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zu  DEN  DEUTSCHEN  DICHTUNGEN  VON 

TRISTAN  UND  ISOLDE. 

1   ANTIKRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZUM  TEXTE  VON  EILHARTS 

,TRISTRANT. 

Nachdem  einer  kurzen  erwiderung  auf  Bartschs  abfällige  be- 
urteilung  meines  Eilharts  im  Litterarischen  centralblatt  1878  nr26 
die  aufnähme  verweigert  worden  war,  beschloss  ich,  eine  erklflrung 
und  Verteidigung  meines  textkritischen  Verfahrens  zurtlckzuhalten, 
bis  die  seit  nunmehr  nahezu  20  jähren  geplante  Tristrantausgabe 
meines  recensenten  erscheinen  würde,  an  diese,  so  meinte  ich, 
würde  die  discussion  um  kritische  methode  oder  unmethode  am 
schicklichsten  anknüpfen. 

Die  gründe,  die  mich  veranlassen,  nun  doch  noch  vor  diesem 
zeitponct  mein  langes  schweigen  zu  brechen,  sind  doppelter  na- 
tur.  einmal  hat  Bartsch  gegen  einige  namhafte  gelehrte,  welche 
meine  arbeit  in  schütz  genommen  haben,  die  gehässigsten  vor- 
würfe geschleudert,  wodurch  ich  mich  verpflichtet  fühle,  nun- 
mehr selbst  in  den  kämpf  einzutreten,  der,  in  heftigster  weise 
über  meinen  köpf  hinweg  geführt,  bis  in  die  spalten  dieser  Zeit- 
schrift sich  erstreckte,  dann  aber  gelingt  es  mir  vielleicht  doch, 
meinen  gegner  von  einigen  groben  irrtümern  zu  überzeugen, 
welche  bei  ihrer  principiellen  bedeutung  auf  seine  edition  des 
Eilhart  den  verderblichsten  einfluss  zu  nehmen  drohen. 

In  der  angeführten  recension  hatte  Bartsch  meine  ausgäbe 
wegen  unzuverlässigkeit  des  kritischen  apparates  und  mangels  an 
Scharfsinn  und  kritischer  methode  für  unbrauchbar  erklärt,  der 
umfangreichen  einleitung  spendete  er  lob,  indem  er  von  dem- 
selben ausdrücklich  die  abschnitte  über  spräche  und  metrik  aus- 
schloss.  der  gegen  den  Variantenapparat  erhobene  Vorwurf  war 
begründet,  eine  durchsieht  und  nachvergleichung  meiner  ab- 
schriften  und  coUationen  ergab  dass  teils  durch  mangelhafte  cor- 
Z.  F.  D.  A.    neue  folge  XIV.  1 
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rectur,  teils  durch  mehrfaches  Dachbessern  und  umschreiben 
meines  manuscriptes  (welches  insbesondere  für  den  letzten  teil 
durch  das  bekanntwerden  der  Berliner  hs.  notwendig  wurde)  sich 
eine  beträchtliche  menge  von  auslassungen  und  fehlem  in  die  les- 
arten  eingeschlichen  hatte,  die  ergebnisse  dieser  nachvergleichung 
wurden  auf  einem  besonderen  blatte  den  besitzern  von  QF  xix 
gratis  vom  Verleger  nachgeliefert,  worauf  Strobl  (Anz.  v238)  gütigst 
aufmerksam  machte,  in  seiner  Germania  23, 345  ff  suchte  B.  spater 
sein  verdict  eingehend  zu  begründen ;  ferner  hat  er  seitdem  zu  wi- 
derholten malen  seinem  Unwillen  über  meine  arbeit  in  immer  hef- 
tigeren ausdrücken  luft  gemacht,  indem  er  schliefslich  das  buch, 
welchem  er  noch  in  seiner  recension  (der  Germania)  viele  hübsche 
und  feine  bemerkungen  sowie  fleifsige  allseitige  dureharbeitung 
des  materials  nachrühmte,  als  eine  elende  *  pfuscherarbeit'  be- 
zeichnete, man  erwarte  von  mir  nicht  dass  ich  in  den  ton  dieser 
Schimpfereien  einstimme. 

Tatsächlich  hat  Bartsch  Germ.  25, 376  nach  Veröffentlichung 
meiner  coUation  noch  einige  kleine  versehen  berichtigt,  um  mein 
Sündenregister  zu  verlängern,  auch  die  von  mir  nachgebesserten 
druck-  und  Schreibfehler  noch  einmal  mit  aufgezählt.^  durch 
diese  correctorentätigkeit  würde  mich  B.  zu  danke  verpflichtet 
haben,  wäre  sein  tadel  nicht  in  mehreren  puncten  ganz  unge- 
rechtfertigt, so,  wenn  er  zu  Eilh.  8180  bemerkt  ^da  L.  Richtent 
schreibt,  so  muss  man  annehmen  dass  tmd  in  B  fehlt':  diese 
annähme  ist  doch  für  jeden  (nicht  böswilligen  leser)  durch  das 
komma  zwischen  der  lesart  von  B  und  H  ausgeschlossen,  die 
lesart  von  B  zu  8279  ist  jedermann  deutlich,  nur  nicht  hm  B. ; 
8302  bedarf  es  wahrlich  keines  Scharfblickes,  um  zu  erraten  dass 
B  f)il  für  gröx  schreibt,  auch  8307  genügt  meine  angäbe,  über 
einige  fälle,  in  denen  ich  glaube  richtiger  gelesen  zu  haben  als 
B.,  ist  natürlich  ohne  erneute  einsieht  der  hs.  eine  entscheidung 
nicht  zu  treffen. 

Ich  möchte  die  leser  nicht  mit  einer  nachprüfung  von  Bartschs 
kritischer  behandlung  zweier  stellen  der  Berliner  hs.  (aao.  s.  367  ff) 
belästigen,  nur  darauf  hinweisen  will  ich  dass  sich  in  diesen 
kleinen  wenig  umfangreichen  stücken  eine  ganze  anzahl  falscher 
oder  ungenauer  angaben  findet,  freilich  ebenfalls  nur  quisquilien 

'  ein  verfahren,  das  von  Scherer  im  allgemeinen  scharf  gekenn- 
zeichnet worde. 
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betreffend,  um  die  es  mir  leid  tot,  die  feder  anzusetzen.^  wer 
aber  den  kritischen  besen  so  eifrig  vor  fremder  tttre  fohrt,  der 
sollte  doch  erst  die  eigene  schwelle  rein  fegen. 

Wenn  der  äufserst  lockenhaften ,  vielfach  getrübten  Über- 
lieferung von  Eilharts  Tristan  nicht  noch  einmal  neues  band- 
sehrifUiches  material  zuwttchst,  so  werden  wir  einen  im  einzelnen 
sicher  gegründeten  text  der  alten  dichtung  wol  niemals  zu  lesen 
bekommen.  Bartsch  freilich  ist  anderer  ansieht;  er  httlt  auch 
heute  noch,  wiewol  er  meinem  nachweis  einer  durchgreifenden 
Überarbeitung  des  alten  gedichtes  X  beipflichtet,^  an  der  in  den 
Untersuchungen  über  das  Nibelungenlied  s.  61  geäulserten  hoff- 
nung  fest,  es  werde  fast  überall  der  originale  text  Eilharts  sich 
wider  gewinnen  lassen,  wie  B.  aus  abweichenden  jüngeren  re- 
censionen  einen  alten  text  reconstruiert,  indem  er  die  ursprüng- 
lichen assonanzen  ausspürt,  aus  mehreren  jüngeren  lesarten  eine 
altertümliche  zusammenstoppelt,  wie  er  ins  bodenlose  hinein  com- 
biniert  und  rät,  weifs  jeder,  der  einmal  die  genannten  Nibelungen- 
untersuchungen, seine  ausgaben  der  Gudrun  (bez.  die  dazu  ge- 
hörende abhandlung  in  der  Germania  10),  des  Herzog  Ernst  usw. 
durchstudiert  hat.  dass  der  rührige  gelehrte  aber  trotz  dem  mis* 
erfolg,  den  er  an  seinem  in  die  ursprüngliche  gestalt  zurück- 
übersetzten Albrecht  von  Halberstadt  erleben  muste,  der  durch 
das  später  gefundene  Lübbensche  bruchstück  (Germ.  10,  238  ff) 
sich  als  kläglich  verfehlt  herausstellte,  den  mut  nicht  verloren 
hat,  derartige  unwissenschaftliche  Spielerei  immer  von  neuem  an 
den  ehrwürdigen  denkmälern  des  deutschen  altertums  zu  üben,  ist 
würklich  zu  verwundern,  er  kann  sich  so  wenig  in  eine  andere, 
echt -philologische,  mehr  conservative  art  der  textbehandlung 
hineindenken,  dass  er  aao.  s.  345  für  den  Tristan  den  von  mir 
eingeschlagenen  mittleren  weg  der  kritik  und  als  ziel  derselben 
die  herstellung  der  gemeinsamen  vorläge  für  DHB  (X)  zwar  prin- 
cipiell  als  berechtigt  anerkennt,  wenige  Seiten  weiter  aber  in  der 

^  als  probe  diene:  z.  11.  12  vergisst  Bartsch  zu  bemerken  dass  B 
so:do,  nicht  9a:  da  schreibt;  44  ist  würklich  auch  mit  dem  besten  willen 
nicht  zu  erraten,  welches  und  in  der  hs.  fehlt.  47  liest  B.  karoes,  ich 
karces  (vgl.  13  karkes)  usw. 

*  von  der  er  weder  in  den  Untersuchungen  über  die  Nib.  s.  61,  noch 
in  der  Germania  (1868)  13,  218,  noch  auch,  wie  wir  aus  der  Chronologie 
schliefseo  dürfen,  in  dem  (laut  Germ.  23,  360)  im  jähre  1861  constituierten 
texte  eine  ahnung  hatte. 

1^ 
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bebandluiig  einzelner  stellen  sehr  häufig  das  überspringen  jener 
grenze,  das  hinübergreifen  auf  das  gebiet  haltloser  hypothese  ge- 
radezu fordert. 

Die  prosa  hätte  durchgreifender  für  die  constituierung  meines 
textes  verwertet  werden  sollen:  mit  Zuhilfenahme  dieser  quelle 
hätte  ich  dem  originale  näher  kommen  müssen,  in  diesen  Sätzen 
gipfeln  die  vorwürfe  meines  gegners.  das  einzige  aber,  was 
er  meines  erachtens  nach  dieser  seite  mit  recht  hätte  aussetzen 
dürfen,  war  die  mangelhafte  präcisierung  der  bedeutung  von  P 
für  die  kritik  s.  xlvi.  allenfalls  hätte  ich  auch  mit  den  an- 
merkungen  weniger  sparsam  sein  und  alle  jene  stellen  hervorheben 
sollen,  an  denen  P  das  echte  bewahrend  zu  einer  der  jungen 
hss.  stimmt,  auch  selbst  in  den  fSlllen,  wo  aus  diesen  beiden 
quellen  die  ursprüngliche  gestalt  des  gedichtes  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  zu  erkennen  oder  auch  nur  zu  vermuten 
war.  vor  allem  muste  B.  meine  beobachtungen  über  ein  näheres 
Verhältnis  zwischen  B  und  P  (Zur  kritik  s.  15)  zu  entkräften 
suchen,  ich  kann  nicht  finden  dass  ihm  dies  gelungen  ist  zu 
der  ersten  für  diese  annähme  angeführten  stelle  bemerkt  der 
Heidelberger  kritiker  aao.  s.  350:  'wenn  DH  hier  den  echten 
text  von  X  repräsentieren,  wie  kam  dann  B,  die  vermeintliche 
quelle  von  P,  darauf,  ein  anderes  wort  dafür  einzusetzen?'  die 
antwort  lautet:  1)  wollte  B  (bez.  dessen  vorläge)  den  vers  durch 
beseitigung  des  zweisilbigen  auftactes  glätten,  den  es  auch  sonst 
zu  meiden  scheint  ^  2)  wollte  es  den  ausdruck  variieren:  im  was 
leü  hatte  es  2  verse  vorher  bei  seiner  erweiterung  von  X  ver* 
wendet,  dass  aber  riuwen  in  dem  verlangten  sinne  im  15  jh. 
nicht  mehr  üblich  war,  kann  nichts  gegen  meioe  auffassung  be- 

^  aas  Bartschs  hergestelltem  texte  (Germ.  25,  367  (T)  lässt  sich  dies 
freilich  nicht  ersehen:  z.  21  ist  mit  einsilbigem  auftacte  zu  lesen;  z.  33  f 
mit  3:4  hebnngen  klingend;  43  bietet  die  hs.  daz  der  kiinic  und  künigin ; 
diu  vor  dem  zweiten  sahst  setzt  Bartsch  unnötig  ein:  bei  der  engen  for- 
melhaften verbindang  der  beiden  sahst,  wird  man  das  fehlen  des  artikels 
vor  kürägtn  um  so  eher  begreifen  (Parz.  275,  18  schreiben  dg  der  künec 
und  küngin  in  enpfienc.  die  anderen  hss.  setzen  den  art  diu  ein);  JGrimm 
bringt  dafQr  Gramm.  4, 417  freilich  nur  ein  mhd.  beispiel  aus  dem  Willehalm 
bei.  dass  auch  hauptworte  verschiedenen  geschlechts  in  dieser 
weise  verknüpft  werden,  lehren  (aao.)  die  formein:  weder  ort  noch  den  man, 
oder  bt  Rine  und  bi  der  Elbe  usw. ;  z.  54  ist  überliefert  wie  getorsi  du 
an  stelle  der  unaussprechbaren  syncopierten  form  getorstst  du,  vgl.  Eilh. 
A  u  83  wesiu  für  weste  diu,  Jüdel  95  du  richtest  für  du  rihtet(e)$t  ua. 
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weiBen,  da  Y,  die  grundlage  von  B,  ja  auch  nach  Bartschs  an- 
sieht noch  im  13  jh.  entstand. ^  7784  führen  allerdings  die  les- 
arten  von  P  gehet  und  B  bit  auf  bete,  dies  wort  steht  aber  hier 
in  keiner  anderen  bedeutung  als  in  dem  osterspiel  des  15  jhs. 
Fundgr.  ii  300  z.  19«  in  den  stellen  aus  Chmels  Maximilian  und  aus 
Luther,  v?elche  das  DWB  1, 1696  verzeichnet,  der  ausdruck  rede 
(X)  erschien  wol  B(T)  zu  blass  und  der  Situation  nicht  recht  an- 
gemessen, deshalb  setzte  es  bete  dafür,  woraus  P  gebet  machte, 
seine  polemik  gegen  die  dritte  stelle  7811  IT  schliefst  Bartsch 

mit  den  Worten :  *wie  wäre  glaublich  dass  B einen  ausdruck 

gefunden  haben  sollte,  der  der  technik  des  12  und  13  jhs.  an- 
gehört?' diese  argumentation  muss  Bartsch  natürlich  jetzt,  wo 
er  die  der  hs.  B  zu  gründe  liegende  bearbeitung  Y  ins  13  jh. 
setzt,  fallen  lassen,  aber  auch  schon  früher  hätte  er  aus  einer 
vergleichung  von  z.  7843  f  mit  unserer  stelle  lernen  können  dass 
der  ausdruck  Scharlach  mit  gold  durchschlagen  sehr  wol  erst  von 
B  herrühren  konnte:  an  jener  späteren  stelle  ist  nämlich  die 
Wendung  scharlakin  dorchhauwen  durch  DH  gut  bezeugt,  und 
hier  setzt  B  den  ihm  geläu6gen  ausdruck  Scharlach  u)ol  durch- 
schlagen fein  bestimmt  erst  ein,  und  überdies  steht  P  auch  hier 
der  lesart  von  B  besonders  nahe,  wenn  es  liest:  vn  sähe  man 
Scharlach  tm  wol  beschlagen  dardurch  scheinen,  vgl.  noch  die 
lesart  von  B  6501. 

Zu  diesen  stellen,  in  denen  BP  übereinstimmen  und  A,  bez. 
X  gegenüberstehen,  gehört  auch  z.  8903.  X  lautet  stner  vrouwen 
he  ez  ze  dem  munde  stach,  B  Er  bot  den  ies  ir  für  den  munt, 

^  in  den  an  fang  des  13  jhs.  möchte  Bartsch  seine  entstehnng  aao. 
i.  375  Tersetzen.  die  meisten  worte  und  wortformen ,  welche  er  als  cba- 
racteristisch  ffir  die  zeit  der  vorläge  von  B  anfuhrt,  kommen  jedoch  auch 
noch  im  t4, 15  jh.  vor.  wan  eht  7264  ist  falsches  citat;  tüürdet,  die  volle 
form  der  3  sing,  praes.,  begegnet  noch  bei  Glosener  Deutsche  stadtechroniken 
8,  150,  18  uö.  zutz  8796  soll  nur  noch  in  hss.  des  13  jhs.,  nicht  mehr 
spater  vorkommen,  doch  findet  es  sich  sehr  häufig  in  den  Wiener  hss.  des 
XV  jhs.  von  Ottokars  Reimchronik  zb.  cap.  xl  z.  4571  zu  ziu  her,  vgl.  noch 
z.  5440.  6340.  9009.  9767  uo.;  auch  brieven  ist  nicht  besonders  altertüm- 
lich: der  Vocabularins  Thentonicus,  NQmberg  1482,  hat  noch  taxare,  prüfen 
oder  fisiren,  ferner  verweist  Lexer  ii  302  auf  mehrere  stellen  der  Nürnberger 
Chronik  3,  138,  25.  2,  76,  20  na.;  gemelich  und  gemelicheit  begegnen  noch 
in  glossaren  des  15  jhs.,  vgl.  Mhd.  wb.  461*  und  Lexer  s.  v.;  tich  begdn 
in  derselben  bedeutung  wie  B  8835*  belegt  Lexer  i  143  mit  Narrenschiff 
19 ,  43. 
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zu  B  Bteilt  sich  P  (BdL  130)  vnd  bot  den  der  künigin  zu  dem 
munde,  allerdings  stimmt  P  gleich  darauf  in  den  Worten  da  schlug 
sie  ihm  einen  sanften  Schlag  zu  einem  Ohr  näher  zu  D,  welches 
hier  X,  vielleicht  selbst  A  repräsentiert,  als  zu  B.  auch  an  die 
übereinstinunende  widergabe  des  namens  Antrit  DH  «*  A,  der  in 
dieser  form  durch  das  französische  Andret  gestutzt  wird,  in  P 
Äuctrat,  B  Äußeret  hätte  in  diesem  zusammenhange  erinnert  wer- 
den sollen,  trotzdem  dürfen  wir  uns  auch  von  einer  kritischen 
ausgäbe  der  prosa,  welche  diese  beziehungen  der  verschiedenen 
texte  genau  zu  untersuchen  haben  wird,  ein  völlig  reines  resultat 
nicht  versprechen.^  mag  nun  der  zufall  sein  spiel  bei  jenen 
Übereinstimmungen  getrieben  haben,  und  mein  versuch  dieselben 
zu  erklären  verfehlt  sein :  ^  dass  die  beobachteten  tatsachen  eine 
vorsichtige  benntzung  der  prosa  empfehlen,  wird  kein  einsichtiger 
läugnen. 

Ich  komme  nun  noch  einmal  auf  den  vorhin  bei  behandlung 
von  7811  ff  angedeuteten  Widerspruch  (die  Stellung  von  B  be- 
treffend) zwischen  Bartschs  ausführUcher  recension  (Germ.  23) 
und  dem  2  jähre  später  erschienenen  aufsatze  Zur  textgeschichte 
von  Eilharts  Tristrant  zurück.  Bartsch  hat  wol  gefühlt  dass  die 
beiden  ansichten  nicht  neben  einander  bestehen  können,  und 
darum  Germ.  25,  375  zu  einer  neuen  hypothese  seine  Zuflucht 
genommen,  aber  er  ist  vom  regen  in  die  traufe  geraten,  seine 
neueste  textkritische  Weisheit  lautet:  die  Übereinstimmungen  zwi- 
schen B  und  der  prosa  sind  auf  die  natürlichste  weise  daraus 
zu  erklären,  dass  sie  beide  auf  das  original  und  nicht  auf  X 
zurückgehen.'   dass  Bartsch  meine  darstellung  der  metrik  Eilharts 

^  das  zeigen  schon  wenige  beispiele:  6171  spricht  die  abereinstimmong 
von  BH  für  gefaren,  von  DP  für  geloffi(e)n,  in  der  widergabe  von  z.  6873 
weichen  die  verschiedenen  recensionen  von  P  in  merkwürdiger  weise  von 
einander  ab:  a(agsburger)  das  ich  nymmer  gewehen  stimmt  zu  B, 
w(onn8er)  sein  nimmer  gedenken  zu  H.  selbst  auf  die  illostrationen 
erstrecken  sich  solche  kleine  abweichongen :  z.  4295  setzt  nach  D  der  aus- 
sätzige Isalden  vor  sich  üf  stn  ros,  in  w  auf  sein  pferd  und  dem  ent- 
spricht das  bild  dieser  ausgäbe ,  nach  a  ■»  H  Icommt  die  königin  auf  sein 
Tnaul  (mul)  zu  sitzen,  und  wQrklich  zeigt  auch  das  bild  von  a  den  siechen 
herzog  nicht  zu  pferd,  sondern  auf  einem  esel. 

'  was  ich  zur  bestätigung  meiner  ansieht,  dass  B  als  fortsetzung  zu 
Gottfrieds  dichtung  gearbeitet  wurde.  Zur  kritik  des  prosaromans  s.  t7  anm. 
anführte,  hat  Bartsch  mit  keinem  worte  widerlegt,  ob  er  es  auch  über- 
schlagen hat? 
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gar  üidit  oder  nur  sehr  flüchtig  gelesen  hat,  werde  ich  nachher 
zu  zeigeB  hahen.  mit  dem  soeben  angefahrten  satze  beweist  er 
dass  er  andi  s.  xuv  meiner  einleitung  überschlagen  hat:  dort  ist 
eine  gemeinsame  vorläge  von  DB  (mit  h^  bezeichnet)  aus  den  über- 
einstimmenden abweichuDgen  beider  hss.  vom  originale,  welches 
in  diesen  fidlen  durch  H  vertreten  wird,  bis  zor  evidenz  erwiesen, 
dass  7519—24.  8679—82  usw.  DB  das  ursprüngliche  bewahrt 
und  H  die  freien,  altertümlichen  reime  erst  in  den  teit  hinein* 
getragen  habe,  wird  Bartsch,  wenn  er  sich  diese  stellen  etwas 
genauer  ansieht,  gewis  nicht  behaupten  wollen,  an  der  zweiten 
stelle  fehlt  auch  nicht  die  bestätigung  durch  P.  die  verse  8680  ff 
d4  wärm  wir  gegangen  (:  dannen)  ak  xwene  garxüne  und  ergSng 
küme  gibt  P  wider  mit:  Desselben  mak  kam  tcA  selbander  fsu 
Fufie  dargegangen  9  als  zween  Spielmänner,  nicht  minder  deut- 
lich lasst  sich  aus  X  8742*  die  nahe  Verwandtschaft  und  unur* 
sprOnglichkeit  von  DB  erkennen,  vgl.  Zur  kritik  des  prosa- 
romans  s.  17. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Bartschs  ausführiicher  recension 
meines  buches,  welche  trotz  sehr  viel  verkehrten,  willkürlichen 
und  unmethodischen  bemerkungen  und  vorschlagen  doch  auch 
eine  ganze  anzahl  von  stellen  glücklich  eingerenkt  und  geheilt 
bat.  dies  hier  ausdrücklich  anzuerkennen  halte  ich  um  so  mehr 
für  meine  pflicht,  als  sich  die  folgenden  Zeilen  nur  mit  den  aus» 
wüchsen  und  fehlem  der  Bartschschen  kritik  beschäftigen  werden. 

S.  346  bei  besprechung  von  M  iv  13 — 16  meint  Bartsch, 
um  meine  auffassung  von  dem  Verhältnis  der  texte  zu  recht- 
fertigen, hAtte  erst  von  mir  gezeigt  werden  müssen  dass  kürzung 
ein  eharacteristischer  zug  von  X  sei.  dies  ist  ja  in  demselben 
absatz  an  X  2834  ff  gegenüber  iv  27.  28  nachgewiesen.  —  vn  9 
habe  ich  trotz  P  und  H  die  lesart  von  R  in  A  belassen,  weil 
die  reimworte  sireimire  zeigen  dass  schon  die  md.  vorläge  von 
R  so  schrieb.  —  ni  91  f  veranlasste  wol  nicht  das  metrum,  wie 
Bartsdi  s.  348  unten  will,  sondern  der  seltene  ausdruck  wixe 
die  änderung.  —  in  den  bemerkungen  auf  s.  349  alinea  1  er- 
weist sich  Bartschs  glaube  an  den  zufall  als  sehr  weitgehend.^ 
woher  weife  er  denn  so  sicher  dass  viu  62  f  die  Übereinstim- 
mung zwischen  DH  auf  zufall  beruht?  es  ist  eine  für  die  höhere 
kritik  sehr  wichtige  stelle  (vgl.  Eilh.  czxiv).    A  bietet  er  wart 

^  80  auch  bei  X  3t7  f  vgl.  s.  353. 
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geviht  im  dem  hove  van  einem  rie(hen  herzogen),  X  3085  D  da 
wart  beeait  und  bdogin  wm  dren  Msin  herzogin,  H  er  wart  ver- 
rauten  und  verlogen  van  dry  herzogen,  die  gleicheo  reimworte 
kOnnteD  ja  von  D  und  H  selbständig  gefanden  sein,  aber  auch 
die  Verwandlung  des  einen  herzogs  in  drei  herzöge  soll  zu- 
Mlig  übereinstimmend  von  den  beiden  bearbeitem  vollzogen  seini? 
da  hOBret  anch  geUmbe  zua.  —  auf  derselben  seite  wundert  sich 
Bartsch  darüber  das  sich  meine  ausgäbe  über  das  alter  von  X 
nicht  ausspricht  Wilmanns  beobachtung  Zs.  15, 291  wird  immer 
von  neuem  bestätigt  (vgl.  auch  Deutsche  stud.  2,  45;  Anz.  1 63). 
ich  handle  darüber  an  2  stellen  ziemlich  ausführlich  s.  xcv  und 
cn  f.  Bartsch  hat  also  den  von  ihm  ausdrücklich  getadelten  ab- 
schnitt über  die  metrik  (s.  Lxxxvm — cxiv)  nicht  gelesen  oder  nur 
ganz  flüchtig  durchgeblättert.  —  zu  s.  351,  den  zum  teil  recht 
beachtenswerten  bemerkungen  zum  text  des  alten  gedichtes,  habe 
ich  nur  wenig  hinzuzufügen,  dass  iv  39  H  mit  M  übereinstimme, 
ist  zu  viel  gesagt;  behält  man  iz  aus  M  bei  und  schreibt  37  wand 
er  tit  iz  äne  sinen  danc,  der  vü  unselige  tranc  hit  iz  an  die 
rite  brächt,  so  scheint  der  ausdruck  von  z.  39  gar  zu  verschwom- 
men :  darum  schrieb  ich  in,  an  dessen  stelle  der  Schreiber  leicht 
iz,  welches  ihm  noch  aus  37  im  köpf  oder  auch  nur  in  der  feder 
geblieben  war,  setzen  konnte,  n  22  ist  wegen  des  folgenden  so 
worde  am  conjunctiv  praet.  festzuhalten. 

Ich  wende  mich  nun  zu  Bartscbs  bemerkungen  zu  der  be- 
arbeitung.  die  berstellung  von  155  f  schwebt  vollständig  in  der 
lufL  Eilbart  kann  die  beiden  verse  so  geschrieben  haben,  aber 
es  ist  dies  eben  nur  eine  mOglichkeit  unter  unzähligen 
anderen  möglichkeiten.  wo  uns  nur  eine  überlieferungs- 
quelle  fliefst,  und  wo  die  Überarbeitung  sich  nicht  etwa  auf  das 
anfügen  rober  flickworter  in  der  reimstelle  beschränkt,  da  noch 
das  echte  erraten  zu  wollen,  ist  schon  mehr  als  berechtigtes  Selbst- 
vertrauen, auch  159.  60  sind  nicht  anzulasten:  sie  empfangen 
eine  treffliche  stütze  durch  Gottfrieds  Tristan  127,  35  f  wis  milte 
unde  getriuwe  und  iemer  dar  an  niuwe.  wie  Bartsch  für  233  f 
D  als  basis  des  textes  empfehlen  kann,  ist  mir  unbegreiflich. 
234  f  in  der  fassung  von  H  werden  ja  bestätigt  durch  P:  Kur- 
newal  nahm  am  Hofe  zween  Jungherm  und  acht  Knaben  edler 
Geburt,  —  5881  (anm.  zu  547)  scheint  Bartscbs  änderung  würk- 
lieh  viel  leichter,    dass  H  auch  sonst  den  reim  rücksichtslos  zer- 
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gtörte  ergibt  allerdings  s.  xni  meiner  eioleitung.  ferner  hat  H 
habberc  beseitigt  1852.  5850,  an  der  ersten  stelle  im  reime,  an 
der  zweiten  aufserhalb  desselben :  beide  male  hat  es  haUberc  durch 
hanuueh  ersetzt:  t  dies  wäre  etwa  für  meine  änderung  anzu- 
fahren, gegen  dieselbe  spricht  aber  das  von  Bartsch  hervor- 
gehobene tme  1047  (dazu  Tgl.  noch  die  lesart  von  D  zu  1084 
wo  vani  man  irne  iren  gatm),  noch  mehr  aber  die  bedeutung 
von  panzer:  eine  rtlstung  für  den  Unterleib,  welche  ^weniger  von 
den  rittem,  wie  von  den  leichtbewaffneten  benutzt  wurde'  (ASchultz 
Höfisches  leben  n  40).  an  unserer  stelle  handelt  es  sich  um  die 
bewaffnung  von  bürgern;  und  neben  dem  panzer  erscheint  der 
isenkuot  genau  wie  in  der  bekannten  Schilderung  der  rauher- 
rüstungen  in  Hartmanns  Erec  2348.  —  z.  558  f  halte  ich  meine 
auflassung  ftlr  richtiger,  der  reim  taeh:  sprach  veranlasste  H  zu 
seiner  erweiterung:  sulchin  grdzin  rät  genügt  vollkommen  zur 
erkiftrung  des  begriffes  lang  in  P.  —  572  f  das  enjambement 
würde  durch  vra  86  eine  stütze  empfangen  und  auch  seinerseits 
Scherers  conjectur  bestätigen,  combiniert  man,  wie  Bartsch  vor- 
schlagt, die  lesarten  von  D  und  H,  so  muss  man  in  z.  574  H 
folgen,  denn  neben  daz  ich  in  bestünde  ist  daz  ich  im  siiUete 
den  kif  unmöglich.  Bartsch  äufsert  sich  nicht  über  diesen  punct. 
—  die  herstellung  von  596  f  ist  widerum  nichts  als  ein  poetisches 
exercitium,  wozu  P  10  einen  weniger  vertrauensseligen  kritiker 
nie  und  nimmer  verführen  wird,  dass  verse  wie  597  oder  648 
junges  machwerk  der  bearbeiter  und  nicht  Eilhartisch  seien,  habe 
natürlich  auch  ich  erkannt,  aber  es  schien  mir  methodischer,  in 
so  verzweifelten  fallen  die  Überlieferung,  wie  schlecht  sie  immer 
war,  einfach  widerzugeben,  als  die  benutzer  einer  kritischen  aus- 
gäbe mit  Versen  eigenen  fabrikates  zu  behelligen,  die  zuletzt  ge- 
nannte stelle  mag  dazu  dienen,  einmal  an  einem  classischen  bei- 
spiele  die  Sicherheit  solcher  herstellungen  zu  illustrieren.  Bartsch 
vermutet  648  f  als  das  echte: 

du  Salt  dorch  den  willen  min 

desin  kamp  noch  bewaren; 
Xanthippus,  der  sich  in  Spreu,  dritte  hampfel  'zur  texteskritik 
Eilharts  von  Oberge'  s.  10  ausdrücklich  als  Bartschens  nach* 
folger  bezeichnet  und  dessen   *  eminente  begabung  für  derartige 
widergewinnungen '  rühmend  hervorhebt,  conjiciert  diesmal  ent- 

*  2  mal  5867.  6028  hat  es  das  wort  allerdings  nicht  angetastet. 
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schieden  gebtreicher  und  nicht  so  in  den  tag  hinein  wie  sein 
meister,  schon  darum  weil  er  die  schwierige  lesart  von  D  647 
wie  überhaupt  die  Verderbnis  der  ganzen  stelle  zu  eridftren  strebt: 

du  saU  darch  den  wiUm  min  (dies  nach  sicherer  Überlieferung) 

dises  kamphes  intdnin. 
man  vergleiche  die  beiden  herstellungsversuche !  eines  weiteren 
commentars  bedarf  es  wol  nicht.  —  seine  tadelnde  bemerkung  zu 
661  htttte  sich  Bartsch  sparen  können,  wenn  er  s.  lxxix  gelesen 
hatte.  —  797  ff  wird  der  ausdruck  daz  grüwdieke  kint  doch  wol 
durch  meine  anmerkung,  und  Hofmanns  conjectur  durch  z.  1476 
gestützt.  Konrad  Hofmann  verweist  mich  übrigens  noch  brief- 
lich auf  Rother  3560  f : 

die  v&rich  unde  mine  kint 
durch  cäften  willen  in  den  eint. 
Xanthippus  trifft  hier  —  das  einzige  mal  —  s.  28  genau  mit 
Bartsch  355  unten  zusammen.  —  802  f  besagt  die  lesart  von  D 
völlig  dasselbe  wie  H,  nur  hat  H  die  etwas  unklare  und  schwer- 
fiillige  ausdrucksweise  vereinfacht,  wie  sollte  umgekehrt  D  von 
dem  durchsichtigen  texte  von  H  aus  zu  seiner  lesung  kommen  ?  — 
ganz  leichtfertig  ist  Bartschs  verschlag  zu  811  ff.  einmal  ist  der 
syncopierte  Infinitiv  vüm  für  Eilhart  ganz  unerhört,  und  was 
wird  bei  Bartsch  aus  X  818  gedenke  an  den  Up  dln?  —  865  will 
Bartsch  widerum  über  X  hinaus  den  ursprünglichen  text  heraus- 
spüren,  er  decretiert  mit  erstaunlicher  Sicherheit:  es  hiefs  ur- 
sprünglich dö  etunt  e%  dne  sümen.  indes  dne  söne,  worauf  beide 
hss.  führen,  gibt  trefflichen  sinn:  Eilhart  meint  entweder  mit 
durchbrechender  Ironie:  'damals  war  eine  Versöhnung  noch  nicht 
herbeigeführt,  seit  die  kühnen  beiden  zusammen  gerannt  waren', 
oder  'auch  das  neue  zusammenrennen  —  877  müssen  sich  ja 
beide  kämpfer  noch  einmal  zu  fufse  mit  den  Schwertern  anlaufen 
—  führte  noch  nicht  zu  völliger  sühne.'  gegen  die  reimformen 
knü:dik  902,  statt  kni:di  wie  ich  schrieb,  spricht  schon  eine 
gut  überlieferte  stelle,  6175  daz  he  mit  siner  hant  ni  quam  obir 
min  blöze  kni,  deren  sich  Bartsch  wol  nicht  erinnerte.  —  zu 
1057  vermisst  Bartsch  eine  angäbe  über  das  fehlerhafte  ndhen: 
er  hätte  eine  solche  auf  s.  lxxvi  gefunden,  wenn  er  nicht  den 
(ebenfalls  von  ihm  getadelten)  abschnitt  über  die  spräche 
Eilharts  ebenso  flüchtig  gelesen  hatte  wie  den  über  die  metrik. 
die  von  Bartsch  citierte  anmerkung  zu  Demantin  7484  kann  für 
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unsere  stelle  absolut  nichts  beweisen.  —  1246  ff  die  prosa  weicht 
hier  so  stark  ab,  dass  sie  zar  bestätigung  von  B.s  flberkühner 
coiqeGtur  nicht  angeführt  werden  durfte,  mit  letzterer  vertragt 
sich  übrigens  auch  das  den  nachsatz  einleitende  so  nicht  in 
z.  1248  sd  9uUä  tr  kfk  sendin.  die  beseitigung  von  kngm  durch 
H  in  z.  1590  darf  mit  unserer  stelle  gar  nicht  verglichen  werden, 
denn  dort  bot  ohne  zweifei  die  seltsame  Wendung  dm  t^  kngm 
anstofs,  vgl.  auch  Zur  kritik  des  prosaromans  s.  11.  meine  viel 
naher  liegende  emendation  ab  ich  dm  kan  gevindin(:smdin), 
wofür  D  im  reime  gewmdin,  H  voUmdm  schreibt,  erklärt  die  ab- 
weichungen  der  beiden  jüngeren  texte  ebenso  gut  wie  Bartschs 
weitergehender  verschlag.  —  sehr  verunglückt  scheint  mir  die 
behandlung  von  1344.  ein  principieller  fehler  von  Bartschs  kritik 
liegt  meines  erachtens  darin,  dass  er  überall  da,  wo  D  kürzt  oder 
ein,  auch  zwei  reimpare  auslasst,  assonanzen  als  Ursache  dieses 
Verfahrens  voraussetzt,  stellen  wie  1405  f.  2844  f.  2925  ua. 
iifttien  ihn  eines  besseren  belehren  können,  in  unserem  spe- 
ciellen  falle  gibt  swaehm,  in  H  überliefert,  guten  sinn,  vgl.  Clara 
flützlerin  83,  17  Dein  traurm  macht  mich  laehm.  Dein  sehertzm 
tit  mich  eduwaelm;  swachm  in  der  bedeutung  ^kränken,  ärgern' 
scheint  selten  (im  Hhd.  wb.  kein  beleg  dafür):  möglich  dass 
D  darum  kürzte:  die  wendung  daz  hegunden  sere  hazzen  passt 
gar  nicht  zum  vorhergehenden;  auf  keinen  fall  aber  durften  die 
Worte  von  P  da  warm  etliche  an  dem  Hofe  .  . .  tmd  hasteten 
ihn  sehr  darum  von  Bartsch  zur  bestätigung  seiner  coi^ectur  an* 
gerufen  werden,  weil  diese  stelle  vielmehr  die  z.  1350  ff  über- 
setzt, namentlich  die  werte  des  wart  .  .  .  Tristrant  s4re  geni- 
den  •  •  .  auch  wändm  etliche  man,  daz  ez  wire  sin  rät,  — 
1956  ff  ist  die  erste  zeile  nur  sehr  unsicher  ergänzt,  1958  darf 
wol  zu  dm  irm  aus  D  oder  eine  dem  ähnliche  nähere  bestim* 
mung  nicht  fehlen  wegen  P  26  von  dem  ihr  keiner  gutm  That 
noch  Würdigkeit  gewärtig  seid.  —  2165  geht  Bartsch  widerum 
von  der  falschen  Voraussetzung  aus  dass  D  nur  kürzte,  wo  es  in 
seiner  vorläge  unreine  reime  fand.  —  2253  habe  ich  mich  an 
D  gehalten,  weil  H  auch  sonst  den  reim  mehrfach  zerstört  hat 
(s.  0.);  das  eingeschobene  sprach  her  (2252)  konnte  Verwirrung 
herbeiführen.  2254  ist  mit  dem  pron.  he  Isaldens  vater  gemeint: 
folgen  wir  —  wie  Bartsch  will  —  H,  so  findet  in  diesem  satze 
ziemlich  auffallender  subjectswechsel  statt,  auch  sagt  dann  z.  2258 
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nur  Docb  einmal  dasselbe  wie  2253.  die  von  Bartsch  zur  be- 
stätigung  von  H  herbeigezogenen  worte  von  P  sie  seinem  Oheim 
SU  bringen  übersetzen  vielmehr  2258  und  sie  sime  nebin  hrSdUe. 
eine  noch  stärkere  tautologie  bürdet  B.  Eilhart  auf,  indem  er  die 
z.  2544*^  für  echt  hält,  sollte  Eilhart  würklich  denselben  ge- 
danken  in  2  Sätzen ,  die  unmittelbar  auf  einander  folgen,  fast 
mit  denselben  ausdrücken  widerholt  haben  ?   2543  ff 

Minne  genäde  mir  in  zH 

eir  ich  vorlise  minen  Itp! 

wiUu  mir  gnaden,  Minne, 

enzH  saUus  beginnen.  — 
2723  ist  eine  sehr  überflüssige  änderung.  wie  kann  dem  über- 
einstimmend in  DH  überlieferten  ausdruck  daz  sie  Markes  lani 
vomämen  gegenüber  P  38  bifs  sie  König  Mardhsen  Land  sahen 
etwas  für  Bartschs  conjectur  sägen  beweisen?  konnte  denn  P 
den  echt  mhd.  ausdruck  vomämen  beibehalten?  eine  treffende 
parallele  zu  unserer  stelle  bietet  aber  Morant  und  Galie  i  16 
Biz  so  verre  quamen  dat  sie  Riueire  vomämen.  auch  5904. 7216 
hält  Bartsch  die  übereinstimmende  Überlieferung  nicht  ab,  sägen 
zu  conjici^en,  nur  um  ein  par  assonanzen  mehr  zu  gewinnen. 


]1  DAS  FIECHTER  BRUCHSTÜCK  VON  EILHARTS  TRISTRANT. 

Dies  bruchstück  einer  pergamenthandschrift  wurde  zuerst 
erwähnt  von  ESteinmeyer  in  der  beilage  zur  Augsburger  all- 
gemeinen Zeitung  1878  nr  108.  durch  die  gute  meines  unver- 
gesslichen  freundes  JMWagner  bin  ich  in  der  läge,  einige  nähere 
angaben  darüber  zu  machen,  das  stift  Fiecht  (Viecht)  bei  Schwaz 
in  Tirol  besafs  vor  jähren  ein  exemplar  von  Besoldi  Synopsis 
Politicae  Doctrinae,  Begimonti,  1647.  12^;  auf  dem  deckel  fand 
sich  das  fragment  eines  Tristan  auf  pergament:  Tristrant  von 
gtluppe  teart  so  umnt  Isalde  machte  en  so  wedir  gesunt  usw.  in 
2  columnen.  woher  Wagnern  diese  notiz  zugekommen,  die  sich 
wol  seit  Jahren  in  seinen  bänden  befand,  wüste  er  mir  nicht  mehr 
anzugeben,  eine  von  dem  hrn  prälaten  des  Stiftes  Fiecht  freund- 
lich beantwortete  anfrage  bestätigte  leider  dass  in  der  stifts- 
bibliothek  von  dem  buche  und  seinem  kostbaren  Umschlag  keine 
spur  mehr  vorhanden  ist.  das  ausgehobene  verspar  stimmt  fast 
wörtlich  zu  der  Überschrift  der  Heidelberger  hs.  vor  dem  ab- 
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schnitt  X  1051  meiner  ausgäbe  (s.  68),  von  dem  es  sich  indes 
durch  mitteldeutsche  lautgebung  unterscheidet;  die  roten  über- 
Schriften  von  H  werden  zwar  durch  diesen  umstand  etwas  besser 
beglaabigt,  wol  auch  durch  die  überlieferuDg  in  einer  per- 
gamenths.  in  der  zeit  etwas  höher  (ins  14  jh.)  hinaufgerückt 
trotzdem  aber  bleibt  bestehen,  was  ich  über  diesdben  s.  xiv 
bemerkte. 

111  EILHART  UND  VELDEKE. 

OBehaghel  hat  in  der  einleitung  zu  seiner  kritischen  aus- 
gäbe von  Veldekes  Eneide,  aus  welcher  ein  sonderabdruck  unter 
dem  titel  ^Veldeke  und  Eilhart'  erschienen  ist,  den  nachweis  zu 
fahren  gesucht  dass  Eilharts  Tristan  jünger  sei  als  die  genannte 
dichtung  des  Veldekers.  das  resultat  dieser  kleinen  Untersuchung 
hat  er  auch  bereits  im  Litteraturblatt  1881  nr  3  s.  114  den 
weiteren  kreisen  der  fachgenossen  verkündet,  da  die  neue  these 
einen  wichtigen  abschnitt  der  litteraturgeschichte  des  12  jhs.  fOrm- 
üch  auf  den  köpf  stellen  würde,  nahm  ich  die  kleine  abhandlung, 
welche  der  verf.  mir  zu  übersenden  die  gute  hatte,  mit  der 
grOsten  Spannung  in  die  bände,  um  sie  aber  bald  recht  enUeuscht 
bei  Seite  zu  legen,  seine  beweisführung  scheint  mir  durchweg 
verfehlt  ich  sehe  davon  ab  dass  B.  die  von  mir  für  Lachmanns 
allgemein  gebilligte  ansiebt  vorgetragenen  gründe  vornehm  igno- 
riert, freilich  wäre  ich  begierig  zu  erfahren,  wie  er  sich,  wenn 
der  Tristrant  erst  nach  der  Eneide  gedichtet  wurde,  die  doch  ihrer- 
seits vor  1184  in  weiteren  kreisen  nicht  bekannt  sein  konnte, 
das  Verhältnis  der  Eilhartschen  dichtung  zum  Grafen  Rudolf  oder 
auch  zu  dem  Strafsburger  Alexander  denkt,  soll  auch  hier  bei 
den  klar  erkennbaren  entlehnungen  Eilhart  der  empfangende  ge- 
wesen sein?^  nach  B.  hat  ja  Veldeke  gerade  bei  dem  Strafs- 
burger Alexander  zahlreiche  anleihen  gemacht  I  und  wo  behält  B. 
bei  seiner  daüerung,  nach  welcher  der  Tristrant  erst  in  der  zweiten 
hälfte  der  achtziger,  ja  wahrscheinlich  erst  in  den  neunziger  jähren 
entstand,  räum  für  die  verschiedenen  bearbeitungen  dieses  ge- 
dichtes,  versuche,  den  erhöhten  anforderungen  an  die  reimtechnik 
gerecht  zu  werden,  die  bestimmt  zum  gröfseren  teile  noch  ins 
12  jh.  fallen?   dass  eine  dieser  Überarbeitungen,  in  den  Regens- 

^  gegen  diese  annähme  spricht  ganz  besonders,  was  ich  QF  t9  s.  clit 
unten  angemerkt  habe. 


14  ZU  DEN  DEUTSCHEN  DICHTUNGEN 

burger  und  Donaueschinger  bU.  fragmentarisch  auf  uns  gekomment 
in  Oberdeutschland  verfertigt  worden  ist«  verdient  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden,  aber  auch  dass  Eilhart  bei  verhMtnis- 
mäfsig  hochentwickelter  verskunst  in  syntax  und  reim  hinter 
seinen  kunstgenossen  in  Mitteldeutschland  zurückgeblieben  sei^ 
was  doch  die  erste  bedingung  für  B.s  chronologische  annähme 
wSre,  lässt  sich  durch  nichts  wahrscheinlich  machen,  beachtens- 
wert für  das  Verhältnis  der  mitteldeutschen  bearbeitung  X  zum 
alten  gedieht  ist  was  RvMuth  über  den  einfacheren  satzbau  der 
ersteren  in  seiner  recension  meines  buches  (Zs.  f.  d.  Osten*,  gymn. 
bd.  30  s.  364)  geäufsert  bat. 

Aber  lassen  wir  solche  allgemeinere  erwtfgungen  aufser  acht, 
mögen  feiner  entwickelter  stil  und  ansgebildetere  reimkunst  als 
kriterien  des  alters  in  diesem  falle  keine  geltung  haben,  halten 
wir  uns  ausschliefslich  an  die  von  B.  vorgelegten  tatsachen.  die 
unpassende  einreibung  der  zwischen  Veldeke  und  Eilhart  überein- 
stimmenden verse  soll  letzteren  zum  plagiator  stempeln. 

Folgt  man  an  der  ersten  von  B.  bemängelten  stelle  mit  Bartsch 
(Germ.  23,  352)  D,  so  geben  die  z.  257  f  einen  ganz  passenden 
sinn;  dass  ich  hier  in  meinem  texte  H  zu  sehr  nachgegeben 
habe,  räume  ich  gerne  ein.  zum  haupttummelplatz  seiner  kritik 
macht  B.  die  liebesklage  der  Isalde  (2357 — 2600):  diese  wimmle 
von  Ungereimtheiten;  hier  könne  man,  ohne  den  sinn  zu  stören, 
die  einzelnen  Sätze  beliebig  umstellen,  aber  lässt  sich  die  spräche 
der  leidenschaft  überhaupt  solcher  gestalt  in  die  logische  schnür- 
brüst  zwängen?  und  könnte  man  jenen  Vorwurf  nicht  mit  der- 
selben bereehtigung  gegen  die  entsprechenden  partien  der  Eneide 
erheben  ?  und,  wenn  sich  denn  würklich  bei  Eilhart  tollere  ge- 
dankensprünge  finden,  ist  diese  unbeholfenheit  der  syntactischen 
Verknüpfung  nicht  vielmehr  als  anzeichen  minder  geschulter  dar- 
stellungskunst  auf  rechnung  des  älteren  dichters  zu  setzen  (vgl. 
QF  19,  CLXxxn)? 

Doch  ich  wende  mich  wider  zu  den  einzelheiten ,  zunächst 
zu  B.S  angriff  gegen  Eilh.  2357—86.  über  den  ausdruck  2361 
m  worden  beide  tougen  .  .  .  bleich  unde  röt  macht  B.  die  iro- 
nische bemerkung  ^wie  seine  Zeitgenossen  heimlich  erröteten,  hat 
der  dichter  leider  nicht  gesagt.'  tougen  bedeutet  indessen  hier 
natürlich  nicht  'unsichtbar'  sondern  'unbemerkt'  wie  so  oft  (vgl. 
zb.  Gottfr.  297,25.  298, 12)  und  der  dichter  meint  also  wol  dass 
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die  beiden  geliebten  so  ganz  mit  sich  selbst  beschäftigt  waren, 
diSB  sie  sich  so  sehr  über  die  wider  ihren  willen  zu  tage  tretenden 
verratarischen  anzeichen  ihrer  leidenschaft  schfimten,  dass  eben 
deshalb  das  erbleichen  und  erröten  —  vielleicht  auch  das  seufzen 
—  sich  bei  jedem  unbemerkt  vom  anderen  vollziehen  konnte. 
Oberdies  sind  die  Zeilen  Eilh.  2379 — 86  nur  in  H  ttberliefert,  in 
der  prosa  entsprechen  die  werte:  dass  ihrer  jegliches  Sarge  hatte, 
itiB  tmdere  würd^  es  merken,  hat  die  prosa  damit  ihre  poetische 
voriage  dem  sinne  nach  genau  widergegeben ,  so  ist  die  Über- 
lieferung in  H  hier  so  mangelhaft,  dass  mit  Bartschs  conjectur 
(23S6  reAie  für  nicht)  noch  nicht  genügend  geholfen  wäre,  die 
stelle  ist  demnach  schlecht  geeignet,  um  an  ihr  die  Überlegenheit 
und  Priorität  Veldekes  vor  Eilhart  zu  erweisen,  aber  mflsten 
wir  sdbst  den  Eilhartschen  text  nach  H  mit  stumpf  und  stil 
acceptieren:  so  würde  ich  immer  nur  das  eine  zugeben  dass 
der  ritterliche  poet  mit  übertrieben  lebhaften  färben  geschildert 
hat,  nicht  aber  dass  seine  darstellung  sinnlos  und  folglich  inter- 
poliert sei.  ob  B.  diesen  starken  farbenauftrag  ^  mit  mir  naiv, 
oder  geschmacklos  nennen  will,  muss  ich  ihm  überlassen. 

Die  verse  Eilh.  2369  ff  und  Veldeke  64,  13  drücken  einen 
nur  entfernt  ähnlichen  gedanken  formell  so  abweichend  aus,  dass 
sie  Oberhaupt  den  von  mir  aufgestellten  parallelen  nicht  einge- 
reiht werden  durften ;  aber  gesetzt,  wir  hätten  es  würklich  auch 
hier  mit  einer  reminiscenz  zu  tun,  so  kann  ich  Behaghel  durch- 
aus nicht  einräumen  dass  balde  sehr  wenig  grund  habe,  sich  über 
die  Plötzlichkeit  ihrer  liebe  zu  schämen,  da  sie  ihrer  liebe  noch 
kmnerlei  änfserung  verliehen  1  Behaghel  vergisst  hier  wie  in  seinen 
weiteren  bemängelungen  Eilharts  dass  Isalde  sich  mit  Tristrant, 
dem  todfeinde  ihres  vaters  und  ihres  oheims  Morel t,  welchen 
letzteren  jener  im  Zweikampf  erschlagen,  nur  widerstrebend  ver- 
söhnt hatte,  dass  der  junge  held  nach  besiegung  des  drachen  ihre 
band  ausdrücklich  zurückgewiesen  (worauf  Isalde  auch  in  dem- 
selben monologe  z.  2552  hindeutet),  und  muste  nicht,  abge- 
sehen von  all  diesen  besonderen  Verwicklungen,  eine  königstochter 

^  an  flbertreibuDgen  fehlt  es  auch  soost  nicht  bei  Eilhart,  vgl.  zb. 

9123  L   da  wird  erzählt  dass  TristraDt  ond  Kehenis  einem  reh  so  lange  nach- 

ja^ften 

da%  in  die  ros  wordin  kräng 

und  von  libe  rechte  slang. 
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fiich  80  plötzlich  und  allmtfchtig  auflodernder  leidenschaft  schämeD 
(die  sich  ja  wtlrklich  schon  in  dem  jähen  Wechsel  ihrer  gesichu- 
farhe  (z.  2363)  zu  verraten  drohte),  wenn  sie  auch  nicht  wie 
Veldekes  Dido  sich  dem  geliebten  manne  bereits  mit  leib  und 
sede  ergeben  hatte?  durfte  Isalde  ihn,  der  ihr  vordem  so  viel 
kummer  und  sorge,  und  nun  so  viel  liebespein  bereitete,  nidit 
mit  demselben  rechte  den  lieben  leiden  man  nennen  wie  Dido  den 
Eneas,  nachdem  derselbe  sie  verlassen  ?  man  vergegenwärtige  sich 
nur  Gottfrieds  darstellung  (bes.  291,  16  ff),  welche  das  von  Eil- 
hart angedeutete  kräftig  und  breit  entwickelt. 

Dass  Isaldens  ganze  anspräche  an  die  Minne  in  der  Situation 
nicht  begründet  sei,  muss  ich  ebenso  entschieden  bestreiten,  wie 
B.S  behauptung,  dass  die  verse  Eilh.  2467  ff  in  dem  munde  Isal- 
dens keinen  so  passenden  sinn  gäben  als  Lavinias  worte  En. 
273,  23  ff.  denn  einmal  regen  sich  in  jedem  aufblühenden  jungen 
mädchen  liebesgefühle ,  wenn  auch  ohne  bestimmten  gegenständ 
der  liebe;  zudem  war  ja  aber  Isalde  dem  besieger  des  drachen 
als  kampfpreis  zuerkannt  worden,  und  hatte  sich  gegen  die  Ver- 
mählung mit  dem  betrügerischen  truchsessen  und  damit  gegen 
den  willen  ihres  vaters  aufgelehnt,  sie  konnte  also  sehr  wol  schon 
eben  mit  dieser  handlungsweise  ein  gebot  der  minne  übertreten 
haben  (2468). 

Geradezu  einen  mangel  an  feingefühl  verraten  Behagbels  be- 
merkungen  zu  Eilh.  2528  und  Veldeke  277,  16.  setzt  denn 
Isalde  dadurch,  dass  sie  der  leidenschaft  für  den  neffen  des  ihr 
zugesprochenen  gemahls  freien  lauf  lässt,  leben  und  ehre  nicht 
mehr  aufs  spiel  als  Lavinia  durch  den  etwas  ^unmädchenhaflen' 
oder  richtiger  ^gegen  die  gute  sitte  verstofsenden'  gedanken,  zu- 
erst an  den  geliebten  einen  boten  zu  senden?  zum  überfluss 
lesen  wir  aber  diesen  selben  gedanken  auch  bei  Eilhart  an  einer 
anderen  stelle  von  Isaldens  monolog  2586:  ich  wine  daz  ick 
min  ere  wäge  sprach  daz  schdne  toip:  ich  wil  vorlisen  minen  Up 
eir  ich  ez  ime  gesage. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  zweiten  reihe  von  Behagbels 
argumenten,  stellen,  in  denen  der  genau  widergegebene  text  des 
Roman  d'Eneas  die  priorität  Veldekes  sichern  soll,  was  ich  über 
die  wörtlichen  berührungen  zwischen  den  beiden  liebesklagen 
in  der  einleitung  zu  Eilhart  clxxxix  geäufsert,  halte  ich  in  vollem 
umfange  aufrecht. 


■•• 
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Von  den  beiden  ersten  unter  dieser  categorie  (s.  2^j  ange- 
führten französischen  versen:  ja  m'estrangoie  je  de  lui,  son  ven- 
gement  en  a  bien  pris  stimmt  der  zweite,  wenn  man  einmal 
ängstlich  ins  einzelne  vergleichen  will,  genauer  zu  Eilh.  2473 
daz  hästü  an  mir  tool  gerochen  als  zu  En.  273,  25  dat  hän 
ich  harde  garnet.  Eilb.  2361  und  En.  26S,  5  Übersetzen  beide 
nicht  genau  die  französische  wendung:  a  el  cangie  cent  fois  color 
(näher  käme  zb.  Gottfr.  300,  2  ir  varwe  schein  unlange  enein: 
si  wehselten  genöte  bleich  wider  röte),  in  der  folgenden  von  B. 
angezogenen  stelle  steht  allerdings  En.  262, 26  dem  französischen 
näher  als  Eilh.  2377  und  ebenso  nachher  En.  272,  38  im  Ver- 
hältnis zu  Eilh.  2462  ff.  aber  bei  Eilh.  2407  wird  wie  in  der 
französischen  Eneide  nur  *  essen'  und  ^trinken'  neben  einander 
genannt,  bei  Veldeke  kommt  noch  262,  30  sldpen  hinzu,  die 
nächste  B.sche  parallele  zwischen  Eilh.  2447  und  En.  272,  28 
läugne  ich;  von  Eilh.  2462  ff  war  soeben  die  rede,  an  den 
beiden  darauf  folgenden  stellen  ist  die  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  deutschen  dichtungen  sehr  frappant,  doch  stehen  sie  dem 
französischen  texte  ziemlich  fern.  Eilh.  2560 — 64  vergleicht  sich 
nur  im  gedanken,  nicht  in  der  form  mit  En.  274,  12  f,  aber 
nur  Eilh.  2563.  64  daz  ich  mine  sinne  von  im  möge  hiren 
könnten  etwa  als  Übersetzung  gelten  von:  je  ne  deusse 
m*amor  pas  atorner  si  vers  Eneas;  in  den  entsprechenden 
versen  Veldekes  274,  12  f  begegnet  auch  nicht  eine  ähnliche 
Wendung. 

Ob  Eilbarts  quelle,  der  französische  Tristan,  wörtlich  genau, 
oder  nur  ungefähr  mit  dieser  partie  des  Roman  d'Eneas  über- 
einstimmte, und  welche  von  den  beiden  französischen  dichtungen 
als  das  original,  welche  als  die  copie  anzusehen  sei,  lässt  sich 
nach  dem  vorliegenden  materiale  schlechterdings  nicht  entscheiden, 
doch  bedünkt  mich  einer  dieser  möglichen  fälle  wahrscheinlicher, 
als  dass  Eilhart  neben  einem  französischen  Tristan  auch  die  franzö- 
sische Eneide  gekannt  und  in  diesem  teile  seiner  erzählung  nach- 
gebildet habe,  dafür,  dass  wörtliche  Übereinstimmungen  und  an- 
klänge schon  in  den  französischen  vorlagen  Eilharts  und  Veldekes 
hervortraten,  könnte  man  übrigens  jene  stellen  anführen,  in 
denen  der  Eilhartsche  text  näher  zum  Roman  d'Eneas  stimmt 
als  die  Übertragung  Veldekes;  wenn  sie  nur  nicht  gar  so  wenig 
besagten,  wenn  andererseits  in  einigen  schwerer  ins  gewicht 
Z.  F.  D.  A.    neue  folge  XIV.  2 
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fallendeD  puncten  Veldekes  ausdrucksweise  sich  enger  an  die 
französische  Eneide  anschliefst  als  die  entsprechenden  stellen  Eil- 
harts,  so  kann  entweder  Eilhart  freier  übersetzt  oder  schon  sein 
original  sich  abweichend  ausgedrückt  haben. 

lY  NAGHTRAGUGHE  BEMERKUNG  ZUM  PROSAROMAN  VON  TRISTRANT 

UND  ISALDE. 

Mit  meinen  bemerkungen  Zur  kritik  des  prosaromans  s.  28 
steht  nur  scheinbar  in  Widerspruch  dass  im  38  cap.  der  prosa 
(Buch  der  liebe  s.  89)  in  dem  alten  Augsburger  druck  von  1498 
der  gral  erwähnung  findet,  wenn  es  daselbst  heifst:  sie  rannten  . . . 
auffdie  feind  üä  meinten  den  gral  zu  erfechten,  wofür  der  Wormser 
sowie  alle  jüngeren  drucke  setzen  den  rhüm  zu  erfechten,  denn 
der  Verfasser  der  prosa  muss  dabei  durchaus  nicht  mehr  au  das 
kleinod  des  kOnigtums  von  Muntsalväsche  oder  überhaupt  an  ein 
ritterliches  ideal  gedacht  haben,  vgl.  Lexer  1,  1066.  freilich 
gewinnt  die  stelle  dadurch  ein  ander  gesiebt,  dass  der  prosa- 
erzähler  seine  darstellung  einmal  sogar  durch  ein  kühnes  poe- 
tisches bild  Wolframs  ausgeschmückt  zu  haben  scheint.  Eilh. 
X  2188  heifst  es  von  dem  prahlerischen  truchsessen  dö  ging  ez 
im  üz  slme  speie,  statt  dieser  schlichten  worte  nun  schreibt  die 
prosa,  Buch  der  liebe  117  —  ich  citiere  nach  a  (vgl.  Zur  kritik 
8.  34)  — :  Sy  (d.  i.  die  rede)  gienge  aber  dem  Truchses  aus  dem 
schimpffe  vnd  spielt  seiner  freuden  klinge  in  dem  heffte  enmitten 
von  ein  ander;  Parzival  103, 18  wird  dasselbe  bild  auf  Herzeloyde 
angewendet:  dö  brast  ir  freuden  klinge  mitten  ime  hefte  enzwei; 
und  diese  ausdrucksweise  ist  so  echt  Wolfraroisch  (vgl.  Bock 
QF  33,  33),  dass  man  an  einen  sprichwörtlichen  vergleich  kaum 
wird  denken  dürfen. 

Breslau,  sommer  1881.  FRANZ  LICHTENSTEIN. 


ZUM  VOLKSSCHAUSPIEL  VON 
DOCTOR  FAUST. 

In  meiner  besprechung  von  Creizenachs  Geschichte  des  volks- 
schauspiels  vom  doctor  FaUst  (Zs.  für  die  Osten*,  gymnasien  1879 
8.  921)  suchte  ich  die  in  derselben  vorgetragene  ansieht  von 
dem  alter  und  der  hohen  ursprflnglichkeit  des  U(lmer)  puppen- 
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spieltextes  durch  eine  reihe  neuer  argumente  zu  stützen,  da 
inzwischen  tod  RMWerner  im  Anz.  v  89  gegen  unsere  an- 
nähme eiuspruch  erhoben  worden  ist,  so  möchte  ich  eine  stelle, 
welche  Creizenach  s.  59  fälschlich  mit  zu  den  unverständlichen, 
versteinerten  Wendungen  gerechnet  hatte,  die  nach  seiner  ansieht 
U  ein  höheres  alter  vindicieren  sollten,  widerum  in  ihr  recht 
einsetzen,  die  antwort  Pickelhärings,  des  lustigen  bedienten,  auf 
Fausts  frage  nach  seinen  eitern:  mein  Vater  heißt  Stockfisch, 
meine  Mutter  hei/st  Blatteifs  erweist  sich  nämlich  merkwürdig 
genug  von  einer  anderen  seite  her  als  bedeutsam  für  die  alters- 
bestimmung  von  U. 

Im  Simplicius  buch  2  cap.  10  sagt  der  von  seinem  herren, 
dem  gouverneur,  zum  narren  gemachte  held  der  erzählung  in 
einem  gespräch  über  die  Vererbung  von  ehren  und  edelen  taten 
zu  dem  die  Vererbungstheorie  verteidigenden  secretarius:  Wan  du 
difs  nicht  verstehest,  und  der  Eltern  Qualitäten  auff  die  Kinder 
erben,  so  muss  ich  davor  halten,  dein  Vater  sey  ein  Stock- 
fisch, und  deine  Mutter  eine  Plateissin  gewesen, 
entweder  haben  wir  es  mit  einer  im  xvu  jh.  gäng  und  gäben 
redensart  zu  tun^  oder  unsere  stelle,  welche  sich  bereits  in  der 
ältesten  ausgäbe  des  Simplicius  von  1669  findet  (vgl.  Neudrucke 
19  fr  s.  118),  ist  als  litterarische  reminiscenz  aus  der  Faust- 
comOdie  anzusehen,  sie  wäre  im  letzteren  falle  in  eine  linie  zu 
stellen  mit  den  entlehnungen  aus  dem  Philander  infernalis  (vgl. 
Creizenach  s.  70).  schliefslich  mag  noch  daran  erinnert  werden 
dass  auch  die  erweiternden  anmerkungen  zum  Simplicius  (in  den 
ausgaben  von  1684  an)  bekanntschaft  mit  dem  dramatisierten 
Faust  verraten  (vgl.  Creizenach  s.  100). 

Auf  alle  fälle  bestätigt  die  Simplicianische  stelle  dass  die 
Dimer  Faustscene  auch  mit  einzelnen  Wendungen  in  dem  litterari- 
scheu  boden  des  17  jhs.  wurzelt. 

^  RKöhler  macht  mich  nachträglich  auf  eine  schwanksammlong  von 
1724  (FrÖlicbs  bnrg,  bey  ABarger)  aufmerksam,  von  deren  titel  ich  nur 
die  characteristisehen  anfangs*  and  Schlussworte  hersetze:  Der  politische 
und  kurtzweilige  Stockfisch  .  .  .  zum  angenehmen  Zeitvertreib  in  dem 
grofiien  Weltmeer  zusammengefischet  von  Christoph  Platt- Elf s.  vgl.  noch 
Goedeke  Gnradriss  s.  524  nr  9. 

Breslau.  F.  LICHTENSTEIN. 
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SANGT  CHEISTOPHORUS. 

Swer  schrtben  wolte  besunder  176' 

elliu  diu  gotes  wander 

diu  er  durch  stoe  bantget^t 

ie  begienc  und  oocb  beg^t, 
5  der  mOeste  vil  permttes  hän 

unde  tiDCteD  suoder  wän. 

got  tuot  Wunders  tu  und  beuget: 

er  kOrzet  unde  lenget, 

er  smelt  unde  breitet, 
10  aller  dinge  zal  er  reitet, 

stein  würze  unde  wort, 

ir  kraft  und  art  unz  an  den  ort. 

man  kan  im  vor  verbergen  niht, 

wand  er  durch  diu  abgründe  siht. 
16  got  weiz  wol  aller  vurgedanc, 

beidiu  ende  und  anevanc. 

got  hoehet  unde  nideret. 

swer  stne  helfe  wideret, 

des  smerze  ist  iemer  ungeheilet  176^ 

20  und  hat  im  selben  gar  verteilet. 

Sit  daz  der  schoenste  engel  wart 
ein  tiuvel  von  der  höchvart, 
die  tiuvel  sint  der  höchvart  kint, 

rote  Überschrift:  Daz  ist  MDd  Gbristoffen  leben  1  wolt:  die  er- 
weiehung  der  dentalen  tenuu,  wie  sie  nach  liquiden  im  reime  etaUfindet 
370.  1506.  1522,  kann  nicht  zur  änderung  bestimmen,  da  die  hs,  regeU 
mäfrig  die  tenuis  gibt  4  vnd  immer  5  pyrmeid  vgl.  Freid,  104,  10  g. 
Jkarz,  625, 13.  785,  28  6  linkken  8  durchstrichen  vil  vor  unde  vgl 
Trist.  17050  f.  Geo.  324  10  a.  meing  z.  11  Warzen  vgl.  Freid.  111,6/* 
12  Ir  chraft  ward  yns  an  dem  ort  vgl.  1020  ff  14  wann  —  ahtgrond  sieht. 
abgrOnde  reimt  au/'kfinde  411,  sünde  457,  dieses  wider  at//*  künde  555. 1439. 
urkflnde  571.  Tünde  589.  finden  855.  nrkönde :  vönde  697.  das  alles 
könnte  wol  nicht  bestimmen,  ob  der  umlaut  geschrieben  werden  soll,  ent- 
scheidend dünkt  mich  vinden  :  känden  839.  dingen  :  könden  (?)  1 161.  fFeinh. 
^(7  §  19  15  aller  herczen  für  dankch  17  vgl.  Freid.  2,  5  f.  f^ig. 
Wl\f  18  wer  vgl.  Frl.  62,  10  21  seint  21  f=  Freid.  6, 3 /*  23.  24  i« 
der  hs,  umgestelä 
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die  enget  äne  muoter  siot. 
25  ez  gewan  der  tiuTel  muoter  nie 

unz  er  die  höchvart  begie, 

wan  got  beschuof  der  Sünden  niht. 

der  tiuvel  macht  si  und  hat  phUht 

mit  allen  den  die  si  begänt, 
30  und  ist  den  vlent  die  si  länt. 

die  si  tuont  den  wirt  er  iemer  holt 

und  glt  in  jämerllchen  solt. 

der  tiuTel  hat  niht  ^ren  mö 

dan  daz  er  tuot  dem  Sünder  w6. 
35  mac  er  in  dne  riuwe  ersnellen, 

s6  mac  ern  als  sich  selben  Teilen;  177* 

s6  gröz  ist  des  tjuvels  haz 

gön  dem  menschen  umbe  daz 

daz  er  zuo  den  vröuden  ist  erkorn 
40  die  er  ^wicllche  hat  verlorn. 

swer  dem  dient,  der  kumt  in  riuwe; 

der  niht  genäden  hat  noch  triuwe, 

der  tiuvel,  ist  an  barmunge, 

untriuwe  ist  von  im  entsprungen. 
45  er  ist  anegenge  aller  missetät, 

des  mac  sin  niemer  werden  rät. 

doch  ist  er  scherge  und  wittragaBre 

über  den  der  gar  ist  wandelbaere. 

wser  der  tiuvel  und  diu  helle  niht, 
50  86  geschaeh  noch  groezer  ungeschiht. 

ez  enwart  nie  niht  s6  swachez, 

24  vor  engel  ein  buchHabe  (d?)  radiert  28  machcz  vod  hat  nicht 
phlicht  29  den  aus  in  gemacht  31  dy  es  tont  —  nymer  b.  32  %u  git  vgl. 
die  reime  16t.  895.  üt  1709  33  ern  mer  34  denn  —  den  sondern 
36  mag  er  in  38  vmb  immer  4t  aft'rew:  auch  1620. 1665  gibt  die  Hm,  da* 
compotiium,  welche*  metrische  Schwierigkeiten  verursacht,  die  durch  das 
Simplex  behoben  werden  44  entsprung:  reime  mit  überschüssigem  n 
noch  641.  765.  855.  1403.  (1423.)  1603.  fTeinh.  Mhd.  gr.  %  197.  BG 
§  167  46  daaon  mag  —  sein  aus  sen  verbessert  —  nymer  nachgetragen 
—  vor  rät  noch  misst  durchstrichen  47  witrager:  nur  Renner  3166  in 
hier  unbrauchbarer  bedeutung  belegt ,  kann  heifsen:  *der  holt  zumschmter* 
häufen  träg^,  oder  'der  dem  verurteilten  den  strick  um  den  hals  legf 
51  swaches :  maches  vgl,  valer :  bater  179  und  Lachm.  atu  Iw.  2112. 4098. 4431 
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wil  ez  got,  er  machez 

daz  ez  wirt  otttze  und  sseldenbaere.  177' 

Dü  bosrt  uod  merkt  eio  vremdez  maere. 

55  Ez  wuohs  voD  arte  ein  edel  beiden 

des  llbes  lenge  unbescheiden 

und  was  gerüege  üf  manic  tugent. 

des  vQrgedanc  was  in  der  jugent, 

er  wolt  ze  berren  niemen  bän, 
60  wan  den  man   nante  den  tiursten  man. 

nach  stner  gir  seit  man  im  maere, 

swer  ein  6rsam  ritter  waere, 

des  name  waer  vorhtsam  unde  lobelich.' 

den  begundeer  suochen  willecllch. 
65  do  er  örste  ein  biderben  ritter  vant, 

dem  tete  er  iesd  daz  bekant 

daz  er  im  gerne  dienen  wolte, 

ob  ers  geruochte  als  er  solte. 

der  ritter  des  vür  6re  jach 
70  daz  er  ze  behalten  im  geschach  178' 

und  was  sin  durch  ein  wunder  vr6. 

unlange  beleip  er  bl  im  d6 

unz  er  einen  gräven  sach, 

des  schilt  er  truoc  und  ouch  des  jach 
75  daz  er  stn  herre  wxre. 

des  name  dtihte  in  lobebaere. 

do  begunde  er  urloubes  gern, 

53  selten  per  57  gevüege  üf  unbel^t,  aävertattv  %u  unbescheiden 
mm grmnenl^,  w^ths;  «^rt  733.  483  59  i:a  reimt  vor  n  12,  vor  r  5, 
vor  t  4m«/.  i :  1  vor  n  Zmml,  Bweifhihafte  fälle  mit  -lieh  zähle  ich  niekt 
d  :0  iHir  it  tmal  (BG  {  55.  Mhd.  gr.  §  76).  die  reime  « :  t  werden  be- 
Miufef«  erwäha  werden  61  da  in  %OfSllen  e^niractian  von  age  tatrwM« 
eiMflndei,  die  tihen  Mneantrakieri  gmr  niekt  vorkommen^  so  ist  wum  he- 
rocktigtf  mtek  innerkmlk  des  verees  sie  dtarehiufiiären.  Terteite(:  seile)  1933 
lauf  ü/hre  im  verse  wäre  nach  BG  %!!  ftir  dm  ifsterr.  aweig  dos  Mr. 
in  €n^mtek  mt  mekmen  63  ganz  äknUeh  297.  607.  965.  dcfenliob :  mich 
1 103  Moigi  dmss  dms  uif.  i  heftte^  den  mdverhim^  kleiU  mtch  den  reimen  i  mmek 
hei  €/foeofen.  rteh  :  dieh  1033  65  da:  iek  gebe  diese  sekreikungen  niekt 
weUet  sm  65  pidera  imumer  66  iiti  70  mpoeofierUr  daL  des  inf, 
«eiM  IOmmJ;  dsumnier  im  roim  125.  625  76  dtncht  in  do  lob  wer 
77  wegem.    der  tftrs  »  iw,  3S05 
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des  muoste  der  ritter  in  gewero. 

er  wart  des  gräven  iogesiode. 
80  slD  groeze  was  ze  seheoe  swinde, 

des  vröut  sich  al  diu  masseote, 

ez  waere  dienstmaD  oder  vrte. 

phaffen  ritter  unde  vrouwen 

begUDden  in  durch  wunder  schouweu, 
85  wand  ez  gewuohs  nie  lenger  man 

stt  got  der  werke  alrörste  began. 

Nu  seit  man  eime  ktinege  maere  178*" 

daz  bl  dem  selben  gräven  waere 

ein  man  des  llbes  ungehiure. 
90  den  wolte  er  hän  durch  äventiure 

und  bat  den  gräven  daz  er  in 

im  gaebe  üf  tagalt  gewin. 

ouch  gerle  der  starke  sarjant, 

swä  im  der  tiurste  wurde  bekant 
95  des  namen  und  der  werdekeit, 

dem  wolte  er  dienstes  sin  bereit. 

do  in  der  künec  6rste  ane  sach, 

harte  vriuntUchen  er  sprach: 

*wilt  du  min  hergeselle  sin?' 
100  'ja'  sprach  er,  Sst  der  herre  min 

niht  tiurers  namen  denne  ir  sIt, 

s6  diene  ich  iu  sunder  strlt' 

der  gräve  des  künegs  ze  herren  jach.  179* 

alzehant  d6  daz  geschach, 
105  d6  nam  er  urloup  von  im  sä 

und  beleip  bt  dem  vürsten  da. 

von  dringen  wart  umb  in  ein  rinc: 

si  beschoweten  disen  jungelinc. 

d6  vr^gte  man  in  maere 

79  grafan  80  zu  sehen  81  m^sseney  82  er  w.  84  d.  ain.  w. 
85  wan  es  nie  gewoechs  ein  1.  m  89  gehiore  und  ungehiure  mit 
dem  gen,  unbelegl,  nur  Lejper  Nachtr.  183  des  Wunsches  geheure ^/»o//.  1644 
*vom  Wunsche  Ueblieh  autgestattel^,  besser  Hn  bezug  auf  den  Wunsch^ 
90  er  übergeschrieben  92  tagolt  93  ssijant  vornehmlich  wolframisch 
94/*  vgL  510/*  96  mit  dienst  108  Junlinch  109  allda  wie  noch  öfters 
unpassend 
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110  wie  er  genant  waere. 

d6  antwurte  er  in  allen  sus, 
er  sprach  'ich  heize  Offerus.' 

In  dem  selben  järe  geschach 
daz  der  keiser  einen  hof  sprach. 

115   dar  kam  manic  vürste  rieh 
mit  ingesiude  ritterlich, 
der  künec  des  durch  kurzwUe  gedähte, 
den  heiden  er  ze  hove  brähte, 
daz  des  ein  ieglich  herre  j»he,  179^ 

120  ob  er  solches  ie  iht  gesaebe. 
do  in  der  keiser  6rste  ane  sach, 
mit  Träge  er  zuo  dem  kQnege  sprach 
'wannen  mac  dirre  sin  geborn? 
wir  gewannen  schaden,  wurde  im  zorn. 

126  man  mOhte  in  gähes  niht  betwingen 
weder  mit  vehten  noch  mit  ringen.' 
der  künec  sprach  'des  enweiz  ich  niht, 
wan  daz  er  eines  dinges  gibt, 
swer  im  ze  herren  niht  enzeeme, 

130  daz  er  im  sä  ein  andern  naeme.' 
dö  sprach  der  keiser  schimphltche 
'der  knappe  zaeme  wot  dem  riebe.' 
Offerus  nam  rehte  war, 
dö  die  vürsten  kämn  ze  hove  gar 

135  und  dem  keiser  alle  nigen,  180* 

des  wart  sin  vräge  niht  verswigen, 
er  bat  den  künec  im  tuon  bekant 
wiez  umbe  den  keiser  waere  bewant. 
des  antwurte  er  im  zühtecllche 

140  'er  ist  voget  über  Rcemisch  riebe, 
über  lant  und  über  vürsten.' 
er  sprach:  'ist  er  in  den  gelürsten, 

1 14  ein     117  durch  churczweil  des  g.     1 19  /*iach :  gesach    123  von  wann : 
versetzte  hetonvng  beim  auftaet  noch  s.  ISO.  307.  966.  1093.  1389.  1467. 
1510.  1637.  1814    '4^124  wer  g.       125  da  das  prät.  von  mögen  im  reime 
gar  nicht  vorkommt,  so  ist  es  schwer,  über  die  voeate  »u  entscheiden 
129  en  fehlt       130  einen       136  dovan  sein  frag  nicht  ward  v^wigen 
138  benant       139  ■»  183      140  er  sprach  er 
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86  muost  du  im  ouch  sId  uodertän.' 

^jä  ich  vil  gerne,  wand  ich  hau 
145  von  im  kröoe  unde  lant.' 

d6  sprach  der  heiden  sä  zehant 

^herre,  s6  gip  uiloup  mir, 

ich  wil  niht  langer  dienen  dir.' 

sin  vürgedanc  muost  werden  war, 
150  wand  er  strebte  nach  der  hoehe  gar. 

sin  hp  was  hoch,  sin  muot  was  sam, 

daz  doch  mit  diemuot  ende  nam.  180*^ 

der  künec  die  rede  den  vürsten  seit. 

daz  was  dem  keiser  niht  ze  leit, 
155  er  hete  in  durch  ein  wunder  gerne 

und  sande  in  dannen  g^n  Palerne. 

er  enhete  doch  helfandes  niht, 

ich  waen  ze  gän  im  dar  geschiht; 

in  enmoht  kein  ros  getragen, 
160   weder  olbent  noch  der  wagen. 

Nu  kam  ez  an  des  järes  zlt 

daz  vUr  sünde  buoze  gtt 

ze  Röme  der  bähst  nach  Christen  ö. 

der  keiser  stümte  sich  niht  mö, 

165  er  wolle  bl  dem  antiäz  wesen. 
Offerus  troute  niht  genesen 
wan  da  die  tiursten  wären, 
alswä  gunde  im  daz  leben  swären. 
er  kam  ze  Röme  und  vernam  181* 

170  daz  der  keiser  was  gehörsam 
dem  bäbste  als  er  von  rehtc  solle, 
der  heiden  des  niht  Uzen  wolle, 
er  vrägte  den  keiser  selbe  der  msere 
in  welher  hoebe  der  bähest  wsBre. 

144  ja  wil  ich  146  si  fehlt  153  die  red  alle  den  156  dann 
158  ich  w^n  auch  zn  159  en  fehU  161  chom  —  in;  kam  :  verDam  837 
162  d.  mao  far  vgl,  Freid,  150, 9  164  mer  165  er  wolt  zo  rom  den  antlas 
wesen  166  inf,  getrouwen :  yrouwen  1939.  aber  prisün :  troon  1723  (Mhd. 
gr,  f  96.  BG  §  100).  da  auch  pblüm  auf  boam  91 1  reimt,  so  halle  ich  die 
einsilkige  form  des  inf,  für  sicher  und  schreibe  daher  auch  nicht  trüwete, 
troQwete      167  f  tewriaten  waro:8wern      168  heguod 
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175  des  antwarte  er  ime  bescheideDllche, 

er  sprach  'nie  keiser  wart  s6  rtche, 

er  ensül  den  Mbest  dieDStllche  ^ren. 

so  sol  er  in  rehte  leben  l^ren. 

ich  bin  stn  voget,  so  ist  er  mtD  vater, 
180  geistlich  löraere/    den  keiser  bater 

ime  sagen  disiu  maere 

ob  stn  gewalt  iht  wtt  waere. 

des  antwurte  er  im  zOhtecllche 

*er  ist  herre,  über  RoBmisch  riebe 
186  muoz  man  vürhten  slnio  wort, 

beidiu  hie  unde  dort.' 

Offerus  sprach  ^herre  mlo,  181' 

86  U  ez  mit  dinen  hulden  sin, 

ich  wil  nrloap  von  dir  h^n. 
190  dem  bAbst  wil  ich  sin  änderten/ 

ez  waere  im  liep  oder  leit, 

slnen  dienst  er  im  dö  widerseit. 

er  dühte  den  keiser  wandelbaere, 

er  aht  daz  er  sin  kempfe  waere 
195  in  Sturme  und  in  strlten: 

swd  man  vlnde  solle  blten, 

da  molite  er  Roemisch  6r  wol  zieren 

und  ein  her  enschumphieren. 

d6  ers  in  niht  erwenden  künde, 
200  d6  jach  er  daz  ers  im  wol  gunde. 

Der  keiser  des  niht  enliez, 

dem  bäbeste  er  in  bringen  hiez 

und  enböt  im  daz  waer  ein  sin  kint 

als  diu  im  noch  gehörsam  sint.  182* 

205  der  bähst  und  al  die  kardinale 

enphiengen  in  d6  sunder  twäle, 

leien  unde  euch  pr^läten 

got  sich  vor  im  behüeten  bäten. 

si  schouweten  in  vür  ein  vremdez  kundo* 
210  und  pruoflen  an  im  gotes  wunder. 

180  1er       193  es       195  fortnel  des  votksepos  vgl,  Lexer  n  1276    * 
204  vgl  1430      209  die  eöruirucHan  nicht  belegt 
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als  lange  er  da  ze  R6me  was 

uoz  man  gesaoc  und  gelas 

und  ouch  den  antläz  begienc 

und  ieglich  mensche  den  segen  euphienc, 

215  den  tele  der  bäbst  mit  siner  hant. 
der  beiden  sprach  *waer  mir  bekant 
war  umb  daz  vingerzeigen  waere, 
daz  waere  mir  ein  liebez  maere' 
und  erbeit  küme  unz  ez  geschach 

220  daz  er  zuo  dem  b^bste  selben  sprach.  182^ 

des  antwurte  er  im  wlsltche, 
er  sprach  *swaz  üf  dem  ertrtche 
tr6st  ze  gotes  scherme  hat 
und  christenltchez  leben  begät, 

225  dem  ist  der  segen  ein  werlich  swert 
vOr  des  tiuvels  kraft,  wand  er  gert 
den  menschen  toeten  unde  sehenden, 
sin  haz  kan  manege  vröade  phenden/ 
des  antwurte  im  der  beiden  schier 

230  'sag  an,  dient  niht  der  tiuvel  dir? 
Sit  du  muost  Torhte  gön  im  hän, 
s6  wil  ich  im  wesen  undertän 
und  wil  den  tiuvel  suochen; 
und  wil  er  des  von  mir  geruochen, 

235  ich  diene  im  willecltche. 
Sit  daz  der  keiser  rtche 
noch  Aik  in  niht  enmaht  betwingen, 
s6  wil  ich  nach  stnen  hulden  ringen.'  183* 

dö  Seite  ime  der  bdbest  maere 

240  daz  er  mit  im  versOmet  waere: 
'swer  im  dient,  des  l6n  wirt  sür, 
er  ist  guoter  tugende  ein  hOtgebtür.' 

212  —  828  vgL  Nib.  1005,  3  217  y.  guet  w.  219  die  weue 
der  anknüpfung  durch  und  öfters  224  christenleich  225  wirleich 
228  manig  220  schier: mir  913,  tier:mir  785.  vgl  auch  noch  lieht 
:oibt  1211.  i?(r  f  90  233  /*  3  hebungen  auf  4,  wie  im  Flore  mit 
beifiigung  eines  neuen  gedankens,  ob  aber  nicht  zu  lesen  ist:  und  wil 
,er  mlD  gemochen?  237  en  fehlt  241  w.  sw^r  242  tongt  tin  hat  ge- 
pawT  vgU  hat  und  hütgeselle  bei  Lexer,  etwa  auch  noch  vflzgebör 
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er  wolle  in  Christen  leben  lören. 
der  bdbst  der  mohte  in  niht  bek^ren. 
245  swaz  er  im  gehiez  und  geriet, 
mit  urloube  er  von  im  schiet. 

Des  wart  der  tiuvel  Tr6  gemeit. 

üf  einem  orse  er  g^n  im  reit, 

schöne  gekleit,  wol  dem  gellche 
250  als  im  dienten  elliu  rtche, 

und  sprach  also  4ch  binz  der  man, 

dem  du  wilt  wesen  undertän.' 

Offerus  sprach  *herr,  sIt  ir  daz?' 

^jä,  du  solt  mit  mir  vürbaz. 
255  ich  tuon  dir  allez  daz  bekant  183*" 

daz  ie  mit  namen  was  benant.' 

daz  dühtes  beide  vröudenriche, 

si  lobten  Triuntschaft  sicherltche. 

der  tiuvel  pruoft  mit  manegen  listen 
260  wie  er  got  wolt  smaen  an  manegen  Christen. 

zeim  chemphen  bete  er  sin  gedäht, 

wan  daz  ez  got  an  im  versmdht, 

des  er  im  niht  volgen  wolte. 

OfTerus  baz  varn  soUe. 
265   dan  giengens  mit  einander  beide 

und  kämen  an  ein  wegescheide, 

da  lac  ein  töter  man  begraben. 

ob  des  grabe  was  erhaben 

ein  kriuze  nach  der  marter  site, 
270  da  bezeichent  man  die  Christen  mite. 

dö  daz  der  tiuTel  rehte  ersach,  184* 

dö  Tuor  er  hin,  daz  er  niht  ensprach, 

als  ein  schiehez  ros  üz  den  wegen 

245  was  248  ön  249  schoD  wol  gechlait  dem  geleich  250  als  ob 
253  her  o.  254  an  der  enUprechenden  stelle  des  Christ,  Zs,  17, 164  ge^ 
hört  uer#  602  schon  dem  teufel  und  ist  mit  dem  nächsten  so  zu  schreiben: 
*daz  too  und  an  mir  nicht  verzag'  also  sprach  der  tiefel  do.  260  g.  smaehie 
a.?  261  zu  eim  schemphen  262  stärkere  apoeopen  im  reime  300.  364. 
678.  1253.  (496.  1239.  1438.  1463.  1468.  1739)  263  donon  er  264  0. 
was  warn  sold.  die  hs,  setzt  häufig  w  für  b  und  umgekehrt 
268  vor  erhaben  steht  erslagen,  ist  aber  dann  durchstrichen  273  reime 
von  h:t  vor  r  1479  (1629?),  vor  11  1349,  vor  t  1401.  1881.   denn  zu  155 
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daz  man  jeit  mit  starken  siegen. 

275  Offerus  der  vrdgte  in  d6 

'sagt  mir,  herr,  wie  vart  ir  s6? 
ist  iu  leides  iht  geschehen?' 
der  tiuvel  wolt  sin  niht  verjehen; 
er  Yorhte  künflecUchiu  leit, 

280  ob  er  im  von  dem  kriuze  seit, 
do  begunde  er  sin  s6  vaste  gern, 
daz  in  der  tiuvel  muoste  gewern. 
er  sprach  'daz  holz  vorhte  ich/ 
'nü  rüeret  ez  doch  niender  sich.' 

285   'waz  wilt  du  des?  var  dan  mit  mir, 
\ä  ander  dinc  bescheiden  dir.' 
durch  daz  erz  ungerne  seit 
d6  mante  ern  slner  Sicherheit:  184^ 

'also  verhiez  mir  dtn  munt, 

290  swes  ich  dich  vrdgt,  du  taetst  mirz  kunt. 
Sit  du  s6  gähes  wenkest  mir, 
waz  sol  ich  danne  gelouben  dir?' 
er  sprach  'ich  rauoz  dir  sagen  m^re, 
ich  hän  sin  aber  vrumen  noch  6re. 

295  }ä  vorhte  ich  einen,  heizt  J^sus, 
der  wart  gemartert  umbe  sus 
an  dem  kriuze.    swaz  dem  ist  gellch, 
daz  muoz  ich  vliehen  sicherlich, 
von  im  ez  mir  verboten  wart. 

300  mich  vorhtent  ouch  die  liute  hart, 
beidiu  wlp  unde  man. 
vriunt,  wir  suln  uns  heben  dan. 
ich  wil  dir  wunder  machen  kunt.' 
d6  sprach  der  beiden  an  der  stunt  185* 

305  'sag  mir  von  Jösus,  wä  ist  er?' 
'reht  swä  er  wil,  wand  ez  ist  der 
der  mich  von  dem  himele  stiez.' 

vgl.  ff^einh,  Mhd.  gr,  §  29  275  frag  276  die  einrilbi^e  form  von  herre 
ist  noch  in  mehreren  fällen  nötig,  zb,  253.  1013.  1040.  1437.  1946. 
1951       277  icht  aus  nicht  durch  radierung       279  voricht  chonstleichew 

284  nyndert       290  taczt       294  frum       305  was  ist       306  recht 
307  dem  fehlt 
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der  maget  sun  in  redea  hiez: 

wand  durch  der  Christen  saBlekeit 
310  und  durch  des  tiuvels  herzeleit, 

swaz  er  valsches  ie  gön  got  gedähte, 

der  list  im  niwao  schaden  brähte 

und  dar  zuo  ungemaches  möre, 

dd  wider  was  ez  gote  ein  öre. 
315   der  tete  ouch  sine  stiure 

ze  der  sselden  dventiure, 

daz  der  tiuvel  sunder  triegen 

muoste  sagen  äne  liegen 

von  der  gotheit  waerllche. 
320  ^Jösus  geschuof  daz  himelrlche, 

sunnen  mänen  und  die  Sterne.'  1S5^ 

der  beiden  sprach  *daz  hoere  ich  gerne, 

dise  äventiure 

daz  der  gehiure 
325  daz  allez  bat  bescbaffen, 

er  hat  uiht  gesläfen.' 

ez  was  aber  dem  tiuvel  leit, 

wand  er  guote  wärheit  selten  seit, 

doch  gebot  imz  got  der  werde. 
330  ^dar  ndch  schuof  er  luft  und  erde, 

beidiu  wazzer  unde  viur, 

dar  üz  machte  er  alle  cr^tiur, 

von  6rste  himel  und  erden  centrum, 

diu  vier  elementum; 
335   diu  sint  ie  mit  gote  gewesen. 

niht  lemtigs  mac  an  si  genesen, 

vogel  vische  tier  und  kunder 

noch  deheiner  slahte  merwunder. 

s6  tuon  ich  dir  mör  bekant:  186* 

340  den  menschen  machte  er  mit  der  haut 

und  blies  im  slnen  geist  In 

und  gap  im  allen  den  gewin 

niwan  durch  liebe,  im  zeiner  miete, 

308  meide  ?  vgL  678  /*     311  was      3 1 2  nur  immer      32 1  dew  sannen 
manne      323  disew      326  ßG  i  1   ähnlich  schinen :  sinne  1423      330  Bft 
333  centramb      337  wunder      339  sus? 
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daz  er  oibt  misseriete. 
345  got  bdt  den  menschen  göret  baz 

denne  alle  geschepfde,  wizzet  daz. 

er  tuot  gröziu  wunder  wol 

und  entuot  doch  niht  dan  daz  er  8ol.' 

d6  sprach  der  beiden  sunder  spot 
350  Mü  nantst  6  Jtous  und  nü  got. 

sint  die  beide  an  einander  iht?' 

daz  dühte  den  tiuvel  gar  enwiht, 

er  sprach  ^wer  künde  dich  gezamen? 

got  b^t  mör  den  sibenzec  namen, 
355  da  ist  etlicb  name  under  186^ 

s6  heilec,  daz  ez  ist  ein  wunder. 

doch  ktinde  ich  dir  den  alsus: 

got  der  hoehste  heizt  altissimus, 

d^st  der  vater  und  der  heilec  geist 
360  und  der  sun,  ir  beider  volleist. 

von  der  trinit^t  die  namen  entsprungen, 

die  man  doch  lobt  in  manegen  zungen.* 

d6  bat  der  beiden  an  der  stat 

im  sagen  von  der  trinit^t. 
365  er  sprach  ^diust  got  al  eine 

und  doch  driu  dinc  gemeine.' 

^nü  wie  mac  einez  wesen  driu 

und  driu  doch  einz?'  'daz  sage  ich  iu.' 

er  sprach  'des  ger  ich  keinen  wandel.' 
370  ^nä  habe  her,  vriunt,  dlnen  mandel.' 

er  macht  von  ganzem  tuoch  driu  vach. 

alzehant  d6  daz  geschach,  187* 

d6  vr^gt  er  den  heiden  maere 

wie  manegez  der  vach  wsere. 
375   Sr  sint  driu,  weder  min  noch  mö.' 

346  geschefpt  348  en  fehlt  —  denn  das  350  nanczt.  vielleicht 
DiDte  ah  einer  der  fälle  falscher  analogiCy  wie  sie  in  bair.'öst.  hss.  vom 
iiljh.  ab  vorkommen,  H^einfuMhd.  gr.  §385  353  gezamen  das  seltenere 
gegen  geztoieo  nach  354  folgt  in  der  hs,  359,  später  durchstrichen 
361  t.  sind  d.  n.  e.  369chaiD.  die  phrase^  Jw.  2900  37  t  statt  macht 
solUe  ursprünglich  etwas  anderes  geschrieben  werden  374  msoigs 
375  mer 
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dö  rahte  eni,  d6  was  er  als  ö 
ein  mandel,  des  jacb  der  gewaere. 
er  zeigte  im  sd  ein  vronwenscbaere, 
'sich,  der  sint  driu,  doch  einz  genaDt 

880  wilt  du,  ich  fuon  dir  m^r  bekaot.' 
daz  selbe  oucb  gar  stn  wille  was. 
er  babte  im  ?ür  ein  Spiegelglas, 
daz  er  sich  selbe  der  inne  saehe. 
A6  sprach  der  einvaltige  spaehe 

885  *icb  sihe  ein  man/     dö  daz  gescbacb, 
da  mite  erz  en  driu  brach 
ond  habt  si  im  mite  einander  vür 
und  bat  in  sehen,  daz  er  kUr 
wie  maneger  ir  nü  möhte  sin.  187^ 

890  'ir  ist  driu  und  hänt  geliehen  schtn.' 
'sich,  s6  sUtz  umb  die  trinität: 
der  ist  driu,  doch  einez,  swie  ez  gät.' 
dO  vrägte  der  jungelinc  vermezzen, 
wA  got  mit  hüse  waer  gesezzen, 

805  Sit  er  sich  teilt  und  doch  ist  ganz, 
er  sprach  'sihst  du  der  sunnen  glänz 
schtnen  durch  maneges  boumes  ast, 
daz  si  dA  von  doch  nie  zerbrast? 
si  gAt  ouch  ze  manegem  venster  tn 

400  doch  ganz,  nü  merket  disen  sin, 
und  liuhtet  ouch  durch  ganzez  glas, 
got  ie  allenthalben  was 
und  ist  doch  ze  bimele  staete: 
ob  ein  man  ein  wort  im  sagen  bsete 

405   und  erz  der  ganzen  werlte  seit, 

ieglich  ein  ganz  wort  biete  bereit.  188* 

ez  enwart  niht  nie  s6  kleine, 

376  rächt  3S3  dar  ynne  3S5  siech  386  ers  in  drew  3S7  im 
fehlt  390  geleich  391  sich  tho  stect.  da  im  reime  nur  forimen  mit 
i  ton  8tin  und  gan  vorkommen  (sowoi  auf  andere  urorte  3.  29.  251.  863. 
391.  465.  553.  563.  817.  1163.  1191.  1203.  1207.  1243.  1733.  1833.  1835. 
1905,  ah  unter  einander  613.  1125. 1141. 1209.  1433).  so  schreibe  ich  mU 
auch  innerhmth  des  verses  392  wie  396  sunne  397  do  scbeioS 
399  ouch  SM  streichen  T  401  lawcht  —  g«nci  405  ers  einer  g.  40«  ig* 
Idcher 
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(aaders  ez  w»r  unreine), 
got  kaem  dar  in  vil  bereit. 

410  so  ist  oucb  niht  s6  lanc,  86  breit 
noch  86  tiefez  abgründe 
(des  bän  ich  von  der  wArheit  künde), 
got  8t  mit  werken  und  mit  Worten 
Yor,  an  dem  ende,  zallen  orten.' 

415  dem  tiuvel  leider  nie  gescbacb, 
da  von  daz  er  dem  menseben  jach 
66  vil  von  gotes  werdekeil. 
6st  noch  zer  werlte  dem  boesen  leit, 
swA  man  des  biderben  wol  gedenket, 

420  wände  ez  im  vröude  und  ^re  krenket. 
er  treitz  mit  ntde  zallen  zlten 
und  tarz  doch  selten  widerstrtten. 
rehte  al86  slät  des  tiuvels  muot:  188^ 

der  hazzet  swä  man  tugent  tuot. 

425  d6  vräge  und  antwurt  gescbacb, 
Offerus  zuo  dem  tiuvel  sprach 
'vriunt,  du  solt  mir  sagen  m6re. 
in  welher  mäze  ist  dln  6re, 
dtn  kraft  und  dln  edelheit 

430  bt  gote  von  dem  man  wunder  seit?' 
'eiä,  woltest  dd  mich  des  erlän, 
ich  wolt  dir  danken  sunder  wän.' 
er  sprach  *des  entuon  ich  niht, 
s6  biete  ich  mit  den  tumben  phliht.' 

435  d6  muoste  er  im  der  wärheit  jehen, 
er  sprach  ^mir  ist  von  im  geschehen, 
mir  und  andern  min  gen6zen, 
daz  ich  von  himele  wart  verst6zen 
und  enmac  da  hin  niemer  kumen. 

408  ist  es  a.  er  409  dria  —  kseme  drin?  412  chont  414  für  an 
415  /f  vgl.  Freid.  66,  21  ff'  418  ist  n.  xu  der  w.  419  wa 
421  trat  mit  422  tan  424  hasset  das  swo  434  die  form  hiet  üi  für 
dm  ind,  durch  den  reim  auf  verriet  1609,  cot^\  hiete  durch  die  reime 
1489.  1799  belegt  (BG  §  321.  Mhd.  gr.  §377),  daher  die  überHe/erten 
beiapide  innerhalb  des  verses  zu  bewahren  sind  437  ander  439  niht 
wider?  chomen.    es  reimt  kamen  auf  vmmen  hier,  775.  861.  961,  auf 

Z.  F.  B.  A.    neue  folge  XIV.  3 
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440  da  eDgegen  hau  ich  den  vroaicn:  189' 
swaz  gote  niht  zimt  daz  ist  min, 

des  mac  niemeo  yrt  geain. 

8 welch  mensche  des  himeles  vermisset, 

den  bAn  ich  ze  mir  gewisset. 

441  niemen  mac  sich  mtn  erwern, 
keeme  er  g^n  mir  mit  tüsent  hern. 
wil  er  sich  ze  sttoden  phlihten, 
ich  tar  ez  wol  Ober  io  gerihtea. 
?riunr,  nü  h^n  ich  dir  geseit 

410  zwar  rehte  als  dto  wille  jeir, 
nü  solt  du  vQrbaz  nie  m6re 
oiht  tuon  wao  n^cb  miner  l^re.' 
er  sprach  *dü  solt  mich  wizzen  län, 
bist  du  ntemeo  undertän?' 

4S5  ^jd*  sprach  er,  Mch  muoz  vorbten  got 
and  dar  zuo  lebten  stn  gebot, 
siniu  wort  mich  jagent  unde  bindent,  189*^ 

wand  si  boBs  und  guot  wol  überwindent.' 
*8tt  du  des  h^t  bescheiden  mich, 

460  sage  an,  wes  abte  ich  dan  üf  dich? 
ich  wil  gote  sin  undertän 
und  mit  dir  niht  ze  schaffen  hän. 
Sit  du  weder  saeld  noch  öre  bist 
und  niwan  boßsiu  dinc  beg^t, 

406  des  wil  ich  dtn  ze  herren  nihr. 
var  bin,  habe  urloup,  boesewiht.' 
d^  schr^  der  tiutel  über  die  Sünde 
diu  in  dö  sazte  in  daz  abgründe. 
noch  m6re  künde  in  got  untren, 

470  sin  schoene  gunde  er  d6  verk^ren: 
er  wart  swarz  als  «in  koi, 

Temum^n  673.  805.  1173.  1481  (Tenismeii :  Tmiiieii  535),  ieh  habe  mich 
daher  für  0  enttehieden,  was  im  bair.  beliebt  ist  nach  ff^eink,  Mhd.  gr, 
(266.  332  441  was  444  gewissen  mit  le  unbelegt  447  phlicbC 
450  als  dich  dhit  451  du  fehlt  457  lagen  vnd  pinten  458Tfoer  winden 
459  dd  fiBhU  463  weder  tu  streiehent  465  do  uon  w.  466  vor  • 
467  sanden  468saeten,  dae  e  ist  »war  rächt  ganz  geschiaeien,  aberdoek 
eekwerUeh  e     469  denneclit     470  dninde  er  alldo 
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do  getiel  er  Ofiferus  niht  wol. 

da  mite  er  sä  tod  im  verswant.  190* 

Der  beiden  buop  sieb  dan  zebaQt. 
475  got  was  im  gOnstec  uode  geweare. 

er  kam  zuo  einem  l^reare 

der  ein  guoter  einsidel  was 

und  an  der  wlsbeit  buochen  las. 

d6  in  der  wlse  örste  ersacb, 
480  do  erkam  er  daz  er  niht  enspracb. 

er  vorbie  er  waere  ungebiure, 

da  ?on  wart  im  vröude  tiure. 

dö  vrdgte  der  micbel  docb  gevüege 

wie  er  al  eine  sich  betrüege. 
485  d6  antworte  im  der  reine  gewsere, 

er  sprach  'mich  nert  min  scbephaere. 

des  gndde  ist  gr6z  und  manicvalr. 

ez  sl  erhüwen  oder  walt, 

da  mac  er  mich  gevristen  wol. 
490  ich  trouwe  ime  als  ich  sol.  190*^ 

var  enwec,  ob  du  ungehiure  bist.' 

d6  sprach  der  beiden  an  der  vrist 

^guot  man,  du  solt  dir  ?orbten  niht. 

swie  lanc  gewahsen  man  mich  sibt, 
495  ich  bin  ein  mensche  sunder  spot 

und  wil  nach  rate  dienen  gou' 

'herre,  s6  lät  iucb  erbarmen 

über  die  kumberbaften  armen, 

swd  ir  seht  unberäten  diet.' 
500  den  rät  er  im  von  herzen  riet: 

er  zalt  sich  in  der  armen  schar 

und  was  im  leit  sin  kumen  dar. 

ein  kappel  und  sin  klüse  kleine 

stuont  üH  einem  h6hen  steine. 

473 vor?  476  Toa  ymchom  er  za  ein6  leH  476fiieeh  483'Vifgt 
484  sich  do  b.  494  wie  496  fiir  dinC  ^änd  tartprüngUek  «tawt 
Jtiwi  unerketmkares  anderes  497  iew  erpann  496  arm.  iniaiberliafi 
fMcA  716.  626.  S50  499  vgl.  703  501  um  SOS  cbtpfel»,  ^i  lt>48 
mmd  Laokmmm  xm  Iw.  5887  —  cMosen :  jo  spät  erM  wfrä  «ft'v  HiuaUmi 
dei  eimti9dhr$  ketehrMem 

3* 
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505  d6  in  der  beiden  obene  sacb, 

der  guote  vorbteclicben  spraeb 

daz  er  im  ruocbte  sagen  msrc 

war  umbe  und  wie  stn  reise  waere.  191* 

er  jaeb,  als  icb  iu  bän  geseit, 
510  wie  er  näcb  dem  iiursten  berren  jeit 

der  tugent  und  der  werdekeit. 

*nü  hM  ein  tiuvel  mir  geseit 

daz  st  got  von  bimelrlcbe, 

den  wil  icb  suochen  willecltcbe. 
515  nü  vräge  icb  dicb  durcb  rdtes  l^re 

wie  man  im  tuo  dienst  und  ^re, 

und  wls  roicb  rebt  wä  ich  in  vinde.' 

er  spraeb  Mcb  zeig  dir  sin  gesinde. 

so  icb  dirz  rebte  kan  bediuten, 
520  86  suocbe  in  wan  bt  armen  liuten. 

den  tuo  liep,  daz  ist  im  get^n. 

wirst  du  ein  rebte  lebender  man, 

s6  vert  got  in  die  s^le  dtn 

und  nimt  dicb  in  daz  riebe  sin.' 
525  er  spraeb  'daz  bän  icb  wol  vernumen.         191*" 

nü  soll  du  raten  mlnen  vrumen, 

l^re  unde  sin  solt  du  mir  geben 

wie  icb  sOl  ndcb  slnem  willen  leben.' 

d6  sprach  der  reine  valscbes  Isere 
530  'du  solt  ^ren  dtnen  scbepbsere, 

minnen  in  vor  allen  dingen, 

so  enkan  dir  nibt  misselingen, 

und  bete  an  keiniu  abgot, 

daz  ist  sin  l^re  und  stn  gebot. 
535  oucb  solt  du  üppecltcben  nibt 

in  nennen,  des  doch  vil  geschibt; 

506  voriht  leichen  509  iu  fehlt  512  der  t.?  515  du  vragt  ich 
durch  516  WQ  man  518  dir  ein  g.  519  dirs  rechtiach  520  io  nur 
pey  am  l  521  deist?  529  1er«  vgl.  1642.  1815.  Ptirz.  116,  9 
531  vor  allen  diogeu  mynnea  —  ick  kann  mich  mit  dem  ano  xoiyw 
niehi  befiremidenf  reim  zvieeheH  nn  taid  ng  kommt  übrigens  1457  vor 
(BG  §  170),  ndiBg  1161t  532  en  fekU  533  und  pet  nicht  an  chainen 
aptgot,  kann  tfielleieki  (mit  kein)  beibekalten  toertUn      535  vnd  auch 
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erkaDte  ez  etlich  BflDdaere, 

ich  waen  er  schimph  g^o  ime  verbaere. 

du  8ok  vtren  dinen  vtretac. 
540  dar  umb  dich  got  wol  gören  mac. 

ich  wil  dich  lobelich  lugende  löreo: 

Tater  und  muoter  soit  du  ören.  192* 

du  solt  bt  gote  niht  meines  swern. 

wellest  du  dich  B»lden  wem, 
645  86  lebe  in  rehter  mäze  vuore 

und  behUete  dich  vor  Uberhuore. 

solch  tugent  diu  sol  gote  zemen. 

du  ensolt  niht  stein  noch  nemen. 

du  ensolt  ouch  niemen  tceten, 
560  lä  dich  dtn  Sterke  des  niht  nceten. 

behOet  dich  Tor  des  tiuvels  triegen, 

lä  niht  Talsches  mit  dir  erziehen. 

diroe  gelüste  solt  du  widerstdn, 

swaz  bt  dir  habe  ein  ander  man 
555  (er  st  vriunt  oder  künde, 

gan  er  dirs  niht,  er  h^t  stn  sflnde), 

rlcheit  öre  unde  Ilp. 

ez  st  man  kint  oder  wtp,  192^ 

wis  in  als  dir,  seehst  düs  in  noBten. 
560  sich,  als6  sol  man  sUnde  tceten. 

nü  merk,  daz  sint  diu  zehen  bot. 

diu  \M  den  menschen  selbe  got, 

swie  in  daz  allez  Qbergdt, 

daz  er  durch  got  keinez  lAt, 
565  stt  daz  minst  bot  der  werlte  weere 

nAch  reht  vor  gote  ze  büezen  swaere. 

ein  ieglich  mensch  hAt  gotes  hulde 

und  bOezet  des  niwan  die  schulde. 

540geern:  bU  hierher  die  3  ersten  auf  gott  be»iig Hohen  der  \0  ge^ 
hoU  544  8.  nicht  wem  545  /*  für :  vber  hOr  548.  9  en  fsKU 
551  trewgen,  552val8ch  — ercsewgen;  iet  nicht  (rügen :  erziugen  (vgLSZi) 
MU  sehreiben  (fTeinh.  Mhd,  gr.  §  118.  BG  §  95)?  ^ih  retmt  inlauiend 
noch  997,  woBU  vgl  Mhd.  gr.  §  203.  BG  §  177  553  du  des  w^ 
556  dir  sein  n.  559  w.  ym  als  563  wie  ym  das  alles  a.  vielUiehi  und 
in  des  alles  flbergit      568  b.  es  n. 
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506  d6  in  der  beiden  obene  sacb, 

der  guote  vorhtecllcben  sprach 

daz  er  im  ruocbte  sagen  maerc 

war  umbe  und  wie  stn  reise  waere.  191* 

er  jacb,  als  ich  iu  h^n  geseit, 
510  wie  er  nach  dem  tiursten  herren  jeit 

der  tugent  und  der  werdekeit. 

*nü  hat  ein  tiuTel  mir  geseit 

daz  st  got  von  himelrtche, 

den  wil  ich  suochen  wiUecIlche. 
515  nü  vräge  ich  dich  durch  rdtes  I6re 

wie  man  im  tue  dienst  und  ^re, 

und  wls  mich  rebt  wä  ich  in  vinde.' 

er  sprach  *ich  zeig  dir  stn  gesinde. 

s6  ich  dirz  rebte  kan  bediuten, 
5)0  s6  suoche  in  wan  bt  armen  liuten. 

den  tue  liep,  daz  ist  im  getan. 

wirst  dt^  ein  rebte  lebender  man, 

s6  vert  got  in  die  s^le  dtn 

und  nimt  dich  in  daz  rtche  stn/ 
515  er  sprach  Maz  bän  ich  wol  vemumen.         191*" 

nü  solt  du  r^ten  mtnen  rmmen, 

l^re  unde  sin  solt  du  mir  geben 

wie  ich  stQ  n^ch  stnem  willen  leben.' 

d6  sprach  der  reine  valscbes  laere 
530  ^dü  solt  ^ren  dtnen  schephsere, 

minnen  in  ror  allen  dingen, 

so  enkan  dir  niht  misselingen, 

und  bete  an  keiniu  abgot, 

daz  ist  stn  l^re  und  sin  gebot. 
5S5  oucb  solt  du  Qppecllchen  niht 

in  nennen,  des  doch  tiI  geschiht; 

506  TMikl  Iftcben       509  iu  tf^ii      511  der  t?      515  u  Tiagt  ich 
tedi      516  «•  AM«       518  &  «a  f.       519  din  KditiKli      5M  li  oir 
fty  «m  L       511  Mair       519  kf*   tr^   1611.   1815.    Ars.  116,  9 
5)1  i«r  alktt  dkigfa  mjuoi   —   Mk  kmMm  wmtik  mui  dda  a 
«MI  ktfl^mtmämi  rHm  swwcAm  mn  mmä  af  Hmmi  ÜryrwM  1457 
rJ«$nCfk«4(Bg  1161t     591  ca  Mit      533  wd  ^  vdH  aa 
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erkaDte  ez  etlich  sflndaere, 

ich  waeo  er  schimph  gön  ime  verbäere. 

du  soll  firen  dinen  vtretac. 
640  dar  umb  dich  got  wol  gören  mac. 

ich  wil  dich  lobelich  lügende  lören: 

Tater  und  muoter  soll  du  ören.  192* 

du  solt  bt  gote  nibt  meines  swern. 

wellest  du  dich  sselden  wem, 
645  s6  lebe  in  rehter  mäze  yuore 

und  behUete  dich  vor  Uberhuore. 

solch  tugent  diu  sol  gote  zemen. 

du  ensolt  nibt  stein  noch  nemen. 

du  ensolt  ouch  niemen  tceten, 
660  lä  dich  din  Sterke  des  nibt  nceten. 

behdet  dich  Tor  des  tiuvels  triegen, 

lä  niht  Falsches  mit  dir  erziehen. 

dlme  gelüste  solt  du  widerstdn, 

swaz  bt  dir  habe  ein  ander  man 
666  (er  st  vriunt  oder  künde, 

gan  er  dirs  niht,  er  h^t  stn  sflnde), 

rtcbeit  öre  unde  llp. 

ez  st  man  kint  oder  wtp,  192^ 

wis  in  als  dir,  scehst  düs  in  noBten. 
660  sich,  als6  sol  man  Sünde  toeten. 

nü  merk,  daz  sint  diu  zehen  bot. 

diu  \M  den  menschen  selbe  gor, 

swie  in  daz  allez  übergät, 

daz  er  durch  got  keinez  lät, 
666  stt  daz  minst  bot  der  werite  waere 

nach  reht  vor  gote  ze  büezen  swaere. 

ein  ieglich  mensch  hat  gotes  hulde 

und  büezet  des  niwan  die  schulde. 


640geeiti:  bis  hierfier  die  3  ersten  auf  goU  besügUehen  der  tO^e- 
»ofo  644  s.  nicht  wem  646  f  ffir :  vber  hflr  648.  9  eo  fehJU 
661  trewgen,  662  valsch  —  erczewgen;  ist  nioht  (rügen :  eningen  (vgl.  S31) 
s»  sehreiben  (fTeink.  Mhd,  gr.  §  118.  BG  §  96)?  ^ih  reimt  inlautend 
noch  997,  woMU  vgl.  Mhd,  gr,  §  203.  ßG  §  177  663  du  des  m 
656  dir  sein  n.  669  w.  ym  als  663  wie  ym  das  alles  n.  vtelleiüht  qüA 
in  des  alles  fibergit      668  b.  es  n. 
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dni  balde  TÜezent  unde  seine 
«36  und  doch  der  werite  Dütze  sint  — 

waz  touc,  bin  ich  der  witze  ein  kint? 

des  biz  mtn  urspmnc  mac  verrlseo. 

d^  von  s6  bite  ich  des  die  wtsen 

dazs  ir  stionruodr  behalten  195* 

640  und  der  tumben  mit  ir  l^re  walten. 

ez  enist  dehein  86  kleiner  bninne, 

er  st  inz  mer  und  drüz  gerannen. 

Dise  umberede  sul  wir  lAn. 

Offeras  der  lange  man 
646  von  des  guoten  mannes  16re 

begunde  vrOuwen  sich  vil  s6re, 

er  sprach  *kunde  ich  gedanken  dir 

als  rehte  wol  als  du  mir 

guote  l^re  hast  geseilt 
660  des  w»re  ich  g6n  dir  unverzeit 

und  t»te  ez  gerne  willecllche. 

doch  l6n  dir  got  der  lugende  riebe. 

du  hast  ze  vriunt  mich  gar  gewunnen. 

daz  ich  dem  Uuvel  bin  enUrunnen, 
666  dar  ane  ist  saelde  mir  geschehen.'  195^ 

'entriuwen,  des  roaht  du  wol  jehen/ 

sprach  der  guote  wtse  reine 

^wand  sine  vriuntschaft  diu  ist  kleine 

die  er  g^n  dem  menseben  h^t. 
660  swer  von  im  helfe  nimt  an  rät, 

der  slint  den  angel  sicherltche, 

wand  er  ist  gar  untriuwe  rtche/ 

*wie  mac  geben  daz  ein  man 

des  er  niht  hat  noch  nie  gewan?' 
666  ^got  selbe  State  ze  gebene  hat 

vrOude  und  6re  und  lugende  rät; 

da  wider  kan  der  tiuvel  geben 

schaden  schände  unzühtec  leben. 

• 

688  so  ÜbergetekHeben  639  sUiirnioder  ballen  ?  641  eq  MU  -r 
pmnnen  vfL  MarL  166,  29  646  wegaii4  aicb  frewn  v.  s. ,  649  §.  L 
von  got  h.  g.      66t  tfgL  707      666  Biii     668  schani  vnt  vacauchtig.     ,^ 
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8wer  im  dienet  Af  den  trdst 
(r70  der  muos  rebte  an  der  helle  r6st, 

wände  ez  im  selten  wol  ergie  196* 

der  sich  mit  im  bekumberte  ie, 

im  enwolte  got  se  helfe  kumen.' 

nü  het  der  ^wart  woi  vernumen 
076  wie  rehte  der  tiuvel  disem  beiden 

muoBte  gotes  6re  bescheiden 

und  sagen  stn  selbes  schände  breit. 

des  twanc  in  der  der  von  der  meit 

in  kindes  wtse  was  geborn. 
680  ^got  hat  im  selben  dich  erkom' 

66  spradi  der  wtse  und  der  gewaere, 

'nu  geloube  an  dinen  schephsere, 

stt  er  mit  dir  gewundert  hat. 

du  solt  behalten  disen  rät: 
686  wis  diemüetec  milte  zühlec  stsete, 

daz  sint  vier  t^zgenomen  raete.  196^ 

behalt  din  triuwe,  habe  barmunge 

gön  alten  armen  und  gön  jungen.' 

er  genädete  im  und  neic  im  sä. 
600  niht  mö  beleip  er  bt  im  da, 

mit  guotem  nrloup  z6ch  er  dan 

und  kam  iä  in  daz  mer  ran 

ein  phlüm  tief  unde  breit. 

als  uns  diu  mateije  seit, 
096  er  enmoht  kein  brücke  gehaben  niht. 

als  man  in  noch  gemalten  siht 

der  wärheit  zeiner  Urkunde, 

solch  vergen  man  nü  selten  vünde. 

ez  was  ein  zinshaft  ur?ar, 
700  armer  liute  kam  vil  dar 

673  en  fehlt  —  weit  dann  got  676  disen  676  er  ym  b. 
677  schänden  678  nttr  ein  der  680  dich  selben  ym  689  genc'lt  — 
naigt  690  mer  692  mer  693  phrawn  694  matern.  v^/.  Z#.  17,  Itl 
o.  829  f  da  hie  nachen  bei  leit  des  meres  phlmn,  ist  lief  und  weit  M  Ja- 
00kMe  nur:  nosti  talem  flavinm  in  quo  mnlti  transeontes  periditanUir  et 
perennt  6M  en  fefiU  —  prAkk  696  wol  die  älteeie  erwähmng  der 
Chriitophbilder      698  antedpation 
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die  OMo  ?il  dicke  in  sorgen  sach 
und  da  bl  liten  ungemach.  197* 

die  armen,  guotes  unberäteo, 
die  schefliut  dicke  tiure  b^ten 
705  daz  ais  durch  got  Ober  braebtea. 
die  rtchen  ie  die  armen  srnshten. 
nocb  vint  man  manegen  wazierman 
der  achalcheit  wol  bewaeren  kan. 

Der  starke  junge  sarjant 
710  sieb  der  scbiffunge  underwant. 

die  vergen  Uten  dao  entrinnen, 

sin  trouten  an  im  nibt  gewinnen, 

sin  torste  ouch  waerlicb  niemen  btten, 

si  vluben  üf  wazzer  und  an  lUen. 
715   do  begunden  ime  s^re  erbarmen 

die  kumberbafien  guotes  armen, 

zuo  den  er  güetlicben  sprach 

4cb  entuon  iu  keinen  ungemach.  197'' 

wan  weit  ir  Ober  an  daz  lant, 
720  dar  trage  ich  iuch  mit  miner  bant, 

und  swer  an  mich  durch  got  es  gert 

der  Wirt  des  von  mir  gewert.* 

durch  sin  vorbte  und  durch  ir  armuot 

s6  nam  ez  maneger  d6  verguot, 
725  80  ers  bräbte  über  an  den  sant. 

swaz  er  ir  anderthalben  vant 

die  sazter  üf  absei  und  üf  rücke, 

sus  wart  er  armer  liute  brücke. 

Nu  seit  man  in  dem  lande  maere 
730  daz  bl  dem  selben  wazzer  wsre 
ein  man  86  gr6z  und  86  ianc, 
daz  durch  den  phlüm  waer  sin  ganc, 
und  w»re  des  muoies  s6  gevüege, 

103  am       706  arm  «Miolieo       709  sarigiftt       712  sy  tcairtea 
715  mt§9mi     .718  Ich  taa  «wdi     720  ew      721  es  fhhU      724  naBÜgca 
*     7ia«alfo  w.    «yi.  die  ha^mke  iehUämw^f  Zs.  17,  lli,  I9#  v.  910  bu 
lM«fi  isi:  in  alles  wd 
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daz  er  durch  got  über  trttege 
135  arme  liui,  swaz  im  der  ksme,  198* 

und  doch  von  in  niht  zinses  naeme. 

daz  was  ouch  eodellchen  war. 

umb  disiu  zwei  kam  maueger  dar, 

durch  schouweu  und  durch  übertragen. 
740  er  künde  es  niemen  nihi  versagen, 

swes  man  in  bat  durch  gotes  öre. 

nach  des  guoten  mannea  l^re 

lebte  er  s6  er  beste  künde. 

ditz  treip  er  als6  manege  stunde, 
745   ein  Yergen  biete  sin  ?erdrozzen, 

solte  er  s6  dick  sin  über  gevlozzen 

in  scheffen  als  er  tet  ze  vüezen. 

nu  begunde  im  daz  sin  arbeit  süezeu 

daz  er  got  selben  solte  vindeo 
750  hl  den  guoten  armen  kinden. 

einvaltec  zühtec  und  doch  wtse 

stAt  s^le  und  ^re  im  wol  ze  prtse.  198^ 

da  wider  ist  im  ein  verlust 

kündecheit  und  h6nkust. 
755   nach  gotes  dumehtikeit 

ist  s6le  und  lip  der  ören  kleit 

Oflerus  was  ein  rise, 

und  liebte  er  doch  jene  und  dise; 

so  ist  maneger  kurz  mit  kranken  iiden 
760  und  wil  et  selten  Idzen  vriden. 

des  gr6zen  senfte,  des  kleinen  zorn 

von  vier  dingen  sint  erkorn, 

da  von  al  diu  werlt  lebet. 

der  ie  einez  gön  dem  andern  strebet: 
765  beide  an  mannen  unde  an  wtben, 

beide  an  geisle  unde  an  Übe 

ez  stät  ein  strlt  unz  üf  den  tac 

daz  der  mensch  niht  langer  leben  mac 

735  was      736  lins      744  er  so  m.      749  selb      750  arm      751—833 
rmtki  nn  exeurs.    der  Übergang  ist  sehr  ungesehieki       752  era  wol,  im 
tekit        7U  float        756  der  fe/di       758  en  «ad        760  wU  ca  s. 
166  UMmb 
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swelhz  da  dcD  andern  siges  giht  199' 

770  dem  selben  da  stn  reht  geschiht. 

das  sint  diu  vier  elementä, 

diu  l^ent  denoe  ir  striten  sä: 

wazzer  erde  ist  des  Itbes  künne, 

▼iwer  luft  gert  der  wUnne 
775  Ton  der  der  geist  ist  her  kumen. 

ez  si  ze  schaden  oder  ze  Trumen, 

erde  wazzer  nider  stget, 

viwer  luft  enhcehe  sttget, 

da  von  so  enmae  et  keine  ztt 
780  der  mensche  leben  äne  strtt. 

alsus  bat  got  gewundert: 

wan  vier  gescbeft  sint  Hz  gesundert, 

der  iegeltcbem  hat  gegeben 

got  äne  strit  ein  sunderz  leben: 
785  visch  vogel  unde  tier 

und  ein  wurm,  daz  gloubet  mir.  199^ 

ditz  ist  nach  des  hcehsten  ger: 

niht  wan  der  erde  lebt  der  scher, 

wazzer  ist  des  herinc  splse, 
790  hier  an  prüef,  daz  got  ist  wtse. 

dornöltän  der  vogel  swebet 

und  staßte  niwan  luftes  lebet; 

viwer  wazzer  und  diu  erde, 

der  drter  helfe  ist  im  niht  werde, 
795  er  bedarf  ir  niht  bt  einander. 

der  wurm  heizet  Salamander, 

des  vruht  und  leben  ist  in  dem  viure 

gar  äne  dirre  drter  stiure. 

769  welbes  d.  dem  773  /f  vgL  fFäUch,  gast  2285  /f  775  ein  der 
fehli  777  f  vgl,  Freid,  109, 24  erde  und  wazzer  oider  swebt,  fiar  und  luft 
ze  berge  slrebi      778  luft  die  hoch  sleyget      779  et]  er      780  m.  geben  a. 

783  ygleichs  bat  geben  787  der  b.  788  /f  fast  identüeh  näi 
Freid.  109,  14—25  788  der  eher  789  des  barm  speis  791  in  den 
Freidkss,  IMPaNO  lautet  der  name  (t09, 18)  mit  d  an,  sonst  mit  g.  etwas 
äknHehes  er%ählt  Megenberg  von  dem  pmoder  Piro  (Pfeiffer  s,  216):  von 
dem  vogel  sprecbent  etleich ,  das  er  nenr  des  Inftes  leb ;  und  ist  er  doek 
Taist,  iedoch  vint  man  nthts  in  seim  gedirm  792  unstet  d.  des  1.  1.  - 
797  des  vuore?      798  an  dirr  dem,  das  letzte  wort  siehiHeh  venekriekm 
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iegllchez  von  den  anderD  stirbet, 
800  da  wider  daz  meosche  gar  verdirbet, 

g^l  im  der  Tiere  einez  abe. 

Offerus  der  starke  knabe 

hetes  an  im  elliu  ?oliecllch, 

iä  TOD  86  was  er  lügende  rtch  200* 

806  und  an  dem  llbe  gar  volkumen. 

ir  habet  wunders  vil  ▼ernumen^ 

noch  ist  iu  manegez  unbekant. 

diu  mücke  und  der  helfant, 

der  ist  einez  klein  daz  ander  gröz, 
810  doch  sint  si  wunders  hüsgenöz, 

geltche  als  Keil  und  Artus, 

der  biber  und  diu  ?ledermü8. 

daz  ist  war  und  niht  gelogen. 

zweir  bände  ime  wazzer  wirt  erzogen, 
815  der  einez  ?on  dem  regen  stirbet 

daz  ander  Ane  regen  verdirbet. 

swie  tief  der  rör  ime  wazzer  stät, 

er  verdirbt,  swenne  er  niht  regens  hdt. 

der  krebz  ist  wazzers  wol  gewon, 
820  netzt  in  der  regen,  er  stirbt  dervon. 

als6  was  niht  dem  edeln  beiden.  200^ 

den  het  got  sunder  üz  gescheideo 

ze  einer  vremden  cr^tiur. 

erde  wazzer  luft  und  viur 
825  im  g^ben  tugent  und  ganze  kraft. 

doch  wart  er  dicke  kumberhaft. 

als  lange  er  hl  dem  wazzer  was, 

unz  man  gesanc  und  gelas. 

dirre  zimbert,  jener  maet, 

799  von  dem  a.  801  vierer  803  becit  806  habt  nüT  807  auch 
iai  —  hier  ist  ebenfalls  die  Verbindung  sehr  vmnderUeh  811.  2  gibt  die 
A«.  olf  812.  11.  in  dieser  Ordnung  verstehe  ich  den  passus  gar  nicht 
recht  y  da  doch  biber  und  ßedermaus  schwerlich  mit  K,  und  A,  zu  ver- 
gleichen  sind,  sollte  wOrhlich  blofs  die  unähnUchkeit  überhaupt  und 
die  hausgenossenschaft  mit  dem  wunder  das  terüum  con^arationis  ab^ 
geben,  dann  wäre  in  der  Ordnung  der  hs,  sti  lesen  814  in  dem  w, 
817  in  dem  w.  819  cbrews  825  gaben  ym  828  wis  man  829  f  vgl. 
Preid,  3, 5  /*.    aber  den  Zusammenhang  des  nächsten  versiehe  ich  nicht 
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830  dar  Dach  maneger  sAmen  sset. 

mac  man  der  werke  erziugeo  niht 

(ich  waen  daz  selb  mir  hie  geschihl)  .... 

er  huop  sich  über  an  sin  gemach. 

alzehant  d6  daz  geschach 
835  daz  er  hörte  ein  kindelin, 

dem  wolle  er  tuon  stn  helfe  schln. 

und  dö  er  da  hin  Ober  kam, 

rehte  alse  er  ez  vernam,  201* 

do  enkunde  er  stn  niht  vinden 
840  von  ^rste  bt  den  ünden. 

und  dö  er  ez  genuoc  gesuochte, 

rehte  als  sin  got  geruochte, 

dö  ruofte  ez  aber  alsam  ö 

^her  Offerus,  süm  mich  niht  mö, 
845  trag  mich  über  wazzer  hinne 

durch  die  wären  gotes  minne. 

ja  ?orhte  ich  ungemaches  vreise. 

ich  bin  noch  dtner  helfe  ein  weise, 

edel  man,  lä  dich  erbarmen 
850  über  mich  kumberhaften  armen.' 

dö  tete  er  als  der  biderbe  tuet 

der  Ungemach  hat  dicke  verguot 

durch  lop;  daz  tuot  der  bcese  niht, 

swä  er  sich  ungemachs  versiht. 
855   er  huop  sich  an  die  kalten  ünde.  20 1** 

arbeit  durch  got  ist  guot  ?ür  Sünde. 

dö  er  kam  an  des  landes  stat, 

daz  in  ö  so  tiure  bat 

831  mocht  man  —  die  stelle  ist  vielleicht  so  %u  verstehen,  äass 
Christ  nach  tätigkeit  (marterkrone)  sich  sehnt,  seine  jetzige  sehätzt  er 
gering  833  hab  —  u.  all  s.  g.  davor  muss  jedes  falls  eine  Uieke  sein; 
auf  eine  solche  deutet  wol  auch  834  das  (und  alsam  £  843) ,  denn  dam 
darin  nur  ein  gedächtnisfehler  stecke  und  der  dichter  geglaubt  habe,  die 
episode  schon  erwähnt  su  haben,  ist  kaum  anzunehmen.  1  AS  ff  können 
mtmögUeh  für  die  entsprechende  andeutung  gelten  837  dd  fhldt 
838  et  k  TerntniT  839  ea  fehlt  841  suechte.  es  wird  nUhi  gesagt 
dass  0,  mn  da*  andere  ufer  zurückgekehrt  sei  818  nach  849  erparm 
850  V.  die  ek.  am.  851  *ei  da  zuerst  s,  dsmn  radiert  855  Todea, 
se'kweriiek  beimthakalten 
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dai  mhörte  er  noch  ensach. 
8(M)  mit  ?räge  er  gQetlichen  sprach 

'?orht  dir  nihil  war  bist  du  kumen? 

ich  wil  wan  leisten  dlnen  yruroen.' 

im  antwurt  weder  übel  noch  guot. 

ich  wil  iu  sagen  stnen  muot: 
866  er  gedäht  ^daz  ich  s6  michel  bin, 

diu  vorht  diu  jeit  et  von  mir  hin.' 

doch  was  im  leit  daz  erz  niht  ?ant, 

in  mnot  daz  ez  im  zwir  verswant. 

er  huop  sich  über  daz  wazzer  wider 
870  und  woit  sich  legen  slAfen  nider. 

do  er  müedcr  unde  nazzer  saz 

und  wan  gemaches  sich  ?ermaz, 

d6  rief  ez  im  zer  dritten  stunt  202' 

^her  Offerus,  ich  tuon  dir  kunt 
875  daz  ich  gerne  über  wazzer  w»re, 

ob  mich  dln  helfe  niht  verbsere. 

nü  wilt  du  ruon  und  Ust  mich  hie.* 

diu  klage  im  aber  ze  herzen  gie. 

eime  armen  kinde  rief  ez  gliche, 
880  ez  sprach  ^diene  an  mir  gotes  riebe. 

erzeige  an  mir  dln  diemüete 

hie  durch  die  gr6zen  gotes  güete. 

tuoz  durch  die  drlvaltekeit 

diu  ^wicllche  kröne  treit, 
8fö  sich,  daz  ist  Jösus  got  al  eine/ 

üf  stuont  der  barmherzic  reine* 

nü  hoere  ich  die  wlsen  sagen, 

niemen  tuo  als  übele  als  die  zagen. 

wan  swaz  der  bösheite  überwindet, 
898  gen^de  und  barmunge  an  im  swindel,  202^ 

wand  er  sich  mac  getroesten  tiiht, 

ob  im  6re  iemer  mör  geschiht. 

881  wo       863  et  antworte  Im?   .    866  TortTorhte  jelt?      870  wtr 
•yd*  iMe  wider,  aber  durehsiriehen      877  lest      879  arm      888  taes 
884  e.  die  cbfon   t.        887  /f  der  exeurs  soll  darlegen  dau  der  tUchüg» 
tdmrke  in  der  reget  auek  grofsmütig  seif  denn  ikm  gelingen  riege  öftere^ 
der  Schwächling  muss  einen  suf&IHgen  auenutten       893  yn  die  er 
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8^  kan  der  biderbe  maiilioh  degen 

schäm  und  barmunge  phlegeo, 
895  Bwaz  sich  im  üf  gnftde  ergti^ 

wand  er  daz  vindet  Ane  strll. 

der  ?erdoii)en  wil  im  niht  behagen, 

er  entrout  niht  6re  an  im  bejagen. 

dem  küenen  triuwen  d'ougen  trüebent, 
90O  86  die  Falschen  zagen  spotten  llebent 

d4  von  s6  hete  der  edel  beiden 

sich  mit  tugenden  gar  bescheiden, 

er  huop  sich  an  des  wäges  griez 

alse  in  sin  tugent  leisten  hiez. 
906  d6  er  kam  über  an  daz  lant, 

ein  schoenez  kindeltn  er  ?ant, 

daz  was  als  ez  erwünschet  waere. 

daz  ?rägte  er  alzehant  der  msere  203' 

^wilt  du  hin  Ober?'  ez  sprach  *ja'. 
910  dö  sazte  erz  üf  sin  absei  sä, 

de  er  kam  in  mitten  des  meres  phlüm, 

er  sprach  ^swaerer  denne  ein  boum 

bist  dd,  liebez  kint,  üf  mir.' 

J^us  sprach  ^nü  beere  schier: 
915  du  treist  himel  nü  und  erde 

und  Jteum,  nach  dem  stuont  dtn  gerde.' 

mit  dem  wort  druhte  ez  in  under. 

des  nam  Offero  michel  wunder. 

ez  sprach  ^Offerus,  merke  mich, 
920  wand  ich  hän  getoufet  dich. 

du  hieze  vor  Offerus, 

nd  heizest  du  Christofferus. 

du  h^st  Christ  üf  diner  ahsl  getragen, 

daz  mäht  du  der  heidenschefte  sagen, 
925  wand  ich  binz  Jteus  Christ,  dln  got.  203'' 

893  mcndleich  896  Tnd  das  er  897  nicht  wehaben  902  ge- 
achaiden  906  schon  —  er  do  t.  911  eh.  mitten  in  des  m.  917  mit 
den  werten  919  er  ap.  921  hieat  923  Chriatom  —  trtg6  (tUu^f  um» 
dime  form  de$  pari,  aeetptieren?),-  im  reime  nur  Ghriat  1067. 1213. 1961. 
1961,  nicht  Ghriatoa  (nur  Chriatom  1873).  auch  im  innem  dM  ver§e$  M 
an  den  14  eMUn  nur  Ghriat  hrauehbar 
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dd  soll  ouch  leisten  mtn  gebot. 

din  leben  das  ist  hie  ze  swach, 

hebe  dich  an  grözen  ungemach, 

▼ar  in  die  wilden  heidenscbaft 
930  und  kOnde  dd  mtns  ?ater  kraft. 

mit  Worten  solt  düs  leben  l^ren; 

mit  werken  mäht  düs  niht  verkören, 

du  solt  si  niht  mit  Abele  noeten. 

lä  dich  martern  unde  toeten, 
935  du  enkumst  in  keine  wiz  noch  helle.' 

sus  wart  er  J^us  schiltgeselle. 

dA  mite  ez  sä  von  im  verswant. 

ChristofTems  k^rte  in  diu  laut; 

swaz  im  der  einsidel  hiez 
940  von  gote,  daz  selbe  er  war  liez. 

man  vindet  got  swA  man  in  snochel, 

wand  er  ir  aller  gerne  geruochet,  204' 

des  tnmben  und  des  wtsen 

(dar  umb  sol  man  in  iemer  prtsen), 
945   des  armen  und  des  riehen, 

des  kleinen  und  grözen  sicherltchen. 

dar  ane  er  niemer  wart  ervseret; 

swaz  er  anvienc,  er  häti  bewaeret, 

daz  im  ze  s»lden  stt  ergienc. 
950  ein  wölken  trüebe  in  umbevienc, 

dar  inne  kam  der  heilec  geist 

und  sprach  im  ganzen  Tolleist; 

daz  er  bete  kunst  und  ganze  sinne, 

daz  kam  von  wärer  gotes  minne. 
955  ein  engel  swebte  ob  sinem  hoobet, 

der  sprach  'Christoffer,  swer  sich  gloubet 

des  tiuvels  kraft,  der  mac  wol  jehen 

daz  dir  da  saelde  ist  geschehen 

927  daz  fehlt  932  d.  i.  mit  gewalt  935  en  fehU  —  in  keiner 
wtxe  helle?  937  vor?  939  was  in  94t  Mit  v.  945  arm  947  wirt 
er  Tsrt  948  er  het  bewart  950  sy,  was  aber  nach  v,  937  faUeh  ist 
952  in  953  hat  954  von  der  wom  g.  956  sich  f<sldt  958  daaaelbiat. 
4t^9  Usart  w&re  nur  dann  %u  halten,  wenn  man  sich  entschlösse,  ein» 
dunkle  und  geschmacklose  anspielung  aufdaü  sprachenwunder  des  pfingU» 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XIV.  4 
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mit  wärheit  dort  unde  ouch  hie.  204^ 

960  Sit  got  dto  örste  genäde  vie, 

sooe  wser  du  nie  s6  gar  volkumeo: 
nü  solt  d6  werben  gotes  Trumen, 
var  zuo  dem  kUnec  Dagnus.' 
der  engel  schiet  von  ime  alsus. 

966  Christofferus  wart  vrOuden  rtcb. 
dannen  schiet  er  dö  willecltcb 
der  lange  starke  junge  wtse. 
den  Site  ich  iemer  an  im  prlse: 
swä  man  sin  I4r  niht  gerne  hörte 

970  und  im  verslozzen  was  diu  porte, 
da  er  doch  wolte  vür  sich  hin, 
da  luogle  er  obene  zuo  in 
übr  die  wer  von  der  zinnen 
und  sprach  als6  4st  iemen  hinnen 

975  der  gerne  beere  gotes  l^re, 

dem  rate  ich  daz  er  zuo  mir  k^re.  205' 

dem  sage  ich  wol  wie  er  sol  leben 
und  waz  ze  I6ne  im  wirt  gegeben.' 
er  künde  ouch  alle  spräche  wol, 

960  des  heiigen  geistes  was  er  vol; 

von  der  niuwen  6  und  von  der  alten 
künde  er  s6  guoter  Sprüche  walten, 
daz  er  der  beiden  vil  bek^rte 
und  Christen  leben  da  mite  m^rte. 

985  er  endurfte  ouch  predigstuoles  niht, 
als  man  noch  von  stner  lenge  gibt, 
er  leint  sich  aber  übr  ein  mQr, 
herre  koufman  und  gebür 
muosten  sine  rede  beeren. 

990  daz  begunde  manic  vröude  stoeren 
dem  sin  l^re  niht  ze  herzen  gie; 
da  wider  tröste  er  alle  die  205^* 

die  in  gerne  hörten  unde  sähen. 

tags  antuerkennen  961  schon  wart  963  tagoos,  sonst  gewöhnkek 
taognas  969  ungerneT  971  do  er  docht  w.  978  geben  981  daa 
»iaaiia  Ton  fthU      985  en  fehit 
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der  sach  er  manegen  zuo  im  gäben. 
9d5  ouch  begunden  eteltche  vliehen, 

die  hie^  er  die  saeldenschiebeD, 

die  in  und  gotes  l^re  vlubeo 

und  den  rüden  hoizbalben  zugen. 

do  bekörte  er  beiden  genuoc. 
1000  sin  Wille  in  danne  vürbaz  truoc 

ze  Sirjä  in  daz  kUnecrlche, 

da  wolle  er  predegen  offen!  tche 

in  einer  stat  diu  hiez  Samöne. 

iä  saz  der  kUnec  Dagnus  scböne 
1005   mit  gewaltiger  krefte 

und  diente  im  vil  der  beidenschefte. 

ein  betebüs  stuont  da  vor  der  stat, 

da  er  got  vil  tiure  bat 

daz  sin  gunst  im  belfe  taete,  206* 

1010  ob  der  künec  wsere  an  Sünden  staete, 

daz  er  bulfe  daz  er  in  bekörte 

und  stn  selbes  lop  da  mörte. 

er  sprach  *berr,  du  gsebe  Adamen 

vür  allen  menscbltcben  sämen 
1015  beide  wisbeit  unde  kunst. 

von  diner  belfellchen  gunst 

s6  was  im  gar  gebörsam 

beide  wilt  unde  zam 

heimltcbe  und  überlüt. 
1020  er  bekande*  würze  unde  krüt 

und  ir  art  gröz  unde  kleine 

und  alle  kraft  der  edeln  steine 

und  wie  diu  erde  was  gelegen 

und  wie  die  bimele  sint  gewegen, 
1025  er  bekande  des  mänen  art 

und  aller  plänöten  vart.  206^ 

waz  in  wazzer  und  in  lüfte  swebet 

998  dasselbe  Sprichwort  nach  Lexer  i  1330  bei  Ulr,  fVh,  245*:  der 
heise  deo  ifiden  ziehen  holzhalp.  den  Jagdhund  im  wald  aufziehen ,  wo 
er  keine  gelegenheit  hat,  seine  üblen  gewöhnungen  abzulegen?  1003  f 
SamiiiaD  :  scbao  1012doert  1013  gabd  1022  edeln  gesUin  1025  der 
mannen      1027  was 

4* 
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und  üf  dem  ertliche  lebet, 

visch  vogel  warm  kuoder 
lOSO  und  aller  hande  merwunder, 

und  wie  iegeltcbes  ist  genant, 

das  machet  Adam  uns  bekant. 

der  g^be  bist  du  noch  als  rieh. 

der  selben  mitte  mane  ich  dich, 
loa6  Sit  du  bist  aller  dinge  got. 

hilf  mir,  daz  ich  der  beiden  spol 

werde  iht  von  libes  broedekeit 

und  der  s^ie  iht  werde  ein  herzeleit, 

Sil  ich  ouch  dtn  gescliefte  bin. 
1040  herr,  gip  mir  wisheit  unde  sin.' 

Als  diu  rede  d6  geschach, 

ein  wip  er  zuo  im  kumen  sach 

üz  der  stat  ze  der  kapeilen,  207* 

die  moht  man  heizen  wol  die  snellen. 
1045  d6  si  sin  antlülz  rehte  an  sach, 

si  erkam  s6  s^r,  daz  si  niht  sprach. 

si  bete  ouch  dar  ir  opher  brähl. 

des  si  den  goten  bete  gedäht, 

daz  lie  si  gar  da  under  wegen, 
1050  si  begunde  widervliehens  phlegen, 

als  si  verlorn  haete  al  ir  sin. 

sA  dö  si  kam  zer  porten  in, 

d6  ruoftes  man  und^  vrouwen 

*wol  her,  weit  ir  ein  wunder  schouwen: 
1055   ein  man,  der  ist  s6  ungevUege, 

daz  in  ein  helfant  niht  getrüege. 

1029  nach  TOgei  »uertt  und  ch,  durchstrichen  1031  wie  fehli 
1035  du  fehlt  1037  icht  werd.  zu  diesem  und  dem  folgenden  vers  vgl 
Freid.  23,  13  f:  menneschlichiu  brcedekeit  deist  der  s^le  herzeleit  1039  ge- 
schepf.  —  das  ganze  gebet  hat  eigentlich  nur  vor  950  sinn  und  bei  der 
dort  herschenden  confusion  liegt  der  gedanke  nahe  dass  wenigstens  1013 
bis  1040  an  unrechte  stelle  geraten  wären,  besonders  im  lanbUck  auf 
979  /*.  aUein  es  ergeben  sich  für  jeden  erklärungsversueh  so  tiefe  wider- 
spräche, dass  nichts  erübrigt  als  anzunehmen,  aus  einem  misversiändnis 
der  lat,  quelle  (vgl.  An%.  vi  162)  sei  die  sachliche  Verwirrung  hier  emb- 
standen  1045  f  nach  der  lat,  legende  wegen  des  hundskopfes.  tgL 
aao,      1046  das  zweite  si  fehlt  1054  her  her 
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der  hM  deo  sin  mir  D^ch  bekM 

und  hat  daz  opher  mir  erwert' 

si  zogten  üz  hin  dise  und  die. 
1060  nü  viel  er  dicke  üf  slniu  knie  207*^ 

und  bat  stnen  schepbsere 

daz  er  im  dA  geo»dec  wsere 

und  ein  zeichen  von  im  lieze  geschehen 

daz  alle  die  ää  möhten  sehen. 
1065  dar  nach  predegete  er  den  christentuom 

und  jach,  ez  biete  den  boehsten  ruom 

der  wäre  got  Jtous  Christ 

der  bimels  und  erde  gewaltec  ist 

er  sprach  *ein  ieglich  abgot 
1070  ist  wan  ein  tiuveUlcber  spot, 

ir  keinz  enhät  der  krefte  nibt. 

des  man  vür  sUnde  den  menschen  gibt, 

iegltcbz  ist  wan  ein  trügevaz, 

und  wil  iu  daz  bescheiden  baz.' 
1075  er  nam  ein  bolz  unmäzen  gröz, 

ein  dornenstap,  der  rinden  blöz, 

der  bimels  wise,  gotes  werde,  208* 

und  stiez  in  vür  sich  in  die  erde. 

dö  truoc  er  bluomen  loup  und  este, 
1080  daz  sach  der  boebste  und  der  beste. 

d6  daz  zeichen  was  geschehen, 

do  begundens  alle  gemeine  jehen 

sin  got  der  waere  mehtic  gar: 

*swaz  er  von  im  seit  daz  ist  war.' 
1065  da  von  sich  gotes  lop  wol  m^rte. 

der  selben  diet  er  d6  bek^rte 

abzehen  tüsent  über  al. 

ouch  sach  man  in  der  selben  zal 

1057  der  synn  mich  —  ▼erkdrt?  t^/.  1303  1066  vgl.  bek^ro :  ge- 
nero  1703.  BG  §  48.  Mhd.  gr.  %  64,  Vfo  die  längung  (denn  diese  ist  es 
hier  bei  den  vielen  reinen  längen)   aU  bair,  zeichen  angeführt  wird 

1059  BWS  io  1064  mocht  1066  es  biet  den  fram  1068  hilf 
▼nd  1070  Sa  ist  aar  ein  teafei  der  «eineo  spot  vgl  1193  1071  en 
rehü     1074  des,  also  auch  lach  des  mögUoh;  vgL  aber  675.  1262.  1776 

1076  dorn    Stab  1077   des  h.  1080   der   hochist   wol   vnd 

VgL   1495 
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driu  aod  eioz  min  zweinzec  hundert, 
1090  die  wären  al86  üz  gesundere, 

daz  si  den  touf  von  im  enphiengen, 

6  si  Aä  von  einander  giengen. 

innen  des  seit  man  dem  künege  m<ere 

daz  ein  risenmaezec  man  Aä  w»re,  208' 

1095  der  wolle  diu  abgot  stoeren;  i' 

die  sine  I4re  begunden  beeren 

die  müesn  an  sinen  got  gelouben. 

^wil  er  uns  der  sinne  berouben?' 

der  höhe  kUnec  Dagnus  sprach 
1100  ^stt  in  min  got  dunket  swach, 

son  mac  er  sich  des  niht  erwern 

er  mUeze  im  ophern  unde  swern. 

nü  bringt  in  balde  her  vOr  michl' 

ein  beiden  sprach  ^erst  degenh'ch 
1105  an  Sterke  unde  an  wisen  worten, 

daz  man  in  niemer  durch  die  porten 

volbringen  mOht  an  slnen  danc. 

er  ist  gr6z  unde  lanc' 

der  künec  hei  manegen  Sarrazin 
1110  den  er  hiez  den  ritter  sin, 

der  sande  er  zwei  hundert  dar.  209* 

die  wurden  ^  gewäpent  gar, 

wan  man  sin  grcBze  harte  entsaz, 

der  doch  sin  leben  ze  guote  maz. 
1115  si  gähten  nach  im  dirre  und  der. 

daz  was  gar  slnes  herzen  ger, 

ez  was  sin  vürsaz  und  sin  tröst: 

ob  er  von  der  werite  wurde  erlöst, 

dö  vüere  er  an  ein  bezzer  stat 
1130  AA  man  üf  den  tot  niht  sorgen  hat; 

ob  aber  er  langer  leben  solle, 

gotes  lop  er  m^ren  wolle. 

10S9myoiier      1091  «e.    rff.  1137.  1456.  (1745?)  ISSO      1093  Innen 
>  s.       1094  Tis  measig       1095  il  4inT       1 100  tbr  «n^«lBr  Heher 
101  sdKA  —  wercn      1102  oppeni,  nwr  »ehrm^ekler,  da  sonst  gemMm^ 
fh  pph  sishi      1108  und  90  I.   visUsieki  er  ist  so  grdi  und  tö  toc? 
109  het  /Mi      1116  sein      1120  dtm  anf 
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Dö  im  die  beiden  kämen  nähen, 

daz  8i  den  gotes  kemphen  sähen, 
1125  81  hiezen  in  zem  künege  gän. 

er  sprach  ir  sult  ein  wlie  stän 

durch  iuwer  selbes  s»lekei(.  209^* 

dem  gote  den  dö  gebar  ein  meit, 

dem  sult  ir  wesen  undertän, 
1130  und  iuwer  abgot  varn  län, 

daz  ist  der  höhe  altissimus, 

von  Nazaröt  Christ  Jösus. 

er  gap  in  manegen  guoten  rät 

und  brähtes  üf  der  sselden  phat, 
1135  daz  si  sich  bekörten 

und  Christen  leben  da  mite  roörten. 

si  enphiengen  touf  und  den  segen 

und  liezen  d'abgot  under  wegen. 

ditz  wart  dem  künege  niht  verswigen. 
1140  er  sprach  ^ich  muoz  an  im  gesigen, 

ö  wil  ich  von  der  kröne  gän/ 

sine  beiden  hiez  er  üf  stän. 

zwei  hundert  ritter  werde  erkant 

die  wurden  aber  nach  im  gesant,  210* 

1145  die  solten  zorsen  nach  im  varn 

und  sich  muotes  also  bewarn, 

daz  ir  gewalt  in  überwunde, 

so  daz  man  in  vienge  und  bunde. 

Sant  Christoffer  was  ein  man 
1150  der  kranken  muot  nie  gewan. 

starker  llp  und  starker  muot 

sint  gote  ze  dienen  beide  guot. 

swer  s(»te  ist  der  Sünden  kint, 

däst  doch  vttr  wernde  not  ein  wint. 
1155  swie  menliche  er  sünde  wirbet, 

1123  diese  »eile  ist  »weitnal  geschrieben;  das  erste  mal  wurde  sie 
gestrichen  y  weil  sie  keinen  grofsen   roten  anfangsbuekstaben  hatte 
1126  hiez       1128  do  gab  eiii^       1135  sieb  schiere  bekMen?       1138  die 
tptgot      1143  ward  e.      1146  vnd  sich  mut  also  webarn      1149  ChristofTeB 

1151  sUrchen  beide  male      1154  werndew      1155  mandleich 
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und  od  diu  s^le  derumbe  stirbet, 
Bo  ist  er  verzeit  ao  guotem  leben, 
er  tar  dem  Übe  wol  geben 
bces  und  guot,  rebt  8wie  er  gert, 

lieo  und  iät  die  säe  ungewert. 

w«re  er  ein  zage  an  b(B«en  dingen  210** 

und  lugende  kOen,  daz  soll  man  künden, 
wan  swer  den  Sünden  widersUt, 
des  sigea  got  michel  6re  hat. 

Ufö  ez  si  wip  oder  man, 

er  sol  kempben  leben  iemer  häo. 

D6  sant  Cbristoffen  nahten 

8lo  vind  die  schaden  im  gediihten 

und  er  si  zuo  im  gäben  sach, 

1170  gön  in  er  zübtecllchen  spracli 
^wilkumen,  ir  edel  riuerschafti 
eiä,  bekandet  ir  mlns  gotes  kraft, 
swie  zornecllche  ir  sll  kumen, 
biet  ir  als  icb  von  im  vernumen, 

1176  ir  vüert  durcb  in  geduUecltcben 

und  liezl  iwern  zorn  gön  mir  entwichen, 
wand  er  kan  sselde  öre  und  leben 
beide  nemen  unde  geben,  211* 

daz  ist  J^us  Christ  der  reine.' 

1180  die  boehsten  sprächen  alle  gemeine 
*dd  solt  und  muost  den  künec  sehen.' 
er  sprach  'vil  gern  daz  sol  geschehen, 
aber  durch  sin  vorlite  nibt, 
wan  ob  ich  müge  gesprechen  iht 

1185  daz  in  von  sloer  übele  scheide 
und  im  diu  abgot  leide, 
nu  ist  iu  doch  allen  wol  bekani 
daz  si  Tolwürket  menschen  baut 
und  ouch  zebrichet,  swenne  er  wil. 

1168  kfbea      1159  recht  saue  er      1161  ding      1166  «hei|\p||cs, 
1171  edeln       1172  weokant  ir  mcia  g.        1173  soriiichleich        1176.Mt^ 
veleh      ltf77  sei  er      1184  wao  /hhU      1186  fehU  vtMkrMihaßnUtik  ^ 
adj\      1188  wol  wvrchent      1189  icr  priclit  waoa 
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1190  nü  wiuet,  swer  dem  dieoet  vii 

der  weder  tugeni  noch  ^re  hat, 

daz  ez  ze  schaden  ime  erg^t. 

abgot  sinl  stiuveis  goukelkuoder, 

Aä  mite  er  prttevet  schedlich  wunder:  211*^ 

1195  höchvart  unkiusche  ?erboten  minne 

verk^rent  guoter  menschen  sinne. 

manslaht  verraten  ungeloube 

da  mit  kan  der  tiuvei  seeide  rouben. 

nü  hoeret  wes  min  got  gert, 
1200  daz  s^le  und  lip  macht  dicke  wert. 

er  l^rt  wan  tugeni  und  wisheit 

und  swaz  den  sUnden  widerseiL 

er  ist  ein  voHekumen  man. 

er  heizt  daz  mer  stille  st^n 
1)06  und  dar  nach  wüeten  unde  toben. 

alle  geiste  in  müezen  loben. 

der  himel  von  im  umbegät, 

und  swaz  er  Sterne  ane  im  h4t 

die  müezen  ioufen  unde  stän. 
1210  sunnen  mänen  siht  man  g^n, 

daz  si  der  werlte  bringen  lieht.  212* 

nemt  widerminn,  nü  sümt  iuch  niht; 

geloubet  an  den  werden  Christ 

der  aller  dinge  meister  ist.' 
1215  er  Seite  in  von  gotes  kraft 

als  vil,  daz  si  geloubehaft 

wurden  alle  sunder  wän. 

BUS  gie  er  vropllch  mit  in  dan 

ze  hove  üf  den  palas, 
1220  d^  der  künec  selbe  was. 

der  saz  des  tages  mit  slner  kröne 

gewaltecltche  an  sinem  tröne. 

1190  swem  der       1193  sind  des  teufels       1194  preyset.    vgl,  1376 

1196  vnkawcb  verpoten   in        1196  vercbcro        1201  i.  mir  t. 

1202  was      1203  m      1204  m.  wol  sÜll      1206  gaist  die  m.      1208  was  — 

bAt  fiMi      1210  aniuien  Tod  mon  vgl,  321        1211  prioget       1212  vad 

mtmpi  do  wider  ayti  nfi  sawpt  ew  nicht         1218  sust         1220  ^11  do 

1222  in 
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hoBrt,  waz  dem  künige  geschach, 

und  er  in  ungevangen  sach: 
1225  saot  Christoffen  er  erblihte, 

von  vorhte  er  so  s^re  erschrihte, 

daz  er  von  dem  gesidele  viel, 

swie  doch  stn  herze  in  Obele  wiel.  212^ 

df  zuhte  man  in  sä  ze  stunde. 
1230  der  künec  sich  schämen  des  begunde 

und  wart  ein  teil  gar  zornvar. 

den  sinen  bot  er  allen  dar. 

sant  Christoffen  vrägte  er  roaere 

waz  er  wolle  odr  wer  er  w»re 
1235  und  wie  sin  name  weere  genant. 

er  sprach  *daz  tuon  ich  dir  bekant. 

ich  bin  von  Galil^  geborn 

und  hän  dich,  künec,  dar  zuo  erkorn 

daz  dd  geloubest  an  den  got 
1240  derz  allez  Mi  in  stme  gebot 

swaz  himele  und  erde  zuo  gehceret 

und  swaz  ietwederez  enboeret, 

swaz  erde  und  luft  gevangen  hat. 

swer  sich  der  wtsheit  verstät 
1245  der  weiz  wol  daz  diu  trinität  213* 

elliu  dinc  beslozzen  hdt. 

den  selben  got  solt  du  erkennen. 

er  geruochte  mich  nach  ime  nennen, 

ich  heize  Christofferus.' 

1250  D6  antwurte  im  der  künec  alsus 
^wilt  du  mich  und  min  volc  bek^ren, 
s6  muoz  ich  heizen  dich  untren, 
aber  wilt  du  leben  nach  mlnem  muot, 
swaz  ich  rtcbeit  hän  und  guot 

1255  odr  swie  du  wilt  zer  werke  leben, 

1224  er  fehU     1225  er  fehlt     1228  wie  --  rbel  viel     1229  zu  der  selben 
stund  vgl.   1315.  1562.  1614.  1751       1232  gepot       1233  er  der  m. 
1237  tüahrscheinlieh  müverständnis  aut  dem  Cbaoaiieiis  der  lat.  quelle, 
vgl.  An%.  VI  162       1241  was       1242  enporet  ~  und  der  ietwederei  e.7 
1244  wer      1255  wie  du  zu  der  werlt  wild 
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des  bän  ich  wunder  dir  ze  geben/ 

er  spracb  Mtn  gäbe  diu  ist  kleine. 

mtn  got  der  ist  der  milte  reine, 

der  kan  so  rlltchen  geben 
1260  vrOude  und  ^re  üf  iemerleben. 

waarst  du  niht  ein  übel  beiden 

ich  künde  dir  vil  wol  bescheiden  213^ 

wie  der  ör^e  mensche  verraten  wart 

und  wie  die  hellischen  vart 
1265  vuor  sin  geslähte  iemer  niuwe. 

daz  tete  got  durch  sine  triuwe, 

da  von  er  menschlich  wart  gebor n. 

er  bete  die  guoten  üzerkorn, 

nach  den  er  slt  die  helle  brach 
1270  und  sich  reble  an  dem  tiuvel  räch 

und  sich  et  hiute  an  deme  riebet 

der  slnen  willen  als  du  brichet.' 

do  begunde  der  künec  vor  zorne  toben, 

er  sprach  'du  muost  min  gote  loben 
1275   und  den  dlnen  gar  vernihten 

oder  ich  heize  (Ihr  dich  ribten. 

nü  opher  mlnen  goten  ze  ^ren 

oder  du  muost  zer  marter  k^ren. 

swerst  du  in  niht  hulde  vor  mir  hie, 
1280  dir  wart  der  t6t  s6  nähen  nie.'  214* 

dö  sprach  er  ^nü  enwellez  gotl 

s6  wurde  ich  dlner  trieger  spot, 

J6ve  ApoUe  und  Triniant 

die  dich  ze  tören  hänt  erkant, 
1285  Amor  unde  Machmete 

der  keiner  guotes  niene  tete. 

mit  den  bist  du  verdammet  gar 

und  des  grimmen  tödes  vQrwär. 

dar  zuo  bist  du  des  tiuvels  kint 

1259  reichleich      1265  ymer  mer      1271  nach  sich  stehen  drei  un- 

deuiUehe  kleine  striche  und  ein  t.  ebt?     1273  »  Iw.  5559     1 274  gotter  — 

loben  fifkU      1279  swirst  —  enswerst  du  in  niht  hulde  hie?      1281  nfl  well  g. 

1283  appoUo,  es  sieht  aus,  als  ob  e  aus  dem  letzten  o  gemacht  wäre 

—  triniSt  flir  tervigant      1286  guet  nie  getet      1288  grtibigen  totz 
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1290  der  dich  guoter  sione  machte  blint.' 

d6  biez  der  künec  balde  g^ben, 

ChristoffeD  bioden  unde  T^beo. 

er  sprach  'man  aol  dem  tumben  man 

doch  niht  gar  alnen  willen  Uo. 
1295  wil  man  im  lange  vil  vertrageo, 

daz  muoz  man  stt  mit  laster  klagen/ 

er  biez  ouch  kündeiPden  mit  werten 

die  ze  atnem  hove  gehörten,  214'' 

die  wolte  er  wizzen  unde  sehen 
1300  an  weihen  got  si  weiten  jehen. 

der  wart  im  maneger  d6  genant, 

die  vür  in  kämen  sA  zehant. 

er  sprach  hin  zin  *slt  ir  verk^et? 

nü  wizzet  reht,  swer  iuch  daz  l^rel 
1306  daz  ir  an  J^sum  Christ  geloubet, 

daz  er  iuch  der  sinne  beroubet 

nü  ophert  bald  hie  mtnen  goten, 

daz  st  iu  von  in  geboten, 

s6  wil  ich  minen  zorn  lAn. 
1310  und  hftn  ich  an  iu  missetän, 

des  wil  ich  iuch  wol  ergetzen 

und  iu  in  höher  wirde  setzen 

kleider  ph8rit  silber  golt 

und  ander  manegen  riehen  solt.' 
1315  si  jähen  an  der  selben  stunde 

alle  mit  gemeinem  munde  215* 

^vUrwär  uns  ist  dln  guot  unmaere, 

wir  gelouben  an  den  schephaere 

da  Chrisloffer  ane  geloubet, 
1320  wan  die  höchsten  kr6ne  treit  sin  houbet. 

wir  gelouben  daz  diu  trinität 

die  gotllchen  wArbeit  hat.' 

si  nämen  alle  ir  beste  halie 

und  zugen  ouch  daz  harnasch  abe 

129)  flentea  rnd  t.      1293  dta      1296  tlt  fehlt      1298  all  die 
1301  dh.  al»  ehriH  dmuneiert       1304  wer  ew       1306  ew       1307  viel- 
IHM  i$i  hie  mu  sirHcken      1311  ew  —  wol  übwgeiehrieben      1312  ia 
fehlt       1810  ckdatoffanit       1320  groai  chioD 
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r<az  *Mthlkh  ««r  ui  ftiöer 
mmd  jta  '^i  fi  4ea  «^If«  «al 
■ü  «r  a  *r  Mle  tu: 
ab  v»B  4ea  lillerB  4u  fetdiadi« 
tsai  4tT  kflaic  «•rtclidicn  spnck 
^v«r«ir,  «4  Sit  ir  aDe  M/ 
gcwilledlcke  er  4«  sdM 

wiB  4fT  sinen  goiea  opher  tiHkje. 
13»  da  Büe  si  «ninim  iu  gcsuadf it. 

der  riltcr  nirm  wol  ahl  huadert 

die  Bibl  6tm  tiiivel  dienea  wolteo 

OBd  «  des  m  dar  uoihe  doltea. 

zehaal  MiaB  alle  verderben  sach, 
lUO  des  kaneges  wiUe  deraa  geseliach. 

sauf  ChriBloffer  wart  gesaat 

io  enea  lom  Taste  bekaol. 

Der  kfiBce  gie  dö  te  kemeaüteu 

und  wolte  sich  alr^rste  berileo 
U45  wie  maa  M»uni  Christ  un^ret 

ao  i»  und  die  er  het  beki^ret. 

er  sprach  Hier  michel  wQeterich 

er  tuot  fOr  war  wol  dem  gdtch 

daz  er  den  I6l  niht  rürhteo  welle. 
1380  er  dr6t  mir  niwan  zuo  der  helle 

und  geheilt  den  sinen  dez  himelriche.  216* 

ich  waen  er  mir  des  niht  entwiche 

er  mOeze  den  t6t  llden 

er  enweile  sine  tere  miüen. 
1355  disen  schaden  ich  wolte  verkieseu, 

ich  forhte  der  minen  m^r  Verliesen. 

1326  würfen  es  smaekleicbeii  1327  iahen,  r^l.  BG  )  194  —  Teilen  — 
ßir  das  t  in  Ttl  war  sutersi  s  geschrieben,  *  sowie  diese  mäntei  hier 
fmiien,  wo  faUe  du  ins  hUümUaff  Mow^Mtius:  aanua  et  argentuni  tuum 
tecom  Sit  in  perditioneni  1330  zorniekleich  ^  sprach  fehit  13)4  wan 
/okä  1336  r.  was  wol  1337  den  teufet  nicht  d.  1341  ChristoffiMi 
1346  hat  1347  wnetitich  1350  d.  mir  mir  an  1354  er  well 
denn  s. 
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möbte  ich  erwerben  den  ruom 

daz  er  verswüere  den  cbristentuoro, 

s6  wurde  mlner  gote  kraft 
1360  geM  nocb  in  der  heidenscbaft.' 

d6  spracb  sin  wlp  diu  küniginne 

'beiz  an  in  versuochen  mit  minne: 

ob  im  debein  wlp  gibt  guoten  muot, 

vil  Itbte  er  dtnen  willen  tuet/ 
1365  des  kQneges  rAt  dar  zuo  sprach 

'ez  geschiht  nocb  als  6  geschach: 

gedultec  gttete  es  vil  erringet 

des  gewaltec  glt  nibt  Iwinget.*  216^ 

der  künec  was  valscher  liste  wls. 
1370  er  bete  oucb  manegen  beiden  grls 

der  im  las  von  der  alten  6    - 

von  Adäme  unz  an  N6Ö, 

von  N6Ö  unz  an  Christum, 

daz  ie  daz  wlp  den  hoebsten  ruom 
1375  bezalte  an  minne  sigenunft. 

si  pruoften  her  von  £)ven  kunft 

wie  ir  meister  unde  ir  man 

durch  liebe  volgen  ir  began, 

swie  er  doch  gar  volkumen  wsere 
1380  der  wlsheit  und  nibt  wandelbsere. 

Absolön  des  nibt  gen6z 

daz  stti  scfaoene  was  s6  gröz, 

mit  wlbes  minne  er  wart  betrogen, 

swie  liepUcbe  er  wart  gezogen. 
1385  Salom6nen  ein  wtp  twanc  217* 

daz  sin  geloube  wart  vil  kranc, 

der  doch  der  wlsheit  künde  ein  wunder. 

Samsön  bete  oucb  besunder 

sterk  vQr  aller  menschen  llp 
1390  und  überkam  in  doch  ein  wlp 

1359  wird      1360  noch  wol  geert  nach  d.  b.      1362  darf  ez  r^KUnT 

•  1367  des  v.  ringet        136S  des  gewaltig  güet  nicht        1371  ff  vgL 

Frmd,  104,  22  ff      1373/*  vgL  noch  duo :  vrao  1727.    Mhd.  gr,  §  130.  BG 

§  114      1375  Sygnunft      1381  genas      1383  ward  er      1384  to  liebleich 

ward  er  geczogen      1385  Salman 
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daz  er  ao  siner  kraft  verdarp 

und  8tD  amie  im  schaden  warp. 

*daz  selbe  disem  roac  geschehen, 

begint  er  wlbes  schcene  sehen, 
ia95  wand  er  ist  ein  wilder  man, 

erzogen  bl  tieren  in  dem  ran.' 

süs  weite  der  kQnec  den  reinen  Christen 

mit  wlbes  minne  überlisten, 

wan  der  herre  Dagnus 
1400  enmohte  in  niht  twingen  sus 

mit  triuwe  wisheit  noch  mit  bete. 

d6  hiez  er  an  der  selben  stete 

zw6  sehcBne  vrouwen  gewinnen.  217^ 

er  sprach  Serköret  im  die  sinne, 
1405  s6  daz  er  mit  iu  Sünden  phlege. 

gr6z  miete  ich  g^n  iu  ringe  wege, 

ich  gibe  iu  golt  und  solch  gewant, 

daz  iu  nie  bezzerz  wart  bekant.' 

des  wurdens  beide  harte  vr6, 
1410  mit  willen  lobten  si  daz  d6. 

Nic^,  ein  vrouwe  hiez, 

und  Aquilinä  des  niht  enliez, 

si  zierten  wol  ir  klären  llp 

(als  noch  durch  minne  tuont  diu  wip) 
I4tö  an  kleidern  s6  mit  kluocheit, 

si  wären  minnedlche  gemeit. 

«US  zogten  si  dem  kiuschen  zuo. 

nü  hosrt  waz  dirre  stolze  tuo: 

er  stuont  üf  d6  ers  ersach, 
1420  guoten  wlben  z^ren  daz  geschacb. 

si  nämen  stnes  llbes  war,  218* 

d6  was  sin  antitttz  fiwervar, 

als  brinnund  ?lammen  von  im  schinen. 

1392  a.  sein  schaden  1394  wegannet  1395  /  Oei  dem  gespräeke 
zwischen  Christ  und  Dagnus  (in  der  fassung  des  Jacobus  de  f^oragine) 
sagt  dieser:  inter  feras  natritas  es  et  non  potes  nin  opera  feralia  et  homi- 
nilnis  incognita  loqoi  1400  en  t^hH  1401  tr.  mit  w.  1404  tynnea 
1405/phlig:wig  1411  N.  die  ein  t^^  1544.  1559,  aber  aueh  15M 
1413  sy  zyrt  wol  im  eh.  1415  a.  k.  swa  mit  cblaediait  1417  znchten 
1423  Schinnen.    MombriUus:  et  enm  intnentes  Tidernnt  fadem  ejot 
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der  blic  benam  in  gar  die  sione, 
1425  81  vielen  zuo  der  erden  nider, 

81  lägen,  6  8i  kAmen  wider, 

von  terzen  zit  uns  ze  nöne. 

d6  aprach  der  edel  wtse  8cb6ne 

^8tät  üf,  ir  tohter,  gotes  kint, 
1430  als  diu  von  im  gesegent  aint, 

und  vorht  iu  niht,  daz  ist  mtn  rät. 

der  iuch  da  her  gesendet  hat 

der  muoz  vor  gotes  gerihte  stän/ 

si  begnnden  beide  vür  in  gän. 
1435  er  sprach  zno  in  *nü  saget  mir, 

vrowen  beide,  waz  suoehet  ir?' 

si  sprächen  'her  Christoffer,  bit 

durch  dtnen  tugenthaften  sit 

got  vOr  uns  umbe  unser  Sünde/  218^ 

1440  er  sprach  'weit  ir  stn  haben  künde, 

s6  lät  von  J6ve  und  andern  goten, 

wand  die  sint  iu  von  im  verboten.' 

als6  sprach  der  wtse  reine 

'und  kumt  mit  mir  in  die  gemeine 
1445   der  vil  hcilgen  Christenheit 

und  habt  mit  bete  selbe  arbeil. 

mtn  eines  bete  ist  enwiht, 

ist  der  wilie  an  iu  mit  worten  nihi/ 

si  sprächen  beide  sunder  spot 
1450  'wir  gelouben  an  den  wären  got 

und  wein  mit  dir  die  marter  Itden 

und  allen  ungelouben  miden.' 

er  tete  daz  in  und  got  wol  ^rte, 

die  vrowen  er  beide  da  bek^rte. 
1455  der  heilec  geist  riet  im  die  triuwe, 

si  enphiengen  louf  mit  wärer  riuwe. 

Des  andern  tages  hiez  si  gewinnen  219' 

sicnt  flammam  ignis  et  pre  timore  ceelderanl  in  faciem  suam  super  terrtm 
qnati  nortuae,  jacentes  ab  bora  tertia  usque  ad  boram  sexlam      1424  ym 
1432  ew  do  vber  g.        1437  Ghristoffen        144t  ander        1442  die, 
demn  vgL  1661        1454  pald  aUa 
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der  kOoec  umüb  ?ür  sich  bringeo. 

mit  gruose  er  die  rronweA  ^rel 
lieo  und  Trigtes/taabt  ir  nocili  bekdret 

Christf^en  ais  ich  iuob  bat, 

daz  er  opher  hie  ze  atat 

mlBie  gole  unde  slna  verlougett?' 

ai  sprächen  offenbar  niht  tougea 
1465  'kttoec,  tsBtast  du  als  da  sottest, 

daz  du  uBserm  gote  ophem  wollest, 

s6  Bebest  du  Mven  verlobea 

und  dientest  dem  hcebstea  oben 

der  eiigel  menschen  himel  und  erde 
.  1410  bat  iegellchz  nach  sUiem  werde.' 

ditz  wart  dem  kttnege  ungemacb« 

gewaltedlche  er  zuo  in  sprach 

^nü  ophert  mlnen  goten  beide/ 

daz  wolte  er  hAn  vür  ougenweide 
1475  und  den  diez  gerne  mit  im  saahen,  219^ 

sus  wolle  er  J^um  Christ  versmaehen. 
.  den  ¥rouwen  vröude  und  ssolde  nähte. 

diu  eine  ir  wisitche  gedähte 

^kUnee,  will  du  des  niht  enbern, 
1480  wir  müezen  J6ven  opher  swern, 

s6  heiz  die  besten  alle  kumen; 

ob  da  Yon  uns  iht  wirt  yemumen, 

daz  man  uns  ^re  deste  baz.' 

der  künec  die  rede  liez  an  haz, 
1485  er  wänt  sin  wlse  und  was  tumbe, 

er  däht,  si  gerte  der  menege  drumbe, 

alle  die  si  ophem  saehen, 

dai  si  ir  Tttrbaz  siaBte  jaohen 

daz  man  si  deste  werder  biete, 
1490  da  yofi  groezer  wurde  ir  miete. 

1458  der  chuBig  far  sich  priagen  vnd  die  cbuoigyone  .  1460  fragt 
sy  1461  ew  1463  Tad  des  seinen  verlaugeo  1467  louen  1468  v. 
dienst  d.  höchsten  got  o.  1470  ygleich  —  seiner  1477  der  f. 
1478  die  sin  1479  si  sprach  könnte  vwrgUBtstt  werden ,  wenn  man 
wiltns  schreibe  1480  Ionen  1481  so  fehU  1482  ibl  fMt  1483.  89 
dester      1487  opem 

Z.  r.  D.  A.  neue  folge  XIV.  5 
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d6  was  der  vrouwes  YttrgedaoG^ 

8wer  des  gelouben  waere  kranc, 

daz  si  in  mit  woiten  Sterken  wollen.  220* 

und  mit  werken,  swazs  dar  umbe  dolten. 
1495  dar  kAmn  die  besten  und  die  bcehsten. 

die  vrowen  begunden  sich  des  troesten, 

swelch  durch  got  die  marter  Ute, 

daz  si  genäde  verdiente  mite. 

diu  ein  ruoft  dicke  untougen  sus 
1500  'bit  Yür  uns,  berr  Christofferus.' 

diu  vrouwe  hiez  Nic^. 

diu  rede  tele  manegem  beiden  wo, 

wand  si  den  künec  mit  wärheit  hcBnet 

si  gie  dd  stn  got  was  gekrcenet. 
1505  üf  einer  süle,  rieh  von  golde, 

mit  safllrn,  b6cb  rebte  als  er  wolde, 

dar  in  lac  vil  edler  steine, 

m^r  gote  enwas  wan  dirre  eine 

mit  gezierde  rlltcben  bewunden. 
1510  mitten,  al  umbe  unde  euch  unden 

lägen  pbelle  und  siglät.  220^ 

dar  üf  diu  vrowe  Nic^ö  trat. 

si  truogen  beide  rieh  gewant, 

wand  si  ö  durch  minne  warn  gesant 
1515  ze  dem  der  si  bete  beköret 

und  oucb  die  wären  minne  gelöret 

Nic^  künde  spaebe  trite 

an  Wandel  nach  Franzoyser  site. 

si  strihte  euch  zuo  den  selben  ztlen 
1520  ein  tiuren  gürtel  ab  der  stten 

mit  edeln  steinen,  rieh  von  golde 

1492  wer  d.  1493  in  fehlt  1494  was  dammb  1495  zum  reime 
vgl.  BG  4.194  1498  v.  do  mit  1499  die  —  dikch  tagen,  es  wird  raofte 
mehrmals  gebraucht^  aber  auch  rief  1532.  1567       1501  hie      1506  rech 

1508  mer  goten  do  was  dirr  stund  ayn.  Mcmbritius:  tone  Nicea  et 
Aqnilina  solTerant  sonaa  ioaa  posnemntqne  eas  in  collo  JoTis,  et  tra- 
hentes  prostraTemnt  eom  in  terram  et  concalcaTemnt  eum  pedibos  suis 
quMi  pnlTeren.  timiliter  et  ApoUini.  M /neo^icf  .*  colla  deomm  1512  vrowe 
fehU  1514  vnd  sy  1516  warit  1517  späher  firawn  trit  1519  strikch 
1521  8.  vnd  auch 
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(der  kttnec  wänt  daz  sin  ophern  wolde), 

er  was  yod  stdeo,  niht  ze  kranc, 

dem  abgote  umb  den  hals  sid  swbdc 
1525  daz  da  Jövis  was  geoanU 

Aquilinft  ouch  zehant 

tele  dem  andero  dd  alsam^ 

des  manec  beiden  kam  in  scbam. 

sus  zubteo  sis  die  hoebe  nider  221* 

1580  und  träten  üf  si  da  hin  wider, 

das  ez  der  kQnec  selbe  sacb. 

d6  rief  er  löte  an  si  und  spracb 

zno  den  stnen  dA  gemeine 

*berr,  waz  ist  ditz?'  d6  jach  diu  reine, 
1595  Nicöd,  diu  was  ir  sprOche  vrl 

^?rägst  du,  kOnec,  waz  ez  st? 

dln  gote  die  dich  bänt  betrogen, 

dar  umbe  hän  wirs  sus  erzogen.' 

d6  hiez  er  balde  sä  zehant 
1540  in  gewinnen  Isintniu  baut, 

ketenen  an  Ytteze  unde  an  hende, 

daz  was  ein  hartez  yrowengebende. 

dem  Volke  ze  sebene  hiez  er  gäben, 

die  Yrowen  Aquilinä  üf  bähen, 
1545  diu  was  diu  elter  under  in. 

d6  man  si  vuort  zem  töde  hin,  221^ 

d6  sprach  si  ^herre,  bit  vür  mich, 

Christoffer,  got  gewert  es  dich.' 

als6  der  ruof  Yon  ir  geschach, 
1550  ein  stimme  sä  von  himele  sprach 

*nim  dtne  krön  diust  dir  bereit, 

ganc  in  Christes  vrOude  in  ^wikeit.' 

daz  erhört  diu  vrowe  Nic^, 

si  sprach  'herre  Christ,  nü  lä 
1555  mich  niht  von  mtner  swester  scheiden, 

1522  w.  aber  d.  sy  ym  o.       1524  hals  sys  wankch       1525  Joios 
1527  Get  dem     1530  aew  hin     1533  allda     1534  her'     1538al8ns     1540  Im 

1541cheten      1543  des  g.     1545  die     1548  Ghriatoffems      1550  stym- 
mel;  toöl  au  später  ausdruek,  um  hier  verwendet  werden  %u  können 
1551  die       1552  Ging 

5* 
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gip  uns  Ae-  kröne  gellche  beiden, 

mir  als  scktere  alsam  ir, 

wand  ich  onch  wol  getrouwe  dir.* 

Aquilinen  was  ez  sits  ergangen. 
1560  NicöA  stuont  da  gevangen 

und  mit  tsen  söre  bewunden. 

der  künec  hi^ez  an  den  selben  stunden 

si  dicke  slahen  an  den  munt. 

6ä  mite  tete  man  der  Ttouwen  kunt  222* 

1665  dazs  ir  rede  und  ir  sehrten  lieze. 

swie  yil  man  Übels  ir  gehieze, 

sie  rief  doch  deste  minner  niht. 

daz  managen  beiden  dübte  enwibt, 

si  gap  in  allen  boesen  tröst. 
1570  der  kOnec  biez  machen  einen  röst, 

dar  tn  biez  er  die  scboenen  setzen 

(sus  künde  er  sieb  mit  mrouwen  letzen), 

da  soltes  brinnunde  inne  ersterben. 

in  dirre  not  b6rt  man  si  werben 
1575  daz  got  ein  zeidien  durcb  si  tale, 

daz  der  kOnee  des  volkes  State 

an  llbe  an  ören  wurde  gescbendet, 

und  slner  vrlHiden  wurde  gewendet. 

[zer  erde  viel  sA  daz  gebende] 
1580  daz  ir  twanc  vQeze  unde  hende. 

zaller  beiden  angesibte 

ime  röste  stuont  si  üf  enrihte 

und  bran  an  ir  nibt  ein  här.  222^ 

si  sprach  4cb  sage  iu  daz  vürwär, 
1585  swer  niht  yome  ungelouben  köret 

daz  der  sin  leit  mit  schänden  möret 

nü  seht  ir  daz  Christ  Jösus 

mich  hat  hie  erloeset  sus.' 

ir  predege  und  ir  gröziu  zeidien 
1590  begnnden  hertiu  herzen  weichen, 

sich  bekört  dö  wtbe  unde  man 

1557  schir  Btm  ir  1563  ao]  io  1567  des  der  1569  gäbe 
157S  und  fehlt  1579  ist  ein  ver§  atuge fallen  1582  auf  cotricfat 
15!»5  Ton  dem  t.       1588  alsus       1589  groxi 


SANGT  CHRISTOPHORUS  6» 

86  vil,  da2  goi  maose  6re  hän. 

8waz  81  TOA  ir  togesde  seit 

daz  was  dem  kttnege  harU  leit 
1M)6  si  bran  alsam  ein  rose  röt^ 

der  t»B  uMt  sunne  ir  helfe  k^ 

d6  der  kttoec  Dagnus  dai  ersacb 

daz  ir  des  viwers  ungemaeh 

niht  schadet  noch  diu  starkea  hant, 
1600  d6  hiez  er  ir  sA  zehant 

daz  hoiibet  von  dem  Übe  scheiden;  223* 

daz  sAhen  Christen  unde  beiden. 

Christpffen  biez  er  ime  gewinnen, 
er  sprach  4ch  enTÜese  mine  sinne, 

1605  s6  swer  ich  .des  hl  mtner  kr6ne 
das  im  der  t6t  wirt  se  ]6ne, 
nnd  ent^te  iqh.  disem.  ytexrer  piht, 
s6  wser^  ich  seinem  kttnege  enwiht. 
der  TerkM  mir  aUe  die  ich  biet, 

1610  die  er  mit  der  l^e  sin  verriet, 
der  ist  ein  ttbel  zoubersBre.' 
dem  berren  seite  man  d6  msßre. 
sant  Cbrisioffer  wart  gebunden 
.und  .ouch  an  den  selben  stunden 

1615  vttr  den  riehen  küneo  br^t. 

er  sprach  'wie  h^t  du  dich  bedäht? 

wilt  du  gelouben  noch  als  ich,, 

so  enheize  ich  nibt  toten  dich.'  223^ 

er  sprach  'wie  wser  mir  des  s6  gäcb? 

1592  moez  1595  bei  Mombritau  ein  anderes  jbild:  flsmma  facta 
est  quasi  nebola;  vielleicht  hatte  unser  auior  die  anregtmg  aus  der  fas- 
sufig  j4,  wo  9$  keifst:  tanqaam  ros  qni  de  caelo  descendit,  was  er  im 
nächsten  vers  widerg(bt  später  wird  bei  Mombr,  der  ausdrueh  von 
Christ  auf  dem  rost  angewendet  1596  noch  stiirae  könnte  auch  eine 
Verböserung  des  Schreibers  sein;  Ton  himele  schlösse  sich  an  den  lat, 
tesa  an  1599  die  1603  Christofferam  1604  ich  vMiesse  dann  m. 
1605  swir  r-  pan  m.  1607  Tod  t^t  ich  disen  werer  nicht  1608  so 
pin  ich  idi  so  1611  /*  th  der  hs,  umgekehrt  —  Als  man  dem  herren  sail 
man  do  as^r,  das  erste  [man  durchstrichen,  herre  -»  Christophorus 
16ia  en  fehä 
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1620  da  ksme  niwan  riuwe  nach. 

s6  gaebe  ich  umbe  kupfer  golt 

und  wer  mir  selben  niht  ze  holt.' 

'86  hän  ich  doch  odit  dir  min  spil. 

.  ich  heiz  dir  hiuta  des  geben  vil, 
1025. daz  dir  nie  s6  w^ß  geschacb.' 

Christoffer  zuo  dem  kOnege  sprach 

Hm  gelottbe  mir«  Dagnus, 

ze  himele  niemen  kumt  al  sus. 

und  66  min  wlze  ie  grcezer  wirt 
1630  (des  mir  beschert  der  himel  wirt), 

so  verdienst  du  an  der  marter  mtn 

die  helle  und  muost  dar  inne  sin; 

du  enwellest  dich  bek^ren, 

du  scheidest  von  sselde  und  6ren.' 
16S5  d6  hiez  ern  balde  von  im  vüeren  224* 

und  in  mit  starken  siegen  rüeren 

beide  mit  gerten  und  mit  stecken. 

daz  begunde  niwan  andäht  wecken. 

d6  si  des  s6  vi!  gephUgen, 
1640  daz  genuoge  da  von  erlägen, 

man  vuorte  in  zeinem  karkaere. 

der  was  aller  vrOuden  laere, 

da  wären  drachen  nätern  kroten. 

swenne  der  kOnec  daz  bete  geboten 
1645  daz  man  ein  menschen  toeten  solle 

und  in  niht  leben  läzen  wolle, 

86  warf  man  in  in  den  karksre, 

der  seile  niht  her  wider  msere. 

ditz  was  des  kUneges  wurmgarte, 
1650  dar  tn  den  Christen  man  versparte. 

der  kUnec  hiez  wflrken  sä  ein  banc, 

diu  was  nach  slner  lenge  lanc,  224^ 

dar  zuo  breit  unde  starc. 

1620  after  rew      1626  Ghristoffenis      1629  w.  von  dir  ye      1630  dottea 
mir  der  hymel  wir!  beschirt  —  nichts  genau  dem  pasms  enUpreehendei 
findet  eich  in  den  tat  texten      1631  an  der  mneter  dein      1632  die  heu 
do  m.  da  ynnS  sein      1633  d.  denn  b.      1641  do  färt  man  in  sn 
1647  mans  in  den      1648  nicht  mer  her      1651  wnrich      1653  staire 
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er  sprach  ^und  ist  er  nü  86  karc, 
1606  daz  er  der  würme  sich  erwert, 

so  ist  im  der  tot  doch  hie  beschert.* 

tz.  dem  liarkaer  mao  in  nam 

an  Übe  noch  an  muote  lam. 

der  kQnec  hies  in  danne  wlsen 
1660  vttr  die  menege  zuo  dem  Isen. 

er  sprach  'wilt  du  noch  ophern  hie 

l6n  und  andern  goten,  die 

mngen  dich  des  tAdes  wol  bewarn.' 

*ich  wil  s6  s^r  niht  missevam, 
1665  wand  ich  ksBme  des  in  riuwe. 

dtn  gote  sint  äne  triuwe, 
■    ftne  kraft  und  äne  ^re, 

si  engebent  niht  lügende  l^re, 

von  dtme  gewalt  si  dunkent  ehtec.  225* 

1670  ich  geloube  an  einen  got  almehtec 

der  selbe  dritte  was  an  ende 

und  iemer  ist  An  missewende« 

von  dem  eniftze  ich  mich  niht  scheiden 

ketzer  jaden  noch  die  beiden.' 
1675  d6  hiez  ern  balde  nider  binden 
'  and  mit  ketenen  schöne  bewinden, 

nach  der  banc  wart  er  gestrecket 

und  mit  holze  gar  bedecket, 

und  hiezz  al  umbe  zünden  an. 
1660  daz  niht  nach  stnem  willen  bran. 

durch  daz  er  ime  was  gcTsere, 

d6  hiez  er  zwöne  soumsere 

mit  ole  bringen  sä  zebant. 

daz  göz  man  an  vil  manegen  brant, 
1665  da  von  wart  ein  vil  grözer  r6st.  225'' 

der  künec  sprach  *wä  nü  dtn  tröst, 

1654  chare  1656  zuerst  in,  dann  im  —  beschiert  1665  des  fehlt 
—  after  rew  1666  goter  1668  en  fehlt  1669  too  dem  ein  g.  —  wan 
dtme?  1671  die  selb,  kaum  al*  mitteldeuteehee  »eichen  %u  betrachten, 
es  Ut  der  einsfge  fall  1673  en  fehlt  1674  die  fehlt  1676  vnd  mit 
Bcheten  1677  er  fehU  1679  hies  allom  1682  er  ym  iwen  1684  das} 
die     1686  wo  Ist  nfl 
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diu  gety  daz  er  dir  helfe  hie 

(diu  vrAge  ia  etnein  spotte  gie) 

da  man  daz  ole  üzpreasen  kan?' 
1690  des  aelbett  man  im  fil  gewaa, 

daz  ez  dette  vaster  bnume. 

swi«  daz  ole  brinBimd  ti  im  runoe, 

ez  was  im  al&  eio  Ulftec  wint: 

daz  ^huof  4er  hcehslen  meide. kiott 
1096  des  Seite  er  gote  tu  grteen  4%uc 

diu  keteoe  hran  von  der  baae» 

er  BtuoBt  üf  emrihte  in  dem  nure 

und  lobte  goi  TOA  herzen  timre. 

er  Seite  sine  kraft  und  ^e 
1700  und  bekörle  der  beiden  aber  m^re. 

D6  der  künec  Dagnus  daz  ersach,  226* 

ze  sant  Christoffen  er  d6  sprach 

^wilt  du  mit  zouber  mich  bek^m? 

din  got  enkaii  dich  nibt  genem» 
1706  man  muo^.  dich  morgen  töten  sehen; 

und  müeze  mir  als  dir  geschehen 

an  llbe  unde  an  ^ren, 

enheize  ich  dich  piht  s6  versören, 

daz  dtn  l!p  töter  Itt 
1710  morgen  an  des  tages  zlt, 

den  zeinem  bilde  die  ez  sehen, 

daz  si  mir  siges  mQezen  jeben. 

dich  enkan  dtn  zouber  niht  ernern, 

daz  Nic^  künde  erwern 
1715  vor  viwers  vlammen  als  dich  hie 

dtn  zouber  niepe  brinnen  lie. 

dinen  tot  mir  niemen  kan  erwenden.  226^ 

80  müezen  mich  mtn  gote  sehenden, 

er  ensl  dines  tödes  slac, 
1720  morgen  ist  dtn  lester  tac' 

1081  dester      1695.  6  in  der  k$.  umg9»MU      1697  auf  entriches  -- 
dem  fehU      1699  vnd  sdn  er     1701  Dö  fehU      1704  en  fehU      1706  en 
fkkU  —  also      1713  en  fshU  —  der  aern      1714  N.  do  eh.  eroera 
1715  als  ich  hie      1716  i.  dich  nicht  p.      1718  göter      1719  Em  sy 
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er  hiei  in  Inlde  wallen  an 

und  ziehen  ab  ein  lewen  dan 

und  legen  in  die  prisün. 

des  RMhte  maneger  lotzel  Iroun, 
1725  d6  der  röst  ob  ime  bran. 

der  kflnec  nior  mit  den  stnen  dauw 

sine  wtsen  vrftgte  er  duo, 
.  86  ine  tueme  der  morgen  mio, 

was  lödes  man  im  tuon  aolte» 
1730  wände  er  mowe  vor  im  haben  wolte. 

der  riet  s6,  der  ander  sua« 

d6  sprach  der  kdnec  Dagnus 

*ein  sül  in  mtnem  palas  siät 

(des  ist  debeiner  slahte  r^X  227' 

1735  da  wil  ich  in  heizen  binden  zuo 

und  beschouwen  dan  waz  man  im  tuo.' 

des  morgens  vruo  wart  er  bräht, 

als  er  im  ror  bete  gedAht. 

er  sprach  *nü  opher  mlnem  got 
174S  und  leiste  euch  anders  min  gebot, 

e&wellest  itt  niht  verderben 

oder  eines  grimmen  tödes  sterben.' 

er  sprach  *86  istz  mir  wol  ergangen. 

den  gelonben  hän  ich  enphangen 
1745  ime  toufe  als  man  die  Christen  machet. 

dtniu  abgot  sint  von  im  verswachet, 

ich  geloube  an  einen  got  drivaltec 

der  himels  und  erde  ist  gewaltec.' 

der  kttnec  hiez  in  binden  s^e 
1750  zer  süle.    er  schuof  dannoch  m^re, 

er  gebot  an  den  selben  stunden  227^ 

allen  den  die  schiezen  künden 

daz  ir  keinen  des  verdmzze 

und  willedichen  zuo  im  schuzze. 

1722  einen  leben      1723  legten      1727  er  da      1730  in      1736  vnd 
besckawl  denn  all  was      1737  Des  smorgens.    das  vürangestkBh^ne  s  üt 
wol  imr  €in  schreib fMer,  vgl.  261^  1676.  1815       1741  Merch  meinew 
wort  weist  nidl  Terderben        1742  grimmigen        1745  in  der  tanff 
1751  an  der  selben  stond      1752  ehond 
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1765  ein  samztn  zuo  sant  ChristoffeD  sprach 

*dtii  schln  ist  gr6z,  dtn  muot  ist  swacb. 

du  hast  ein  langen  starken  Itp 

und  bist  doch  boeser  denne  ein  wtp. 

dA  last  dich  martern  äne  wer 
1760  ttnd  mäht  enschumphiem  ein  her. 

ob  du  ze  TrOmekeit  wollest  k^en, 

du  sturbst  An  schände  und  mit  ^ren.' 

also  diu  rede  von  im  geschach, 

sant  Chrisloffer  hin  wider  sprach 
1765  ^sich  enwolt  niht  wem  der  sterkste  man 

der  menschlich  bilde  ie  gewan, 

d6  man  im  wirs  tele  denne  mir. 
'  ich  wil  die  wärheit  sagen  dir,  228* 

daz  was  Jteus  Christ  der  reine, 
'.rno  der  starp  vUr  al  die  werlt  al  eine. 

sto  kraft  dA  wtten  ist  bekant: 

er  biet  wol  mit  slo  eines  baut 

daz  ertrlch  allez  umbe  bdL^ret, 
.  d6  sich  roanec  Jude  an  ime  enteret 
1775  und  euch  die  sinnelösen  beiden. 
'.  der  geruochte  selbe  mir  bescheiden, 

ich  solt  durdi  mlne  wtzegaere 

lideo  marter  unde  swsBre 

und  den  t6t  durch  rehtikeit; 
1780  dar  umbe  waere  mir  bereit 

ze  himelrtche  ein  YrOudenkrOne, 

diu  wurde  mir  von  ime  ze  I6ne.' 

diu  güete  der  übde  ane  gesiget 
,    swä  man  die  wtsheit  rehte  wiget 
1785  d6  wart  er  ir  aller  zil:  228*" 

die  üf  in  schuzzen  der  was  vil, 

ritter  scbuzzen  und  sarjande. 

1755  ein  saratein      1762  an  schSde  nicht  mit  era      1764  Christoffen 
1765  en  fhkU  —  st'ehist      1766  nie      1773  ynmb      1775  die  fiihU 
1776  8.  an  mit  b.      1778  durch  in  L      1781  frewde  chron      1785  ^da 
1787  r.  8.  den  sarigant  —  vieüeieM  schfitzen?  g9gm  änderungm  ttfMMl* 
bedenkHeh  dä$$  saijant  an  dm  2  noeh  varhandenm  stelim  93,  709  CkriHo^ 
pkanti  b«iü(ehn9U    aber  wie  wäre  ku  kelfinT 
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man  schiel  in  bl6z  von  slme  gewande, 

wan  diu  schäm  was  ime  bedecket. 
:l7Se  mit  phflen  wart  er  gar  bestecket 

ab  mit  borsten  ist  der  igel, 

gettche  des  tödes  ingesigel. 

dA  h^e  man  den  kOnec  jehen 

*nü  snl  wir  gerne  daz  besehen 
1796  ob  stn  got  noch  kumen  st 

und  in  des  tödes  mache  Trt, 
:  dea  er  s6  stste  ze  helfe  gert; 

.idi  waan  er  Uize  in  angewert.' 

si  jähen  alle  daz  er  biete 
1800  enphangen  nü  des  t6des  miete. 

daz  understuont  stn  engel  snel. 

ez  Was  noch  ganz  stn  blankez  vel  229* 

f    (gotes  kraft  niemen  kan  erahten), 

swie  die  phtle  in  im  stabten 
1805  •—  si  schttzzen  üf  in  mit  tle 

von  ^rste  unz  üf  die  zwölften  wtle  — , 
.  iegücher  an  dem  lüfte  hie. 

diu  sunne  des  abends  undergie. 

iö  schuof  der  kUnec  starke  waht 
1810  dia  stn  boote  al  die  naht. 
f  er  vorhte,  ob  die  Christen  ksemen, 

daz  si  in  von  dannen  neemen. 

daz  wflBr  blnamen  onch  geschehen, 
i     hietens  der  hOeter  nibt  gesehen. 

1815  Des  morgens  sprach  der  güete  laere 
^gän  wir  und  sehen  den  zouberaere.' 
'.als  er  sant  Christoffen  sach, 
in  Spottes  ruome  er  g^n  im  sprach 
'wft  nü  dtn  got,  daz  er  dich  nibt  229^ 

1792iiisigel  1793  alda  1799ernaii.  ISOOe.wold.  ISOiswenn 
—  sladMtt.  o6  di9  näeJuteH  verspare  nie/U  in  der  Ordnung  1807.  8.  5.  6 
stf  lesm  Hnät     1806  von  der  6nten  uf?      1807  ysleichs      1809  stareht 

i^lOsefa  lAetett      1812  sew      1813  pey  namen      1815  Des  smorisens 
^lack  4ef  gnet  laen:  vgL  529  und  Bar%.  142, 18       1816  %t  —  sawber 
1818  spot      1819  wa  itt  nu 
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1820  niml  hie  von  des  tödes  phlibt^ 

YOB  wtzen  uad  von  schoztea?' 

des  beleip  der  kOnec  dö  oogenozzen: 

ein  pbti  spranc  in  das  ouge  sfti 

von  im,  das  er  veriös  den  Schin, 
1825  und  erUante  den  kttnec  alsiis; 

d6  sprach  sani  Cbristoffems 

'nü  sidiy  d^  tumber  wüetericb, 

waz  ist  mlnen  gote  nü  gelich? 

doch  wil  ich  dir  stn  gOete  sagen: 
1830  will«  christenitchec  leben  tragien, 

du  wirst  knrsUche  gesunt, 

swie  du  slsl  tOtllchen  wunt 

als^  dtn  wüte  an  mir  ergäl 

vnd  das  man  mich  enthoubtet  Mt 
1836  und  ich  min  krdne  enphangen  bän 

(zer  abten  wile  sols  ergän),  230* 

und  Bwft  ich  danne  begraben  bin, 

dft  kutn  hin,  sA  hast  du  sin,. 

und  nim  der  erde  und  mtn  Uuot, 
1840  das  ist  zer  arzente  guot,    ^ 

und  temperz  zuo  einander  wol. 

dem  man  lügende  trouwen  sol, 

in  des  namen  slrtcbz  ubr  daz  ouge  dln, 

86  wir!  dir  gnäde  von  im  schin.' 
1845  von  im  rede  dö  nie  geschach. 

des  nahts  der  kflnec  bete  ungemach 

als  ein  tobund  wüetund  man, 

des  tages  er  wünschen  begann. 

stn  eide  muosen  werden  wdr. 
1850  man  lOste  in  tf  und  wtste  in  dar 

dd  er  sin  leben  enden  solle. 

daz  ö*  dO  wiHecllcben  dolte. 

D6  er  den  tOt  gewissen  sacb,  230^ 

1821  vnd  den  s.:  von  ewinden  •ehoiBeat       1822  do  geaossen 
1825  erplenl      1830  val  wild  chriBlenleieh      1831  choroleich      1838  weU 
aol  das  e.       1838  hastn       1839  tfgL  1944.  Gr.  4,  648      1841  tanper  es 

1842  getrawn       1843  la  den  oaiaeB  tlrelchcs       1848  w.  scia  ^ 
1849  m.  do  w.        1851  wolle 
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d6  bUite  er  tii  unde  spndi 
18K  'Christ,  fiUr,  ich  bite  dich, 

dorch  dtoe  tugeot  gewer  mich: 

«wer  nich  mlner  maiter  flune, 

dtf  er  nelec  werde  druie; 

swA  mlii  Hchnam  woneiide  st, 
1010  dai  wiaD  dft  st  des  schAres  trt 

wod  des  Tiwers  hransl  alsani. 

dA  TOB  sich  Aret  wol  dtji  nam. 

und  hehllele  ovch  ?or  der  n^t 

die  voA  Ttndeii  nemeiil  gsriien  tAl; 
MI  for  hsBgers  sadele  si  bewar; 

md  swai  der  siechen  kome  dsr, 

das  die  di  genieien  mtn; 

«ad  ovch  die  tioTeliadie  stn« 

das  die  werden  schiere  erlöst, 
1810  stt  dtt  bist  aUer  menschen  tröst' 

als6  din  bete  vnn  im  gcschadi,  231' 

ein  summe  dA  von  himele  sprach 

Käirislellere,  du  bist  gewert 

alles  des  du  hAst  begert, 
t&n  swer  (fich  nnd  dtnen  namen  Aret, 

das  sich  stn  sside  m^ret' 

ditz  hörten  beiden  nnde  Christen. 

die  wtsen  die  sich  wollen  tristen 

Tor  des  öwegen  tödes  falle 
1860  die  gerten  d6  des  toofes  alle: 

sich  bekArten  tösent  ton  slner  bete 

nnd  zwei  nnd  fUrnfzec  an  der  stete, 

nnd  ooch  ?on  gotes  antwurte; 

d6  man  in  suo  dem  töde  Tuorte, 
I8K  wie  maneger  dö  an  got  gelonl>etI 

man  sluoc  im  abe  sin  honbet. 

XS^/r^L  Vkhmd  FoüulMgr  iir30S,  besonden  dU  2  stropke 
1858  w.  der  ron  1863welioetest  1864  die  Tiaolen  do  Dement  den  g.  t. 
1806  nccben  ancb  cbom  1872  •!  A^  do?  1875  der  dich  ISSO  der 
tanir  18S1  sy.  dm  der  gern,  tiaer  bete  m  kühn  ist,  weifs  ieJk  dmm  verse 
nieki  sm  kmlfen  1883  toa]  mit  1883/*  »mm  rrim  vgL  BG  f  114.  Mhd. 
gr.  f  129      1SS5  swie 
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die  cbristeD  in  vod  dannen  huoben, 

nach  ir  ^  si  in  begruoben.  231^ 

Sehfl  tage  si  in  in  den  wtzen  sAhen, 

1690  sehs  zeichen  d6  von  im  geschähen, 
sehs  marter  hete  er  ouch  erbten, 
sehs  gäben  begonde  er  ouch  got  biten: 
iä  mite  stn  tugenl  bewaeret  wart 
und  daz  er  vuor  der  saelden  vart. 

im  swer  wol  dient  dem  16nt  man  wol, 
ob  er  dienet  da  er  aol. 
swer  dem  boeaen  dient  und  I6nt  der  niht 
im  selben,  so  ist  sin  dienst  enwiht 
wie  der  I6n  sl  geUn 

1900  den  ein  man  im  selben  geben  kan? 
daz  er  sich  von  der  b6sheit  wende, 
dazs  im  niht  s^le  und  leben  sehende, 
ein  ieglich  Sünde  ist  b6sheit, 
doch  schade  und  schände  ist  ir  leit. 

1906  swer  sich  selben  widersUt  232* 

daz  er  durch  tugent  untugent  lät, 
solt  der  zweier  menschen  alter  leben, 
der  biet  im  selben  volgeben. 
der  tiuvel  ist  ein  boBsewiht. 

1910  mit  dem  het  sant  Christoffer  phliht 
als  lange  unz  er  wart  gewar 
daz  er  was  triuwe  und  ^re  bar 
und  niemen  niht  enmohte  geben 
wan  wemde  n6t  üf  iemerleben. 

1915  d6  k^rte  er  an  den  tiursten  man 
der  mannes  namen  ie  gewan, 
der  was  got  der  in  gewerte, 
des  helfe  er  von  herzen  gerte. 

Der  künec  die  naht  mit  kumber  ranc 

1889  s.  t.  man  in  den  weicsen  sach        1890  geschach       1897  vgL 
Spervag9l  MF  21, 17  und  dienet  einem  boeaen  man  da  er  &ne  lAn  bellbet 

1900  die  ^n        1908  wol  keben        1913  v.  n.  mocht  nicht  g. 
1914  anfs 
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1920  ze  Jöven  tele  er  inanegen  ganc, 

mit  opher  er  ia  rlltche  ^rle, 

des  sich  niwan  sto  siecheit  m^rte.  232^^ 

vor  ieglich  abgot  er  d6  gie 

mit  dienst,  daz  in  doch  niht  vervie. 
1925  swer  mich  bitet  des  ich  niht  enhän 

und  niemer  niht  gewinnen  kan, 

ez  st  im  liep  oder  leit, 

er  vlioset  michel  arbeit. 

also  tete  der  kUnec  Dagnus, 
1030  der  diente  dem  tiuvel  timbe  sus. 

er  versuocbte  alle  die  6ä  künden 

von  erzente,  von  den  wunden. 

da  von  an  vrOuden  er  verzeite. 

der  kttneginne  er  d6  seite 
1096  waz  im  sant  Christoffer  riety 

d6  er  des  nahtes  von  im  schiet: 

*swenne  ich  an  Jteum  Christ  geloubet, 

86  wurde  gesunt  min  siechez  houbet.' 

d6  sprach  diu  kttnegln  mit  ir  vroun  233* 

fOlO  ^des  wolte  ich  gote  und  im  getroun.' 

Der  ahten  wtle  der  künec  was  vrö; 

mit  grözer  menege  gie  er  d6 

da  er  sant  Christoffen  vant. 

der  erde  nam  er  mit  der  hant 
lOtf  und  slnes  bluots  ein  teil  dar  zuo, 

er  sprach  'Christoffer«  herr,  nü  tuo 

mir  helf  daz  mich  erloes  diu  got, 

86  wil  ich  leisten  sin  gebot 

und  ouch  gelouben  swaz  er  wil. 
1960  ich  h^  getan  g6n  im  ze  vil. 

nü  hilf  mir,  herr  J6sus  Christ, 

Sit  daz  du  gar  genaedec  bist.' 

1920  looeo        1921  reichleich        1922  do  Ton  sich  nur  siechait  mert 
1926  en  fehlt  vgl,  Spervogel  MF  22,  33  /f         1926  gewinne 
1928  v^enst  vgl  Freid.  109,  26.   Iio.  6277  f       1938  w^r        1939  sprach 
fihU         1947  86  mich  erlcest  din   got?        1948  1.  dein  g.        1951  er 
lief  nft 
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er  streich  in  ünem  nameB  dar 

Ubr  mige:  zehaot  im  nibt  enwar« 
1966  ds  er  an  J^aoi  Ciirist  geleabel,  233^ 

dö  vuor  der  phli  Ü2  slnem  houbet 

und  wart  als  ^  wol  geaual. 

d6  rief  er  an  der  selbe»  stuDt 

mit  ItUer  slimine  sunder  spot 
i960  ^grözer  und  ahnebteger  got 

ist  der  Christen  got,  Jösua  Christ, 

wand  er  gar  barmbenec  ist. 

swer  in  vorht  und  stnen  willen  tnot 

der  ist  vor  schaden  wol  behuot. 
1966  nü  wil  ich  m^r  vttr  disen  tae 

swA  ich  kan  unde  mac 

slnen  namen  und  Christen  leben  m^ren 

und  wil  mich  toufen  und  ferk^ren.' 

das  kunte  er  selbe  offenllche. 
%9l^  er  sprach  *swer  ist  in  mlnem  riebe 

der  nibt  wil  gerne  ein  Christen  wesen,        234* 

der  sol  niht  vor  mir  genesen. 

swer  J^sum  Christ  mit  werten  snueltte 

der  mUese  sin  in  mtner  sehte, 
1976  und  heize  ez  mit  dem  swerte  ribten.' 

sine  gote  beguode  er  sA  vernihten, 

er  biez  si  brechen  und  zerstceren. 

er  wolle  geistlich  rede  beeren 

von  der  alten  6  und  von  der  niuwen, 
1990  und  phlac  des  mit  so  guoten  triuwen, 

daz  im  got  gap  ein  himelkr6ne 

(der  kttneginne  sam)  ze  löne, 

wand  er  den  christentuom  wol  ^ret. 

der  beiden  wart  aldA  bek^et 
1966  sehieo  tüsent  der  genanten; 

nü  was  so  vil  der  unbekanten 

noch  in  stnem  künecrtche, 

1963  er  sprach  in       1954  in  fekU  —  war       1971  Ich  wil  niht  g. 
1977  si  fehlt        1979  doi  »weite  Ton  fehä         1982  nach  cfaQBigjna 
eteken  mehrere  emdeuUicke  htchettt^en,  unter  denen  ich  nvr  a  —  i-e«w 
erkenne      1983  den  chrislnm       1986  b6  rW  feklt 
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daz  ich  der  Diht  weiz  geltche.  234*^ 

Swer  Christen  und  geioubec  st, 
1990  got  herre,  den  mach  von  Sünden  vrl. 

der  selben  bete  der  bite  ich  dich, 

gewer  durch  dtne  lugent  mich. 

swA  mtnes  Ifbes  sOnden  schrie 

mtn  broedekeit  neme  in  ir  stric, 
1995  da  \ät  gendde  zuo  mir  vliezen, 

daz  si  die  s^e  mtn  beslieze, 

s6  daz  der  geist  an  mir  gesige. 

dtn  gdete,  herre,  dar  zuo  wig 

und  ziuch  von  dtner  wtsheit  kOr 
2000  der  barmunge  wäge  vttr. 

daz  der  tugent  an  mir  sAmen 

200S  bringe,  des  hilf  mir,  Christi  sprecht  Amen. 

1992  der  g.       1993  swas   m.  I.  sunden  sichk       1996  besliezzen 
1999  V.  siech  v.      2002  auch  die  seile  geht  genau  %u  ende;  ob  2000  tterse 
beaMchügt  sind?  wenn,  so  wird  es  dock  kaum  möglieh  sein,  »wei  be^ 
summte  verse  au$%u$cheiden 

Das  auf  dm  vorhergehenden  blättern  »um  ersten  male  ge- 
druckte  ^khi  ist  der  hs,  xvi.  G.  19  der  Prager  umversitäts- 
bM^thek  entnommen,  der  codex  ist  zuerst  van  Hoffmann  er- 
wähnt Altd.  hU.  II  94  und  dort  der  anfang  der  Inende  mägeUiU, 
dann  von  K^Ue  notiert  Serapeum  1859  s.  53  (vgl  auch  BartsA 
Germania  4,  459),  eine  genaue  inhaltsaugabe  habe  tcft  gdieferi 
Zt.  18,  83.  er  ist  im  x^jh,  auf  papier  in  grobem  bairisch-^ster- 
reiehisehen  düdecte  geschrieben;  ziemlich  sorglos  und  usiochtsam 
eines  teäs  (v,  1579  ist  ganz  ausgefallen),  und  dad^  wider  nidU 
ohne  eigenmächtige  Veränderungen  des  ursprünglichen,  der  arg  ver- 
derbte zustasid  der  Überlieferung  trägt  die  schuld  dass  für  manche 
stellen  eine  sidtere  oder  nur  wdhrscheinlidie  besservng  nicht  vor- 
gesehlagen ¥>erden  konnte. 

Auch  da»  glicht  gehört  dem  bairisehen  (ob  spedMer  Öster- 
reid^isehen?)  dialecte  an.  die  Zeugnisse  dafür  aus  den  reimen 
httbe  iA  in  den  anmerkungen  zusaenmengesteUt.  diese  gAen  oMch 
etliche  belege  für  gewählte  wortformen,  wenn  ich  zweifelhaft  war. 
spräche  mnd  metrik  weisen  das  stüde  dem  xni  jh.  zu.  v.  156,  wo 
der  kaüer  den  heidnischen  riesen  nach  Palermo  sendet,  legt  die  ver- 
sudiung  nahe,  den  Zeitraum  etwas  enger  zu  begrenzen.  Paiermo 
Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  6 
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tonnte  doch  so  nur  erwähnt  werden,  wenn  es  ah  regelmäfsiger 
und  liehlingsaufenthdU  des  kaisers  bekannt  war.  dies  fand  statt 
unter  Friedrich  ii.  darf  man  aus  den  worten  des  kaisers  und  der 
ablassreise  nach  Rom  scUiefsen  das$  er  damak  mit  dem  pabste 
scheinbar  in  Übereinstimmung  und  gutem  Verhältnisse  sich  be- 
fand, so  würde  das  die  abfassungszeit  zu  beschränken  gestatten 
etwa  auf  die  jähre  1230  —  39,  gerade  audi  die  zeit  der  Organi- 
sierung der  sicilischen  administration.  die  Soldaten  des  Dagnus 
hei/sen  sarraztne.  aber  das  bietet  alles  wenig  Sicherheit,  und  im 
äufsersten  falle  geht  daraus  nur  hervor  dass  die  zweite  hälfte  des 
Jimjhs,  schon  eine  weit  hinausgerückte  grenze  der  entstehungszeit 
des  gedichtes  wäre. 

Über  die  quellen  habe  ich  diesmal  nur  weniges  zu  bemerken, 
unser  stück  (A)  teilt  mit  dem  Zs.  17,  Sbff  von  mir  publicierten 
Christophorus  (B)  und  mit  der  fassung  bei  Jacobus  de  Voragine  (V) 
die  ganze  erste  partie:  wie  SChristoph,  der  riese,  den  mächtigsten 
herrn  auf  der  erde  sucht  und  ihn  schlie/slich  im  dienste  der  armen 
und  wegemüden,  d.  t.  im  dienste  Christi  findet,  dabei  weichen  A 
und  B  recht  erheblich  von  einander  ab,  viel  näher  stehen  siA  B 
und  F.     das  wird  eine  kurze  vergkichung  lehren. 

In  A  wird  über  Christophs  heimat,  geburt  und  fugend  gar 
nichts  näheres  mitgeteilt;  er  fasst  den  vorsatz,  nur  dem  tiunten 
man  Untertan  zu  sein  und  häU  sich  daher  nach  einander  bei  Htter, 
graf,  könig,  kaiser,  pabst,  teufet  auf.  letzteren  zwingt  er  zu  seiner 
grofsen  pHn  recht  ausführlich  über  gottes  macht  und  die  Schöpfung 
zu  sprechen.  itacA  gewonnener  belehrung  verlässt  er  den  teufel 
(der  dann  seine  hässlichkeit  wider  annimmt)  und  kommt  su  einem 
einsiedler,  welcher  ihn  an  den  fluss  schickt,  damit  er  dort  die  hilfs- 
bedürftigen übertrage. 

B  eigen  ist  die  geschickte,  wie  Offorus  zur  weit  kam,  auf- 
wuchs, von  seinem  vater  sich  verabschiedete,  fortzog,  in  der  hiUte 
des  waldmannes  übernachtete,  dem  jagdzuge  des  königs  begegnete 
und  an  dessen  hofe  zu  bleiben  beschloss;  das  sind  die  ersten  515  verse 
von  B,  also  fast  ein  drittel  des  gedichtes.  von  alle  dem  haben  A 
und  V  nichts,  die  übereinsthnmung  mit  V  beginnt  aber  nun.  wm 
dem  könig  gelangt  Ch.  sofort  zum  teufel.  wie  bei  V:  cum  autem 
per  quaodam  solitudinem  pergeret,  vidit  magnam  multitudioem 
militum,  quorum  quidam  miles  ferus  et  terribilis  fenit  ad  eum 
et  qaonaro   pergeret  requisivit ,  so  heifst  es  in  B  570  ff:  also 
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wegund  der  tiefel  stieben  vest  her  mit  grozzem  schall  gegen  Of- 
forum,  in  B  und  V  enthält  sicA  der  teufel  des  dogmatischen  ser- 
mons,  den  A  bringt,  nadi  satans  Verabschiedung  kommt  Chr.  zu 
dem  frommen  eremiten,  V  erzählt,  wie  Chr,  verschiedene  angebotene 
arten  gott  zu  dienen  verschmäht  (fasten,  beten),  erst  der  transport 
der  leute  über  das  w<isser  gefällt  ihm.  das  fehlt  in  AB,  in  BV 
die  lange  lehre  des  einsiedlers  aus  A.  die  begegnung  mit  dem  Jesus- 
kinde wird  von  ABVim  grofsen  und  ganzen  übereinstimmend  er- 
zählt ^  die  details  sind  sehr  verschieden,  am  eingehendsten  und 
mit  besonderer  Vorliebe  abgefasst  ist  der  bericht  von  B,  kürzer  von 
A;  in  V  ist  das  wunder  vom  dürren  stabe,  der  flötzlidi  blätter. 
Hüten,  fruchte  trägt,  unpassend  mit  der  taufe  des  riesen  verknüpft, 
wird  aber  später  noch  einmal  vorgebracht,  was  zwischen  der  schönen 
epieode  von  dem  kleinen  Jesus  und  der  fahrt  nach  Samon  liegt,  ist 
in  A  unklar:  förmliche  taufe,  heiliger  geist,  rede  des  engeis.  die 
differenz  der  behandlung  lässt  sich  sdion  darin  erkennen  dass  A 
bis  hierher  1000  verse  braucht,  also  gerade  die  erste  hälfte  des 
2002  verse  umfassenden  ganzen;  B  hingegen  hatte  1200  verse  nötig, 
für  martyrium  und  sehlussgebet  bleiben  nur  430  übrig.  —  wie  man 
sieht,  war  für  beide  deutsche  poeten  die  vorgeschickte  von  grofser 
anzidiung.  —  die  marter  verläuft  in  B  und  V  ziemlich  gleich- 
artig, nur  setzt  B  für  die  buhlerinnen  Nicäa  und  Aquilina  den 
teufel  in  weibesgestalt  ein,  auch  fügt  es  verschiedene  stärkende  er- 
mahnungen  gottes  an  den  gefangenen  (aUes  in  der  manier  älterer 
legenden)  hinzu;  von  den  einzelnen  foltern  hat  B  die  des  glühenden 
hebnes  zuerst,  was  von  allen  lateinisdien  stücken  sich  untersdieidet. 
A  hingegen  steUt  von  v.  1001  ab  die  Vorgänge  in  allem  wesentlichen 
wie  die  alten  fassungen  dar  vgl.  Anz.  vi  iQOff,  verleiht  audi  den 
beiden  mädchen  die  bedeutende  stelle,  welche  sie  dort  einnehmen. 

Daraus  ergibt  sich:  1)  die  Vorgeschichte,  wie  Christophorus  den 
obersten  herrn  sucht  und  in  Jesus  findet,  ist  eine  späte  erweiterung 
der  alten  legende  nach  vorne,  vgl.  aao.  s.  166.  sie  ist  in  BVnoch 
unvollkommen,  in  A  mit  äufserster  consequenz  und  mit  vollem  be- 
wustsein  der  tiefen  bedeutung  dargestellt,  in  B  zeigt  sich  sehr  viel 
spidmannemdfsig  erfundenes,  wie  dies  in  allen  teilen  der  breiten, 
derben  erzählung  sichtbar  wird,  die  ich  übrigens  jetzt  nicht  mehr 
mit  Wilhelm  Grimm  für  so  alt  ausgebe  wie  früher  Zs.  17,  137. 

2)  die  Vorgeschichte,  möchte  man  fast  vermuten,  hat  eine 
selbständige  existenz  durch  einige  zeit  gehabt  und  ist  in  der  vor- 

6* 
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tmge  von  Ä  dmn  atm  teaAe  der  Ckristoj^gei^  vwangAefM 
wmrdmi,  w  B  «md  F  ehur  aus  diemm  eiUMtundenm  dürftigen  fa»^ 
mng.  oder  hai  da  bei  der  zmstmBimfügung  da$  nUereste  für  die 
vmigeKhithte  den  zweiten  teil  verkütnmem  lassen?  B  wird  Jcamm 
üwf  ednrifthcher  qaeüe  benAen,  sondern  naek  mündh'üher  fror 
Mian  cempaniert  sein ;  jedesfalls  aber  gehen  B  und  V  auf  eine 
gemeinsame  form  der  vorgeechiekte  xarück^  A  auf  eine  kiknstlerisA 
ansgeUldeU.  hebt  man  von  Ä  an,  so  ist  kein  xweifel  dam  iUe 
JDorgesdudUe  m  Deutschland  entstanden  ist.  xwar  spridd  der  vor- 
.fauer  nidUs  über  den  sthauplatx  seiner  erzMung,  aber  jede  xeäe, 
■se'  SM  sagen,  ist  nur  unter  dieser  Voraussetzung  zu  verstdien.  mit 
fOOl,  dem  beginne  des  martgriums,  wird  man  naA  Saman  in 
Sgrien  zum  könig  Dagnus  m  altheidnische  zustände  versetzt;  den 
ung^euren  sprung  und  den  abenteuerlichen  anaehronismsts  sAeint 
der  autor  nidit  zu  fühlen,  sonst  ist  er  aber  gewandt,  seine  dar^ 
fStdlung  flOssig  und  recht  angenehm  lesbar,  zwar  ürofRoiefi  einige 
etarke  en^ambements  vor,  aber  doch  nicht  in  grofser  zaM.  wutm^ 
mal  wird  er  warm  und  innig,  wenn  ihm  auch  Mfhafte  biUer  ganz 
mangdn.  es  finden  sich  hie  und  da  humoristische  zUge,  sshr  uniet- 
schieden  von  der  gröberen  komik  in  B.  ein  bedeutender  fAler  des 
4eerkes  ist  die  immer  wider  sich  vordrängende  sucht,  mit  dürrer 
epmchweisheit  und  kOmmerlicher  gekhrsamkeit  Staat  zu  madten.  die 
erzMung  wird  dadurch  an  mehreren  stellen  unterbrochen  und  saear 
00  Mark,  dass  nach  seinem  excurse  der  Verfasser  kaum  mehr  den 
faden  wider  findet  und  confus  wird,  ganz  äufserUche  ideenasee^ 
.eialien  macht  ihn  sofort  ausschweifen,  ich  habe  mir  sogar  über- 
legt, ob  nkht  etwa  die  schlimmsten  fälle  durch  lüdcen  der  vorktge 
oder  auslassungen  des  letzten  Schreibers,  oder  durch  Versetzung  von 
hUUttem  zu  erklären  sind,  aber  diese  Vermutungen  htdten  nkht 
stich  beistiherem  zusehen,  es  bleibt  nichts  übrig  als  in  dem  autor 
(der  wakrsdieinlieh  kkriker  war,  wenn  auch  nicht  sehr  gdriUet) 
einen  diehterisek  nidit  unbegabten  mann  zu  sdien,  dem  aber  die 
kindisdie  fremde  an  zusamsnengerafften  läppen  von  wissen  die  arbeit 
mehrmals  verdirbi. 

Wir  haben  vi^ekht  dieser  neigung  die  eitate  aus  Preidank 
wumschreiben^  wekhe  ich  in  den  anmerkungen  nachwies,    «udk 
sonst  sind  entldmungen  vorhanden,  die  ich  nidu  alle  auf  die  queUe 
habe  smrUdcfÜhren  können. 
Sraz.  AMTON  SCHÖKB4CH. 
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CHRONIK. 

Dies  einer  hs.  der  Kaiserchronik  angehörige  pergamenAliUt 
wurde  von  dem  deekel  eines  in  der  bibliothek  der  franciscaner  zw 
Sehwaz  (Untehnntal)  befindlichen  büchleins  abgelöst,  dJem  es  olr 
^ermg  gedient  hatte,  es  ist  21  cm.  hoch,  15,6  cm.  breit,  timP 
vmehpaltig  beschrieben;  jede  spalte  enthält  25  vor  geritzte  Zeilen, 
die  verse  hat  der  Schreiber  nicht  abgesetzt,  sondern  nur  durch  punete 
mortierf.  initktlen  und  die  eine  vorhandene  Überschrift  sind  rot 
die  hs,  stammt  noch  aus  dem  xii  jh.  und  dürfte  wot  erst  in  den 
ersten  decennien  des  xvn^  unter  die  hände  eines  bmchbinders  ge- 
kommen sein,  da  sich  an  unserem  fragmente  keine  spur  früherer 
ähnliAer  Verwendung  entdecken  lässt  die  schrift  ist  sehr  gut  er- 
halten, nur  die  wenigen  auf  den  buchrücken  fallendtn  verse  sind 
stark  abgerieben,  der  textabdruck  entspricht  genau  der  hs.,  doch 
wurden  die  verse  abgeteilt,  dagegen  die  Zeilenschlüsse  durch  verti- 
adstriehe  kenntlich  gemacht. 

*■  Ingolstadt  1613  ist  das  büchlein  gedruckt. 


6033  Do  rihte  der  cheifer  widiche 
in'  allem  nnem  riebe 

6036  grozen  |  uride  er  worhte 
li  er  bae  in  |  dorfle 
fwer  finen  uride  |  brach 
wie  harte  erz  an*  im  |  räch 
def  er  (it  groBe  gnade  |  gwan 

eoio  da  Bil  heiliger  man  | 
ffktimim  Gregorie 
der  loAe  |  in  UMr  forgen 
daz  feil  iha  |  buch  mir  war 
dazgifohaeh  |  fit  über  zwei  hun- 
dert iar  I 

6045  do  er  Tante  Peterf  Rul  bifaz  i 
un  er  die  urumcheit  uon  1  im  laf 


do  erbarmt  er  im  |  uil  fere 
daz  der  tivreiiche  ^  |  herre 
dafize  helle  witze  |  dolte 
wie  harte  er  fich  |  dar  umbe 

choke  I 
Einer  nahcef  do  er  ze  filnem 

gibete  ^  giuie  | 
un  er  uur  Rn  grab  gie 
do  I  gidaht  er  an  fin  gut  gerifate 
hiotae  hinel  er  blihte 
er  I  gifaz  ^  nider  an  die  |  erde- 
er  gidaht  ob  er  immer  (bl  1*7 

irlofet  fblte  werden 
er  uiel  fme  uenie 
do  chom  I  uom  bimele 


6050 


6055 


^  tfmliche]  li  41»  u  omr,         ^  vor  gibete  Heät  durthttriehenes  bette. 
'  vor  giCtz  ist  gifach  durchstrichen. 
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der  gotef  |  engel  irfchein  im  do 

6060  er  I  fprach  ze  Tante  Gregorio  | 
iz  foU  da  mit  gouc  fio  | 
daz  dich  irhorte  min  trsehltin 
ob  du  die  chrifteo  | 
mit  dinem  gebete  mohltefl  urifleo 

6065  ia  fiDt  die  |  beiden 

uon  den  cbriflen  |  gifcheiden 
du  ball  unreb|te  gitan 
do  irweinete  |  der  beilige  man  | 
Der  engel  fprab  im  aber  |  zu 

6070  icb  Tage  dir  Gregorio  |  wie  du  tu 
du  bift  ein  warer  |  gotif  fcbalcb 
nu  habe  |  uon  gote  den  gwalt  | 
daz  du  den  beiden  lazedt  |  liden 
daz  er  garnet  habe  |  mit  dem  übe 

6075  ode    daz  |  du   der   feie   immer 
pflegeft  I 
un    fiben  fuhte  dar  zu   nelmift 
daz  dir  der  nimmer  (bl.  V)  buz 

muge  werden 
untze  I  du  doch  fulft  irfterben  | 
ill  daz  din  wille 

6060  fo   nim  |  die  feie  uz  der  belle 
un  I  biwar  ß  untze  an  den  |  iun- 

gellen  tac 
do  entlouli  |  ficb  daz  grab 
diu  feie  ch5  |  wider  zu  dem  lich- 

nam  | 
die  engel  fi  do  namen  | 

6085  fi  enpfulben  fi  dem  bei|Iigen  man 
der  tieuel  |  mufe  dannen  uarn 
uil  I  Hute  fchrei  er  we 
nejweder  fit  noch  ö 
gihorte  |  ir  nie  folh  ungemach| 


die  ture  er  alle  zebrach  |  6090 

diu  liet  elliu  irlafchen 
die  I  fcbindelin  zebrachen 
der  I  tieuel  uur  in  gotif  haz 
der  I  engel  feit  Tante  Gregorii  |  daz 
daz  er  fiben  fuhte  wieljte  6095 

un  die  feie  da  zu  behielte  i 
untze  bin  zedem  iungeile|  urteile 
dar  diu  werlt  chut  |  al  gimeine 
da  fol  er  fi  uur  (bl.  1^)  bringen 
nu  habe  wir  zegote  |  gidingen    6100 
ir  werde  ze  iuogill  |  gut  rat 
nu  er  fich  ir  under|wnden  hat 
Nu  fuln  alle  werlt  chunige  | 
dabi  nemen  bilde 

wie  der  edele  |  cheifer  Traian    6105 
dife  gnade  umbe  |  got  gwan 
wände  er  rehtef  gelrihtefpflegete 
die  wile  er  in  |  dirre  werlet  lebte 
der  felben  |  gnaden  fuln  R  gwif 

fin 
bihaltet  |  fi  an  ir  gerihte  minent  6110 

traehtin  | 
Der  cheifer  lebete  in  dirre  |  werlt 

gutlichen 
dem  Hute  |  ribtet  er  uorbtlichen 
feit  unf  I  daz  buch  uur  war 
rehte  |  niuntzehen  ^  iar 
und"  zweier  |  manode  mere        6115 
romsre  chlag|ten  finen  tot  feRe 

DDaz  ift  uon  PhiUppo  (r$t) 
az  buch  chundet  unf  |  fus 
daz  riebe  bifaz  do  Philipp**  | 
der  war  der  aller  erfle  herre  | 
der  den  gwalt  un  die  ere  |.        6120 

*  niuntzehen]  t 


*  minen]  m  in  folge  des  einbindens  durchlöchert, 
corrigiert  aus  c. 

HaU,  September  1881.  F.  GEROLD  BICKEL. 
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Y.  24 — 28]  Praverb.  6,  6 — 8 :  Vade  ad  formicaro ,  o  piger, 
et  considera  vias  eius  et  disce  sapieatiam :  quae  cum  non  habeat 
ducem  nee  praeceptorem  nee  principera,  parat  in  aestate  cibum 
sibi  et  congregat  in  messe,  quod  comedat. 

Y.  55 — 58]  Matth.  5,  15:  Neque  accendunt  lucernam  et 
ponunt  eam  sub  modio^  sed  super  candelabrura,  ut  luceat  Omni- 
bus, qui  in  domo  sunt.    Marc.  4,  21.  Luc,  8,  16.  11,  33. 

K  59 — 60]  Matth.  25, 18:  Qui  autem  unum  aeceperat,  abiens 
fodit  in  terram  et  abscondit  pecuniam  domini  sui  usw.  Matth. 
13,  44. 

Y.  75 — 79]  SaUustius  Catü.  1,2:  Nam  et  prius  quam  iu- 
cipias  consuUo  et  ubi  consulueris  mature  facto  opus  est. 

V.  80 — 81]  Proverb.  4,25:  Oculi  lui  recta  videant,  et  pal- 
pebrae  tnae  praecedant  gressus  tuos.  14,  15.  15,  21.  16,  9. 
21,23.  23,26. 

F.  91  f]  Cicero  Off.  i  80  — 81:  Forlis  vero  animi  et  con- 
stantis  est  non  perturbari  rebus  asperis  nee  tumultuantem  de 
gradu  deici,  ut  dicitur,  sed  praesenti  aiiimo  uti  et  consilio  nee 
a  ralione  discedere:  quamquam  hoc  animi,  iliud  etiam  ingenii 
magni  est,  praecipere  cogitatione  futura  et  aliquante  ante  con- 
stituere,  quid  accidere  possit  in  utramque  partem  et  quid  agen- 
dum  Sit,  cum  quid  evenerit,  nee  commitlere  ut  aliquando  dicen- 
dum  sit  'non  putaram.' 

K  103 — 108]  Boethius  De  cotisolatione  ii  1, 43:  Neque  enim 
quod  ante  oculos  situm  est,  sufTecerit  intueri :  rerum  exitus  pru- 
dentia  metitur  eademque  in  alterutro  mulabilitas  nee  formidandas 
fortunae  minas  nee  exoptandas  facit  esse  blanditias. 

K  109—120]  Seneca  Ben.  vi  30,3—4:  Scilicet  ille  (locuple- 
übus  deest),  qui  verum  dicat  et  bomiuem  inter  mentientes  stu- 
pentem  ipsaque  consuetudine  pro  rectis  blanda  audiendi  ad  igno- 
rantiam  Yen  perductum  vindicet  a  consensu  concentuque  falsorum. 
Non  vides,  quemadmodum  illos  in  praeceps  agat  exstincta  überlas 
et  fidet  in  obsequium  servile  submissa,  dum  nemo  ex  animi  sui 
sententia  suadet  dissuadetque,  sed  adulandi  certamen  est  et  unum 
amicorom  omnium  officium,  una  contentio,  quis  blandissime  fallat. 
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V.  121  in  den  älteren  bruchstücken  am  rande:  Oratius  Fautor 
utroque  tuum  laudabit  pollice  1.  d.  m.  («» ludum)]  Ep.  1 18, 66. 

V.  134  ebenda:  Javenalis  Scire  domus  secreta  vo  . . . .  atque 
.  .  .  timeri  Tullius  Tales  enim  dos  putamus  ut  iure  laudemur] 
J«t;«na/ts  3, 113:    Scire  voluut  secreta  domus  atque  inde  timeri. 

V.  143 — 148]  Senec.  Ben.  vi  30,  5:  I^oravere  vires  suas 
et,  dum  se  tarn  magnos  quam  audiunt,  credunt,  attraxere  super- 
vacua  et  in  discrimeo  rerum  omnium  perveotura  bella. 

V,  149 — 161]  Seneca  Ben.  vi  31:  Cum  bellum  Graeciae  io- 
dfceret  Xerxes,  aoimum  tumeotem  obiitumque  quam  cadncis  con- 
fideret  nemo  non  inpulit. 

V.  162 — 202]  ib.:  Alius  ajebat  non  laturos  nuntium  belli 
et  ad  primam  adventus  famam  terga  versuros.  Alius  nihil  esse 
dubii,  quin  illa  mole  non  vinci  soium  Graecia,  sed  obrui  posset: 
magis  verendum,  ne  vacuas  desertasque  urbes  invenireot  et  pro- 
fugis  hostibus  vastae  solitudines  relinquerentur  non  habituris,  ubi 
tantas  vires  exercere  possent.  Alius  vix  Uli  rerum  natttfam  suf- 
ficere,  angusta  esse  classibus  maria,  miliii  castra,  explieandis 
equestribus  copiis  campestria,  vix  patere  coelum  satis  ad  emit- 
tenda  omni  mann  tela. 

V.  203  —  224]  ib.:  Cum  in  hunc  modum  multa  undique 
jactarentur,  quae  hominem  nimia  aestimatione  sui  furentem  con- 
eitarent,  Demaratus  Lacedaemonius  solus  dixit:  ipsam  illam  qua 
sibi  placeret  muUitudinem  indigestam  et  gravera  metuendam  esse 
ducenti:  non  enim  vires  habere  sed  pondus.  .  .  .  Verum  est, 
quod  dieitur,  ibaiorem  belli  adparatum  esse,  quam  qui  recipi  ab 
his  regionibus  possit,  quas  obpugnare  constituis:  sed  haec  res 
contra  nos  est.  Ob  hoc  ipsum  te  Graecia  vincet,  quia  ndn  ca- 
pit:  uti  toto  te  non  potes.  .  .  .  Nihil  tarn  magoum  est  quod 
perire  non  possit,  cui  nascitur,  ut  alia  quiescant,  ex  ipsa  magni- 
tudine  sua  causa. 

F.  225  —  228}  ib.:  Acciderunt  quae  Demaratus  praedixerat: 
divina  atque  humana  inpellentem  et  mutantem  quicquid  obsCi- 
terat  trecenti  stare  jusserunt  stratusque  per  totam  statim  Grae* 
ciam  Xerxes  intellexit,  quantum  ab  exercitu  turba  distareL 

F.  241  —  246]  Seneca  De  ira  i  3,  1:  Deinde  nemo  tam  hu- 
milis  est,  qui  poenam  vel  summi  hominis  sperare  non  possit:  ad 
nocendum  potentes  sumus.    vgl.  Ben.  iv  28, 5. 

F.  259 — 270]  Seneca  De  ira  i  15, 1:    At  corrigi  nequeant 
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nihilfiie  in  illiB  lene  aut  spei  boDae  capax  est:  toUantur  e  coetu 
morialium  facturi  pejora  quae  eootiDguot  et  quo  uno  modo  pos- 
suot,  deanaot  raali  esse,  sed  hoc  sine  odio.  .  .  .  Num  quis 
membra  sua  iunc  odit,  cum  abscidit?  vgl.  De  ira  i  6, 2 — 4.  6V- 
c$ro  Off.  m  32. 

F,  282—286]  Seneca  Ben.  vii  4,  6:  Non  ideo  quod  babeo 
meum  non  est,  si  meum  tuum  est:  potest  enim  idem  esse  meum 
et  tttum. 

F.  293  — 298]  Seneca  Ben.  v  11,4:  In  beneficio  hoc  est 
probabile  et  suscipiendum,  quod  aliquis  ut  alteri  prodesset,  uti- 
litatis  suae  interim  oblitus  est,  quod  alteri  dedit  ablaturus  sibi. 

F.  299 — 307]  Cicero  Off.  ii  54:  Noa  numquam  tarnen  est 
largiendum  nee  hoc  benignitatis  genus  omnino  repudiandum  est 
et  saepe  idoneis  hominibus  indigenübus  de  re  familiari  inper- 
tiendum,  sed  diligenter  atque  moderate:  multi  enim  patrimonia 
effudenint  inconsulte  largiendo.  Quid  autem  est  stultius  quam, 
quod  libenter  facias,  curare  ut  id  diutius  facere  non  possis. 

F.  312 — 325]  Seneca  Ben.  i  1,  5 — 6:  Quis  nostrum  con- 
t6Btu8  fuit  aut  leviter  rogari  aut  semel?  quis  non,  cum  aliquid 
a  se  peti  suspicatus  est,  frontem  adduxit,  voltum  avertit,  occu- 
pationes  simulavit,  longis  sermonibus  et  de  industria  non  in- 
veaientibus  exitum  occasionem  petendi  abstulit  et  variis  artibus 
neeessitates  properantis  elusit?  In  angusto  vero  conpressus  aut 
distolit,  id  est  timide  negavit,  aut  promisit,  sed  difficulter,  sed 
subductis  superciliis,  sed  malignis  et  vix  exeuntibus  verbis?  vgl. 
uU2f.  n4,l. 

F.  333  —  335]  Sefieca  Ben.  ii  2,  1:  Molestum  verbum  est, 
onerosum,  demisso  voltu  dicendum:  rogo. 

F.  338  —  345]  Seneca  Ben.u  1,3:  Gratissima  sunt  beneficia 
parala,  facilia,  occurrentia,  ubi  nuUa  mora  fuit  nisi  in  accipientis 
Terecundia.  Optimum  antecedere  desiderium  cujusque,  proximum 
sequi.  lUud  melius,  occupare  antequam  rogemur,  quia,  cum  ho* 
miBi  probo  ad  rogandum  os  concurrat  et  subfundatur  ruber,  qui 
hoc  tormentum  remittit,  multiplicat  munus  suum.    vgl.  ii  2, 2. 

F.  346  —  353]  Seneca  Ben.  ii  4,  1:  At  plerique  sunt,  qui 
beneficia  asperitate  verborum  et  supercilio  in  odium  adducunt  eo 
sermone  usi,  ea  superbia,  ut  inpetrasse  poeniteat.  Aiiae  üeinde 
post  rem  promissam  sequuntur  morae:  nihil  autem  est  acerbius, 
quam  ubi  quoque,  quod  inpetrasti,  rogandum  est.    5,  1:   Nihil 
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aeque  amanim  quam  diu  pendere.  Aequiore  animo  quidam  fe- 
runt  praecidi  spem  suam  quam  trahi. 

7.  356—363]  Cicero  Off.  i  43:  Sunt  autem  multi  et  qui- 
dem  cupidi  splendoris  et  gloriae,  qui  eripiunt  aliis,  quod  aliis 
largiantur.  ...  44:  Alter  locus  erat  caulionis,  ne  benignitas 
major  esset  quam  facultates,  quod  qui  beuigniores  Yolunt  esse 
quam  res  patitur  primum  in  eo  peccant,  quod  iniuriosi  sunt  in 
proximos;  quas  enim  copias  bis  et  suppeditari  aequius  est  et 
relinqui,  eas  transferunt  ad  alienos.  Inest  autem  in  tali  liberali- 
tate  cupiditas  plerumque  rapiendi  et  auferendi  per  injuriam,  ut 
ad  largiendum  suppetant  copiae.    vgl.  Seneca  Ben.  u  15, 1.  3. 

V.  372  —  379]  Seneca  Ben.  v  20,  6:  Beneficium  verbo  ne 
conruperis  creditum  faciendo. 

Y.  385  —  401]  Seneca  Ben.  u  17,  1:  Ab  Antigono  Cynicus 
petit  talentum:  respondit  plus  esse  quam  quod  Cynicus  petere 
deberet.  Repulsus  petit  denarium.  Respondit  minus  esse  quam 
quod  regem  deceret  dare.  Turpissima  est  ejusmodi  caYillatio: 
invenit  quo  modo  neutrum  daret.  In  denario  regem,  in  talento 
Cynicum  respexit,  cum  posset  et  denarium  tamquam  Cynico  dare 
et  talentum  tamquam  rex. 

V.  402  —  413]  Seneca  Ben.  ii  16, 1 :  Urbem  cuidam  Alexander 
donabat  Yesanus  et  qui  nihil  animo  nisi  grande  conciperet.  Cum 
ille,  cui  donabatur,  se  ipse  mensus  tanti  muneris  invidiam  refu- 
gisset  dicens  non  con venire  fortunae  suae:  non  quaero,  inquit, 
quid  te  accipere  deceat,  sed  quid  me  dare. 

V.  416  —  423]  Cicero  Off.  ii  69:  At,  qui  se  locupletis,  ho- 
noratos,  beatos  putant,  ii  ne  obligari  quidem  beneficio  volunt; 
quin  etiam  beneficium  se  dedisse  arbitrantur,  cum  ipsi  quam- 
▼is  magnum  aliquod  acceperint,  atquc  etiam  a  se  aut  postu- 
lari  aut  exspectari  aliquid  suspicantur,  patrocinio  vero  se  usos 
aut  clientis  appellari  mortis  inslar  putant.  vgl.  Seneca  Ben.  iv  3, 1. 
10,  5.  40,  2. 

V.  426—439]  Cicero  Off.  u  70:  At  vero  ille  tenuis,  cum, 
quicquid  factum  est,  se  spectatum,  non  fortunam  putat,  non 
modo  illi,  qui  est  meritus,  sed  etiam  illis,  a  quibus  exspectat  — 
eget  enim  multis  —  gratum  se  videri  studet,  neque  vero  verbis 
äuget  suum  munus,  si  quo  forte  fungitur,  sed  etiam  extenuat. 
Videndumque  illud  est,  quod,  si  opulentum  fortunatumque  de- 
fenderis,  in  uno  illo  aut,  si  forte,  in  liberis  eins  manet  graiiai 
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flin  antem  inopem,  probum  tarnen  et  modestum,  omnes  dod  im- 
probi  humiles,  quae  magna  in  populo  multitudo  est,  praesidium 
sibi  paratum  vident:  quam  ob  rem  melius  apud  bonos  quam  apud 
fortunatos  beneflcium  conlocari  puto. 

Y.  440—446]  Seneca  Ben.  vi  25,  2:  Quorum  animus  simil- 
limus  est  prafo  amore  flagrantibus,  qui  amicae  suae  Optant  exi- 
lium,  ut  desertam  fugientemque  comitentur,  optant  inopiam,  ut 
magis  desideranti  donent,  optant  morbum,  ut  adsideant:  et  quic- 
qoid  inimicus  optaret,  amantes  vovent.  Fere  idem  itaque  exitus 
«st  odii  et  amoris  insani. 

Y.  473—476]  Seneca  Ben.  i  11,  6:  Utique  cavebimus,  ne 
munera  supervacua  mittamus  .  .  .  sicut  ebrioso  vina. 

F.  485 — 486]  Seneca  Ben.  v  1,  1:  In  prioribus  libris  vide- 
bar  consummasse  propositum,  cum  tractassem,  quemadmodum 
dandum  esset  beneficium,  quemadmodum  accipiendum. 

F.  489 — 496]  Seneca  Ben.  n  22, 7 :  Cum  accipiendum  judica- 
▼erimus,  hilares  accipiamus,  profitentes  gaudium  et  id  danti  ma- 
nifestam  sit,  ut  fnictum  praesentem  capiat.  Justa  enim  causa 
hetiliae  est  iaetum  amicum  videre,  justior  fecisse,  quam  grate  ad 
nos  pervenisse  indicemus  effusis  affectibus.  Quod  non  ipso  tan- 
tom  andiente,  sed  ubique  testemur.  Qui  grate  beneficium  ac- 
apit,  primam  ejus  pensionem  solvit.  35,  1 :  Voluntati  voluntate 
satisfecimus ,  rei  rem  debemus.  Itaque  quamvis  rettulisse  illum 
gratiam  dicamus,  qui  beneficium  libenter  accipit,  jubemus  tarnen 
aliquid  ei,  quod  accepit,  reddere. 

F.  499]  Seneca  Ben.  n  35,  3:  Timeamus,  ne  ut  intolerabüi 
sarcina  depressi  deficiamus  animo. 

y.  501 — 506]  Seneca  Ben.  iv40,  4:  Quidam,  cum  aliquod 
illis  missum  est  munusculum,  subinde  aliud  intempestive  remit- 
tnnt  et  nihil  se  debere  testantur:  reiciendi  genus  est  protinus 
alind  invicem  mittere  et  munus  munere  expungere. 

y.  513— 514]  Cicero  Off.  ii  68:  Jam  illud  non  sunt  ad- 
monendi  —  est  enim  in  promptu  — ,  ut  animum  advertant,  cum 
]u?are  alios  velint,  ne  quos  ofi'endant. 

y.  521 — 534]  Cicero  Off.  ii  71:  Extremum  autem  praecep- 
tum  in  beneflciis  operaque  danda,  ne  quid  contra  aequitatem  con- 
tendas,  ne  quid  pro  injuria;  fundamentum  enim  est  perpetuae 
commendationis  et  famae  justitia,  sine  qua  nihil  potest  esse  lau- 
dabile.     51 :    Nam  quid  est  tam  inhumanum  quam  eloquentiam  a 
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aatura  ad  salutem  hominum  et  ad  coosenratioiiem  datam  ad  b<K 
BMram  pestem  peroiciemque  convertere? 

V.  539—546]  Sallustius  Catil  5t,  1—2:  Oflinia  homines, 
patres  coDScripti,  qui  de  rebus  dubiis  Consultant,  ab  odio  ani- 
ckia  ira  alque  misericordta  vacuos  esse  decet.  Haud  facile  ani- 
mas  Yemin  proYidet,  ubi  ilia  ofQciunt. 

F.  552 — 555]  Horatius  Sat.  ii  2,  8:  Male  verum  examinat 
omnis  corruptus  judex. 

r.  568—576]  Juvenalis  10,  343  f: 

Nil  ergo  optabunt  homines?   si  consilium  vis, 
Permiltes  ipsis  expendere  numinibus,  quid 
Conveniat  nobis  rebusque  sit  utile  nostris. 
Nam  pro  jucundis  aptissima  quaeque  dabunt  di. 
Carior  est  illis  homo,  quam  sibi. 

V.  579—582]  Juvenalis  10,  356: 

Orandum  est,  ut  sit  miens  sana  in  corpore  sano. 

V.  587 — 598]  Seneca  Ep.  10, 5:  Tunc  scito  esse  te  omnibua 
cupiditatibus  solutum,  cum  eo  perveneris,  ut  nihil  deum  reges, 
nisi  quod  rogare  possis  palam.  Nunc  enim  quanta  dementia  est 
hominum  I  turpissima  vota  dis  insusurrant:  si  quis  admoverit  aurem, 
conticescent  Et  quod  scire  hominem  nolunt,  deo  narrant.  Vide 
ergo,  ne  hoc  praecipi  salubriter  possit :  Sic  vive  cum  hominibus, 
tamquam  deus  videat:  sie  loquere  cum  deo,  tamquam  homines 
audiant. 

y.  601— 614]  Cicero  Off.  m  94:  Ac  ne  illa  quidem  pro- 
missa  servanda  sunt,  quae  non  sunt  iis  ipsis  utilia,  quibus  Ula 
promiseris.  Elrgo  et  promissa  non  facienda  nonnumquam  ne- 
que  semper  deposita  reddenda  sunt.  95:  Si  gladium  quis  apud 
te  sana  mente  deposuerit,  repetat  insaniens,  reddere  peccatum 
sit,  officium  non  reddere. 

V.  615 — 622]  ib.:  Quid?  si  is,  qui  apud  te  pecuniam  de- 
posuerit, bellum  inferat  patriae,  reddasne  depositum?  Noncredo; 
facias  enim  contra  rem  publicam,  quae  debet  esse  carissima,  vgl. 
Senec.  Ben.  vu  19,  9. 

y.  623—626]  Cicero  Off.  m  102 :  minima  de  malis.  vgl.  105. 

Y.  658—662]  Horatius  Sat.  i  3,  38: 

Nam  vitiis  nemo  sine  nascitur,  optimus  iUe  est, 
Qui  minimis  urgetur. 
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F.  663 — 666]  JuvenaUs  8,  88:  pone  irae  frena  modumqne, 
«fL  118/: 

Horatmi  Ef.  i  2,  59:  qui  non  moddrabitur  irae, 
iDfectom  volei  esaci  dolor  quod  suaserit  et  mens, 
Dum  poenas  odio  per  vim  festioat  inulto. 
7.  671—674]  Proverh.  21,  22:    Civitatem  forlium  ascen- 
dit  sapiens,   et  destruiit  robur  fiduciae  ejus.     16«  32:    Melior 
est  patiens  viro  forti,  et  qui  dominatur  animo  suo,  expugnatore 
arbiom. 

F.  707—710]  Horatius  Ep.  i  18,  68: 
Nee  retinent  patulae  commissa  fideliter  aures, 
Et  semel  emissum  volat  irrevocabile  verbum. 
Sp.  n  3,  390:   nescit  vox  misea  reverti. 
F.  725— 729]  Horatius  Sai.  i  2, 134:  Deprendi  miserum  est 
F.  737—742]  Seneca  De  ira  ii  34, 1 :  Ergo  ira  abstioeDdum 
est,  sive  par  est,  qui  lacessendus  est,  sive  superior  sive  inferior. 
Cum  pare  contendere  anceps  est,  cum  superiore  furiosum,  cum 
inferiore  sordidum. 

F.  773]  Lucantu  Phars.  i  280: 
Dum  trepidant  nullo  firmatae  robore  partes, 
Tolle  moras:    semper  nocuit  differre  paratis. 
F.  831—836]  Horatius  Ep.  i  1,  100: 
Diruit,  aediflcat,  mutat  quadrata  rotundis. 
97:   quid?  mea  cum  pugnat  sententia  secum, 
Quod  petiit,  spernit,  repetit,  quod  nuper  omisit, 
Aestuat  et  vitae  disconvenit  ordine  toto  usw. 
F.  846— 84B]  Botthius  De  eonsol.  ii  1,45:   Poslremo  aequo 
man  toteres  oportet,  quicquid  intra  fortunae  aream  geritur,  cum 
mnel  jugo  ^us  coUa  summiseris.    Quod  si  manendi  abeundiqiie 
legem  scribere  velis  ei  quam   tu  tibi   dominam  sponte  legisti, 
nonne  injurius  fueris  et  impatientia  sortem  exaeerbes,  quam  per^ 
mvüre  non  possis? 

¥.  8M---456]  Smma  Oe  const.  sap.  13,  2:  itaque  ne  suo- 
eenset  quidem  (nedicus),  si  quid  in  morbo  petulanlius  ainsi  sunt 
adversas  medenteM,  et  quo  anime  bonores  eonim  nihilo  aeetimat, 
eodem  pavum  bonoriftce  facta. 

F.  877—888]  Seneca  Ben.  t  21,  1 :  NuUa  lex  jubet  ani- 
corum  secreta  non  eloqui:  nuUa  lex  jiabet  fidem  etiam  inimico 
praestare:  quae  lex  ad  id  praestandum,  fuod  alicui  funomisimus. 
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adligat?   nuUa.    Querar  tarnen  cum  eo,  qui  arcanum  sermooein 
non  coDtinuerit  et  fidem  datam  oec  servatam  indignabor. 

V.  903—907]  Juvemlis  10,  295  A*  filius  autem 
Corporis  egregii  miseros  trepidosque  parentes 
Semper  habet;  rara  est  adeo  concordia  fonnae 
Atque  pudicitiae.     310: 
I  nunc  et  juvenis  specie  laetare  tui,  quem 
Hajora  exspectant  discrimina:  fiat  adulter 
Publicus  et  poenas  metuet  quascunque  maritis 
Iratis  debet  usw. 

V.  913—922]  Juvenalis  8,  269: 
Male  pater  tibi  sit  Thersites,  dummodo  tu  sis 
Aeacidae  similis.    Vulcaniaque  arma  capessas, 
Quam  te  Thersitae  similem  producat  Achilles. 

V.  923—928]   Juvenalis  8,  68 : 
Ergo,  ut  miremur  te,  non  tua,  privum  aliquid  da, 
Quod  possim  titulis  incidere  praeter  hoDores, 
Quos  iliis  damus  ac  dedimus,  quibus  omnia  debes. 

138:    Incipit  ipsorum  contra  te  stare  parentum 
Nobilitas  claramque  facem  praeferre  pudendis. 
Omne  animi  vitium  tanto  conspectius  in  se 
Crimen  habet,  quanto  major  qui  peccat  habetur. 

V.  935—940]  Juvmaiis  8,  76 : 
Miserum  est  aliorum  incumbere  famae, 
Ne  collapsa  ruant  subductis  tecta  columnis. 
Stratus  humi  palmes  viduas  desiderat  ulmos. 

y.  944—947]  Cicero  Off.  1 138:  Dicendum  est  eüam,  qualem 
hominis  honorati  et  principis  domum  placeat  esse,  cujus  finis  est 
usus,  ad  quem  accommodanda  est  aedificandi  descriptio  et  tarnen 
adhibenda  commoditatis  dignitatisque  diligentia. 

V.  955 — 962]  ib.  39 :  Sic  in  domo  clari  hominis,  in  quam 
et  hospites  multi  recipiendi  et  admittenda  hominum  cujusque 
modi  multitudo,  adhibenda  cura  est  laxitatis:  aliter  ampla  domus 
dedecori  saepe  domino  fit,  si  est  in  ea  solitudo,  et  maxime,  si 
aliquando  alio  domino  solita  est  frequentari.  Odiosum  est  enim, 
cum  a  praetereuntibus  dicitur: 

—  0  domus  antiqua,  heu  quam  dispari 

dominare  domino. 
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Cayendum  aotem  est^  praesertim  si  ipse  aedifices,  ne  extra  modum 
samptu  et  magnificentia  prodeas. 

F.  969—974]  Lucmus  Phars.  n  384: 
Huic  epulae  vicisse  famem  magnique  penates 
SubmoYisse  hiemem  tecto. 

Y.  983—987]  Horatius  Sat.  ii  5, 90:  Difficilem  et  morosum 
offendet  gamilus.    vgl.  Ep,  ijl8,  3/1  15;  ii  2,  192. 

F.  993—995]  Seneca  Ben.  iii  21,  2:  Est  aliquid,  quod  do- 
miDUS  praestare  servo  debeat,  ut  cibaria,  ut  vestiarium. 

F.  997— 1012]  Seneca  Ben.  ni  20,  1   (von  Haupt  bemerkt). 

V.  1031—1034]  Lucanus  Phars.  in  151: 
Damna  movent  populos,  si  quos  sua  jura  tuentur: 
NoD  sibi,  sed  domino  gravis  est,  quae  servit,  egestas. 

F.  1039—1046]  Horatius  Ep.  i  17,  43: 
Corani  rege  suo  de  paupertate  tacentes 
Plus  poscente  ferent:  distal,  sumasne  pudenter 
An  rapias. 

F.  1047—1054]  t6.  50: 
Sed  corvus  tacitus  pasci  si  posset,  haberet 
Plus  dapis  et  rixae  multo  minus  invidiaeque. 

F.  1057—1062]  Juvenalis  9,  120  (von  Haupt  bemerkt). 

F.  1113—1122]  Horatius  Ep.  i  12,  1 : 
Fructibus  Agrippae  Siculis,  quos  colligis,  Icci, 
Si  recte  frueris,  non  est,  ut  copia  major 
Ab  Jo?e  donari  possit  tibi.    Tolle  »querelas : 
Pauper  enim  non  est,  cui  rerum  suppelit  usus. 
Si  ventri  bene,  si  lateri  est  pedibusque  tuis,  nil 
Divitiae  poterunt  regales  addere  majus. 

F.  1193—1194]  Horatius  Ep.  i  16,  39: 
Falsus  honor  juvat  et  mendax  infamia  terret. 

F.  1203— 1211]  1*6.50: 
Cautus  enim  metuit  foveam  lupus  accipiterque 
Subjectos  laqueos,  et  opertum  miluus  hamum. 

Es  ergd^en  sich  hieraus  einige  emendationen: 

F.  445 :  ammen]  l.  amien.  —  474 :  Vmme  derne]  /.  Um- 
mederve  («&  Unbederbe).  —  661:  deine]  l.  cleinestin.  —  903: 
Juuenalem]  7.  JuYenalem  sagen.  —  906:  grozen]  L  grozen  schone. 

Nicht  gefunden  habe  ich  bis  jetzt  folgende  citate: 

F.  272. 687. 637  Seneca.  —  644  Tulius.  —  667  Ovidius.  — 
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679  Seneca.  —  691  Salustius.  —  698  Seoeca.  ~  714  Cycero.  — 
815  Seneca.  —  849  Therencius.  —  908. 963  Seoeca.  —  1069  dac 
buch.  —  1129  Seneca.  —  lUOLuoan.  —  1151.  1162  Seneca.  — 
1180  Salustius.  —  1202  Senofon. 

Bonn.  H.  HOEFER. 


ZU  DER  RHYTHMISCHEN  VERSION 
DER  LEGENDE  VON  PLACIDAS-EÜSTATHIÜS 

(ZS.  23,  273  ff)' 

Seiler  hat  in  dieser  zeitschrijft  25,  25  ff  einige  beachtens- 
werte beitrage  zu  den  von  EDUmmler  herausgegebenen  Caro- 
lingischen  rhythmen  geiiefert,  rok  deren  meisten  man  sich  wol 
einverstanden  erklären  kann,  indem  ich  von  geringfügigen  Wider- 
sprüchen absehe,  wünsche  ich  nur  eine  stelle  noch  einmal  zu 
beleuchten,  bei  der  Seiler  meint,  auf  die  ihm  von  Idtensohn  mit- 
geteilte collation  hin  'falle'  meine  annähme  einer  Interpolation 
'zusammen',  beiläufig  bemerict,  die  collation  konnte  Seiler  dem 
SGaller  Stiftsbibliothekar  ersparen ;  die  ganze  stelle  ist  ja  in  den 
Acta  sanctoruin  s.  136  abgedruckt,  und  die  collation  hat  mir,  falls 
sie  genau  ist,  einige  winzige  abweichungen  von  dem  gedruckten 
ergeben,  wie  aber  die  ergebnisse  der  collation  irgend  einen 
einfluss  auf  die  beurteilung  der  von  Ebert  mir  zugeschriebenen 
ansieht  haben  äufsern  können,  ist  mir  unerfindlich.  ^ 

Es  wird  für  die  Orientierung  das  beste  sein,  die  in  betracht 
kommenden  3  Strophen  in  extenso  herzusetzen.  na<Mem  die 
gefangenen  verurteilt  sind,  in  einem  ehernen  stier  verbrannt  zu 
werden,  heifst  es: 

41.   Dum  Uli  ereum  bouem      igni  mccenderent, 
Bmtasius  stApUcauit      ad  deum  talüer: 
'damine  deus,  quod  pasco       tu  mihi  tribue, 
nemo  iam  carp^ra  nostra      fossH  diuid^rt, 
ud  mb  uno  sepuUi      cubemus  cespiU. 

*  wfirklich  berichtigte  die  collation  nur  ein  misventandnis  Seilers,  zu 
dem  ihn  ein  nicht  ganz  genauer  ausdruck  Eberts  veranlasst  hatte,  wenn 
dieser  sagte,  an  42,  4  sdiliefse  sich  in  SO  43,  5,  so  8chk>98  er  v.  42,  2, 
der  ja  offenbar  nicht  in  ttr.  42  gehört,  von  der  Zahlung  aus. 
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42.  AAue  U,  rex  angdarum,      feto  suppliciter, 

nemo  (ne  VeroD.)  iam  corpora  nostra       possit  dimdere, 
tuum  nomen  quicumque      per  nos  petierit, 
exaudi  preces  eomm,      pater  piissimt^ 
lU  i&firati  a  malis      uiuant  felkiter, 

43.  [Deus,]  qui  humäes  stihlimas,      omnium  dominus, 
celorum  possides  thronum      et  uides  abyssum, 
qui  lamentantes  et  flentes      elisos  eleuas, 

ad  te  damantium  preces      digna  suscipere.' 

uox  resonauit  de  celo  sie  'exauditus  es.'  ^ 
in  der  SGaller  hs.  fehlen  43,  1  —  4.  ferner  liegt  es  auf  der 
band  dass  42,  2  eine  fehlerhafte  widerholung  von  41,  4  ist  und 
gar  nicht  in  die  Strophe  gehört,  auch  schwerlich  etwas  verdrängt 
bat,  denn  der  Zusammenhang  lässt  nichts  vermissen,  überdies 
steht  der  schwülstige  stil  der  fast  inhaltslosen  verse  43,  1 — 4 
gar  nicht  in  Übereinstimmung  mit  dem  gedrängten,  schnell  vor- 
wärts eilenden  stile,  der  sonst  überall  im  gedichte  hervortritt, 
aus  diesen  momenten  ergab  sich  die  annähme  dass  43, 1 — 4  eine 
inteipolation  sei,  veranlasst  durch  die  ungehörige  einschiebung 
eines  verses  in  str.  42,  wodurch  eine  zeile  (43,  5,  ursprünglich 
42,  6)  überschüssig  ward,  die  SGaller  hs.,  die  die  aufgenommene 
pariie  unseres  gedichtes  als  prosa  behandelt,  brauchte  daran  keinen 
anstofs  zu  nehmen;  wer  aber  das  ganze  als  strophisches  gedieht 
zu  behandeln  hatte,  muste  sich  nach  einer  remedur  umsehen, 
und  wer  da  nicht  auf  die  philologische  conjectur  verfiel,  dass 
42,  2  eben  einfach  wider  zu  entfernen  sei,  der  konnte  in  der 
Verlegenheit  wol  auf  den  ausweg  geraten,  sich  zur  completierung 
einer  letzten  Strophe  vier  verse  mit  hergebrachten  tiraden  abzu- 
quälen, dass  in  ihnen  irgend  etwas  gesagt  werde,  was  nach  dem 
Stile  unseres  gedichtes  notwendig,  ja  auch  nur  wünschenswert 
wäre,  muss  ich  durchaus  in  abrede  stellen,  und  die  accentuierung 
dbyssum  kann  mich  nicht  irre  machen;  diese  ausspräche  der 
griechischen  fremdworte  nach  dem  griechischen  accent  war  doch 
natürlich  nicht  die  individuelle  gewohnung  eines  einzelnen;  in 
diesem  puncto  konnte  ein  interpolator  leicht  mit  dem  dichter 
zusammenstimmen. 

Und  was  gedenkt  Seiler  mit  42,  2  zu  machen,  welcher  vers 

^  80  ist  natürlich  statt  est  lu  lesen,    die  Acta  sanct.  bieten  auch  so. 
Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  7 
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nach  seiner  ansieht  dem  original  verbleiben  würde?  er  schweigt 
sich  darüber  aus.  ich  glaube,  die  unter  meinem  namen  vor- 
getragene ansieht  wird  sich  bei  eingehenderer  erwägung  als  unaus- 
weichlich documentieren. 

Übrigens  bin  ich  gar  nicht  selber  ihr  urheber.  sie  gehört 
einem  jüngeren  freunde ,  hrn  dr  Gustav  Röthe,  und  es  freut 
mich  dass  mir  gelegenheit  gegeben  wird,  ihm  hiermit  sein  eigen- 
tum  zu  wahren,  ihm  verdanke  ich  noch  eine  zweite,  nicht  minder 
evidente  emendation,  zu  44,  2  in  boue  statt  des  unverständlichen 
in  bona,  von  neuem  ein  beweis  dass  V  und  SG  aus  einer  ge- 
meinsamen fehlerhaften  vorläge  stammen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  an  einer  stelle  hrn  Seiler  gegen 
sich  selbst  in  schütz  nehmen,  warum  soll,  wie  er  s.  100  be- 
hauptet, in  V.  44,  5  amen  nicht  mehr  zum  verse  gehören?  SG 
liest  nach  den  Acta  sanctorum:  ubi  in  muüis  florent  virtutibus, 
wozu  natürlich  noch  amen  gehört,  auch  44,  3  stimmt  die  an- 
gäbe Seilers  nicht  zu  dem  abdruck  in  den  Acta  sanct.  diese 
lesen:  et  in  uno  sepulti  sunt  omnes  tumulo,  weicht  an  diesen 
stellen  (vgl.  auch  oben  43,  5  es  statt  est)  würklich  SG  von  dem 
abdruck  in  den  Acta  sanct.  ab,  so  wird  ein  genauer  Widerabdruck 
der  wenigen  Strophen  nötig. 
Leipzig,  im  august  1881.  FR.  ZARNCRE. 

HIMELSTELE. 

Das  wort  ist  bisher  einzig  aus  Marner  1 35  belegt;  der  himd 
stein  findet  sich  bei  Boppe  HMS  n  377',  himelstelle  beim  Meifsner 
HMS  HI  92*.  auf  diese  hat  schon  Strauch  in  der  note  zu  der 
stelle  des  Marner  verwiesen,  fügt  aber  bei:  eine  sichere  er- 
klärung  weifs  ich  nicht  zu  geben,  zugleich  citiert  er  Zs.  15, 258, 
wo  Haupt  über  stalboum  handelt,  dessen  erklärung  dieser  sich 
aus  der  sicheren  deutung  der  von  Marner  und  Boppe  gebrauchten 
ausdrücke  verspricht,  vielleicht  bringt  uns  derselben  ein  anderes 
wort  um  einen  schritt  näher. 

In  einem  gedichte  vom  advent  gottes,  das  in  einer  hs.  des 
14/15  jhs.  erhalten  ist,  wird  über  die  zwei  ersten  von  den  fünf- 
zehn zeichen,  die  vor  dem  Weltgerichte  geschehen  sollen,  berichtet: 
V.  668  Des  ersten  tags  daz  mer 
steigt  auff  an  waU  er 


HIHELSTELE  99 

In  die  lüfte  tool  xl  elen 
über  aU  pereh  Stelen 

Vnd  stet  an  seinr  stat 

als  ain  mawr  daz  sei  gesät 

Des  andern  tags  es  vellet  nider 
vnd  Wirt  also  seichte  wider 

Da%  man  es  chaum  mag  gesehen. 
ich  gab  den  text  unverändert  nach  der  hs.,   die,  wie  schon  aus 
den  wenigen  Yersen  zu  ersehen  ist,  nur  eine  copie  des  bedeutend 
froher  verfassten  gedichtes  enthält,    eine  ausführliche  besprechung 
desselben  soll  ein  anderes  mal  erfolgen. 

Das  hier  vorkommende  hercstele  ist  in  den  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnet,  die  bedeutung  des  wortes  ergibt  sich  aber  ganz 
klar  aus  dem  vergleiche  mit  der  quelle,  der  dichter  ist  in  dieser 
beschreibung  (und  zwar  in  engem  anschlusse)  der  Historia  scho- 
lastica  cap.  141  (De  signis  xv  dierum  ante  Judicium)  gefolgt,  wo 
der  betr^ende  passus  lautet:  prima  die  eriget  se  mare  quadra- 
ginta  eiMtis  super  altitudinem  montium  stans  in  loco  suo 
qvasi  murus.    seeunda  tantum  descendet,  ut  vix  passet  videri. 

Dem  sinne  nach  könnte  nun  himelstele  bei  Marner  wie  der 
himel  stein  bei  Boppe  als  altitudo  coeli  (coelomm)  aufgefasst  wer- 
den, ja  bei  letzterem,  wenn  er  sagt  ob  in  gelücke  trUege  unz  an 
der  himel  stein  und  ob  er  künde  prüeven,  wizzen  unde  zeln  des 
meres  griez,  die  stemen  gar  besunder  wird  man  versucht  an 
Eccli.  I  2  Arenam  maris,  et  pluviae  guttas,  et  dies  saeculi 
quis  dinnmeraverit?  Altitudinem  coeli,  et  latitudinem  terrae, 
et  profundum  abyssi  quis  dimensus  est?  zu  denken,  aber  immer 
bleibt  noch  die  frage  offen,  wie  bercstele  und  himelstele  zu  solcher 
bedeutung  kommt. 
Innsbruck,  mai  81.  OSWALD  ZINGERLE. 


ZU  NIKLAÜS  MANUEL. 

Seit  meiner  ausgäbe  (1878)  hat  sich  in  der  heimat  des  be- 
deutenden Berners  eine  kleine  fehde  über  Manuels  illegitime  her- 
kunft  und  sein  Verhältnis  zu  seinem  grofsvater  mütterlicherseits, 
Thüring  Frickart,  entsponnen.^    widerlegt  wurde  ich  keineswegs; 

^  Anzeiger  Tfir  schweizerische  geschichte  x  Jahrgang  (1S7 9)  nrlnnd2. 

1* 
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wol  aber  hat  sich  aus  dieser  poIemik  neues  material  ergeben, 
welches  meine  aufgestellteo  ansichten  über  jene  puncte  nunmehr 
fester  stützt,  ich  fasse  hier  kurz  da^enige  zusammen,  was  als 
nachtrag  zur  biographie  Manuels  von  belang  erscheint 

Alle  urkundlichen  indicien  deuten  darauf  bin  dass  M.  aufser- 
ehelich  geboren  wurde  und  führen  auf  einen  vater  aus  dem  von 
Chieri  in  Italien  nach  Bern  eingewanderten  gescblechte  Alemann, 
derselbe  ist  höchst  wahrscheinlich  der  1483  erwähnte  Emanuel 
Alemann;  sein  illegitimer  söhn  hiefs  Nikiaus  Emanuel  Ale- 
mann (Nikiaus  nach  dem  pathen,  wol  dem  späteren  stadtschreiber 
Nikiaus  Schaller  zubenannt),  den  namen  Manuel  (es  ist  der 
väterliche  taufname  Emanuel)  legte  sich  der  träger  desselben  im 
gefühl  «einer  dunkeln  herkunft  beim  eintritt  ins  Öffentliche  leben 
als  geschlechtsnamen  bei,  nachdem  er  den  väterlichen  gescblechts- 
namen  Alemann  eine  zeit  lang,  zumal  auf  bildern,  in  der  germa» 
nisierten  form  Deutsch  geführt  hatte  (Nikiaus  Manuel  Deutsch). 

Das  Verhältnis  zwischen  enkel  und  grofsvater  scheint  ein 
gespanntes  gewesen  zu  sein,  darauf  hin  weist  namentlich  des 
letzteren  testament.  dasselbe  trägt  jedoch  nicht  —  wie  auf 
s.  XXI  meiner  ausgäbe  angenommen  ist  —  die  jahrzahl  1519, 
sondern  gar  kein  datum.  es  gedenkt  aber  des  5  juni  1517  als 
des  abrechnungstages  mit  Manuel,  und  eine  stelle  am  schluss  führt 
den  schultheifsen  Wilhelm  von  Diefsbach  (f  im  december  1517) 
noch  als  lebend  an.  es  Hillt  somit  die  abfassung  des  Thüring 
Prickartschen  testamentes  zwischen  beide  daten  ins  jähr  1517. 
das  harte  für  Manuel  in  diesem  acte  ist  nicht  sowol  der  umstand, 
dass  Frickart  seinen  enkel  die  ganze  strenge  des  gesetzes  empfin- 
den liefs,  sondern  die  tatsache,  dass  er,  selbst  auf  den  fall  des 
absterbens  seiner  unmündigen  kinder,  Manuel  übergieng  und  sub- 
stitutionsweise für  all  sein  gut  eine  base  zur  nacherbin  einsetzte, 
und  als  der  rat  am  31  juli  1519  die  von  verschiedenen  seilen 
gegen  Frickarts  letztwillige  Verfügung  eingelaugten  reclamationen 
—  darunter  eine  von  Nikiaus  Manuel  —  bebandelte,  erhielt  dieser 
über  die  von  der  ehesteuer  her  ausstehenden  30  gülden  hinaus 
eine  ^besserung'  von  20  gülden. 

Das  haus  auf  dem  münsterplatz  hinter  dem  Mosisbrunnen, 
welches  Manuel  1518  mit  satirischen  fresken  schmückte  (s.  xxvf  f 
meiner  ausg.),  war  nicht  Manuels  wohnhaus.  aber  das  Wand- 
gemälde enthält  entschiedene  beziehungen  auf  Thüring  Frickart, 
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d€rda8  jabr  vorher  den  enkel  im  testament  verkürzt  und  eben 
ak  oeuQzigjShrtger  heiT  sich  seine  dienstoiagd  mit  der  hedingung 
vermählt  baUe«  das»  sie  seine  eheliche  Trau  sein  solle«  sobald  sie 
ihm  einen  söhn  geboren  habe,  die  Anna  Bruggerin  beeilte  sich» 
itMitew  gemahl  zwei  kinder  zu  schenken!  die  allegorie  vom  tO- 
richtea  Salomon,  weiche  Manuel  an  das  haus  beim  Hosisbrunnen 
m^i^e^  hat  also  ihre  stacheln,  durchaus  abzuweisen  aber  ist  die 
ayMNcbt  (welche  auch  Vogeiin  auf  s.  lxxiv  meiner  Mannelausgabe 
vertritt),  das  gemälde  sei  ein  protest  gegen  das  papsttom.  wie 
hMle  Blanuel  damals«  als  er  selber  sich  noch  mit  heUigenmalerei 
be^obSAigte,  wie  hätte  er  im  jähre  1518,  da  Samson  in  Bern  noch 
migesMIrt  den  ablass  verkaufte,  es  wagen  dürfen«  gegen  die  heiligen- 
verehruag  aufzutreten  ?  ^ 

Was  den  bibliographischen  teil  meiner  ausgäbe  betriOll,  so 
iH  dasM.  nur  weniges  nachzutragen. 

lo  der  Germania  xxv  361  will  mir  hr  Weller  in  bezug  auf 
das  fcgtfiftehtepiel  von  1522  Vom  papst  und  seiner  priesterscbaft 
(nr  TG  meiner  ausgäbe  s.  gxlviL  Berner  druck  von  1546)  eine 
zm^chtweißung  erteilen,  hr  Weller  behauptet  trotz  meiner  richtig- 
stellung  aao.:  Woo  Nikiaus  Manuels  1522  zu  Bern  aufgeführten 
f^^twichlspielen  sind  10  drucke  bekannt,  von  1540  gibt  es  nicht 
zwei  (wie  Weller  früher  fälschlich  angegebeo,  vgl.  s.  gxlvii  meiner 
au^gab^),  aber  trotz  abläugneo  dr  Baechtolds  existiert  in  Zürich 
eio^  nachdruck  mit  der  druckbemerk ung:  (Stftltd^;  (Sktrucft  ju 
Sömt,  iif  ÜRatt^ia  9[)>tatto  im  .1540.  iar.  der  herr  m/ttge  sich 
nur  auf  der  Stadtbibliothek  besser  umsehen.'  der  herr  hat  sich 
noch  einmal  umgesehen,  aber  nur  bestätigt  gefunden  dass  er 
durchaus  im  recht  ist  und  dass  das  (gtftUd^  (um  welches  es 
sich  handelt)  nur  in  brn  Wellers  phantasie  vorhanden  ist.  herr 
Weller,  welcher  seine  bibliographische  Weisheit  bekanntlich  meist 
aus  antiquarischen  cataiogen  schöpft,  ohne  die  betreffenden  exem- 
plare  selbst  gesehen  zu  haben,  hat  k^ine  Ursache  z,u  pochen  und 
wird  mit  der  einen  eingestandenen  Unrichtigkeit  seiner  bibliographie 

^  vgl.  auch  Bahn  im  Repertoriam  f3r  kuoetwisseoschaft  in  bd.  1  heft 
8.  11  f.  —  Bahn  weist  im  Zürcher  taacbeiibucb  1882  s.  144  nach  dass  sich 
in  einem  skizzenbuch  der  Zürcher  käosUergesellschaft  einige  figurencopiea 
nach  Manuels  todtenlanz,  ebenso  die  Terse  des  königs  und  des  waldbruders, 
rede  nnd  gegenrede  des  todes  und  der  kaiserin,  des  ratsherrn  und  Manuels 
selbst  befinden,  die  coplen  rühren  von  dem  Zürcher  Conrad  Meyer  (1618  bis 
1689)  her. 
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auch  die  andere  zurücknehmeD  müssen,  die  ausgäbe  9  (G)  des- 
selben fastnachtspieles  enthält  auch  catalog  HaiTassowitz68  nr  1149. 

Zum  Barbali  trage  ich  eine  feine  bemerkung  nach,  die 
Gottfried  Keller  (Neue  Zürcher  zeitung  1879  nr  80)  gemacht  hat: 
*die  bibelfestigkeit  des  kindes  Barbali  ist  auch  diejenige  des  dichters 
selbst,  der  mithin  die  ähnlichkeit  der  Situation  mit  der  läge  des 
zwölfjährigen  Jesusknaben  im  tempel  unter  den  pharisäern  and 
schriftgelehrten  nicht  übersehen  konnte,  mit  der  absieht,  ein 
gegenstück  hiezu  zu  schaffen,  gewinnt  das  stück  sofort  eine 
gewisse  anmut  und  wird  das  kleine  schlagfertige  mädchen  zu  einer 
zierlichen  gestalt.  dem  entsprechend  ist  denn  auch  die  unschuldig 
anständige  haltung  des  kindes  mitten  unter  den  gröblichen  kutten* 
trägem  mit  ihren  zuweilen  unflätigen  reden  und  es  ist  ein  zarter 
zug,  wie  es  die  anzüglichen  reden  gegen  den  ehestand,  dem  es 
verfallen  werde,  echt  mädchenhaft  nur  mit  der  ausmalung  des 
Vergnügens  erwidert,  das  es  als  hausmütterchen  haben  werde, 
wenn  es  die  kleinen  kindlein  in  den  schlaf  singe,  nähre,  pflege 
und  erziehe,  über  dieser  Vorstellung  vergisst  das  kluge  mägdlein 
seine  gelehrsamkeit  und  stimmt  gleich  die  anfange  von  ein  par 
damals  üblichen  Wiegenliedern  an.' 

Hr  Weller  behauptet  ferner  in  seiner  dreisten  weise  aao.  361 : 
'vom  Barbali  habe  ich  bis  jetzt  8  drucke  aufgefunden.'  diese 
8  drucke  sind  natürlich  in  meiner  ausgäbe  aufgeführt;  dazu 
kommt  nun  ein  neunter  aus  cat.  Harrassowitz  68  nr  1147  (ich 
eitlere  nach  gef.  brieflicher  mitteilung  von  H.): 

Das  fiarbclt. 

Sin  (ät\pxääf   t>on   einet 
ÜKütet  mit  jter  Jodetet,  fie  in  ein 
ßloftet  jübringen.    %näf  ttixäftx 
Ttänäf  r>n  '^Jfaffen  ätgument,  bamit  fie  bai 
Sloftetleben  aW  einen  ^eiligen  ©tanbt 
tobütn  bcfd^itmen,  t>nb  ben  S^e# 
ftanbt  t>ertoerffen. 

(Holzschnitt) 

M.D.LXVI. 

39  unpaginierte  blätter  in  12^.  am  Schlüsse  des  letzten 
blattes:   ©cttttdt  butd^  ©amuel  |  3l)>iarium. 

M  .  D  .  LXVf . 
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BüchenrerzeichDis  xxx  nr  238  von  KJTrübner  in  Strafsburg 
enthält  den  vollständigen  titel  eines  späteren  druckes  von  Manuels 
Krankheit  und  testament  der  messe,  welcher  auf  s.  clxxxv,  5  meiner 
ausgäbe  nicht  vollständig  mitgeteilt  vi^erden  konnte.  Sine  &Idg^ 
K^c  erbdrml^c  mb  «ctrübtc  |  ja  ctfd^tedlid^c  «ottfd^afft  |  miäft 
oitd  SDeutfd^Ianb  t>ot  ben  23a^)ft  lommcn  tft  batftbet  ber  |  Sßop^t 
fo  fc^  crf (Spröden ,  baö  et  ^tttx  »nnb  3Jlor^  |  bio  gefd^t^n  öon 
toegen  bcr  ©cdmeffc  »cld^  tfibtUd^  |  ftancf  ügt  öitb  tiril  ftctbcn 
fo  teil  bic  SJigUto  |  aud^  mit  öctbcrbcn.  |  ®ampt  einem  ®t\pxt^ 
Don  ctUd^en  ^cr#|  fönen  t>on  »egen  ber  ©eelmeg  (wappen).  auf 
der  rttckseile  des  titeis  2  holzschnitte.  beginnt:  !Det  (Satbinol 
tebet  iVLXa  S9a))ft.  darunter  2  holzschnitte  papst  und  cardinal 
vorstellend.  4.  7  blatten  am  ende:  Stftficä^  gebtudt  jU  ^tag  3m 
^dfyc  1612. 

Zu  Manuels  Krankheit  und  testament  der  messe  (1528)  teilte 
ich  s.  CLXXxn  ff  ein  von  einem  unbekannten  Verfasser  herrührendes 
gedieht  über  den  nämlichen  gegenständ  mit,  das  mir  freilich  blofs 
in  einer  SGaller  bs.  des  17  jhs.  vorlag  und  dort  die  jabrzahl  1545 
trägt,  seitdem  habe  ich  auf  der  Stadtbibliothek  Zürich  in  dem 
sammelband  Gal.  xviii  1980  einen  originaldruck  von  1528  auf- 
gefunden.       2)3e  SKefö  fälig  »nnb 

toie  f^  in  ettttd^en  ©tätten  geftot^ 
ben  ift,  mit  \ampt  itcn  nad^* 
<)auTen  ben  ®6feen 

(HobEschnitt :    ein  mdoch  sitzt  aufrecht  im  bett,  vor  ihm  der  arzt, 

auch  ein  kuttenträger.) 

M.D.XXVHI. 

8  blätter  in  12^  o.  o. 

Hier  die  wichtigsten  Varianten  des  druckes: 

▼.  42  von  dem  han  ich  ain  buch  empfangen  —  76  wol  ain  kern  — 
78  ^#  rederzeichen  nemme  aclU —  119  er  und  auch  sein  herr  der  decken 
(dechant!)  —  133  dann  ich  gsach  sie  halb  verschaiden  —  145  uTid  nüt 
tan,  denn  glügt,  dass  man  geb  —  160  nach  langem  siechtag  gwisser 
tad  —  171  weib  und  man  —  172  der  wirt  euch  auch  nil  Verlan  — 
220  ir  stond  nit  letz  —  232  lebenden  und  tot  —  234  prediger  orden  — 
241.  42  ir  beginen  in  mette  belzen\  ir  beichter  müessent  beüchle  schmelzen  — 
321  kament  —  324  als  uns  des  Öterlis  cronick  seit  —  332.  33  ir  suchent 
wie  Marcolfus  den  boum  \  daran  er  gern  wölte  hangen. 

Im  weiteren  sind  einige  wort-  und  Sacherklärungen  zu  be- 
richtigen. 
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Auf  s.  132  T.  549:  ick  ninCs  an,  wie  der  belli  die  knedu 
habe  ich  belli  ganz  falsch  verstandeD.  der  belli  ist  der  baillif 
von  Dijon,  in  dessen  dienste  die  schweizerischen  sOldner*- 
knechte  fleifsig  liefen  (näheres  bei  GIutz-Blotzheim  in  der  fort- 
s^ung  zu  Müllers  Schweizergescbicbte  s.  170). 

S.  204,  2,  9  häsin  käs;  die  komik  scheint  einfach  in  der 
▼ei'gehlichen  mühe  zu  liegen,  so  viele  hasenweihchen  einzufilngea 
und  zu  melken,  als  erforderlich  wären,  um  die  zur  bereitnng 
eines  käses  nötige  milch  zu  gewinnen. 

S.  235,  4  (und  456)  messaehel,  messgewand,  ist  nicht  mit 
Lexer  auf  messlacken  zurückzuführen,  sondern  auf  got  kahdit 
ahd.  hachul  =  mantel. 

€ber  die  Strafoperation  für  die  weinverleumder  s.  371  meiner 
ausgäbe  vgl.  mein  Glückhaftes  schifT  von  Zürich  in  den  Mit« 
teilungen  der  antiquarischen  gesellschaft  bd.  xi  s.  124  (v.  125 
und  die  anmerkung  dazu). 

Den  Spruch  Der  alte  und  der  neue  eidgenosse  s.  303  (auf 
der  berühmten  glasscheibe)  schrieb  ich  Hans  Rudolf  Manuel  zu. 
unzweifelhaft  aber  rührt  die  herliche  scheibe,  auf  welcher  der 
Spruch  steht,  von  Nikiaus  Manuel  selbst  her,  wie  kenner  seit- 
dem aufs  überzeugendste  nachgewiesen  haben.  ^  der  spruch  ist 
somit  auch  unter  die  werke  des  Nikiaus  M.  einzureihen. 

Eine  der  ältesten  datierten  handzeichnungen  Manuels,  die 
heil.  Anna  mit  dem  Christuskind  und  Maria,  mit  der  jahrzahl  1511, 
wurde  von  SVögelin  auf  s.  lxx  anm.  1  meiner  ausgäbe  als  ver- 
schollen bezeichnet,  dieselbe  befindet  sich  gegenwärtig  im  be- 
sitze des  hrn  Oberförsters  von  Manuel  in  Burgdorf  und  ist  von 
Rahn  im  Repertorium  für  kunstwissenschaft  bd.  m  hett  1  repro- 
duciert  worden. 

Ebenso  findet  sich  ein  lichtdruck  des  entwurfs  der  Berni- 
schen Standesscheibe  von  1530  (nr  79  meines  Verzeichnisses)  in 
der  Festschrift  zur  eröffnung  des  kunstmuseums  in  Bern  1879.' 

^  Tgl.  Rahn  Erinnerungen  an  die  Bürkiscbe  Sammlung,  t881,  8.  21  fll 
die  Scheibe  soll,  nachdem  bei  der  Jflngst  stattgefundenen  Versteigerung  der 
Sammlung  Bürki  11500  fr.  für  dieselbe  geboten  waren,  vorderhand  im  betitle 
eines  erben  Bflrkis  in  Bern  sein,    wie  lange  noch? 

*  das  original  ist  jflngst  versteigert  worden. 

Zürich,  august  1881.  JAKOB  BAECHTOLD. 
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FRIEDRICHS  VON  HAUSEN. 

Der  dichter  der  unter  dem  Damen  Friedrichs  von  Hausen 
tlberlieferten  lieder  wurde  früher  in  das  13  jh.  gesetzt.  Mone 
Ulsst  ihn  an  dem  nicht  zu  stände  gekommenen  kreuzzuge  Fried- 
richs II  im  jähre  1227  teilnehmen,  weil  seine  kreuzzugslieder 
nicht  zeigen  dass  er  das  heilige  land  selbst  betreten  habe;  auch 
Docen  setzt  ihn  in  diese  zeit,  und  freiherr  von  Lassberg  glaubt 
sogar  dass  er  erst  nadi  dem  jähre  1265  nach  veräufserung  seiner 
Stammburg  in  SGallen  einen  kreuzzug  unternommen  habe,  von 
anderen  bedenken  aiier  abgesehen  (vgl.  über  seine  heimat  MSH 
IV  150 — 154  und  EHenrioi  Zur  geschichte  der  mittelhochdeutschen 
lyrik  s.  12 — 21),  passen  für  eine  so  späte  zeit  weder  Friedrichs 
oft  Doeh  ungenaue  reime  noch  seine  von  Bartsch  (Germ.  1 480 — 481 
und  Berthold  von  Holle  xxxvii  anm.)  nachgewiesene  kenntnis  und 
benutzuDg  der  provenzaiischen  dichter  Folquet  von  Marseiile  und 
Bernart  von  Ventadorn,  welche  feststeht,  auch  wenn  seine  dactylen 
in  den  liedern  MF  43,  28—44,  12;  47,  9—32;  52,  37—53,  14; 
53, 15 — 30  nicht  dem  zehnsilbigen  romanischen  verse,  wie  Bartsch 
in  der  Zs.  11,  160  annimmt,  sondern  wie  Martin  ebenda  20,  59 
vermutet,  der  lateinischen  liederdichtung ,  die  im  12  jh.  durch 
geistliche  aufkam,  ihren  Ursprung  verdankt. 

Zuerst  hat  Lachmann  in  den  anmerkungeu  zum  Iwein  v.4431 
(ausgäbe  ii  s.  316),  wozu  auch  eine  note  zu  einer  anmerkung  zu 
V.  6943  (s.  347)  gehört,  die  Vermutung  ausgesprochen  dass  der 
dichter  unserer  lieder  derjenige  Friedrich  von  Hausen  sei,  der 
1190  auf  dem  kreuzzuge  des  kaisers  Friedrich  Barbarossa  von 
den  Türken  getötet  wurde  oder,  wie  eine  Urkunde  ausdrücklich 
sagt,  während  er  den  Türken  nachsetzte,  in  folge  eines  Sturzes 
seines  pferdes  beim  überspringen  eines  grabens  den  hals  brach, 
die  Lachmaonsche  Vermutung  nahm  auch  vdHagen  in  seiner  aus- 
gäbe der  Minnesinger  an ;  Haupt  hat  sie  dann  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  selbst  noch  eine  anzahl  Urkunden  hinzugefügt,  die  uns 
nachricht  von  dem  aufenthalte  Friedrichs  in  den  jähren  1171, 
1175,  1186,  1187,  1188,  1190  geben  und  uns  in  den  stand 
setzen,  mit  hilfe  der  specialgeschichte  dieses  Zeitalters  wenigstens 
Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  8 
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einige  gruDdrisse  seines  lebens  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  zeich- 
nen. Heinzel  hat  ferner  noch  in  seiner  Geschichte  der  niederfr. 
geschaltssprache  aus  Baurs  Hessischen  Urkunden  n  nr  11  den 
dichter  als  zeugen  mit  seinem  vater  Walther  in  einem  vertrage 
zwischen  den  brUdern  zu  Odderburc  und  der  Stadt  Ibernsheim 
auch  im  jähre  1173  nachgewiesen,  unbemerkt  blieb  noch,  so 
viel  ich  weirs,  die  sich  in  Stumpfs  Acta  imperii  s.  241  unter  nr  177 
findende  Urkunde  des  königs  Heinrich  für  das  domstift  SMartin 
zu  Lucca,  die  im  jähre  1186  am  8  September  in  San  Miniato  aus- 
gestellt ist;  auch  hier  erscheint  der  dichter  als  zeuge,  ohne  dass 
durch  diesen  nachweis  gerade  ein  wesentlicher  nutzen  erwachst, 
da  sein  aufenthalt  in  Italien  in  diesem  jähre  durch  die  Urkunden 
vom  30  april  aus  Borgo  San  Donnino  und  vom  6  october  aus  Bo- 
logna schon  hinlänglich  sicher  bezeugt  ist. 

So  viel  diese  nachrichten  auch  zu  wünschen  übrig  lassen, 
so  haben  sie  doch  zu  dem  versuche  angeregt,  die  überlieferten 
lieder  Hausens  auch  in  chronologischer  beziehung  zu  verstehen» 
betrachtet  man  dieselben  aber  in  der  anordnung,  in  der  sie  in 
MF  stehen,  so  kann  man  zu  keinem  positiven  ergebnisse  kommen, 
erst  MttUenhoff  (Zs.  14,  133 — 143)  hat  das  verdienst,  aus  der 
handscbririlichen  Überlieferung  die  ursprüngliche  Ordnung  der 
lieder  mit  hilfe  der  liederbuchtheorie  erkannt  und  zugleich  die 
möglichkeit  eines  chronologischen  Verständnisses  derselben  da- 
durch gegeben  und  selbst  nachgewiesen  zu  haben. 

Die  lieder  Hausens  sind  uns  in  zwei  hss.  erhalten,  in  der 
Pariser  C,  die  am  meisten  bietet,  und  in  der  Weingartner  B.  zu 
diesen  beiden  kommt  noch  die  Weimarer  hs.  F,  in  der  sich  ohne 
namen  fünf  Strophen  finden,  von  denen,  während  in  B  diese 
sämmtlich  fehlen,  in  C  drei  unter  Hausens  namen  am  ende  der 
Sammlung  seiner  lieder  stehen  und  deswegen  auch  die  beiden 
übrigen,  die  denselben  ton  haben,  in  MF  ihm  beigelegt  sind» 
C4— 17  (MF  43,  1—9.  28—39;  44;  45,  1—36;  52,  37—38; 
53, 1—14.  31—38)  fehlen  in  B;  dafür  stehen  aber  in  B  unter 
Hausens  namen  zwölf  Strophen,  B  12—23,  die  andere  hss.  anderen 
dichtem  zuweisen,  da  aber  noch  hinzu  kommt  dass  durch  sie 
zwei  zusammengehörige  Strophen,  B  11  (MF  47, 25 — 32)  und  24 
(MF  47,  17 — 24),  die  auch  in  C  als  str.  26  und  27  zusammen- 
stehen, getrennt  werden,  so  ist  es  zweifellos  dass  sie  durch  ein 
versehen  unter  die  lieder  Hausens  geraten  sind,    da  ferner  die 
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14  in  B  fehlenden  Strophen  in  C,  gtr.  4 — 17,  ungefähr  denselben 
räum  einnehmen  als  die  12  unechten  Strophen  in  B,  so  ist  es 
wahrscheinlich  dass  in  B  das  richtige  blatt,  auf  welchem  die  in 
C  erhaltenen  14  Strophen  standen,  mit  einem  anderen,  falschen 
▼ertauscht  ist.  den  Torgang  näher  zu  erklären,  was  Lehfeld  in 
Paul-Braunes  Beiträgen  ii  352 — 353  versucht  hat,  ist  unwesent- 
Uch  und  führt  nur  zu  unbeweisbaren  und  darum  unzulässigen 
Torstellungen ;  es  genügt  die  feststehende  tatsache  dass  B  12 — 23 
unechte,  C  4 — 17  echte  Strophen  Hausens  sind,  von  diesen 
letzteren  steht  C  4  (MF  43, 1 — 9)  allein,  da  es  wegen  verschieden- 
heil des  tones  und  des  inhaltes  zu  C  5 — 7,  den  nächsten  ein  lied 
bildenden  Strophen,  nicht  gehören  kann,  aber  ebenso  wenig  auch 
trotz  gleichen  tones  zu  C  1 — 3  (MF  42,  1 — 27),  weil  diese  drei 
anfangsstrophen  durch  den  reim  Up :  wip  verkettet  sind ;  die 
Strophe  ist  nämlich  nach  dem  Schema  aa  bb  cc  gereimt,  und  der 
reim  Üp.'u^lp  kommt  in  der  ersten  Strophe  als  dritter,  in  der 
zweiten  als  zweiter,  in  der  dritten  als  erster  reim  vor:  er  hat 
damit  alle  möglichen  stellen  durchlaufen,  was  zum  beweise  dienen 
kann  dass  aufser  den  drei  Strophen  eine  vierte  zum  liede  nicht 
mehr  gehörte,  dagegen  passt  str.  C  4  (MF  43,  1 — 9)  dem  tone 
und  dem  Inhalte  nach  zu  C  18.  19  »  B  4.  5  (MF  43,  10—27), 
weswegen  man  annehmen  darf  dass  sie  in  B  vom  Schreiber  nur 
aus  versehen  ausgelassen  sei,  wie  derselbe  denn  ebenso  bald  darauf 
noch  einmal  eine  Strophe  ausliefs.  dann  erscheinen  aber  die 
Strophen  C5— 17  (MF  43,28—45,  36;  52,  37—38;  53,  1—14. 
31 — 38)  als  ein  einschiebsei,  welches  von  Müllenhoff  ein  lieder- 
büchlein  genannt  ist.  scheidet  man  dieses  aus  C  aus,  wie  die 
vorher  erwähnten  unechten  Strophen  aus  B,  so  stimmen  die  beiden 
hss.  in  der  reihenfolge  der  ihnen  gemeinsamen  Strophen  ttberein; 
nur  bat  der  Schreiber  von  B  zwischen  str.  9  (MF  46,  29 — 39) 
und  10  (MF  47,  9—16)  die  Strophe  C  24  (MF  46,  39—47,  8) 
ausgelassen  und  sie  an  einer  unpassenden  stelle  hinter  str.  27 
(MF  48, 13—22)  als  str.  28  nachgetragen,  darin  hat  Müllenhoff 
nicht  Zufall  gesehen ,  sondern  gemeint  dass  mit  B  27  eine  reihe 
von  Strophen  schloss,  die  wider  ein  liederbüchlein  bildeten ;  war 
dies  der  fall,  so  erklärt  es  sich,  warum  die  ausgelassene  Strophe 
gerade  an  dieser  stelle  nachgetragen  wurde,  und  mit  recht  wird 
demjenigen,  der  in  C  5  — 17  einen  von  den  übrigen  Strophen 
zu  trennenden  abschnitt  bereits  erkannt  hat,   die  Stellung  von 

8* 
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B  %  ^enOfen.  ■■  eucs  mmem  ahscfaiiu  dntli 
findeo,  weas  auch  der  isUl  der  folgcadea 
dersribe  Itat  aber  tm  str.  R  29  aa  (MF  4S,  2^—31) 
eines  liffcestgfhJitBBBcs  <iicMf  mmi  dMÜt  aba 
faiifr  daes  bcscb,  Arides  bar^lrra'i 

Die  existeoz  tob  iiidiibailiUia  bcuagl 
lovm  derselbe  fickler,  der  ia  der 
luis  auch  fie  euii^  kasde  W9m  des 
gegeben  hal*  den  ZdrdKr  nishcm  Rttdegcr 
and  seinefli  söhne,  einem  canonkn«^  die  äcb  seftsl  nidtt 
diese  UederbQchlein  non^  wekfae  samnlnngcn 
waren«  sind  nach  Beneckes  ansieht  (Beitr.  s.  MI — 302) 
quelle  onserer  grofsen  minncsuigerhandschnilea; 
sagt  dass  jeder  dichter  einer  eigenen  nntersncbnng 
hat  für  Friedrich  Ton  Hansen  Müttenheff  angestelll  nnd  dk 
sieht  Beneckes  zugleich  bestätigt  nnd  im  einninen  nlher 
geführt,  in  ähnlicher  richtnng  haben  andere  anch  Ür 
dichter  gearbeitet:  Wilmanns  Zsw 
15,  125,  Pfaff  1$^  44  und  besonders  Scherer  in  seinen  DentsdHn 
Studien,  es  würde  mich  zu  weit  fdhren  und  die  Ubersi^lliGhlMil 
und  einheit  dieser  Untersuchung  stören,  woUte  ich  hier  anf  afe 
modificationen  iu  den  ergebnissen,  die  diese  arbeiten  enthalten» 
Daher  eingehen,  ebenso  wenig  ist  es  nötig,  die  schrill  nm  Spir- 
gatis  ober  Friedrich  tod  Hausen  ausführlicher  zu  betrachten,  da 
sie  iu  dem  hierher  gehörigen  teile  wichtige  resultate  nicht  bietet, 
vielmehr  Müllenhoffis  theorie  der  liederbüchlein  von  vom  herein 
ohne  wdtere  erkUrung  oder  kritik  als  bewiesen  annimmt  und 
nur  in  der  Zeitbestimmung  einzdoer  lieder  und  in  der  scheidnng 
der  liebesrerhaltnisse,  wiewol  Spirgatis  so  wie  MoUenhoff  deren 
mehrere  annimmt,  einige  abweicboogen  zeigt,  überdies  ist  tfe 
Schrift,  obgleich  tod  Henrici  in  der  Jenaer  litteratuneitnng 
26  Januar  IST 6  recensiert,  im  bocbhaodel  nicht  erschienen, 
gehend  aber  muss  ich  berOcfcsiebtigeo,  was  Lehfeld,  wie  er  sagt 
UDterstüUt  Ton  Zarneke,  nnd  was  Paul,  beide  in  den  BritrSgen 
(u  344  und  437) ,  gerade  zur  widertegoog  der  liederbuchtheorie 
und  speciell  der  MüUeoboffi»ehen  arbeit  beigebracht  haben. 

Ungenau  zun^cbsl  ist  es,  wenn  Lehfeld  s.  363  worte  MoUen- 
hofls,  und  zwar  in  anfübrungsstriche  gesetzt,  so  widergibt:  *es 
sei  doch  nicht  eben  wabrKheinlich  dass  Tiele  ron  Hausens  liedem 
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UDS  verioren  gegangen  seien/  denn  Müllenhoff  sagt  yielmehr 
s.  141:  'aber  dann  (nämlich  wenn  die  in  dem  ältesten  büchlein 
beklagte  trennnng  von  der  dame  sich  auf  des  dichters  aufenthalt 
in  Italien  im  jähre  1175  bezieht)  hatten  wir  eine  grofse  lücke 
bis  zu  den  ersten  liedern  des  in  C  eingeschobenen  bttchleins,. 
deren  abfassung  ins  jähr  1185  oder  frühestens  1184  Mit,  und 
mdsten  schon  annehmen  dass  alle  lieder  Friedrichs  aus  der  zeit 
▼on  1175  — 1185  verloren  gegangen  sind,  was  doch  nicht  eben 
wahrscheinlich  ist.'  das  ist  aber  etwas  ganz  anderes  als  Lehfeld 
angibt,  denn  Müllenhoff  kann  meinen  dass  viele  von  Hausens 
liedern  verioren  gegangen  sind,  und  kann  doch  sagen  dass  es 
nicht  eben  wahrscheinlich  sei  dass  alle  lieder  aus  der  zeit 
von  1175 — 1185  verloren  gegangen  sind,  dadurch  wird  denn 
auch  die  ganze  anmerkung  Lehfelds  s.  363,  worin  er  sagt,  nicht 
ausfindig  machen  zu  können,  welche  gründe  Müllenhoff  für  seine 
ansieht  geltend  machen  wolle,  und  auf  das  Zeugnis  des  von  Gliers 
(MSH  I  107,  17—18)  und  Wolframs  im  Parzival  297,  24—25 
verweist,  überflüssig,  anstofs  müssen  ferner  allgemeine  Wendungen 
erregen,  wie  ebenfalls  auf  s.  363  die  folgende:  'man  laufe  gefahr, 
den  dichter  zum  blofsen  gelegenheitsdichter  zu  machen,  wenn 
man  reconstructionen  wie  Müllenhoff  versuche.'  denn  zum  teil 
solche  gelegenheitsdichter  sind  in  ihren  lyrischen  erzeugnissen 
auch  die  grOsten  dichter  gewesen,  deren  eigentlicher  beruf  das 
dichten  war;  also  kann  man  Friedrich  von  Hausen  immerhin 
es  ganz  sein  lassen,  ohne  ihn  herabzusetzen,  da  sein  eigentlicher 
beruf  das  dichten  nicht  war.  bei  den  Provenzalen  haben  fürsten 
und  andere  hohe  adlige  nur  solche  gelegenheitsgedichte  gemacht 
und  gerade  die  gelegenheit  eines  realen  Verhältnisses  hat  ihren 
fiedern  öfter  eine  natürliche  wärme  und  kraft  der  empflndung 
verliehen,  obwol  doch  der  grundzug  ihres  wesens  im  gegensatze 
lu  den  deutschen  minnesingern  die  reflexion  war.  auch  Friedrich 
von  Hausen  war  ein  vornehmer  mann,  der  weder,  wie  ein  armer 
fahrender,  um  des  brotes  willen  ein  minnelied  zu  dichten  brauchte 
noch,  wenn  er  aus  rein  poetischem  dränge  nur  aus  der  phan- 
tasie,  nicht  aus  der  würklicbkeit  geschöpft  hätte,  in  seinen  liedern 
so  bestiomite  und  dabei  doch  an  sich  öfter  so  unbedeutende  be- 
ziehangen  ausdrücken  konnte,  wir  haben  durchaus  keinen  grund, 
daran  zu  zweifeln  dass  sich  seine  lieder  nur  auf  würkliche  Ver- 
hältnisse beziehen,    dies  wird  noch  mehr  einleuchten,  wenn  es 
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im  folgenden  gelangen  ist,  das  nachzuweisen,  was  Paul  8.343 
von  der  liederbuchtbeorie  verlangt,  dass  die  Strophen  nicht  noch 
verschiedene  andere  stark  abweichende  anordnungen  haben  können 
oder,  was  er  noch  höher  stellt,  dass  eine  würkliche  entwicklang 
in  dem  Verhältnisse  des  dichters  zur  geliebten  stattfindet. 

Aber  auch  Paul  gibt  sich  nicht  gleiche  mühe,  beweise  fflr 
als  gegen  MüUenhoff  zu  finden,  das  zeigt  er  bei  der  beurteilung 
eines  hauptpunctes,  der  Stellung  der  beiden  Strophen  B  28  (MF 
46, 39)  und  C  17  (MF  53,31),  über  die  ich  oben  schon  gesprochen 
habe  und  im  folgenden  noch  ausführlicher  handeln  muss. 

Zunächst  gebe  ich  näher  auf  str.  B  28  ein,  von  deren  Stel- 
lung Paul  s.  443  meint  dass  sie  nur  dann  etwas  beweise,  wenn 
vorausgesetzt  werden  mUste  dass  das  nachtragen  einer  Strophe 
nur  am  Schlüsse  eines  liederbucbes  stattfinden  konnte,  das  sei 
aber  zu  viel  behauptet,  und  wenn  die  möglichkeit  eines  nach- 
trages  auch  im  inneren  eines  liederbucbes  zugegeben  werde,  so 
zwinge  nichts  mehr  zur  trennung  der  in  BC  gemeinschaftlich 
überlieferten  lieder  in  zwei  liederbücher  oder  mit  anderen  worten 
seien  diese  beiden  liederbücher  HuUenhofl's  nicht  erwiesen,  frei- 
lich hat  MüUenhoff  nicht  immer  erklärungen  zu  den  resultaten 
seiner  Untersuchung  gegeben,  aber  sie  lassen  sich  nicht  schwer 
finden,  so  ist  aus  seiner  ai'beit  recht  wol  zu  ersehen  dass  die 
trennung  der  in  B  und  C  gemeinschaftlichen  lieder  in  zwei  lieder- 
bücher sich  nicht  allein  auf  die  Stellung  der  Strophe  B  28  (MF 
46,  39)  gründet,  sondern  auch  darauf  dass  die  folgenden  lieder 
mit  B  29  (MF  48,  23)  ein  erst  beginnendes  liebesverhältnis  dar- 
stellen, auch  darum  hat  MüUenhoff  dort  den  abschluss,  hier  den 
anfang  eines  liederbüchleins  erkannt,  bei  einer  problematischen 
Untersuchung  wie  die  über  die  Chronologie  der  lieder  Friedrichs 
von  Hausen  muss  ein  beweismoment  das  andere  stützen  und 
stärken,  und  wenn  dann  durch  das  zusammensteUen  von  stützen 
ein  bau  zu  stände  kommt  und  feststeht,  so  darf  man  die  stützen 
nicht  wider  vereinzeln  und  dadurch  schwächen,  so  dass  der  ganze 
bau  zusammenbricht,  das  hat  aber  Paul  auf  die  gezeigte  art 
getan,  indessen  wird  er  einwenden  dass  er  in  dem  mit  B  29 
(MF  48,  23 — 31)  beginnenden  liederbüchlein  gar  nicht  ein  erst 
anhebendes  liebesverhältnis  erkenne,  sondern  ein  schon  bestehendes 
oder  das  schon  bestehende,  wie  er  denn  in  der  tat  s.  449  zeigt 
dass  er  MüUenhoffs  auffassung  der  ersten  lieder  dieses  büchleins 
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nicht  teilt  es  muss  zugegeben  werden  dass  er  mit  recht  be- 
merkt das8  es  keinen  zwingenden  grund  dafür  gibt,  wenn  Müllen- 
hoffMF  48,23*-31  vor  den  beginn  des  liebesverhältnisses  setzt. 
denn  der  dichter,  welcher  erzählt  dass  er  in  einem  träume  ein 
sehr  schönes  weih  gesehen  habe,  das  ihm  beim  erwachen  wider 
entschwunden  sei,  beschuldigt  seine  äugen  dass  er  nun  der  freude 
entbehre,  immeiiiin  kann  er  also  wol  vor  dem  träume  die  dame 
wflrUich  gesehen  haben,  dann  ist  aber  das  lied  freilich  nicht 
Tor  den  beginn  des  liebesdienstes  zu  setzen,  sondern  ist  vielmehr 
der  erste,  noch  unbestimmte  ausdruck  desselben.  Pauls  weitere 
bemerkung  aber,  dass  das  darauf  folgende  lied  48,  32  den  dichter 
schon  ziemlich  in  der  liebe  fortgeschritten  zeige,  ist  nur  durch 
die  firauenstrophe  49,  4  begründet  die  frauenstrophen  aber 
müssen,  wie  ich  glaube,  bei  einer  chronologischen  bestimmung 
gänzlich  ausgeschlossen  oder  wenigstens  nicht  ebenso  wie  die 
übrigen  beurteilt  werden,  weil  sie  nicht  von  der  dame  selbst 
kommen,  sondern  nur  der  einbildung  des  dichters  entsprungen 
sind,  der  der  geliebten  das  in  den  mund  legt,  was  er  von  ihr 
vernehmen  möchte  (vgl.  Paul- Braune  Beitr.  u  416  und  450). 
muss  man  aber  aus  diesem  gründe,  den  allerdings  Hüllenhoff 
nicht  beachtet  hat,  die  frauenstrophen  zunächst  würklich  aus- 
schliefsen,  so  bleibt  vom  zweiten  liede  allein  die  erste  Strophe 
übrig,  in  der  nur  enthalten  ist  dass  der  dichter  mit  der  dame 
zusammengetroffen  sei,  aber  der  leute  wegen  ihr  nicht  gesagt 
habe,  was  er  auf  dem  herzen  hatte,  wenn  er  gerade  dies  her- 
vorbebt, so  liegt  es  wenigstens  bei  mitberücksichtigung  des  ersten 
liedes  nahe,  an  eine  liebeserklärung  zu  denken  und  dadurch  die 
annähme  des  anfangs  eines  liebesdienstes  bestätigt  zu  finden,  wenn 
aber  dann  im  dritten  liede  49,  13  der  dichter  mit  den  werten 

mir  ist  daz  herze  wunt 

und  siech  gewesen  nu  vil  lange 

(deis  rehtiwan  ez  ist  tump) 

sitz  eine  frowen  erst  bekande 
auf  eine  schon  lange  zeit  der  liebe  hinweist,  so  scheint  dies 
schlecht  für  den  anfang  eines  liebesverhältnisses  zu  passen  und 
mit  recht  macht  Paul  s.  449  darauf  aufmerksam,  aber  wenn  auch 
das  liebesverhältnis  offen  erst  mit  MF  48,  23  begann,  so  war  die 
geliebte  doch  dem  dichter  schon  von  kind  auf  bekannt;  denn 
im  folgenden  liede  MF  50,  11  sagt  er: 
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ick  hdm  von  kmJe  am  st  rerltfn 

daz  keru  mIii  umd  ml  die  sitme, 
sodass  Paub  einwand  in  der  UC  dadurch  wider  hinfUig  wird, 
anders  rerlUlh  es  sieb  aber  mit  MF  45,  19,  wo  der  dichter  den 
ausdnick  gebraucht:  ick  sage  ir  nu  vü  lamge  sff  and  damit 
allerdings  nor  das  schon  seit  lange  offen  erklärte  TerfaSitnis  meinen 
konnte,  wie  er  denn  auch  einige  Terse  spjfter  fortHlhrt: 

daz  si  hat  aUMen  nli 

den  ze  rdue  ein  salic  wip 

niemer  rdUe  voHebringei, 

daz  si  dem  ung^&net  Idt, 

der  si  vor  al  der  werlte  kdL 
das  lied  steht  aber  auch  nicht,  wie  jenes  dritte  des  ersten  buch- 
leins,  unter  den  ersten  eines  eben  erklärten  liebesTerhältnisses, 
sondern  fällt,  wie  wir  sehen  werden,  in  eine  beträchtlich  spätere 
zeit,  so  allgemein  nun  die  lieder  des  ersten  bflchleins  auch  sind, 
so  wird  doch  die  dargelegte  auffassung  jenes  dritten  liedes  auch 
durch  eine  unzweideutig  sich  zeigende  entwicklung  bewiesen,  das 
erste  lied  ist  das  allgemeinste:  es  enthält  dass  der  dichter  Ton 
einer  schonen  dame  geträumt  hat,  und  vermuten  lässt  es  sich 
dass  er  vorher  diese  dame  gesehen  und  dass  sie  dieselbe  war, 
wie  diejenige,  an  die  er  die  anderen  lieder  gerichtet  hat.  das 
zweite  lied  sagt  schon  dass  er  ihr  seine  herzenswOnsche  habe 
offenbaren  wollen,  um  der  leute  willen  es  aber  unterlassen  habe, 
im  dritten  Hede  (C  34—26.  MF  49,  13  —  36)  spricht  er  bereits 
ganz  offen  von  lohn  und  lässt  dabei  den  zweifei  merken,  ob  er 
gewahrung  finden  werde  (49,  33—36).  im  vierten  liede  (C  37 — 38. 
MF  49,  37 — 50,  18)  nennt  er  den  lohn,  den  er  meint:  er  will 
dass  ihm  die  dame  immer  angehöre,  im  fünften  liede  (C  39 — 42. 
MF  50, 19—51, 12)  stellt  er  bei  sich  eine  Überlegung  an,  wie  am 
besten  zu  diesem  lohne  zu  gelangen  wäre:  er  wünscht  die  be- 
wachung  der  dame,  so  sehr  sie  ihn  selbst  auch  hindere,  damit 
nicht  jeder  zu  ihr  sagen  dürfte,  was  er  wollte,  wodurch  sie  ihm, 
dem  dichter,  misgüostig  werden  könnte;  in  so  weit  aber  die 
bewachung  auch  ihn  selbst,  der  State  minne  beabsichtige,  von 
der  dame  zurückhalte,  ist  ihm  dieselbe  unerwünscht,  im  sechsten 
liede  (C  43—44.  MF  51,  13—22)  ist  der  dichter  nicht  mehr  in 
der  nähe  der  dame  (v.  27  —  32),  wie  noch  im  vorigen  liede, 
welches  auf  eine  persönliche  annaherung  hindeutete  (50, 33.  51, 
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1 — 2).  daher  ist  es  natürlich  dass  er.  nun  mit  seiner  sorge  be- 
ginnt, deren  sich  gott  erbarmen  würde,  wenn  er  sie  um  seinet- 
willen litte,  aber  er  werde  seinen  willen  —  den  er  im  voran- 
gegangenen vierten  liede  näher  bezeichnet  hatte  —  durchsetzen, 
da  auch  in  der  ferne  sein  herz  bei  der  geliebten  sei.  das  siebente 
lied  (C  45—46.  MF  53, 15—30)  enthält  eine  noch  stärkere  klage: 
er  mochte  schon  der  Minne  das  äuge  ausstechen  und  wünscht  dass 
die  Minne  tot  sei:  so  quält  sie  ihn.  diese  vermehrte  klage  er- 
klärt sich  am  leichtesten,  wenn  man  annimmt  dass  der  dichter 
noch  in  der  ferne  weilt,  und  damit  stimmt  denn  auch  das  fol- 
gende, achte  lied  (C47— 50.  MF  51,  33—52,  36)  gut  zusammen, 
welches  ebenfalls  in  der  ferne  verfasst  ist.  der  dichter  sucht 
sich  in  demselben  das  leid  der  trennung  dadurch  zu  erleichtern 
dass  er  in  der  ferne  an  die  geliebte  denkt;  dabei  klagt  er  wider 
Ober  seine  not,  die  ihm  nahe  gehe,  wie  er  schon  im  vorigen 
liede  die  Minne  tot  gewünscht  hatte,  so  sagt  er  in  diesem  dass 
es  besser  gewesen  wäre,  er  hätte  so  hoher  minne  sich  nicht 
unterwanden,  nach  dieser  darlegung,  in  der  sich  ein  anschluss 
der  zusammenstehenden  lieder  an  einander  und  eine  entwicklung 
des  Verhältnisses  gezeigt  hat,  glaube  ich  mit  recht  Pauls  ausspruch 
8.  448—449  zurückweisen  zu  dürfen  dass  die  lieder  dieses  büch- 
leins  so  wenig  bestimmten  anhält  bieten,  dass  man  sich  dieselben 
ebenso  gut  oder  ebenso  schlecht  in  jeder  beliebigen  anderen  folge 
entstanden  denken  konnte,  wie  würde  sich  beispielsweise  das 
achte  lied  als  erstes  ausnehmen,  wenn  darauf  das  erste  oder  zweite 
folgte!  der  dichter  würde  dann  mit  einem  liede  beginnen,  in  dem 
er  in  der  ferne  und  durch  lange  sorgen  schon  verzweifelte  und 
dahin  gekommen  wäre,  von  seinem  lieben  zu  sagen:  ich  tet  ez 
äue  sinne  (52,  10),  und  in  dem  folgenden  ersten  liede  würde  er 
dann  durch  das  traumbild  der  geliebten  beseligt  sein,  oder  würde, 
wenn  das  zweite  lied  folgte,  plötzlich  in  der  nähe  der  geliebten 
weilen  und  von  seiner  trennung  und  ausgestandenen  not  nichts 
wissen  und  wünschen,  der  dame  sein  herz  zu  entdecken,  es  aber 
schüchtern  der  leute  wegen  unterlassen,  und  nun  konnte  man 
sich  noch  alle  die  anderen  lieder  zwischen  das  achte  und  das 
zweite  oder  erste  gestellt  denken  und  die  Ungereimtheit  würde 
dieselbe  oder  noch  grOfser  sein. 

Um  aber  die  in  diesem  büchlein  gezeigte  chronologische  Ord- 
nung auch  erklärlich  zu  finden,  ist  es  nOtig,  von  der  entstehung 
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dtf  lic«icrbüchküi  eine  TomeDong  zu  gewinneA.  PmI  (s.  438  bis 
44d;  üdit  CS  in  abrede  dass  liedcrsammlnngca  der  dichter  selbst 
die  quelle  nsserer  groisen  minnesingerhaüdichrifteii  gewesen  seien 
and  findet  eine  chronologische  anordnong  nicht  begründet;  er 
denkt  sich  die  lieder  einzeln  TerOffentlicht;  doch  kommt  er  im 
hinblick  aof  den  Frauendienst  des  Ulrich  Ton  Lichtenstein  s.  439 
zu  dem  satze:  *wir  würden  also  in  der  regel  höchstens  anf  kleinere 
Sammlungen  aus  bestimmten  perioden  stoCsen.'  damit  hat  er  eigent- 
lich schon  genug  zugegeben,  wie  sollen  wir  es  ans  aber  Torstellen 
dass  die  dichter  ihre  lieder  einzeln  TerOffentlichten?  was  bedeutete 
überhaupt  früher  ferOffentlichung,  als  es  noch  keine  druckereien 
gab?  Paul  meint  s.  440  dass  die  beschaffenheit  der  Überlieferung 
am  begreiflichsten  sei,  wenn  man  zunächst  nur  mündliche  Ter- 
breitung  der  einzelnen  lieder  annehme,  doch  erkennt  er  s.  442 
an  dass  in  einzelnen  fällen  es  sich  doch  einmal  anders  habe  Ter- 
halten  können,  findet  dies  aber  bei  Friedrich  Ton  Hausen  nicht 
erwiesen.  Lehfeld  beruft  sich  s.  364,  um  zu  zeigen  dass  unsere 
grofsen  minnesingerhandschriften  nicht  auf  handexemplare  der 
dichter  selbst  zurückgehen  und  dass  es  in  letzteren  eine  chro* 
nologische  anordnung  nicht  gebe,  auf  Benecke,  dieser  spricht 
aber  nur  von  liederbüchlein  der  fahrenden  Sänger  und  sagt  auch 
von  deren  entstebung  nur  dass  die  fahrenden  jeder  seine  Samm- 
lung durch  die  der  anderen  vermehrt  hätten,  und  das  genügt 
auch  im  allgemeinen,  dass  sich  damit  aber  eine  chronologische 
anordnung  nicht  vertrage,  könnte  man  nur  dann  leicht  einräumen, 
wenn  es  sich  als  wahr  herausstellte  dass  die  lieder,  wie  Paul 
meint,  ursprünglich  nur  mündlich  verbreitet  wurden  und  dass  die 
dichter  ihre  lieder  weder  selbst  gleich  von  anfang  an  aufzeichneten 
noch,  wenn  sie  nicht  schreiben  konnten,  sie  dictierten.  hier 
kommt  es  nicht  auf  andere  dichter,  sondern  nur  auf  Friedrich 
von  Hausen  und  auf  die  aufzeichnung  seiner  lieder  oder  lieder- 
bücher  an.  sollte  dieser  aber,  der  mit  wichtigen  Staatsgeschäften 
betraut  wurde,  würklich  des  Schreibens  unkundig  gewesen  sein 
oder  sich  die  zeit  genommen  haben,  seine  lieder,  wenn  er  sie  der 
dame  vortragen  lassen  wollte,  einem  boten  mündlich  zu  lehren?  das 
ist  beides  nicht  wol  glaublich,  dazu  kommt  seiu  eigenes  Zeugnis 
MF  51,  27— 2S: 

sH  ich  des  holen  niht  enhdn, 

so  wil  ich  ir  diu  lieder  senden. 
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welche  werte  (vgl.  Diez  Poes,  der  troub.  s.  257—258)  durch  den 
gegensatz,  in  welchem  der  böte  und  das  senden  der  lieder  stehen, 
bezeugen  dass  der  dichter  seine  Heder  teils  und  gewöhnlich  der 
dame  durch  einen  boten  mündlich  vortragen,  teils  sie  ihr  nur 
schriftlich  Qbergehen  liefs,  damit  sie  in  letzterem  falle  sie  ent- 
weder selbst  lese  oder  von  einem  anderen  sich  vorlesen  lasse. 
wenn  aber  Friedrich  überhaupt,  wie  hieraus  hervorgeht,  die  schritt 
anwandte,  so  wird  er  sie,  wie  dies  von  vorn  herein  bei  ihm  wahr- 
scheinlich ist,  auch  immer  angewandt  haben  und  auch,  wenn  er 
die  lieder  von  einem  boten  vortragen  lassen  wollte,  sie  demselben 
schriftlich  zu  diesen  zwecke  übergeben  haben,  auch  die  dame 
wird  dann  von  jedem  liede  ein  exemplar  zu  eigenem  besitz  und 
gebrauch  erhalten  haben,  kam  nun  ein  fahrender  spielmann  und 
bat  um  lieder,  so  wird  er  sie,  soweit  sie  damals  gerade  entstanden 
waren,  von  dem  dichter  oder  der  dame  oder  dem  boten  oder  wer 
sie  sich  sonst  von  nahe  stehenden  abgeschrieben  hatte,  der  natur 
der  Sache  gemäfs,  wenn  auch  nicht  notwendig,  in  der  chrono- 
logischen folge  erhalten  haben,  später  entstandene  erhielt  er 
ebenso,  aber  er  schrieb  inzwischen  auch  noch  lieder  anderer 
dichter  in  sein  liederbuch,  und  so  mögen  die  lieder  eines  und 
desselben  dichters  in  den  exemplaren  der  fahrenden  nicht  immer 
zusammengestanden  haben,  schrieb  dann  aus  einem  solchen 
exemplare  irgend  ein  fahrender  sich  wider  lieder  ab,  so  stellte 
er  die  einzelnen  Sammlungen,  die  denselben  Verfasser  hatten,  wol 
zusammen,  liefs  aber,  da  er  auf  die  chronologische  entstehung 
derselben  nicht  achtete,  in  seinem  exemplare  eine  ältere  Samm- 
lung auf  eine  jüngere  folgen,  wodurch  die  chronologische  Ord- 
nung im  ganzen  zwar  aufgehoben  wurde,  innerhalb  der  einzelnen 
büchlein  aber  bestehen  blieb,  da  es  bei  dieser  auffassung  für 
die  liederi)ücher  der  fahrenden  spielleute  verschiedene  quellen  gab, 
so  wird  dadurch  zugleich  die  Ungleichheit  des  umfanges  der  lieder- 
bücher  in  den  hss.,  die  Verschiedenheit  der  anordnung  der  lieder, 
und  auch  das  vorkommen  einzelner  lieder,  welche  umstände  Paul 
s.  439  als  Schwierigkeiten  hervorhebt,  in  so  fern  erklärt,  als  sich 
annehmen  lässt  dass  nur  der  dichter  und  die  dame  die  lieder  voll- 
ständig besafsen,  nicht  aber  andere  diesen  nahe  stehende  personen, 
die  nicht  dasselbe  interesse  hatten  und  nur  gelegentlich  sich  ein- 
mal dieses  oder  jenes  lied  abschreiben  mochten,  dennoch  fehlt 
darum  die  gewähr  für  erhaltung  des  ursprünglichen  nicht,  sondern 
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wo  sich  zasammenhang  in  der  reiheDfolge  der  lieder  überhaupt 
oder  iDDerhalb  eiDEelner  liederbttchlein  finden  lässC,  werden  wir 
vermuten  dürfen  dass  die  uns  vorliegende  hs.  auf  das  iiederbuch 
eines  fahrenden  zurückgeht,  der  aus  der  ersten  oder  zweiten  quelle, 
also  vom  dichter  oder  der  dame  selbst,  die  lieder  erhalten  hatte. 

Da  diese  ganze,  speciell  für  Friedrich  von  Hausen  und  nach 
der  beschaflenheit  seiner  lieder  und  ihrer  Überlieferung  entwickelte 
auffassung  aus  Beneckes  ansieht  hervorgegangen  ist,  so  zeigt  sich 
dass  Lehfeld  mit  unrecht  auf  diesen  sich  berief,  um  gerade  die 
chronologische  anordnung  der  lieder  anzugreifen,  zugleich  ist 
jetzt  auch  ein  noch  bestimmterer  mafsstab  zur  beurteilung  der 
Strophe  C  17.  MF  53,  31 — 38  gewonnen  worden,  in  bezug  auf 
welche  Paul  s.  444  sagt  dass  MüHenboff,  indem  er  sie  als  einen 
anhang  bezeichne,  der  nicht  dabin,  sondern  vielmehr  zu  den 
letzten  liedem  des  nächsten  büchleins  gehöre,  mit  der  grösten 
leichtigkeit  über  einen  punct  hinweggehe,  der,  richtig  gewürdigt, 
seine  hypothese  stürzen  müsse,  aber  Müllenhoff  hat  nur  eine  er- 
klXrung  und  begründung  unterlassen,  das  resultat,  zu  dem  er  ge- 
kommen, ist  gewis  ein  richtiges,  es  wird  durch  die  Stellung  der 
Strophe  eben  nur  bewiesen  dass  die  späteren  Schreiber,  wie  schon 
erwähnt  ist,  von  der  Chronologie  der  büchlein,  die  sie  abschrieben, 
nichts  wüsten  oder  nichts  wissen  wollten,  ein  fahrender  spiel- 
mann lernte  diese  Strophe  Hausens,  die  er  in  seiner  Sammlung 
noch  nicht  hatte,  kennen  und  schrieb  sie  willkürlich  an  das  ende 
des  in  C  eingeschobenen  büchleins,  weil  in  seinem  exemplare 
entweder  dieses  büchlein  für  sich  bestand  oder,  wenn  alle  drei 
büchlein  bei  ihm  zusammengeschrieben  waren,  dieses  den  schluss 
bildete. 

Nach  der  im  vorigen  gegebenen  erklärung  der  lieder  des 
nach  Müllenhoff  ältesten  büchleins  und  nach  der  begründung  ihrer 
chronologischen  Ordnung  bleiben  für  eine  eingehendere  betrach- 
tung  noch  die  beiden  anderen  büchlein  übrig,  in  ihnen  behaupte 
ich  nicht  nur  auch  die  chronologische  Ordnung,  sondern  finde 
auch  eine  fortsetzung  des  in  dem  besprochenen  büchlein  be- 
gonnenen liebesdienstes ,  sodass  ich  meine  dass  der  dichter  in 
allen  uns  erhaltenen  liebesliedern  nur  von  einer  und  derselben 
dame  spricht,  die  er  von  allen  weibern  zuerst  lieb  gewonnen  und 
allein  sich  erkoren  hat,  damit  sie  dauernd  ihm  angehöre,  wenn 
dies  der  dichter  in  dem  ältesten   büchlein  beteuert  und  damit 
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znsammenstimmeDdes  auch  in  den  beiden  anderen  bUchlein  sich 
findet^  so  haben  wir  kein  recht,  ihm  etwa  deswegen  zu  mistrauen, 
weil  wir  bei  iiebesdichtern  von  profession  solche  beteuerungen 
wenig  beachten,  es  hat  etwas  misliches,  wenn  man,  wie  Müllen«- 
hoff,  welcher  durch  gleichstellung  der  frauenstrophen  und  durch 
die,  wie  sich  unten  zeigen  soll,  unrichtige  auffassung  des  liedes 
MF  52, 37  dazu  gezwungen  war,  sagt,  im  liede  MF  42, 1  verheim- 
liche oder  verlSugne  v.  14  der  dichter  die  frühere  liebesnot  wenn 
man  nicht  die  lieder  Hausens  überhaupt  nur  für  ein  leeres  spiel 
der  Phantasie  ansieht,  so  hat  eine  solche  annähme  durchaus  keine 
Wahrscheinlichkeit. 

In  dem  in  C  eingeschobenen  bUchlein  ist  die  Strophe  C  17. 
MF  53, 31 — 38  als  ein  dahin  nicht  gehöriger  anhang  oben  nicht 
nur  beseitigt,  sondern  als  solcher  auch  nachgewiesen  und  erklärt 
worden,  sodass  Paul  jetzt  hoffentlich  nicht  mehr  wie  s.  444  grund 
zu  sagen  findet:  'wenn  man  sich  erlaubt,  das  widersprechende 
willkttrUch  zu  beseitigen,  so  ist  es  nachher  leicht,  sich  die  dinge 
nach  seinem  gefallen  zurechtzulegen.'  wenn  sich  nun  dieses  büch- 
lein  an  das  vorher  besprochene  würklich,  wie  ich  meine,  zeitlich 
und  sachlich  anschliefst,  so  muss  dies  gleich  durch  das  erste  lied 
C5 — 7.  HF  43,  28  —  44,  12  gerechtfertigt  werden,  das  letzte 
lied  des  vorigen  büchleins  zeigt  den  dichter  in  einer  kleinmütigen 
Stimmung,  in  der  er  an  der  geliebten  verzweifelt  was  schliefst 
sich  mehr  daran  an  (vgl.  Reinmar  MF  193,  19 — 21),  als  dass  er 
sich,  wie  in  diesem  ersten  liede,  an  ihre  gnade  und  nur  an  diese 
allein  wendet  und  dass  er  jetzt  sagt  43, 29  da  enmae  mir  werren 
weder  kuote  noch  der  nit,  während  doch  im  fünften  liede  des 
vorigen  büchleins  MF  50, 19 — 51, 12,  weil  er  da  noch  hoffnungs- 
voller war  und  mehr  vertrauen  hatte,  bei  der  dame  etwas  aus- 
zurichten, ihm  die  huote  noch  in  so  fern  lästig  und  ärgerUch  war, 
als  sie  ihn  in  seiner  liebe  hinderte  und  er  nur  um  ihrer  anderen 
guten  Seite  willen  sie  gelobt  hatte,  jetzt  ist  ihm  das  hmdernis 
der  huote  ganz  gleichgiltig;  er  verlässt  sich  nicht  mehr  auf  sich 
selbst,  sondern  nur  auf  die  gnade  der  dame;  die  huote  und  die 
feindschaft  der  hüter  würde  ihm  jetzt  nur  angenehm  sein;  sie 
würde  ihm  zeigen  dass  er  geliebt  werde,  das  glück  ist  ihm  aber 
leider  so  günstig  gewesen,  sagt  er  ironisch  44,  3  —  4,  dass  es 
ihn  vor  dieser  feindschaft  bewahrte,  das  folgende  lied  C  8—10. 
MF  44, 13—39  erklärt,  warum  er  dennoch  von  seiner  liebe  nicht 
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lasse,  weil  narolich  die  besten  allgemein  freundlich  von  der  dame 
seines  herzens  sprechen  und  sie  in  der  tat  von  so  grofsen  inneren 
und  ftufseren  Vorzügen  ist,  dass  gott  kein  weih  besser  ausgestattet 
habe,  er  verlangt  nach  lohn  und  spricht  v.  28  noch  hoffnung 
auf  ihre  erbarmung  oder  gnade,  wie  im  vorigen  liede,  aus,  die 
aber  von  zweifei  nicht  frei  ist,  wie  v.  33 — 39  erkennen  lassen, 
in  dem  dritten  liede  C  11  — 12  (oder  bis  14,  vgl.  unten).  MF 
45,  1  — 18  (oder  bis  36)  ist  der  dichter  noch  immer  —  denn 
so  muss  man,  wie  ich  gleich  zeigen  will,  schliefsen  —  in  der 
ferne  und  zwar  in  Italien  (v.  18).  er  sehnt  sich  nach  der  heimat 
zurtlck.  auf  die  gnade  der  geliebten  wollte  er  sich  im  ersten 
liede  allein  verlassen  und  hatte  auch  im  zweiten  ausdrücklich 
darauf  noch  seine  hoffnung  gegründet;  die  erfüUung  dieser  hoff- 
nung knüpft  er  jetzt  in  diesem  dritten  liede  v.  15 — 19  speciell 
an  die  bedingung  dass  er  in  der  heimat  sei;  dann,  glaubt  er, 
wtlrde  er  von  der  dame  vielleicht  günstige  nachricht  empfangen, 
die  er  nun  nie  vernommen  hat,  seit  er  über  die  berge  kam.  wenn 
er  nun  aber  v.  12  sagt  alrerste  hat  daz  herze  min  von  der  frömde 
gröze  ewcere,  so  scheint  er  erst  vor  kurzem  nach  Italien  gekommen 
zu  sein,  und  doch  widerstreitet  dem  der  ausdruck  v.  1  gelebt  ick 
itocA  die  lieben  zit,  daz  ich  daz  Utnt  solt  aber  schouwen,  den  er 
nur  gebrauchen  konnte,  wenn  er  schon  lange  in  der  fremde  war. 
daraus  geht  denn  hervor  dass  jene  anderen  werte  alrerste  hat  da* 
herze  min  von  der  frömde  gröze  ewoere  sich  nicht  auf  den  da- 
maligen aufenthalt  in  fremdem  lande  allein  beziehen  können,  weil 
sie  in  diesem  falle  notwendig  auf  den  anfang  dieses  aufenthaltes 
weisen  würden,  sondern  dass  sie  auch  auf  anderen  aufenthalt  in 
der  fremde  noch  rücksicht  nehmen,  der  dichter  meint:  zum 
ersten  male  macht  mir  das  verweilen  in  der  fremde  das  herz 
schwer;  sonst,  als  ich  noch  nicht  liebte,  ertrug  ich  die  trennung 
von  der  heimat  leichter,  daher  ist  es  wol  begründet,  wenn  ich 
annehme  dass  er  in  diesem  liede  noch  immer  in  Italien  war  und 
dass  von  dem  sechsten  liede  des  ersten  büchleins  an  (MF  51, 
13  —  32),  das  wie  gezeigt  das  erste  lied  war,  welches  er  der 
dame  aus  der  fremde  sandte,  auch  alle  folgenden,  die  bis  jetzt 
besprochen  sind,  dort  entstanden.  Paul  erkannte  auf  seinem  wege 
nur  bei  dem  einzigen  liede  MF  45,  1  dass  der  dichter  es  in  Italien 
abgefasst  habe  und  zwar  während  seines  längeren  urkundlich  im 
jähre  1186  bezeugten  aufenthaltes  daselbst,  welcher  (vgl.  Lehfeld 
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8.  348)  sich  wahrscheinlich  vom  november  1185  bis  in  das 
jähr  1187  hinein  ausdehnte.  Paul  selbst  meint  s.  445  dass  in 
einer  so  langen  zeit  man  mehr  lieder  vom  dichter  erwarten  sollte, 
fügt  aber  keine  erklärung  hinzu,  warum  wir  nur  ein  lied,  wie 
er  meint,  aus  dieser  zeit  hätten,  das  folgende  vierte  lied  C 13 — 14. 
HF  45,  19 — 36  schliefst  sich  an  das  vorhergehende  an.  die  worte 
V.  19  ich  sage  ir  nu  vil  lange  zit,  wie  sere  $i  min  herze  twinget 
und  V.  28  niemen  sol  mir  daz  understdn,  sin  möhte  midi  vor  eime 
jdre  wm  sorgen  wol  erlasset  hän  sprechen  von  einem  schon  lange 
zeit  bestehenden  Verhältnis,  die  Zeitbestimmung  eines  jahres  ist 
an  der  stelle,  die  das  lied  einnimmt,  wol  erklärlich,  hierdurch 
wird  aber  das  lied  an  dieser  stelle  nur  im  allgemeinen  gerecht- 
fertigt ein  näherer  anschluss  aber  gerade  an  das  vorige  lied 
findet  in  doppelter  beziehung  statt,  durch  form  und  inhalt.  Mül- 
lenhotfsagt  s.  135,  man  könne  fragen,  ob  Friedrich  vHausen  das 
lied  nach  seiner  rUckkunft  gedichtet  oder  dem  vorangegangenen 
liede  als  geleit  mitgegeben  habe,  aber  es  wäre  auch  an  sich 
denkbar,  er  hätte  es  selbständig  in  der  fremde  gedichtet,  jedoch 
lasst  sich  über  die  beiden  letzten  fälle  nicht  sicher  entscheiden, 
nur  wahrscheinlich  kann  es  werden  dass  das  lied  nicht  selbständig, 
sondern  als  geleit  zu  dem  vorigen,  also  ebenfalls  in  Italien,  ge- 
dichtet war  oder,  mit  anderen  worten,  mit  dem  vorigen  ein  einziges 
lied  bildete,  weil  neben  dem  gleichen  ton  eine,  wenn  auch  nicht 
ToUkommene,  Strophenverkettung  der  beiden  lieder,  wenn  sie  ver- 
einigt werden,  vorhanden  ist.  denn  der  viermal  vorkommende 
erste  reim  der  ersten  Strophe  entspricht  dann  dem  ersten  reim 
der  dritten  Strophe  und  der  dreimal  vorkommende  zweite  der 
zweiten  atrophe  dem  zweiten  der  vierten  Strophe,  beweisen  aber 
lässt  es  sich,  wenigstens  unter  mitwürkung  der  durch  die  vor^ 
angegangenen  lieder  gewonnenen  anschauung,  dass  das  lied  nicht 
in  der  heimat  gedichtet  ist.  denn  nicht  anders  kann  man  wol 
die  Worte  v.  33 — 34  verstehen  swanne  si  min  ougen  sän,  daz  was 
ein  fröide  für  die  swcere.  die  praeterita  sdn  und  was  zeigen  dass 
der  gedanke  ist:  ich  sehe  jetzt  die  dame  nicht  mehr  und  erfreue 
mich  nicht  mehr  einer  entschädigung  für  meine  herzensnot  durch 
ihren  anblick.  also  weilt  der  dichter  nicht  in  der  heimat,  sondern 
ist  der  dame  fern,  wenn  es  aber  v.  35—36  heifst:  alleine  wil 
a's  glauben  niet,  daz  si  min  ouge  gerne  siet,  so  beweist  das  praesens 
siei  nichts  gegen  diese  annähme,    denn  nicht  allein  siet  steht  da. 
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sondern  gerne  stet,  das  bezeichnet  aber  eine  dauernde,  nicht  auf 
einen  augenblick  der  gegenwart  beschränkte  eigenscbaft,  also  so 
viel  als  lieb  hat,  und  konnte  vom  dichter  auch  in  der  ferne  gesagt 
werden,  daher  blickt  derselbe  hier  aus  der  fremde  sehnsüchtig, 
wie  im  vorigen  liede,  nach  der  heimat  zurück  und  erinnert  die  dame 
an  die  zeit,  wo  er  noch  glücklicher  war  als  jetzt,  als  er  in  ihrer 
nSihe  sich,  wie  v.  32  sagt,  einem  lieben  wahne  hingab,  das  alles 
klingt  wie  eine  mahnung,  ihm  das  glück,  nach  dem  er  trachte, 
wenn  er  heimkehre,  nach  langem  ausharren  zu  gewähren«  der 
hinweis  auf  die  heimat  im  vorigen  und  in  diesem  liede  legt  end- 
lich zusammen  mit  der  erwartung,  die  er  im  vorigen  liede  für 
eine  Wendung  in  seinem  liebesverhältnisse  an  die  rückkehr  knüpfte, 
die  Vermutung  nahe  dass  der  dichter  irgend  eine,  wenn  auch  un- 
bestimmte (vgl.  45,  1)  hoffnung  hatte,  bald  heimzukehren,  und 
durch  das  folgende  lied  wird  diese  Vermutung  noch  glaublicher 
und  ebenso  auch  durch  das  erste  lied  des  dritten  büchleins,  da 
aus  diesem'  wenigstens  sicher  hervorgeht  dass  der  dichter  wttrk- 
lich  in  die  heimat  zurückgekehrt  ist:  denn  dass  diese  lieder  so 
auf  einander  folgen ,  habe  ich  unten  zu  erweisen  gesucht  zu- 
nächst gelange  ich  zu  dem  fünften  liede  des  zweiten  bttcbleins 
(C  15—16.  MF  52,37  —  53,  14),  welches  zugleich  das  leUte  in 
demselben  ist,  da,  wie  oben  gezeigt,  str.  C  17.  MF  53,31 — 38 
an  dieser  stelle  chronologisch  unrichtig  steht,  die  Lachmannsche 
conjectur  —  denn  mit  unrecht  (vgl.  MF  vorr.  v)  werden  von  Paul 
alle  Lachmannschen  conjecturen  Haupt  zugewiesen  —  53, 12  Idn 
wird  von  Lehfeld,  Paul,  Bartsch,  wie  ich  glaube  mit  recht,  ge- 
misbilligt.  MüUenhoff  aber  folgt  ihr  und  wird  wol  vorndunlidi 
dadurch  zu  einer  auffassung  des  liedes  geführt,  die  gewis  nicht 
richtig  ist.  zunächst  bemerkt  Paul  s.  425,  aber  freilich  wenig 
treffend,  dass  der  ausdruck  mit  trinken  dienen  län  nicht  heifsen 
würde  den  dienst  aufgeben,  sondern  ungetreu  dienen,  diese  er- 
klärung  erscheint  aber  mindestens  als  gesucht,  dienen  und  län 
gehören  durch  ihre  Stellung  zusammen,  dazu  kommt  erst  nach- 
träglich im  folgenden  verse  mit  triuwen  und  drückt  daher  wol 
nur  aus  dass  das  dienen,  welches  der  dichter  lassen  will,  bisher 
ein  treues  war.  wenn  ich  aber  auch  den  erwähnten  einwand 
Pauls  zurückweisen  muss,  so  sind  doch  andere  gründe,  welche 
gegen  die  conjectur  Idn  und  die  darauf  gebaute  erkläruog  des 
liedes  sprechen,  vorhanden,    die  bezeichnung  der  dame  als  die 
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gu$ie  (f.  5.  8. 1 3)  passt  nicht  zu  HflIleDhoffs  auffassung  des  liedes 
ab  einer  aufkündigung.  besser  wtfre  auch  bei  einer  solchen  auf- 
ÜMSung  V.  14  hlmwite  statt  hUuwet.  richtig  sagt  ferner  Lebfeld 
8.  355  dasB  die  erste  Strophe  des  liedes  (v.  2  und  4 — 6)  gerade 
hoffnuog  auf  erhörung  ausdrücke,  und  deshalb  also  die  zweite 
iffl  Hollenhoffschen  sinne  mit  ihr  gar  nicht  vereinigt  werden  dürfe. 
sodann  scheint  die  erkiärung  Müllenhoffs  von  iender  funde  v.  10 
nicht  möglich  (vgl.  Lehfeld  s.  354.  Paul  s.  426).  wenn  nun  aber 
aaeh  nach  Paul  und  Lehfeld  iender  im  abhängigen  hypothetischen 
Sitze  würklich  negativ  ist,  so  verwirft  doch  Paul  mit  unrecht 
Müllenhoffs  erkiärung  des  verbums  verk&en  in  v.  9  als  abwenden, 
indem  er  selbst  aus  stellen  wie  Trist.  11893  und  Iwein  1336  da- 
für einen  anderen  sinn  sucht,  wie  es  scheint,  da  er  ihn  nicht 
näher  bezeichnet,  den  von  in  liebesunruhe  versetzen,  das  wörtchen 
•Mf  ▼.  9  bezieht  Paul  ferner  nicht  auf  das  vorangehende,  auf  die 
Unterlassung  des  grufses  von  Seiten  der  dame,  sondern  auf  das 
folgende,  so  dass  er  so  zu  verstehen  scheint:  freilich  hat  die 
dame  eines  grufses  mich  für  unwert  erachtet;  sie  kann  mir  aber 
doch  das  herz  in  solche  liebesunruhe  versetzen,  dass  ich  meine, 
ich  würde  nirgend  auf  der  weit  ein  besseres  weih  finden,  aber 
die  grundbedeutung  von  verkeren  ist  überall  umkehren,  umändern, 
umwandeln,  eine  Umwandlung  des  herzens  darf  aber  Paul  nicht 
zugeben,  wenn  er  iender  negativ  fasst  und  zugleich  sus  auf  das 
folgende  bezieht,  denn  er  meint  ja  gerade  dass  des  dichters 
herz  nicht  umgewandelt,  sondern  wie  in  der  ersten  Strophe  und 
wie  froher  oft,  der  dame  in  liebe  ergeben  sei.  also  muss  ent- 
weder imder  funde  mit  Müllenhoff  positiv  verstanden  werden,  was 
aber  darum  unzulässig  scheint,  weil  es  die  oben  erwähnten  schwierig- 
keitoi  im  gefolge  haben  würde,  oder  —  und  das  scheint  das  einzig 
aögliche  —  $u$  ist  auf  das  vorhergehende,  auf  den  unterlassenen 
grofs,  zu  beziehen,  der  sinn  wäre  also:  durch  die  Unterlassung 
des  gmfses  kann  sie  mir  wol  das  herz  umwandeln;  aber  noch 
hat  sich  mein  herz  nicht  umwandeln  lassen,  noch  ist  immer  mein 
wahn  dass  ich  nirgend  in  der  weit  ein  besseres  weih  finden  würde. 
wenn  diese  erklärungen  richtig  sind,  so  wird  auch  Pauls  meinung 
richtig  sein  dass,  weil  v.  12  ein  reim  auf  hän  nötig  ist,  für  10t/ 
dienen,  was  eine  falsche  ergänzung  sei,  ein  undertdn  das  ursprüng- 
liche war  und  nicht,  was  Lachmann  mit  umkehrung  des  sinnes 
vermutete,  uril  dienen  län.  jedesfalls  hat  der  dichter  hier  aus- 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XIV.  9 


122  DIE  CHRO?SOLOGIE  DER  GEDICHTE 

gesprochen  dass  er  der  dame  nit  treae  «eher  dienen  wolle,  wie 
sehr  sie  ihn  aach  martere,  so  eDthSlt  das  lied  oicbt  einmal  eine 
drohong,  Tiel  weniger  eine  aafkaodigaog,  Terrft  aber  eine  er- 
regte stimmong  in  den  aDsrafen:  wdfmä^  wie  kH  wM  ümne 
gdäsm  und  wdfem,  wo»  habe  tdb  gHdn  $6  sofmerm,  das  nmr  dm 
guote  ir  grwnei  eHrnnde.  fragen  wir  nach  dem  ginnde  dieser 
erregung,  so  wird  im  liede  selbst  erwähnt  dass  die  dame  einen 
grufs  unterlassen  habe,  sonst  wird  Tom  dichter  niemals  gesagt 
dass  sie  ihm  einen  grufs  gesandt  habe,  wenn  es  wOrklich  ge- 
schehen wire,  hatte  er  dies  wol  irgend  einmal  angedeotet  in 
der  heimat  traf  der  dichter  mit  der  dame  bisweilen  lusammen, 
wie  aus  dem  ersten  (vgl.  MF  48, 30;,  zweiten  (Tgl.  MF  4S,  32—33), 
fünften  (vgl.  MF  50,  33.  51,  1.  2j,  Tielleicht  auch  aus  dem  dritten 
und  vierten  liede  (Tgl.  MF  49,  16.  50,  13)  des  ersten  bOchleins 
und  sicher  auch  aus  dem  ersten  (vgl.  MF  42, 2. 3. 6)  und  zweiten 
liede  (vgl.  MF  43, 24. 25)  des  dritten  bQchleins  herrorgeht  dass 
er  nur  in  der  heimat  gelegenheit  fand,  von  der  dame  persönlich 
oder  vielleicht  auch  durch  einen  boten,  den  er  in  der  fremde, 
wie  MF  51,  27 — 28  zeigt,  nicht  benutzte,  etwas  zu  vemehmeo, 
darauf  scheinen  femer  im  dritten  liede  des  zweiten  bflchleins  auch 
die  verse  MF  45,  15^-18  hinzuweisen: 

wcere  ich  iender  umb  den  Rin^ 

so  friesche  ich  Uhu  ein  ander  mcgre, 

des  ich  doch  leider  nien  vemam, 

sU  da%  ich  über  die  berge  kam. 
wie  ist  also  hier  in  dem  letzten  liede  des  zweiten  bQchleins  die 
klage  aber  einen  von  der  dame  unterlassenen  grufs  zu  erklären? 
der  dichter  hatte,  wie  gezeigt  worden  ist,  in  den  vorangegangenen 
liedern  auf  seine  rttckkebr  in  die  heimat  hiogedeutet;  er  hatte 
in  ihnen  der  dame  gesagt,  welche  hoffnung  er  an  diese  rackkehr 
knöpfe;  ihre  gnade  (MF  43,  28)  und  ihr  erbarmen  (MF  44,  30) 
hatte  er  angerufen,  als  er  in  den  letzten  liedern  des  ersten  buch- 
leios  nach  der  trennung  in  eine  verzweifelnde  Stimmung  geraten 
war,  uod  hatte  so  wider  etwas  Zuversicht  gewonneo,  in  der  er 
sich  auf  ein  günstiges  mcere,  wenigstens  wenn  er  heimkommen 
würde,  noch  verliefs.  wenn  er  nun  auf  einmal  in  folge  eines 
ihm  nicht  gebrachten  grufses  in  ein  erregtes  lied  ausbricht,  so 
ist  dies  nur  aus  dem  gezeigten  zusammenhange  und  der  chrono- 
logischen Ordnung  der  lieder  zu  verstehen,    also  war  er  zurflck- 
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gekehrt  und  hatte  nicht  gefuoden,  was  er  erwartete:  die  dame 
hatte  ihm  nach  so  langer  abwesenheit  und  so  Yielen  ihr  gesandten 
liebesklageo  nicht  einmal  einen  grufs  des  Willkommens  gegönnt, 
als  er  endlich  heimkehrte.  darQber  muste  er  erregt  sein,  in 
solcher  Stimmung  sendet  er  denn  der  dame  das  lied  als  ein  zeichen 
seiner  befremdung.  aber  er  bricht  mit  ihr  keineswegs;  das  wider- 
streitet ganz  seinem  character,  wie  wir  aus  anderen  liedern  ihn 
kennen  lernen,  um  ihn  würklich  zu  einem  abbrechen  des  Ver- 
hältnisses zu  bringen,  dazu  bedurfte  es  noch  anderer  Ursachen, 
dazu  muste  zu  seiner  hoffnungslosigkeit  noch  der  ihn  ergreifende 
beruf  als  gottesstreiter  hinzukommen,  der  ihn  mit  höheren  ge- 
danken  und  pflichten  als  denen  des  weltlichen  minnedienstes  er- 
fttllte.  jetzt  bleibt  der  dichter  noch  in  seinem  liebeswahn  be- 
fangen und  will  der  dame  noch  weiter  dienen,  wie  er  sogar 
im  liede  HF  42,  1  —  27,  das  er  dichtete,  als  er  einen  directen 
abweis  von  Seiten  der  dame  erfahren  hatte,  mit  dem  bekenntnis 
seiner  unwandelbaren  treue  fortfährt,  weil  er  versuchen  will,  ob 
er  nicht  gerade  dadurch  doch  «ndlich  die  dame  noch  umstimme.: 
eben  hierher  gehören  noch  stellen  wie  MF  52, 32 ;  44, 28 ;  43,  4 ; 
46,  34  als  belege,  sodass  schon  um  des  characters  willen  des 
dichters  die  Lachmannsche  conjectur  Idn  mit  bestimmtlieit  zu  ver- 
werfen ist.  verhalt  sich  dies  alles  so,  was  wird  der  dichter  ge- 
tan haben,  nachdem  er  dies  klagende  und  vorwurfsvolle  lied  der 
dame  geschickt  hatte,  wenn  er  in  der  heimat  war?  dass  auf  diese 
frage  gerade  das  erste  lied  des  dritten  bttchleins  die  zutreffendste 
auskunft  gibt,  ist  mit  ein  beweis  dass  das  dritte  büchlein  sich 
chronologisch  hier  anschliefst  und  selbst  chronologische  Ordnung 
hat,  wie  es  auf  der  anderen  seite  die  nachgewiesene  chronologische 
Ordnung  des  zweiten  btlchleins  noch  fester  begründet,  das  erste 
lied  des  dritten  bUchleins  MF  42,  1 — 27  zeigt  dass  der  dichter 
die  gdegenheit,  auch  persönlich  mit  der  dame  zu  sprechen,  nicht 
unbenutzt  gelassen  hat  die  dame  ist  aber  nicht  weniger  be- 
harrlich als  der  dichter  selbst:  sie  hat  ihm  gesagt,  auch  wenn 
er  Aeneas  hiefse,  würde  sie  doch  nimmer  seine  Dido.  wegen 
dieser  rückhaltlosen  absage  ist  der  dichter,  der  immer  über  das 
spröde  verhalten  der  dame  klagte  und  traurig  war,  nunmehr  von 
Khulden  unfrd  und  sollte  eigentlich  keine  hoffnung  weiter  hegen, 
aber  die  vortrefflichen  eigenschaflen  der  dame  (vgl.  v.  27)  ver- 
anlassen ihn,  dennoch  in  der  treue  auszuhalten,    da  das  letzte. 

9* 
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lied  des  zweiten  bOchieins,  wie  gezeigt  ist,  keine  aQflLQndigung 
enthalt,  so  ist  man  aus  diesem  gründe  wenigstens  auch  nicht 
mehr,  wie  Müllenhoff,  gezwungen,  ein  neues  Verhältnis  in  diesem 
liede  anzunehmen,  wenn  man  das  dritte  büchlein  fQr  spflter  ab- 
gefasst  halt  wenn  aber  Paul,  der  weder  Müllenhofib  ansieht  von 
der  Chronologie  der  lieder  noch  seine  aüffassung  des  letzten  liedes 
des  zweiten  btlchleins  als  einer  aufkündigung  teilt,  doch  s.  445 
sagt  dass  derselbe  darin  recht  haben  werde  dass  das  lied  42, 1 — 27 
sich  auf  ein  noch  neues  Verhältnis  beziehe,  so  kann  er  zu  diesem 
urteil  nur  veranlasst  sein  durch  v.  12 — 18: 

und  lerne  des  ick  nie  hegan, 

trüren  unde  sorgen  pflegen. 

des  MM»  vil  ungewent  nUn  Up: 

durch  elliu  wip 

wände  ich  niemer  sin  bekamen 

in  solhe  kumberliche  not 

als  ich  von  einer  hdn  genomen. 
aber  so  konnte  der  dichter  auch  sprechen,  wenn  eine  anzahl  von 
liedern,  in  denen  er  trauer  und  liebessorge  geäufsert  hatte,  schon 
vorangegangen  war,  wenn  nur  diese  lieder  auf  dasselbe  Verhältnis 
sich  bezogen,  denn  er  weist  dann  durch  jene  worte  allgemein 
nicht  auf  die  zeit  hin,  die  diesem  liede,  sondern  die  diesem  ganzen 
liebesverhältnisse  vorangieng,  und  sagt  daher  nicht  ohne  bedeatung 
des  was  vil  ungewent  min  Up  statt  des  ist  vil  ungewenS  min  Up. 
denn  er  deutet  dadurch  die  frühere  liebesnot,  die  er  am  der- 
selben dame  willen  gehabt  hat,  vielmehr  an,  als  dass  er  sie  läugnet 
oder  verschweigt,  wie  Müllenhoff  annehmen  muste.  fassl  man 
das  lied  in  der  erörterten  chronologischen  folge  auf,  so  ist  man 
dadurch  zugleich  auch  der  nötigung  überhoben,  seine  zeitbestim* 
mung  von  der  frage  abhängig  zu  machen,  ob  die  erwähnung  des 
Aeneas  und  der  Dido  würklich  auf  Veldekes  Eneit  zurOckzufObren 
sei,  wie  Hüllenhoff  nicht  bezweifelt,  denn  nach  der  hier  ge- 
fundenen Zeitfolge  fällt  ohnehin  das  lied,  wie  sich  zeigen  wird, 
in  eine  fest  bestimmte  zeit,  für  welche  eine  beziehung  auf  Vel- 
dekes Eneit  ebenso  wenig  unbedingt  notwendig  als  unmöglich 
ist  andererseits  ist  durch  die  annähme  einer  solchen  beziehung 
allein  noch  gar  nicht  einmal  sicher  ausgemacht  dass  das  lied 
nicht  auch  früher  als  1187  oder  1188,  wie  Hüllenhoff  scfalieistt 
abge&sst  wäre,  da  der  1174  oder  1175  (vgl.  Ettmttller  vorr.  s.  xv) 
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entwendete  und  nach  Thüringen  gekommene  erste  teil  der  Eneit 
dort  anngeechrieben,  wie  in  der  Eneit  seihet  (Ettm.  s.  353, 11)  he- 
leugt  wird,  und  also  auch  wol  verhreitet  war,  ehe  Heinrich  fon  Vel- 
deke  seine  hs.  wider  erhielt  (vgl.  Lehfeld  s.  356).  Qberdies  konnte 
bAanntschaft  mit  namen  wie  Aeneas  und  Dido  auch  chnt  Veldekes 
gedidit  nicht  allein  durch  die  Provenzalen,  denen  namen  der  clas- 
sischen  sagen  sehr  getaufig  waren,  sondern  auch  noch  durch  die 
klOster  in  die  höheren  kreise  gelangen,  und  es  sind  vielleicht  in 
ihnen  solche  namen  Öfter  auch  geradezu  sprichwörtlich  geworden, 
sumal  da  es  im  12  jh.  in  Deutschland  selbst  eine  lateinische  liebes- 
dichtung  der  geistlichen  gab  (vgl.  Schmellers  vorrede  zur  ausgäbe 
der  Carmina  Burana  s.  vi),  ehe  ich  nun  das  folgende  lied  näher  be- 
trachte, muss  ich  auf  die  bedeutung  der  kreuzzugslieder  für  die 
dironologische  Ordnung  hinweisen.  Paul  erkennt  s.  446  zwar  an 
dass  man  ihr  zusammenstehen  noch  am  ehesten  als  einen  grund 
für  chronologische  folge  geltend  machen  kOnne,  meint  jedoch,  sie 
konnten  leicht  deswegen  so  an  einander  gereiht  sein,  weil  sie  als 
kreoiiugslieder  leicht  erkennbar  gewesen  seien  und  gelegent- 
liche Ordnung  der  lieder  nach  dem  inhaite  in  unseren  hss.  sicher 
vorkomme,  auch  könnte  ihre  Sammlung  einem  liebhaber  von 
kreoBiigsliedem  ihre  entstehung  verdanken,  aber  all  diese  ein- 
wendangen  Pauls  sind  zurückzuweisen,  weil  sich  auch  in  diesen, 
auf  den  kreuzzug  bezüglichen  liedem  eine  entwicklung  des  ver- 
hdtoisses  des  dichters  zur  dame  zeigt,  dass  die  unvollstandigkeit 
aber,  die  vorhanden  ist,  in  so  fern  str.  C  17.  MF  53,  31 — 38  an 
einer  anderen  stelle  steht,  kein  beweis  dafür  sein  kann  dass  die 
sosammenstellung  nicht  vom  dichter  herrühre,  erhellt  aus  dem, 
was  oben  über  die  Stellung  dieser  Strophe  bemerkt  ist;  im  folgen- 
den wird  noch  ein  erklärungsgrund  mehr  hinzukommen,  ferner 
beruft  sich  Paul  noch  auf  eine  Vermutung,  die  Haupt  zu  MF  48, 15 
in  frageform  und  also  selbst  keineswegs  als  eine  hinlänglich  be- 
gründete ausgesprochen  hatte,  dass  in  dem  liede  MF  48,  3 — 22 
eine  atrophe  fehle,  darauf  sowie  auf  die  nach  Paul  unbedingt 
notwendige  Umstellung  der  Strophe  47,  25 — 32,  welche  in  den 
hss«  vor  Strophe  47,  17  —  24  steht,  komme  ich  unten  bei  be« 
urteilung  der  beirrenden  lieder  zurück.  Paul  spricht  hier  ohne 
weiteres  von  fehlem,  die  er  als  solche  nachzuweisen  kaum  ver- 
sucht hat  wenn  wir  nun  kreuzzugslieder  diejenigen  nennen, 
die  überhaupt  nur  eine  beziehung  auf  den  kreuzzug  enthalten. 
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so  konnte  man  schon  das  sweile  lied  des  dritten  bQchUäns  HF 
43,  1 — 27  in  diesem  sinne  als  ein  kreuzsugriied  beliehnen,  ich 
muss  dies  aber  ausführlicher  erklären,  da  das  chronologische  Ver- 
ständnis dieses  zweiten  liedes,  zu  dessen  betrachtong  ich  jetzt 
komme,  nicht  leicht  ist  ich  habe  die  meinung,  die  ich  bei  der 
besprechung  der  Strophe  HF  47, 33 — 48, 2  noch  eriSutem  werde, 
dass  die  dame  in  Trier  wohnte,  und  glaube  dass  der  dichter  das 
im  ersten  liede  HF  42,  1 — 6  erwähnte  gesprtch  mit  derselben 
ende  des  jahres  1187  gehabt  hat,  als  er,  wie  urkundlich  bezeugt 
ist,  den  kaiser  bei  dessen  Zusammenkunft  mit  Philipp  August  fon 
Frankreich  im  december  des  jahres  1 187  begleitete  und  auf  dieser 
reise  auch  nach  Trier  kam  (vgl.  Prutz  m  300,  TOche  s.  92).  diese 
annähme  kann  natürlich  ihre  Wahrscheinlichkeit  nicht  durch  das 
erste  und  zweite  lied  des  dritten  büchleins  selbst,  sondern  nur 
nach  vollständigem  nachweis  der  chronologischen  Ordnung  der 
lieder  durch  den  Zusammenhang  gewinnen,  in  dem  zweiten  liede 
beklagt  der  dichter  die  wider  eingetretene  trennung  von  iear  dame 
und  stellt  seine  dadurch  veranlasste  sorge  dar,  aber  er  erwähnt 
auch  dass  der  abschied,  den  er  von  der  dame  nehmen  durfte,  ein 
/reudiger  war,  wie  vormals  nie.  die  erwähnung  des  abschiedes 
gerade  in  diesem  liede  ist  wider  ein  beweis  für  die  chrono- 
logische Ordnung,  da  das  vorige  lied  sich  auf  eine  Zusammen- 
kunft mit  der  geliebten  bezog,  wenn  aber  HüUenboff  die  worte 
V.  26  «e  fröiden  tnuQS  ich  urlop  nemen  so  zu  verstehen  scheint, 
als  meinte  der  dichter,  durch  den  abschied  von  der  geliebten 
wäre  er  von  aller  freude  geschieden,  so  würde  dies  nur  möglich 
sein,  wenn  dastände  %er  frCide;  denn  nur  dies  konnte  bedeuten 
von  der  freude  überhaupt  oder  von  aller  freude;  %e  fröiden  aber 
heilst  von  gewissen,  zwar  nicht  näher  bezeichneten,  durch  den 
Zusammenhang  aber  doch  bestimmten  freuden,  nämlich  denjenigen, 
die  das  freundliche  entgegenkommen,  mit  dem  die  dame  diesmal 
den  dichter  auszeichnete,  diesem  bereitete,  wie  wollte  man  denn 
sonst  auch,  wenn  man  den  inhalt  der  übrigen  lieder  mit  berück- 
sichtigt, den  folgenden  vers  27  deuten:  daz  mir  da  vor  i  nü 
yeschach?  zum  ersten  male  vielmehr  erwähnt  hier  der  dichter 
«in  freundliches  entgegenkommen  der  dame  und  die  worte  v.  23: 

auch  8ol  si  min  vergezzen  nief, 

wiech  von  ir  $ckiet 

und  ich  si  jungest  ane  sach  ^^ 
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sind  inniger  und  zuversicbüicher  zugleich,  als  sie  sonst  in 
seinen  liedern  begegnen,  dies  ist  aber  aufläUig.  denn  er  hat 
bisher  Ober  das  zurückhaltende  und  sogar  ihm  abholde  (vgl.  MF 
53t  19)  Wesen  der  dame  immer  geklagt,  er  hat  sogar  erst  kurz 
vorher  einen  directen  abweis  erhallen,  wenn  die  dargestellte  chro- 
nologische Ordnung  wUrklich  begründet  ist.  was  kann  also  die 
dame  so  plötzlich  zu  einer  geneigteo  gesinnung  veranlasst  haben? 
wir  können  nicht  glauben  dass  sie  ihm  irgend  welche  hoffnuog 
auf  erfüUung  dejrjenigen  wünsche  gemacht  habe,  die  er  bisher 
immer  in  seinen  liedern  ausgesprochen  oder  gemeint  hatte,  denn 
diese  annähme  wird  sonst  durch  nichts  unterstützt,  sondern  noch 
in  dem  offenbaren  absageliede  MF  47, 33--48,  2  sagt  der  dichter 
vielmehr  bei  seiner  aufkündigung  des  Verhältnisses: 

8wie  vü  ich  si  geflehet  oder  gebcBte, 
BÖ  tuot  si  rehie  ab  ob  sis  niht  versti 
und  läset  dadurch  erkennen  dass  die  dame  auf  das,  was  er  selbst 
wünschte  und  um  das  er  sie  so  oft  in  seinen  liedern  gebeten 
hatte,  bis  zuletzt  nicht  eingegangen  war.  wenn  sich  das  lied 
nun  aber  an  den  genannten  aufeoUialt  in  Trier  anschliefst,  so 
werden  wir  durch  dasselbe  in  eine  zeit  versetzt,  in  der  man  nach 
jähre  langem  müfsigen  zusehen  io  der  abendländischen  christen- 
hat  in  folge  der  inuner  dringeoder  werdenden  not,  die  aus  dem 
heiligen  lande  herüberscholl,  endlich  mit  ernst  an  eine  abhilfe 
zu  denken  begann,  schon  auf  dem  reichstage  zu  Strasburg  im 
december  1187  war  von  den  beiden  abgesandten  des  cardinals 
iUbano,  der  selbst  nocb  nicht  hatte  erscheinen  können,  und  in 
einer  auch  den  kaiser  tief  ergreifenden  rede  (Prutz  s.  297)  end- 
lich von  dem  bischof  von  Strafsburg  selbst  zum  kreuzzuge  auf- 
gefordert worden,  noch  hatte  der  kaiser  aber  aus  sorge  für  das 
reich  es  abgelehnt,  das  kreuz  zu  nehmen  uud  ein  beispiel  für 
viele  dadurch  zu  geben,  dennoch  hatten  schon  damals  an  500  ritter, 
hingerissen  von  der  beredsamkeit  des  bischofs,  sich  mit  dem  kreuze 
schmücken  lassen,  als  aber  die  bald  darauf  zwischen  Mouzon  an 
der  Haas  und  Yvois  stattfindende  Zusammenkunft  des  kaisers  mit 
dem  franzosischen  kOnige  sich  zu  einem  formlichen  friedenscon- 
gress  gestaltete,  der  alle  wichtigen  gegen  den  kreuzzug  obwalten- 
den bedenken  des  kaisers  fast  beseitigte,  da  nur  der  Kölner  erz- 
bischof  noch  feindlich  ihm  gegenüberstand,  aber  auch  dieser  nach 
officieller,  auch  vom  franzosischen  kOnige  bestätigter  anerkennung 
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der  ansprüche  des  grafen  von  Hennegao  isoliert  war  and  so  sich 
mit  Sicherheit  voraussehen  liefs  dass  sein  widerstand  bald  wol 
oder  übel  gebrochen  sein  wQrde,  wurde  mit  dem  cardinal  Heinrich 
von  Albaoo  die  bestimmte  Verabredung  getroffen ,  am  sonntage 
L4ietare,  27  märz  1188,  auf  dem  reichstage  zu  Mainz  den  kreuzzug 
ins  werk  zu  setzen,  zu  welchem  denn  auch  bald  der  cardinal  ein 
schwungvolles  einladungsschreiben  an  alle  geistlichen  und  wdt- 
lichen  fUrsten  erliefs.  die  entschlieTsung  zum  kreuzzuge  und  die 
Verabredung  für  den  Mainzer  reichstag  scheint  noch  wahrend  der 
zeit  der  Zusammenkunft  des  kaisers  mit  dem  französischen  kOnige 
stattgefunden  zu  haben,  denn  der  cardinal  Albano  war  ja  *allein 
zu  solchem  zwecke  persönlich  erschienen  und  wird  die  günstige 
gelegenheit  nicht  unbenutzt  gelassen  haben  (vgl.  Prutz  s.  299. 300). 
bedenkt  man  nun  die  begeisterung,  von  der  zu  jenen  Zeiten  noch 
das  unternehmen  von  kreuzzügen  begleitet  war,  so  wird  man 
mit  Sicherheit  schliefsen  können  dass  die  künde  von  dem  jetzt 
bestimmt  bevorstehenden  kreuzzuge  überall  mit  freuden  begrüfsl 
wurde,  und  namentlich  auch  dass  man  dem  kaiser  und  denen, 
die  in  seiner  begleitung  waren,  noch  durch  besondere  hochachtung 
und  auszeichnung  bei  sich  darbietender  gelegenheit  die  gehobene 
Stimmung  zu  erkennen  gegeben  haben  wird,  was  gewinnen  wir 
aber  dadurch  für  die  erklarung  unseres  liedes?  auf  die  wünsche 
des  dichters  war  die  dame  nicht  eingegangen,  sie  hatte  ihm  viel* 
mehr  gesagt,  wenn  er  auch  ein  noch  so  ausgezeichneter  mann, 
wenn  er  auch  Aeneas  wäre  —  und  eine  derartige  äufserung  sdbei 
scheint  jetzt  verständlicher  zu  sein  — ,  so  würde  sie  doch  nimmer 
seine  Dido.  aber  sie  entliefs  ihn  freundlich;  denn  er  war  in 
ihren  äugen  schon  ein  kreuzritter,  dem  sie  deswegen,  aber  auch 
nur  deswegen  einige  Zuneigung  zeigte,  was  sie  vorher  nie  getan 
(vgl.  MF  43,  27).  als  der  dichter  das  lied  verfasste,  war  er  schon 
von  der  dame  geschieden,  aber  es  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit,  den 
ort  und  die  zeit  der  abfassung  genauer  zu  bestimmen,  es  fehlen 
nachrichten  über  Friedrich  von  Hausen  bis  gegen  ende  des 
Jahres  1188.  nur  wahrscheinhch  ist  es  noch  dass  er  ende  mSrz 
dieses  Jahres  in  Mainz  war  und  dort  das  kreuz  nahm,  denn  auf 
diesem  reichstage  war  die  begeisterung  für  den  kreuzzug  so  all- 
gemein, dass  nicht  nur  kaiser  und  fürsten  und  scharen  von  rittem 
sich  das  kreuz  anheften  liefsen,  sondern  überhaupt  niemand,  wie 
Töche  8.  96  sagt,  für  mannhaft  galt,  der  ohne  kreuz  gesehen 
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wurde ;  es  war  dieselbe  begeisterung,  die  für  den  gleichen  lireuz- 
iQg  um  diese  seit,  wenn  auch  an  einem  anderen  orte,  der  trou- 
badour  Pons  von  Capdneil  bezeugt,  wenn  er  sagt: 

fOr  edri  §iU  kein  hdd  zu  dmer  zeit, 

4&r  kreu%  und  grab  nicht  hilft  eilt  %u  bringen  (Diez  Poesie 

der  troub.  s.  181). 
Friedrich  von  Hausen,  der  treue  diener  des  kaiserlichen  haoses, 
wird  abo  sicher  damals  zusammen  mit  dem  kaiser  das  kreuz  ge- 
nommen haben,  und  wenn  ihn  würklich  aufserordentliche  um- 
stilnde  daran  verhinderten,  so  wird  er  jedesfalls,  sobald  das  hin- 
demis  beseitigt  war,  das  versäumte  nachzuholen  sich  beeilt  haben, 
ehe  nun  der  kreuzzug  tatsächlich  angetreten  wnrde,  vergieng  noch 
ein  volles  jähr,  das  der  kaiser  von  vorn  herein  zur  erledigung  der 
dringendsten  reichsgeschSlfte  sich  ausbedungen  hatte:  erst  am 
11  mai  1189  bestieg  er  das  schifT,  welches  ihn  die  Donau  hinab- 
fOhrte,  und  erst  am  31  mai  schied  er  von  der  deutschen  erde 
(TOche  8. 112).  auch  Friedrich  von  Hausen  wird  also  um  diese 
seit  erst  aofgebrochen  sein,  wir  haben  mehrere  lieder,  die  die 
Stimmung  widergeben,  die  ihn  seit  seiner  kreuznahme  beherschte: 
sie  zeigen  einen  inneriichen  kämpf  gegen  das,  was  ihm  früher 
lieb  war.  er  hatte  sich  dem  dienste  gottes  und  für  gott  dem 
tode  geweiht  und  denkt  an  den  tod  (vgl.  MF  46,  28).  von  solcher 
Stimmung  enthalt  unser  lied  MF  43,  1 — 27  noch  keine  spur: 
das  kreuz  scheint  er  noch  nicht  genommen  zu  haben,  als  er  es 
verfaaste.  daher  f^llt  die  abfassung  des  liedes  in  die  zeit  vom 
ende  des  Jahres  1187  bis  zum  Mainzer  reichstage.  Mflllenhofif 
nahm  an  dass  das  lied  ende  des  Jahres  1187  zur  zeit  der  zu- 
sammenkanfl  des  kaisers  mit  dem  französischen  kOnige  oder  ende 
des  Jahres  1188  gedichtet  wäre,  zu  welcher  zeit  Friedrich  von 
Hansen  in  Worms  an  der  beilegung  der  angelegenheiten  des  grafen 
von  Hennegau  teil  nahm,  aber  es  finden  dann  weder  v.  1  —  2 
Mick  miUt  ifetck  wm  der  lieben  dan  s6  verre  kam,  die  auf  eine 
weite  entfemnng  hindeuten,  noch  v.  10 — 11  e%  wwre  ein  loän- 
mMAm  mU,  der  nu  bi  friunden  (Lachmann:  61  fröiden)  möhte 
Hn  eine  erkUlrung.  in  dem  ausdrucke  wünneeUehiu  xir  scheint 
eine  beziebung  auf  die  natur  zu  liegen,  andere  minnesinger  ge- 
brauchen ihn  wenigstens  gewöhnlich  zur  bezeichnung  der  frflh- 
Ung»-  oder  Sommerzeit  (vgl.  Lehfeld  s.  358).  Friedrich  von  Hausen 
aber  war  durchaus  ein  reflectierender  dichter,  der  es  im  gegen- 
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satze  zu  aDderen  minnesiDgern  nicht  liebte ,  das  leben  in  der 
natur  zu  beachten,  wenn  er  dennoch  hier  einmal  einen  darauf 
bezüglichen  auBdruck  gebraucht,  so  wird  dies  einen  besonderen 
grund  gehabt  haben.  Lehfeld  meint  dass  wahrscheinlicher  als 
HüUenhoffs  Vermutung  die  annähme  sei  dass  der  dichter  im  som- 
mer  1188  mit  kOuig  Heinrich  in  Italien  war,  als  dieser  auf  einem 
—  übrigens  nur  durch  eine  einzige,  sich  in  den  Kölner  an- 
nalen  304  findende  notiz  bezeugten  —  zuge  gegen  die  Lombarden 
kämpfte,  in  bezug  auf  diese  annähme  und  auf  die  worte  iö  verre 
kom  sagt  auch  Paul  s.  446,  um  MüUenhoffs  ansieht  zu  wider- 
legen :  *was  liegt  näher,  als  anzunehmen  dass  das  lied  in  Italien 
gedichtet  ist?  und  diese  einfachste  und  natürlichste  auffassung 
sollen  wir  aufgeben,  blofs  um  der  unglückseligen  liederbuchtheorie 
zu  liebe  ? '  aber  die  liederbuchtheorie  erweist  sich  auch  hier  keines- 
wegs als  so  unglückselig,  wie  Paul  meint,  zunächst  halte  ich  es 
für  unwahrscheinlich  dass  das  lied  erst  im  sommer  1188  ent- 
standen ist,  weil  die  Stimmung,  die  sich  darin  ausspricht,  den 
gottesstreiter  auch  nicht  in  einer  silbe  erkennen  lässt,  sondern 
derselben  art  ist,  als  in  allen  denjenigen  liedern,  die  sicher  for 
der  kreuznahme  abgefasst  sind,  die  kreuznahme  des  dichters  bat 
aber,  wie  oben  auseinandergesetzt  ist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
schon  ende  märz  auf  dem  Mainzer  reichstage  stattgefunden,  da- 
gegen meine  auch  ich  dass  die  worte  so  verre  kom  am  natür- 
lichsten auf  eine  weite  entfernung  bezogen  werden,  und  schliebe 
wie  Paul  und  Lehfeld,  wenn  auch  nicht  allein  aus  den  werten 
$ö  verre  kern,  dass  das  lied  in  Italien  gedichtet  wurde.  Toche 
hat  s.  521—522  es  wahrscheinlich  gemacht  dass  bald,  nachdem 
Clemens  m  den  päpstlichen  stuhl  bestiegen  hatte,  also  bald  nach 
dem  19  december  1187,  etwa  im  anfange  des  Jahres  1188,  eine 
gesandtschaft  des  kaisers  in  der  augelegenheit  der  kaiserkrOnung 
seines  sohnes  Heinrich  nach  Rom  gieng,  welche  zugleich  mit  der 
beglückwünschung  des  neuen  papstes  beauftragt  war.  in  der  be- 
gleitung  dieser  gesandtschaft  kann  sich  sehr  wol  auch  Friedrich 
von  Hausen  befunden  haben,  er  hatte  an  den  wichtigen  politi- 
schen ereignissen  der  zeit  persönlich  teilgenommen  und  war  zu- 
letzt vom  kaiser  auch  als  einer  der  zehn  hohen  richter  über  die 
ansprücbe  des  grafen  von  Hennegau  bestellt  worden,  des  letzteren 
augelegenheit  war  aber  trotz  der  anerkennung  der  ansprücbe  in 
so  fern  noch  nicht  zum  völligen  abschluss  gebracht,  als  die  ur- 
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kandliche  besUltigung  nur  in  anwesenbeit  des  kOnigs  Heioricb, 
der  in  Savoyen  krieg  führte  UD'd  bald  zurückerwartet  wurde, 
geschehen  sollte,  schon  früher  war  Friedrich  von  Hausen  spe- 
ciell  im  dienste  des  künigs  Heinrieb  und  in  seiner  begleitung 
gewesen;  sollte  es  nun  unwahrscheinlich  sein  dass  er  jetzt  jener 
gesandtschaft,  die  in  einer  den  könig  persönlich  betreffenden  an- 
gelegenheit  nach  Rom  reiste,  beigegeben  wurde,  um  zugleich  etwa 
dem  kOnige  genauere  künde  von  den  ereignissen  in  Deutschland 
su  bringen  ?  wie  lange  die  gesandtschaftsreise  dauerte,  wissen  wir 
nicht;  aber  im  juni  1188  kamen  schon  wider  päpstliche  gesandte 
zum  kaiser  nach  Trier,  um  die  durch  die  kaiserlichen  gesandten 
bereits  überbrachten  nachricbten  zu  bestätigen,  durch  diese  er- 
Ortemngen  wird  die  möglichkeit  gegeben,  alle  Schwierigkeiten  in 
der  chronologischen  erklärung  des  liedes  MF  43, 1 — 27  zu  lösen, 
der  dichter  verfasste  es  in  weiter  ferne  von  der  heimat,  in  Ilalien, 
als  er  das  kreuz  noch  nicht  genommen  hatte,  nur  von  der  dame 
wurde  er  schon  als  kreuzritter  betrachtet  und  deshalb  freundlich 
in  Trier  verabschiedet  seine  Stimmung  aber  ist  noch  nicht  die 
eines  kreuzritters.  er,  der  sonst  die  natur  nicht  bewunderte,  lobt 
doch  das  italienische  klima,  als  er  aus  der  rauhen  december-  oder 
januariuft  seiner  heimat  unter  den  himmel  des  milderen  Italiens 
gdLommen  war  und  bezeichnet  die  Jahreszeit  dort  als  eine  wün- 
mdkhe  zU,  wie  andere  dichter  die  Jahreszeit,  die  in  der  heimat 
dem  kalten  winter  folgt,  gewöhnlich  nannten,  v.  1 1  ist  Lachmanns 
Schreibung  U  fröiden  für  das  überlieferte  hi  friundm  (vgl.  Paul 
s.  425)  um  so  unwahrscheinlicher,  als  gerade  unter  den  dar- 
gestellten Verhältnissen,  wenn  der  dichter  nicht  nur  von  der  heimat 
weit  weggekommen  war,  sondern  auch  fast  allein  in  fremdem  lande 
wdlte,  da  er  diesmal  nicht  wie  früher  in  dem  grOfseren  kreise 
des  königlichen  hofes  sich  befand,  ein  vermissen  der  freunde  sehr 
erklärlich  ist  das  folgende  lied  reicht  in  MF  von  45,  37  bis 
47,  8  und  umfasst  nach  Lachmann  fünf  Strophen  C  20—24.  mit 
recht  sdieint  aber  Hüllenhoff  die  drei  letzten  Strophen,  weil  sie 
durch  ihren  Inhalt  mit  den  vorangehenden  nicht  zusammenhangen, 
abgesondert  und  als  selbständiges  lied  betrachtet  zu  haben,  in 
der  zweiten  Strophe  gebraucht  der  dichter  ausdrücke  wie  daz  aUer 
heaU  wip,  der  te  min  lip  muoz  dienen  swar  ich  iemer  var;  ich 
bin  ir  hob;  ich  gedenke  ir;  got  schuofsi  rehte  wol  gMn.  dagegen 
ist  die  vierte  Strophe  voll  von  Unzufriedenheit  mit  der  dame,  wes- 
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halb  sich  auch  der  dichter  als  riUer  zu  der  erklaniDg  ▼erpflichtet 
fohlt,  im  flbrigen  rede  er  nur  gut  von  ihr,  wie  von  allen  frauen. 
eine  besondere  Zuneigung  wie  in  der  zweiten  Strophe  drückt  er 
dadurch  nicht  im  mindesten  aus.  und  wenn  er  fortMul,  gott 
solle  ihm  jetzt  immer  höher  stehen,  als  die  frauen;  ihnen  wolle 
er  fortan  nur  nach  gott  ein  holdez  her%e  tragm^  so  bezeichnet 
auch  dies  nur  seine  ritteriichlLeit,  die  ihm  auferlegte,  den  frauen 
hold  zu  sein,  und  von  seiner  dame  besonders  spricht  er  hier  gar 
nicht,  wahrend  der  dichter  ferner  in  der  zweiten  Strophe  noch 
erklart  hatte:  der  ie  min  Up  muoz  dienen  nmar  ich  iemer  war, 
stellt  er  in  der  vierten  nicht  nur  dar,  wie  die  dame  ihn  ohne 
ohn  gelassen  habe  und  unmilde  und  ohne  gnade  gegen  ihn  ge- 
wesen sei,  sondern  fährt  audi  fort:  nu  wil  ich  dienen  dem,  dar 
lönen  kan.  da  muss  man  doch  nach  dem  zusammenhange  gewis 
hinzudenken:  und  der  dame  will  ich  nicht  mehr  dienen,  der- 
selbe gegensatz  findet  sich  ausgedruckt  durch  die  praesentia  der 
zweiten  Strophe  wie:  ich  bin  ir  holt,  ich  gedenke  ir  yerglicben 
mit  den  praeteriten  der  dritten  und  vierten  atrophe:  iA  hete  Uep^ 
daz  mir  vÜ  ndhe  gie;  dazn  liez  mich  nie  an  wisheü  Mren  minen 
muot;  einer  frowen  was  ich  zam,  diu  dne  l&n  min  dienen  nam; 
vor  ätter  ndt  so  wdnde  ich  ein  genesen,  dö  sich  verln  min  herze 
üf  genäde  an  sie.  denn  hieraus  geht  hervor  dass  in  den  letzten 
Strophen  der  dichter  wenigstens  darstellt  dass  er  sein  herz  Über» 
wunden  hatte,  während  er  in  der  zweiten  Strophe  seine  liebe  noch 
offen  ausspricht  und  noch  nicht  unterdrücken  mag.  Paul  be- 
merkt dies  alles  nicht  und  verwirft  deshalb  auch  entschieden 
MoUenhoffs  annähme,  aber  nicht  nur  durch  den  inhalt,  sondern 
auch  durch  die  form  des  liedes  wird  dieselbe  wahrscheinlich,  die 
Strophen  sind,  wie  Rartsch  Germ,  i  480 — 482  nachgewiesen  hat» 
einem  gedichte  Folquets  von  Marseille  nachgebildet  doch  ist 
Friedrich  sehr  frei  verfahren,  das  provencalische  muster  hat  in 
den  beiden  letzten  Zeilen  die  reimsilbe  ot  durch  alle  Strophen. 
Friedrich  vHausen  hat  aber  die  beiden  ersten  Strophen  an  dieser 
stelle  verkettet,  indem  er  in  der  ersten  in  den  beiden  letiten 
Versen  die  reimsilbe  an,  in  der  zweiten  an  dieser  stelle  die  reim- 
silbe dn  hat.  a  und  d  bilden  aber  bei  Hausen  einen  reim,  also 
auch  hier  an  und  dn  eine  Verkettung,  die  drei  anderen  Strophen 
zeigen  an  dieser  stelle  eine  Verschiedenheit,  sind  unter  einander 
aber  an  einer  anderen  stelle  durch  die  reimsilbe  mi  verkettet» 
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die  in  der  dritten  und  fOnften  stropbe  den  dritten,  io  der  vierten 
Strophe  den  zweiten  reim  bildet,  diese  strophenverliettuDg  scheint 
bei  dem  ersten  aoblick  unyoUkonnneD  zu  sein,  weil  sie  in  den 
drei  Strophen  nicht  einheitlich  au  derselben  stelle  stattfindet. 
echon  in  dem  Hede  42,  1 — 27  ist  aber  auf  eine  Verkettung  hin- 
gewiesen, die  auch  durch  reime,  die  nicht  an  gleicher  stelle  stan- 
den, herbeigeführt  wurde  und  es  liefs  sich  da  eine  kflnstliche 
ÜMin  kennen,  die  zum  beweise  diente  dass  das  lied  dreistropbig 
und  nicht  vierstrophig  sei.  durch  nähere  betrachtung  wird  man 
auch  in  diesem  liede  auf  eine  beabsichtigte  künstliche  form  ge- 
flthrt  und  gewinnt  den  glauben,  der  dichter  habe  hier  die  drei- 
teiligkeit, die  durch  zwei  Stollen  und  einen  abgesang  jede  einzelne 
lyrische  atrophe  gewöhnUch  beberscht,  aber  gerade  in  diesem 
Folquet  nachgebildeten  liede  bei  lauter  geparten  reimen  nicht 
erkennbar  ist,  in  der  einheit  des  dreistrophigen  liedes  durch  die 
stellnng  der  verkettenden  reime  sichtbar  machen  wollen,  sodass 
er  in  den  drei  ein  ganzes  bildenden  Strophen  zweimal  den  ver- 
kettenden reim  den  stellen  entsprechend  in  gleicher  weise,  ein- 
mal dem  abgesang  entsprechend  anders  stellte,  es  pflegt  der 
abgesang,  wo  aufser  der  form  auch  noch  der  Inhalt  für  die 
dnteiluDg  in  betracht  kommt,  wol  um  des  letzteren  willen  pas- 
send gewöhnlich  ans  ende  zu  treten,  wo  aber  eine  dreiteiligkeit 
■ar  durch  die  form  —  wie  in  unserem  liede  nur  durch  den  ver* 
kettenden  reim  und  die  dreizahl  der  Strophen  —  zur  anschauung 
gebricht  wird,  konnte  es  symmetrischer  scheinen,  den  abweichen- 
den teil  in  die  mitte  zu  setzen,  so  findet  sich  ja  vereinzelt  auch 
der  abgesang  zwisdien  die  stellen  gestellt,  wie  in  der  griechischen 
lyrik  die  intpäog  zwischen  atQoq>i^  und  onf%ia%Qoqnj.  eine  ähn- 
liche kQnstelei  in  der  form  lässt  sich  auch  in  dem  folgenden  liede 
MF  47, 9 — 32  beobachten,  worauf  ich  unten  zurückkomme,  nach 
allem,  da  grOnde  des  Inhalts  und  der  form  sich  vereinigen,  folge 
ich  HflUenboff  und  nehme  statt  des  einen  Lachmannschen  liedes 
iwei  an.  ich  bespreche  zunächst  das  lied  MF  45,  37 — 46,  18. 
C  20 — ^21.  dasselbe  muss  verfasst  sein,  nachdem  der  dichter  das 
kreuz  genommen  hatte,  sei  es  nun  dass  er  dies  auf  dem  Mainzer 
reicbstsge  ende  märz  1188  oder,  wenn  er  zu  diesem  termine  von 
sriner  reise  ans  Italien  noch  nicht  zurückgekehrt  war,  etwas  später 
tat  der  eingang  des  liedes  klingt  nicht  anders  als  eine  ent- 
scholdignng,  und  zu  einer  solchen  konnte  er  wol  veranlasst  werden, 
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wenn  er  sich  dem  dienste  goUes  geweiht  hatte,  weil  er  die  dame 
nicht  verletzen  möchte,  glaubt  er  ihr  einen  beweis  seiner  liebe 
schuldig  zu  sein,  da  er  dieselbe  eben  durch  die  kreuznahme  ver- 
nachlässigt zu  haben  scheinen  konnte,  und  zeigt  deshalb,  wie  zer- 
streut und  verwirrt  er  gerade  durch  seine  liebe  geworden  sei,  da 
er  den  grufs  der  leute  verkehrt  oder  gar  nicht  erwiderte,  die 
dann  folgende  zweite  Strophe  lüsst  es  noch  bestimmter  erkennen 
dass  er,  wie  auch  Paul  annimmt,  das  kreuz  würklich  genommen 
hat.  hieraus  folgt  zugleich  dass  das  lied  wahrscheinlich  in  der 
heimat  und  sicher  nach  jener  letzten  italienischen  reise  abgefasst 
ist  der  dichter  sagt  dass  sein  herz  seine  Hebe  zu  der  dame  nicht 
willig  aufgebe;  er  beteuert,  wohin  er  auch  gebe,  ihr  ergeben  zu 
bleiben,  er  wolle  an  sie  denken,  sagt  er,  fügt  aber  hinzu,  so 
oft  er  es  vor  gott  dürfe,  gott  werde  ihm  die  Sünde,  die  er  da- 
durch begehe,  wol  verzeihen,  da  er  die  dame  so  vortrefflich  er- 
schafl'en  habe,  konnte  der  dichter  so  sprechen,  wenn  er  nicht 
schon  das  kreuz  genommen,  wenn  er  nicht  würklich  sich  schon 
gott  verpflichtet  hatte?  ich  glaube  dass  ein  zweifei  hier  nicht  be- 
steht, es  zeigt  sich  in  dem  liede  eine  Stimmung,  die  von  der 
der  vorangegangenen  lieder  wesentlich  verschieden  ist,  aber  zu- 
sammenstimmt mit  der  der  folgenden  lieder,  in  denen  sie  nur 
noch  stärkeren  ausdruck  annimmt,  auch  das  folgende  lied  MF 
46,  19 — 47,  8  ist  wie  das  besprochene  ein  entschuldigungslied; 
aber  der  ausdruck  ist  herber,  von  ergebenheit  gegen  die  dame 
wird  schon  nichts  mehr  erwähnt,  er  rede  zwar,  meint  der  dichter, 
von  frauen  niemals  anders  als  gut,  aber  das  müsse  er  doch  be- 
klagen dass  er  aus  liebe  zu  einer  frau  an  gott  nicht  dachte,  dieser 
solle  ihm  fortan  am  höchsten  stehen,  der  inhalt  dieses  liedes 
bestätigt  die  chronologische  Ordnung  von  neuem,  in  so  fem  er 
die  Stimmung  des  dichters  in  der  im  vorigen  liede  angefangenen 
richtung  weiter  entwickelt  zeigt,  das  dann  folgende  lied  enthalt 
in  MF  drei  Strophen  47,  9 — 32,  von  denen  aber  die  zweite  und 
dritte  in  B  und  C  umgekehrt  stehen,  der  inhalt  lasst  beide  Stel- 
lungen zu,  und  nur  durch  die  ausdrucksform  der  gedanken  scheint 
Lachmann  bewogen  zu  sein,  die  Umstellung  vorzunehmen,  der 
dichter  sagt  in  der  ersten  Strophe:  mein  herz  und  mein  leib  sind 
in  streit,  und  von  selbst  folgen  sie  einander  nicht;  gott  allein 
kann  den  streit  scheiden,  passend  schliefst  sich  die  zweite  Strophe 
der  hss.  hieran  an ;  denn  gott  wird  nun  darin   gebeten  dass  er 
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das  herz  an  eine  statte  sende,  wo  es  wol  empfangen  werde,  der 
dichter,  der  hierdurch  gott  um  mitleid  mit  dem  herzen  zu  bitten 
scheint,  hat  selbst  mitleid  und  beklagt  die  sorge  des  herzens,  die 
es  allein  fortzusetzen  wage,  da  er  selbst  nun  als  krenzritter  an 
derselben  nicht  mehr  teil  nehme  und  sie  nicht  mehr  enden  helfe, 
in  dieser  zweiten  Strophe  ruht  der  eigentliche  zweck  des  ge- 
dichtee,  die  bitte  zu  gott,  er  solle  sich  des  armen  herzens  er- 
barmen; sie  ist  der  hauptteil  des  liedes,  die  erste  und  dritte 
Strophe  sind  nebenteile,  in  der  dritten  (bei  Lachmann  zweiten) 
Strophe  fügt  der  dichter  hinzu  dass  er  geglaubt  hxtte,  als  er  das 
kreui  nahm,  würde  er  von  der  liebessorge  frei  sein,  nur  wenn 
das  herz  die  torheit  aufgäbe,  sei  er  in  Wahrheit  ein  seliger 
mann;  aber  leider  sei  dies  dem  herzen  gleichgiltig.  diesen  teilen 
des  Inhaltes  entspricht  die  form,  der  hauptteii  hat  eine  eigene 
form  des  ausdruckes,  die  apostrophe  an  das  herz,  während  die 
beiden  anderen  teile  die  gleiche  form  der  gewöhnlichen  erzäh- 
lung  tragen,  in  der  zweiten  Strophe  der  hss.  nun  muss  das  um» 
springen  der  form  von  dem  erzählungston  in  die  apostrophe  und 
von  der  apostrophe  wider  in  den  erzählungston  anstöfsig  sein 
und  man  konnte  leicht  glauben,  den  störenden  Wechsel  zu  mil- 
dem, wenn  man  die  apostrophe  als  schlussteil  setzte.  Hüllenhoff 
erwähnt  die  Umstellung  Lachmanns  nicht,  gewis  weil  er  sie  nicht 
für  hinlänglich  sicher  hielt,  aber  Lehfeld  und  Paul  machen  ihm 
aus  diesem  schweigen  einen  Vorwurf,  beide  aber  versuchen  mit 
keinem  werte  die  notwendigkeit  der  Umstellung  zu  beweisen ;  nur 
benutzt  Paul  diesen  fehler  der  hss.,  wie  er  es  nennt,  mit  anderen 
fehlem,  die  auch  gar  nicht  vorhanden  sind,  um  zu  zeigen  dass 
die  hss.  keine  mafsgebende  Ordnung  der  lieder  enthalten,  wenn 
nun  aber  der  hauptteil  schon  die  abweichende  form  der  apo- 
strophe enthielt,  so  trat  er  noch  auffälliger  hervor,  wenn  er  in 
die  mitte  gestellt  wurde,  ferner  hat  hier  in  diesem  dreistrophigen 
liede  der  dichter  offenbar  wider  beabsichtigt,  das  princip  der  drei- 
teiligkeit auch  in  dem  bau  des  liedes  selbst  so  durch  den  sprach- 
lichen ausdnick  und  den  mehr  und  minder  bedeutsamen  inbalt 
hervorzuheben,  wie  wir  es  durch  reimverkettung  bereits  in  den 
ebenfalls  dreistrophigen  liedern  MF  42,  1—27  und  46,  19—47,  S 
beobachteten,  im  ersteren  falle  auf  andere,  im  zweiten  auf  ganz 
ähnliche  weise,  und  nachher  es  noch  einmal  durch  reimverkettung 
bei  dem  fttnfstrophigen  liede  MF  54, 1 — 55,  5,  auch  in  ähnlicher 
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weise,  finden  werden,  die  ähnliclikeit  besteht  aber  hierbei  darin 
dass  wir  in  diesen  liedern  zwei  sich  wie  die  Stollen  entsprechende 
glieder  und  ein  mit  dem  abgesang  vergleichbares  nicht  entsprechen- 
des glied  haben  und  dass  aufserdem  des  letzteren  Stellung  in  der 
mitte  die  dreiteilung  noch  schärfer  kenntlich  macht  wenn  sich 
dies  aber  ohne  zweifei  alles  so  verhält,  so  kann  die  folgende  Strophe 
MF  47, 33 — 48,  2,  obgleich  sie  denselben  ton  hat,  doch  nicht  zu 
demselben  liede  gehören,  dasselbe  lehrt  auch  ihr  Inhalt  im 
vorigen  liede  hat  der  dichter  vom  herzen  gesprochen  und  es  gott 
befohlen,  indem  er  selber  um  die  not  desselben  sich  nidit  mehr 
bekümmern  wollte;  in  diesem  wendet  er  sich  gegen  die  dame, 
um  sich  zu  rechtfertigen  dass  er  sie  verlasse,  er  könnte  sie  hassen, 
sagt  er,  die  er  früher  liebte,  und  niemand  dürfte  es  ihm  als  un<* 
State  anrechnen,  da  sie  auf  seine  bitten  nicht  eingehe,  er  wäre 
ein  narr,  wenn  er  mit  ihrer  sprödigkeit  zufrieden  wäre:  er  wolle 
es  nicht  mehr,  ihm  scheine  dass  ihr  wort,  da  es  ihm  keine  freude 
nMche,  nutzlos  für  ihn  dahin  gehe,  gerade  wie  es  der  sommer 
von  Trier  tun  würde,  wenn  er  ihn  wartend  auf  ihre  gunst  noch 
verbrächte,  kein  anderer  als  der  letztere  gedanke  liegt  wol  in 
den  Worten:  mich  dunket  u)te  ir  wori  geliche  g4  reht  aU  e%  der 
mmer  von  Triere  tcBte.  Haupt  vermutete  eine  sprichwörtliche 
redensart,  die  er  selbst  aber  sagte  nicht  erklären  zu  können;  Lach- 
mann indessen  scheint  die  werte  in  der  tat  in  ähnlicher  weise, 
vrie  ich  sie  eben  erklärt  habe,  verstanden  zu  haben,  da  er  aus 
ihnen  schloss  dass  des  dichters  heimat  Trier  sei.  dies  letztere  ist 
nun  zwar  durch  spätere  Untersuchungen  widerlegt  und  des  dichters 
heimat  vielmehr  in  der  gegend  von  Worms  (vgl.  Henrici  Zur  ge- 
schichte  der  mittelhochdeutschen  lyrik  s.  14)  und  jedesfaUs  dem 
Rheine  näher  liegend  gefunden  worden;  aber  wenn  der  dichter 
auch  nur  von  seinem  vorübergehenden  aufenthalte  in  Trier  spricht 
und  ihn  wegen  der  unerbittlichkeit  der  dame  als  nutzlos  be- 
zeichnet, so  geht  doch  daraus  hervor  dass  die  dame  in  Trier  ihre 
heimat  hatte  oder  wenigstens  wohnte,  wie  das  lied  HF  45,  37  bis 
46, 18  ist  auch  dieses  recht  eigentlich  zur  rechtfertigung  und  wol 
noch  in  der  heimat  verfosst,  wie  auch  Lehfeld  und  Paul  annehmen, 
während  jenes  lied  aber  des  dichters  neigung  für  die  dame,  auch  auf 
die  gefahr  hin  dass  gott  darüber  zürne,  frei  ausspricht  und  des- 
halb wol  in  die  erste  zeit  nach  der  kreuznahme  i^Ut,  wird  dieses 
lied  durch  seinen  Inhalt  in  eine  spätere  zeit  gewiesen,  da  der  diditer 
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in  ihm  der  dame  seioen  dienst  mit  eDtschiedenheit  kündigt,  als 
Ursache  dieser  aufkündigung  nimmt  Lehfeid  eine  eben  erlittene  ab- 
weisung  an:  und  diese  annähme  wäre  möglich,  wenn  wir  weiter 
kein  lied  von  Friedrich  von  Hausen  hätten,  betrachtet  man  aber 
auch  die  anderen  lieder  sammt  jenem  MF  42, 1 — 27,  in  welchem 
sich  würklich  eine  solche  abweisung  erwähnt  findet,  so  erweist  sich . 
Lehfelds  annähme  als  unbegründet,  das  vorangehende  lied  MF 
47, 9 — 32  soll  einen  beweis  gegen  die  chronologische  Ordnung  ent- 
halten, weil  es,  wie  Lehfeid  s.  359  behauptet,  fern  von  der  dame 
und  xweifell.os  auf  dem  wege  nach  dem  heiligen  lande  gedichtet 
sei.  Paul  drückt  sich  etwas  unentschiedener  aus,  wenn  er  s.  448 
sagt,  es  müsse  bereits  auf  dem  kreuzzuge  gedichtet  sein  oder 
wenigstens  unmittelbar  vor  dem  auibruche.  daraus  allein  lässt 
sieb  schon  vermuten,  da  Paul  dieselbe  sache  wie  Lehfeid  führt 
und  dessen  ansichten  nicht  ohne  grund  modificiert  und  abge- 
schwächt haben  wird,  dass  der  letztere  mit  seinem  ^zweifellos'  zu 
viel  behauptet  hatte,  auch  bringt  derselbe  dafür  keinen  anderen 
beweis,  als  dass  er  auf  die  worte  hinweist:  so  büe  ich  got  daz 
er  dick  ruoeke  senden  an  eine  stat,  da  man  dich  wol  enpfd.  diese 
allein  aber  geben  nicht  einmal  eine  Sicherheit  dass  das  lied  nicht 
vor  der  kreuznahme  gedichtet  sei,  geschweige  nach  dem  aufbruch 
sum  heiligen  lande,  da  sie  der  dichter  auch  hätte  aussprechen 
können,  wenn  er  den  kreuzzug  mitzumachen  und  nach  dem 
heiligen  lande  zu  ziehen  auch  nur  die  absieht  hatte,  indessen 
geht  aus  i,  IS  dö  ich  daz  kriuze  in  gotes  ire  nan  hervor  dass 
der  dichter  schon  das  kreuz  genommen  hat,  aber  weiter  auch 
nidits.  zwischen  dieser  zeit  jedoch  und  dem  würklichen  auf- 
Ivache  liegt  noch  ein  volles  jähr,  wenn  er  mit  dem  kaiser  das 
kreux  nahm  und  mit  ihm  auch  aufbrach,  wie  es  doch  sehr  wahr- 
scheinlich ist  der  inhalt  des  gedichtes  spricht  weiter  nur  noch 
dafttr  dass  es  nach  dem  liede  MF  45,  37 — 46,  18  verfasst  ist,  da 
der  dichter,  wie  v.  25 — 32  zeigen,  sich  um  sein  herz  jetzt  nicht 
mehr  kümmern  will,  sondern  es  in  seiner  not  allein  lässt  und 
es  nur  gottes  gnade  noch  empfiehlt,  also  seiner  liebe  entsagt, 
was  er  in  jenem  liede  noch  nicht  getan  hatte,  jedesfalls  steht 
es  auch  an  einer  so  passenden  stelle,  dass  die  chronologische 
Ordnung  dadurch  nicht  nur  nicht  gestört,  sondern  ofTenbar  be- 
stätigt wird,  während  sie  gerade  gestört  werden  würde,  wenn  das 
lied  MF  45,  37  etwa  nach  diesem  und  dem  folgenden  MF  47, 33 
Z.  F.  P.  A.    neue  folge  XIV.  10 
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stäDde.  ferner  soll  das  lied  nach  Lehfeld  dieselbe  friedlich-sebn- 
sttchtige  Stimmung  atmen  wie  MF  48, 3 — 22;  auch  spreche  48, 85  f 
(soll  wol  heifsen:  48,  5f,  da  48,  35  ja  zu  einem  gans  ando^en 
liederbuchlein  gehört)  deutlich  genug  aus  dass  der  dichter  in 
ungetrübtester  liebe  von  seiner  dame  geschieden  sei.  alle  sdlohe 
auffassungen  aber,  ohne  die  stutze  der  chronologischen  Ordnung 
gebildet  und  nur  aus  dem  einzelnen  liede,  nicht  aus  «inem  lu- 
sammenhange  aller  lieder  abgeleitet,  reichen  nicht  einmal  aus,  die 
lieder  selbst,  für  die  sie  gelten  sollen,  zu  verstehen  und  befHe- 
digend  im  einzelnen  zu  erklären,  und  können  auf  richtigkeit  keinen 
anspruch  machen,  sehnsüchtig  freilich  ist  des  dichters  Stimmung, 
daran  ist  sein  herz  schuld,  und  er  vermag  es  selbst  bis  zttletit 
nicht  zu  bindern ;  aber  friedlich  kann  sie  nicht  heifsen,  wenn  das 
herz  in  streit  mit  dem  verstände  und  gewissen  ist,  wie  der  dichter 
es  doch  auch  bis  zuletzt  zu  erkennen  gibt,  sein  hen  verlangt 
nach  nahrung  und  es  findet  sie  noch  nicht  im  dienste  gottes. 
aber  seiner  höheren  pflicht  getreu,  bestrebt  sich  der  dichter,  sieh 
über  die  neigung  desselben  zu  erheben,  und  bittet  gott  dass  er 
demselben  in  seinem  dienste  einen  ersatz  gebe,  der  dichter  ial 
eben  wegen  seiner  herzensnot,  wie  er  selbst  HF  47,  21  andeutet, 
nodi  nicht  %e  rekte  ein  Ubendic  man.  einen  gaudi  nennt  er  sich, 
wenn  er  die  dame  nicht  aufgeben  würde,  da  sie  ihn  nicht  glück- 
lich mache,  sondern  seine  wünsche  nicht  verstehen  wolle,  er 
sagt  nicht  dass  er  sie  hasst,  aber  wol  dass,  wenn  er  sie  jetzt 
hassen  würde,  dies  niemand  deswegen,  weil  er  sie  früher  gdiebt 
hatte,  tmstCBte  nennen  dürfte,  aber  sein  herz  will  er  nicht  mdir 
an  sie  hängen,  es  soll  im  dienste  gottes  frieden  finden,  das  lied 
MF  48,  3 — 22  enthält  durchaus  nichts,  was  den  vorangegangenen 
liedern  widerspräche,  nichts,  was  sich  nicht  vielmehr  auf  das  beste 
anschlösse,  der  dichter  sagt :  das  herz  glaubt  von  mir,  ich  konnte 
meiner  höheren  pflicht  so  vergessen,  dass  ich  am  Rheine  geblieben 
wäre,  wenn  irgend  jemand  um  der  liebe  willen  hätte  in  der  heimat 
bleiben  dürfen,  dass  dieser  glaube  aber  auch  nach  des  dichters 
sinne  sei  —  denn  er,  der  kreuzritter,  und  sein  herz  werden  in 
den  letzten  liedern  immer  wie  zwei  verschiedene  und  einander 
feindliche  personen  dargestellt  —  gibt  er  keineswegs  zu,  sondern 
sagt  vielmehr  MF  48,  9  mit  bemerkbarer  Zurückhaltung  noie  t% 
doch  dar  umhe  ergdt.  aber  er  empfiehlt  die  dame  gottes  gnade, 
dessen  willen  er  sich  unterordnet,  indem  er  ihr  entsagt    gottes 
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gnade  aber  kooDte  er,  als  christlicher  kreuzritter,  auch  eioeo  feind 
empfehlen,  jedoch  ist  es,  wie  gezeigt,  nicht  einmal  wOrklich  aus- 
gesprochen dass  er  hass  oder  'feindschaft  gegen  die  dame  hegt, 
und  auch  der  ausdruck:  ich  uxer  ein  gtmck,  oh  ich  ir  tumpheit 
imie  /Sr  guot  kann  dies  nicht  beweisen ;  denn  tumpheit  ist  kein 
Schimpfwort  in  dem  heutigen  sinne  und  gouch  nennt  er  sich 
selber,  die  letzte  Strophe  MF  48, 13 — 22  ist  an  die  frauen  im  all- 
gemisinen  gerichtet  und  beschliefst  diese  lieder  mit  einer  warnung, 
die  zogieich  eine  letzte  rechtfertigung  ist.  ein  solcher  schluss 
kann  es  widerum  nur  bestätigen  dass  wir  es  hier  würklich  mit 
einer  chronologischen  liedersammlung  zu  tun  haben.  Hüllenhoff 
spricht  von  dem  Inhalte  dieser  letzten  Strophe  so,  als  ob  der  dichter 
▼.  15 — 16  meinte,  wenn  die  frauen  einen  der  in  der  heimat  zu- 
rOckgebüebenen  ritter  liebten,  so  w8re  es  eine  schände  für  sie. 
dann  ist  aber  freilich  deAetnen  ohne  beziehung,  da  von  den  zu- 
rOdLgebliehenen  rittern  vorher  nicht  gesprochen  ist,  und  man 
mOste  schon  sagen  dass  Haupts  frage,  ob  eine  Strophe  vorher 
ausgefallen  sei,  zu  bejahen  wäre,  aber  diese  beziehung  ist  hier 
darum  nicht  wol  möglich,  weil  die  folgenden  werte  wie  künde 
m  der  gedienen  iet,  der  gotes  verte  also  ersehrac  unter  dieser  vor- 
aoasetzung  völlig  zusammenhangslos  und  unverständlich  wären. 
lUMhm  kann  hier  nicht  uBum,  sondern  muss  nach  dem  zu- 
sammenhange nuUum  bedeuten,  der  dichter  wllnscht  nicht  dass 
jemals  der  tag  käme  dass  die  frauen  keinen  lieb  hätten,  der  ihnen 
nicht  dienen  könnte,  weil  er  gott  dienen  müste.  das  wäre  eine 
Unehre  für  sie.  er  sende  ihnen  also  dieses  lied,  um  sie  zu 
warnen,  denn  es  würde  ihm  wehe  tun,  wenn  sie  sich  solche 
Unehre  zu  schulden  kommen  liefsen,  auch  wenn  er  nie  wider 
heimkehrte,  deheinen  ist  also  auf  alle,  die  zum  kreuzzuge  auf- 
gebrochen waren,  zu  bezieben,  und  der  dichter  versteht  darunter 
auch  sich  selbst,  wie  unter  den  guten  frauen,  von  denen  er  spricht, 
auch  seine  dame;  er  meint  aus  dem  sinne  aller  weggezogeneu 
mit  deheinen  ^keinen  von  uns.'  der  gedanke  me  künde  in  der 
gedienen  iet,  der  gotes  verte  ahö  erschrac  ist  allgemein  zu  fassen, 
ab  ob  es  hiefse  *einer  der.'  das  wort  also  kann  sich  nur  auf  die 
damals  volhsogene  würkung  der  furcht  vor  gott  beziehen,  also  auf 
die  geschehene  kreuznabme  und  den  bereits  erfolgten  aufbruch 
nach  dem  heiligen  lande,  wenn  sich  nun  so  aus  dem  zusammen- 
hange der  Strophe  die  dargelegte  anffassung  von  dehienen  ergibt, 

10* 
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so  wird  dieselbe  auch  dadurch  noch  verständlich  dass  der  dichter 
schon  in  der  Torigen  Strophe  von  seinem  wegzuge  von  der  beimat 
gesprochen  und  in  den  werten  v.  4  soll  ich  od  ieman  blibm  iln 
bereits  sich  mit  den  anderen,  die  nach  dem  heiligen  lande  auf- 
gebrochen waren,  zusammengestellt  hatte,  sodass  die  beziehung 
^keinen  von  uns'  hinlänglich  vorbereitet  zu  sein  scheint  wahr« 
scheinlich  ist  das  lied  noch  im  mai  1189  verfasst,  als  der  dichter 
zwar  vom  Rheine  bereits  aufgebrochen  war«  aber  noch  in  Deutsch- 
land weilte,  kurz  darauf  mag  dann  und  ebenfalls  in  Deutschland 
das  noch  Übrige  kreuzzugslied  C  17.  MF  53,  31 — 38  entstanden 
sein;  es  ist  das  einzige  von  allen  überlieferten  liedern  des  dichters, 
welches  keine  beziehung  auf  den  minnedienst  enthält,  stand  es 
nun  ursprünglich,  wie  ich  glaube,  auch  in  der  richtigen  chro- 
nologischen folge,  nämlich  an  letzter  stelle,  so  musten  beide  um- 
stände es  begünstigen  dass  ein  Schreiber  es  ausliefs,  zumal  da 
das  vorangehende  lied  an  die  frauen  ein  abschiedslied  ist  und 
daher  leicht  als  schlusslied  der  ganzen  Sammlung  gelten  konnte; 
später  wird  es  dann  ein  anderer  Schreiber  an  die  in  C  sich 
ündende,  chronologisch  nicht  passende  stelle  gesetzt  haben,  dass 
es  aber  würklich  zuletzt  verfasst  wurde,  ist,  auch  abgesehen 
von  dem  fehlen  der  beziehung  auf  den  minnedienst,  aus  einem 
anderen  gründe  nicht  unwahrscheinlich,  das  lied  enthält  nämlich 
eine  drohung  gegen  die,  welche  den  kreuzzug  versprochen  hatten 
und  sich  ihm  doch  entzogen,  sein  herz  nun  hatte  der  dichter 
dem  frieden  gottes  überlassen,  der  dame  hatte  er  entsagt  und  sie 
gottes  gnade  empfohlen  und  zuletzt  sich  an  die  frauen  im  all- 
gemeinen mit  einem  rechtfertigenden  und  mahnenden  abschieds- 
worte  gewandt,  mit  allem,  was  ihm  nahe  lag,  hatte  er  somit  ab- 
geschlossen; es  galt  jetzt  sein  leid  zu  tragen  und  seiner  pflicht 
treu  zu  sein,  da  konnte  ihn  wol  der  gedanke  an  die  meineidigen, 
die  ehrlos  und  feige  in  der  heimat  zurückblieben  und  bequeme 
Sicherheit  den  gefahren  voi-zogeu,  am  leichtesten  zu  einem  solchen 
warn-  und  drohliede  gegen  sie  bewegen. 

Ohne  chronologische  bestimmung  sind  bisher  noch  die  frauen- 
strophen  geblieben,  auch  in  ihnen  lässt  sich  der  inhalt  als  kri- 
terium  der  abfassungszeit  benutzen,  aber  nicht  anders,  als  dass 
derselbe  die  Stimmung  des  dichters  und  nicht  der  dame  wider- 
gibt, die  Strophe  MF  49, 4 — 12  hat  in  den  hss.  ihren  richtigen 
platz  im  ersten  büchlein  und  bildet  mit  der  Strophe  MF  48,  32  bis 
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49f  3  zusammen  ein  lied.  es  tritt  darin  die  Kuvereichtlichste  hoff* 
niing  des  dichtere  hervor,  wie  sie  im  anfange  dieses  liebesdienstes, 
wo  nur  erwartung  und  noch  keine  erfahrung  sprach,  auch  er- 
klärlich ist.  schwieriger  scheint  es,  die  Strophen  MF  54,  1  bis 
55,  5  chronologisch  zu  beurteilen.  Müllenhoff  lobt  sie  als  das 
schönste  und  hervorragendste  beispiel  von  Friedrichs  dichtungsart. 
hart  ist  aber  der  abergang  von  dem  Schlüsse  der  dritten  Strophe 
in  MF  ich  entan  in  niht  gewem  zum  anfange  der  vierten  ich 
wil  tuon  dm  willen  Hn,  sodass  Lehfeld  s.  361  eine  Scheidung 
in  zwei  lieder  far  notwendig  hält.  Paul  stimmt  ihm  s.  450  hierin 
nicht  bei:  ihm  scheint  vielmehr  das  schwanken  der  dame,  der 
plötzliche  Übergang  von  banger  scheu  zu  kühnem  entschlusse 
psychologisch  wol  begreiflich  oder,  besser  ausgedrückt,  psycho* 
logisch  wol  begreiflich  vom  dichter  dargestellt,  denn  auch  Paul 
ist  der  ansieht  dass  nur  des  dichters  phantasie  ihm  die  dame  so 
gewogen  zeige,  indessen  muss  man  doch  gegen  Paul  geltend 
machen  dass  der  Übergang  unvermittelt,  wie  er  ist,  immerhin 
hart  erecheint.  nun  ist  ferner  die  Überlieferung  der  beiden  hier 
in  betracht  kommenden  hss.  C  und  F  nicht  übereinstimmend. 
C  hat  nämlich  nur  die  drei  ereten  Strophen  und  str.  2  und  3  in 
umgekehrter  folge,  als  sie  in  F  stehen;  in  MF  folgen  die  stropben 
wie  in  C.  hat  nun  aber  F  wie  die  vollständigere  so  auch  die  rich- 
tigere Überlieferung,  so  konnte  der  Schreiber  in  C,  der  nur  die 
drei  ersten  Strophen  kannte,  zur  Umstellung  dadurch  bewogen 
werden  dass  die  zweite  Strophe  in  den  letzten  versen  ich  ujH 
mmer  kü^en  mtn;  ich  entars  in  niht  gewem  einen  besseren  lied- 
abschluss  zu  bieten  schien  als  die  dritte,  ferner  fällt,  wenn  F 
die  richtige  Strophenfolge  hat,  jene  härte  des  Übergangs  der 
zweiten  und  dritten  Strophe  fort  und  an  ihre  stelle  tritt  dann 
eine  vollkommen  schöne  Schilderung  eines  seelenkampfes :  die 
erste  Strophe  spricht  den  wünsch  des  herzens,  die  zweite  den 
wideretand  des  Verstandes,  die  dritte  wider  den  wünsch  des  herzens, 
die  vierte  und  fünfte  Strophe  den  völligen  sieg  des  herzens  über 
den  veretand  aus.  endlich  nehmen  wir  bei  annähme  der  Über- 
lieferung von  F  noch  wahr  dass  auch  in  diesem  fünfstrophigen 
liede  der  dichter  dem  princip  der  dreiteiligkeit  gefolgt  ist.  die 
reimsilbe,  welche  den  bau  dieser  Strophen  beherscht,  weil  sie 
dreimal  vorkommt,  während  die  anderen  nur  je  zweimal  stehen, 
ist  die,  welche  am  ende  des  zweiten,  vierten  und  fünften  verses 
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jeder  Strophe  sich  findet  in  diesen  reimen  enUpredien  aber  die 
Strophen  1  und  2  den  Strophen  4  und  5,  während  Strophe  3  in 
der  mitte  ohne  Verbindung  allein  steht.  Strophe  3  erscheint  also 
wie  ein  in  die  mitte  gestellter  abgesang,  Strophe  1  und  2  zu- 
sammen wie  ein  Stollen,  Strophe  4  und  5  als  der  andere  stoUen. 
einen  derartigen  bau  des  liedes  finden  wir  nun  hier  schon  zum 
dritten  male  und  das  princip  der  dreiteilung  im  liede  selbst  aber« 
haupt  schon  zum  vierten  male  beobachtet,  daher  mflssen  wir 
bewuste  kunst  und  die  in  F  stehende  Überlieferung  als  die  allein 
richtige  annehmen  und  ebenso  in  den  fünf  Strophen  ein  einziges 
lied  erkennen,  dieses  kann  aber  nach  meinem  dafürhalten  nur 
zu  der  zeit  verfasst  sein,  als  der  dichter  nach  langer  liebesnot 
aus  Italien  zurückkehrte  und  alle  hoflTnung  für  seine  liebe,  wie 
oben  gezeigt  ist,  auf  diese  rückkehr  setzte,  also  nach  dem  liede 
MF  45,  1— -36.  eine  flufsere  bestfltigung  dieser  erklflrung  kann 
man  vielleicht  in  der  ersten  Strophe  des  liedes  in  den  Worten 
NF  54,  9  swmne  er  könne  finden,  jedesfalls  war  damals  die  ge- 
legenste zeit,  der  dame  ein  kunst-  und  gemütvolles  lied  zu  sen- 
den, welches  eindruck  auf  sie  machen  konnte,  darum  mag  er 
auch,  abweichend  von  der  gewöhnlichen  form  seiner  lieder,  ihr 
selbst  die  werte  geliehen  haben,  welche  die  innigkeit  seiner  eigenen 
empfindung  aussprachen,  aber  die  dame  wollte  den  bittenden 
nicht  verstehen  und  erfreute  ihn  bei  seiner  ankunft  nicht  einmal 
mit  einem  grufse,  so  dass  wir  es  jetzt  noch  mehr  begreifen,  als 
wir  durch  die  erklärung  der  anderen  lieder  oben  schon  im  stände 
waren,  dass  er  sein  nächstes  lied  mit  wäfenä,  wie  hat  mick  Minne 
gdäzen  begann,  demnach  ist  das  lied  MF  54,  1 — 55,  5  seiner 
Zeitordnung  nach  das  vorletzte  des  zweiten  büchleins  und  wird 
seiner  form  wegen  als  frauenlied  und  vielleicht  auch,  weil  es  das 
liebesverhältnis  des  dichters  deutlich  durch  die  völlige  gewährung, 
die  es  ausspricht,  abzuschliefsen  schien,  aus  seiner  chronologi- 
schen Ordnung,  falls  jemand  doch  einmal  bei  offenbaren  merk- 
malen  etwas  auf  dieselbe  gab,  herausgenommen  und  ans  ende 
der  Sammlung  gesetzt  und  nachher  an  dieser  stelle,  wie  in  C, 
verstümmelt  oder  ganz  ausgelassen  und,  wie  in  F,  unter  fremde 
lieder  geraten  sein. 

Nach  den  obigen  zusammenhangenden  und  ausführlichen  er- 
örterungen  fallen  die  frühesten  fünf  Ueder  C  31—42  (MF  48, 23 
bis  51,  12)  vor  den  wahrscheinlich  schon  ende  des  Jahres  1185 
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begionendeD  aufenlhalt  des  dichtere  in  Italien,  der  anfang  des 
offen  erklärten  Verhältnisses  mag  also  wol  in  das  jähr  1184  zu 
setien  sein,  diese  zeit  wird  nicht  zu  früh,  eher  zu  spät  ange- 
nommen sein ,  da  der  dichter  MF  49,  25  selbst  mit  den  Worten 
fwie  sdten  ick  ex  ir  bescheine  andeutet  dass  diese  lieder  nicht 
sehr  schnell  einander  folgten,  das  folgende  lied  C  43 — 44  (HF 
51,  13 — 32)  scheint  nicht  mehr  in  der  heimat,  aber  nach  dem 
ausdrucke  HF  51,29  vert  der  Up  in  endende  zu  schliefsen  noch 
vor  der  ankunft  in  Italien  und  auf  der  reise  selbst  gedichtet  zu 
sein,  auf  dne  erst  kurze  abwesenheit  von  der  heimat  deutet  wol 
auch  das  wortchen  noch  in  v.  15  ewie  ich  mich  noch  da  vor 
hdnHete.  während  des  aufenthaltes  in  Italien,  also  vom  ende  des 
Jahres  1185  bis  zum  jähre  1187,  sind  dann  die  noch  übrigen 
zwei  lieder  des  ersten  büchleins  C  45  —  50  (MF  53,  15  —  30. 
51,  33 — 52,  36)  und  von  den  liedern  des  zweiten  büchleins  die 
lieder  C  5—14  (MF  43,  28—45,  36)  entstanden,  vielleicht  auch 
noch  in  Italien  oder  aber  auf  der  rückreise  nach  Deutschland, 
möglicher  weise  auch  erst  bei  der  ankunft  in  Deutschland  ist  das 
lied  F40 — 44  (HF  54, 1—55,  5)  gedichtet,  also  im  sommer  oder 
herbst  1187.  einige  zeit  danach,  jedesfalls  noch  im  herbst  1187, 
entstand  das  lied  C  15—16  (MF  52, 37—53, 14).  es  folgen  dann 
die  lieder  des  letzten  büchleins,  von  denen  C  1 — 3  (MF  42, 1 — 27) 
ende  1 187  um  die  zeit  des  aufenthaltes  des  dichters  in  Trier,  als 
er  in  der  begleitung  des  kaisers  war,  verfasst  ist  in  Italien  auf 
einer  gesandtschaftsreise  ist  dann  in  den  ersten  monaten  des 
Jahres  1188  das  lied  C  4.  18—19  (MF  43,  1—27)  gedichtet,  die 
folgenden  lieder  C20— 28  (MF  45,  37 — 48, 2)  fallen  zwischen  den 
reichstag  zu  Mainz  am  27  märz  1 188  und  den  aufbruch  nach  dem 
heiligen  lande  anfang  mai  1 189.  die  beiden  noch  übrigen  C29 — 30 
und  C  17  (MF  48,  3  —  22  und  53,  31—38)  sind  wahrscheinlich 
noch  im  mai  1189  verfasst. 

Das  alter,  in  welchem  der  dichter  stand,  als  er  1184  seinen 
liebesdienst  begann,  lässt  sich  annähernd  daraus  bestimmen  dass 
er  zuerst  1171  urkundlich  als  zeuge  vorkommt,  die  rechtsver- 
hältuisse  damaliger  zeit  aber  gaben  schon  dem  zwölf-  oder  drei- 
zehnjährigen knaben  eine  bedingte  mündigkeit,  die  auch  die  ßihig- 
keit  zeuge  zu  sein  in  sich  geschlossen  zu  haben  scheint  (vgl. 
Eichhorn  Deutsche  Staats-  und  rechtsgesch.  n  649 — 652  und  des- 
selben Einleitung  in  das  deutsche  privatrecht  s.  764  und  569  bis 
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570),  sodass  man  aur  so  viel  sicher  schliefseii  kaoo,  dass  Friedrich 
YOD  Hausen  Dicht  später  als  1158  geboren  ist.  der  ritlerschlag, 
durch  welchen  die  väterliche  gewalt  und  Vormundschaft  beendet 
wurde,  konnte  schon  im  fünfzehnten  jähre  erteilt  werden  (vgl. 
Fürth  Die  ministerialen  s.  336 — 337),  und  dadurch  ist  es  auch 
erklärlich  dass  sich  viele  belege  aus  dem  mittelalter  finden,  durch 
die  das  fünfzehnte  lebensjahr  als  zeit  der  mündigkeit  angegeben 
wird  (vgl.  Grimm  RA  415).  vielleicht  aber  deutet  gerade  der 
umstand  dass  Friedrich  1171  und  1173  nur  in  gemeinschaft  mit 
seinem  vater  zeuge  war  und  auch  1175,  als  er  im  dienste  Chri« 
stians,  des  erzbischofs  von  Mainz,  stand,  noch  mit  dem  zusatze 
WaUheri  filius  als  zeuge  angeführt  wird,  darauf  hin  dass  er  da- 
mals noch  'binnen  seinen  jähren'  war  und  ritterschlag  und  un- 
bedingte mündigkeit  noch  nicht  erlangt  hatte,  wenn  aber  Henrici 
Zur  gesch.  der  mittelhochdeutschen  lyrik  s.  16  sagt,  Friedrich 
habe  eine  hervorragende  rolle  in  des  erzbischofs  dienste  gespielt, 
so  ist  beachtenswert  dass  sich  die  Urkunden  aus  dem  jähre  1175, 
auf  die  es  hier  ankommt,  auf  Zuwendungen  beziehen,  die  der 
Mainzer  SStephanskirche  gemacht  sind,  die  besitzungen  der  familie 
Hausen  lagen  aber  nicht  weit  von  Mainz,  und  ein  Verhältnis  der 
familie  zur  Mainzer  kirche  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  denn 
nicht  nur  war  Friedrichs  vater  Walther  in  angelegenheiten  der- 
selben öfter  zeuge,  sondern  vergabte  auch  zusammen  mit  seiner 
gemablin  Adelheid  und  seinem  söhne  Friedrich  dem  der  Mainzer 
kirche  zugehörigen  nonnenkloster  Rupertsberg  ein  allod,  wie  denn 
auch  Friedrich  selbst  nach  der  eitern  tode  demselben  kloster 
kleinere  geschenke  machte,  da  konnte  der  erzbischof  eben  der 
engen  beziehungen  wegen,  die  die  familie  Hausen  schon  damals 
zur  Mainzer  kirche  haben  mochte,  den  jungen  Friedrich,  der  in 
seinem  gefolge  war,  Urkunden,  die  eben  jene  kirche  betrafen, 
als  zeugen  leicht  mit  unterschreiben  lassen,  eine  hervorragende 
Stellung  Friedrichs  also,  die  immerhin  auf  ein  gereifteres  alter 
scbliefsen  lassen  würde,  kann  daraus  nicht  gefolgert  werden  und 
man  muss  daher  auch  an  dem  jähre  1158  als  spätester  grenze 
für  das  geburtsjahr  festhalten.  Friedrich  von  Hausen  wird  also 
mindestens  26  jähre  alt  gewesen  sein,  als  er  seinen  ersten  ernst- 
haften liebesdienst  begann,  wenn  er  aber  HF  50,  11  — 12  sagt 
ich  hän  van  kinde  an  st  verlän  daz  herze  mhi  und  al  die  einne^ 
so  Itfsst  sich  dies  wol   am   besten  so  erklären,  dass  er  früher, 
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Tielleicbl  als  er,  um  kDappendienste  zu  leisten,  nach  damaliger 
Sitte  von  hause  weggezogen  war,  die  dame  schon  kennen  lernte 
und  lieb  gewann,  zu  der  er  nachher  eine  ernsthafte  neigung  fasste, 
als  er  ihr  durch  irgend  welchen  zufall  wider  begegnet  war.  da 
das  letztere  aber  im  jähre  1184  geschah,  so  liegt  es  nahe,  an  das 
glänzende  Mainzer  fest  der  schwertleite  der  söhne  Friedrich  Bar- 
baroseas  zu  denken,  zu  welchem  die  vornehmen  aus  allen  gegenden 
zusammengeströmt  waren,  als  der  dichter  das  letzte  lied  im 
mai  1189  verfasste,  zählte  er  —  und  nur  so  viel  lässt  sich  mit 
Sicherheit  sagen ,  wenn  es  auch  möglich  ist  dass  er  etwas  älter 
war  —  mindestens  31  jähre,  und  als  er  starb,  mindestens  32  jähre. 

BerUn.  OSKAR  BAUMGARTEN. 


NACHTRÄGLICHES  ÜBER  WOLFRAMS 

TITURELLIEDER- 

Bei  besprechung  der  plusstrophen  der  Titureliieder  in  der 
Qberarbeitung  von  J  habe  ich  (Zs.  25, 201)  str.  "^61  (zwischen  W. 
Str.  82  und  83,  Hahn  str.  727)  für  echt  erklärt,  weil  'nur  Wolfram 
dem  1216  verstorbenen  landgrafen,  seinem  gönner,  diesen  nach- 
ruf  widmen  konnte,  nicht  aber  der  50  [30  war  druckfehler] 
jähre  später  dichtende  Albrecht  von  Scharfenberg.'  dieser  grund, 
den  ich  Herforth  (Zs.  18,  293.  vgl.  Bartsch  Germ.  13,  9)  nach- 
sprach, ist  nicht  stichhaltig,  es  finden  sich  im  Jüngeren  Titurel 
nämlich  noch  folgende  stellen,  die  das  gedächtnis  Hermanus  von 
Thüringen  feiern :  ^ 

Str.  2381,  4:    er  künde  niht   verzthen      sam  Herrn  an  txon 

Dum  gen  schandin  blöze. 
Str.  3757 :   Sie  jdhen  fürbaz  mere     von  tDerdekeit  der  sinen: 
diu  weU  het  sin  ere.      swer  sich  nädi  solhen  &eti 

künde  pinen, 
dem  solt  man  tegeUchen  wünschen  heiles, 
lantgrdf  von   Dürngen  Herman     mit   lobe 
nie  wart  verteilet  solhes  teiles, 

1  die  abweichungen  voo  Hahns  druck  (der  Heidelberger  hs.  383  =  B*) 
stammen  aus  E',  dem  drack  von  1477,  die  bezeichnangen  der  hss.  von 
Zarncke  Der  graltempel,  Leipzig  1S76. 
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gehört  hierher  str.  2840: 
Der  lande  hie  vil  benennet     wirt  und  niht  der  IhUe 
die  man  mit  namen  erkennet    bi  Terramire,  als  ich  tu  hie  bednUe, 
vor  hundert  järn  ist  lihte  in  Dürnger  lande 
ein  fürste  lange  erfület     den  man  dd  Herman  als  nu  disen 

nande?^ 
Dennoch  glaube  ich  jene  erst  citierte  Strophe,  wie  es  auch 
Lachmann  und  Bartsch  getan  haben,  Wolfram  zusprechen  zu 
müssen,  allerdings  ist  das  lob  Hermanns  von  Thüringen  bei 
den  nachclassischen  dichtem  —  man  denke  nur  an  den  Wart- 
burgkrieg —  traditionell  geworden :  er  erinnert  sie  an  das  goldene 
Zeitalter  ihrer  kunst.  bei  Albrecht  kann  es  aber  auch  noch 
eine  andere  veranlassung  haben,  der  autor  des  Jüngeren  Titurel 
spricht  bekanntlich  in  der  maske  Wolframs,  darum  widerholt  er 
mit  Vorliebe  die  vielfachen  persönlichen  beziehungen  und  auto- 
biographischen notizen,  die  sich  in  den  werken  Eschenhachs  finden. 
Str.  4832  zb.  versichert  er  uns  nicht  lesen  zu  können :  und  hän 
ich  kuna,  die  muoz  min  sin  mir  miren.  die  stellen,  die  er  hier 
copiert,  sind  Parz.  115,  27  ff  und  Wh.  2,  19  ff.  in  diesem  ver- 
steckspiele, den  leser  über  den  verf.  zu  teuschen,  meine  ich,  ge- 
schieht es  auch,  wenn  er  sich  für  Hermann  von  Thüringen  be- 
geistert: eine  erste  äufserung  Wolframs  liegt  seinen  nachgedimten 
lobsprüchen  zu  gründe,  wo  aber  gedenkt  Wolfram  des  landgrafen 
als  eines  verstorbenen?  nur  noch  im  Wh.  417,  22ff: 

lantgrdf  von  Dürngen  Herman 
het  in  ouch  Uhte  ein  ors  gegebn, 
daz  kunder  u)ol  al  sin  lebn 
halt  an  so  grözem  strtte, 
su>a  der  gemde  kom  bezite. 
aus  diesen  versen  scheint  mir  der  viel  wärmer  gefühlte  nachruf 
str."^  61  nicht  hervorgegangen  zu  sein: 
von  Bürgen  der  genende     Herman  pflac  im  der  Wunsches 

pris  kund  walten: 
swd  man  hcert  von  sinen  gnözen  sprechen, 
die  vor  im  hin  gescheiden  sint,      wie  kund  sin  lop  für  die  so 

verre  brechen! 
es   ist  aufserdem  schon  früher  darauf  hingewiesen  worden  dass 

*  A'B':   den  man  do  her  also  nv  (nv  her  alsam  W)  dtsen  naruUw 
es  ist  mir  augenblicklich  nicht  möglich  mehr  hss.  einzusehen. 
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diese  plasetrophe  zwischen  W.  str.  82  uDd  83  auch  im  contexte 
wOiiflchenswert,  beinahe  notwendig  erscheint,  damit  die  folgende 
▼arsicherung  str.  83, 1 : 

Dom  rede  ich  wol  mit  wärheit  ninder  nach  wäne 
dadurch  ihre  volle  bedeutung  erlangt,  ich  halte  daher  unter  den 
oben  angeführten  stellen  str.  "^61  fttr  echt  und  ursprünglich, 
wenn  auch  nur  in  überarbeiteter  gestalt  uns  erhalten,  die  Stro- 
phen 2381.  3757  (.2840)  dagegen  für  mehr  oder  weniger  matte 
nachahmungen  von  seilen  Albrechts. 

Ich  benütze  die  gelegenheit,  um  noch  auf  einige  andere 
Strophen  zurückzukommen,  für  deren  beurteilung  ein  genaueres 
eingehen  auf  den  Jüngeren  Titurel  von  Wichtigkeit  ist 

Die  frage,  ob  original  oder  copie,  erhebt  sich,  wie  bei  der 
eben  besprochenen,  auch  bei  der  plusstr."^  55  (nach  W.  str.  80, 
Hahn  str.  720).  ich  habe  sie  s.  200  in  Übereinstimmung  mit 
Lachmann  und  Bartsch  Wolfram  zuerkannt,  ihr  inhalt  ist:  Gah- 
muret  vertauscht  sein  familienwappen,  den  panther,  mit  dem  sym- 
bolischen zeichen  des  ankers.  dieser  tausch  widerholt  sich  im 
Jüngeren  Titurel:  str.  2528  nimmt  Schionatulander,  str.  5685 
Parzival  den  anker.  die  widerkehr  desselben  motives  ISsst  ver- 
muten dass  Albrecht  hier  nicht  selbständig  erfindet,  wir  sind 
gewohnt,  ihn  als  nachdichter  zu  betrachten«  sein  hauptgeschäfl, 
wie  er  sich  selbst  str.  77, 4  die  aufgäbe  stellt,  bestand  darin,  das 
bei  Eschenbach  angedeutete  fortzusetzen  und  zu  ergänzen,  die 
Strophen  2528  und  5685  nehmen  bezug  auf  str."^  55.  dass  aber 
hier  (str."^  55)  die  einführung  des  ankers  nicht  gut  aus  dem  Par- 
zival herrühren  kann,  ist  gezeigt  worden ;  ebenso  dass  diese  plus- 
strophe  nach  W.  str.  80  im  zusammenhange  durchaus  passend 
erscheint:  Gahmuret,  der  nicht  erkannt  sein  will,  muss  natürlich 
auch  sein  schildzeichen  verändern,  die  parallelstellen  im  Jüngeren 
Titurel  bestärken  uns  in  der  annähme  dass  dieses  gesetz  Wolfram 
zukommt 

Endlich  noch  einiges  zu  der  plusstr.*  138*  (Hahn  str.  1151), 
die  von  Bartsch  (aao.  s.  12)  unglaublicher  weise  für  echt  ge- 
halten wird: 

Der  brache  was  harmhlanc  gevar     ein  klein  vor  an  der  stime, 
diu  ören  lanc,  röt  al  sin  här,    ze  reht  gestaU  und  mit  breitem  hime, 
ze  brocken  wie  gemutet  (geedelt  B*)  und  gelSret. 
daz  wilt  da»  er  dö  jagte      mit  guldiner  strdl  toas  ez  geser^. 
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diese  Strophe  findet  sich  our  in  classe  i  der  hss.  ^  (in  A'B^D^) 
und  wurde  von  Lachmann  deshalb  in  den  anmerkungen  Ob^- 
gangen.  2  statt  ihrer  bietet  classe  ii  (B'E')  an  spaterer  stelle, 
zwischen  Hahn  1432  und  1433,  eine  ihr  eigentümtiche  be- 
schreibung  des  hundes: 

Der  bracke  röt  ztnobervar     an  sltm  was  der  einen, 

diu  ander  sam  ein  hermel  gar,     kolswarz  an  houbi  üf  rücke 

an  wadel  und  beinen, 

die  füeze  blanc  daz  mül  und  ouch  diu  stime, 

bmst  wit,  sat  hals,  diu  murre  tief,      ougn  gröz,  öm  lanc,  breit 

zuo  dem  hime.^ 
der  Zusammenhang  in  der  erzählung  ist  hier  folgender:  Orilos 
hat  sich  des  hundes  bemächtigt,  er  trifft  mit  Schionatulander, 
der  im  dienste  Sigunens  nach  dem  brackenseil  ausgezogen  ist, 
auf  Artus  maifest  zusammen,  aber  erzürnt,  weil  der  junge  dauphin 
seinen  verwandten  im  kämpfe  erschlagen  hat,  verlässt  er,  alle 
Vermittlung  zurückweisend,  vor  den  äugen  des  hofes  das  lager, 
den  hund  an  der  leine,  jedermann  sieht  das  tier,  der  dichter 
beschreibt  es  uns.  da  tritt  Ehkunaht,  der  eigentliche  be* 
sitzer  des  bracken  hervor,  er  hat  sein  eigentum  erkannt  und 
macht  nun  seine  ansprüche  darauf  geltend. 

Versuchen  wir  zunächst  —  ganz  abgesehen  von  Wolframs 
text  —  die  frage  für  den  Jüngeren  Titurel  ins  reine  zu  bringen, 
von  den  zwei  verschiedenen  beschreibungen  des  hundes  in  classe  i 
und  II  kann  doch  kiärlich  eine  nur  gelten,  leicht  freilich  Iiefsen 
sie  sich  beide  entbehren,  denn  Ehkunaht  durfte  sein  eigentum 
erkennen,  ohne  dass  wir  von  der  färbe  und  den  obren  des  tieres 
etwas  erfuhren,  und  das  wichtigste  an  dem  bracken  ist  uns  das 
seil,  von  dessen  aussehen  wir  hinlänglich  unterrichtet  sind,  die 
Strophen  fehlen  auch  beide  in  der  'älteren  Heidelberger  bs/ 
(nr  141  =H),  was  allerdings,  da  diese  Überlieferung  oft  ver- 
kürzt ist,  nicht  bestimmt  gegen  ihre  echlheit  entscheidet,  wenn- 
gleich die  stimme  von  H  für  classe  i  den  ausschlag  geben  würde, 
es  ist  aber  andererseits  wol  möglich  dass  Aibrecht  in  seiner  red- 

*  über  das  handscbriftenverhältnis  vgl.  Zarncke  aao. 

'  dass  LachmaDQ  sie  kannte,  ist  sicher,  deon  sie  steht  in  der  Heidel- 
berger hs.  383  (B'),  von  der  er  eigenhändig  abschrift  genommen  hat. 

3  vgl.  die  beschreibung  des  hundes  in  der  Eneit  61,  24  ff,  im  Trist. 
15622  ff  und  im  Wig.  60,  24  ff. 
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seligen  breite  uos  auch  ein  bild  des  hundes  hat  geben  wollen. 
doch  für  welche  der  beiden  Strophen  sollen  wir  uns  daun  ent- 
scheiden? was  sich  s.  206  vom  standpuoct  Wolframscher  kritik 
gegen  die  plusstr.*  138'  vorbringen  liefs,  ist  bei  Albrecht  uatür- 
lich  nicht  mafsgebend.  in  seiner  erzählung  siod  beide  gesetze 
gleich  ertraglich,  mit  gutem  grund  aber  hat  man  bisher  immer 
die  Strophenordnung  der  classeii  bevorzugt,  und  ist  es  in  unserem 
falle  wol  denkbar  dass  ein  interpolator,  der  die  beschreibung  des 
bracken  Str.*  138*  (Hahn  str.  1151)  bei  seinem  ersten  auftreten  — 
also  an  der  natürlichsten  stelle  —  vorfand,  sie  dort  aushob,  um 
sie  300  Strophen  später  in  wesentlich  veränderter  fassung  wider 
einzarflcken  ?  müssen  wir  nicht  viel  eher  annehmen  dass  er  eine 
vermeintliche  lUcke  im  anfang  der  erzählung  ergänzte  und  deshalb 
nachher  die  parallelstrophe  zwischen  1432  und  1433  wolweislich 
aualiefs?  in  der  tat  ist  str."^  138*  zusammengeflickt:  v.  4  wider- 
hoU,  was  Str.  1 144  im  wesentlichen  schon  gesagt  ist.  so,  sehen 
wir,  erscheint  unsere  plusstrophe  selbst  in  Albrechts  text  ver- 
dächtig, und  noch  viel  weniger  kann  die  rede  davon  sein,  sie 
Wolframs  zweitem  Hede  zuzusprechen,  trotz  des  männlichen  cäsur- 
rdms  (den  übrigens  auch  str.  1432/33  bietet)  und  des  'ganz  wolf- 
rainiscb  gebildeten'  gemüht  (Bartsch  aao.  vgl.  aufser  Tit.  142, 2 
gdmndei  noch  Parz.  313,  21  genaset). 

Waldau  bei  Liegnitz  13.  8.  81.  J.  STOSCH. 


EINE   PARALLELE   ZU   SCHILLERS 

HANDSCHUH. 

Im  Toiletten  Kalender  für  Frauenzimmer  1796.  Wien  hey 
Joe*  Grämmer,  welcher  nebst  modenbildern  und  den  üblichen 
kalendemibriken  zwölf  stiebe  mit  den  dazu  gehörigen  bailaden 
enthält,  findet  sich  zum  monate  august  Die  Liebesprobe;  das  ge- 
dieht (s.  23)  lautet  wie  folgt : 

Einst  drängte  sich,  ein  Thiergefecht  zu  schauen, 

Herbey  die  halbe  Stadt  Paris, 

Schon  sähe  man  vom  SöUer  ohne  Grauen, 

Wie  grimmig  Low'  auf  Löwe  stiefs. 

Ab  wohlbedacht,  die  Schönste  schöner  Frauen 

Den  seidnen  Handschuh  fallen  Uefs. 
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Und  sieh,  es  tritk  jyM  mütm  in  die  Scene 

Des  Löwenkampfes  ihn  der  Wind. 

*Äch,  Udter  Ritter,  sprach  die  junge  Schöne 

Zu  ihrem  Trauten:  Lauf  geschwind 

Und  hohT  ihn  mir,  wenn  nicht  hlofs  leere  Töne 

Die  Schwüre  deiner  Litke  sindl'  — 

Er  ging  beherzt  hinein  ins  Kampfgegitter, 

Und  hob  bey  einem  Löwen  dicht 

Den  Handschuh  auf;  kam  wieder,  warf  ihn  bitter 

Und  stumm  der  Dam'  ins  Angesicht; 

Und  von  der  Stund  an  schied  von  ihr  der  Ritter, 

Und  sah  nach  ihren  Thränen  nicht. 
Der  ungenannte  dichter  benutzte  dieselbe  quelle  wie  Schiller, 
Dämlich  Essais  historiques  sur  Paris  von  Saintfoix,  wie  aus  dem 
von  Goedeke  (xi  s.  447)  gedruckten  Wortlaute  zu  entnehmen  ist; 
nur  hielt  sich  der  Wiener  viel  getreuer  an  die  französische  dar- 
stellung  als  Schiller.  Un  jour  que  Fran^ois  i  s'amusoit  d  regarder 
un  combat  de  ses  lions,  une  dame  ayant  laissi  tomber  son  gant, 
dit  d  De  Lorges,  si  vous  vouUz  qfie  je  croye  que  vous  m'aimez 
autant  que  vous  me  le  jurez  tous  les  jours,  aUex  ramasser  man 
gant.  De  Lorges  descend,  ramasse  le  gant  au  milieu  de  ees  ter- 
ribles  animaux,  remonte,  le  jette  au  nez  de  la  dame,  et  depuis, 
maigre  toutes  les  avances  et  les  agaceries  qu'elle  lui  faisoit ,  ne 
voulut  jamais  la  voir. 

Schiller  dürfte  die  fassung,  wie  sie  oben  vorliegt,  nicht  ge- 
kannt haben  (an  Goethe  18  juni  1797),  es  bleibt  aber  interessant 
dass  sich  im  Schlüsse  einige  ähnlichkeit  zwischen  beiden  findet 
und  dass  ein  jähr  vor  dem  berühmten  Schillerschen  balladen- 
almanach  in  Wien  ein  ähnlicher  kalender  zusammengestellt  wurde. 
Aufser  unserer  ballade  enthält  der  Toilettenkalender,  des66D 
mitteilung  ich  der  gute  des  hrn  prof.  von  Luschin  danke,  noch: 
Philippine  Weiserinn,  Der  Liebesbrief  (ein  geprellter  geck).  Die 
Eelohnung  (im  schlafe  verrät  Laura  ihre  liebe  zu  dem  lauschenden 
Amint),  Der  Gerichtsverwalter  (ein  bauer  trägt  ihn  bis  in  die  mitte 
des  flusses,  lässt  ihn  dann  aber  fallen,  weil  er  abgesetzt  ist), 
Eginhart  und  Emma,  Die  neue  Eva  (deckt  trotz  dem  verböte  eine 
Schüssel  ab,  das  eingeschlossene  mäuschen  entschlüpft  und  mit  ihm 
die  gute  Versorgung),  Die  Erautgeschichte  (Kleant  und  Franz  be- 
werben sich  um  Julcheos  hand,  der  vom  vater  begünstigte  Kleant 
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erweist  sich  als  schlechter  freund,  der  nur  das  geld  im  äuge 
hatte).  Das  Portrait  (Selinde  will  das  bestellte  bild  nicht,  weil  es 
gesdimeichelt  sei,  sie  wird  verklagt  und  wegen  ihrer  bescheiden- 
heit  belohnt),  Die  unglückliche  Bertha  (wird  vom  grafen  verfohrt 
und  tötet  sich).  Der  kbige  Roth  (Marcibille  rät  Kunigunden,  wenn 
ihr  masn  eine  finstere  miene  mache,  aus  der  flasche  einen  schluck 
in  den  nrand  zu  nehmen ;  dadurch  am  antworten  gehindert,  wird 
sie  glttekiich),  Der  Bmsiedkr  (Anst  sieht  einen  adler  einem  ver- 
wundeten fuchs  zufsllig  ein  totes  Mmmchen  zuwerfen,  verlffsst 
sich  auf  gottes  Vorsehung,  wird  aber  belehrt). 

Graz  27.  vi.  81.  RICHARD  MARIA  WERNER. 


PESTHEß  FRAGMENT  DES  WÄLSCHEN 

GASTES. 

Im  märz  machte  mich  hr  pro  f.  vluschin  darauf  aufmerksam 
dass  sich  in  dem  von  ihm  gerade  benutzten  codex  Mise,  hist.  hung, 
et  germ.  nr  1559  fol  lai.  des  Pesther  kgl.  ungar.  nationalmuseums, 
welcher  nachricMen  über  die  eroberung  Constantinopels  durch  die 
Titrken  und  reichstagsverhandlungen  über  die  Türkennot  enthält, 
zwei  fragmente  einer  mhd,  pergamenths,  befänden,  sie  sind  etwas 
über  28  cm.  hoch  und  bilden  zusammen  ein  klein folioblatt.  der 
unbeschriebene  rand  ist  auf  der  redUen  seite  dies  blattes  etwas  über 
4  cm.,  auf  der  linken  kaum  2  cm.  breit,  aber  wahrscheinlich  be- 
schnitten ,  sodass  sich  für  das  ganze  blatt  eine  breite  von  22  cm. 
ergibt,  die  hs.  ist  etwa  nach  der  mitte  des  \4j'hs.  zweispaltig  ge- 
schrieen, die  linien  sind  vorgezeichnet,  die  anfangsbuchstaben  der 
geraden  (1)  Zeilen  nach  links  herausgerückt  und  wie  die  der  meisten 
ungeraden  durch  majuskel  ausgezeichnet. 

Auf  den  rechten  rand  des  blattes  hat  eine  hand  des  IQjhs. 
fuer  geschrieben: 

Nihil   infelitius  felici^e   pccantium 
xxiij  q.  j.  paratus  ^ 
femer  Räme  pr  et  sm«  dne.    endlich  Luteus  color  rot  und  darunter 
puolare  pcl  [dh.  procul]  volare. 

Das  bkUt  enthalt  153  verse  des  Wälschen  gastes,  deren  text 
sich  im  allgemeinen  zu  den  hss.  GÜS  stellt;  es  wurde  der  länge 

^  dh.  corp.  jor.  can.  causa  xxiu  qoaesiio  i. 
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nach  in  zwei  ungleiche  teile  zerschnitten  und  ah  falz  verwendet 
und  zwar  vom  im  codex  der  teil  befassend  die  verse  8700  —  8737 
und  8814—8852,  femer  die  anfange  der  verse  8738  —  8775 
und  die  enden  der  verse  8776  —  8813,  hinten  das  übrige. 

Da  nicht  so  hold  einem  fachgenossen  die  Pesther  fragmente 
zugänglich  werden  dürften,  so  glaube  ich  dieselben  hkr  zum  ab- 
drucke  bringen  zu  sollen,  hoffentlich  erfährt  das  gedieht,  dessen 
ausgäbe  durch  HROckert  (Quedlinburg  und  Leipzig  1852)  den  gegen- 
wärtigen anforderungen  nicht  entspricht,  bald  eine  neubearbeitung. 

I  a  1 

8700  Solde  wenden  sine  chraft 

Vn  antvgeode  vii  an  reht 
Er  were  noch  baz  chneht 

Swelich  ritt^  also  tvt 
Daz  er  ist  ritter  dvrch  daz  gvt 
8705       kt  der  ritter  dvrch  daz  gvt  niht 
Dem  niht  anders  zetvn  geschiht 

Swenne  er  solde  sine  sinne 
Niwan  teidingen  nadi  gewinne 
Wendet  andi  gwonheit 
8710  D'  zvhte  vn  d'  hoffbeit 

So  sitzet  er  mit  beine  vb^  beine 
Ineinem  winchel  aleiue 

vn  ervindet  vil  manich  cherge 
Des  hilfet  im  sin  vrowe  div  erge 
8715       Wi  er  denne  mvge  geswechen 
Vii  im  sin  gvt  ab  gerechen 

Ein  hvbel  oder  einen  acher 
D^  dvnchet  sich  vil  wacher 

So  er  di  chvndicheit  vn  den  rat 
8720  Von  bösem  mvet  ervunden  hat 
So  er  denne  di  ritter  gvt"" 
Di  hohe  tragent  ir  mvt 

Zeritterschefte  chomen  sint 
So  schiret  der  hose  dort  vmbe  ein  rint 
8725       Herre  ir  svlt  mir  v^nemen  mer 

8710  hoffheit]  das  zweite  f  atu  b  geheuert 
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Vnser  reht  wil  daz  der 

habe  sinen  ochseo  nach  dem  4rehte 
Man  tvt  gwalt  dem  cbnehte 

vn  so  er  wol  geschrim  bat 
8730  So  rvchet  er  wem  daz  rint  bestat 

Ob  im  d^  zagel  werdeo  sol 
Er  wenet  gewert  sin  vil  wol 

Sebt  wi  wir  wenden  vnsern  sin 
Den  yns  got  gap  daz  wir  in 
8735       desto  waz  erchenen  solden 

Ob  wir  an  rebt  gedenchen  wolden 

Daz  er  vns  gap  dvreb  vrvmd^ivt 

I  a2 

Der  cb|ere  wir  :  ar  bivte 

An  ir  |  schaden  vn  anir  leit 
8740  :  nt  ru|men  vn : :   tvmpheit 

Swenjne  wir  denne  betrogen  ban 
:  az  ist  |  vil  tvmplich  getan 

Sw'  I  angvten  dingen  rvm  hat 
:  en  h|iiret  nibt  sin  gvt  tat 
8745       Swe|r  in  aber  in  bösen  haben  wil 
Dem  m|vz  er  schaden  harte  vil 

Wir  I  machen  daz  ein  arm  man 
V^livse|t  vil  d'  n :  bt  encban 

durc|h  einen  vil  chleinen  gwin 
8760  Sebt  I  wi  wir  wenden  vnsern  sin 

Vil  I  wellen  d :  s  wizzen  niht 
Daz  vjns  zev^liesen  geschiht 

Grozz  {'  gvt  V :  geliche 
An  vnisers  bVen  gotes  riebe 
8755       Wi  cbjleine  vnser  wistvm  ist 
Wir  cbejren  in  doch  alle  vrist 

Ze  vn|mvzen  vn  zebosen  dingen 
Da  von  |  mvz  vns  misselingen 

8738  durch  einen  tenkree/Uen  strich  ui  der  tckniit  bezeichnet  worden, 
bei :  ist  das  blatt  noch  einmal  umgebogen  und  eingeheftet,  sodass  einzelne 
buchstaben,  weil  die  fragmente  nicht  abgelöst  werden  durften,  unleser^ 
lieh  blieben 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XIV.  1 1 
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Von  g|ot  chvm  vds*  alP  sin 
8760  Sw^-siolen  mvt  v^let  an  io 
D^  mv{z  wise  werden  gar 
Sant  p|eter  war  ein  prediger 

d*  vor  I  des  man  gestände 
Niht  wa|n  vischen  chvnde 
8765       D'  sche|idet  sinen  sin  von  got 
D^  niht  I  enleistet  singebot 

So  er  I  von  der  vromden  wnne 
Vn  von  I  des  sinnes  brunne 
le*  ve|rrer  vn  verrer  get 
8770  Sines  s|innes  ie  minner  wi  im  stet 
vnz  I  er  wirt  zeinem  toren  gar 
So  wen  {et  er  dei :  ne  alrest  vor  war 
Daz  er  |  si  ein  w : :  man 
d'  vienjt  vns  also  triegen  chan 
8775       Sweljich  man  wenet  haben  sin 

I  bl 

Ob  er  sich  v^lat  an  gewin 

vii  an  erge  vn  an  gvt 
Daz  machet  wan  d'  vmbe  m|vt 

d^  tore  d*  mach  wiz :  en  niht 
8780  Wenne  im  zetoben  geschiht 

Daz  er  tobe  daz  selbe  enchan 
Ovch  niht  v*stan  d^  t . . .  eben  majn. 

Alsam  sprich  ich  sw*  sich  v*lat 
Gerlichen  and*  werlde  rat 
8785   D'  hat  di  besten  chraft  v*lorn 

Div  man  ist  gebom 
Des  weiz  er  niht  waz  er  ih 

Er  wenet  daz  vbel  haiue  gv|*t 
Ein  iglich*  vier  chreft  hat 
8790       von  den  er  sol  svchen  rat 
Die  vier  chreft  sin  so  getan 

Daz  in  sint  vndHan 
Alle  wistvm  vn  alle  tvgeode 

8773  die  »eile  herausgerückt        8779  bei :  ist  das  blatt  umgebogen 
8782  bei  ...  geht  die  naht  durch         8785  die  %etie  herausgerüeH 
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Beide  inalter  vn  iDivgend|e 
8795  Swaz  ioder  werlde  chan 

daz  man  mvz  immer  chere|n  an 
Di  vier  chrefte  oder  etteliche 

d'  vier  daz  wizzet  sichMichen 
Eine  heizzet  ymaginatio 
8800       div  ander  haizzet  ratio 
Div  dritte  memoria  ist 

di  pbliget  d^  chamer  alle  vrjist 
Di  vierden  ich  intellect^  nenn|e 

Von  der  ersten  ich  niht  m|e  erchene 
8805  Wan  daz  si  bringet  mit  getw|ange 

Gedanch  gedingen  getat  di  |  man  lange 
Vor  des  niht  gesehen  hat 

daz  chvmt  von  ir  chreft  ra|t 
Div  da  memoria  ist  genant 
8S10       Si  habent  vil  nach  ein  am|pt 
Wan  si  sint  swest'  dise  zwo 
Memoria  vn  ymaginatio 

Tmaginatio  ir  swest'  git 

I  b2 

Swaz  vor  den  ovgen  gelit 
8815      Memoria  wol  behalten  chan 
Swaz  ir  swest^  e'  gwan 

Intellect"^  vii  ratio 
Hawent  an  ymaginatio 
Vn  anir  swest*  maist*schaft 
8820  Didinent  ir  nach  aigenschaft 
Swa  ymaginatio  begriffet  iht 
Ez  si  anders  oder  mit  geschiht 
Ez  si  waezzende  od'  rurende 
Ez  si  smechende  oder  hörende 
8825       Daz  sol  si  hinz  ir  vrowen  bringen 
So  mag  ir  niht  misselingen 

Ratio  bescheiden  sol 
Waz  ste  vbel  oder  wol 


8812  du  %«üe  herauigerücJU 

11* 
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Vn  sol  enphelhen  wai  ist  gvl 
8890  Memorie  zehvt 

Intellectus  sol  wesen  tot 
Hinze  den  engein  vn  hinze  got 
Da  von  ich  gesprochen  han 
Swer  sinem  mvt°  wil  v^lan 
8835       Nach  gwinne  alzehart 
Er  v^livset  an  solcher  vart 
di  besten  chraft  di  erhat 
Vü  di  im  solden  geben  rat 
Ze  hofscheit  m  zegvten  dingen 
8840  Wan  anders  mag  im  niht  gelingen 
Als  ich  vor  gesprochen  han 
Ratio  d'  chraft  han 

Scheiden  di  vbel  von  d^  gvte 
di  v^lust  s^  sin  gemvete 
8845  Angewinnvnge  wenden  wil 
8847       er  weiz  niht  wan  ern  sol 
Waz  ste  vbel  oder  wol 
Intellect*^  ist  v%rn 
8850  D'  vns  alle  ist  angworn 

Wan  er  wil  niht  erchennen  got 
Leisten  sinen  willen  vn  sin  gewot 

8844  die  zeile  eingerückt         8846  fehU 

Graz,  juni  1881.  R.  M.  WERNER. 

ZU  ZS.  25,  230. 

Nach  der  abfassung  meines  aufsatzes  Zs.  25,  226  ff  ist  das 
erste  heft  des  26  bandes  der  Zs.  f.  vgl.  Sprachforschung  erschienen. 
Kluge  hat  es  dort  s.  70  f  wahrscheinUch  gemacht  dass  das  präflx 
ga-  in  den  älteren  germ.  sprachen  den  exspiratorischen  hochton 
haben  konnte,  und  zwar  durch  die  identificierung  des  aufsergot 
Wortes  gaman  (freude)  mit  dem  got  vornan  (1.  mitmensch,  2.  xoi- 
vwvia),  und  dadurch  dass  er  auf  die  betonung  gdbissa  Otfr.  i 
27,  66  (gabissa,  gavissa  =:  spreu,  von  gafisa  «=  spreu,  vgl.  auch 
s.  83)  aufmerksam  macht,  das  Zs.  25, 230  als  ausnähme  notierte 
gaguds  (Marcus  15,  43)  spricht  auch  für  diese  theorie.  wenn 
man  gdguds  betonte,  hat  das  wort  regelmäfsig  -ds  erhalten. 
17.  9.  81.  AXEL  KOCK. 
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SCHWAZER  PARCIVALFRAGMENT. 

Pater  Melchior  Lechner,  leetor  im  franciscanerkloeter  zu  Schwaz, 
machte  mir  vor  einiger  zeit  gütigst  mitteilung  über  ein  ab  vorsetz- 
hlatt  zu  einer  incunahel  ^  der  dortigen  bibliothek  verwendetes  per- 
gamentblatt,  das  sich,  wie  er  selbst  bereits  vermutet  hatte,  als  frag- 
ment  einer  Parcivalhandschrift  erwies,  wann  und  woher  das  buch 
dahin  gekommen,  darüber  konnte  ich  keine  nähere  auskunft  er- 
halten;  die  bemerkung  am  äufseren  rande  von  bl,  V  des  per- 
gaments  nr  23  Pro  Conuentu  suazensi  Fratrum  MiDorum  rührt 
von  einer  hand  des  17 — \Sjhs.  her. 

Unser  bruchstück,  das  nach  sehrift  und  spräche  den  ersten 
Jahrzehnten  des  \ivjhs.  entstammt,  besteht  aus  einem  doppelblatte, 
30  cm.  hoch  und  25  cm.  breit,  von  dem  die  zweite  hälfte  jedoch 
am  äufseren  rande  beschnitten  ist,  sodass  von  spalte  b  und  c  die 
verse  nur  teilweise  erhalten  sind,  jede  seite  ist  in  zwei  spalten 
zu  je  42  Zeilen  geschrieben,  der  erste  buchstabe  jedes  verspars 
herausgerückt,  spalten  wie  anfangsbuchstaben  werden  von  ver- 
ticaUmien,  die  wie  die  verslinierung  mit  der  feder  gezogen  sind, 
begr^zt,  überdies  ist  sp.  a  und  b  des  ersten  hlattes  noch  dttreh 
einen  breiten  gemalten  streifen  in  form  einer  doppeUanze  geschieden, 
die  initialen  der  einzelnen  abschnitte,  welche  nicht  durchweg  mit 
denen  der  Lachmannschen  ausgäbe  übereinstimmen,  sind  abwechselnd 
blau  und  rot  mit  einfacher  Verzierung,  nur  jene,  mit  der  das 
IV  buch  (L.  179,  13)  beginnt,  wurde  gröfser  und  prächtiger,  inso- 
fern auch  gold  zur  anwendung  kam,  ausgeführt. 

Die  Sprache  zeigt  banisch-österreichische  färbung.  es  findet  sich 
/arüouiouz  177, 13.217,10;  douhte  177,21. 179,20. 21.216, 20; 
stouden  180,3;  ouf  180,27;  hovs:artovs221,  \b;  danken  auch  uo: 
art&g :  hüs  220, 1 1  f;  kingrvo :  zvn  178,  3  f;  gentafluors :  amuors 
177,  29  f  —  cu  (ev,  cw)  für  iu,  nur  iv  (pron.)  178,  10.  218,  6; 
iuch  182,  22;  criutze  180,  3  und  stets  div  mit  ausnähme  von 
177,  23.  181,  9.  10.  216,  23.  218,  16.  220,  21,  wo  dafür  di 
steht ;  ew  an  steUe  von  iw,  blofs  riwek  179, 1 1 ;  eu  vertritt  ebenso 

^  Leetara  abbatis  Panormitani  super  3"  decretaliam,  gedruckt  zu  Fe- 
nodig  1497,  der  beigegebene furidisehe  tractat  deHomicidio  zu  Mailand  \A9Z. 
atte  Signatur  G  nr  23. 
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^u;  ou  ist  bis  auf  auch  218,  17  bewahrt,  auch  kann  hinsicht- 
lich des  vocalismus  noch  bemerkt  werden  dass  einmal  ie  =:  1  (kond- 
wier  177,30)  begegnet,  sonst  ist  ei  fast  durchgedrungen,  1  be- 
gegnet in  einzelnen  fällen:  sins  182,  15,  wol  auch  sio  180,  27, 
yn:schin  182,  3  f,  maboDagrio  220,  9,  wo  ein  späterer  cor- 
rector,  über  den  noch  zu  sprechen  sein  wird,  radiert  und  den 
diphthong  eingesetzt  hat,  für  ie  ist  überwiegend  i,  für  uo  meüi 
(fruo  178,  6;  rürte  179,  16;  fuor  181,  9),  für  tte,  tt  immer  u 
geschrieen,  wie  auch  für  oe  stets  o;  ae  wird  einige  male  (brehte 
216,28;  eoreche :  v^spreche  219,  29/*J  durch  e  geg^en. 

Der  consonantismus  bietet  wenig  beachtenswertes,  in  der  ver^ 
Wendung  von  media  und  tenuis  verfährt  der  Schreiber  nicht  ganz 
-consequent,  er  liebt  tz,  ze  für  z  und  schreibt  kk  für  ck  (nur 
brucce  181,  3),  ch  durchwegs  in  nicht,  einmal  w  für  b  (ar- 
weit  221,  28). 

Im  laufe  des  \4jhs,  ist  ein  corrector  über  das  ms,  gekommen, 
dessen  änderungen,  so  weit  sie  durchgreifend  sind,  gleich  hier  ot»- 
geführt  werden  mögen,  um  nicht  jedes  mal  beim  text  vermerkt  wer-' 
den  zu  müssen,     er  schrieb  für 

altes  ei :  ai ;  ersteres  blieb  unangetastet  beim  unbest.  pron.  ein, 
ausgenommen  aioen  180,  9;  femer  in  reit  178,  16;  reisbcheo 
216,  21;  leider  220,  5;  warheit  221,  25;  arweit  221,  28;  auch 
in  den  namen  pelrapeire,  tampvnteire,  brittaneise  und  key  wurde 
e  belassen, 

ou  (ov)  und  ow :  au  (av)  und  aw,  selbst  bei  owe  178,  8. 
179, 16.  221, 14;  nicht  in  hovpsUt  178,  20  und  vrloup  179, 7-  — 
bei  yf  ist  stets  a  übergeschrieben, 

uo  :  ue  mit  ausnähme  von  rürte  179,  16;  artüs :  hAs  220, 11  ^ 
und  kingrvD  :  zvo  178,  3  /*.  hierher  gehört  auch  übergeschriebenes  e 
bei  mut'  178,  25,  fürte  179,  15,  trugen  182,3,  hohmut  219,  22; 
an  einigen  anderen  stellen  bezeichnet  er  damit  auch  den  umlaui, 
den  die  ursprüngliche  Schreibung  bei  den  dunkeln  vocalen  niehi 
ersichtlich  macht;  so  ist  atuh  e  übergesetzt  bei  schone  178,  9.  17. 
179,  3  (dagegen  fehlt  es  182,  19  sowie  bei  grozer  182,  6  mimI 
boret  217,8)  und  mehrere  male,  wo  i  ie  vertritt:  bei  lihten  178,24; 
ginc  181,  3;  wi  181,  7.  217,  8;  dint  217,  5;  vmbevinge  220,  3; 
enpfinc:  ginc  220,  21  f;  ligen  221,  24. 

Äufserdem  erscheint  noch  anlautendes  b  mit  ausnähme  der 
namen  brandigan  220,  7  und  brittaneise  221,  2G,  sowie  der  vor» 
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Silbe  be-  m  p  corrigiert,  auch  in  gebot,  gebundeo,  erbeitzte, 
geboiHf  gebirge,  und  c  am  wortende  zumeist  in  k,  bei  sluc 
178,  23;  manic  179,  17.  181,  4.  216,  17;  geouc  180,  9;  tac 
180,  20;  kunic  180,  26.  220,  11  und  ginc  181,  3  dagegen  in  g. 
Die  lesarten  des  fragments  stimmen  meist  zur  recension  G; 
in  bezug  sowol  auf  einteilung  ak  übrige  beschaffenheit  hat  es 
mdes  mit  den  bruchstHeken  gemein,  welche  Pfeiffer  in  den  Denk- 
schriften der  Wiener  academie  phiL-hist.  cl,  xvii  82  ff  mitteilte. 


r 

177, 11  d^  Wirt  mit  im  ze  velde  reit 
hie  hup  sich  newez  herzenleit 
do  sprach  d*  fürst  ouz  trewe  er- 

korn 
ir  seit  meio  vierd^  sun  tMopo 

15  ia  wand  ich  ergetzet  waere 
drey'  iaem^leichen  msere 
d^  waro  dänoch  nicht  wan  drew 
&  DU  mein  herz  in  virew 
mit  sein*  hende  sluge 

20Tnd  isieich  stokke  trüge 
daz  douht  mich  ein  groz  gewin 
einez  für  each  ir  reitet  hin 
di  drey  für  meinev  werde?  kint 
div  ellenthaft  erstorben  sint 

tf  sus  lont  idoch  div  ritt^chaft 
ir  zagel  ist  iam^  strikkehaft 
ir  tot  mich  lernt  an  vreüd'e  gar 
meins  suns  wolgevar 
der  ist  geheizzen  gentafluors 

dOdo  vrow  kondwier  amuors 
17S,  1  leip  vnd  ir  lant  nicht  wold  gebn 
in  yrm  dinst  er  floz  daz  lehn 
von  klamide  vnd  vü  kingrvn 
des  ist  mir  durcbl  als  ein  z^n 


mein  hertz  von  iamers  sniten     5 
nv  seit  ir  alze  fruo  g^riten 
von  mir  trostlosem  man 
owe  daz  ich  nicht  sterben  kan 
seit  liazze  div  schon  magt 
vndouch  mein  Ist  iv  nicht  behagt  10 
llTein  and*  son  hiez  runslascot 
den  sluc  mir  Ider  fll  not 
vmb  einen  sparwaere 
des  sten  ich  vreuden  laere 
mein  dritt*  sun  hiez  kurzgrey    15 
dem  reit  machaude  bey 
mit  ir  schönem  leibe 
wand  si  gab  im  zeweibe 
ir  stolz'  brud*  ehkvnat 
gen  brandigan  d*  hovpstat  20 

kom  er  nach  scheidelakur  g^riten 
des  wart  sein  sterbe  nicht  vHnitS 


da  sluc  in  mabonagrein 
des  vlos  mahvde  ir  Übten  schein 
vnd  lag  mein  weip  sein  mut'  tot  25 
groz  iam'  irz  nach  im  gebot 
d*  gast  nam  des  wirtes  iam's  war 
wand  erz  im  vnd'schied  so  gar 


178,  8  owe]  e  übergeschrieben  11  Mein]  die  initiale  M  ist  heraus- 
geschnitten  15/*  kurzgrey:  bey]  y  corr,  von  urspr,  hand  aus  1  16  mt- 
chande]  cbaode  vom  correetor  radiert  und  dafür  bade  gesehrieben 
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do  sprach  erherre  iclio  bin  nicht 
weis 

aobezal  ab*  ich  iemer  ritters  preis 
179,  1  so  daz  ich  woi  mak  mTneo  gern 
ir  sult  mich  lazzen  wem 
ew'  tohi'  d*  schonen  magt 
ir  habt  mir  alzevil  geklagt 
5  mag  ich  euch  iam'  dan  entsagen 
desn  laz  ich  euch  so  vil  nicht  trage 
vrloup  nam  d'  iunge  man 
ZV  dem  getrewen  forsten  san 
vnd  ZV  ald*  masseney 

10  des  Fürsten  iamers  drey 
was  riwek  an  daz  qter  komen 
die  vierden  flust  het  er  genomen 
TVanne  schiet  do  parzifal 
Ritters  site  vnd  ritters  mal 

15  Sein  leip  mit  zahlen  fürte 
Owe  wan  daz  in  rärte 
Vil  manic  vnsuzev  strenge 
im  was  div  weit  ze  enge 
vnd  ouch  div  breit  gar  ze  smal 

20el1ev  grvn  yn  douhte  val 
sein  harnasch  rot.  in  douhte  blanc 
sein  hertz  di  ovgen  des  betwanc 
seit  er  tumpheit  ane  wart 
done  wold  in  gahmuretes  art 

25denkss  nicht  erlazzen 
nach  d*  werden  liazzen 
der  meiden  selde  reiche 
div  im  gesellikleiche 


sund^  mine  bot  ere 
swar  sein  ors  nv  kere 
ern  magz  vor  iam*  nicht 
gehaben 


30 
180,1 


ez  welle  springe  od'  draben 

criutze  vnd  stouden  stric 

dar  tzv  der  wagenleise  bic 

seine  walt  straze  meit  ^ 

vil  vngefertes  er  do  reit 

da  lutzel  wegereiches  stunt 

tal  vnd  berge  warn  im  vnkunt 

genuc  habent  einen  site 

vnd  yehent  swer  irre  rite  10 

daz  d^  den  slegel  funde 

slegls  vrkunde 

lag  da  anemazze  vil 

suln  groz  ronen  sein  slegls  zil 

Tkoch  reit  er  lutzel  irre  15 

wan  die  sliht  an  der  wirre 
kom  er  des  tags  vö  graharz 
in  daz  kunicreiche  ze  brubartz 
durch  wilde  gebirge  hoch 
d'  tac  do  gen  dem  abent  zoch    20 
do  kom  er  an  ein  wazz'  snel 
daz  was  von  seine  duzze  hei 
ez  gaben  die  velse  einand' 
daz  reit  er  nid'  do  vand' 
di  stat  zepelrapeire  25 

d'  kunic  tampvnteire 


•29  ichn]  n  vom  corr,  radiert  179,  2  lazzen]  roifi  corr.  i  über- 
geichriehen  5  dan  vom  eorr,  in  dan  geändert  6  desn]  sn  vom  corr, 
radiert  und  dafür  s  geschrieben  13  da  diese  initiale  den  räum  von 
acht  vertzeilen  fast  zur  hälfte  einnimmt,  fanden  in  der  anderen  nur 
V.  13 — 17,  die  fortlaufend  geschrieben  sind,  platz,  der  veruchluss  ist 
hier  durch  puncte  aiigezeigt  15  zuhten]  vom  corr,  e  übergeschrieben 
27  meiden]  n  vom  corr.  radiert  27  f  reiche :  gesellikl.]  vom  corr,  n  an- 
gefugt  180,  1  ern]  n  vom  corr.  radiert  3  criotze  vom  corr.  in  craAtie 
geändert       22  was]  8  eorr.  aus  % 
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het  81  gerbet  oof  sin(?)  kiot 
bei  der  vil  levte  in  kumb*  siot 
ditz  wazz*  für  nach  bolzes  siten 
30  di  wol  gevidert  vn  gesniten 
SI9  Isint  so  siz  annbrustes  span 
mit  senweo  swanke  treibet  dan 
dar  yV  ginc  ein  brucce  s]ac 
da  manic  hurt  auf  lac 
5ez  floz  alda  in  daz  mer 
pelrapeire  was  wol  zewer 
nv  seht  wi  kint  vf  schtipAe  varn 
di  man  schiipAens  nicht  wil  sparn 
sus  fuor  di  brukke  ane  sail 
10  dine  was  für  iogsde  nicht  so  gail 
dort  andHhalbe  stüden 
mit  heim  vf  gebunden 


6 


sehzic  ritt^  od^  mer 

di  rifen  alle  kera  ker 
15  mit  vf  geworfen  swerten 

di  kranken  Streites  gerts 

Tivrch  daz  sin  dikke  sahen 
si  wanden  ez  waer  clamide 

wan  er  so  kunekleiche  reit 
20  gen  d^  brukke  vf  d*e  velde  breit 

do  si  disen  iungen  man 

sus  mit  schalle  riefen  an 


swi  ser  er  daz  ors  mit  sporn 

v'sneit 
durch  forht  ez  doch  di  brukke 

meit 
den  rehtev  zagheit  ye  vioch       25 
d^  erbeitzte  wid^  vnde  zoch 
sein  ors  er  vf  der  bruken  wanc 
eins  zagen  mut  waer  alze  kranc 
solt  er  gen  soihs  streit  varen 
darzv  must  er  ein  dinc  bewaren  30 
wan  er  forht  des  orses  val    182,   1 
do  erlasch  ouch  andHhalpd^ schal 
die  ritt'  trugen  wid*  yn 
heim  Schild'  vnd  ir  swert  schin 
vü  sluzen  zv  di  porten  5 

grozer  her  si  vorhten 
sus  zoch  hin  vb'  parzifal 
vnd  kom  g^riten  an  ein  wal 
da  mang'  sein  ende  kos 
vnd  durch  ritt's  preis  d*e  leip  v'los  10 
vor  der  porte  gen  dem  palas 
d'  hoch  vnd  wol  geeret  was 
einen  rinc  er  an  der  porten  va(nt) 
den  rurt  er  vast  mit  d'  haut 
sins  rufens  nam  da  nim3  war  15 
wan  ein  iuncfrowe  wol  gevar 
von  eing  venst'  sach  div  magt 
den  helt  halden  vnv'zagt 


27  sin]  nur  urspr,  si  noch  erkenntlich,  der  letzte  buchttabe  ist  vom 
corr.,  der  das  wart  in  se!  umänderte,  ganz  ausradiert  181, 1  sint  vom 
eorr,  in  sam  geändert  siz]  z  vom  corr.  zu  s  gebessert  2  seowen  auf 
rasur  3  brucce]  cc  vom  corr.  radiert  und  k  geschrieben  4  auf  von 
der  hand  des  correctors  auf  rasur,  das  ursprüngliche  ist  nicht  mehr  les- 
bar 6  pelrapeire]  a  vom  corr,  auf  rasur  7  f  schuph.]  uph  vom  corr. 
auf  rasur;  nach  einzelnen  buchstabenresten  zu  schliefsen  dürfte  urspr, 
scbokk.  gestanden  haben  10  dine]  ne  vom  corr.  radiert  und  dafür  e 
angefügt  gail]  all  von  der  hand  des  corr.  auf  rasur  17  sin]  in  vom 
corr.  radiert  und  i  i  geschrieben  182,  3  /*  yn :  schin]  so  wol  urspr.;  der 
corr.  hat  radiert,  um  dafür  ei  einzusetzen  13  nt  fehlt  in  folge  des 
aussehnitts  der  initiale  auf  der  vorderen  blattseite  15  sins]  der  corr. 
hat  vor  \  ein  t  eingeflickt      mfens]  vom  corr,  e  übergeschrieen 
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Tkiv  schone  tzuht  reiche  vor  ouz  mit  manig'  ioie  reich  to 

20-^  sprach  seit  ir  veiotleiche  div  masseneide  vor  im  az 

her  kome  herre  dast  ane  not  manic  werd'  man  gen  valsche  laz 

an  iüch  mä  vns  vil  hazzes  bot  vnd  manic  vrowe  stoltz 

von  d'e  lande  vnd  vf  dem  mer  daz  nicht  wan  tiost  was  ir  boltz 

zornic  ellenthaftes  her  irvreuntsi  gend'eveindeo  schoz  t5 

lert  in  streit  da  kumb^  groz 

^*  svs  stund  leiht  ir  gemute 

216, 13  mit  solch^  masseney  lac  daz  si  daz  galt  mit  gute 

durch  hohzeit  den  pfingestac  clamide  der  iungelinc 

15artus  mit  manig'  vrowen  reit  enmitten  in  den  rinc          30 

ovch  moht  mä  da  schowen  v^dekket  ors  gewapent  leip 

manic  panier  vnde  schilt  kos  an  ym  artvs  weip 

den  sund^  wapen  was  gezilt  seinen  heim  seinen  schilt  v'howen 

vnd  manigs  wol  geherten  rinc  daz  sahen  gar  di  vrowen 

20  ez  doühten  nu  vil  grozzev  dinc 

wer  moht  div  reislachen  2^ 

solhen  weibes  her  gemachen         alsus  was  er  zehn 25 

ovch  want  do  di  vrowe  san  ir  habt  6  wol  v^ 

si  soit  den  preis  v'lorn  han  daz  er  des  wart  b  .  .  .  .... 

25het  si  da  nicht  ir  ameis  er  erbeitzte.  vil  g 

ich  entet  es  nicht  deheine  weis     wart  sein  leip  e  er 

ez  was  da  manic  tvmb^  leip  vrovn  kvneware 30 

ich  brehte  vngern  mein  weip  do  sprach  er  vrow ....   21S,    1 

'  in  also  grozz^  gedrenge  d^  ich  sol  dienen  a 

30  ich  vorht  vnkunt  gemenge  ein  teil  twinget  n 

217,  letsleich^  hintz  ir  spraeche  sein  dinst  euch  en 

daz  yn  ir  minne  staeche  vnd  wil  vil  gantie 

vnd  im  die  vreud  enblande  swaz  iv  zelast^  s 

ob  si  im  di  not  erwande  ouch  hiez  erz  artu 

5  daz  dint  er  for  vnd  nach  ich  waen  ir  seit  d 

mir  w»re  mit  ir  dänen  gach        TTrowe  ich  bring 

Tch  han  geredet  vmb  mein  dinc       '    sus  gebot  d^  n 10 

nv  höret  wl  artus  rinc  nv  leist  ichz  gerne 

svnd'  was  erkennekleich  mein  leip  gen  tod 

21  ane]  e  vom  corr.  radiert  216,  17  vnde]  c  vom  corr,  radiert 
22  solhen]  en  vom  corr,  radiert      26  entet  vom  corr.  radiert  und  dafür  Uti 
geschrieben     28  nach  vngern  vom  corr.  nv  übergeschrieben      217,5  vn4] 

V  auf  roiur  von  n      218, 8  ir  auf  ratur 
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vrowe  caoeware  d vreude  swant 

greif  an  di  geser von  im  zehant 

Kalda  yrow  gioove    . gt  er  maere 

di  ao  den  kunic  m vreuden  laere 

key  auch  vor  dem  ü zeschaden  geboro      15 

da  im  wart  ditz her  v'lorn 

er  wid^saz  ez  im  ei t  ir  brüst 

30  des  wart  vrow  cu höh'  flust 

do  sprach  er  yrow  d cht  meins  heres  tot 

8waz  der  hat  geo  e inne  mag«Ins  not      20 

des  ist  er  vast  vnd^ olhen  last 

ich  wsBD  er  ist  aog stin  hochmut  ein  gtui 

15  ich  tetz  durch  hofs mich  frumt  gra 

vnd  wolt  euch  hau poncia 

darumb  hau  ich  ew' das  25 

idoch  wil  ich  euch  r sse  was 

beizzet  entwapen  di n  vart 

90  in  mag  hie  stens  b wart 

^  lim  bat  div  iuocfro pfer  enreche 

ab  nemen  sein  hsB ht  v'spreche  30 

do  man  ab  im  strouf d'  vrowen  leip     220,  1 

clamide  wart  schie w»r  mein  weip 

dkyngrvn  sach  dikke mbe?inge 

an  im  kuuikleich nach  erginge 

leid'  verre  5 

2*  on  eser  terre 

n  den  stunden  daz  volk  ze  brandig! 

Iso  gewunden  m'  iam'  hau 

rächen  sun  mabonagrin 

10 spachen  nge  pein  10 

219, 19  heres]  es  von  der  hand  des  corr.,  e  steht  aufratur  eines  buch- 
stoben^  8  ist  übergeschrieben  20  magelns]  eins  vom  corr.  auf  rasur 
22  stin]  der  eorr,  änderte  ign,  indem  er  auf  rasur  von  st  i  schrieb  und 
das  urspr,  i  zu  g  machte  ein  gast  vom  corr,  auf  rasur  23  framt]  über 
Q  vom  corr.  e  geschrieben  29  enreche]  enr  vom  corr.  radiert  und  dafür 
ra  geschrieben  30  v'spreche]  der  corr.  änderte  in  T^spr&che  220,  8 
han]  urspr.  stand  iam^  doppelt^  der  corr.  radierte  das  zweite  sammt  dem 
folgenden  han  und  schrieb  an  stelie  des  ersten  radierten  Wortes  han 
9  ^mahonagrin  :  pein]  beim  ersteren  worte  ist  in  vom  corr.  radiert  und  ein 
dafUr,  beim  »weiten  e  über  die  zeile  gesehrieben,  letzteres  vielleicht  urspr. 
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ic  artüs  leist  er  dar  ew*  gebot  5 

in  dem  häs  er  ert  evch  vnd  de  ritt*  rot 

ritt^s  haot  A  rtus  bat  seio^  swest*  soo 

wol  daz  in  meine  lant  gesellikeit  dem  kunic  tun 

15 si^  ist  getan  ez  wasr  ydoch  ergangen 

werd^  man  do  wart  wol  enpfangen  10 

gevangen  sei  von  der  werden  masseney 

es  hazzes  frei  d^  betwuugs  valscbes  vrey 

ZV  clamide  sprach  kyngrvn 

2  owe  daz  ye  dehein  britun 

mich  sol  vrowe  cunware  dich  gevangen  sach  zehovs        15 

20  scheiden  von  dem  vare  noch  reicher  dan  artovs 

di  mein  sich%eit  enpfinc  waere  du  helfe  vnd  vrbor 

do  ich  gewapent  für  si  ginc  vnd  het  doch  dein  iugen  bevor 

artus  vil  getrew^  munt  sol  artus  da  von  preis  na  tragen 

Vkos  di  schuld  satzestunt  daz  key  hat  durch  zorn  geslagen  20 

25  do  friesch  weip  vnde  man  ein  edel  furstinne 

daz  d^  kunic  von  brandigan  div  mit  hertzen  sinne 

was  gerriten  in  den  rinc  ir  mit  lachen  het  erweit 

nu  dar  nah'  dringa  drinc  der  ane  ligen  ist  getzelt 

tU  schiere  wart  daz  maere  breit  mit  warheit  für  den  hobste  preis  25 

somit  tzuhten  iesch  gesellikeit  di  brittaneise  irs  lobes  reis 

221,  1  clamide  der  vreioden  ane  waenent  nv  höh  gestozen  han 

ir  sult  mich  gawane  an  ir  arweit  ist  getan 

bevelhen   vrowe  bin   ichs  wert  daz  tot  her  wider  wart  gesant 

so  weiz  ich  wol  daz  erz  ouch  gert  d'  kunic  vo  kucumMant.  ao 

14  meine  lant]  S  lant  vom  corr.  auf  ratur  geschrieben  221, 1  vrew- 
den]  ew  vom  corr,  teilweise  auf  ratur  geschrieben:  vielleicht  stand  urspr, 
vrivnden  5  dar]  r  vom  corr.  radiert  14  dehein]  de  vom  corr.  radiert 
und  dafür  c  geschrieben  18  Ingen]  vom  corr,  am  Schlüsse  t  überge- 
schrieben 29  wider  wart  vom  corr.  auf  rasur  geschrieben  30  kacnm^laot] 
über  dem  zweiten  u  vom  corr.  t  übergeschrieben 

HM.  P.  GEROLD  BiCKEL. 
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ZWEI  BLÄTTER  EINER  HS. 
DES  RENNEWART. 

For  einiger  zeit  erhielt  kr  prof.  Wilmanns  von  hm  buch- 
hänUar  Hanstein  (Lempertz)  zwei  pergamentbläUer ,  die  sich  auf 
dm  ersten  blick  als  brttdistücke  einer  hs.  des  Rennewart  Ulrichs  von 
Türheim  erkennen  liefsen.  auf  einer  reise  nach  SOddeutschland  fand 
^  gelegenheit,  die  Heidelberger  und  zwei  Münchner  hss.  mit  der  von 
km  pro  f.  Wilmanns  gefertigten  abschrift  jener  bldtter  zu  vergleichen. 
ieh  füge  daher  die  Varianten  jener  hss.  zur  controUe  des  wertes  der 
fragmente  bei.  hm  dr  Muncker  habe  ich  für  nachvergleichung 
mehrerer  steUen  von  M  2  meinen  besten  dank  auszusprechen. 

Die  bldtter  dienten  ehedem  als  Umschlag  von  gerichtsprotocoUen: 
auf  der  ersten  seite  steht  mitten  durch  den  text  geschrieben  Pro- 
thocollam  in  muggenhausen  1633,  auf  der  dritten  am  unteren 
freien  rande  Protonotarius  instrumentum.  dass  das  jetzige  darf 
Muggenhausen  bei  Euskirchen  gemeint  ist,  zeigen  die  vielen  in  den 
protocoUen  genannten  Ortschaften  in  der  nähe,  das  pergament  ist 
ziemlich  gut  erhalten,  doch  ist  es  hier  und  da  fleckig,  hat  einige 
locker,  und  die  erste  und  vierte  seite  ist  abgerieben,  die  form  ist 
in  A\  jede  seite  dreispaltig,  mit  je  43  zeikn  in  der  spalte,  zwi- 
schen beiden  blättern  liegen  nach  der  Heidelberger  hs,  2067,  nach 
der  ersten  Münchner  etwa  2062  zeilen  (die  Zeilenzahl  variiert); 
dies  würde  8  blätter  in  der  form  unserer  fragmente  ausmachen, 
wobei  bei  jetier  ein  plus  von  3,  bei  dieser  ein  minus  von  2  versen 
sich  ergäbe,  dies  Verhältnis  führt  auf  die  Vermutung,  dass  die  hs. 
nickt  aus  lagen  zu  je  4,  sondern  zu  je  5  blättern  bestand,  sodass 
die  fragmente  die  beiden  äufsersten  blätter  iiner  läge  bildeten. 
MSiterstützt  wird  diese  Vermutung  durch  folgenden  umstand,  auf 
der  ersten  und  vierten  seite  der  fragmente  steht  am  unteren  rande 
iTier.  rechnet  man  da^'enige,  was  die  Heidelberger  hs.  vor  dem 
ersten  blatt  der  fragmente  enthält,  auf  die  form  dieser  um,  so 
kommen  1 48  blätter  lA  zeilen  heraus,  abo  wird  die  hs.  vorher 
XV  quinionen  gehabt  haben,  woraus  sich  ergibt  dass  sie,  wie  die 
Heidelberger,  auch  den  ersten  und  zweiten  teil  des  Rennewart  (d.  i. 
den  WiUehahn)  enthalten  hat. 

Jeder  erste  buchstabe  eines  verses  ist  rot  bemalt,  in  gröfseren 
Zwischenräumen  stehen  grofse  initialen,  die  abwechselnd  blau  und 
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rot  bemalt  sind,  andeutungen  von  hildern,  wie  sie  die  fragtnente 
in  cgtn.  193  enthalten,  sind  nicht  vorJianden.  die  hs,  hat  ziemlich 
viele  abkürzungen,  die  Schreibart  ist  der  der  Heidelberger  und  ersten 
Münchner,  die  dem  xivjh.  zugeschrieben  werden,  ähnlich. 

Das  ü  der  hs.  (y  hat  auch  diesen  strich)  habe  ich  teils  durch 
(1,  teils  durch  iu  widergegeben;  einfaches  u  habe  ich  eingesetzt  in 
iu  und  uns  u^  2.  5.  A  ist  durch  üe  ausgedrückt,  einen  circum- 
flex  trägt  u  in  trureD  iii*  33  und  lut  iv^  39.  ausgesckrid^enes  iu 
zeigt  die  hs.  in  diu  ii*  21  und  siu  ni^  12.  ö  ist  im  druck  vertreten 
durch  (B,  ö  und  öi  (in  fröide).  undeutliche  buchstaben  sind  eursiv 
gedruckt,  defecte  der  hs.  aus  den  anderen  hss.  ergänzt  und  in 
klammem  eingeschlossen. 


!• 

so   erkennent  wer  de;  himels 

werk 
worhte  und  mangen  hohen  berk 
die  tiefen  tal  uf  der  erden 
weistu  wer  dich  Atea;  werden 
5    [da;]  sage  mir  künig  Mathusalan 
ich   wene  du   kanst  dich   niht 

verstau 
DU  wil  ich  di;  bescheiden 
Cristen.     Juden,     beiden 
keiner  der  geleben  mag 
10  wan  als  er  sprichet  in  den  tag 
ich  wil  dir  niht  me  predigen 
will   du   dich    und    diu    leben 

ledigen 
da;  man  dich  niht  erToetet 


noch  keines  todes  ncete 
der  keime  kUnige  missestat         u 
got  da;  also  gefüeget  hat 
da;  die  Cristen  han^  gesiget 
ob  iwer  lip  nu  wit;e  pfliget 
so  hei;et  iwers  halbes  her 
sich  gar  ribten  von  der  wer      20 
so  süln  wir  gen  oranse  varn 
und  die  vart  niht  langer  sparn 
oder  hie  ein  sterben  nemen 
sweders  iu  de;  kan  ge;emeo 
da;  tuot  in  vil  kurt;em  ;il         25 
ich  bin  der  noch  leben  wil 
sprach  Mathusalan  der  helt 
ich  bin  der  da;  weger  wcelt 
ichn  wil  niht  langer  biten 
ichn  hei;e  min  geverten  riten  ao 


]•  =  /*=  codex  PalaL  404  fol  171%  col  a,  z,  1  ff;  Jlf  1  —  codex 
germ.  Monac.  42  foL  235^,  z.  21  ff;  if  2  «»  codex  germ.  Monac.  231 
(papierhM.  des  xv  jfu.)  fol.  94^,  col.  b,  z.  6  ff 

3  und  die  ilf  1  4  hie;  dich  M2  7  dich;  MX  Ml  de;  dich  P 
8  Joden,  cristen.  ande  die  beiden  P  Juden  Christen  und  heyden  M 1 
Ml  9  der  deheiner  M  \  10  bi  den  tag  if  2  wann  als  gesprochen 
ist  der  tack  ifl  tl  dir  fehlt  PM\  12  dich  und  fehlt  PMX  Ml 
13  da;  man  das  Ml  14  noetet  P  M  \  M  1  20  gein  der  wer  P  gar 
fehU  Ml  bereiten  gein  MX  21  sult  \t  P  M  X  Ml  (orense  P  Ml  oraa- 
tehe  MX)      28  weit  P  Jlf  1  Jlf  2 
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gen  ir  PaviluneD 
AppoUen  uod  KauDen 
wil  ich  niht  nie  vlehen 
ich  wil  den  gelouben  vehen 

86  de;  man  gan  machmeten  pfligt 
Ton  sweme  die  cristen  hant  gesigt 
gen  deme  wil  ich  gedingen 
er  8ol  mir  helfe  bringen 
und  loesen  Ton  der  prisune 

40  Tervigande  und  Kaune 
si  min  dienst  widersaget 
ob  Jesum  gebar  ein  maget 
wiste  ich  ob  da;  war  were 

niemer  ich  da;  verbere 
ichn  wOlte  im  wesen  undertan 
Werder  küoig  Mathusalan 
de;  wil  ich  dich  bescheiden 

5    du  und  dine  beiden 
mfle;et  iu  benamen  toufen 
oder  aber  da;  leben  verkoufen 
8o  sprach  der  bischof  Johan 
wihu  dich  enprisen  lan 

10  Willehelm  werder  Markis 
du  mafat  da;  stle;e  paradys 
geben  disem  werden  beiden 
oder  aber  vorne  leben  scheiden 
und  ist  da;  er  sich  toufet 

15  so  koMfet  er  und  verfroufet 


als  ich  dich  bescheiden  sol 

er  verkoufet  die  aogestlichen  dol 

und  koufetdie  himelschen  wunne 

weders  er  ime  gtinne 

da;  neme  in  vil  kurt;er  frist     20 

sit  e;  mir  so  geteift  ist 

so  kan  min  hert;e  de;  ge;emen 

da;  ich  wil  da;  weger  nemen 

ich  wil  werden  ein  cristen 

Sit  got  kan  so  mtt  listen  25 

betwingen  sine  haut  getat 

herre  bischof  beert  minen  rat 

da;  spriche  ich  ane  valschen  muot 

ain  ding  uf  roine  triwe  tuot 

für  war  die  wil  ich  wol  bewam  30 

lat  mich  ;e  herbergen  varn 

und  die  mine  gar  gesprechen 

mit  den  wil  ich  da;  ;echen 

da;  si  sich  toufen  ob  ich  mag 

swie  hoher  werdekeit  ich  pflag  35 

der  wil  ich  mich  gar  bewegen 

der  so  kan  der  sin  enpflegen 

als  er  iwer  geflegen  hat 

ir  nennet  in  die  Trinitat 

hat  er  icht  me  keinen   namen  40 

ichn  darf  mich  sin  niemer  ge- 

schamen 
ob  ich  in  ;e  herre  kUse 
und  Terviganden  verlüse 


31  bin  gegen  (gein)  M\  Ml  P      33  ich  no  niht  MX      35  geia  P 
M\  Ml      36  die  Christenheit  gesiget  M\     37  han  gedingen  M\ 

P  2  sein  Ml     4  da;  if  1  ench  M  \     5  dn  and  gar  die  (deine)  beiden 

P  Jf  2  and  hie  gar  die  Jf  1    8  Do  Pda  Jlf  1    9  da;  anprisen  M\  dich  fehlt  Ml 

10  Wmehelme  wider  denP  wider  WiUehalme  den  M\     12di8en  PM\ 

13da  von  PJIfl  if  2     t4das.  da^JHl      lOime  nu  Pilf  t  Jlf2      21  so 

es  mir  geteiiet  \%iPM\     22  Do  Jlf  1     25  so  fehlt  Jlf  1  jo  kan  if  2     28  maot 

ut  über  ein  ausgestrichenes  nit  geschrieben      31  la  if  2;  31.  30  folgt  Ml 

37  der  da  Jlf  2  der  sinen  pflegen  PM\  Ml     39.38  folgt  Ml     40 icht 

fehlt  PM\  Ml      41  niemer  sin  P     42  ^e  herren  PM\  Ml 
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V 
niemer  mich  da;  geriwet 
min  ^riwe  dir  da;  vertriwet 
da;  ich  wider  ;uo  dir  kume 
e;  si  mir  schade  oder  frume 

5    der  kröne  ;imet  kein  liegen 
wisse  swer  den  wil  triegen 
der  elliu  ding  erkennet 
sich  selben  der  verbrennet 
mit  der  belle  glUeudem  brande 

10  nu  la;e  uns  hie  ;e  pfände 
den  pris  den  heim  hat  und  schilt 
der  beider  name  so  hohe  ;ilt 
da;  in  vil  nach  gelichet  niht 
Mathusalan  din  bette  geschiht 

16  tuo  da;  wol  der  kröne  ^eme 
und  nihi  dtn  arte  von  prise  neme 
sus  antwttrte  ime.der  Markis 
Willehelm  sit  hat  so  hohen  pris 
der  schilt,  der  heim.  undda;5per 

20  ich  antwürte  mich  wider  her 
für  war  ob  ich  da;   leben  han 
Mathusalan  vil  selig  man 
Tuo  als  dich  din  triwe  wise 
und  wol  ge;eme  deme  prise 

25  do  sprach  der  bischof  Johan 
ichn  wil  dich  ntergen  riten  lan 
e  ich  gespriche  ob  dir  den  segen 


der  dich  sol  wisenvon  den  wegen 
die  ;er  helle  sint  gebant 
und  loesen  gar  der  Sünden  pfant  30 
der  Segen  ist  vil  guot  gebeert 
der  Sünden  schulde  er  stoerr 
und  seiden  helfe  er  bringet 
swer  mit  Sünden  ringet 
swer  da;  mit  werten  wenden  kao  % 
der  ist  ein  reine  seltV^  man 
sit  ir  mir  guotes  gunnet 
so  sprechet  wa;  ir  kunnet 
da;  mich  gen  seiden  wiset 
und  pris  mich  wider  prise         40 
de;  bete  mich  got  enpriset 
min  hert;e  mich  de;  wiset 
da;  ich  e;  gen  ime  ride 

und  die  valschen  gOtte  mide 
den  ich  ;e  dienste  dike  kam 
ist  da;  de;  selben  gottes  nam 
der  bimel  und  erde  geworfat  hat 
man  nennet  in  die  Trinitat         5 
deme  selben  wil  ich  mich  ergeben 
und  swie  er  gebiutet  leben 
da;  wisset  bischof  Johan 
wOlt  ir  gnade  an  mir  began 
da;  tuet  in  vil  kur(;er  friste      lo 


r  1  nymmer  mer  M  1  dihs,     5  vor  pmtt  i$t  kome  in  der  Ai.  durehge- 

strichen     6  betriegea  Z' ilf  1     7  wol  erkennet  P  vil  wol  e.  ilf  1    wol  kennet 

if  2      8  der  gar  P MI       10  vor  pfände  tieht  in  der  ht,  ein  f;  za  aioem 

pfände  if  2       11  hat  heim  P  MX  Ml      12  man  P  den  beide  man  M  1 

13  ime  P       W  hti  P  M  \   M  2       16  die   art  M  1      onde  mich  P 

17  80  M7,    nu  a.  er  dem  M.  MX       21  leben  kan  P  MX  M2       22  vil 

8.  m.  Mit,  MX      26  nienderJlf2   niht  PMX      28  weiset  ilf  1      29  benant 

P  MX      30  loset  M  X    losent  PM2   sunderilf  1      31  vil  fehU  PMX  Ml 

got  M  1    gutt  M  2       32.  33  er  fehlt  P  Ml       34  swa;  sundeo   biirde(n) 

PMl  Bwaj  Bunde  für  da;  r.  ilf  1      37  wol  gutes  ilf  1      39  wise  PMX  Ml 

40  mir  PMX  Ml 

\V  1  die  fehlt  PMX     5  in  da  d.  if  1      7  als  wil  ich  leben  M 1 
10  vil  fehU  P  MX  Ml    tut  bald  if  1  üf  2 
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d^  bevilhe  ich  dich  criste 
für  war  da;  ist  ein  reiner  gegen 
dar  ;uo  mtle;e  din  der  pQegen 
der  gar  der  weite  walte 

15  den  Symeon  der  alte 
truog  an  sinen  armen 
in  kan  vil  wol  erbarmen 
swa  die  sine  in  n<Bten  sint 
da;  selbe  reine  süe;e  kint 

20  von  einer  Maget  wart  geborn 
diu  reine  rose  ane  dorn 
nach  der  gebürte  maget  wa; 
do  «u  de;  kindes  gena; 
gnade  siu  an  e;  gerte 

25  da;  kint  si  der  gewerte 

deme  selben  kinde  ergeben  var 
den  lip.  da;  leben,  e;  dir  bewar 
Da  mite  der  künig  schiet  von  dan 
er  und  alle  sine  man 

30  die  dannoch  lebende  waren 
die  beiden  niht  verbaren 
sie  bereiten  sich  ;e  wer 
e;  wa;  erschollen  in  da;  her 
da;  willehelm  der  Markis 

85  beiaget  bette  hohen  pris 
an  dem  künige  Mathusalane 
nu  begunde  sich  uf  dem  plane 
;e  wafen  manig  rotte 
hie  der  Sariant  dort  der  schotte 

40  do  da;  der  bischof  ersach 
;no  dem  Markyse  er  do  sprach 


sprich  wie  wollen  wir  nu  varn 

ich   sihe  die  beiden  sich  dort 

schäm 
II»» 

mich  dunket  sie  wollen  striten 

mit  uns  in  kurt;en  ;iten 

bitten  unsern  ciain;  her 

da;  si  beliben  an  der  wer 

da;  ist  uns  nu  da;  beste  n 

oder  riten  gen  der  veste 

herre  bischof  da;  ist  vil  guot 

iwer  Wille  da;  ist  min  muot 

uns  ist  vil  wol  gelungen 

wir  han  einen  künig  betwungen  i$ 

da;  er  muo;  den  touf  enpfahen 

nu  sahen  sie  ;uo  in  gahan 

von  beiden  ein  vil  michel  her 

und  wol  bereit  gen  der  wer 

die  brahte  der  künig  Tibalt       16 

der  wolte  sin  laster  manig  valt 

vordem  an  willehelmen 

nu  wil  ich  einen  salmen 

sprach  der  bischof  sprechen 

der  kan  unselde  brechen  20 

deus  misereatur  nostri 

der  wa;  von  allem  valsche  fri 

und  deme  nie  unpris  geschach 

do  er  rebte  da;  ersach 

er  bat  den  bischof  halten  25 

do  er  ersach  Tybalten 

er  sprach  nu  han  ich  den  ersehen 


11  ea  if  1  13  der  dein  Ml  14  warte  M2  der  die  werlt  hat  mit 
gewalte  Mi  16  trüge  schoae  an  Jlf  1  il/2  tr.  schon  in  jP  17  den  k. 
if  1  23  des  kinde;  sie  PMi  M2  25  d.  k.  da;  gewerte  PM2  27  sein 
lip  dir  da;  leben  b.  Ml  35  manigen  pris  PMl  39Syrian  M2  41  hin 
ZOO  PM2    do  fehU  M  1 

If*  1  duncket  wol  Ml  3  nu  biten  M  1  unser  PMl  M2  5  da;  uns 
msiPMi  lYÜ  fehlt  Mi  Sdai  fehlt  Mi  9  noch  wol,  vil  M/<  i^l 
12  gaben  PMl  M2  14  wol  fehU  PM  1  zu  der  w.  ilf  1  17  WUle- 
halmen  PMl  M2      23  umpris  nie  Ml      24  da;  her  M2 

Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  12 
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da;  under  uns  eins  muo;  ge- 
schehen 
ich  wil  in  an  prise  let;en 

SO  oder  prises  mich  entsetzen 
da;  ist  min  herl^ekUche  ger 
er  hie;  im  bieten  dar  ein  sper 
und  reit  hin  für  die  sine 
gen  dem  werden  Sarrat;ine 

85  Tybalt  der  ktlnig  tet  alsam 
ein  sper  er  in  die  hende  nam 
und  hielt  da  rehte  als  ein  degen 
der  hat  de;  libes  sich  hewegen 
durh  hohes  prises  hulde 

^  und  durh  unyerkorne  schulde 
sin  ors  ie  wederre  ruorte 
da;  sper  da;  willehelm  fuorte 
da;  stach  er  durh  de;  kOniges 
schilt 

du  iusle  so  vaste  wart  ge;ilt 
da;  Tybalt  der  werde 
gelag  schone  uf  der  erde 
sin  sper  also  gant;  bestuont 
5    do  taten  als  die  fründe  tuont 
die  Cristeu.    und  randen  dar 
hin  da  hielt  der  beiden  schar 
da  lie  der  bischof  Johan 
mit  dem  vanen  für  sich  gan 


rehte  hin  ;e  willehelme  10 

von  ;weiger  bände  galme 
gehorte  man  da  vil  kume 
in  gedrenge  nach  witem  rume 
die  Cristen  begunden  ringen 
man  horte  da;  lute  erklingen     15 
diu  swert  uf  yserin  cleiden 
manigen  wol  geherten  beiden 
sach  man  da  ligen  tot 
der  doch  gein  wer  sin  eilen  bot 
Wiliehelm  niht  anders  künde    20 
hie  der  tote  dort  der  wunde 
lag  da  vil  von  sinen  henden 
er  künde  die  beiden  pfenden 
da;  man  ir  so  vil  toter  sach 
da;  sie  waren  der  ander  tach    25 
de;  breiten  veldes  ;e  alitscbant; 
wa;  tet  philippe  de;  prises  crant; 
der  grave  von  manpasiliere 
in  bette  ;e  eime  soldiere 
der  pris  vil  gar  userkorn  30 

der  werde  fürste  hoch  geborn 
bete  geslagen  manigen  slag 
der  wol  nach  prises  gelte  lag 
er  hurte  vaste  uf  die  schar 
ietze  her  und  denne  dar  35 

und  dannen  dar  und  wider  her 
er  streit  mit  swerte  und  mit  sper 
da;  wisset  wol  und  dannoch  ba; 


2S  maj  eins  M\  M2      29an  prise  in  PMl  M2      31  daj  ich  PM\ 

32  tae.  da  mit  ayscht  er  ein  sper  MX  31  gein  den  P  35  der kaoig T. 
if  2  36  in  die  hant  M2  37  sam  3/1  [40  —  41  Hie  stach  der  markis 
tybalt  nider  P]      41  ietweder  PM\  M2 

ir  1  die  tyost  PMl  M2  ward  so  rast  Ml  2  der  vtl  w.  P  Mi 
M2  3  vil  schone  Ml  5  taten  sie  P  10  Willehalme  PM\  M2 
12  die  P  XbdzMX  3/2  dingen  PM2  17  gezierten  M2  IS  geligen  M2 
19  eilende  P  der  doth  gein  sin  wer  eilen  not  3f  1  der  durch  den  wer 
M2  24  ertötet  MX  25  daz  ander  PMl  3/2  28  munpasiliere P  mon- 
paliere  3/2    Montespyr:  soldyr  3f  1      30  de?  prises /*      31  wcridc  fürte  P 

33  wac  P3/1       3S  wis;e  3/1 
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sio  balde;  eilen  nibt  verga; 
40  erD   besiüende   ene.    und   dar 

;uo  dise 
ich  wene  uf  alitschant;  diu  wise 
kom  nie  ritter  ba;  gemuot 
8wa  ein  ritter  da;  beste,  tuot 

III* 

wie  Rennewart  da  nach  gefuor 
den  wil  ich  iu  bescheiden 
er  begunde  die  beiden 
8U0ch[e]n  in  vil  maniger  wise 

5    mit  dem  werden  Markyse 
die  werden  fürsten  ;wene 
bestuonden  die  Sarrata;ene 
als  si  st  do  ersabeu 
Rennewart  sprach  wir  sUln  sie 
haben 

10  fttr  Oranse.   da  mite  eren 
den  künig  Terrameren 
dem  sOln  wir  fttegen  pine 
und  ge  inren  die  Sarrat^ine 
da;  wir  sin  komen  in  da;  lant 

16  in  mag  Hachmet  noch  Tervigant 


nibt  gebelfen  ichn  wolle 

si  frUmen  in  die  helle 

Markis  de;  wis  gewis  an  mir 

da;  ich  Oranse  ledege  dir 

da;  e;  n[i]emer  me  besessen  wirt  20 

und  manigen  ein  sterben  nibt 

verbirt 
Die  fürsten  balde  gabten 
do  sie  den  beiden  genahten 
betalle  si  sie  viengen 
si  ritten  oder  si  giengen  25 

der  beiden  entran  da  nieman 
mit  seilen  und  mit  riemen 
bant  man  do  die  vil  armen 
und  treip  si  alle  dan 
e;  were  ros  oder  man  30 

gen  der  bürge  ;e  Orangis 
do  sprach  der  süe;e  Markis 
Rennewart  la  din  truren  wesen 
wir  sin  beide  nu  genesen 
ich  bans  Oranse  ersehen  35 

da  uns  vil  liebes  sol  geschehen 
da;  wiss[e]  in  kurt;er  stunde 
Markis  wol  dem  munde 


S9.  38  folgt  PM\      40  iene  PM7,    die  M\     42  nie  quam  P  M2 
ie  qoam  Mi      43  toot  von  anderer  hand  nachgetragen 

UI*  —  />  foL  181%  coL  b,  ».  36  ff;  M 1  foL  282%  z.lbff;M2  foL  110% 
col  hf  z.  A  ff 

1  danooch  PM2   dar  noch  MX      2  Aez  P  Ml  M2      3  Rennewart 

beg.  PM2      4  vil  fehlt  PM\  M2      5  werden  fehlt  M  1      9  haben  PM\ 

M2      10  Orenae  P  M2    oransche  M  1    und  da  P  if  1      11  den  werden 

T.  P    den  vil  werden  1.  M  2      12  dem  fehlt  P  M  l  M  2     groge  pine 

P  Ml  M2      13  ge  inneren /*  geminern  M  2      minnern  Ml      14  komen 

sin  P      16  behelfen  nibt  ich  M  1       17  ffiren  P  förderen  M  1  ju  der  h. 

Jlf  1        18  dir  sei  gewis  an  mir  Ml        20  nymer  mer  M  2    nibt  mer 

PMl      21  ein  fehlt  P     der  beyden  sterben  nibt  e  Ml      23.  22  folgt 

PMl      24  mit  betalie  M2  \\\  gar  daz  sie  sie  geviengen  PMl  (dti  fehlt 

Ml)      25  si  (zweites)  fehlt  PMl  M2      28  punten  si  di  v.  a.  Ml   nach 

28  folgt  an  beinen  unde  an  armen  P  M  1  M  2       29  alle  ensament  P  M2 

(en-  fehlt  M2)  und  triben  si  entsammet  dan  Ml      35  ban  PMl  M2 

36  sol  liebes  tII  PMl  M2      37  hinter  stunde  steht  ein  auspunctiertee  n 

38  dinem  PMl  M2 

12* 
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der  saget  so  guetiu  mere 
40  ich  wölte  da;  ich  da  were 
bi  miner  swester  Kyburge 
wie  gar  sich  denne  bürge 
min  tiogverborgen  müede 

abe  mime  ruck[e  ich  lüd]e 
vil  roanige  gros  a[reb]eit 
die  ich  ia  dem  mo[8]e  leit 
Rennewart  dins  kumbers  not 

5    ist  gar  miner  frOiden  tot 
de;  soltu  vergessen  gar 
und  git  got  da;  wir  komen  dar 
da  dich  Kyburg  enpfahen  sol 
diu  in  vil  kumberlicher  dol 

10  hat  gelebet  vil  manig  stund 
der  sol  nu  werden  frOide  kunt 
so  siu  uns  ersihet  beide 
;ehant  hert;eleide 

>   muo;  von  uns  fliehen  gan 

15  und  frOide  da  beliben  lan 
wol  mich  Kyburg  so  ich  dich  sihe 
vil  ungerne  ich  die  fröide  lihe 
ieman  won  mime  übe 
ich  sol  deme  reinen  wibe 

20  danken  so  ir  sweren  ;it 
da;  ir  min  dienst  fröide  git 
ilarkis  swa  mite  da;  reine  wip 
erget;et  din  getriwer  iip 
der  not  der  siu  erlitten  hat 

25  din  gepriset  Iip  des  ere  hat 


dar  ;uo  gediene  ich;  swa  du  wilt 
ich  han  reiner  wiben  vil 
gehoeret.   und  dar  ;uo  gesehen 
ichn  horte  nie  keiner  me  geiehen 
wibes  eren  denne  man  ir  iach  30 
da  man  von  wibes  eren  sprach 
ich  spriches  durh  die  liebe  niht 
da;  ir  min  arte  ;e  swester  gibt 
ich  spriches  von  der  waren  tat 
da;  gepriset  lob  ir  leben  hat     35 
der  Markis  dankes  niht  versweig 
Rennewarte  er  tiefe  neig 
und  danket  ime  in  manige  wis 
nu  wa;  wiüehelm  der  Markis 
und  Rennewart  komen  die  beide  40 
;e  ir  lieben  ougenweide 
wa;  wa;  diu  ougenweide 
ob  ich  iu  da;  bescheide 

IIP 

wölt  ir  mir  de%  sagen  dank 
ir  beider  hert;e  do  versank 
von  eime  scheiden  da;  geschach 
sit  do  eins  da;  ander  sach 
Willehelm  und  diu  Margrevin      5 
do  ;ergieng  ir  herl;en  pio 
swa  lieb  sin  lieb  erbliket 
der  blik  die  not  entstriket 
diu  faeget  hert;eleide 
diu  süe;e  ougenweide  lo 

hei;et  si  wider  frOide  pflegen 
ich  wene  e;  tue  vil  we  der  segen 


43  oDgeborgene  P3fl     uoverborgene  3/2 

Hl''  b  d\e\6%PM\  M2  tl  der  na  freade  wirdet  chunt  M 1  13  anser 
bertseleide  Mi  Ai2  P  14  die  muos  PMl  M2  slaffen  gan  P  Ml  M2 
16  Kyburch  da;  ich  schoi  sehen  M  1  17  vü  fehU  P  Mi  der  vreode 
gehen  Mi  18  wan  PMl  M2  20  sol  vil  ir  wereo  ;eit  M2  24  die 
Sit  Mi  25  begat  MiM2  29  nie  reiner  (raine)  PM2  37  tiefe  er  do  P 
M2  40  die  baiden  M2    43. 42  folgt  P,  aber  bei  42  etehi  das  zeichen  a,  bei  43  b 

HP  12  we  fehlt  Ml  M2 
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den  ein  lieb  deme  liebe  tuot 
80  uf  scheiden  stat  der  muot 

15  mit  Übe  und  mit  hert;en 
e;  ^efderet  hert;en  schmert^en 
80  si  wider  gesament  sich 
da;  tuot  wol  de;  wene  ich 
ein  komen  und  ein  8üe;er  gruo; 

10  machet  da;  leit  rumen  muo; 
swa  diu  liebe  gehuset  hat 
da;  leit  aiu  da  niht  bi  ir  lat 
den  ;wein  gelieben  80  geschach 
ein  komen  ir  beider  leit  ;ebrach 

25  Nu  hat  Kyburg  einen  sitten 
da;  machet  ir  ein   lang   gebite 
da;  8iu  vil  dike  warten  gie 
und  beide  ougen  suochen  lie 
den  Markia  in  vil  frömde  laut 

30  bif;  siu  den  hoch  gepristen  vant 
und  ir  bruoder  Rennewarten 
siu  bat  die  ritter  warten 
und  den   reinen  bischof  Johan 
schowet  wa;  ich  ersehen  lian 

15  sprach  siu  lieber  herre  guot 
wart  beswart  ie  min  muot 
diu  swere  muo;  vil  gar  ;ergan 
do  sprach  der  bischof  Johan 
mich  dunket  frowe  da;  ich  sihe 

40  da;  sin  liute  und  triben  vihe 
anders  kan  ich  niht  ersehen 


ich  wil  niht  lüge  durh  smahen 

iehen 
wan  were  ich  triwen  bar 

IV 

herre  bischof  [ir]  wö[lt]  mir  gar 
da;  hert;e  füllen  pine 
ich  sihe  uf  volatine 
dort  her  varn  den  Markis 
und   minen    bruoder   der  ma- 

nigen  pri8 
hat  bi  siner  ;it  erstritten 
swa;  ich  arbeit  han  erlitten 
diu  Wirt  mir  nu  vil  gar  benomen 
ich  sihe  ;wene  man  dort  komen 
der  eilen  mich  kan  scheiden 
von  langen  her/;eleiden 
Der  bischof  Johan  aber  sprach 
min   hert;e  da;  dolt  ungemach 
Kyburg  liebiu  frowe  min 
ich  fOrhte  e;  sin  Sarrat;in 
und  haben  genomen  einen  roup 
ich  sihe  einen  gro;en  stoup 
vor  in  stieben  vil  harte 
ich  sihe  dort  Rennewarte 
in  siner  haut  die  gerte 
diu  uns  vor  deme  tode  nerte 
Kyburg  diu  vi[l  rei]niu  [spra]ch 
der  man  vil  gii[m]aniger  güete  lach 


10 


15 


20 


13  TOD  liebe  Ml      14  ir  moot  PM\M2      21  gesochet  M 1  M2 
22  da  fehlt  MX     bi  ir  niht  jP^2      25  hat  9leht  am  rande,  von  anderer 
hand;  zwei  striche  bezeichnen  seine  stelle  im  verse      26  ein  fehlt  M 1 
30  t  in  bits  ausradiert  hs,  bi;  da;  P    vil  hobg.  P      33  reinen  fehlt  M  1 
39  swaj  P  M  i  M2      42  smeichen  P    smaihen  M 2     ich  schol  eo  der 
warheit  gehen  3/1      43  nu  were  M2    da;  sprich  ich  ane  var  Mi 

IV*  6  bi  sinen  ziten  PM2      8  da^  if  1  M2      13  dag  fehlt  Ml  M% 
15  er  81  ein  Jf  1       18  dort  her  atieben  Ml       19  doch  P  ouch  Ml 
2lTor  dem  t.  uns  PMl  M2      23  gar  tU  manig  gälte  M  2    vil  maniger 
wirde  P    den  da  maniger  wurde  gach  M  1 
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ich  wil  iu  sagen  minen  wan 

^  vil  reiner  bischof  Johan 
e;  ist  also  ergangen 
der  Markis  hat  gegangen 
die  heiden  benamen  uf  der  vart 
er  und  min  bruoder  Rennewart 

30  und  gesehet  wol  in  kurt;er  vrist 
da;  min  rede  war  ist 
da  mite  der  Markis  niht  vermeit 
i  gen  Oranse  er  balde  reit 
da;  er  vant  vil  wol  behuot 

35  der  ritter  triwe  wa;  so  guot 
und  ir  muot  da  bi  so  stete 
den  er  da;  hus  bevolhen  hete 
sie  heten  verlorn  e  ir  leben 
e  sis  ieman  heten  gegeben 

40  Kyburg  leides  vil  verlos 

do  siu  den  Markis  rehte  erkos 
mit  ir  bruoder  Rennewarte 
siu  begunden  gachen  harte 

gen  d[er  porten]  siu  do  lief 
die  s[iu]  uf  [v]il  wite  swief 
in  bluote  sttio[n]t  ir  fröiden  ris 
siu  lie  niht  den  Markis 
5    erbeit;en  uf  die  erden 


e  siu  den  vil  werden 

kuste  liepliche  und  suo;e 

mit  so  getriwem  gruoa;e 

man  mich  selten  enpfahet 

so  getriwer  gruo;  versmahet      10 

von  wiben  und  von  mannen  vil 

niht  me  ich  da  von  sprechen  wil 

owe  swes  gruo;  sich  gerottet 

und  der  geberde  sich  noetet 

da;  er;eiget  sich  ;e  frttnde         15 

der  müe;e  selbe  munde 

siner  geno;e  der  werde  erhangen 

wie  Rennewart  ward  enpfangen 

von  siner  swester  libe 

da  wart  nie  man  von  wibe        20 

enpfangen  noch   gegrüe;et   ba; 

diu  reiniu  Kyburg  niht  verga; 

si  enbutte  e;  ir  bruoder  wol 

und  sprach  min  kumberliche  dol 

diu  ist  nu  gar  verendet  25 

Sit  dich  goi  hat  gesendet 

min  angest  ist  nu  kleine 

die  ritter  al  gemeine 

enpfiengen  die  fürsten  beide 

mit  frOiden  sunder  leide  90 

wurden  siu  wol  gegrüe;et 

mit  Worten  gar  gesüe;et 

Der  reine  bischof  Johan 


28  die  h.  förwar  3/t       30  vil  wol  P    gesteht  M2     ir  besehet  wol 

in  kurtjer  ^it  M\     31  die  worheit  ist  PM2    war  geleit  Ml      34die  Jlf  1 

37  den  er  si  h.  Ml    den  er  es  b.  PM2      38  die  P    die  heyden  v.  Jlf  1 

39  e  es  ieman  were  g,  P  M2    e.  e;  daj  iemant  wer  g.  ilf  1     [39 — 40 

Hie  enphienc  kyburc  den  markis  und  rennewarten  irn  bruder  PJ 

iyt>  1  hin  gein  der  porten  sie  lief  PM2  (liefen:  swieffen  M\)  2  vil 
harte  P  die  sie  vii  weit  uf  Jlf  1  5  uf  der  erden  M  \  M2  6  den  ge- 
pristen  yf.PMlM2  9  seiden  mich  P  M 1  man  solte  me  enphahen 
iversmahen  M2  11  nu  wiben  und  m.  ilf  1  \A  sich  fehlt  Ml  15  er- 
jaigen  sich  Jlf 2  erzeige  ich  P  alle;  sich  johe  je vrennde  Ml  16 der  ente 
$lrieh  des  m  in  mnnde  Ut  ausradiert  hs,  nände  P  17  s.  geno;;eB 
werden  gehangen  P    s.  gno;se  werden  erhangen  M\  M2      20  es  enwartP 
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de;  triwe  konde  de;  Diht  lan 
SS  er  enpflenge  sioeo  totten 

mit  gruo;e  dem  valsch  wa;  ver- 
botteD 

und  den  Markis  willehelmen 

Ton  reines  mundes  galmen 

wart  da  ein  lut  gedoene 
40  den  gruo;  ich  iemer  kroene 

hoher  denne  keinen  gruo; 

Ryburg  nu  ist  uns  buo; 

swa;  uns  leides  ie  gewar 


Mari(is  din  ;uht  daran  bewar 
din  stete  la  niht  wanken 
du  solt  mit  Qi;e  danken 
disen  rittern  al  gemeine 

6    dine  triwe  in  6escheine 
st  hant  behalten  din  gebor 
der  Markis  sprach  der  sUe;e  got 
mfle;e  Ionen  [in]  der  pflege 
und  81  wisen  de;  himels  wege 

10  und  were  ich  herre  über  elliu 

laut 
ob  ich  die  gebe  gar  ir  hant 
da  mite  were  m  gelonet  niht 
der  arbeit  als  ir  dienst  gibt 


da  mite  sie  fuoren  enbi;en 
Kyburg  sich  künde  vli;en  15 

wie  e;  in  wurde  wol  erbotten 
beide  gebraten  und  gesotten 
gab  man  in  frischer  spise  gnuog 
mit  ;uhten  man  da;  fü[r]  si  truog 
Nu  lobe  ich  got  sprach  [R]en-  20 

newart 
da;  mir  der  mangel  ist  verspert 
de;  ich  lange  han  gepflegen 
ich  han  manige  nahi  gelegen 
da;  ich  gro;es  hungers  pflag 
nu  wirt  erfüllet  hie  min  sak     25 
und  so  vol  gemessen 
da;  ich  niht  me  mag  e[;;en] 
deswar  ich  w[il]   mich  erho[i]Q 
da;  ich  mir  seib[er  han  verstoln] 
Sit  ich  von  minem  k[loster  fuor]  30 
mich  hate  verderbet  nach  da; 

muor 
da  ich  in  bestriket  wa; 
swester  wisse  da;  ich  genas 
de;  half  mir  der  Markis 
ist  min  triwe  an  stete  wis         35 
ich  sol  ims  gelten  also 
de;  diu  heidenschaft  [wirt]  unfro 
d[e];  bite  ich  mir  so  helfen  ^ot 
ich  getrenke  in  in  ir  spot 


37  Willehalme(n)  M\  M2      38  reines  gruo^es  P  Mi  Ml      39  wit 
gedoene  P  M\      40  an  reine  ich  schoene  M  1  P    an  raine  ich  cröne  M7, 
42  Kybarg  sprach  P  M\  M2 

IV^  4  alie(n)  samet  P  Mi  M2  5  ir  truowe  ir  (und)  stete  sich  niht 
schämet  P  M 2  ir  stete  trewe  s.  n.  seh.  Mi  6  als  sie  behalten  hant 
(hant  b.)  P  M2  bis  si  beb.  hant  d.  bot  Mi  9  wisen  sie  P  Mi  M2 
11  gar  in  ir  P  in  ir  M2  und  ob  ich  in  da;  gebe  ;ehant  M  1  13  als 
man  mir  vergibt  üfl  15  si  chonden  Mi  17  broten  3/1  /mtY  IS  hört 
M  1  auf]  19  die  für  sie  P  man  für  sie  ilf  2  21  si  verspart  P  M  2 
23  wir  hant  M2  25  erf.  gar  min  sac  P  26  und  so  wol  gar  P  M  2 
29  selber  fehlt  M2  31  der  muor  P  32  inne  gestecket  P  M2  36  es 
gelten  ime  P  M2  37  daz  P  des  wirt  die  h.  unfro  M  2  39  in  in  ir  P 
jn  in  iren  M2 
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40  sie  iDüe^en  mir  dar  umbe  geben     der  rede  dankete  hart« 
beide  ir  guot  und  ir  leben  der  Harkis  ReDQewa[rte] 

40  mir  danooch  M2 
Enzen  bei  Zülpteh,  im  Juli  1881.  JOSEPH  PIRIG. 


EIN  NEUES  FRAGMENT  DER  WESSOBRUNNER 

PREDIGTEN. 

Zu  dm  Überresten  einer,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
Wessobmnn  stammenden,  althochdeutschen  predigtsammlung,  welche 
in  den  Denkmälern  (2  anfl,)  unter  nr  lxxxvi  vereinigt  sind,  hat 
sich  ein  weiterer  kleiner  beitrag  gefunden,  hr  coUege  WMeyer 
entdeckte  ßingst  auf  dem  deekel  einer  incunabel  einen  kleinen  streifen 
pergament  mit  aUhochdeutseher  schrift,  den  er  mir  zur  veröffent- 
liehung  überliefs.  es  ist  ein  querstreifen  aus  der  mitte  eines  blattes, 
t)ier  Zeilen  zweispaltig  geschriebenen  textes  umfassend,  leider  ist 
auch  dieses  wenige  nicht  vollständig  erhalten,  es  ist  nämlich  durch 
ausschnitt,  bruch  und  abreibung  von  den  ersten  Zeilen  sehr  viel, 
von  den  zweiten  einiges  verloren  gegangen,  ebenso  fehlen  in  folge 
von  beschneidung  des  einen  randes  auf  der  einen  seite  ein  par  an- 
fangsbuchstaben  der  ersten,  auf  der  anderen  ein  par  endbuchstaben 
der  zweiten  spalte. 

Die  schrift  ist  dieselbe,  wie  die  von  C.  2  (s.2\%)  in  obiger 
Sammlung;  auch  die  nur  dem  augenmafse  des  Schreibers  Hberlassene 
Scheidung  der  spalten  ist  die  gleiche;  ebenso  die  roten  majuskeln 
bei  Satzanfängen,     der  erhaltene  text  lautet: 

unte  cherit 
sih  denno  zi  uile  niibhele 
mo  irrituome.    Sumelicher 
der  ist  io  michhelera  irric 


h    nit. 

kibaltan  d  . .  got  mio 

scol  sih  pihaltin  uona  dei  . . 
ten  dero  kidanchi  unte  all . . 


NEUES  FRAGMENT  DER  WESSOBRUNNER  PREDIGTEN    177 

& 

10    alla    daz    den 

. . .  tare  den  er  frume  scolti 
. .  Sumelicher  der  uuir 


bezzern  sih  uone 
tage  unte  firferit  denna 
15    hina.  in  den  heiligin  tu 
gendin.  zi  demo  euuigan 

Zur  ergänzung  des  abdrucks  mögm  folgende  bemerkungen  6«t- 
gefügi  werden: 

Z.  A  das  c  in  michhelera  ist  übergeschrieben.  «.  6  vor  got 
scheint  die  %u  stehen,  min  scheint  erste  silbe  eines  wortes  zu  sein; 
die  anzahl  der  puncte  soll  nicht  die  mutmafsliche  zahl  der  ver^ 
Untnen  buchstaben  bezeichnen,  z.l  das  i  von  dei  scheint  sicher; 
es  steht  wenigstens  so  weit  vom  rande  ab,  dass  es  kaum  mehr  als 
erster  strich  eines  anderen  buchstaben  betrachtet  werden  kann,  z,  9 
dos  &  (et)  ist  Schlusssilbe  eines  wortes.  z.  10  das  erste  a  von  alla 
undeutlich ;  zwischen  alla  und  daz  stand  ein  wort  von  3 — 4  buch- 
staben,  deren  erster  ein  u  gewesen  sein  dürfte;  zwischen  daz  und 
den  etfi  wort  von  zwei  buchstaben,  nach  den  resten  vermutlich  er. 
s.  11  ist  das  i  von  . .  tare  nicht  ganz  sicher,  x.  12  von  der  auf 
diese  folgenden  zeile  ist,  etwa  an  der  stelle  des  5  oder  6  buch- 
staben, der  oberste  teil  eines  s  oder  f  erhalten,  z.  \A  das  e  von 
tage  fast  verschwunden  und  nur,  allerdings  mit  gröster  wahr- 
Sicheinlichkeit,  vermutet. 

Die  ineunabel,  in  welcher  sich  obiger  streifen  fand,  ist:  Nico- 
hu8  de  Plove,  Tractatus  sacerdotaiis  de  sacramentis ,  Argento- 
rati  1499  bei  Mart.  Flach,  ein  seiner  zeit  oft  aufgelegtes  werk:  die 
hiesige  bibliothek  allein  besitzt  dreizehn  alte  drucke  desselben,  wo- 
von  fünf  aus  dem  x\jh.  von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  dass 
auch  dieses  buch  wider  aus  dem  kloster  Wessobrunn  stammt,  wie 
ein  eintrag  von  jüngerer  hand  auf  der  ersten  seile  Monasterii 
SSPetri  et  Pauli  Wessofontani  angibt,  wie  ich  schon  in  meinem 
aufsatze  über  die  sieben  von  mir  zu  Cgm.  5248,  3  vereinigten 
bruchstücke  in  den  Sitzungsberichten  der  hiesigen  academie  der 
wies.  1869  phiL-hist.  d.  i  543  eonstatieren  konnte,  gehören  fünf 
derselben  sicher,  zwei  mit  gröster  Wahrscheinlichkeit  nach  Wesso- 
brunn;  da  nun  auch  dieses  achte  ebendaher  stammt,  so  dürfte  über 
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die  heitnat  dieser  predigtensammlung  kaum  mehr  ein  zweifei  ge- 
rechtfertigt sein,  freilich  ist  dabei  noch  unaufgeklärt,  was  es  mit 
jenem  Martious  Lutzenberger  ^  de  Scbongau  (s.  Denkmäler  s.  583), 
der  im  jähre  1551  in  Wessohrunn  seinen  namen  mit  ungeübter 
hand  auf  einem  dieser  bruchstücke  eintrug,  für  eine  bewandtnis 
habe,  vielleicht  ist  es  diesem  eintrage  gegenüber  nicht  unnütz, 
daran  zu  erinnerti  dass  die  drei  incunabeln,  welche  zu  unseren 
bruchstücken  beitrage  lieferten ,  aus  den  letzten  neunziger  jähren 
des  wjhs.  stammen,  nämlich  Gregorius  super  cantica,  Rasileae  1496, 
JoanDis  Aquilani  sermones  quadragesimales,  1499  ^  Plove,  Trac- 
tatus  sacerdotalis ,  ArgeDtorati  1499:  wozu  noch  erwähnt  werden 
kann  dass  auch  die  ebenfalls  aus  Wessobnmn  stammende  incunabd 
Armandus  de  Bellovisu,  De  declaratione  difficilium  termiDoruin, 
welche  die  eine  hälfte  der  Geistlichen  ratschlage  (Denkm.  lxxxv) 
enthielt,  dem  jähre  1499  angehört,  die  annähme  dürfte  ziemUA 
nahe  liegen,  dass  diese  drucke  wol  bald  nach  ihrem  fast  gleich^ 
zeitigen  erscheinen,  also  lange  vor  obigem  eintrage  zum  buchbinder 
gelangten. 

'  ick  habe  den  namen,  allerdingt  mit  einer  kleinen  abweichung, 
nur  noch  einmal  widerfinden  können,  im  Oberbayerischen  archiv  ist 
nämlich  bd,  iv  s,  170  das  regest  einer  Urkunde  abgedruckt,  laut  welcher 
Martin  Lutzensberger  i,j\  1602  vor  dem  landrichter  von  Sehongau  einen 
besitztausch  verbrieft,  vielleicht  war  dieser  selbe  mann  i.  j,  1551  4tls 
schulknabe  im  kloster  ff^essobrunn  und  kritzelte  da  seinen  namen  auf 
den  decket  des  Gregorius  super  cantica,  die  schrift  sähe  sehr  wol  dar- 
nach  aus, 

'  aus  diesem  werke  sind  die  in  meinem  berichte  und  in  den  Benk" 
mälem  (s,  584)  mit  nr  5  und  6  bezeichneten  bruchstücke  am  i2/uli  1843 
entnommen  worden,  was  zu  diesen  drucken  als  ergänzung  nachzutragen  isL 

München.  F.  KEINZ. 


ZUR  TEXTKRITIK  DER  ISLENDINGABOK. 

Die  Islendingabök  des  Ari  frödi  ist  uns  bekanntlich  nur  in 
zwei  abschriften  erhalten,  welche  der  %im  die  nordische  altertumi" 
Wissenschaft  so  hoch  verdiente  bischof,  mag.  Brynjölfr  Sveinssan 
im  jähre  1651  durch  den  pfarrer  Jon  Erlendsson  anfertigen  lieft 
(vgl.  Isl.  sog,  I  s,  ?  ff),  obgleich  diese  abschrifteti  (die  wir  im 
folgenden  fnit  den  herausgdfern  der  Isl.  sog.  durch  A  und  B  be^ 
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Tuitknt»),  nidU  gerade  schlecht  zu  nennen  sind  —  sie  sind  jedes- 
falls  ebenso  genau  wie  manche  'diplomatisch^  ausgäbe  der  letzten 
deeennien  — ,  so  muss  doch  das  verschwinden  des  originalmanu- 
terij^s  als  ein  schmerzlicher  verlust  für  die  Wissenschaft  beklagt 
werden,  denn  war  es  auch  nicht,  wie  man  früher  annahm  (vgl. 
IsL  sog.  I  s.  n  und  383),  von  Aris  eigener  hand  geschrieben  (was 
uhoH  daraus  hervorgeht  dass  neben  den  formen  vesa,  vas,  es 
häufig  auch  Tera,  var,  er  begegnen;  die  letzteren  formen  sind  auf 
Island  erst  lange  nach  Aris  tod  in  gebrauch  gekommen,  vgl.  die 
anzeige  von  Möbius  Hdttatal  im  Anz.  vii  \96  ff),  so  ist  es  doch 
sicher  von  ziendich  hohem  alter  gewesen,  wenn  auch  nicht  so  alt 
wü  zh.  das  Stockholmische  homilienbuch  oder  das  älteste  fragment 
des  isL  Blucidarius,  welche  beide  den  ersten  jähren  des  \Sjhs.  an- 
gehören. 

Neben  den  gedachten  abschriften  besitzen  wir  aber  noch  eine 
andere  hs.,  hauptsächlich  astronomischen  inhalts,  nr  1812  gl  kgl 
samL  der  königlichen  bibliothek  zu  Kopenhagen,  wovon  ein  ab- 
schnitt in  merkwürdiger  weise  mit  dem  4  cap.  der  Islendingabök 
übereinstimmt  (vgl  fsl.  sog,  i  s.  xxxvi).  diese  Übereinstimmung 
erstreckt  sich  sogar  —  was  bisher  wol  unbeachtet  geblieben  —  auf 
den  character  der  Orthographie  und  geht  so  weit,  dass  man  not- 
wendig annehmen  muss  dass  die  beiden  in  frage  stehenden  auf- 
Zeichnungen  auf  eine  gemeinsame  handschriftliche  vor- 
läge zurückgehen. 

Um  diese  behauptung  zu  erhärten,  müssen  wir  eine  ortho- 
graphische eigentümlichkeit  der  Islendingabök  etwas  näher  ins  äuge 
fassen,  es  ist  in  der  Nordisk  tidskrift  for  filologi,  ny  rcekke  in  295 
darauf  hingewiesen  worden  dass  die  durch  B  bezeichnete  abschrift 
inlautend  (besonders  nach  1,  n)  häufig  das  zeichen  ))  fälschlich  für 
d  verwendet,  während  die  abschrift  A  durchgängig  das  richtige  d 
aufweist,  es  wird  zb.  in  B  mehrfach  geschrieben:  8cyll))i,  aU))a, 
▼iU)>u ;  myn))i,  fraBn{)r,  ri))an))i  gegenüber  den  scylldi,  allda,  villdu, 
myndi,  fraendr,  ri|)aDdi  von  A,  sonst  aber  steht  sowol  in  A  als  in 
B  —  von  vereinzelten  schreibfehlem  abgesehen  —  ^  an-  und  in- 
lautend als  zeidien  der  tonlosen  und  tönenden  interdentalen  spirans, 
wie  es  in  allen  isländischen  handschriften  des  ältesten  Zeitraums 
der  fall  ist.  es  ist  aao.  die  Vermutung  ausgesprochen  worden 
dass  in  den  angegebenen  fällen,  wo  in  B  {)  fälschlich  für  d  steht, 
das  verlorene  originalmanuscript  der  Islb.  das  zeichen  d  (scylldi, 
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fneodr  utw.)  aufgewiesen  habe,  und  dass  der  abschreAer  Jin 
Erlendsson  dassMe  mit  6  venvtehseU  und,  weil  8  in  dtr  IM. 
sonst  nirgends  vorkam,  in  das  altertümlichere  [)  umgeändert  haben 
mag.  hei  der  anfertigung  der  ahschrift  A  hat  er  aber  —  wahr-- 
scheinlich  auf  veranlassung  des  hischofs  Brynjölfr  Sveinsson  — 
den  fehler  berichtigt  und  an  den  betreffenden  stellen  d  fitr  ^  em- 
gesetzt,  diese  Vermutung  wird  nun  durch  das  fragment  von  1812 
in  überraschender  weise  bestätigt,  es  wird  nämlich  hier  wie  m 
den  übrigen  isländischen  hss.  aus  dem  ende  des  12  und  an  fang 
des  VS  jhs.  das  zeichen  [)  überall  dort  gebraucht,  wo  wir  inlautend 
Spirans  haben,  und  hiermit  stimmen  bei  de  ^  hss.  der  islb.  überf- 
ein: läkl^o  1812  z.  A  =  vk^o  AB,  mat)r  1812  is.  8  —  ma))r  AB, 
hugpi  1812  2.  14  »  hugpi  AB,  leital>i  1812  is.  21  «»  leita|)i 
AB  usw. 

In  den  fällen  aber,  wo  die  abschrift  B  nach  1  und 
n  fälschlich  [)  schreibt,  hat  1812  d,  gerade  wie  es  aao. 
von  dem  originalmanuscripte  der  Islb.  vermutet 
wurde;  es  heifst  in  1812  z.  17  myado  =»  myo))!  in  B;  1812 
X.  19  myDÖo  «=  mpD^)!  in  B.  wo  dagegen  1812  inlautend  nicht 
d  sondern  d,  welches  zu  keiner  misdeutung  veranlassung  geben 
konnte,  schreibt,  haben  widerum  beide  hss.  der  Islb.  übereit^ 
^immend  d;  es  heifst  in  1812  z.  22  Tcvldi  «»  scylldi  in  AB; 
1812  z.  23  hlyddi  «=  hlyddi  in  AB. 

Wir  ersehen  hieraus  dass  das  originalmanuscript  der  Islb.  mit 
dem  fragment  von  1812  aufs  aller  engste  verwandt  gewesen  sein 
muss,  und  die  Vermutung,  dass  die  falschen  (>  in  B  durd%  tut«- 
Verständnis  des  abschreibers  entstanden  seien,  wird  durch  die  efrei» 
besprochene  merkwürdige  Übereinstimmung  positiv  bestätigt. 

Als  ein  weiteres  ebenso  schwer  wiegetides  kriterium  für  die  ver^ 
wandtschaft  beider  hss.  verdient  hervorgehoben  zu  werden  dass  der 
genitiv  des  namens  pörölfr  sowol  in  AB  als  in  1812  nicht  wie 
gewöhnlich  mit  f  sondern  mit  p  geschrieben  wird:  j^olpf  in  AB 
oK^olp^  in  1812  z.  10.  es  beweist  dieser  umstand  schon  an  und 
für  sich  dass  das  fragment  von  1812  (welches  wir  nachher  mit  C 
bezeichnen)  mit  dem  originalmanuscripte  der  Islb.  nahe  verwandt 

^  ein  par  mal  schreibt  B  fälschlich  d  statt  ^:  fiorda,  red  usw.  es 
ist  dies  jedoch  nur  eine  gedankenlose  anlehnung  an  die  spätisländueke 
Schreibweise,  wie  sie  in  B  mehrfach  begegnet,  und  ftir  unsere  prege 
ganz  ohne  bedeutung. 
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Wir,  denn  die  Schreibweise  t^olpf  ist  so  durchaus  singulär,  dass  sie 
wol  an  keiner  anderen  stelle  der  aüisldndischen  litteratur  vorkommen 
dürfte.  e(en  dt«  Übereinstimmung  zeigt  aber  dass  wir  es  in  AB 
nicht  etwa  mit  einem  lapsus  calami  zu  tun  haben,  wie  die  her- 
ausgeber  der  Isl,  sog,  meinten  (Isl.  sog,  i  s.  ix) ;  die  form  pörölps 
ist  im  gegenteil,  wie  in  einem  anderen  zusammenhange  dargelegt 
werden  wird,  durchaus  organisch  und  von  nicht  geringem  sprach- 
liehen  interesse. 

Es  steht  also  fest  dass  C  mit  der  Originalhandschrift  von  AB 
eng  verwandt  war.  versuchen  wir  es  jetzt  zu  ermitteln,  wie  wir 
uns  diese  Verwandtschaft  vorzustellen  haben. 

Zunächst  können  wir  den  negativen  satz  aufstellen:  das 
grundmanuscript  von  AB  war  nicht  unmittelbar  aus 
C  abgeschrieben,  da  nämlich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  C 
erst  viek  jähre  nach  Aris  tod  geschrieben  sein  kann,  so  mUste  man, 
wenn  man  in  C  die  quelle  des  betreffenden  abschnittes  der  Islb. 
erblicken  wollte,  annehmen  dass  das  vierte  capitel  der  Islb.  eine 
spätere,  von  fremder  hand  herrührende  interpolaJtion  wäre,  aber 
eine  solche  annähme  entbehrt  absolut  jeder  Wahrscheinlichkeit :  stil 
und  darstellung  tragen  im  vierten  capitel  durdiaus  dasselbe  gepräge 
wie  in  den  übrigen  teilen  der  Islb.,  und  aufserdem  würde  die  er- 
wähnte Voraussetzung  gegen  die  in  der  Islb.  selbst  enthaltene  in- 
halisangabe  (s.  Isl.  sog.  i  363)  direct  verstofsen.  die  annähme, 
dass  eben  Ari  der  Verfasser  des  in  der  Islb.  wie  in  C  enthaltenen 
berichtes  über  die  regelung  der  isl.  Zeitrechnung  sei,  wird  aber 
aufserdem  noch  durch  den  umstand  wahrscheinlich  gemacht  dass 
derjenige  Osvifr  Helgason,  welcher  nach  dem  zeugnis  des  vierten 
capiteb  der  Islb,  und  des  bruchstückes  C  bei  der  erwähnten  gelegen- 
heit  eine  nicht  unwesentliche  rolle  spielte,  der  grofsvater  des  GeUir 
Porkelsson,  des  erziehers  und  grofsvaters  Aris  war  (vgl.  Munch 
Der  narske  folks  historie  i  2;  158).  —  dass  es  ebenfalls  undenk- 
bar sei  dass  Ari  bei  der  abfassung  seines  Werkes  irgend  einen  ur- 
codex  von  C  benutzt  hätte,  braucht  wol  nicht  ausdrückUck  erwähnt 
zu  werden. 

Es  bleibt  uns  also  nur  noch  die  dritte  möglichkeit  Übrig:  dass 
C  auf  einen  codex  der  Islb.  zurückgeht,  ob  dieser  codex  der  von 
J6n  Erlendsson  benutzte  war,  oder  ob  es  ein  anderer,  damit  nahe 
verwandter  gewesen,  wird  erst  eine  genauere  prüfung  lehren  können ; 
denn  neben   den  oben  erwähnten  merkwürdigen  orthographischen 
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überemstimmnngen  finden  wir  mehrfach  nidu  unbeträduUehe  for- 
melle  und  redaetionelle  Verschiedenheiten,  des  leichteren  Merblidts 
wegen  lassen  wir  einen  genauen  abdruck  von  C  mit  angefügten  Va- 
rianten aus  A  und  B  folgen.  ^ 

^  der  hier  gebotetie  text  von  C  stimmt  im  ganzen  genau  mit  dem  facti- 
miUerten  abdruck  in  den  isLsög.  i  pLww  überein.  nur  «.18  haben  wir 
nach  der  h*.  logl^gi  statt  des  unrichtigen  logbgi  in  den  Ist.  sog.  eingesetzt 

1  li  1  rpocofto.2  in.3  aidandi  ^  hugjio  Uli 

2  tuei  mifrö.s  ccc.  9aga.  oc  lui.  ®  J''  v^J)a  vi 

3  co2.^  11  enf^  fetta  tegar.  en  mpr.^^  xu. 

4  XXX.  D.^i  oc  ^^  dagar.  iiii.  übfrä.  ^^  ))a  mk{)oi4 

5  {»eir^^at  folar  gangi  ^^  at  fumar  ^^  muna 

6  ^i  aftr^^  til  varr.^^en  ()at  kunni^^  engi^^ 

7  [{)ei  at  regia  ^^  at  degi^^  einö^^  vaf  [meiR 

8  an  vicü  gegndi^^  oc  J3  olli.  €D2^ina{)r 

9  [breijifirpcr  h6t  jJfteiw  furtr.  2?  [h  vaf. 

10  s.hallReiif.  J3o]p.  s.  modr  fceggia.^^  Q>e8 

11  er  nä  ])rnes.  lond.29  oc  [ofcar.  jJllei  [.Ä.  ^^ 

12  enf  raujia.  [aw  öreoymjn^iat^^  haw^^  i^i'^at 
18  log^gi.^^  {»a  ef  {»ar  var^^  fiolmst.^^  oc  va 

14  ka38  eo.39  h  40  hugf)!  alla.  m.  aJiT^^i  füva.*^  Sw*» 

15  fi{)an*4  hug{)erc'*&  .h.^e  ropDa^^[en.  alla  aj)^ 

1  That  vaf  i  ^a  ef  en^  A  That  vaf  i   ^a  tu\  B     2  spocofto  AB 
Zm  AB      4  a  laNdi  (lande  B)  her  AB       5  hoffio  tali^  (talit  B)  itvei  (i 
tveim  B)  mifferö  (misserom  B)      6  fiora  daga  enr  (ens  ^j  fiorl>a  (fiorda  B) 
huNdraI>r  (bundra^  B)      7  t>at  ^       8  vicur      9  eiif  ^    ens  ^      10  flM>- 
nol>r  ^^      11  l>nt0goatUr  ^    (»ntogiiatUr  2?      \2  %  B      13  Qmbfram^^ 

14  m'c^  AB  15  ^r  A  16  g>gi  B  17  sumar  et  AB  18  apU  A 
apt2  B     19  Tarfeor  ^i?      20  coNoe  ^i^      21  e^i  y^      22  fegia  ^eim  AB 

23  deigi  B  24  eiDG  .^l  einom  B  25  fleira  en  heilom  vicom  gegHdi 
(gegndi  B)  i  tTeim  mirTerom  26  En  A  27  het  torOeiif  (^oreteiS  B) 
sortr.  28  bau  (hn  B)  yaf  breil>firl>rcr  (Breid-  B)  aonr  (sonnr  A)  Hall- 
stfios  t^olpf  Ton'  Olordrar  tceggia  (MoslrarsceGia  B)  29  landnama  man 
AB  30  Ofcar  (OScar  B)  I^oreteinsdoltor  (tTsteinsdottor  B)  AB  91  flan 
dnjm^i  A  Ha  draim^i  B  S2  ^1  at  AB  Z^Yi  A  ^n  B  84  byg^fc 
(bug^ifc  B)  veta  AB  35  logbergi  .^27  36  var  A  y^  B  37  fiolment  ^ 
fiolmt  B      38  vaca  .^i?      39  en  A   ex  ^      40  bann  A  ^u  B      41  a]»»  AB 

42  fofa   ^^        43  es  AB        44  si^n  ^   »t  ^         45  bTg^c   ^ 
Img^  ^      46  b B  i^^      47  sofna  AB 
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16  vacna.^8  e  ^o  paw  so  jraü  ^^  r6{)  52  [ofypr.  helga.  S.w 

17  S  uat**  alleres  ifi.**  mynÄo*'  l)egia*®  ine[)anso 

18  ^l.«o  melti.öi  at  logBgi.02  en  «^  fij)an  64  ef.  h.^^  J)ag 

19  na|)i  {)a6«  mynöoß^  alP  roma««  l{)at  ef.«»  h.^o 

20  haflie'^i  melt.72  [J)a  como  m"3  ul  })Tgf74  oc'* 

21  Ieita|)i  h^e  peff??  at  logBgi"»  at  et.  vii.  7»  hiit^o 
12  fumar»!  fcyldis^  auka  vico.83  oc»*  freifta  ^5 

23    hueflb^^  hlyddi.  en  m  toko.  vel  un9^ 

48  en  Ikn  hug^i  ^a  alla  [iTi  BJ  apra  vacna  JB       49  fehlt  in  AB 
50  ^aoD  B       51  draum   AB       52  re|)  ^   red  B        58  Ofyfr  Helgaf. 
mo^or  fat»er  Gellis  ^orkelsf.  ^27       54  fva  (sua  B)   at  /^i7       55  all^  B 
56  meTi  A  meii  i^     57  myiidi  A  niyn^i  /^     58  |)egD  varp  .^2?     59  ine|>an  ^^ 

60  %a  ^^      6t  mellti  A    msellti  /^       62  logbergi  AB      63  en  ^i? 

64  n^  ^i^      65  liD  iiff      66  al  ^a  AB      67  myndi  A    myu^x  B      68  t^ 

roma  AB     69  ea  ^27     70  )ln  ^//^     71  heft>i  ^^/^     72  m^llt  AB     78  En 

(eir  flfr  ü[>  voro  (w^  B)  baper  (bader  /(>     spaker  men  (iün  B)  mioc.  En 

(En  ü>  tttF  er  mN  qvomo  AB    74  t>ii)r  ^    ^ings  B      75  t>a  ^jff      76  lin  i^ 

77 1»  ri^s  AB      78  logbergi  ^i?      79  ßaunda  AB      80  hvert  ^  hHB 

81  Bomar  ^ÜT      82  scylldi  AB      83  vicu  ^i?      84  z  i?      85  freysta  ^ 

86  hve  Im  AB 

Von  den  oben  angegebenen  Varianten  könfien  aber  nur  wenige, 
dii^igen  nämlich,  die  sich  auf  redactionelle  oder  stilistische  unter- 
schiede beziehen  und  deren  nummern  oben  durch  fetteren  druck 
ausgexeid^net  sind,  für  unsere  zwecke  in  betracht  kommen,  und 
OMcft  (et  ihrer  beurteilung  dürfen  wir  nicht  vergessen  dass  der 
verf.  der  hs,  1812  ganz  andere  absichten  verfolgt  als  der  autor 
der  IM,  es  darf  uns  füglich  nicht  wunder  nehmen,  wenn  wir 
finden  sollten  dass  dieser  oder  jener  passus  der  Islb,,  der  für  den 
verf.  von  1812  von  geringem  oder  gar  keinem  belang  wäre,  in  C 
modifkiert  resp,  ganz  weggelassen  wird,  indem  wir  diesen  ge- 
siduepun^  festhalten,  gehen  wir  jetzt  dazu  über,  die  besagten  vor- 
rianten  im  einzelnen  zu  besprechen. 

1.  Das  vierte  capitd  der  Islb.  fängt  in  der  uns  in  AB  über- 
Ueferten  redaction  mit  dem  satze  an:  That  var  1  ))a  ef  en^  spo- 
colto  mn  usw.  (B  lässt  ganz  ungehöriger  weise  das  ef  fort),  wäh- 
rend die  einleitenden  worte  Tbat  vaf  1  |)a  ef  in  C  fehlen,  eine  solche 
anlehnung  an  den  inhaU  des  vorhergehenden  abschnittes  ist  sonst 
in  der  Islb.  nicht  Üblich ;  vielmehr  sind  die  übrigen  capitelanfänge 
durchaus  sachlich  und  knapp  gehalten,  zb.  cap.  1 :  Ifland  byG^ifc 
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fyrft  vr  Norvegi,  cap,  2:  HroUaugr  f.  Ra/gvallz  iarls  a  Mere  byg))i 
audr  a  Si))v  . . . .,  cap.  3:  Aljiiqi  vaf  sett  at  rä|)i  Vlfliotz  . . . ., 
cap.  5 :  |)ii)a  deilld  mikil  var)) . . . .,  cap.  6 :  Land  {)at  ef  kallat  ef 
Graenland  faNzc  oc  byg))irc  af  Idande  .  .  .  usw.  es  liegt  oho  die 
Vermutung  nahe  dass  der  in  AB  überlieferte  anfang  des  vierten 
capitels  dem  ursprünglichen  texte  der  Islb.  nicht  angehört  habe, 
aber  selbst  wenn  das  4  capitel  der  IsW.  mit  den  oben  dtierten 
Worten  angefangen  hätte,  so  würde  dies  doch  für  unsere  frage 
ganz  ohne  bedeutung  sein,  denn  der  Schreiber  des  fragmenis  C,  der 
für  seine  zwecke  eben  nur  das  4  capitel  benutzen  konnte  und  woUte, 
muste  schon  aus  diesem  gründe  eine  einleitung  perhorrescieren,  die 
für  ihn  nicht  nur  unnötig,  sondern  geradezu  unbrauchbar  und 
störend  gewesen  wäre,  für  unsere  Untersuchung  ist  also  nr  1  ganz 
ohne  belang. 

4.  Etwas  ähnliches  gilt  von  der  nächsten  wesentlicheren  Va- 
riante: a  iflandi  in  C  gegenüber  a  laNdi  (lande  B)  her  in  AB. 
die  fassung  von  AB  ist  für  die  Islendingabök  ganz  natürlich  und 
selbstverständlich,  während  dasselbe  nicht  von  der  von  C  behauptet 
werden  kann,  es  lässt  sich  deshalb  sehr  wol  denken  dass  der 
Schreiber  von  C  bei  der  Übertragung  unserer  stelle  das  praecisere, 
jedes  misverständnis  ausschliefsende  a  iflaDdi  für  die  fassung  von 
AB  substituiert  habe,  für  die  kritik  bleibt  aber  diese  nummer 
ebenso  bedeutungslos  wie  die  vorhergehende. 

5.  Anders  verhält  sich  die  sache  bei  der  jetzt  folgenden  Va- 
riante, wir  lesen  hier  in  AB:  hof))o  Uli))  (talit  B)  itvel  (i  t?eiin 
B)  miflerö  (misserom  B)  [fiora  daga  e^^  (ens  B)  fiorjia  (fiorda  B) 
huNdrat)r  (hundra[)s  B)  .  .  .  .],  während  in  C  die  entspreehendm 
Worte  lauten:  hug))0  ial  i  tue!  mirPö  [. ccc.  daga  .oc.  liu  .  .  • « •]. 
die  fassung  in  AB  enthält  gar  nichts  aufsergewöhnliAes  oder  be- 
fremdendes, während  die  ausdrucksweise  von  C  dadurch  auffällt 
dass  hyggja  hier  mit  zwei  accusativen  construiert  ist.  es  ist  dies 
allerdings,  namentlich  in  der  älteren  spräche,  durchaus  xulässig 
(vgL  Lokas.  23:  hvgöa  ec  pat  args  a))al  udgl,  s.  Nygaard  Bdda- 
sprogets  syntax  u  39);  gewöhnlich  aber  verlangt  hyggja  den  aec 
cum  inf.  oder  einen  mit  at  anfangenden,  abhängigen  satz.  wir 
stehen  deshalb  nicht  an,  der  fassung  von  C  den  vorzug  zu  geben, 
versuchen  wir  es  jetzt,  uns  klar  zu  machen,  wie  sich  in  dem  g^ 
gebenen  falle  AB  zu  C  verhalt,  so  ist  es  einleuchtend  dass  wir  —  wie 
schon  oben  bemerkt  —  nicht  annehmen  dürfen  dass  der  text  von 
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C  umnittdbar  xu  gründe  liegt,  es  wäre  eine  solche  anncJime  schon 
mu  rein  graphischen  gründen  unstatthaft,  denn  die  betreffenden 
Worte  sind  in  C  so  überaus  deutlich  geschrieben,  dass  der  gedanke 
inugescMossen  erscheint,  dass  sie  irgend  zu  misverständnissen  ver- 
anlassung geben  könnten,  es  erklärt  sich  aber  alles,  wenn  wir 
annehmen  dass  in  der  vorläge  von  AB  geschrieben  stand: 

hugt)o  talituei 
der  Schreiber  hätte  dann  talituei  flüchtig  als  talitituei  gelesen,  und 
das  talit  als  part.  perf  von  teija  aufgefasst.  da  nun  hug|)o  in 
diesen  Zusammenhang  durchaus  nicht  passte,  änderte  er  es,  nach 
ort  der  isländischen  Schreiber,  levi  manu  in  bor))o,  wodurch  ein 
ganz  befriedigender  sinn  herauskam,  es  spricht  also  unsere  stelle 
enischieden  dafür  dass  C  auf  einen  älteren  codex  der  Islb.  zurück" 
gtke,  als  derjenige  war,  nach  dem  die  abschriften  A  und  B  an- 
gefertigt wurden. 

6.  Wirr  lesen  hier  in  C:  .ccc.baga.oc  ini,  in  AB  aber: 
fiora  daga  enf  (ens  B)  rior[)a  (fiorda  B)  huNdra))r  (hundrajis  B). 
beide  ausdrücke  bezeichnen  genau  dasselbe,  nämlich  364  tage  (huQ* 
dra)r  ist  natürlich  als  'grofses  hundert'  =  1 20  aufzufassen),  und 
sind  auch  in  grammatischer  hifisicht  vollkommen  gleichwertig,  die 
steile  ist  deshalb  für  unsere  frage  ohne  bedeutung. 

17  und  19.  In  C:  fumar  und  varf;  in  AB:  sumar  et  und 
Tarfenf.  der  postpositive  artikel  findet  sich  in  der  älteren  poeti- 
schen spräche  fast  niemals,  in  der  aUerältesten  prosasprache  viel 
seltener  als  in  den  gewöhnlichen  hss.  es  ist  deshalb  nicht  unwahr- 
schenükh  dass  uns  C  hier  die  ältere  fassung  darbietet,  aber  mit 
absoluter  Sicherheit  lässt  sich  die  frage  wegen  des  zu  geringen  um- 
fange unseres  fragments  nicht  entscheiden. 

22.  [en  {»at  kunoi  eogi]  |)ei  at  fegia  in  C  gegenüber  [en 
{lat  cunne  ei)i  (eogi  B)]  Tegia  |)eiiii  in  AB.  beide  vollkommen 
gleichbedeutenden  constructionen  sind  schon  in  der  ältesten  zeit  ge- 
bräuchlich ;  die  stelle  ist  mithin  für  unsere  Untersuchung  ohne  be- 
deutung. 

25.  C  hat  hier:  mem  an  vico  gegnöi,  während  AB  die  fassung: 
fleira  en  heilom  vicom  gegndi  (gegodi  B)  i  tveim  mifTerom  auf- 
weist, es  wird  wol  hier  niemand  im  zweifei  sein  können,  welche 
von  beiden  fassungen  die  ursprünglichere  sei.  der  atudruck  ist  in 
C  zwar  knapp  gehalten,  aber  kein  verständiger  wird  über  den 
sinn  im  unklaren  sein  können,  in  AB  tsf  aus  übergro/ser  rüdt- 
Z.  F.  D.  A.    neue  folge  XIV.  13 
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sieht  auf  beschränkte  leser  der  absatz  durch  ein  par  höchst  Hher- 
flüssige  zutaten  vermehrt,  ganz  wie  dies  %b.  in  den  codd,  Wor- 
mianus  und  Regius  der  Jüngeren  Edda  gegenüber  dem  cod.  Upsa- 
liensis  des  öfteren  der  fall  ist  (über  das  handschriftenverhältnis 
der  Jüngeren  Edda  s.  Müllenhoff  Zs.  16,  148,  Mogk  Paul-Braunes 
Beitr,  vi  499  ff),  —  für  das  hohe  alter  der  Überlieferung  in  C 
spricht  auch  die  form  an  gegenüber  dem  jüngeren  en  in  AB  (vgl. 
hierüber  Gislason  Annaler  for  nord,  oldkyndighed  1858  s.  86  f. 
Wimmer  Lcesebog*  xxiv).  dagegen  ist  für  uns  ohne  bedeutung  dass 
die  eine  aufzeichnung  meiR,  die  andere  fleira  darbietet. 

27.  28.  29.  Es  empfiehlt  sich  diese  drei  nummem  vereinigt 
zu  behandeln,  wir  lesen  in  C:  [€n  ina))r]  brei()flrt)cr  h6t  ]ifteiFi 
furtr.  \  vaf.  s.  hallfteirf.  "polp*.  s.  moftr  fceggia.  Jies  er  nä  {Sfoes. 
loDÖ.,  in  AB  aber:  [En  (En  A)  mapr]  het  l)orfteiN  (torltein  B) 
surtr.  haN  (hn  B)  vaf  breij)fir|)rcr  (BreidrirJ)fcr  B)  sonr  (sonur  A) 
Hallft^ins  "tsolpr  Ton'  (Dorrtrar  fceggia  (Mostrarscecia  B)  laNdnama 
maNS.  der  erste  wesentlichere  unterschied,  dem  wir  hier  begegnen, 
bezieht  sieh  auf  das  wort  brei[)fir))fcr  (resp.  hrei()tirt)cr),  welches 
das  fragment  C  in  den  ersten  satz,  AB  dagegen  in  den  zweiten 
versetzt,  der  sinn  ist  in  beiden  fällen  genau  derselbe,  und  es  gibt 
auch  sonst  kein  kriterium^  wonach  man  mit  bestimmtheit  entscheiden 
könnte,  welche  von  beiden  fassungen  die  ursprünglichere  sei.  höch- 
stens könnte  man  vermuten  dass  der  Schreiber  von  AB  das  brei[)- 
firt)fcr  an  der  ersten  stelle  übersehen  und  später,  beim  zweiten 
satze,  nachgetragen  hätte,  aber  es  ist,  wie  oben  angedeutet,  ebenso 
gut  möglich  dass  wir  es  mit  einer  absichtlichen  Variation  des  aus- 
drucks  SBU  tun  haben.  —  wesentlicher  ist  es,  wenn  C  an  den  ge- 
nitiv  moftr  Iceggia.  den  relativsatz:  ^es  er  nli'pfnes.  lond  knüpft, 
während  AB  sich  mit  dem  unbestimmteren  und  kürzeren  ztisatz: 
laifdBama  maifs  begnügt,  auffallend  ist  es  allerdings  dass  uns  C 
hier  die  ausführlichere  fassung  darbietet,  da  wir  im  gegenteil  eher 
erwarten  könnten  dass  der  Schreiber  von  1812  eine  sold^  für  seinen 
zweck  bedeutungslose  nachricht  gekürzt  oder  ganz  weggelassen  häite, 
wie  er  dies  tatsächlich  an  anderen  stellen  getan  hat.  eben  dieser 
umstand  macht  es  aber  höchst  wahrscheinlich  dass  die  ursprüng- 
lichere fassung  uns  in  C  enthalten  sei;  denn  dass  der  sdnreiber 
von  AB  hier  atis  wdchem  gründe  auch  immer  die  kürzere  wendung 
gebraucht  habe,  isl  lange  keine  so  bedenkliche  annähme,  wie  die 
dass  der  autor  des  fragments  C,  gegen  seine  sonstige  gewohnheit. 
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und  im  Widerspruch  mit  den  principien,  die  für  Um  mafsgehend 
Mm  musten,  hier  eine  völlig  zweck-  und  nutzlose  personalnotiz 
mii  Kinem  texte  verflochten  haben  sollte. 

31.  32.  34.  an  breoym))!  at  han  i\  in  C  gegenüber:  Han 
drajiD))i  (tin  draim))i  B)  [)at  at  li  (ho  B)  hyg^iirc  (hug[)irc  B)  vefa 
in  AB.  es  kann  wol  hier  ebenso  wenig  wie  bei  nr  25  zweifelhaft 
sein  dass  uns  C  die  ursprünglichere  fasstmg  darbietet,  der  aus- 
drudc  in  C  ist  knapp  und  klar,  dem  sinne  genau  entsprechend, 
während  in  AB  ganz  derselbe  gedanke  nach  art  der  späteren  Schreiber 
mü  mdvrfachen  tautologischen  ausschmückungen  und  erweiterungen 
Qusgedrückt  ist. 

48.  Ganz  dasselbe  gilt  von  dieser  nummer.  C  hat  hier: 
[€if  ri{)an  hug()erc.  h.  hyina]  en.  alla  ali"^  vacna.,  während  wir  in 
AB  lesen:  [en  si()aD  (si'p  B)  hvg))]rG  (hug})isc  B)  hn  sofoa,]  en 
hD  bug])i  ))a  alla  [in  B]  ajira  vacna ;  die  fassung  von  AB  ist  augen- 
scheinlich eine  jämmerliche  und  dabei  ganz  unnötige  verflaehung 
der  dassischen  ausdrucksweise  von  C. 

49.  Wir  lesen  in  C:  6  (offenbar  Schreibfehler  für  Sn) 
)>a2<r .  .  .,  während  in  AB  der  satz  mit  [)aN  anfängt,  beide  fas- 
sungen  sind  gleich  gut  und  gleich  gebräuchlich,  und  es  lässt  sieh 
a  priori  nicht  entscheiden,  welche  die  ursprünglichere  sei.  die 
nummer  bleibt  also  für  unsere  Untersuchung  bedeutungslos. 

53.  orypr.  helga.  S.  in  C  gegenüber:  Ofyfr  Helgaf.  mot^or 
fa)>er  Gellis  {»orkelfs.  in  AB.  dass  die  letzten  worte  in  AB  ein 
späterer  zusatz  sein  sollten,  ist  nicht  glaubhaft,  da  der  Gettir, 
wie  oben  bemerkt,  der  grofsvater  und  erzieher  Aris  war,  und  Ari 
wahrscheinlich  ihm  (wenn  auch  wol  kaum  direet)  seine  kenntnis 
der  in  cap.  4  geschilderten  Vorgänge  verdankt,  dagegen  begreift 
es  sich  leicht  dass  der  verf.  von  1812  die  betreffenden,  für  ihn 
bedeutungslosen  worte  weggelassen  habe,  die  stdle  ist  abo  für  die 
krüik  ganz  irrelevant. 

58.  C  hat  hier  l>egia,  während  die  beiden  abschriften  A  und 
B  das  völlig  sinnlose  )>egn  varj)  aufweisen,  es  hat  nicht  an  ver- 
suchen gefMt,  durch  conjeetur  die  verdorbene  steUe  zu  bessern: 
Arnos  Magneeus  hat  [)agna  v\^  vorgeschlagen,  BusscBtu  ))egiandi 
verjia,  die  herausgeber  der  Isl.  sog.  widerum  ))egia  vit»,  vgl.  Isl. 
sog.  I  7,  367.  dass  diese  vorschlage  den  sinn  der  stelle  richtig 
wider  geben,  kann  nidu  zweifelhaft  sein;  sie  entfernen  sich  aber 
sämmtlich  —  besonders  die  beiden  letzten  —  in  der  form  zu  weit 

13* 
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von  der  Überlieferung,  um  üherzeugen  zu  können,  um  scheini  et 
unzweifelhaft  dass  in  dem  unsinnigen  ))egn  das  allbekannte  {»ogn 
steckt,  vielleicht  war  das  wort  in  der  vorläge  ^egn  geschrieben: 
0  und  e  sind  manchmal  in  den  hss,  schwer  zu  unterscheiden, 
schwieriger  ist  es  allerdings» dem  var))  gerecht  zu  werden;  an  vertKi 
oder  vi))  ist  natürlich,  wenn  wir  pegn  als  pogn  auffassen,  nicht 
zu  denken,  die  nächst  liegende  erkldrung  wird  wol  die  sein,  in 
var))  das  verbum  var))a  zu  erblicken.  var))a  bedeutet  im  altnordi- 
schen eigentlich  hüten,  bewachen  fs=  franz.  garder),  dann  aucft: 
'auf  etwas  acht  geben,  aufpassen,  beobachten.'  ))pgD  varjia  würde 
hiemach  ganz  wol  heifsen  können  ^schweigen  beobachten',  'garder  le 
silence',  vgl.  Wendungen  wie:  ^e\r  skulu  ))rjü  ))iDg  varfia,  s.  Jönsson 
Oldn.  ordbog  s.  672.  der  ausdruck  scheint  im  neuisl.  nicht  mehr 
gebräuchlich  zu  sein,  und  vielleicht  war  eben  dies  der  grund,  iret- 
halb  Jon  Erlendsson  beide  mal  die  stelle  nicht  verstand  und  in 
seinen  abschriften  so  jämmerlich  entstellte.  —  fragen  wir  dem- 
nächst, welche  von  beiden  fassungen  die  ursprünglichere  sei,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  dadurch  beirren  lassen  dass  die  u>endung  ))Ogn 
varSa  im  späteren  isländischen  nicht  mehr  gebräuchlich  ist.  es 
spricht  nichts  gegen  die  annähme  dass  beide  ausdrücke  den  Isländern 
des  12  und  Idjhs.  ebenso  geläufig  waren,  wie  etwa  den  jetzigen 
Deutschen  'schweigen'  und  'schweigen  beobachten',  aber  selbst  wenn 
wir  annAmen  woüten  dass  ()pgn  varSa  gegenüber  t)egja  die  ur- 
sprünglichere fassung  wäre,  so  würde  dies  doch  bei  dem  in  C  wider- 
holt  »ti  tage  tretenden  streben  nach  kürzerem  ausdruck  wenig  ins 
gewicht  fallen,  also  bleibt  auch  diese  stelle  für  die  beurteilung  des 
handschriftenverhäünisses  ohne  bedetitung. 

57.  66.  67.  71.  Um  die  an  diese  nummem  sich  knüpfenden 
fragen  richtig  beurteilen  zu  können,  wird  es  notwendig  sein,  den 
hierauf  bezüglichen  passus  in  seiner  totalität  zu  betrachten,  mr 
leseth  in  C:  [6  ()aN  draü  r6|)  ofypr.  helga.  S.  Suat  aller,  m.] 
royDÖo  [l>egia  median  \.  melti.  at  logl^gi.  en  ti^Bn  ef.  h.  [)agDa|)i] 
|)a  mynSo  [alP  roma.  l>at  ef.  h.]  haf))e  [melt.],  während  AB  folr 
gende  fassung  aufweist:    (])aN  ({»aon  B)  draum  re])  (red  B)  0tjtr 

Helgaf fva  (sua  B)  at  aller  (alP  B)  meö  (meif  B)] 

myNdi  (myn))!  B)  [))egD  var))  ine))aD  bn  mellti  (maBllü  B)  at  log* 
bergi.  en  t\^  ef  hn  )>agna))i]  at  ))a  myndi  (mpo))!  B)  [all'  ^  roma 
es  hn]  bef))i  [m^llt].  in  zweifacher  hinsieht  untersdieidet  siA  die 
t^aetische  construction  in  C  von  der  in  AB.    in  C  ist  wm  dem 
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verhum  r^|)  nur  der  satz  at  aller  lii  myDÖo  {»egia  usw,  formell 
abhängig,  während  mit  den  worteti  en  ri))aD  usw.  ein  neuer  selb- 
ständiger  passus  anhebt,  in  AB  dagegen  ist  auch  der  saiz  |)a 
myo^o  usw.  mit  at  eingeleitet,  wodurch  der  ganze  folgende  pas- 
sus unmittelbar  von  r6))  abhängig  gemacht  wird,  die  fassung  in 
C  ist  »weifellos  die  ursprOfiglichere  und  auch  in  späterer  zeit 
am  häufigsten  gebrauchte  (vgl  zb.  aus  dem  Stockh.  hom.  steilen 
wie  10,  25  ff:  Sva  seger  lukas  e\ange\tsta  at  a  dogom  herodis 
koDttiigs  vas  biscop  sa  er  zachanas  het.  eD  kona  bans  h^t 
elisab^}),  56,  31  ff:  Sva  seger  Matbetis  postole  oc  gii()spialla 
skiUd  at  gu))  oc  väR  drottei«  lesus  cristr  var  borei«  i  h^^hemhorg  a 
dpgoftt  berodis konun^.  Eo  ))a  qvomo  austr  vegs  konungar 
til  iorsala  usw.,  Gunnlaugssaga,  Wimmer  Lwsebog^  s.  75,  24: 
))at  dreymSi  mik,  at  ek  {»öltuink  beima  vera  at  Borg  ok  üti  fyrir 
karldurum,  ok  sä  ek  upp  ä  büsin  usw.),  während  die  in  AB 
vorliegende  construction  sich  schon  durch  ihre  gezwungenheit  und 
unbtholfenheit  als  unursprünglich  characlerisiert.  —  femer  ist  zu 
bemerken  dass  C  sowol  in  dem  mit  Suat  anfangenden,  abhängigen, 
als  auch  in  dem  folgenden,  mit  t>a  beginnenden,  formell  unab- 
hängigen, und  in  dem  sich  anschliefsenden  relativischen  satze 
den  indicativischen  ausdmck  gebraust  (niyndo  [)egia,  mynöo  air 
roma ,  hafpe),  ^  während  AB  sowol  an  erster  als  auch  an  zweiter 
und  dritter  stelle  —  wo  die  verbalformen,  wie  oben  bemerkt,  eben- 
falls von  dem  r^))  abhängig  sind  —  den  coyijunctiv  darbietet  (myndi 
(myn))!  B)  ^egn  var)),  myndi  (inpn])i  B)  alP  ^  roma,  bef|)i).  was 
zunächst  die  beiden  mit  munu  umschriebeneti  formen  betrifft,  so 
ist  zu  bemerken  dass  in  potentialen  und  hypothetischen  ausdrücken 
statt  des  conj.  praet.  des  betreffenden  verbums  gewöhnlich  die  um- 
idn'eibung  mit  munda  (mynda)  und  dem  inf.  gebraucht  wird,  ur- 
sprünglich wird  dabei  wie  in  C  die  indicativform  des  praet.  von 
munu  (munda  (mynda),  pl.  mundum,  (myndum))  angewendet  (vgl. 
Nygaard  Betyiningen  og  brugen  af  verbet  munu,  Xrb.  f.  nordL 
oldk.  1878  s.  298 — 303);  aber  schon  sehr  früh  kommen  in  gleicher 
bedeutung  die  conjunctiv formen:  mynda  (munda),  pl.  myndim  (mun- 
dim)  vor  (ib.  s.  303).  es  lässt  sich  somit  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, ob  uns  C  oder  AB  hier  die  ältere  form  darbietet.  —  in 

*  von  den  beiden  in  dem  oben  citierten  passus  vorkommenden  verbal- 
formen  melti  (resp.  m(,'llti,  maellti)  und  ^BgnB^i  sehen  wir  hier  ab,  da  sie 
formell  sowol  indie,  als  conj.  sein  können. 
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dem  relativen  salze:  ))at  ef  \  usw.  wäre  allerdings  am  ehesten  die 
cmjunctivform  hef^i  zu  erwarten,  wie  sie  auch  AB  aufweist,  da 
der  satz  von  dem  hypothetischen  mynöo  (resp,  myndi  (ii)pD{)i  B)) 

roma  abhängig  ist,  aber  wir  finden  nicht  selten,   attch 

schon  in  älterer  zeit,  in  solchen  fällen  den  indicativ  statt  des 
zu  erwartenden  conjunctivs  (vgl,  Lund  Oldnordisk  ordföjningslcere 
s,  344).  es  bleibt  deshalb  auch  hier  unentschieden,  ob  wir  in  C 
4fder  in  AB  die  ursprünglichere  fassung  zu  suchen  haben, 

73.  75.  C  hat  hier  ganz  hirz:  pa  como  m  til  ]figt  oc 
[leitat^i  .  .  .],  während  wir  in  AB  lesen:  En  [)eir  (fr  B)  voro 
(w"*  B)  balier  (bader  B)  spaker  meii  (nm  B)  mioc.  En  (Ed  B) 
fi^  ef  ifiN  qvomo  til  ^\nf  (pings  B)  ))a  [leita[)i  .  .  .].  es  ist  wol 
hier  am  wahrscheinlichsten  anzunehmen  dass  die  ursprünglichere 
fassung  in  AB  vorliegt,  während  C  gekürzt  haben  mag.  der  hin- 
weis  auf  die  emsicht  des  porsteino  surtr  und  des  Ösvifr  Helgason 
erscheint  in  der  Islendingabök  durchaus  passend  und  natürlich,  wäh- 
refid  es  sich  andererseits  ebenso  leicht  begreift  dass  die  betreffefide 
fwtiz  in  C,  wo  es  hauptsächlich  nur  auf  die  tatsachen  ankam,  weg- 
gelassen  wurde,  aus  der  veränderten  construction  folgt  dann  eo 
ipso  dass  das  ))a  leita])i  in  AB  in  oc  leita))i  verwandelt  werden 
muste,  also  gibt  auch  diese  stelle  für  das  handschriftenverhältnis 
kein  entscheidendes  kriterium  ab, 

77  und  86.  C  hat  hier  ))err  resp,  huefTo,  AB  dagegen  jls 
rä])8  resp,  hve  ])a.  obgleich  die  umständlichere  ausdrucksweise 
in  AB  hier  nicht  gerade  als  eine  Verschlechterung  anzusehen  ist, 
dürfen  wir  doch  die  fassung  von  C  für  die  ursprünglichere  an- 
sehen,  da  hier  eigentlich  ganz  dasselbe  wie  in  AB  aber  mit  wenigeren 
warten  gesagt  wird,  —  den  schluss  tmseres  fragments  bilden  He 
Worte  en  lii  toko.  vel  unV  .  .  .,  die  sich  auf  die  anjiahme  des 
Vorschlags  seitens  des  dings  beziehen,  während  AB  ausführlicher 
darüber  berichtet:  En  (El  B)  Tva  (sua  B)  sem  Ofyfur  (Ofyfr  B) 
re|)  draumen  (draumin  B)  ))a  vocno[)0  (vocnot^o  B)  aller  (alP  B) 
meN  (ihn  B)  vi|)  (?id  B)  ()at  {p  B)  vel  oc  (z  B)  vas  \i  ))a  [)egar 
i  log  leidt  at  rapi  {)orkel8  (()''kel8  B)  (Dana  oc  (z  B)  anara  (an'a  B) 
spacra  mana.  augenscheinlich  bietet  uns  AB  die  ältere  fassung  dar, 
währetid  C  stark  gekürzt  hat,  überhaupt  scheint  sich  die  genauere 
Übereinstimmung  zwischen  1812  und  der  Islb,  nur  auf  das  oben  be- 
handelte fragment  zu  erstrecken,  denn  im  weiteren  verlaufe  der  hs, 
finden  sich  sonst  keine  Übereinstimmungen  mit  dem  werke  Aris, 
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Versuchen  wir  es  nun,  aus  den  oben  besprochenen  mehr  oder 
weniger  characteristischen  Verschiedenheiten  beider  Überlieferungen 
die  summe  zu  zieheti,  so  ergibt  sich  zunächst  dass  C  in  einer 
reihe  von  fäüen  aus  sachliiAen  gründen  den  ursprünglichen  text 
gdcürzt  hat.  an  anderen  stellen  sahen  wir  dass  die  versdiiedenen 
fassungen  in  C  und  in  AB  ganz  gleichwertig  seien,  diese  beiden 
Variantenkategorien  konnten  mithin  für  das  handschriftenverhäknis 
keine  brauchbaren  kriterien  abgeben,  alle  übrigen  oben  besprochenen 
vm'schiedenheiten  beider  aufzeichnungen  deuten  aber,  z.  t.  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit,  z.  t.  mit  voUkommener  bestimmtheit,  darauf  hin 
dass  C  direct  von  einem  manuscripte  der  Islb.  her- 
stamme, welches  mit  demjenigen,  das  den  abschriften 
A  und  B  zu  gründe  liegt,  zwar  nahe  verwandt  war, 
aber  zugleich  älter  und  besser  gewesen  sein  muss.  — 
gegen  diese  auffasstmg  spricht  keine  einzige  der  behandelten  stellen. 

Bezeichnen  wir  die  vorläge  von  C  mit  X,  die  von  AB  mit  Y, 
$0  erluUten  wir  folgendes  handschriftenverhältnis: 

X 


AB 
die  annähme,  dass  die  vorläge  von  AB  das  eigenhändige  manuscript 
Aris  gewesen,  verliert,  wie  man  sieht,  durch  das  oben  dargelegte 
verwandischaftsverhältnis  der  Codices  vollends  den  letzten  halt. 

Die  Varianten,  die  oben  nicht  ausdrücklich  besprochen  worden 
sind,  haben,  wie  jeder  sachverständige  auf  den  ersten  blick  sieht, 
für  die  speciellere  kritik  der  handschriftenfrage  absolut  keinen  wert, 
sie  sind  sämmtlich  ganz  äufserlicher  natur :  eine  beträchtliche  an- 
zaU  beruhen  auf  der  Unfähigkeit  Jon  Erlendssons  alte  manusaripte 
zu  lesen  ^,  andere  auf  besonderen  orthographischen  eigentiknlich- 
keiten  der  hs.  1812^;  sehr  viele  hinwiderum  sind  der  art,  wie 

*  to  namentlich  die  vielen  liederUchkeiten  in  B,  dcu  törichte  (»egpo 
var|>,  die  falschen,  durch  misverständnit  des  verschlungenen  aj  (=  ay,  cy, 
vgl.  Dahlerup  Agrip  s.  xi)  entstandenen  formen  drajm^i,  draim|)i  udglm, 

'  zb.  die  Schreibweise  dreoym|>i ;  statt  des  gewöhnlichen  ey  vnrd  in 
dem  ältesten  abschnitte  von  1812  fast  immer  eoy  geschrieben,  vgl.  fCGis- 
lason  Frump,  s.  26. 


H 
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sie  immer  in  zwei  verschiedenen,  wenn  auch  nahe  verwandten  hss. 
vorkommen  \  —  ihnen  allen  ist  es  aber,  wie  bemerkt,  gemeinsam 
dass  sie  für  die  beurteilung  des  altersverhältnisses  beider  aufzeich- 
nungen  bedeutungslos  sind,  eine  eingehendere  prüfung  derseWen 
wäre  deshalb  völlig  zwecklos,  —  es  lag  nicht  in  unserer  absieht 
einen  neuen  verbesserten  text  der  Islendingabök  herzustellen;  wir 
haben  es  nur  versucht,  das  von  den  bisherigen  herausgebem  niAt 
hinlänglich  gewürdigte  verwandtschaftsverhäUnis  zwischen  dem  frag- 
ment  C  und  dem  entsprechenden  abschnitt  in  AB  genauer  zu  be- 
stimmen, und  zugleich  einige  fehler  und  versehen  Jon  Erlendssons, 
die  noch  in  den  neuesten  ausgaben  unverändert  geblieben  sind,  ricktig 
XU  stellen:  Ed  hvatki  es  missagt  es  i  fr6()Uin  ))essum,  |>ä  es 
skylt  at  hafa  t)at  heldr,  es  sannara  reynisk  (Ari  in  der  einleitung 
zur  Islendingabök). 

*  hieher  gehören  sblche  abweichungen ,  wie  dass  in  C  die  sa/Uen 
durch  Ziffern  bezeichnet,  in  AB  voll  ausgeschrieben  werden,  dass  in  C  die 
nasale  vielfach  durch  einen  strich  über  dem  vorhergehenden  vocal,  in  AB 
durch  m,  n  bezeichnet  werden  oder  umgekehrt  usw. 

Strafsburg  i,  E,  und  Berlin,  im  december  1881. 

RUDOLF  HENNING.     JULIUS  HOFFORY. 
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ROMANTISCH. 


Als  die  früheste  stelle,   in  welcher  das  wort  romantisch  in 

der  deutschen  litteratur  sich  findet,  gilt  his  heute  die  von  Salomon 

-vJsrr  \      Hirzel  zuerst  namhaft  gemachte  aus  Breitingers  Kritischer  diebt- 

kunst  II  283  (Friedländer  Über  entstehung  und  entwicklung  des 

gefühls  für  das  romantische  in  der  natur,   Leipzig  1873,  s.  45). 

Das  vorkommen  des  wortes  romantisch  ist  damit  bis  in  das 
jähr  1740  zurückverfolgt. 

Das  genannte  wort  reicht  indessen  nachweislich  noch  in 
frühere  zeit  zurück,  hier  ist  eine  belegstelle  für  das  vorkommea 
des  Wortes  romantisch  und  des  einst  mit  ihm  gleichbedeutenden 
romanisch  aus  dem  jähre  1734: 

Der  Teutsche  Bernerische  Spectateur  mdccxuiv;  auch  unter 
demtitel:  Bernisches  Freytags -Blattlein.  o.  0.216  ss.  8^.  nr  ni, 
s.  22  —  24. 
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In  eiDemilts/orte  betitelten  aufsatze  verbreitet  ein  ungenanuter 
Verfasser  ^  sich  über  damalige  geschichtschreibung  und  sagt :  Ncuh 
diesem  sind  die  Historien-Schreiber  solche  Leuth,  wekhe  mit  der 
Wahrheit  einen  guten  Theil  Wahrscheinlichkeit  zu  Kram  bringet^,  ent- 
foeders  ihrer  Nation,  ihrem  Fürsten,  ihren  Freunden  oder  auch  ihren 
eigenen  Gedanken  und  Einfühlen  zu  favorisiren.  .  .  .  Weil  dieses 
durch  Exempel  soll  klar  gemacht  werden,  wiU  ich  den  grossesten 
Edden,  so  je  gewesen,  und  denjenigen,  so  sonderlich  sein  Leben 
und  Thaten  beschrieben,  vor  mich  nehmeti,  daraus  ohnwidersprech- 
lieh  erhellen  wird,  dass  die  Historici  gern  etwas  Romantisches 
einmischen,  meistens  dennoch  in  Helden-  und  nicht  Liebes-Sachen. 

Bs  hätte  Curtius  sich  selbst  und  Alexander  dem  Grossen  viel 
grössere  Ehre  angethan,  wann  er  seine  Heldenthaten  nach  der  puren 
Wahrheit  beschrieben.  Allein  dies  wäre  ihm  nidu  möglich,  pro- 
stOuirte  also  seinen  Helden  und  sich  seWst,  und  umrde  aus  einem 
Eistorico  jezuweilen  ein  Romantist, 

Auch  an  einer  anderen  stelle  des  gleichen  aufsatzes  lindet 
sich  die  form  romantisch:  Anderes  vieles  nicht  zu  achten,  schmecken 
die  letzten  Reden  des  vergiffteteti  Königs,  und  das  zu  Tode  Grämen 
der  Sysigambis,  der  Mutter  Darii,  auch  noch  etwas  Romantisches. 

Mit  der  form  romantisch  wechselt  aber  im  gleichen  aufsatz 
die  form  romanisch,  es  heifst  ein  par  zeilen  nach  dem  oben 
angeführten  satze:  (Curtius)  mag  neu  oder  alt  seyn,  so  hat  er 
einen  guten  Talent  gehabt,  'Romanisch'  zu  schreiben.  Was 
er  van  anderen  entlehnet  sind  eben  auch  'Romanische'  Empfin- 
dungen, welche  er  geschichtlich  zu  amplificieren  und  gross  zu  machen 
gewusst  usw. 

In  ähnUcher  weise  heifseo  in  dem  folgenden  stttcke  des 
gleichen  blattes,  in  dem  Romanes  tJberschriebenen  aufsatze  des 
gleichen  Verfassers  (welcher  auch  hier  nicht  genannt  ist),  die  ro- 
manscbreiber  bald  Romanisten,  bald  Romantisten. 

Allem  anscheine  nach  hat  das  wort  romantisch  seinen  weg 
aus  England  und  Frankreich  nach  Deutschland  durch  die  Schweiz 
genommen. 

'  zu  den  mitarbetterD  am  Teutschen  BerDerischen  Spectateur  gehörte 
Albrecht  Haller.  über  einen  anfsatz  des  jungen  Haller  in  der  genannten 
Wochenschrift  vgl.  AvHallers  gedichte.  herausgegeben  und  eingeleitet  von 
LHirzel ,  Frauenfeld  1882,  s.  cxliv,  374, 380. 

Bern,  2.  i.  1882.  LUDWIG  HIRZEL. 
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EINE  EPISODE 
IN   GOETHES    WAHLVERWANDTSCHAFTEN. 

In  dem  elften  capitel  des  zweiten  teiles  der  Wahlverwandt- 
schaften findet  sich  eine  scene,  deren  besondere  beziehung  auf 
Vorgänge  des  tages  meines  Wissens  noch  niemand  hervorgehoben 
hat;  es  scheint  in  mehrfacher  hinsieht  von  Interesse,  diese  be» 
Ziehung  aufzudecken. 

Es  handelt  sich  um  folgendes,  als  der  lord,  welchem  sein 
besuch  bei  Charlotte  deplaciert  erscheint,  sich  zurückziehen  will, 
hält  der  begleiter  ihn  von  der  reise  ab,  weil  er  noch  eine  auf- 
klärung  wünscht.  Ottilie  nämlich,  als  sie  den  besuchern  auf 
einem  wege  des  parkes  folgen  sollte,  bat  mit  einer  art  von  ängst- 
licher Verlegenheit,  sich  auf  dem  kahne  nach  dem  ziel  begeben 
zu  dürfen;  und  als  der  begleiter  sie  nach  dem  grund  bd'ragte^ 
antwortete  sie:  Mch  habe  jenen  neben  weg  niemals  betreten,  ohne 
dass  mich  ein  ganz  eigener  schauer  überfallen  hätte,  den  ich 
sonst  nirgends  empfinde,  ich  vermeide  daher  lieber,  mich  einer 
solchen  empfindung  auszusetzen,  um  so  mehr  als  sich  gleich 
darauf  ein  kopfweh  auf  der  linken  seite  einstellt.'  der  begleiter 
weifs  sogleich,  was  die  rätselhafte  erscheinung  zu  bedeuten  hat, 
und  als  den  lord  ein  lächeln  überkommt,  ruft  er:  4ch  weifi 
recht  gut,  dass  Sie  mir  meine  leidenschaftliche  aufmerksamkeit 
auf  diese  dinge,  an  die  Sie  keinen  glauben  haben,  nur  als  freund 
nachsehen;  aber  es  ist  mir  unmöglich,  von  hier  zu  scheiden, 
ohne  das  schöne  kind  auch  die  Pendelschwingungen  versuchen 
zu  lassen.'  und  es  folgt  nun  die  nähere  darlegung,  wie  diese 
experimente  des  pendelschwingens  vollzogen  werden  und  wie  sie 
bei  Charlotte  sich  unfruchtbar,  bei  Ottilie  aber  äufserst  fruchtbar 
erweisen. 

Künstlerisch  betrachtet,  für  die  Ökonomie  des  romans,  ist 
die  episode  ganz  bedeutungslos,  sie  bat  keine  folge,  sie  dient 
auch  nur  sehr  indirect  zur  characteristik  Ottiliens  und  Charloltens. 
kein  zweifei  also  dass  Goethe  zur  conception  dieser  scene  von 
aufsen  her  angeregt  worden  ist.  und  wir  sind  in  der  läge,  sehr 
bestimmt  nachzuweisen,  von  welcher  seite  diese  anregung  ihm 
gekommen. 
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Im  herbst  1806  gelangte  nach  Müncheo  die  oachricht  von 
einem  erz-  und  wasserfühler  in  Italien.  Franz  Baader,  JWRitter 
und  Schelling  gaben  sich  mühe,  die  sache  zur  Untersuchung  zu 
bringen^  der  ^für  alles  grofse  und  schöne  empfängliche  minister' 
(Schelling  an  Windischmann,  18  december  1806.  vgl.  Aus  Schel* 
lings  leben  n  109),  der  freiherr  von  Montgelas,  bewilligte  eine 
summe  geldes  und  Ritter  begab  sich  auf  die  wundersame  For- 
schungsreise nach  Italien,  er  findet  in  dem  jungen  Campetti 
einen  menschen  ganz  nach  seinem  herzen,  schlicht,  fröhlich,  brav 
und  einfaltiglich  und  nimmt  ihn  mit  sich  nach  München,  grofser 
Ijirm.  die  romantischen  naturphilosophen  jubeln  über  die  her- 
liche entdeckung,  alle  briefwechsel  sind  voll  von  der  grofsen 
neuigkeit.  Schelling  meldet  sie  Windischmann  und  Hegel  (ii  \12S)^ 
Caroline  ihrer  Schwester,  der  Luise  Wiedemann  (Caroline  ii  328)« 
Dorothea  correspondiert  darüber  mit  Friedrich  Schlegel  (Brief- 
wechsel der  Dorothea  von  Schlegel,  Mainz  1881,  i  218).  in  die 
öffentlichkeit  dringt  dann  die  nachricht  durch  einen  kurzen  auf- 
satz  im  Morgenblatt  (1807  nr  26)  und  einen  ausführlicheren  in 
dem  Intelligenzblatt  der  Jenaischen  allgemeinen  litteraturzeitung 
(1807  nr  36):  'Notiz  von  den  neuen  versuchen  über  die  eigen- 
schaflen  der  erz-  und  wasserfühler  und  die  damit  zusammen- 
hangenden erscheinungen.'  beide  aufsätze  rühren  von  Schelling 
her,  und  sind  in  der  Sammlung  seiner  werke  (i  7,  487  CT)  wider 
abgedruckt. 

Vergleichen  wir  nun  diese  verschiedenen  auslassungen  mit 
der  scene  in  den  Wahlverwandtschaften,  so  wird  sich  zur  evi- 
denz  ergeben  dass  Goetben  dabei  die  bestimmten,  durch  Campetti 
angeregten  experimente  vorschwebten,  welche  in  der  zeit,  da  er 
den  roman  concipierte,  ein  so  grofses  aufsehen  machten. 

'Herr  Ritter  erhielt  die  nachricht',  so  berichtet  Schelling  in 
der  Litteraturzeitung,  'dass  zu  Guarignano  am  Gardasee  ein  junger 
mensch  vielfache  proben  seines  gefübls  für  wasser  und  metalle 
unter  der  erde  abgelegt  habe.'  sehr  mit  unrecht  habe  eine  nor- 
dische Zeitschrift  über  die  regierung  gespottet,  welche  eine  summe 
dafür  bewilligt,  über  diese  oft  verworfene,  aber  ebenso  oft  wider- 
gekommene Sache  ruhige  Untersuchungen  anzustellen;  preis  und 
dank  vielmehr  sei  dem  aufgeklärten  minister  zu  votieren,  'man 
denke  an  das  Schicksal  der  meteorsteine  und  ähnliche  phäno- 
mene,  welche  mit  ebenso  viel  keckheit  verworfen  worden  sind. 
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es  ist  wol  niemand,  der  nicht  auf  den  ersten  blick  an  ein 
Verhältnis  dieser  erscheinung  zu  den  galvanischen  und  elektri- 
schen erinnert  würde,  es  scheint  dass  die  eigentümliche  flSihig- 
keit  der  erz-  und  wasserfühler  nur  als  ein  geringerer  grad  des 
Somnambulismus  angesehen  werden  könne,  und  dass,  da  auch  das 
vermögen,  fremde  körper  zu  bewegen,  eben  den  wasser-  und 
metallfühlern  am  stärksten  beiwohnt,  dieses  ganze  phünomen  sich 
auflösen  werde  in  jene  tief  verkannte,  aber  bald  nicht  länger  ver- 
kennbare erscheinung,  die  seit  einigen  Jahrzehnten  unter  dem 
namen  des  tierischen  magnetismus  so  verschiedene  Schicksale  ge- 
habt hat.  es  kann  nicht  fehlen  dass  nicht  sehr  verschiedene  ur- 
teile über  die  sache  obwalten;  verständige  und  unverständige 
zweifei,  scherzhafte  und  ernsthafte  erhoben  werden,  aber  eben 
ein  solcher  stein  des  anstofses  in  einem  sich  weise  dünkenden, 
aber  im  grofsen  und  ganzen  allmählich  zur  tiefsten  Unwissenheit 
gesunkenen  Zeitalter  muss  dem  rechten  freunde  der  Wissenschaft 
erwünscht  sein.' 

Zu  diesem  merkwürdigen  und  für  die  naivität  jener  natur- 
Philosophen  äufserst  characteristischen  aufsatz  liefern  mehrere 
briefstellen,  sowie  die  Nachschrift  an  den  herrn  herausgeber  der 
Jenaer  allg.  litteratur-zeitung  willkommene  ergänzung.  es  erhellt 
daraus  zunächst  dass,  wie  bei  Goethe,  die  fähigkeit,  metalle  zu 
fühlen,  und  die  besondere  fähigkeit,  die  Pendelschwingungen  zu 
executieren,  nach  dem  Vorgang  von  Ritter,  mit  einander  in  Zu- 
sammenhang gebracht  wurden.  ^Ritter  sann  darauf,  schreibt  Ca- 
roline, *wie  dies  individuell  scheinende  phänomen  (des  metali- 
fühlens)  an  ein  allgemeiner  verbreitetes  vermögen  geknüpft  sein 
möchte,  und  es  kam  ihm  der  höchst  glückliche  gedanke,  es  mit 
den  schwefelkiespendeln  des  abb6  Fortis  in  Verbindung  zu  setzen, 
dieser  versuch  gelang  ihm.'  genau  so  verbindet  sich  bei  Ottilie 
das  metallfühlen  mit  der  ausgesprochenen  fähigkeit  'fremde  körper 
zu  bewegen'  und  die  besondere  art,  in  der  das  experiment  be- 
schrieben wird,  ist  ähnlich  hier  und  dort,  'nehme',  schreibt 
Schelling  an  Hegel,  'einen  Würfel  von  Schwefelkies,  metall,  gold, 
hänge  ihn  wagerecht  an  einem  nassen  faden  auf,  den  du  stets 
zwischen  den  fingern  hältst,  und  über  wasser  und  metall  gerät 
der  körper  bald  in  elliptische,  immer  mehr  der  kreisform  sich 
annähernde  Schwingungen.'  und  bei  Goethe  heifst  es:  'er  hatte 
seinen  apparat  von  goldenen  ringen  und  anderen  metallischen 
Substanzen  ausgebreitet  und  liefs  nun  metalle,  an  fäden  schwebend, 
über  liegende  metalle  nieder.  ...  sie  nahm  den  faden  in  die 
band;  aber  in  dem  augenblick  wurde  das  schwebende  wie  in 
einem  entschiedenen  wirbel  fortgerissen  und  drehte  sich  bald 
nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  seite,  jetzt  in  kreisen, 
jetzt  in  ellipsen  oder  nahm  seinen  schwung  in  geraden  linien, 
wie  es  der  Begleiter  nur  erwarten  konnte,  ja  über  alle  seine  er- 
wartung.    zuletzt  ersuchte  Ottilie  ihn  freundlich,   er  möge  sie 
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eDtlasseOf  weil  ihr  kopfweh  sich  wider  einstelle.'  dieser  empfia- 
doDg  yoD  kopfweh  entspricht  es,  wenn  Schelhng  als  Symptome 
beim  metalifühleo  angiht:  ^vermehrter  puls,  zusammenziehungen 
in  der  unteren  Stirngegend,  erweiterungen  der  pupille  usw.'  und 
wenn  er  berichtet  dass  ^kohle  sich  ganz  dem  metall  gleich  stellt' 
und  hinzufügt:  Amoretti  habe  sich,  durch  das  gefQhl  eines  ge- 
wissen Anfossi  belehrt,  ein  stück  landes  erworben,  das  jener  als 
▼OD  Steinkohlen  durchzogen  erkannt  habe,  und  es  sei  der  bau 
desselben  von  ihm  mit  vorteil  betrieben  worden  —  so  stimmt 
dazu  aufs  beste  der  bericht  des  begleiters,  der  wie  folgt  lautet: 
*ich  untersuchte  die  stelle,  die  Ottilie  mir  aus  der  ferne  deutlich 
angegeben  hatte,  aber  wie  grofs  war  meine  Verwunderung,  als 
ich  eine  sehr  deutliche  spur  von  Steinkohlen  entdeckte,  die  mich 
Oberzeugt,  man  würde  bei  einigem  nachgraben  vielleicht  ein  er- 
gibiges lager  in  der  tiefe  finden.' 

Noch  einige  andere  Übereinstimmungen  in  einzelheiten  liefsen 
sich  aufweisen,  aber  das  mitgeteilte  scheint  mir  ausreichend, 
um  jeden  zweifei  zu  heben  an  der  richtigkeit  der  hier  vertretenen 
annähme,  welche  wider  einmal  einen  interessanten  einblick  in  die 
realistische,  und  wie  man  heute  sagen  würde,  entschlossen  mo- 
derne art  Goethes  gewährt. 

Berlin.  OTTO  BRAHM. 


NOCH    EINMAL    DER    RHYTHMUS 
VON  PLACIDAS-EÜSTATHIÜS 

(ZS.  23,  273  «). 

Zarnckes  auseinandersetzung  (oben  s.  96 — 98)  hat  mich  nicht 
überzeugt,  derselbe  behauptet  erstens  dass  im  Placidasrhythmus 
Str.  42, 2  ein  blofser  einschub  sei,  an  dessen  stelle  nichts  anderes 
gestanden  habe,  und  wirft  zweitens,  um  wider  eine  regelrechte 
fOnfzeilige  Strophe  zu  gewinnen,  43,  1  —  4  als  interpoliert  hin- 
aus. —  allein  es  ist  eine  misliche  sache,  in  einer  handschrift, 
welche  sonst  von  willkürlichen  änderungen  und  Zusätzen  voll- 
ständig frei  ist,  mit  einem  male  eine  Interpolation  von  ganzen 
4  Zeilen  anzunehmen,  weil  dieselben  für  den  Zusammenhang  nicht 
absolut  unentbehrlich  sind  und  in  einer  anderen  handschrift 
fehlen.^  wer  so  viel  einsieht  und  Sprachkenntnis  besafs,  diese 
an  sich  völlig  tadellosen  Zeilen,  noch  dazu  mit  exacter  beobachtung 
eines  im  rhythmus  herschenden  betonungsgesetzes  (äbyssum),  hin- 
zuzudichten, dem  konnte  unmöglich  die  völlig  entstellende  sinn- 

^  die  anslassung  der  4  zeilen  in  SG  erklärt  sich,  wenn  nicht  durch 
iofsere  gröode,  wie  plalsmangel,  durch  die  nat&rlicbe  anziehuog,  die  exaudi 
auf  emmtdiUu  n  ausübte;  vgl.  Zs.  25, 2S. 
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losigkeit  voa  42,  2  entgeheD;  er  hätte  dann  auch  hier  inter- 
poliert, etwa  mit  weglassung  dieser  zeile  am  Schlüsse  der  Strophe 
eine  neue  hinzugefügt,  denn  wenn  Zarncke  jene  4  Zeilen  in- 
haltslose verse'  in  'schwülstigem  Stile'  und  'hergebrachte  tiraden' 
nennt,  so  ist  das  suhjectiv.  die  feierliche  anrufung  des  höchsten, 
der  die  demütigen  erhüht  und  die  weinenden  erhebt,  scheint 
mir  der  feierlichkeit  des  momentes  vor  der  unmittelbar  bevor- 
stehenden catastrophe  durchaus  angemessen  und  entspricht  ganz 
der  gleich  darauf  folgenden  wunderbaren  antwort  vom  himmel; 
schon  Zs.  25,  28  deutete  ich  an  dass  43,  4  deshalb  nicht  wol 
entbehrlich  sei.  nicht  minder  entbehrlich  als  diese  Zeilen  würden 
jedesfalls  39,  4.  5  sein,  auch  rex  angelorum  und  paier  piisfime 
in  42  könnte  Z.  als  überflüssige  floskelu  bezeichnen,  also  an 
sich  wahrscheinlich  ist  die  interpolationsannahme  eben  nicht,  was 
bleibt  denn  nun  aber  übrig,  wenn  man  Zamckes  resp.  Röthe« 
athetesen  annimmt?    folgende  Strophe: 

Adkuc  te,  rex  angelorum,  feto  suppliciter: 

tuum  nomen  quicutnque  per  nos  petierü, 

exaudi  preces  eorum^  paier  piissitne, 

tu  Uberaii  a  malis  uiuant  feliciter, 

uox  resonauit  de  celo  sie:  'exauditus  es/ 
ich  glaube  dass  jeder,  der  dies  liest,  die  empßndung  einer  ganz 
ungewöhnlichen  härte  haben  wird,  welche  durch  die  coordination 
von  peto  und  exaudi  und  die  trennung  dieses  Imperativs  von 
peto  durch  einen  relativsatz  hervorgerufen  wird;  exaudi  müste 
sich  zum  mindesten  unmittelbar  an  peto  anschUefsen.  zudem  ist 
die  Verbindung  des  Singulars  mit  dem  plural  in  demselben  satze  auf- 
fallend,   man  würde  also  die  ersten  3  Zeilen  dahin  zu  ändern  haben: 

Adhuc  te,  rex  angelorum,  peto  suppliciter: 

exaudi  preces  eomm,  pater  püssime, 

tuum  nomen  quicumque  per  nos  petierint. 
diese  unwahrscheinlichkeiten  und  Unebenheiten  würde  man  nun 
zwar  zur  not  in  den  kauf  nehmen,  über  folgende  aber  ist  für 
mich  wenigstens  nicht  hinwegzukommen,  wie  soll  man  sich  denn 
die  gänzlich  unmotivierte  widerholung  von  41,  4  in  42,  2  er- 
klären? Zarncke  schweigt  sich  darüber  aus.  da  sonst  nichts  der- 
artiges in  dem  gedichte  vorkommt,  so  wäre  ein  blofser  zufall,  der 
allein  zur  erklärung  übrig  bliebe,  doch  sehr  wunderbar,  wenn 
man  auch  mit  dem  zufall  schliefslich  alles  möglich  machen  kann, 
nach  meiner  Überzeugung  hat  42,  2  ein  vers  gestanden,  der  den 
zu  peto  zu  erwartenden  abhängigen  satz  brachte,  der  ferner  wie 

41,  4  mit  nemo  oder  ne  anfieng  und  so  die  Verwechselung  her- 
beiführte,    dieselbe  war   um  so  leichter  möglich,  je  ähnlicher 

42,  2  ursprünglich  auch  sonst  41,  4  war.  es  ist  nicht  unmög- 
lich dass  nur  ein  wort,  etwa  das  verbum,  anders  lautete,  nur 
als  eine  Vermutung,  aber  immerhin  als  eine  nicht  undenkbare» 
wage  ich  ib.  für  diuidere  mit  leichter  änderung  di9pi€er9  /"— 
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spicere)  Torzuschlageo,  mit  punct  eotweder  hinter  dispicere  (daDo 
natürlich  nemo  und  petierint)  oder  hinter  petierit,  wie  ihn  schon 
Dommler  setzte:  ^mOge  niemand,  der  dich  um  unsertwillen  an- 
gefleht hat,  verächtlich  auf  unsere  leichen  herabblickeu  dürren, 
weil  sie  ihm  nicht  geholfen/  doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle, 
irgend  etwas  ähnliches  muss  ursprünglich  dagestanden  haben. 

Ferner  bemerke  ich  dass  berr  stiftsbibliolbekar  Idtensohn 
43,  5  von  es  statt  est  nichts  erwähnt,  dagegen  ausdrücklich  an- 
gibt, 44,  5  stehe  ^anstatt  florent  uirttUtbus'  in  S6  in  muüis  fla- 
rent  uirt%Uibus.  demnach  fehlt  semper  in  SG  nicht,  und  auf  den 
schotz,  den  mir  Zarncke  gegen  mich  selbst  zu  teil  werden  lässt, 
muss  ich  verzichten. 

Zum  schluss  möchte  ich  bei  dieser  gelegenheit  noch  darauf 
aufmerksam  machen  dass  die  einkleidunj^  des  ersten  der  Zs.  23, 
264  ff  abgedruckten  rhythmen  ins  altertum  zurückreicht,  Riese 
Anthol.  lat.  i  nr  160. 

Trarbach,  februar  1882.  F.  SEILER. 


REIMPREDIGT. 

Die  einzelnen  gedichte  der  Wiener  Genesis  sind  widerholt,  von 
Scherer  und  Roediger,  ^reimpredigten*  genannt  worden  und  ich 
selbst  habe  diese  bezeichnung  Anz.  vu  189  gegen  Vogt  ver- 
teidigt, jetzt  bin  ich  in  der  läge,  den  ausdruck  zu  berichtigen, 
zugleich  aber  die  behauptung  ihrem  wesentlichen  inhalt  nach  zu 
stützen,  das  breviarium  der  römischen  kirche  schreibt  für  die 
zeit  vom  sonntag  septuagesimae  bis  zum  dienstag  nach  quadra«- 
gesimae  als  gegenständ  der  lectiones  die  capitel  1  — 14  der  Ge- 
nesis vor.  ^  in  derselben  zeit,  aber  noch  über  dieselbe  hinaus 
(a  dominica  in  septuagesima  usque  ad  feriam  quintam  in  coena 
dmnini)  wird  das  aUeluia,  welches  das  gradale  schliefst,  ersetzt 
durch  laus  tibi  domine,  rex  aetemae  gloriae.  nun  ist  bekannt 
dass  eine  rrihe  geistlicher  gedichte  des  12  jhs.  ihren  eingang  oder 
schluss  dem  officium  entnehmen:  so  beginnen  mit  dem  'versus 
apertionis'  domine  labia  mea  aperies  das  Anegenge  und  die  Vorauer 
sttodenklage,  mit  in  saecula  saecuhrum  schliefst  aufser  diesen  die 
Erinnerung  Heinrichs  von  Melk,  aber  nirgends  ist  eine  ähnliche 
beziehung  auf  dessen  zeitliche  modification  vorhanden,  wie  die, 
welche  der  schluss  des  ersten  gedichtes  der  Wiener  Genesis  ent- 
hält, Fundgruben  ii  23,  17:  des  choden  wir  al  ze  samine  laus 
tibi  domine.  die  Milstäter  redaction  (Diem.  21,  2)  hat  nu 
sprechet  laus  tibi  domine  beibehalten,  die  Vorauer  hat  es  beseitigt, 
die  dicbtung  entfernt  sich  eben  mehr  und  mehr  von  ihrem  kirch- 

^  darauf  und  nicht  auf  eine  predigt,  wie  ich  QF  xliv  69  f  glaubte,  be- 
zieht sich  das  Anegenge  23«  52. 
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liehen  ausgangspuncte.  ursprtinglich  war  es  eine  deutsche  he* 
arbeitung  und  erweiterung  der  kirchlichen  lectionen  über  die 
geschichte  Abrahams  hinaus,  mit  dem  jene  schliefsen.  wenn  idi 
nun  die  präcisere  bezeichnung  ^reimlection'  für  ^reimpredigt'  vor- 
schlage,  so  will  ich  den  deutschen  gedichten  ebenso  wenig  wie 
den  französischen  ^sermons  rim^s'  eine  feste  Stellung  im  kirch- 
lichen gottesdienst  zuweisen. 

Es  ist  möglich  dass  auch  die  übrigen  gedichte  wie  das  erste 
schlössen :  eine  abbreviierte  randnotiz  der  ersten  gesammths.,  die 
dies  andeutete,  mag  von  einem  abschreiber  übersehen  worden 
sein,  yielleicht  sind  diese  Schlusszeilen  aber  auch  der  zusatz^  eines 
vortragenden  und  beim  ersten  gedieht  blofs  durch  zufall  erhalten. 

Berlin  im  november  188t.  EDWARD  SCHRÖDER. 


Zu    ZS.    25,  308  ff. 

Die  aao.  mitgeteilten  fragmente  gehören  nicht  der  Welt- 
chronik Rudolfs  sondern  der  sogenannten  Christherre-chronik  an^ 
wie  umgekehrt  das  Zs.  22,  142  zum  abdruck  gebrachte  bruch- 
stück  besser  dem  werke  Rudolfs  zuzusprechen  war,  vgl.  Zs.  f. 
d.  phil.  12,  264.  9,464.  i  112.  113  der  Mindener  fragmente 
stimmen  mit  den  von  KSchröder  in  seinem  aufsatze  Zur  Christ- 
herre-weltchronik  (Germanistische  Studien  2, 168)  unter  ervintiem 
ausgehobenen  versen  ttberein,  vgl.  ferner  zu  dem  reim  diei:geri€t 
I  89  Schröder  s.  165;  zu  kunneschaft  i  64  Schröder  s.  169;  lu 
ein :  heim  n  125  Schröder  s.  182  v.  191  f.  über  die  herkunfl  der 
Mindener  fragmente  kann  ich  noch  folgendes  beibringen,  eine 
abschrift  derselben  befindet  sich  jetzt  als  ms.  germ.  qu.  970  auf 
der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin,  und  zwar  stammt  dieselbe  aus  dem 
Grimmschen  nachlass,  den  ich,  soweit  er  auszüge  und  copien 
von  hss.  enthält,  vor  einigen  jähren  behufs  seiner  aufstellung  ca- 
talogisiert  habe,  die  fragmente  sind  bezeichnet  als  ^abschrift  des 
bruchstücks  eines  altdeutschen  gedichtes  von  EFMooyer  in  Minden, 
ein  pergamentblatt  in  folio  [jetzt  und  richtiger  zwei  pergameni- 
blätter  in  quart],  welches  einem  am  10  october  1643  angefangenen 
guter-  und  einkünften-verzeichnisse  des  Paderbornschen  klosters 
Abdinghof  auf  papier  als  Umschlag  diente,  enthält  das  nachstehende 
bruchstück  von  einer  band  des  13  jhs.  geschrieben,  auf  jeder 
Seite  sind  zwei  spalten;  die  anfangsbuchstaben  der  absatze  wechseln 
rot  und  blau  mit  einander  ab;  sämmtliche  anfangsbuchstaben  jeder 
Zeile  sind  rot  durchstrichen,  das  gedieht  selbst  möchte  dem  an- 
fange des  13  jhs.  angehören.  Minden  11  jun.  1844.'  —  i  116 
liest  die  abschrift  siniclichen,  davor  ist  sfmd  ausgestrichen ;  ii  1 10 
clagendem;  115  clagendiz. 

PHILIPP  STRAUCH. 
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-  DIE  ZWERGENSAGE  IM  ORTNIT. 

Der  dichter  des  Ortnit  hat  den  ihm  überlieferten  Stoff  der 
«age  mit  ithlreichen  erfuDdeneD  zUgeo  ausgeschmückt:  darüber 
ist  man  einig,  die  eine  gruppe  dieser  erfundenen  delails  be- 
ruht in  der  nachbiidung  von  zeitbegebenheiten ;  selten  wird  eine 
datierungshyp<fthese  so  gut  zum  character  des  gedichts  wie  zu 
der  —  wenn  auch  nur  in  den  allgemeinsten  umrissen  —  er- 
schließbaren  individualität  des  dichters  gepasst  haben,  wie  die 
von  Müllenhoff  (Zs.  13,  185  ff)  aufgestellte,  welche  den  einfluss 
der  begebenheiten  des  kreuzzuges  vom  jähre  1217  und  der  heirat 
Friedrichs  ii  vom  jähre  1225  voraussetzt,  eine  zweite  gruppe 
aber  schliefst  sich  an  die  einführung  des  zwerges  Alberich  in 
die  epische  entwicklung  der  sage,  auch  sie  gehört  nicht  zum 
ursprünglichen  inhalt  des  Stoffes,  sondern  ist  spielmannsmäfsige 
liveiterbildung;  sie  ist  in  sehr  entschiedener  weise  mit  der  haupt- 
handlung  in  Verbindung  gebracht,  steht  aber  auch  in  unmittel- 
barer beziehung  zu  jener  ersten  gruppe  von  erfindungen,  so  zwar, 
dass  sie  nur  als  notwendige  folge  derselben  anzusehen  ist 

Betrachten  wir   näher  die  rolle,  die  der  zwerg  zu  spielen 
hat.    Ortnit  hat  im  einverstäudnis  mit  seinen  getreuen  die  braut- 
fahrt beschlossen,  durch  die  er  sich  die  eifrig  gehütete  tochter 
des  heidenkönigs  Machorel  gewinnen  will,    aber  die  winde  sind 
ungünstig,  erst  im  kommenden  mai  soll  die  ausfahrt  geschehen, 
dos  wir  mit  vogelsange  vom  üf  den  wilden  se.    die  Zwischenzeit 
gedenkt  Ortnit  durch  einen  ritt  auf  ^ventiure  auszufüllen,    ver- 
gebens trachtet  die  mutter  ihn  von  dem  gedanken  abzubringen, 
sie  willigt  endlich  ein  und  gibt  ihm  einen  ring,  der  ihm  zu  Aven- 
tiure  verhelfen  werde,    er  solle  ihn  wol  behüten  und  niemandem 
schenken,    das  gelobt  Ortnit.    mit  dem  ringe  am  finger  findet 
er  unter  einer  hnde  bei  einer  steinwand  ein  zwergenhaftes,  einem 
kinde  gleiches  wesen,  dessen  übernatürliche  kraft  er  aber  zu 
seinem  schaden  erfahren   muss.    mit  mühe  ringt  Ortnit  —  er 
besitzt  zwölf  männer  stärke  —  den  zwerg  nieder,    der  gefangene 
verspricht  eine  herliche  rüstung  zur  sühne,  Ortnit  veriangt  aber 
überdies  dass  er  ihm  die  königstochter  erwerben  helfe.    Alberich 
—  so  heifst  der  zwerg  —  erkundigt  sich  zuerst,   ob  die  braut 
für  Ortnit  passe,  und  verspricht  dann  seinen  beistand,     nicht 
Z.  F.  D.  A.    neue  folge  XIV.  14 
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eher  will  ihn  Orloit  losgehen,  his  er  die  rüstung  herbeigeschafft, 
auf  vieles  bitten  erst  und  gegen  einen  heiligen  eid  lässt  er  ihn 
los.  nun  ist  er  frei,  in  demütiger  geberde  nähert  er  sich  dem 
kOnig  und  bittet  —  ehe  er  noch  die  rUstung  bringe  —  ihm 
einen  wünsch  zu  gewähren:  den  ring,  den  er  am  finger  trage, 
ihm  zu  schenken,  als  Ortnit  auf  sein  gelübde  sich  beruft,  erntet 
er  spottreden  des  zwerges,  sie  verfangen  aber  nicht,  nur  dazu 
lässt  er  sich  bewegen,  gegen  einen  eid,  der  Sicherheit  verbürgt, 
den  ring  auf  kurze  zeit  zum  besichtigen  zu  überlassen,  wie  er 
ihn  aber  dem  zwerge  einhandigt,  ist  dieser  seinen  äugen  ent- 
schwunden, er  hOrt  nur  dessen  spottreden,  dass  er  den  ring, 
durch  den  aliein  er  ihn  habe  sehen  können,  so  töricht  weggegeben 
habe,  niemals  solle  er  ihn  wider  erhalten,  fruchtlos  mahnt  ihn 
Ortnit  an  seinen  eid,  nicht  einmal  die  rüstung  will  der  zwerg 
ihm  geben,  da  gürtet  Ortnit  zornig  sein  ross  und  reitet  weg; 
aber  Alberich  ruft  ihn  an:  er  will  den  ring  zurück  erstatten, 
wenn  Ortnit  verspreche,  nichts  bOses  ihm  auf  die  neue  künde 
anzutun,  die  er  von  seiner  mutter  ihm  geben  werde,  der  kOaig 
aber  will  in  solchem  falle  lieber  den  ring  missen,  darob  preist 
ihn  der  zwerg:  du  hast  der  triuwen  eine,  da  die  Uute  bdialiem 
smi.  zuletzt  gibt  ihm  Ortnit,  da  er  sieht  dass  er  ihn  am  sprechen 
doch  nicht  werde  hindern  können,  die  verlangte  zusage,  indem 
er  sich  vorbehält,  die  reden  des  zwerges  in  den  wind  zu  schlagen, 
nun  erfUirt  er  dass  Alberich  einst  der  kOnigin,  Ortnits  mutter, 
deren  ehe  unfruchtbar  gewesen,  gewalt  angetan  habe,  um  dem 
reiche  einen  erben  zu  geben,  aus  diesem  beilager  sei  Ortnit  eilt» 
standen,  Alberich  also  sei  sein  vater.  im  ersten  zome  will  sich 
Ortnit  am  zwerge  vergreifen,  aber  an  das  versprechen  gemahnt 
beherscht  er  sich  und  gibt  sich  zuletzt  mit  dem,  was  nim  ein- 
mal geschehen  sei,  zufrieden,  der  zwerg  schenkt  ihm  jetzt  die 
heriiche  rüstung,  die  er  selbst  geschmiedet,  unter  den  waffen- 
Studien  auch  das  seh  wert  Rose:  noch  ehe  er  Ortnit  je  gesehen, 
hatte  er  ihm  das  geschmeide  zugedacht,  der  söhn  mOge  ja  nicht 
der  mutter  zürnen,  sonst  müsse  er  sich  von  ihm  lossagen;  so 
lange  er  ferner  das  ringlein  besitze,  werde  die  hilfe  des  zwerges 
nie  fehlen.  Ortnit  ritt  nun  nach  hause  und  hatte  gelegenheit, 
die  gute  seiner  hellschimmernden  waffen  zu  erproben,  auf  die 
frage  der  mutter,  woher  er  den  neuen  heim  habe,  erzählt  er 
alles,  was  unter  der  linde  geschehen  war.    beide  versöhnen  sich. 
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Es  erfolgt  nun  die  ausfahrt,  vor  Suders  erst,  als  Ortnit 
sieh  in  nOten  sieht,  erinnert  er  sich  dass  er  das  beste  zu  hause 
▼ergeesen  habe:  den  zwerg.  Alberich  ist  aber  bereits  auf  dem 
sobiffe,  und  seine  mitwUrkung  bei  den  folgenden  erlebnissen  im 
hetdenbnde  ist  sehr  wesentlich,  er  bewürkt  die  landung  vor 
Suders,  indem  er  dem  kOnig  durch  einen  wunderbaren  edelstein 
die  gäbe  verleiht,  alle  sprachen  zu  verstehen  und  zu  sprechen; 
er  setzt  es,  für  Ortnits  ehre  besorgt,  durch  dass  er  nicht  ohne 
die  fefade  angesagt  zu  haben  die  Stadt  überfalle,  und  überbringt 
sdbst  diese  botschaft  dem  heidenkOnig;  im  kämpfe  vor  Suderd 
vermittelt  er  meidungen,  zeigt  dem  Ilias  die  beiden  in  der  höhle, 
verklagt  ihn  bei  Ortnit  wegen  des  massenmordes  an  den  frauen 
■nd  der  grausamkeit  gegen  die  wehrlosen  verwundeten;  er  hilft 
die  überlebenden  taufen,  sucht  endlich  mit  Ortnit  das  Schlacht- 
feld ab.  dann  führt  er  sie  vor  Muntahür,  wirft  die  geschütze  des 
feinde«  in  den  burggraben,  neckt  neuerdings  unsichtbar  den  Ma- 
chorel  und  überredet  während  des  kampfes  der  Christen  und  bei- 
den die  kOnigstochter,  Ortnit  ihren  ring  zu  schicken  und  von 
ihm  eich  entführen  zu  lassen,  als  der  erste  stürm  auf  die  feste 
Bislingt,  ordnet  er  den  rückzug  an,  und  teilt  Ortnit  die  list  mit^ 
durch  welche  die  künigstochter  entführt  werden  soll,  er  hilft 
wesentlich  mit  zu  ihrer  ausführung.  doch  mahnt  er  den  kOnig, 
die  Jungfrau  nicht  ehe  sie  getauft  sei  zu  seinem  weibe  zu  machen» 
dem  fliehenden  par  erteilt  er  gute  ratschlage  und  führt,  als  Ort- 
nits not  am  höchsten  ist,  die  hilfe  herbei,  wahrend  jetzt  der 
vorteil  auf  seite  der  Christen  ist,  flOfst  er  der  Jungfrau  die  furcht 
ein,  Ortnit  werde  sich  nun  an  Machorel  rächen;  ihre  freude  ist 
um  so  grofser,  als  sie  vom  siegreich  zurückkehrenden  erfilhri 
dass  er  ihren  vater  am  leben  gelassen  habe,  ehe  sie  sich  ein- 
schiffen, taufen  Ilias  und  Alberich  die  Jungfrau  und  sie  wird 
OrtDits  weih. 

Nun  verschwindet  Alberich  auf  längere  zeit  vom  Schauplatz 
der  erzflblung.  fünf  jähre  vergehen  (str.  540).  im  sechsten  reitet 
Ortnit  aus,  um  die  drachen,  welche  ihm  Machorel  hinterlistig  ins 
land  gesetzt  hat,  zu  tödten.  er  hat  den  ring  Alberichs  am  finger. 
dort  wo  er  zuerst  ihn  gesehen  hatte,  trifft  er  wider  den  zwerg. 
Alberich  rät  vom  kämpfe  ab,  auf  seinen  beistand  dürfe  Ortnit 
nicht  rechnen,  er  werde  schon  erfahren,  was  gott  ihm  beschert 
habe,    nur  den  einen  trost  könne  er  ihm  geben,  dass  er  den 

14* 
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dracheD  wol  tödten  werde,  wenn  es  zum  kämpfe  komme,  er 
fürchte  aber  dass  Orinit  im  schlafe  vom  ungeheuer  werde  über- 
rascht werden,  er  empfiehlt  ihn  goUes  schütze  und  Teriangt 
seinen  ring  zurück,  komme  der  held  unversehrt  aus  dem  kämpfe, 
so  sei  der  ring  wider  sein.  Ortnit  wirft  ihn  ihm  zu  und  beide 
tauschen  abschiedsgrüfse. 

Hit  dieser  scene  tritt  der  zwerg  aus  der  action.  —  über- 
haupt hat  er  nur  an  den  begebenheiten  der  brautfahrt  einen  haupt- 
anteil;  mit  deren  glücklicher  beendigung  endet  daher  auch  im 
wesentlichen  seine  rolle,  und  es  ist  klar  dass  er  in  der  7  Avent 
nur  deshalb  wider  auftritt,  weil  dem  beiden  der  elbiscbe  ring, 
mit  dessen  besitz  die  hilfe  des  zwerges  verbunden  ist,  wider  ent- 
zogen werden  muss.  aber  in  welch  äufserlicher,  unmotivierter 
weise  geschieht  dies!  worin  liegt  das  verschulden,  das  den  Ver- 
lust des  ringes  hätte  begründen  können  ?  gerade  in  dem  augen- 
blicke,  da  hilfe  am  meisten  not  tat,  verlangt  der  zwerg  ohne  jeg- 
lichen ersichtlichen  grund  das  pfand,  das  seinen  beistand  verbürgt, 
zurück,  und  ohne  weiters  geht  Ortnit  auf  das  verlangen  ein. 
vollends  ungeschickt  sind  die  zeilen  (560,  4)  gnent  dich  got  her 
widere,  so  ist  ez  (daz  vingerlin)  aver  diu.  es  ist  freilich  klar 
dass  der  ursprüngliche  kern  der  sage  den  tod  Ortnits  im  dracben- 
kämpfe  vorschrieb,  und  dass  der  schützende  elbenring,  den  der 
dichter  als  poetische  maschine  in  den  vorhergehenden  teilen  der 
erzählung  trefflich  hatte  verwenden  können,  nunmehr  auf  irgend 
eine  art  ihm  entzogen  werden  muste.  aber  im  inhalte  des  ge- 
dichtes  selbst  ist  diese  entziehung  höchst  ungenügend  motiviert. 

Wenn  nun  hier,  an  dem  orte,  wo  Alberichs  person  und 
alles,  was  sich  an  ihn  knüpft,  aus  dem  rahmen  der  erzählung  ge- 
bracht werden  soll,  die  fuge  deutlich  bemerkbar  ist,  so  fragt  es 
sich:  wie  hat  ihn  der  dichter  in  die  erzählung  eingeführt? 

Die  1  Avent.  schliefst  mit  den  Vorbereitungen  zur  ausfahrt, 
welche  der  ungünstigen  Jahreszeit  wegen  bis  zum  kommenden 
frübjahr  aufgeschoben  werden  muss.  die  parallele  darsteliung  der 
Ortnitsage,  die  uns  in  dem  gedichte  von  Dietrichs  flucht  2169  Hb 
2278  vorliegt,  weifs  nichts  von  einer  solchen  Wartezeit  die 
2  Avent.  beginnt  nun  mit  einer  reihe  von  Strophen,  in  denen 
Ortnits  mutter  ihren  befürchtungcn,  die  sich  an  eine  vom  söhne 
beabsichtigte  reite  knüpfen,  ausdruck  gibt,  kaum  wird  jemand, 
der  zum  ersten  male  diese  Strophen  70  —  76  liest,  wissen,  ob 
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damit  die  beschlossene  brautfahrt,  oder  der  im  folgenden  erzählte 
ritt  auf  äventiare  gemeint  sei.  nach  genauerer  beobachtung  stellt 
sich  allerdings  das  letztere  heraus,  aber  noch  immer  bleiben 
einzelheiten,  namentlich  die  worte  Ortnits  (73)  mir  isi  ein  troum 
hekant,  völlig  unverständlich«  da  sie  weder  im  vorhergehenden 
noch  im  nachfolgenden  irgend  eine  erklärende  beziehung  haben, 
bereits  Jänicke  hat  DHB  iv  243  am  inhalt  wie  an  der  abfolge 
dieser  Strophen  anstofs  genommen,  aber  die  in  ihnen  herschende 
Verwirrung  ist  wol  in  erster  iinie  nicht  der  Überlieferung  des 
gedichtes  zuzuschreiben,  sondern  dem  bearbeiter  der  sage,  der  die 
person  Alberichs  einfügte,  der  jene  Zwischenzeit  zwischen  be- 
schliefsung  und  ausführung  der  brautfahrt  erfand,  um  räum  für 
das  neue  motiv  zu  gewinnen,  in  eben  diese  Zwischenzeit  wird 
der  ritt  auf  Aventiure  verlegt,  auf  welchem  Ortnit  zuerst  mit 
Alberich  zusammentrifft:  hier  ist  also  die  andere  fuge  zu  be- 
merken, aber  es  muss  auffallen  dass  der  dichter,  welcher  mit  un- 
läugbarem  geschick  die  momente,  die  an  die  nachbildung  zeitge* 
nOssischer  ereignisse  einerseits,  an  Alberich  und  den  ring  anderer- 
seits sich  knüpfen,  mit  einander  verflochten  hat,  nicht  die  Ver- 
wirrung und  Unklarheit  der  Strophen,  welche  die  einführung 
Alberichs  einleiten  und  vorbereiten  sollen,  bat  vermeiden  können. 

Hier  drängt  sich  die  Vermutung  auf  dass  der  bearbeiter  die 
bauptmasse  der  details,  welche  mit  der  unzweifelhaft  ihm  ange- 
hOrigen  einführung  Alberichs  zusammenhängen,  nicht  selbst  er- 
funden hat,  sondern  dass  sie  einer  bestimmt  ausgebildeten  zwergen- 
sage  angehören,  welche  als  ganzes  in  den  stoff  des  Ortnit  ein- 
gefügt wurde,  und  zwar  so,  dass  einzelheiten  derselben,  welche 
in  den  neuen  Zusammenhang  nicht  passten,  teils  entsprechend 
modificiert,  teils  aber  belassen  wurden  und  nunmehr  die  in  rede 
stehenden  Widersprüche  und  Unebenheiten  hervorriefen. 

Zunächst  kommt  das  Verhältnis  Alberichs  zu  Ortnit  und  dessen 
mutter  in  betracht.  war  es  nötig,  dem  könig  —  durchaus  dem 
ursprünglichen  mythischen  sinne  der  sage  entgegen  —  elbische 
abkunft  anzudichten,  ihn  zum  söhne  Alberichs  zu  machen,  da- 
mit er  auf  einem  ritt  auf  äventiure  mit  dem  zwerge  zusammen- 
treffe ?  aber  dies  zusammentreffen  ist  ferner  noch  ausgiebig  durch 
das  motiv  des  rings  begründet  Ortnit  erhält  von  der  mutter  einen 
ring,  dessen  bewahrung  ihm  bedeutungsvoll  anempfohlen  wird, 
durch  den  er  sicher  auf  äventiure  werde  gewiesen  werden,    dieser 
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ring  gehört  Alberich:  denn  560,  3  nennt  der  swerg  ihn  aus- 
drUckiich  min  vingerün,  und  an  seinen  besitz  ist  die  hilfe  Alberichs 
gebunden  (ohne  dass  dieser  dem  besitzer  willenlos  untertänig  ge- 
macht würde  vgl.  183,  2).  die  köoigin  rouss  ihn  daher  seihst 
von  Alberich  empfangen  haben,  natürlich  damals  als  er  das  bei- 
lager  mit  ihr  vollzogen  hatte:  unsichtbar  hatte  er  sich  ihr  ge- 
nähert, sobald  aber  sein  wille  an  ihr  ergangen  ist,  wird  er  ihr 
sichtbar,  dh.  sie  erhält  den  elbischen  ring,  gleichsam  als  eineo 
Vermahlungsring,  indem  sie  ihn  nun  in  bedeutungsvoller  weise 
dem  söhne  übergibt  und  daran  die  verheifsung  knüpft  dass  der 
ring  ihm  zu  äventiure  verhelfen  werde,  weifs  sie  dass  der  söhn 
nunmehr  seinen  würklichen  vater  treffen  und  kennen  lernen  musa, 
ja  daraus  allein  ist  schon  zu  vermuten  dass  der  zwerg  bereits  da- 
mals, als  er  zuerst  den  ring  der  königin  übergab,  ihn  ihr  mit  der 
aufforderung  geschenkt  habe,  später  ihn  dem  herangewachsenen 
söhne  einzuhändigen,  der  dann  seinen  vater  finden  und  erkennen 
werde,  es  scheint  also  hier  das  verbreitete  sagenmotiv  vorzu- 
liegen, dass  der  söhn,  wenn  er  zu  seinen  jähren  gekommen  ist, 
mit  einem  erkennungszeichen  ausgeschickt  wird,  um  den  vater 
zu  suchen  und  zu  finden,  meine  Vermutung  bestätigt  sich  darin 
dass  182,  2  der  zwerg  ausdrücklich  sagt,  er  habe  die  rüstung» 
die  er  jetzt  dem  söhne  schenke,  von  jeher  ihm  zugedacht  die 
erkennungsscene  war  also  nicht  zußdlig. 

Andererseits,  dem  gegenüber:  die  mutter  sucht  ihn  von  der 
fahrt  abzuhalten  (70)  —  weil  sie  die  entdeckung  fürchtet?  der 
zwerg  setzt  voraus  (182)  dass  Ortnit  um  der  neuen  künde  willen 
der  mutter  zürnen  werde  und  mahnt  dringend  davon  ab,  er  preist 
ihn  auch  um  der  treue  willen,  die  er  gegen  die  mutter  trägt 
das  widersehen  ferner  zwischen  söhn  und  mutter  ist  so  erzählt, 
dass  man  glauben  muss,  die  letztere  habe  nicht  geahnt,  was  ge- 
schehen werde:  sie  kann  nicht  läugnen,  was  der  zwerg  gesagt 
hat  und  appelliert  an  Ortnits  gnade,  sie  fragt  auch,  woher  Ortnit 
den  neuen  heim  habe  (213,  1). 

Diese  Unebenheiten  der  darstellung  lassen  sich  leicht  so 
erklären,  dass  der  bearbeiter  jenen  hauptzug  des  supponierten 
Zwergenmärchens,  nach  welchem  von  anfang  an  alles  auf  die 
erkennungsscene  zwischen  vater  und  söhn  angelegt  ist  und  dararf 
hin  arbeitet,  nicht  aufnehmen  konnte,  weil  dem  die  anhige  seiaes 
echten   überiieferten  Stoffes  widersprach,    es  durfte  nicht  offen 
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gesagt  werden  dass  die  mutter  Ortnit  den  ring  za  dem  swecke 
Qbergibi,  dass  er  den  vater  finde.  Ortnit  soll  vielmehr  auf  einem 
ritte  nach  äventiure  wie  zufällig  mit  Alberich  zusammentreffen 
und  es  sollte  scheinen  dass  er  ebenso  gut  ein  anderes  abenteuer 
hStte  erleben  können,  darum  muss  auch  der  zwerg,  nachdem 
er  das  wahre  Verhältnis  aufgedeckt  hat,  alles  daran  setzen,  Ortnit 
der  mutter  günstig  zu  stimmen,  er  erscheint  als  friedensstifter, 
wie  er  auch  sonst  im  gedichte  durchaus  gutes  bewürkt,  ja  mehr- 
mals unehrenhafte  oder  unlautere  handlungen  Ortnits  oder  Ilias 
verbindert  oder  zu  verhindern  sucht  (262.  332.  338.  418.  439). 
aber  die  ursprünglichen  demente  des  zwergenmSirchens  blicken 
noch  deutlich  genug  durch,  und  aus  der  beibehaltung  solcher 
detaik  erkUrt  sich  vielleicht  auch  jenes  dunkle  mir  ist  ein  troum 
Mbml. 

Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darf  daher,  als  der  Verwendung 
Alberichs  im  Ortnit  zu  gründe  liegend,  ein  stoff  folgender  art 
vorausgesetzt  werden:  eine  kOnigin  lebt  in  unfruchtbarer  ehe, 
da  wird  sie  von  einem  zwerge  bezwungen,  der  ihr  unsichtbar  ge- 
naht ist.  sie  erhalt  von  ihm  einen  ring,  mit  dem  geheifse,  ihn 
dem  söhne  dann,  wann  er  zu  seinen  jähren  gekommen  sein  werde, 
tu  Obergeben,  mit  dem  ring  am  finger  werde  er  den  vater  finden, 
und  90  lange  dessen  zauberkrdftigen  schütz  geniefsen  als  er  im 
besitze  des  rings  bleibe. 

Dies  ist  natürlich  nur  der  erste  teil  der  fabel,  und  ich  weise 
auf  die  ganz  ahnliche  erzählung  hin,  die  in  der  Thidrekssaga 
c.  169  von  kOnig  Aldrians  frau  und  Hogni  berichtet  wird,  wie 
sich  das  weitere  Schicksal  des  elbischen  sohnes  gestaltete,  ist  aus 
dem  Ortnit  nicht  mehr  herauszulesen:  es  ist  natürlich  dass  in 
dem  ringe  ein  vorausdeutendes  motiv  liegt,  das  im  ferneren  ver- 
lauf der  sage  zur  geltung  kommen  muste;  der  held  kam  sicher 
in  lagen  und  fHhrlichkeiten,  in  denen  der  ring  seine  Schuldigkeit 
tat.  ich  habe  ferner  schon  bemerkt  dass  die  art,  wie  im  Ortnit 
der  ring  dem  besitzer  entzogen  wird,  durchaus  unmotiviert  ist: 
vielleicht  liegt  auch  hierin  ein  ohne  rücksicht  auf  den  neuen  Zu- 
sammenhang aus  dem  zwergenmSirchen  entnommenes  detail  vor: 
wenn  dort  der  zwerg  und  vater  das  Unterpfand  seines  beistandes 
zurückverlangt,  so  muss  der  söhn  durch  eigene  schuld  es  ver- 
wflrkt  haben:  sein  tod  ist  dann  die  notwendige  folge  einerseits 
des  moralischen  Verschuldens  andererseits  der  symbolischen  ent- 


208  DIE  ZWERGENSAGE  IM  ORTNIT 

liehuDg  des  schützenden  zauberrings.  freilich  geht  auch  Ortnit 
in  den  tod:  doch  ist  hier  der  Zusammenhang  ein  ganz  anderer, 
nicht  um  einer  sünde  willen  unterliegt  er  im  kämpfe,  nicht  des* 
wegen  wird  ihm  der  ring  genommen,  überhaupt  kann  das  künst- 
lerische motiv  seines  todes  nicht  mehr  aus  dem  mhd.  gedichle 
ersehen  werden,  sondern  wurzelt  in  der  urgestalt  des  dioskoren* 
mythus. 

Von  den  motiven,  welche  durch  die  zwergenepisode  der 
2  dventiure  in  den  Ortnit  hineingebracht  wurden,  spielt  nur  der 
an  den  ring  geknüpfte  beistand  Alberichs  im  weiteren  verlaufe 
eine  nennenswerte  rolle,  aber  auch  die  beibehaltung  dieses  mo- 
tivs  hat  schliefslich  zu  Verwirrung  und  Widersprüchen  geführt, 
denn  der  eigentliche  Ortnitstoff  selbst  kannte  bereits  einen  be- 
deutsamen ring:  jenen,  den  Ortnit  am  finger  trägt,  als  er  dem 
drachen  unterliegt,  str.  546  sagt  ausdrücklich  dass  nur  derjenige, 
der  der  witwe  diesen  ring  wider  bringe,  als  der  rdcher  Ortnits 
anzusehen  sei  und  auf  deren  band  und  die  erbschaft  des  reiches 
anspruch  habe,  der  sinn  des  motivs  ist  deutlich :  der  ring  näm- 
lich ist  ursprünglich  derjenige  der  frau,  welchen  Ortnit  als  ver- 
lobungsring  von  ihr  empfangen  hat:  wer  ihn  trägt,  besitzt  eben 
dadurch  schon  symbolisch  den  anspruch  auf  die  frau  und  ihre 
treue:  so  der  gatte  Ortnit  selbst,  später  Wolfdietrich,  Ortnits 
rächer,  der  den  ring  in  der  höhle  des  drachen  findet,  nun  er- 
fahren wir  (str.  413.  414)  dass  die  königstochter  durch  Alberich 
dem  freier  ihren  ring  als  zeichen  der  zusage  schickt,  das  gedieht 
sagt  zwar  nirgends  ausdrücklich  dass  Ortnit  ihr  gleicher  weise 
den  seinigen  gesandt  hätte;  auch  war  in  diesem  falle  der  ring- 
wechsel  nicht  durchaus  notwendig  (vgl.  Grimms  RA  177).  aber 
wir  dürfen  vermuten  dass  Ortnit  das  geschenk  der  Jungfrau  er- 
widert habe,  denn  str.  546  verlangt  er  den  ring,  den  die  kOnigin 
am  finger  trage,  den  also  nur  er  ihr  gegeben  haben  kann,  was 
für  ein  ring  war  es  nun?  es  kann  nicht  der  elbische  gewesen 
sein,  denn  erst  nachdem  er  jenen  erhalten,  verlangt  er  554  noch 
ausdrücklich  von  ihr  diesen,  die  kOnigin  hatte  also  zwei  ringe 
an  der  band,  beide  werden  ihr  genommen  und  sie  fragt  mit  recht 
6t  wiu  sitdetdc  ich  din?  und  Ortnit  hat  nicht  weniger  als  drei, 
als  er  zum  letzten  kämpfe  ausreitet:  jene  beiden  und  den  vom 
dichter  ganz  vergessenen,  welchen  er  bereits  vor  Huntabür  als 
erstes  liebeszeichen  von  dem  mädchen  erhielt,    das  ungeschickte 
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dieser  erfinduDg  liegt  auf  der  band :  zanächst  hat  der  dichter  die 
bedeutuDg  jenes  erkeanungsringes,  durch  welchen  der  rächer 
Orinits  bewahrt  werden  soll,  ganz  zerstört,  wenn  er  ihn  den  ver- 
lobungsring  der  freu  sein  iässt.  es  war  überdies  ganz  unnötig 
ihn  vor  der  ausfahrt  der  frau  abfordern  zu  lassen,  denn  Ortnit 
besafs  ja  noch  immer  seinen  verlobungsring  und  an  diesen  hatte 
sich  die  erkennung  und  belohnung  des  rachers  knüpfen  müssen, 
diesen  ring  hatte  der  bearbeiter  eben  vergessen  und  war  darum 
zu  jener  ganz  sinnwidrigen  eründung  genötigt  ferner  war  es 
so  unepisch  als  unnötig,  auch  die  frau  vor  Ortnits  letztem  ritte 
im  besitze  zweier  ringe,  ihres  Verlobungsringes  und  des  ethischen, 
sein  zu  lassen:  denn  als  zur  zeit  des  kampfes  vor  Muntabür  der 
ringwechsel  zwischen  den  liebenden  stattfand,  lag  es  so  nahe, 
dass  Ortnit  der  königstochter  Alberichs  ring  gab.  denn  sonst 
trug  er  keinen  am  finger.  dann  wäre  auch  die  abwesenheit  des 
Zwerges  wahrend  der  fünf  jähre  ihrer  ehe  motiviert  gewesen,  dann 
hatte  jenes  ganz  unmotivierte  widerauftreten  Alberichs  und  die 
unbegründete  entziehung  des  ringes  nicht  zu  geschehen  brauchen; 
denn  er  wäre  ja  im  besitze  der  frau,  nicht  Ortnits  gewesen,  bei 
der  uns  vorliegenden  gestalt  der  erzahlung  fragen  wir  vielmehr: 
wie  kommt  es  dass  Ortnits  gemahlin  schiiefslich  doch  Alberichs 
ring  am  finger  tragt?  hat  also  Ortnit  damals  vor  Muntabür  ihr 
ihn  doch  als  verlobungsring  geschenkt?  warum  fordert  er  ihn 
dann  aber  zurück  ?  und  woher  kommt  dann  der  zweite  ring,  der 
bei  der  frau  vorausgesetzt  werden  muss?  was  ist  endlich  mit  dem- 
jenigen, den  Ortnit  vor  Muntabür  erhalten  hatte,  geschehen? 

Alles,  ich  widerhole  es,  sowol  das  durch  die  eigentliche  Ort- 
nitsage  geforderte,  als  auch  die  Verflechtung  der  neuen  motive 
in  den  hauptstoff,  wäre  zum  besten  in  Ordnung  gewesen,  wenn 
bei  jenem  erstmaligen  ringwechsel  Ortnit  den  ring  Alberichs  der 
königstochter  gegeben  und  der  dichter  dies  dort  sowol  ausdrück- 
lich betont  als  im  ferneren  verlaufe  im  äuge  behalten  hatte,  wenn 
er  es  nun  nicht  tat,  so  ist  wol  die  Vermutung  erlaubt  dass  auch 
in  diesem  falle  momente  der  benutzten  zwergensage  so  mafsgebend 
gewesen  seien,  dass  sie  auch  in  den  neuen  Zusammenhang  auf- 
genommen wurden,  wenn  dort  der  zwerg  den  zauberring  aus- 
drücklich zurückfordert,  ferneren  beistand  also  ausdrücklich  ver- 
weigert, so  muss  auf  diesem  moment,  als  auf  welches  der  tod 
des  beiden  folgt,  besonderer  ton  gelegen  haben,    um  so  begreif- 


210  DIE  ZWERGENSAGE  IN  ORTNIT 

lieber  ist  es  dass  der  bearbeiter  des  Ortoit  so  stark  daroo  beein- 
flasst  wurde,  dass  ihm  die  einfachste  lOsiing  des  knotens  ver- 
borgen blieb,  ja  dass  er  in  völlig  unepische  und  verwirrende 
erfindungen  verfiel.  — 

Fragen  wir  nach  den  gründen,  welche  die  erweiterung  des 
Ortnitstolfes  durch  benutzung  eines  zwergenmarchens  bewürkten, 
so  wird  aus  der  aufgäbe,  die  Alberich  während  der  brautfahrt  zu 
erfQllen  hat,  deutlich  dass  durch  die  besondere  gestaltung,  welche 
das  vielgebrauchte  spielmannsmotiv  der  brautfahrten  im  Ortnit 
erhalten,  auch  die  einführung  Alberichs  bedingt  wurde,  die  be- 
reits erwähnte  parallele  darstellung  in  Dietrichs  flucht  erzahlt 
den  kämpf  mit  dem  vater  der  braut  ganz  anders,  weifs  aber  auch 
nichts  von  der  mitwürkung  eines  zwerges.  unsere  bearbeitung 
bat  die  ereignisse  der  orientalischen  fahrt  zeitgenossischen  be- 
gebenheiten  nachgebildet:  wie  das  Österreichisch-ungarische  kreuz* 
heer  auf  dem  1217  unternommenen  zuge  zweimal  vergebens  die 
bürg  auf  dem  Tabor  angreift,  so  mdssen  auch  Ortnits  scharen 
vor  MuntabAr  zweimal  den  heftigsten  angriff  der  beiden  aushalten, 
erwehren  sich  ihrer  zwar  unter  grofsen  Verlusten,  können  aber 
die  bürg  doch  nicht  erobern,  wie  sollte  dann  der  zweck  des 
zuges,  die  gewinnung  der  braut,  erreicht  werden?  da  tritt  Al- 
berichs hilfe  ein,  und  nur  durch  ihn  wird  Machorels  tochter 
Ortnit  eigen,  das  verdienst  des  bearbeiters  besteht  darin,  die 
motive  von  Alberich  und  dem  ringe  geschickt  in  diese  mittleren 
teile  des  gedichtes,  dh.  in  die  brautfahrtereignisse  verwoben  zu 
haben ;  wahrend,  wie  wir  sahen,  bei  der  einführung  Alberichs  in 
die  erzahlung  wie  bei  seinem  austritt  aus  derselben  arge  Uneben- 
heiten störten,  sind  die  motive  der  brautfahrt  durchaus  einheit- 
lich 1  behandelt,  dass  dem  dichter  Alberich  nur  insofern  von 
Wichtigkeit  war,  als  er  das  gelingen  der  Werbung  ermöglichen 
muss,  ersieht  man  daraus  sehr  deutlich  dass  Alberich,  sobald 
Ortnit  heimgekehrt  ist,  urplötzlich  fallen  gelassen  wird,  ohne 
rücksicht  auf  abrundung  und  ausfohrung  angedeuteter  und  vor- 
bereiteter motive.^    bemerkenswert  ist  dass  bei  allem   einfluss 

^  eine  leichte  Unachtsamkeit  mag  man  darin  sehen  dass  240  ff,  oaneoi- 
lieh  aber  3&S,  Ortoit  uod  llias  den  zwerg  sehen,  nur  einer  von  ihnen  aber 
den  ring  tragt. 

*  ebenso  wenig  ist  von  der  matter  Ortnits  die  rede,  die  vulgata  hat 
dem  bcdflifmsse  des  iesers  recbniing  getragen,  wenn  sie  nach  482  ehie  reibe 
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aaf  den  lauf  der  begebenheiten  Alberich  trotz  seiner  starke  (vgl. 
101.  103)  nie  als  kämpfender  eingreift,  obwol  gelegenheit  dazu, 
namentlich  beim  zweiten  angriff  vor  Muntabür,  vorhanden  war: 
offenbar  sollte  Ortnits  heldenehre  in  keiner  weise  dadurch  ge- 
achmfllert  werden  dass  er  auch  im  kämpfe  selbst  einer  hilfe  be- 
durft hätte,  ja,  295,  4  erklärt  der  zwerg  ausdrticklich  ich  kam 
stfo  vwiMrm  strite  geben  deheinen  rät  (vgl.  auch  451, 1).  vielleicht 
wQrkte  diese  auffassung  ein ,  wenn  der  bearbeiter  den  zwerg  als 
jede  hilfe  im  drachenkampfe  verweigernd  darstellte. 

Wenn  nun  gerade  die  eigentdmliche  gestaltung  des  braut- 
Mirtmotivs,  wie  sie  in  unserer  recension  des  Ortnit  vorliegt,  die 
einfohning  Alberichs  veranlasste,  ja  notwendig  machte,  so  ergibt 
sich  daraus  dass  eben  derselbe  bearbeiter  des  Stoffes,  der  jene 
die  brautfahrt  betreffenden,  an  Zeitereignisse  sich  anlehnenden 
OBgestaltungen  vornahm,  auch  eine,  wahrscheinlich  tirolische, 
zwergensage  benutzend  Alberich  und  seinen  ring  in  die  erzählung 
eittfohrte.  demnach  gehört  die  hauptmasse  der  details,  die  im 
Ortnit  A  das  gerippe  der  fabel  bekleiden ,  einem  und  demselben 
bearbeiter  an. 

Schliefslich  erinnere  ich  daran  dass  nach  Thidrekss.  167 
Mime  heim,  schild  und  brOnne  für  Hertnit  von  Holmgard  ge- 
schmiedet hat.  wenn  ebendort  Siegfried  diese  waffen  erhält,  so 
ist  das  mittelglied,  das  die  Vermischung  der  sagen  herbeiführte, 
wel  dieses,  dass  Ortnits  rüstung  einem  drachentodter  bestimmt  ist. 

voo  (22)  ergäozungsstrcphen  eiofägt,  die  im  ton  und  in  der  geistlicheo  ten- 
denz  natQrlich  mit  Wolfdietrich  D  übereinstimmen. 

Hernais  bei  Wien  4.  10.  81.  JOSEPH  SEEMOLLER. 


KRITISCHE  BEITRÄGE  ZU  DEN  BLICKLING 
HOMILIES  UND  BLICKLING  GLOSSES. 

Im  Anzeiger  für  deutsches  altertum  i  119  ff  habe  ich  einige 
bemerkungen  zu  dem  ersten  hefte  von  Morris  ausgäbe  der  Blick- 
ling  homilies  veröffentlicht,  ich  lasse  jetzt  hier  folgen,  was  sich 
mir  bei  der  lectüre  der  fortsetzung  grOstenteils  schon  vor  einigen 
jähren  ergeben  hat.  ziemlich  viele  stellen,  deren  verderblheit  für 
mich   nicht  zweifelhaft  ist,  für  welche  ich  aber  keine  einiger 
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mafsen  befriedigende  besserung  weifs,  berühre  ich  nichl.  ver- 
sehen der  Übersetzung  corrigiere  ich  nur  in  einigen  wichtigeren 
i^llen. 

1.  147,  22  fl*.  Petrus  fragt  Christus,  nachdem  die  Jungfrau 
Maria  gestorben :  *hwylc  is  of  in,  ^  drihten,  p(Bt  kabbe  swa  hwlU 
saule,  swa ßeoB  Marie?'  Christus  antwortet  nicht  direct,  sondern 
sagt:  'Pisse  halgan  Marian  saul  biß  a  gewuldrod  mid^  gode^  otid 
heo  biß  apwcBgen  mid  pnem  halgan  ßweale.  ^  ond  opre  apaüolai 
beop  sende  beforan  Iure  b&re,  mid  py  pe  heo  bip  gongende  of 
Uchoman.'  gleich  darauf  heifst  es  mit  vorwegnähme  der  erst 
später  gemachten  erfahrung :  ond  hie  ne  gemetton  nane  ewa  hwUe 
eaule,  swa  pwre  eadigan  Marian  wces,  forpon  heo  lufode  ma 
peostro  for  hire  synnum,  ond  heo  wces  d  peh  geheaUen  fram  Mre 
synnum;  ond  hie  gesawon  ealle,  pwt  seo  eadige  Marie  hwfde  swa 
hwite  saule,  swa  snaw.  ich  bezweifle  zunächst  dass  ond  opre 
apostolas  richtig  ist.  der  anschluss  mit  ond  ist  ungeschickt  und 
opre  in  diesem  zusammenhange  auffallend:  nach  dem  folgenden 
beteiligen  sich  alle  apostel  an  dem  begräbnis.  ich  schlage  vor 
zu  schreiben:  pu  ond pa  odre  apostolas.  ein  zweiter  fehler  steckt 
in  ma  z.  25 :  heo  lufode  ma  peostro.  das  hat  schon  Morris  ge- 
sehen, er  sagt:  'ma  seems  super fluous  here.*  die  Übersetzung 
lässt  es  denn  auch  aus:  ^  loved  darkness  for  her  sins.  aber 
das  würde  doch  heil'sen  dass  Maria  gern  im  geheimen  sündigte* 
ich  glaube  dass  ma  für  na  verschrieben  ist.  freilich  bleibt  die 
stelle  auch  so  etwas  seltsam. 

2.  147,  30.  Christus  trifi't  anordnuugen  wegen  des  begräb- 
nisses  der  Jungfrau  Maria:  Pys  mergenlican  dcege  heo  bid  gain- 
gende  on  pisse  ceastre  on  pa  swifn-an  healfe  mines  dmUs.  die 
letzten  Wörter  werden  in  der  Übersetzung  so  widergegeben:  on 
the  right  side  of  my  quarter.  ich  weifs  nicht,  was  man  sich 
unter  mines  d<Bles  oder  of  my  quarter  vernünftiger  weise  denken 

'  ich  setze  nur  die  accente  der  hs. 

'  dieses  mid  ist  nicht  durch  by  zu  übersetzen,  wie  bei  Morris  ge- 
schieht, sondern  durch  with.  so  ist  auch  145, 10  gekered  mid  godo  nidit 
favoured  hy  God,  sondern  konoured  with  God. 

'  ahsolution  in  der  Übersetzung  ist  wol  nur  ein  druckfehler  statt  ab- 
lution?  das  glossar  gibt  wathing,  ich  berichtige  bei  dieser  gelegenheit 
noch  die  folgenden  druckfehler.  p  statt  p  ist  zu  lesen  in  bisceop  205,  4 
V.  u.  und  gelamp  221,  5  and  11;  heardan  statt  heardam  225,  6  t.  a.; 
gemenged  statt  gemenged  241,  26. 
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toonte.  ich  glaube  dass  der  Transitus  Mariae  B  bei  Tischeadorf, 
Apocalypses  apocryphae  s.  130,  welcher  zwar  nicht  die  quelle  der 
bomilie  ist,  aber  dieser  nahe  steht,  die  besserung  an  die  band 
gibt:  Surge,  Petre  [Variante:  Petre,  tu  et  reliqm  apoUoU]^  H  ae- 
dgpe  €0ffUi  Mariae  [Variante:  et  corpus  Mariae,  dikctae  meae,  ae~ 
dfüe]  ei  dimitte  [Variante :  deferte]  illud  in  dextram  partem  dvi- 
Udis  ad  orten tetn.  vgl.  Marien  himmelfahrt  Zs.  5,  545  v.  1133  ff 
dort  oben  an  der  stede  ende  %u  der  rehten  hende  gein  der  $un- 
nen  nrhap  —  da  vindet  er  ein  nuwe  grap.  in  mines  daks  muss 
irgend  eine  form  von  eastdwl  stecken,    ich  vermute  wid  eastdmles. 

3.  151,  3.  die  Juden  wollen  die  apostel  erschlagen  und  den 
leichnam  der  Jungfrau  Maria  stehlen,  aber  die  ausführung  ihrer 
abficht  wird  durch  engel  verhindert,  die  engel  wurdon  wyldran, 
Ponne  fia  ludeas.  dies  wird  bei  Morris  übersetzt  beeame  fiercer 
than  tke  Jew$.  offenbar  nahm  der  Übersetzer  wyldran  »-  wildran, 
alio  ab  comparativ  von  wiUe,  ich  glaube  aber  dass  hier  in  der 
ha.  y  nicht  ungenau  fOr  t  steht,  sondern  der  regelrechte  spät- 
westsäcbsiscbe  laut  ist  für  das  ältere  ie  als  umlaut  von  ea.  dieses 
zu  wealdan  gehörige  wylde  »»  me.  weide  (Stratmann'  628*")  führt 
EttmOller  116  mit  der  bedeutung  potetis,  dominans  an.  also  ist 
es  hier  etwa  durch  strenger  zu  übersetzen. 

4.  151,  7  f  ond  pa  du,  fie  pmr  u>€BS  para  ludea  aldorman, 
he  geneahecan  p<jBm  apostolum,  ond  he  pa  wcbs  geseonde  usw.  ge- 
neabecoH  wird  durch  drew  near  übersetzt,  aber  das  englische 
kennt  keinen  infinitivus  historicus.  mit  recht  wird  daher  diese 
stelle  im  glossar  mit  einem  fragezeichen  angeführt,  eine  besserung 
aber  wird  nicht  versucht,  man  könnte  einfach  genealeekte  schreiben 
wollen,  allein  erklärlicher  scheint  mir  der  fehler,  wenn  hinter 
he  ursprünglich  ongan  gestanden  hat.  onginnan  findet  sich  in 
dem  denkmal  häufig  in  auxiliarer  Verwendung;  vgl.  auf  derselben 
Seite  I.  28  heora  pa  ongon  wie  cwepan  to  oprum,  z.  33  heora 
ongan  pa  eelc  cwepan  to  opr%im,  z.  36  hie  pa  ongunnon  . . .  Pyder 
gan  usw. 

5.  151,  23  tc  ...  (&  hide  ealra  swipost .  . .,  pwt  pu  sy  ge- 
miyndig  usw.  wird  übersetzt  /  expect  thee  most  of  all  ,  .  .  to 
he  mindful,  bide  wird  also  für  eine  form  von  bldan  genommen, 
richtiger  ist  diese  stelle  im  glossar  unter  biddan  angeführt,  aber 
natürlich  muss  bidde  geschrieben  werden. 

6.  155,  35.     Christus  fragt  die  apostel  in  bezug  auf  die 
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Jungfrau  Maria:  *kwmi  wäl€  ge  nu?  hwiBt  ic  hire  Mo?\  was 
archaiftUsch  überseUl  wird:  WhaiwiU  ye  naw?  Whai  ahM  lii^ 
¥mU  Aar?  ich  giaube,  die  QberseUuog  wäre  nur  dann  richtig, 
wenn  d^xat  k  slinde.  Tgl.  Marcus  15, 12  hwai  do  tc  be  ludm 
cit^ti^f  ich  schlage  vor  unter  ferlauschung  des  frageseichenB 
hittler  im  niil  eine«  koouaa  slatt  des  xweiten  hwiJBi  tu  schruhen 
pm.  vgL  Blickl.  hoM.  15,  24  *ii«r  wib  fiu,  piBi  ie  ße  do?  nwk 
Tran».  Mar.  B.  i.  L  p.  134:   fnid  ergo  nubü,  «I  faeiam  et? 

7.  I6K  6  ^  /yjM«  IM  ^eiitie  mran  «ui^oi»  eiid  onj^on» 
k$  uti^  m  te  /es  dm$  na  flMnrstcnjif  otid  le  wearpienne.  die  Oher- 
aeliuttg  der  sleite  lautel:  iy  time  work»[?]  we  wuuß  know  amd 
imdiralwid  lAm  k$  t$  frmühf  na  te  ceistntfed  und  komowrwi  iy  w 
tMl  dojf^  der  Uhefeetter  hal  Ae  offenhar  auf  Johannes  den  ttofer 
belogen«  oh  er  ^  dtry»  das  nur  der  nominali?  aeio  kann  (ini 
gioeaar  wird  dieee  stelle  auch  richtig  unter  den  belegen  für  den 
nonünaliv  dupy  angeflüin)  etwa  fnr  den  occusatiT  (Pimm  4m$)  oder 
den  inatrumental  [ßp  dm$  oder  ittfe)  genommen,  lisst  aicJi  nicht 
erraten,  wenu  die  stelle  in  der  hs.  richtig  Qherliefert  ist,  kann 
Ae  nur  auf  das  folgende  /es  dm$  hinweisen,  ich  bin  aber  tyber- 
aeugt  dass  Ae  in  An  lu  verwandeln  ist.  vgL  auf  derselben  adte 
1.  29  eak»  An  siri/e  endife  ««ran  lasw.  Ifö,  16  «reu  lae  . . .  ^ 
Ajfnm.  An  sit^  Ai/Iice  usw. 

8.  161«  IS  ff  ist  Ton  den  propheten  des  alten  teataments 
die  rede:  A«t  en  ^mißt  mnnefmn  jadrnndnni  mcfamm  anira  law»* 
dorweorcum  swt/e  wnldartee  meinen;  and  Aäe  pmrt  mpfaotmnm 

der  erste  sati  wird  so  nbersetxt:  m  oong  mmm§  dmnm  fomu%  cAey 
aAone  fmk  i>criy  ^rimuiff  iy  mowcfes  of  M  Amdi.  aber  Amdi 
lu  •(  M  hinxuiusciien  gibt  der  lext  kein  rechL  ich  schlage  vor 
iewiid«na«erta  tu  lesen:  dem  Schreiber  steckten  die  vielen  vor- 
hergehenden dative  pluralis  noch  so  tu  aagen  in  der  Mer.  die 
nberveUuug  lautet  dann  weiter:  mid  tkey  pfotimwmd  lAt  imlA^ 
«nd  dfcAiiW  signs  trAicA  the  Lord  kiwudf  kad  Aeme  »«rneaf  m. 
doch  wird  im  glossar  fQr  ^erocnum  hier  besser  die  bedeutnng 
f9  sAeie  angeseilt,  ich  bestreite  dass  ^tOodam  richtig  sein  kann; 
denn  es  kOnnie  nur  den  accusativ  regieren,  am  nächsten  acheini 
SU  liegen  fUr  yiHiden  xu  schreiben  spetbodtm:  in  deraelhca  ho- 
mihe  wird  Johannes  fodts  sunn  ylBsdn  (163,  22)  und  wmt* 
hmfc  MfModM  (1^  "  unnt    aber  nach  meinem  gefHU  wire 
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dann  die  Wortstellung  etwas  hart:  es  müste  etwa  heifsen  $pelr- 
hodoH  wiBTOH  ond  tacefi  secgende,  pa  pe  usw.  deshalb  mochte 
ich  lieber  statt  speüodan  vorschlagen  zu  lesen  ipell  bododan, 

9.  16U  2  ^'  u*  ^(^»  A^  swipe  eadge  uHBron  pa  mpdan  cetk- 
mnde  Sancte  lohannes  usw.  zu  cennende  wird  bemerkt :  the  final 
e  is  uHdarspoUed.  der  Schreiber  verbesserte  also  cmnende  zu 
€mneHd,  und  das  letztere,  gegen  welches  nicht  das  geringste 
einzuwenden  ist,  muss  deshalb  geschrieben  werden. 

10.  163,  4  ff.  es  ist  von  den  eitern  Johannes  des  täufers 
die  rede,  nu  seo  heora  iugop  ond  seo  midfyrhtnes  bu$an  mg^wDyln 
CUM  kahtre  gestandefi,  hwyle  talge  we  ponne,  pcet  seo  yldo  ond 
le  ende  Pubs  heora  lifes  uxßre  ne  se  fruma  swylc  wces?  das  ist 
übersetzt:  since  their  youth  and  their  middle  age  remained  wiihout 
muf  ein,  may  we  not  believe  that  their  old  age  and  the  termination 
of  ikeir  life  were  not  different  from  the  commencement?  in  dem 
nebensatz  mit  nu  muss  unzweifelhaft  das  stecken,  was  die  Über- 
setzung gibt;  aber  gestanden  kann  nur  das  participium  sein,  als 
wekhes  es  auch  im  glossar  gefasst  wird,  und  die  dem  nhd.  ger 
bofige  ellipse  des  hilfsverbums  beim  perfect  oder  plusquamperfect 
kennt  das  englische  nicht,  es  muss  deshalb  für  gestanden  ge- 
schrieben werden  gestodon,  die  Übersetzung  des  hauptsatzes  ist 
gar  nicht  zu  rechtfertigen,  ich  schlage  vor,  nu  mit  komma  da- 
vor zu  schreiben  statt  ne:  der  salz  nu  se  fruma  swylc  was  nimmt 
dann  kurz  den  gedanken  des  satzes  nu  —  gestodon  noch  ein- 
mal auf. 

11.  165,  18  uton  we  .  ,  .  gehyran,  hu  swipe  loflice  Sanctus 
lohannes  wcBs  mid  pces  halgan  gastes  mcegemim  gefyUed,  pa  [gen] 
Pa  he  on  hts  modor  böeme  wunigende  wcbs.  zu  dem  eingeklam- 
merten gen  wird  bemerkt:  very  faint  in  MS,  es  dürfte  wol 
eine  rasur  vorUegen  und  nur  pa  pa  zu  schreiben  sein. 

12.  167,  29  ic  sende  minne  engel  beforan  pinre  onsyne,  se 
grewep  pinne  weg  beforan  pe,  grewep  könnte  nur  von  ynkoan 
kommen:  es  ist  unbedingt  gerwep  zu  schreiben. 

13.  171,27.  die  apostel  Petrus  und  Paulus  stodan  beforan 
Nerone,  Peem  hwpnan  casere,  ond  Agrippan,  his  geongran,  pa 
woldan  hie  on  ecnesse  hmle  ond  trume  wid  deofla  ntpum  ond  helle 
witum  ond  wundorlice  deap  geprowodan  for  godes  naman  usw. 
die  Übersetzung  der  auf  den  punct  folgenden  worte  lautet:  then 
. . .  they  ever  came  off  whole  and  sound,    aber  on  ecnesse  kann 
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uümOglich  ein  so  schwaches  ever  bedeuten,  wie  das  der  Über- 
setzung ist  ganz  unerklärlich  ist  mir  aber,  wie  woldon  durch 
catne  off  widergegeben  werden  kann,  im  glossar  wird  es  durch 
were  powerful  übersetzt,  und  wahrscheinlich  wird  es  da  =»  weol- 
don  genommen,  wer  die  stelle  für  unverdorben  hält,  kann  nur 
übersetzen:  ^da  wollten  sie  in  die  ewigkeit  [hinübergehen].'  ich 
vermute  aber  dass  zu  schreiben  ist:  ßa  wunodan  hie  on  efeneiM 
usw.  'blieben  bei  der  Verfolgung'  usw.  vgl.  oh  ehtnessum  i.  14 
derselben  seite.  auch  für  hwle  ist  hdk  zu  schreiben,  wie  um- 
gekehrt pCBs  für  pd$  197,  29. 

14.  175,  10  wird  Nero  von  dem  magier  Simon  als  dugoßa 
casere  angeredet  und  177,  1  als  dugopa  cyning.  dugopa  wird 
beidemal  durch  worshipful  übersetzt  und  im  glossar  als  schwache 
form  des  adj.  dugop  'good,  hanourable'  erklärt,  aber  wir  wissen 
sonst  nichts  von  einem  solchen  adjectiv.  dugopa  ist  ohne  zweifei 
der  gen.  pl.  des  gewöhnlichen  f.  dugop  =  hominum. 

15.  175,  27  f  nu  pu  sylfa  wast  genog  geare,  dmt  pu  me 
oferswidän  ne  tniht:  me  Pyneep  wundor,  mid  hwylcere  yUo  pu 
sceole  before  dninge  gylpan  .  .  . ,  pcet  pu  mcege  Cristes  pegntu 
oforswipan.  die  Übersetzung  des  anfangs  dieser  stelle  (now  thau 
thyeelf  knowest  asmredly  ofyore),  deren  Unrichtigkeit  im  glossar 
erkannt  ist,  beruht  auf  Verwechslung  von  geare  mit  geära.  aber 
auch  das  folgende  /  marvel  that  thou  shouldst  boast  at  sutk  a 
time  usw.  lässt  sich  nicht  rechtfertigen;  denn  mid  ist  nicht  at, 
und  noch  weniger  ist  yldo  time;  vor  allem  aber  passt  yldo  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang,  es  wird  alles  klar,  wenn  man  für 
yldo  schreibt  byldo. 

16.  183,  29  ist  natürlich  zu  schreiben  he  pa  Neron  hm 
seoppan  gelyfde.  das  letzte  wort  lautet  in  der  hs.  nur  getyfd. 
umgekehrt  ist  189,  22  ein  übei-flüssiges  e  zu  streichen:  hwa  lyfde 
Pe,  pmt  pu  swylce  scylde  gefremedest?  die  hs.  hat  gefremedeste. 

17.  185,  14  ic  Uerde  wlance  men  ond  heahgepungene,  pmt 
hie  ne  astigan  on  ofermedu  ne  upgendra  welena  to  wel  ne  trur 
wodon.  uPgendra  wird  durch  transitory  übersetzt,  im  glossar 
aber  als  gen.  pl.  pari.  präs.  mit  der  bedeutung  flowing,  fteeiing 
erklärt,  aber,  wenn  hier  ein  participium  mit  dieser  bedeutung 
vorläge,  so  müste  es  ypgendra  lauten;  denn  das  von  pd  welle, 
woge  abgeleitete  verbum  heifst  0jan  (oder  gdan):  belege  geben 
EttmüUer  73  und  Leo  483;  vgl.  auch  Grein   unter  pdan.    ich 
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glaube  aber  nicht  dass  der  erste,  sondern  dass  der  drittletzte  buch- 
stabe  des  wertes  zu  ändern  ist.  ich  schreibe  ußgengra  von  dem 
bei  Grein  in  dem  hier  vortrefflich  passenden  sinne  caducus  be- 
legten adj.  üßgenge.   die  Übersetzung  transitory  kann  dann  bleiben. 

18.  187,  3  f  manige  gear  synidon  agän  nu,  seoßpan  ure 

itseeopaa  geond  eal  Ronuma  rice  an  to  mt  gewreoto  sende  usw. 

die  Obersetzung  since  our  bishops  ihrough  all  the  Roman  empire 

MMl  me  a  letter  lässt  das  dn  hinter  rice  ganz  aufser  acht  und 

nimmt  aufserdem  an  dass  das  prädicat  trotz  des  pluralen  subjects 

im  Singular  stehe,     sachlich  bedenklich  ist  aufserdem   dass  dem 

Petrus  die  bekehrung  des  Paulus  (darum  handelt  es  sich  an  der 

stelle)  von  allen   bischofen   im  Romerreich  mitgeteilt  worden 

sein  soll,    ich  glaube  dass  sich  der  Schreiber  durch  ure^  das  er 

für  den   nominativ  plur.   nahm,  hat  verführen  lassen  hisceopas 

statt  6taceopa,  das  von  dn  abhieng,  zu  schreiben,  dann  aber  ohne 

den  Widerspruch  zu  merken  treu  seiner  vorläge  folgte:  ^von  den 

bischofen,  die  wir  über  das  ganze  Römerreieh  hin  haben,  einer.' 

19.  187,  26.  Petrus  erklärt  ic  geseo  minne  Crist  cigendne 
me  imd  Paulus,  Nero  wundert  sich,  wohin  die  beiden  denn 
gegen  seinen  willen  gehen  könnten,  da  antwortet  Petrus:  'ßyder, 
Pe  nnc  mon  lapaß  and  cegp  uncer  drihten,'  in  der  Übersetzung 
wird  mon  nicht  beachtet:  *Whither  our  Lord  inviteth  and  ealleth 
Hl.'  es  ist  allerdings  zu  streichen,  aber  warum  wird  das  nicht 
ausdrOcklich  bemerkt? 

20.  189,  30.  Nero  erklärt  dem  Agrippa,  es  sei  nOtig  dass 
man  Petrus  und  Paulus  töte,  ond  mid  irenum pislum  ond  drdum 
kw  wum  ska  in  dnre  stowe  for  niman  mid  witum.  die  citierten 
Worte  werden  übersetzt:  and  that  they  should  be  slain  with  iron 
poks  and  swords  in  a  certain  place,  and  be  caused  to  peridi  with  tor- 
tures.  der  Übersetzer  hat  wol  fomiman  als  ein  wort  genommen, 
aber  wie  er  sich  die  construction  dachte,  ist  nicht  klar,  auch 
das  glossar  gibt  keine  auskunft.  ich  vermute  dass  für  for  niman 
zu  lesen  sei  for  mdnum. 

21.  191,  28.  der  schon  am  kreuze  mit  den  fUfsen  nach 
oben  bangende  Petrus  empfiehlt  seine  herde  Christus:  ic  befceste 
pe  nu  pmt  eowde ,  pcet  pu  me  sealdest ,  p<Bt  hie  ne  oncneowon, 
pmt  hie  huion  me  beon ,  pa  pe  habban.  purh  pe  ic  pys  eowde 
siyran  ond  rihtan,  nu  ne  mcBg,  der  punct  vor  purh  steht  in  der 
bs.,  und  von  demselben  an  wird  so  übersetzt:  Through  thee  I  [was 

Z.  F.  D.  A.    neae  folge  XIV.  15 
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ahh]  to  eontrol  and  to  direct  this  flock,  [but]  now  am  unable  to 
do  so.  es  ist  UDDötig  zu  zeigen  dass  die  ttberlieferteD  worta 
diesen  sinn  nicht  haben  können,  ich  streiche  das  Morrissche 
komnia  vor  itti,  verwandle  den  punct  vor  pnrh  in  ein  komma 
und  purh  selbst  in  peak. 

22.  203,  4  be  ßara  hcepenra  manna  fleame  [Sf]  ond-fyUt. 
eckige  klammern  zeigen  bei  Morris  ergänzungen  an.  aber  es  ist 
nichts  zu  ergänzen,  die  vermisste  conjunction  ist  ja  in  dem  ond 
vorhanden,  das  von  ihm  fälschlich  mit  dem  folgenden  fyUe  zu 
einem  ganzen  vereinigt  ist.  im  glossar  fehlt  sowol  fyü  als  auch 
ondfiß. 

23.  205,  7  f.  mit  unrecht  hat  hier  Morris  die  interpunction 
der  handschrift  beibehalten,  es  ist  ein  punct  hinter  beeodan  zu 
setzen  und  dann  zu  lesen:  hie  ßa  hcefdan  miede  lufan  ond  gt- 
iMfan  to  pcsre  ciricean  ond  eac  healico  ondrymu,  pa  Uode.  die 
hs.  hat  einen  punct  hinter  ciricean  und  einen  grofsen  anfangs- 
buchstaben  in  dem  folgenden  ond.  es  schwebt  dann  aber  he^üieo 
ondrysnu  vollständig  in  der  luft.  freilich  in  der  Übersetzung 
heifst  es:  'Änd  a  great  fear  aho  came  upon  the  poopW,  es  wird 
also  ein  durch  kein  wort  des  textes  gerechtfertigtes  came  tipon 
frischweg  eingeschoben,  ondrysnu  muss  nach  unserer  stelle  wegen 
healico  plur.  neutr.  sein,  während  das  wort  an  der  einzigen  anderen 
stelle,  aus  welcher  ich  es  mir  angemerkt  habe  (Cur.  past.  385, 16 
he  wolde  dmm  fortruwodon  monnum  andrysno  haltoendes  eges  an 
gebrengean),  auch  fem.  sein  könnte. 

24.  211,  14  f  be  don  halgan  Üfe  ond  fordfore  pCBs  eadigam 
weres  Sancte  Martines,  de  we  nu  on  anweardnesse  his  tid  uyeor* 
diad.  der  relativsatz  wird  übersetzt:  which  we  now  at  this  pro^ 
sent  Urne  are  cdebrating,  dabei  wird  vor  allem  his  vor  Hd  igoo- 
riert.  de  ...  his  gehört  zusammen  »=  whose ;  also  whose  feast  we 
now  at  present  are  cekbrating. 

25.  215,  3.  der  von  dem  nackten  bettler  angegangene  beilige 
Martin  nyste  peah  hwedre,  hwcBt  he  him  don  sceoUe,  fordon  he 
naht  elles,  buton  his  dnfealdne  gegyrelan.  die  Übersetzung  be- 
cause  he  [had]  nothing  eise  usw.  ist  unzweifelhaft  dem  sinne  nach 
richtig.  Älfric  Uom.  2,  500  braucht  von  derselben  sache  die 
folgenden  worte:  da  ncefde  Martinus  nän  ding  to  syllenne  pam 
nacodan  dearfan  .  .  .  buton  his  gewwdum.  ich  glaube  aber  oichi 
dass  an  unserer  stelle  nwfde  einzusetzen  ist:    der  ausfall  erkiJM 
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sich  am  ehesten,  wenn  ursprünglich  vor  nahi  stand  nähie,  welche» 
in  derselben  homilie  223,  13  vorkommt. 

26.  217,  21  ßa  he  pa,  Sanctus  Mariinus,  pmt  gueah,  pM 
ßa  odre  brodar  ealle  swa  iinrate  ymb  pcet  lie  %ttan  stondan,  ße 
[im  glossar  richtig  zu  pa  gebessert]  weop  he  usw.  die  Übersetzung 
lautet:  when  St.  Martin  saw  that,  and  all  the  other  brothers,  all 
80  iorrowful,  Standing  about  the  body,  then  he  toept  usw.,  als  wenn 
otid  statt  ßcBt  hinter  geseah  stünde,  ich  zweifle  nicht  dass  ttath- 
dan  in  ttödan  zu  verwandeln  ist  (vgl.  nr  10):  der  Schreiber  bat 
stödan  als  stödan  genommen. 

27.  219,  5  V.  u.  A€  hweßre  nwfde  pcet  mcegen  ond  pa  fare- 
ietenesse  his  munuchades  änforlet.  nmfde  ist  vielleicht  nur  ein 
druckfehler  statt  nwfre,  das  auch  die  Übersetzung  vorauszusetzen 
scheint 

28.  225,  ü  Ott  his  bieeeapecire.  schon  die  randbemerkung 
zu  dem  letzten  worte :  'so  in  MS.'  zeigt  dass  Morris  die  richtig- 
keit  desselben  bezweifelte,  im  glossar  wird  es  ausdrücklich  als 
statt  biseeopscipe  verschrieben  bezeichnet,  ich  weifs  nicht,  ob 
das  letztere  irgendwo  vorkommt,  aber  jedesfalls  ist  an  unserer 
stelle  nicht  zu  ändern:  biseeapscH*  könnte  man  unbedenklich  auf 
grund  dieser  stelle  allein  ansetzen,  es  ist  aber  obendrein  schon 
bei  Ettmüller  (freilich  mit  falschem  nominativ:  vgl.  Anz.  n  13  0 
belegt. 

29.  227,  9  hi$  mod  wcbs  aheard  ond  gefeonde  an  drAten, 
ckeard  wird  durch  firm  übersetzt  und  im  glossar  als  part.  pass. 
erklärt,  was  es  unmöglich  sein  kann,  da  das  ae.  vor  rd  keinen 
rOckumlaut  kennt,  es  ist  ä  heard  zu  trennen,  ich  will  bei  dieser 
gelegenheit  hinzufügen  dass  auch  sonst  auf  richtige  trennung 
nicht  die  wünschenswerte  Sorgfalt  verwendet  worden  ist.  dass 
statt  abutan  oder  abuton  immer  a  butan  (butan)  zu  schreiben  sei, 
wird  allerdings  im  glossar  bemerkt,  aber  es  muss  zb.  auch  stets 
heifsen  to  cwwp  (nicht  toewcBp  oder  to-cwwp ;  vgl.  das  glossar  s.  v.); 
nicht  onguldon  (221,  3),  sondern  on  guldon  usw. 

30.  227,  20  sinite,  fratres,  sinite,  coßlum  potius  respioe.  der 
sinn  und  die  ae.  Übersetzung  zeigen  dass  respieere  statt  resptce 
zu  schreiben  ist.  cruenda  in  dem  bald  darauf  folgenden  lateini- 
schen satze  ist  natürlich  in  cruenta  zu  verwandeln. 

31.  229.  der  anfang  und  der  schluss  der  homilie  für  den 
festlag  des  heiligen  Andreas  ist,  da  das  Bückling  ms.  unvoU- 

16* 
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ständig  ist,  einer  Cambridger  hs.  entlehnt  worden,  in  der  vor- 
rede XV  heifst  es  zwar  nur:  There  is  a  homily  resembling  thai 
m  the  Bückling  MS.  .  .  .  in  MS.  CCC.  S.  8.  hom.  71,  aber  die 
beiden  homilien  sind  in  der  tat  identisch,  wie  schon  Goodwin 
The  Angio  -  Saxon  legends  of  St.  Andrew  and  St.  Veronica  s.  t 
gesehen  hat.  Goodwin  setzt  die  Cambridger  aufzeichnung  gegen 
ende  des  10  jhs.  ich  möchte  wegen  einzelner  formen  meinen 
dass  die  hs.  nicht  lange  vor  dem  ende  des  11  geschrieben  wor- 
den ist:  man  vgl.  zb.  htwrta  229,  13  st.  heorie,  myclen  229,  12 
St.  mydum,  das  häufige  gekofan  st.  gdpfan,  wolc  245, 30  st.  wolcn, 
ondriBdon  st.  andredon  247,  16;  vor  allem  aber  den  acc.  plural 
brepere  bei  Goodwin  s.  4  statt  des  bropor  im  Bückling  ms.  231,  4« 
Morris  hätte  sich  übrigens  der  Cambridger  hs.  nicht  blofs  lor 
ergänzung  der  lUcken,  sondern  auch  zur  Verbesserung  von  fehlem 
seiner  hs.  bedienen  sollen,  auffallend  ist  es  dass  die  Übersetzung 
bei  ihm  auch  an  stellen,  die  in  seiner  hs.  verständlich  sind,  öfter 
die  lesart  bei  Goodwin  voraussetzt,  wie  sich  im  folgenden  zeigen 
wird:  doch  liegt  mir  die  absieht  fern  alle  fälle  zu  erwähnen. 

32.  229,  28  ond  drihtnes  stefn  wcbs  geworden  to  him  on  ßcgm 
höhte  wird  übersetzt  and  the  LordkS  voice  was  in  the  light  in  wört- 
licher Übereinstimmung  mit  Goodwins  Übersetzung,  in  dessen  text 
die  Worte  geworden  to  him  fehlen,  bald  darauf  heifst  es  bei 
Morris:  se  eadiga  Mathem  pa  lociende  geseah  drihten  Crist;  and 
eft  drihten  w<b$  cwepende,  was  übersetzt  wird:  then  Matthew 
looking,  behdd  the  Lord  Christ;  and  again  the  Lord^s  voice  somL 
ebenso  lautet,  nur  mit  weglassung  des  then,  die  Übersetzung  bei 
Goodwin,  in  dessen  text  freilich  se  eadiga  fehlt  und  für  das  zweite 
drihten  zu  lesen  ist  drihtnes  stefn.  —  im  folgenden  werde  ich 
hinter  'M.'  immer  den  text  bei  Morris,  hinter  'üb.'  die  Über- 
setzung bei  Morris  und  eventuell  die  abweichungen  der  Über- 
setzung bei  Goodwin  in  eckigen  klammern,  endlich  hinter  *G.' 
den  text  des  letzteren  geben.  231,  25  M.  fordon  pe,  min 
drihten,  se  sipfcet  is Pyder  to  lang.  üb.  for  theway  thither  is 
too  long.  G.  forpon  se  sidfcBt  is  pider  to  lang.  —  233,  23  M. 
Se  halga  Andreas  pa  astag  on pcet  scip  mid  his  discipulum  ond 
A«  gescet  be  pcem  steorrepran  pces  scipes.  üb.  the  holy  iL 
aseended  itUo  the  boat,  and  he  sat  before  the  steersman.  G.  Se 
h.  Ä.  astah  on  p.  sc.  and  he  geswt  beforan  pCBm  steorrepran 
(ohne  Zusatz).  —  235,  3  v.  u.  M.  ne  gefyrenodest  pu  nan  wnkt. 
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oA,  fwAon  du  tumde,  pcet  pu  hit  ne  mihte  on  drim  dagum  hider 
fefaran,  forpon  ic  ße  swa  (Bteawde.  üb.  thou  didst  no  whü  sin; 
ha  for  thi$  cause  I  did  it,  for  that  thou  saidst  that  thou 
emUdit  [mightest]  not  joumey  to  this  place  in  three  days,  There- 
fare  I  so  afpeared  to  thee.  G.  ncenig  wuht  pu  gefimodest,  de 
forpon  ic  swa  dyde,  forpon  pu  swa  ew€Bde  usw.  —  237,  1 
M.  swa  hwwt  stoa  me  licad.  üb.  as  it  pleaseth  [liketh]  me,  G. 
smd  swd  me  licad. 

33.  die  angeführten  stellen  beweisen  dass  die  Übersetzung 
Goodwins  bei  der  binübernahme  in  die  ausgäbe  von  Morris  nicht 
hintangUch  dem  ab  und  zu  abweichenden  texte  des  letzteren  an- 
gepasst  worden  ist.  in  allen  diesen  f^len  gibt  auch  das  Blickling 
ms.  einen  erträglichen  sinn,  an  vielen  stellen  aber  ist  dieses  ver- 
dorben: dass  an  diesen  die  Übersetzung  Goodwins  beibehalten 
wurde,  ist  vollständig  berechtigt:  nur  hätte  Morris  auch  seinen 
text  nach  dem  seines  Vorgängers  bessern  sollen.  ^  er  beruft  sich 
aber  nicht  einmal  an  den  wenigen  stellen,  wo  er  einen  schreib« 
fehler  seiner  hs.  verbessert,  auf  die  andere,  unverbessert  aber 
hat  er  die  folgenden  fehler  gelassen.  233,  3  hwyder  wiüe  /•- 
ran  . .  .?  es  ist  ge  hinter  wiUe  einzuschieben,  vgl.  G.  s.  6  hwi- 
der  willad  ge  faran  .  .  .  ?  —  233,  3  v.  u.  M.  drihten  hmlend  hm 
to  cwcep  to  pcBtn.  üb.  the  Lord  Jesus  said  to  the  holy  Andrew. 
G.  drihten  hcelend  him  to  cwced,  to  patn  halgan  Andrea.  — 
235, 18  M.  da  M  morgen  geworden  wws  beforan  Mermedonia  ceastre, 
ond  his  diseipulos  dcer  dcepende  woeron  mid  him.  üb.  when  the 
moming  was  come,  the  holy  Andrew  lay  before  the  diy  of 
Marmadonia,  and  his  disciples  asleep  with  him.  G.  pa  se  mergen 
geworden  wdBS,  pase  haliga  Andreas  liegende  w(Bs  beforan 
Marmadonia  ceastre  usw.  —  235,  4  v.  u.  M.  fordon  ic  pe  ongeai. 
üb.  in  that  I  knew  thee  not.     G.  forpon  ic  pe  ne  ongeat. 

34.  für  die  aus  der  Cambridger  hs.  bei  Morris  ergänzten- 
partien  ist  diese  selbst  eingesehen  worden,  ^  wie  sich  daraus  er- 
gibt dass,  während  in  Goodwins  text  nach  dem  früher  Öfter  be- 
liebten princip   'a  very  few  silent  corrections  have  been  made  of 

<  unnötig  ist  wo!  235,  7  statt  des  gefeoh  der  Blickl.  hs.  geseoh,  das 
Morris  vorschlagt  und  die  Cambr.  hs.  gibt,  zu  lesen,  vgl.  den  Verceller 
Andreas  916  f  wes  pu,  Andreas,  häl mid pdt  willgedryht,  ferS'gefeonde* 

'  doeh  sind  die  aufgelösten  abkürzungen  hier  dem  brauche  der  EETS 
zuwider  nicht  durch  cursiven  druck  bezeichnet  worden. 
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Viani  fest  cUrical  errort*  (s.  ti),  diese  bei  Morris  mit  recht  an- 
geführt werdeo.  aber  die  Terbesserungen  und  bemerkuogen,  die 
▼OD  GoodwiD  herrühren,  werden  eben  so  wenig  als  solche  be- 
saichnet,  als  irgendwo  angegeben  wird  dass  die  Übersetzung  dieser 
bomilie  bei  Morris  nur  eine  revision  der  Goodwins  ist  auch  bei 
den  ergänzungen  aus  der  Cambr.  bs.  ist  die  re?ision  der  Ober- 
setzung  nicht  so  weit  gegangen,  dass  nirgends  ein  widersprach 
zwischen  ihr  und  dem  text  bestünde,  so  lesen  wir  bei  Monis 
241,  2  ge  hine  nü  witan,  efstad  mine  beam  and  a€wellad  hme. 
üb.  (bei  M.  und  G.)  if  ye  now  know  hm,  hasten,  my  ckiUren, 
and  slay  hm,  aber  nur  bei  G.  wird  vorgeschlagen  (ohne  zwin- 
genden grund,  glaube  ich)  gif  ge  hine  usw.  —  239,  17  liest 
Morris  ohne  bemerkung:  and  pone  eadigan  Matheum  he  gedyde 
gangan  to  pam  east-dAk  mid  his  discipulum  and  se  haliga 
Andreas  asetton  on  pa  dune  usw.  aber  die  hervorgehobenen 
Wörter  passen  nicht  in  den  Zusammenhang.  G.  hat  sie  still- 
schweigend weggelassen,  nach  meiner  ansieht  (abgesehen  von  dem 
flUllschweigen)  mit  recht:  sie  kommen  vorher  Öfter  vor,  und  so 
wir  das  äuge  des  Schreibers  irrtümlich  auch  hier  auf  sie  geraten, 
in  der  Übersetzung  bei  M.  aber  ist  the  holy  Andrew  in  paren- 
thesi  dem  vorhergehenden  he  beigefügt. 

35.  241,  3  ana  [nach  Goodwin  dna]  pu  heardeste  strcel .  .  .; 
$Mn  drihien  hallend  Crist  pe  gehnwde  in  heüe,  Goodwin  vermutet 
ara  st.  ana ,  aber  dra  würde  nicht  in  den  Zusammenhang  passen, 
bei  M.  wird  ana  in  der  Übersetzung  durch  'ff  widergegeben,  im 
glossar  wird  es  nicht  erwähnt,  ana  kommt  aufserdem  vor  bei 
G.  s.  10:  ana  ic  pe  gecype,  Andreas  »>  M.  237,  4  (nach  der 
Bückling  hs.)  eno  ic  pe  gecype.  sowol  bei  M.,  wie  bei  G.  wird 
ana,  resp.  eno  durch  only  übersetzt,  dagegen  bei  M.  11,  19  eno 
nu,  huHBt  u)€Bs  seo  Salomones  rcBste  tües,  huton  se  halga  iwnodpetre 
d-ctenan?  wird  eno  nu  durch  now  then  widergegeben,  im 
glossar  wird  für  eno  an  beiden  stellen  die  bedeutung  moreaver 
angesetzt,  die  Tür  keine  passt.  ich  halte  eno,  ana  für  identisch 
mit  dem  von  Bouterwek  im  gioss.  zu  den  Nh.  ew.  belegten  hems, 
heonu,  heono  »«  ecce.  auch  glaube  ich  dass  dasselbe  wort  auch 
in  der  form  dne  vorliegt  in  dem  satze:  dne  (ane  G.)  in  dagas 
syndon,  syddan  ic  wws  gelogen  to  pcem  wyrstan  tintregum,  and 
pu  me  ne  eeteowdest  M.  243,  1  v.  u.  »>  G.  10.  die  Übersetzung 
bei  beiden  ist:  it  is  but  three  days,  aber  but  widerstreitet  dem 
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xasarameuhang  (es  besagt  gerade  das  gegenteü  von  dem  vom  Zu- 
sammenhang verlangten),  während  ecce  auch  hier  passt.  —  ge- 
hnwde  (um  noch  einmal  auf  die  stelle  zurückzukommen ,  von  der 
ich  ausgegangen)  wird  bei  G.  und  M.  gleichmäfsig  durch  ^A 
IroeUei»  down  widergegeben,  im  glossar  bei  M.  finden  wir:  'ge- 
kwBde,(?)  ind.  pret.  3  s.(?)  kumbled,  mbdued.'  das  wort  aber 
ist  ganz  unverdächtig;  es  jrerhält  sich  genau  so  zu  gehnasgde,  wie 
swde  zu  scegde, 

36.  einige  fehler  sind  sowol  bei  M.  als  auch  bei  G.  un- 
bemerkt geblieben,  dyru  237,  18  st.  dum  ist  vielleicht  nur  ein 
lesefehler:  ab  und  zu  trifft  man  in  ae.  hss.  ein  eigentümlich  ge- 
formtes 11,  das  man  leicht  für  ein  y  halten  kann.  —  hie  st.  hit 
245,  25  (hie  <Bt  manna  lichaman)  ist  möglicher  weise  ein  von 
Goodwin  übersehener  druckfehler,  der  in  Morris  text  übergegangen 
ist:  in  beiden  Obersetzungen  steht  it  dafür.  —  239,  24  da  ^n- 
rihie  men  pa  eedon,  pcet  hie  pa  men  iU  gelcBddon  and  hie  to  mete 
ged&n,  das  letzte  wort  ist  als  prdsens  hier  unmöglich:  es  muss 
in  gedydon  verwandelt  werden.  —  247,  1  gif  eoto  w>a  lice  puhte 
usw.  wird  übersetzt:  if  it  so  phase  [like  G]  you,  und  Uce  im 
glossar  bei  Morris  als  adj.  mit  der  bedeutung  pleasing  angeführt, 
ich  bezweifle  aber  die  existenz  eines  solchen,  ich  streiche  Uee, 
indem  ich  annehme  dass  der  Schreiber  dieses  ungenau  statt  des 
pfihte  in  seiner  vorläge  setzte,  dann  aber,  als  er  den  fehler  be- 
merkt und  das  richtige  puhte  gesetzt,  zu  tilgen  vergafs. 

37.  253^  zu  der  glosse  ameredeet:  examinasti  bemerkt  Brock: 
The  glossator  seems  to  have  read  exanimaeti.  es  scheint  dass  B. 
an  ämerran  gedacht  hat ,  das  aber  im.  prät.  ämerde  gegeben  hätte. 
ämerjan,  von  dem  amerede  kommt,  hat  bei  Grein  examinare  als 
erste  bedeutung. 

38.  254*  pem  ascadendum  usw.  ist  nicht  glosse  zu  cum  car- 
lonibus  Ps.  1 19,  4,  sondern  zu  dem  darauf  folgenden  deeolatoriis. 
die  lateinische  glosse  muss  wol  heifsen  quia  carbones  separant 
seoriam  de  ferro,  gedruckt  ist  inseparunt  scoria.  u  und  a  sind 
in  der  alten  zeit  (diese  glosse  ist  aus  dem  8  jh.)  sehr  leicht  zu 
verwechseln,  das,  was  Brock  für  in  nahm,  denke  ich  mir  als 
m,  das  über  der  zeile  ziemlich  weit  oben  nachgetragen  wurde, 
sodass  es  (wir  haben  es  mit  einer  randglosse  zu  tun)  zu  dem  in 
der  vorhergehenden  zeile  stehenden  separant  zu  gehören  scheinen 
konnte. 
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39.  254*"  fecundae  berendet  glosse  über  foetosae.  das  I  an 
bermdet  kann  nicht  richtig  sein:  beruht  es  vielleicht  auf  einem 
undeutlichen  f  der  hs.? 

40.  260*"  onhremmet  soll  glosse  zu  obdormiet  Ps.  120,  3 
sein:  ich  zweifle  aber  nicht  daran  dass  es  vielmehr  zu  dem  am 
anfange  des  verses  stehenden  ad  commovendum  gehört,  das  t 
dürfte  ebenso  zu  erklären  sein,  wie  bg  nr  39 ;  das  übrige  ist  in 
on  hremisse  zu  trennen. 

Berlin,  den  13  december  18S1.  J.  ZUPITZA. 


ALTE  BRUCHSTÜCKE  DER  KAISERCHRONIK. 

Für  die  herstellung  eines  kritischen  textes  der  Kaiserekronik 
sind  neben  der  Varauer  hs.  eine  reihe  von  bruchstUcken  des  \2  und 
Idjhs.  von  der  grasten  bedeutung.  ich  halte  es  daher  xur  redU- 
fertigung  des  Vertrauens,  das  ich  in  meiner  neuen  ausgäbe  (für  die 
Mimumenta  Germaniae)  der  Vorauer  hs.  schenke,  und  zur  erklOrumg 
der  gründe,  aus  denen  ich  in  gewissen  puncten  von  ihr  abweiche, 
für  geboten  die  ungedrtickten  fragmente  genau  abzudrudcent  dk 
gedruckten  zu  coUationieren  und  so  die  allgemeine  controle  zu  er- 
leichtem,  im  einem  der  nächsten  hefte  der  Zs.  hoffe  ick  eine 
ausführliche  textgeschichte  des  Werkes  zu  geben;  eingehende  ie- 
Schreibungen  aller  hss.  wird  die  ausgäbe  selbst  bringen. 

Zuverlässig  abgedruckt  ist  bis  jetzt  nur  das  vorzügliche  Grazer 
fragment  durch  Schönbach  Zs.  19,208—210. 

1.    Die  Wiener  bruchstücke  (Ma/smann  w^).^ 

Es  sind  8  pgbll.  in  kl.  4^  die  Mafsmann  in  34  dem  13/1. 
zuweist,  obwol  ihre  schriftzüge  recht  wol  noch  dem  12  jh.  ange- 
hören  können,  die  seile  zählt  27  Zeilen,  die  verse  sind  nicht  oft- 
gesetzt,  das  princip,   ein  versende  durch  punct,  den  schluss  eines 

^  den  bruchstUcken  ist  folgende  bemerkung  Jüaupti  beigefügt.' 
^Mafsmann  sagt  fäUchUeh  dass  unter  seiner  be%eichnung  w*  nur  2  blattet 
vorhanden  seien,  schon  aus  den  vers%ahlen  (4294 — 4680),  die  er  mngibt, 
ist  %u  ersehen  dass  er  4  blL,  nämlich  die  Jetzt  mit  3,  4,  5  und  6  be- 
Meiehneten  in  den  bänden  gehabt  hat,  die  übrigen  sind  später  gefunden, 
nämHch  von  deckein  abgelöst  worden,  die  angeschriebenen  veretahlen 
sind  von  der  hand  ThGvKarajans." 
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reimpares  durch  1  sni  bezeichnen,  wird  öfter  durchbrochen,    gelitten 
haben  namentlich  bl.  3\  4^.  7*.  8^  und  die  obere  hälfte  von  6*. 

Ich  gebe  hier  den  vollständigen  text  sämmtlicher  fragmente 
nach  einer  abschrift  von  dr  KTomanetz,  deren  Sorgfalt  mir  durch 
eine  ältere  sehr  genaue  collation  MRoedigers  garantiert  wird,  herr 
dr  T.  hatte  auch  die  gute  mich  auf  kleine  di/ferenzen  in  den 
schiftzügen  aufmerksam  zu  machen,  aus  denen  er  auf  einen  anderen 
Schreiber  für  bLl.8  als  für  bL  1 — 6  schliefsen  zu  dürfen  glaubt, 
'auf  bh  t — 6  findet  sich  eine  andere  form  des  z  als  auf  bL  7  und  8. 
von  geringerer  bedeutung  sind  der  allgemeine  eindruck  einer  anderen 
hand  und  eine  schwärzere  tusche  auf  bl,  7.  8.  alles  dies  würde 
nur  auf  einen  anderen  Schreiber  weisen,  ich  habe  jedoch  auch  mes- 
sungen  bezüglich  der  gröfse  des  beschriebenen  raumes  vorgenommen 
(das  formal  der  ganzen  bll,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen)  und 
dabei  gefunden  dass  bl,  1  —  6  um  ca.  3  —  4  mm,  im  durchschnitt 
breiter  und  um  ca,  2  —  3  mm,  im  durchschnitt  höher  beschrieben 
sind  ak  bl.  7  und  8.  dazu  kommt  noch  dass  bl.  7  und  8  liniiert 
gewesen  zu  sein  scheinen,  auf  bl,  7^  sind  noch  ganz  deutliche  reste 
zu  erkennen  und  sonst  hin  und  wider  ^uren;  die  ersten  6  bU, 
weisen  nichts  dergleichen  auf,  custos  J Haupt,  dem  ich  die  be- 
merkung  mitteilte,  konnte  nichts  einwenden,  es  wird  also  aus  bl,  7 
und  8  ein  w*  zu  constatieren  sein.*  —  ich  selbst  habe  ohne  einsieht 
der  hs,  zu  einem  gleichen  resultate  nicht  gelangen  können,  ist  schon 
die  gleiche  Zeilenzahl  (sie  findet  sich  in  keinem  anderen  idten  frag- 
ment)  ein  nicht  zu  unterschätzender  grund  für  die  Zusammenge- 
hörigkeit, so  spricht  die  einheitliche  Orthographie  und  der  durchaus 
gleiche  kritische  wert  noch  mehr  dafür,  jedesfalls  begnüge  ich  mich 
mit  der  möglichen  annähme  zweier  Schreiber  für  die  gleiche  hs. 

Bl.  3 — 6  sind  schon  bei  KRoth  Bruchstücke  der  Kaiserchronik 
und  des  jüngeren  Titurel,  Landshut  1843,  s.  1 — 14  gedruckt,  ich 
gebe  sie  gleichwol  mit  gütiger  erlaubnis  des  herausgebers  der  Zs. 
noch  einmal,  weil  die  der  R.schen  ausgäbe  zu  gründe  liegende  ab- 
Schrift  ziemlich  sorglos  ist  (vgl.  zb.  Roth  v.  19  und  s,  24  bi  den 
ffizen  den  [übergeschrieben  man]  wurf  in  den  burchgraben  statt 
Z\  12  zocb  man  in)  und  durch  eine  reihe  abweichungen  das  bild 
der  alten  Orthographie  verwischt,  der  aufgetauchte  zweifei  an  der 
identität  des  Schreibers  mag  für  diesen  Widerabdruck  ein  weiterer 
grund  sein,  rote  initialen  sind  fett  gedruckt,  rot  durchstrichene 
namen  mit  *  bezeichnet. 
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BL  1  tind  2  —  Diem.  113,  14  —  119,  13. 

1* 

versumet  bat.  wirt  min  iem^  ..e  dehein  rat!  ib  er 
volle  iz  vil  g^ne.  ib  getruwe  ir  vil  uerrel  Do  sp'cb 
Clemens*,  barte  wuncPt  mih  des!  daz  du  nur  dine 
gote  gienge.  und  vor  in  nid^  viele I  din  oph'  braebte 

5  du  in  ir  bus.  w'got  wie  schiede  du  dar  uz  I  taten 
si  dir  iht  gnadn.    getar  ih  dich  des  gefragenl   Ette 
wenne  sprach  d'  alte  man.   baut  si  übel  zu  mir  getan 
etvirenne  wol  also  iz  ie  denne  komi    uns  gebivtet  unser 
^.  daz  wir  oph'n  lune*I  baidiv  ol  unde  win.   dar  umbe 

10  wil  si  uns  die  naht  vor  sini  ad  templum  martis*.    der 
ist  ein  groz^  got  uil  gewis!  dem  oph'n  wir  skilt  unde 
swH.  groz^  eren  ist  er  wHI  swen  er  wil  bewaren.   dem 
nemach  mennisck  niem^  gescaden.  Hercuri^*  der  m» 
re  der  ist  ein  got  seltssenel  er  wil  daz  in  die  kauflu 

16  tt.  vor  and'n  goten  trvtenl  Joui  dem  h'ren.    dem  ge 
zimt  groz  erel  dem  oph'n  wir  zeware.    mit  bogen  unt 
mit  stralenl   lat  er  sinen  zorn  uurgan.    niht  lebenti 
ges  mac  da  vor  gestani  Ven^i*  der  frowen.   d'  suln  wir 
eren  wol  getruwenl  d^  oph'n  wir  blflm  und  ulg^linl 

20  in  ir  hulden  wil  ih  g'ne  sin  I  unser  dinch  v^re  an  ir 
genaden  stat.   si  gebivtet  uns  umbe  die  hirat.  Sat'no* 
dem  wilden,    oph'n  wir  mit  cbohsilbM  alle  gote  ne 
megen  uns  niht  bewaren.    wil  er  eine  uns  scadenl 
d*  bVe  wil  daz  im  mit  golde.    oph^n  sine  holdn!  dar  um 

25  be  git  er  uns  sunnen.    und  maneg^  slahte  wunnel 
d^  and'  gote  d^  ist  vil.    d^  ih  nu  nennen  niene  will  die 
wir  zerome  enpbangen  han.    in  ainime  iare.    ne  maebte 

1  nach  iemer  loch  im  p^,,  es  fehlen  hdchttens  2 — 3  kueksiaken  (mtol 
m%       14  f  kauQuit  TamaneU,  kauüate  Roediger, 

ih  dir  ir  tuget  .  .  .  sag.    Do  sp'ch  Clemens*  der  iun 
gelincb.    ditze  sint  wund'lichiv  dinc!  uz'  din  selbes 

1  loch  im  pg. 
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munde,   so  ubVede  ih  dich  hie  zestuodn.  din'  wund* 
lieh*  Site,    waz  erwunie  du  d^mitel    daz  du  uor  dinem 

6  gote  gieoge.    und  uur  in  nid*  uiele  I  wes  mohten  dine 
gote  dich  bewarn  I  so  dir  div  wilsaelde  scoi  geschehen  div 
wilsaelde  mAz  liegen  od*  die  gote  triegen.   mfltest  du 
ibtes  da  zin  daz  rodz  wid*  die  wilsielde  sini   wii  du 
ab*  die  wilsaelde  gehaben,   so  mästu  die  got*  iazn  varni 

10  inewed*ein  taue  bistu  betrog»,   nu  ne  mäht  du  in  ne 
wed*eo  taile  uoi  komen.   Do  geswiget  d*  alth*re 
er  ne  antwurte  ime  niht  mere.   vor  zorne  wolt  er  dan 
nen  ganl  do  behabte  in  sante  peter  d*  heilige  mani  er 
sp'ch  nu  scone  din*  witze.   eine  wiie  scolt  du  sitzn!  ne 

15  habe  nehain  ungebaere.   ih  v*ende  dir  umbe  die  wils»! 
del  Dfl  sp'ch  d*  alte  man.    d*  rede  wolt  ih  gerne  ein 
ende  hani  doh  mac  ih  niht  fro  sin.   mir  hat  geswichn 
d*  sin  mini   daz  ih  scol  sin  üb*  wundü.    von  einime  kin 
de  sus  tumbenl  ih  ne  mege  mih  des  erholn.    ih  ne 

20  wU  mih  nimm*  m*e  wol  gehaben  I  Do  sp*ch  sante 
peter.    d*  heilige  man.    ih  wil  dir  werlichü  sag!  sw* 
sih  an  die  wilsaelde  lat.    daz  im  dicke  missegat!  vnd* 
wil  dirz  hie  zestete  beweren.    sp*ch  d*  böte  m»rel 
Liebe  nu  td  also  ih  dih  lere,    wel  dir  d*  all*  besten 

25maist*  zwene!  die  dir  nu  sin  in  allen  riehen,   und''  nim 
d*n  and*n  tovgenlichel  in  dine  geswashait  und  spr  .  . 
dir  si  so  groz  leit  in  d*  wile  geschehen  daz  du  g*ne  .  •  • 

2* 

wandelst  din  leben  I  dir  si  d*  lip  unma;re.    frage  in  ob 
.z  d*  wile  scult  werel  du  welles  sin  g*ne  da  ze  im  ain 
• . .  e  haben,    so  heizet  er  im  sin  bOch  uurtragen.   er 
zaiget  dir  uil  manegeu  wund*lichn  st*nenl   unde 

6  machet  dir  uil  grozen  w*renl  er  laitet  dir  dn  st*nen 
bin  und  her!  sin  hovbet  daz  weget  er!  er  spriket  daz 
div  wile  waere.    in  so  groz.n  unsscldnl  daz  si  mennisk 
niem*  msehte  getragen  I  mit  rehte  mAslu  lait  habnl 
Liebe  nu  ist  daz  getan,    nu  la  du  sin  wech  gan  I 

10  sa  ze  handn.  so  frage  auer  d-  and*n  I  mit  frolich'm  antiv 
ze  spr . .  dir  waere  div  selbe  wile  nutze  I  dir  geschse 
he  in  dirre  w*ite  nie  so  liebe,    so  heizet  er  im  uil  schie 
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re.   sin  bäch  dar  bringen,   so  zeiget  er  dar  innen  I  die 
st'nen  also  wserlicbe.    vil  tivre  v^izet  er  sihi  div  wi 

t5  le  wsre  in  so  grozn  saelden.    daz  si  mennisck  nimm* 
gdl>aere  deheinen  scadn.   von  rehte  musest  du  danne 
frowede  haben  1  so  hant  dich  die  maist'  baide  betrognl 
Dfl  sprach  d'  alte  man.   peter*  nu  mäz  ih  dir  durh 
not  sagen!  waz  mir  von  d'  wils^ide  ist  bekomenl 

20  si  öch  ih  iemm*  ze  all'n  eren  v'korn !   nu  was  doch  ib  ze 
rome  ein  rich^  man.    ih  nam  ein  wip  div  mir  da  wol 
gezam!  vil  schiere  gewan  ih  dabi  erlich'  sune  dril  zv?e 
ne  sant  ih  ze  atthenas.  uil  unlange  stfint  daz.    unz 
ich  die  mut*  vant  ruwige.    an  die  brüst  bluendel 

25  wainunde  und*^  klagunde.    michel  not  habende!  si 

riefe  ze  allen  ziten  susl   lieb^  sun  faustin^*.    lieb^  sun  fav 
8tus*I  div  muf  uür  nah  dn  kindn  in  daz  lant.   ih  ne 

fraiskte  noh  envant!  war  ir  neheinez  ie  bekome.   ze 
übe  od*  zetode!  minem  iungesten  sun  gab  ih  allen  mi 
nen  rihtüml  ih  uär  nah  wibe  und  nah  kinden!  ih 
nemahte  ir  neheinez  nimm*  mere  uindnl  also  var 

5  ich  noh  daz  ist  war.   mer  danne  vierzehn  iarl  daz  ih 
den  livten  kochte  und  bAch!  den  wite  ib  hie  vaile 
trüch  I  die  kurn  ih  hie  . .  geliehen  zoch  I  peter 

.    gelovbestu  an  die  wilsaelde  noch!  div  kint  erhörten 
daz.    daz  der  hVe  ir  vater  was!  si  wolten  sih  ime 

10  eroffenet  haben,    daz  v^bot  in  der  heilige  man !  er  hiez 
si  wesen  stille,    unz  ez  wurde  sin  willel  Do  sp'ch  <P 
heilige  man.    nu  sage  mir  dines  iungen  sunes  naml 
do  sprach  d*  althVe.   den  sage  ih  dir  vil  g^nel  want  in  d* 
wHt  nie  nehein  man  lieb*  kint  im  gewan!  also  iz 

15  div  wile  dulte.    daz  ih  si  haben  scolte  1  der  eheste 
hiez  faustinus.    d*  da  nah  hiez  faust^'*'.  Clemens*  min 
iungest*  sun  hiez.    dem  ih  allez  min  erbe  liez.    Do 
antwurte  im  sus  d*  heilige  apls!  nu  ob  daz  so  mach 
komen.    daz  ih  dir  zeige  dine  chonenl  mit  dinen 

20  drin  sunen.    daz  wii  du  denne  umbe  die  wilsaelde 
tun!  uil  kivske  und  uil  raine  an  alle  böse  mailel 

7  nach  hie  lücke  im  pg. 
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DA  sp'cb  d^  alte,    peter'*'  tA  die  rede  gehalten!  also 
vil  mac  ih  kiul  od^  wip  imm^  gesehn,    sam  uz^halp 
d'  wilsselde  iemm^  mac  geschehn.   Do  antwurle 
25  ime  8U8.    d^  heilige  apis!  wil  du  an  einen  waren 
got  gelovben  haben,    d^  wiisaelde  wid^sagen!  hie 
antwurle  ih  dir  zestete  din  wipl  d^  du  gedarbet 

B/.  3  — 6  =  Diem.  131,  10  —  143,  10. 

3* 
dar  nah  von  miselsuhte.    ze  iungist  begund'  er  ze 
winnen.    er  hiez  ime  gewinnen,    in  sine  kemenate 
uz*  dem  Senate  I  der  bersten  romaere  zehencik  vnd 
dri.    ih  sage  iv  wserlicbe  da  bi  ir  hovbet  hiez  er 

5  in  abe  slahen.    daz  swH  hiez  er  ime  dar  tragen ! 
er  sprach  nah  minime  tode.    frowet  sih  elliv  div 
stat  zerome!  zeware  si  begrabent  mih  morgen 
niht  einen,    ir  iegelich  müz  sinen  frivnt  klagen 
vnd  wainenl   Also  er  daz  wort  uol  sprach,    daz 

10  swH  er  in  sih  slach  .  n  dem  selben  zit  hüp  sih  zero 

me  michel die  livte  weiten  in  uz  tragen. 

bi  den  fuzü  zoch  man  in  in  den  burchgraben! 
die'tievel.    komen  dar  mit  ein'  michelen  scar. 
in  swarzer  vögele in  einime  michelem 

15  genibele  I  namen  si  .  .  .  sele.    die  helle  bvwet  si 
iem'  mere.    dMih  .  .  .  .  was  unraine.    die  wolfe 
frazen  sin  gebeine.  S  ditze  liet  ist  Ton  tarqTinio 
d^n  T^iet  sin  wip  so.    si  hiez  in  w'aen  umbe 
eoElmti]i9  wip«   des  nam  ime  d*  helt  den  lip« 

20  Daz  bflch  k s  s  ...  daz do  tarq'ni^ 

d*  was  d*  üb* man  d*   ie  .  .  .  mut* 

in  dise  wMt  beko  .  .  E  .  .  t'urst  was  b.  d^n  zite. 
zetriere.   d'  gewa  ...  hei  liebe,    ze  tarquinio  d^'m 
kunige.   iz  erg.  .  .  c  i  .   baiden  ubele    er  was  ein 

25  ritt'  vil  gemait.    trierasre  taten  ime  so  groziv 
lait!  daz  d'  helt  vil  gut  einen  fursten  da  zetrie 
re.   er  slAchl   d'  hiez  Conlatin^.   do  mAse  er  lazen  daz 

10  nach  stach  nur  noch  senkrechter  strich,  M(afsmann)  liest  An, 
/l.  lo.  11  nach  michei  Jede  spur  verwischt,  woher  M.s  truren  ganz  un- 
ersichtlich,  17— 19rffl*  fett  gedruckte  rot,  20  das  rote  D  sehr  grofs  und 
verliert,    26  da  aus  daz. 
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3^ 

busi  er  vazte  sih  scone.    in  die  stat  zeromel  Roma.e 
enphiengen  wol  den  hVeo  mit  vil  grozn  erenl  swar 
si  riten  vf  div  lant.    da  diente  ime  ie  d^  helt  palt! 
unz*  mit  sinime  sw^e.    also  grozen  r^m  behertel 

5  daz  si  den  ellentbaften  man.    zegrozen  ereo  wolten 
han!  und  daz  in  die  snellen.    erweiten  in  selben  ze 
gesellen!   Indem  senate  komen  die  berren  des  ze 
rate!   swa  man  debein  frumecbeit  wolte  tun.    da  vor 
derte  man  ie  disen  bVen  zA!  do  gefvcte  iz  sib  alsvs. 

10  daz  ifoe  gebot  d'  senat^ !  daz  er  eine  fröwen  von  rome 
nseme.    div  sin'  edelkait  wol  gezsemel  Ainer  fröwe 
er  do  bat.    wie  scbiere  man  ime  si  gab!  div  biez  In 
cretia.   si  stat  in  ovidio  gescriben  da!  d.  wart  ime 
daz  wip.   rebte  also  d^  lipl  dA  minnet  ovcb  in  div 

15  frowe.    mit  alP  slahte  triwe!  mit  zubten  uad  mit 
gfite!  mit  alP  divmfite!  minnete  si  den  belt  palt 
si  beten  gi*oz'  wunne  gewalt!  Yil  dicke  saget 
man  dem  bVen  msere.    da;  bit'ne  waere  gut'   kbene^te 
also  vil.    manec  rittUicb  spil!  vi!  manic  bof8k.frov 

20  we.    sw'  die  g^ne  wolte  scöwen !  d'  sin  selbe  w't  w» 
re!  waz  er  gäter  lügende  da  erssebe!    Ze  aller 
iungest  nam  er  im  iz  ze  ein'  emzicbeit.    daz  er 
dicke  ze  bit'ne  rait!  daz  iz  ime  barte  begunde 
lieben,    daz  fraiskten  die  bVen  von  triere!  daz  er 

25  da  baimelicb  was.    trieraere  gaben  ir  scaz.    daz 
man  in  da  solle  erslan.     wie  kume  er  danne  ent'n 
in  wibes  gewaete.    daz  er  an  legete!   mAse  er  uz  d' 

11  frowen?  ein  leichter  schatten  könnte  von  einem  d  herrühren, 
13  nach  d  lücke  im  pg. 

4« 

Stat  entrinnen,    in  nerte  gut  gesinde.    Do  d'  belt  vil 
balt.   flob  zerome  in  die  stat.   do  klagete  er  den  alt 
berren  wie  ez  ergangen  waere.   si  luten  ir  scbellen. 
do  samneten  sib  die  snellen!  si  sp*cben  alle  dar  zA. 
5  wie  ez  pit'naere  getorsten  lAn !  si  redeten  daz  ez  groz 
last'  w8Bre.    daz  ez  debeinime  romaere  gescbaebe!   Die 
burcb  si  besazen.    romaere  sib  v'mazen!   div  burcb  mv 
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se  brinne.  sine  wollen  neheiner  slaht  gedingel  wan 
gfit  und  lip.    romaere  hüben  dar  zu  d^'n  stritl  pit^naere 

10  waren  ovch  gäte  knehte.    si  sprachen  von  ir  altem  reh 
te!  wollen  si  niemm^  gelriben  w'dn.   si  sollen  6  alle 
ersl^en!  Yil  scliiere  gerehle  sih  manneklich.   mit 
State  besluzen  si  sihl  si  würfen  vf  div  burgtor.    ia 
uunden  si  da  vorl  die  all^  besten  wigande.    die  in  alle 

15  lande  I  gewflbsen  iem^  m^e.    romsere  behHen  ie  wol  ir 
erel  in  manigem  grozem  volcwige  romaere  habeten 
iz  zenidel  daz  pil^naere.    gflte  knehten  waren,   und* 
si  siv  ingegen  in  vf  rehte  sahen,  mit  manig^  lihten    S  mit 
scarl  so  iz  guten  knehten  wol  gezaml  dawart  ein       helde* 

20  Sturm  fraisam  I  Conlalin^  nam  romaere  vanen  gar 
er  kerte  an  d*n  burc  graben!  helede  die  iungen! 

vi]  vaste  si  h'  uz  trungenl  da  flovch  g'  wid'  ger.   da 
wart  vil  man.ch  hell  v^hserl  manic  sw'tegen  ivnc. 
bc  da  tot  und  wuntl  da  wart  vil  manec  heim  scarl. 

21  onz  siv  div  uinsl^  nahtl  muse  dannen  scheiden  I 
den  scaden  tailten  si  gemainen  1  Aines  tages  kom 

iz  so.   romaere  wurdn  vile  fro!   An  dn  stunden  redn 

19  nach  scar  ist  im  context  der  hi,  ein  vers  ausgefallen  und  am 
rande  nachgetragen  worden;  der  äu/serste  rechte  teil  der  worte  ist  ab- 
geschnitten,       23  ob  manech  oder  manich  ist  nicht  zu  bestimmen, 

si  begunden  von  uil  gäten  knehten.   die  in  dem  riebe 
wol  getorsten  vehten.   sumelich  begunden  si  ab'  scelten. 
die  ir  zagehait  musen  engelten.   An  den  selben  stunden 
redeten  si  von  sconen  .  .  .  .  en  unl  von  gAten  hunden  1 

5  si  redeten  von von  and'  kurzwile  uilel 

si  redeten  .  .  n  sconen  frowen.    an  d^n  niene  waere.    ne 
heiner  slahle  wandelbaerel   Do  sprach  der  romaere 
ettlich'.   so  müze  mir  got  geswichenl  swie  ich  von 
minime  wibe  wurde  geschaiden.    ich  newolle  si 

10  nimm'  geklagen  noh  geWainen.    Do  sp'ch  a  . . .  ette 
lieh  sam  ...  got  der  riebe!   ib  han  ein  f r  . . .  c  w  . . 
si  ist  mir  also  der  lip !   si  ist  pid'be  und  . .  . .  ro  ma 

tO  D  kleiner  als  die  übrigen  initialen,  zeigt  untren  von  rot. 
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cbet  si  dicke  mioeo  mütl   Du  sprach  d^  eilende 
maD.    d^  von  triere  dar  kam.   sam  mir  min  lip.    ich 

15  han  daz  alP  frumigiste  wip  1  die  d^  ie  dehain  m.n 
—  ovf  romisker  erde  gewan.    Dö  sprach  der 
kunich  here.   du  v^mizzest  dich  alzoges  zeverre. 
vnd  ub^sprichest  dich  in  allem  zit.  iaue  scolteslu 
din  wip!  vor  mir  so  harte  niht  lohn,   miniv  ist  baz 

20  geborn  I  und  ist  ovch  vil  baz  getan,   daz  erzivge  ih 
mit  manigem  frumen  manl  Do  sprach  d^  reckke. 
nu  bort  ich  sagen  dickke!  daz  man  dem  riebe,   pil 
liehe  solt  ent .  .  .  hü  I  virarestv  auer  niht  alles  riches 
herr.    so  bered  .  .  .  ch  ez  nob  vil  serel    Waz  wil 

25  du  des  mere  sp  .  .  d^  kunic  here.    min  wette  ih  dir 
bivte  vor  allem  disem  livte.    ist  div  dine  baz  ge 
tan^    danne  div  mine  so  genade  mir  min  trehtinl 

5* 

pringest  du  sin  die  warbeit.    so  en  ist  iz  mir  niht  laiti 
nob  gezurne  iz  nimm'  merel  daz  v'wetten  si  do  bedel 
Helede  also  v'mezn.    von  dem  gesezzel  riten  si  zwe 
ne.    sine  weiten  niem  mit  in  merel  si  komen  zero 

6  me  in  die  stat.    etwaz  vor  mitt'  nabtl  d'  trieraere 
p6zet  an  sin  tor!  man  fragete  w'  da  wiere  vor!  du 
man  sine  stimme  v'nara.    schiere  wart  im  vf  getan! 
d'  frowen  kom  zemaerel  daz  d'  wirt  komen  waere! 
uz'  dem  bette  si  spranc.    do  lief  si  des  hoves  lanc!  wil 

10  lekomen  sistu  lieb'  hVe.   ia  vorhte  ih  din  vil  sere!  sam 
mir  got  der  riebe,    du  hast  getan  uil  frumekliche! 
daz  du  h'  zA  mir  kom  bist,    elliv  min  angest  von  mir 
ist!  Dfl  sp'ch  d'  b're.    frowe  waz  wil  du  daz  min  w^ 
de!  ih  enaz  hivte  bi  disem  tage  nibt.    entriwen  sp*ch 

15  si  daz  ist  mir  liep!  so  laze  mih  got  leben,    wir  suln 
dir  genüch  geben!   Si  hiez  ir  tisk  ribten.    si  diete 
da  mit  michelen  zuhten!  si  scancte  in  in  div  goltvaz 
dn  win.    si  bat  dn  gast  fro  sjn!  also  div  frowe.    daz 
trinken  für  trüchl  d'  wirt  dn  koph  uf  hAp.    den 

20  win  er  ir  und'  div  ovgen  goz.    daz  trinken  an  ir 
gewaete  floz!  si  stAnt  neic  irae  gezogenliche.    do 
ersmielte  d'  kunich  riebe.   Div  frowe  ilte  drate 
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wid'  in  ir  kemeoate.    si  zierte  sib  mit  micheleffl 
flize.   in  and^  wat  wizel  si  scancte  dem  wirte  dn 
25winl  si  bat  da  gast  fro  sin.   si  enpbie  ime  daz  goltvaz 
daz  tet  div  frowe  umbe  dazl  daz  dir  wirt  fro  w» 
re.    unde  des  gastes  mit  eren  pblaegel  Also  die 


tiske  wurden  erhaben  unde  siv  zebette  sollen  gani 
div  frowe  newolte  den  gast  nie  vHaz  .  .  unz  er  an  daz 
bette  gie  slafTen!  si  stflnt  neic  ime  gezogelicbe.  do  sp'cb 
d'  kunic  riebe  I  nu  lone  dir  got  frowe  I  man  mac  dir 

5  alP  eren  wol  getrvwenl  dine  site  sint  gflt.    du  bast 
aller  tugende  gendcb.    Also  si  ervollete  den  rat    d^ 
und^  in  gelobet  wart!  do  in  div  and^  nabt  kom.    dft  illF 
si  zu  des  kuniges  bovel  d^  kuniginnen  kom  zemaere. 
daz  d'  kunic  kom  wserel  des  mdze  er  sp'cb  si  bab^n  vn 

10  dancb.  d^  tac  was  nob  bivte  so  lancl  daz  er  bat  gemaket. 
daz  ib  also  unsanfte  bin  erwacbet  div  frowe  lac  stil 
le.   sine  wolte  durcb  sinen  willen  I  nie  von  d"m  bette 
kom.   d^  gast  bete  die  rede  wol  v^nomenl  Der  kunic 
an  daz  bette  z&  ir  gesaz.    frowe  Spracb  er.    wie  klagest 

15  du  daz !  wir  bim  gevarn  uerre  und  aezen  nob  g^ne  I 
woltestv  iz  bYe  bedenken,   ib  enpin  wed^  trubsaeze. 
nob  scbenke.    kameraere  nob  kocb.    ub^  allen  disen 
bof!  ib  en  waiz  waz  du  mir  wizest.    ib  enrflcb  ob 
du  imm^  ibtes  enbizesti   Die  helede  also  v^mezzn. 

20  riten  wid^  zu  dem  gesezzel  do  die  fursten  du  kunic 
ersaben.    si  begunde  in  alle  fragen  I  w'  daz  gewette 
bete  gewannen,    ib  wil  ime  d^  eren  wol  gunnenl 
sp'cb  d^  kunic  riebe,    ib  sage  ev  b^ren  waerlicbel  daz 
ib  6  nob  sit!  nie  gesah  ein  so  frumic  wipl  an  allen 

25  ir  gebaeren.    si  gezaeme  wol  ze  ein^  kuniginnen. 
allen  romaerenl   Aines  tages  gefucte  es  sib  so. 
daz  d'  kunic  wart  uil  frol  romaere  beten  groze 

ritt^sc  ...  daz  maere  kom  ze  bit^oe  in  die  stat.    du  iltn 
die  f r .  .  .  oben  an  die  zinne  scowen  I  dft  romaere 
Z.  r.  D.  A.    neue  folge  XIV.  16 


:ii] 


t. 


tao\   danne  dir 

0 
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chet  si  dicke  niiuen  mul!   Du  sprach  (i^      cU^ 
maD.    d^  von  triere  dar  kam.    sam  mir    K^ir   % 

15  hau  daz  air  fruniigiste  wip !  die  d^  ie  ^.  ^  ? 
—  ovf  romisker  erde  gewan.  Do  spr  ^^  $  '^ 
kuuich  here.  du  v'mizzest  dich  alzo  f 
vnd  uh^sprichest  dich  in  allem  lit  ^  ^  ^  { 
diu  wipl  vor  mir  so  harte  niht     ^  0"    t^    '*'  \^ 

20  geborn!  und  ist  ovch  ?il  bai  "^     W  ^  '\^  ^  ^ 
mit  manigem  frumen  man  I  ^'  t^     e  n    i 

nu  hört  ich  sagen  dickke^'/  ^  -.^    '^   '*  i) 

liehe  solt  ent  .  .  .  hS  I  w.'  ^  (j    * 

herr.   so  bered  .  . .  cb/^  J 

25  du  des  mere  sp  •  -  ^  1"  ^  "^ 
bivte  vor  allem  öb'^  ■  ?[ 


H 


un 


I 
I 

/ 
/ 
/ 


pringesi  dp  ^  ...oje 

noh  geni;  aeibe  nesol  er 

Hdede  ^iait.   daz  iz  ime  dar  nal 

ne.   ff'  .die  minne  ist  iz  au^  so  getan, 

i  IM  .ii  lebentiges  vor  gestan !  sw^  rebte  n 

p'  «um*  wibe  minne!  ist  er  siech  er  wiri 

^0t.   ist  er  alt  er  wirt  iunch!  die  frowen  ma 
^0t  in  genüge  hofsc  un  kunel  im  nemac  nibt 

3  möglich  auch  frowg. 

gewerren.   du  fragest  mih  zeverrel  —  ih  pin  ein 
man.    diu*  rede  ih  nibt  wol  geantwurten  kani 
Do  spVh  almenia*.   helt  ih  wil  dir  klagen  sal  eni 
gast  Conlatinus*.   d*  rait  dik  —  iuüser  husl  durcl 

6  romaere  ere.  wir  enphiengen  wol  dn  herren !  die 
frowen  nerten  in  von  dem  tode.   weit  ir  uns  des 
so  Ionen,    sculn  wir  des  hungers  ertwelen  hinne. 
od^  zetode  v^brinnenl  da  scol  man  ivch  romsere  imi 
umbe  schelten,   lat  es  die  scvldigen  engelteul  üb*  <] 

10  scol  iz  billich?  ergan.    waz  habent  iv  die  scon  frövi 

4  nach  dik  iUeke  im  pg,,  dann  roter  sirieh. 


234       ALTE  BRUCHSTÜC&E  DER  KAISERCHRONK 

die  frowe  ersahen,    si  .  .  .  .  ie  baz  und  baz  dar  zA 

gaben  daz  die  frow elhe  gute  rill* 

5  von  roroe  waarenl   K  .  .  .  re  eines  f ri  . .  .  g^en.    vnz 
si  sih  mit  den  frowen  erredel.   Do  d^  fride  wart  ge 
tan  manic  frowe  lussam  stAnt .  .  zeredene.   mit 
manegem  belede  edelel  ain  baldsprae  .  .  iv  was  dal  ge 
haizen  almenia*.   si  .  .  cb  Totila  ein  edel  man.    du 

10  mäht  wol  nah*  zu wen  gan  1  du  bist  kAne  ge 

nAch.   des  libes  alzoges  ain  hell  gAt!  w'got  sage  mir 
des.  ih  dich  Arage.  wed*  dir  lieb*  waere.  an  dinen  triwen 
ob  dich  ein  sconiv  frowe  I  wolle  minnen.   alle  dise  naht 
ob  du  morgen  den  lad  in  dinime  gewaefen  sollest  gani 

15  vehten  mit  einime  also  kunen  man  I  so  du  waenest 
daz  du  sist!  waz  du  lAn  woltest.    ob  div  wale  din 
waere!  wederz  dir  baz  gezaemel  Dcr  hell  tolyla* 
d*  antwurte  ir  sal  ih  ne  weiz  ob  ih  din*  rede,    geant 
wurten  mege!  ih  wil  dir  waeriiche  sagen,    nehein 

20  fnim  man  scol  nimm*  v*zagen  I  swa  er  mit  sinime 
sw*te.    dehain  sin  ere  scol  beh*tenl  selbe  nesol  er  sih 
niht  vor  rAmen.   d*  frumechait.   daz  iz  ime  dar  nah 
ibt  w*de  lait!  umbe  jdie  minne  ist  iz  au*  so  getan, 
da  ne  mac  niht  lebentiges  vor  gestan!  sw*  rehte  wirt 

35  innen,   frum*  wibe  minne !  ist  er  siech  er  wirt 
gesunt.    ist  er  alt  er  wirt  iunch!  die  frowen  ma 
chent  in  genAge  hofsc  un  kunel  im  nemac  niht 

3  mäglieh  auch  frowg. 

gewerren.    du  fragest  mih  zeverrel  —  ih  pin  ein  tvp 
man.    din*  rede  ih  niht  wol  geantwurten  kani 
Do  sp'ch  almenia'*'.   hell  ih  wil  dir  klagen  sa!  ewer 
gast  Conlatinus*.    d*  rait  dik  —  inüser  husi  durch 

5  romaere  ere.   wir  enphiengen  wol  dn  herren  I  die 
frowen  nerten  in  von  dem  tode.   well  ir  uns  des 
so  Ionen,    sculn  wir  des  hungers  ertwelen  hinne. 
od*  zetode  v*brinnenl  da  scol  man  ivch  romaere  imm*. 
umbe  schelten,    lat  es  die  scvldigen  engeltenl  üb*  die 

10  scol  iz  billicb?  ergan.   waz  habent  iv  die  scon  fröwi 

4  nach  dik  liieke  im  pg,,  dann  roter  strich. 
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.  ze  laide  getan  I  In  dem  Senate,  koiii  romsre  des  ze 
ratel  durch  d'  froren  willen,  si  naemen  ir  gedingel 
mit  den  aller  sculdigesten  drin,  die  da  waren  iinder 
inl  die  den  scatz  von  trierteren  enphiengenl  für  die 

15  burcb  si  die  hiengen  1  di  mure  si  zebrachn.    ir  zorn 
si  also  racbn!  da  mite  iz  allez  besänet  wart.   romaB 
re  kerten  wid^  in  ir  statl   Der  kunic  d*  lac  des  nah 
tes  an  sinime  bette,    er  gedahte  an  sin  altez  wette! 
daz  ime  div  kuniginne  het  v^lorn.    d^  antvanc  wart 

20  im  ovch  zorn  I  er  begunde  ir  iz  harte  v'wizen.    do  frac 
te  si  mit  flizel  wes  da  gewettet  waere.    wie  g'ne  si 
daz  v^nsemel   Den  kunic  ir  rehte  sagete.   also  er 
gewettet  habete.   div  kuniginne  v^stänt  daz.   daz  iz 
ir  zevare  getan  was!  si  lac  dem  kunige  an.   si  tet 

26  im  manic  valte  manei  er  gewunne  ir  wid'  ir  erel 
ir  geschaehe  nie  nehain  h^zelait  so  grozez  merel  od^ 
si  gewunne  niem*  gflt  gemäte.   Der  kunic  ir  ant 

19  in  antvanc  ist  der  querstrich  des  t  vergessen, 

Bl  7  -«  Dim.  512,  23  —  515,  20. 

7* 

sih  mit  grozer  menige.    er  wolte  die 

d.g.t  hau.   daz  horte  d*  herzöge  Gotfrit  ^.    sa 

s  .  .  nde  sih  mit  den  kristen.    er  ne  wolte  ez 

nger  fristen!  do  sprach  d^  herzöge  gotfrit'*' 

5  min  trehtin  hat  ain  gfiten  s.te !  daz  er  die  sine 
niem'  uerlat.   sw^  ime  zed*  note  ge  . .  at !  wr  sculn  dn 
wech  mit  ime  tailen.   so  ne  megen  uns  die  vaig  .  . 
niem'  entrinnen,   die  kristen  begunden  die  rede 
alle  minnen  I   Ain  wazzer  baizet  salkat .... 

10  haiden  lagen  dal  mit  so  getaner  kraft  daz  iv  d  .  . 
niemen  gesagen  mach!  die  kristen  nemahten  waz 
....  niht  han  vil  tivre  begunden  si  daz  gote  klagen 
daz  livt  was  erswizzet  von  d^  sunnen  erhizzet!  si 
. .  .  en  michelen  ungemach.   ain  michel  zaichen  da 

16  .  .  .  .  ch  t   die  lüfte  si  besweten  daz  si  nehain  not  ha 
si  tranchen  ab  dem  himel  towe.    w*  solte  go 

. .  misse  truwen.   Also  die  haiden  uernamen 

daz  die  kristen  begunden  nahen!  z^uhte  hAben  si  sich 

16* 
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ane  slach  und  aoe  stich,   lach  do  zehenz .  ch  tusent  toU 
20  vor  durstes  not!  sumeliche  sih  ertraiicten.    sumelich 
sih  iD  daz  mer  sancteol  sumeliche  bürgen  sih  und' 
de  dornen,   die  kristen  da  uornenl  namen  so  geta 
nen  rovp!  daz  div  rede  ne  lovch!  niemen  zesagenel 
die  kristen  sähten  zebabylonie!  vaste  unze  andaz 
25  burctorl  die  haiden  da  vorl  wurden  ertret  und^  ersla 

gen  I  daz  man ch  sagen  1  daz  d* 

haiden  1 .  .  .  ! m  ase  erstanchl  div  frowede 


b 


7 

und'  den   kristen  wart    si  hftben  sih  wid*  in  die  hailigen 
stati    Nu  ne  mähten  wir  iv  gesagen  besund'.    elliv 
div  wundM  die  got  tet  durh  siniv  kint.    div  vorhte 
braite  sih  ...  .  allen  disen  umbe  rinch  1  da  ...  die 

5  sine  tet  sigehaft.    da  gezwiuelt  eil .  .  hai 

kraftl   si  ne  uersuhten  si do  b  .  . . 

te  sih  div  gotes  lere!   Die  kristen  ain  kunic  uo 
deroten,   gotes  dienest  si  ordenotenl  si  dienden  got 
gewisse,   mit  mettin  und  mit  misse,   mit  almfisen 

10  und  mit  geh  .  •  .1  uon  stete  hin  ze  stete  I  uon  lande  • . 

lande,   die  kristen  mit  gewalte  I  ervahten  daz 

riebe,   die  haiden  musen  in  entwichen! 

lez  d'  herzöge  Gotfrit.   wa  fraiscte  ir  6 

nen  man  so  spaehen.   dem  d'  ie  so  wol  g . . .  sehe .  •  11 . . 

15  weltlichen  eren.   zegnaden  ist  sin  sele . . .  o  ib  iv  nu 
sage,   da  ze  dem  hailigem  grabe!  da  rüwet  sin  g . . . . 
ne.  div  sele  ist  hailich  und  raine!    Nu  sculn  wir 
wid*  griffen,   ze  dem  kaiser  hainriche.   mit  d'  uursten 
willen  ain  h'vart  vftr  er  zepuUen.    da  was  er  mani 

20  gen  lach,   aines  sites  er  do  phlach !  daz  er  gerne  aine 
rait  sine  birswaidel  aines  morgenes  frö.    sinen  vi 
anden  kom  er  zä.   da  was  er  mit  sorgen  unze  an  d*n 
uierden  morgen!  die  fursten  begunden  in  al.e  kla 
gin.   si  Wanten  si  sollen  in  uerlorn  hani   Daz  mae 

25  re  intuskiv  laut  kom.   daz  d'  kaiser  waere  v^lorni  die 
fursten  same  . .  en  sih  zebunne.   Hainrichen  ^  den  iun 
genl  den  lebeten  si  alle  gemainliche.   si  enphulhen 
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Ät  8«=I>tem.  518,  23  —  521,  9. 

8- 
micbel  ungenade.    die  wiseo  die  do  da  waren!  die 
gerieten  in  baiden.    daz  iz  alsus  wart  gescaidenl    -  •  • 
daz  d^  kunich  div  bisctAm  elliv  ovf  gabi  d*  babes 
ladete  in  do  zerome  wid'  in  die  stat.   do  enphieng 

6  in  romsere.   mit  uil  grozen  eren.    und  alle  sine 
mite  raisen  d'  babes  wibte  in  do  ze  kaiser.    er  ent 
slflch  ime  den  ban.    fro  scbiet  d^  kaiser  dani   Die 
brieue  fingen  in  div  lant.    d'  kaiser  biez  rovp  und* 
brant.    allenthalben  gelten,    do  begunde  man  harte 

10  schelten !   d*  magenzaBre  herren.   si  sprachen  daz  er 
solhen  w . .  ren !  in  dem  riebe  bete  erhaben,    div  kri 
stenhait  hett  sin  iem*  mere  scadenl   Dem  kai 
ser  mu  .  .  .  do  entwichen,   die  vursten  in  diem  riebet 
di  6  wid^  im  waren,    die  sflhten  sine  genade.    die 

15  . .  ten  und  die  rehten.    die  wizzen  iz  allez  dem 
biscolfe  Albrehtel  daz  d'  sun  ie  wid'  in  gegraif.   daz 
was  gaistlichen  herren  lait!  daz  riche  bete  er  vur 
•  ar.rehte  sibenzehen  iar!  und  sehs  manode  mere. 
da  zespire  begraben  si  den  herren  1  S  Bltze  llet  Ist 

30  Ton  alnlme  Uvtheren»  die  forsten  ladeten  In 

mit  mlehelen  eren.   nah  d^  forsten  bete«   zemagemze 
In  d'  stete,    nam  sl  In  zeherren.    zwene  bmder 

D  haben  darnmbe  aln  mlehelen  werren. 
ie  Fürsten  lobeten  do  aine  spräche 
25  bin  ze  dem  stflle  ze  ache  I  die  furslen 

komen  da  zesamene.   biscolfe  manege!  si  rieten 
1 .  st . .  liehe  wa  si  in  dem  riebe !  dehainen  fursten 

12  bete  R,       19  Ditzc  —  23  rot.       24  D  sehr  gro/», 

8* 

naemen.    d^  dem  riche  wol  ge  .  aeme .  do  horten  . .  die 

ke  wol  loben  von  sahsen  ainen  herzog 

ten  livlheren.  si  ladeten  in  mit  grozen  .... 
Ir  boten  scAfTen  si  do  dar  zA  die  arbaiten  sp  .  .  . 
5  vnd  frA  I  da  ze  bruneswich  si  do  funden  an  .  . 
selben  stunden!  also  er  daz  maere  uernam  vil  schie 
re  besante  er  sine  man!  er  sprach  ir  rat  wolt 
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haben,  ob  erz  mit  ihte  wideren  maehtel  er  sp*ch 
daz  er  ne  tobte!  ze  hainen  grozen  arbaiten  .... 

10  daz  wid'rieten  ime  die  herren !  ia  sprachen  die  h^ 
. .  .  alle  ime  solte  wol  gevallen !  daz  in  die  für 
sten  lebeten,   zerihtaere  und  zevogetel  mit  rate 
in  beuiengen.   daz  si  ze  iungest  ub^viengenl  daz  e. 
zemagenze  rait.    daz  was  zwain  gebruderen  lait 

15  d'  aine  hiez  Chünrat*.   and'  friderich.   uil  tivre 
....  azzen  si  sih.    er  newurde  niem'  mere  ir  kv 
nich  noh  ir  herre!   Daz  was  daz  and'  lait.  der 
herzöge  uon  bebaim  uertreip  Otten*  uon  mserhen. 
ain  fursten  harte  fraeuelen!  do  Hoch  er  zedem  kv 

20  nige.   den  sahsen  geviel  ez  ubele.   si  sprachen  iz 
waere  wid'  dem  riebe  getan  I  iz  solte  an  alle  ir 
^re  gani  die  fursten  komen  des  inain.    d'  kunich 
sflhte  hin  zebehaimi  do  was  d'  behaime  .  .  .  t 
allenthalben  uerhageti  daz  d'  niemen  .  . .  te 

25  durh  komen.   er  ne  bete  den  lip  da . .  stete  ....  orn. 
Otto  was  ain  listig  ....  t  ....  t  ritter  .  . 
zu  sih  nami   si  hflb  . .  sih div  ros  si  hie 

2.    Die  Liemberger  bruchstücke  (M,  I). 

Diese  richtigere  bezeichnung  (statt  Liebenberger  bei  Mafimann 
und  Diemer)  verdanke  ich  hm  pro  f.  Dümmrth  in  Klagenfurt,  durch 
dessen  gütige  Verwendung  mir  auch  die  einsieht  des  dem  Kämtischen 
geschichtsverein  in  Klagenfurt  gehörigen  pgdoppelblattes  ermöglicht 
ward.  Mafsmanns  oder  Diemers  reagentien  haben  demselben  offen- 
bar gesehadet.  Diemer,  der  es  in  den  Wiener  Sitzungsberichten  1851 
s,  340 — 342  abdruckte,  hat  die  durch  rote  initialen  bezeichneten  ab- 
Sätze  mehrfach  Übersehen  oder  falsch  widergegeben,  er  scheint  ihren 
wert  nicht  beachtet  zu  haben. 

Bl.  1%  6  (D.  40,  11)  ein  rotes  D  noch  erkennbar,  bedenklich 
ist  16  (40,  32)  tögenüichen.  17  (41,  3)  dröte.  18  (41,  6) 
wir  am  ende  der  zeile.  20  (41,  11)  leise  spur  der  initiah  I 
erhalten.  20  (41,  11)  fleh  der  her  nodi  lesbar.  26  (41,  25) 
initiale  D. 

Bl.  l^  1  (41,  29)  wi.  11  (42,  21)  zelaide  (nicht  zeteide), 
ebenso  16  (42,  31). 

Bl.  2*.  1  (51,  27)  kleine  reste  weisen  auf  gefprechen  (Diemer 
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las  nichts).  6  (52,  6)  gezimet  6  (52,  7)  Clementem  leise  €mge- 
riM,  aber  keine  rate  initiale,  also  auch  kein  absaiz.  13  (52,  26) 
hob.     14  (52,  28)  niht. 

Bl.  2^  auf  z.  1 — 14  sind  nur  einzelne  huehstaben  noch  er- 
kennbar. 21  (55,  17)  D.S  fhahte,  M.s  fclahte  scheinen  nur  eoth- 
jecturen,  das  wort  sieht  fast  wie  ein  Schreibfehler  fchoDe  aus.  24 
««d  25  (55,  25.  26)  fagite,  machite,  nicht  fagete,  macbete. 

3.    Die  Mainzer  (Freiburger)  bruchstücke  (M.  m). 

Der  von  Lexer  besorgte  abdruck  in  (ier  Zs.  14,  503 — 525 
enthält  eine  reihe  grober  Verlesungen,  die  bei  der  iiberaus  klaren 
und  leserlichen  schrift  in  der  nachfolgenden  coüation  sämnUlich 
mit  Sicherheit  richtig  gestellt  werden  konnten,  dass  einiges  auch 
der  setzer  verschuldet  hat,  überzeugt  mich  die  abschrift  Lexers.  — 
da  die  schrift  zuweilen  fast  in  scriptura  continua  überzugehen 
seheint,  notiere  ich  hier  nur  wenige  sichere  fälle  abweichender  tren- 
nung  und  zusammenschreibung. 

D.  224,  32  ua  .  .  225,  10  Schreibfehler  hafperge  w  >  . 
14  8clauus.  17  zer(ome).  29u..(l.v..  226,  4  Alaric'.  30  iune. 
32Alrih.  die.  33scarD.  34  oemahten.  227,  lOanden.  20  Alrib. 
228,  6  baimlih.  —  252,  18  eDbot.  21  romare.  29  enbot. 
253,  3  liebiu.  12  erledegot.  17  zehaile.  253,  34  gela- 
det St.  gelaitet.  254,  5  brive.  14  erne  wolte.  20  botfcaft. 
30  waz  (für  war).  255,  8  di.  11  uernemet.  iewedertbalp. 
30  uot  die  der  6.  256,  2  widrier.  8  zalware.  257,  5  fehlere. 
14  zelante.     19  zehelfe.    258,  4  unferf.    259,  5  ander.     13  uol- 

chef.    23  fünf.    260,  9  fih.     10  uolchef.  —  282,  30 rcnt. 

283,  21  geraffte.  284,  1  gote.  6  geuallent.  7  ubermflt.  26  ge- 
uielen?  285,8  gnöc.  15  aldaz.  28  gehailet  st.  gehailiget. 
286,  3  . .  eiske.  —  424, 24  reimsMuss  liebe  noch  lesbar.  25  ge- 
fuctiz.  425,  18  gahort  21  willic.  426,  7  innoh.  427,  7  en- 
phalh.  11  gefezzen  st.  gefeilen.  24  phiefel.  428,  16  ge- 
mache. —  454,  1  uientscaftsf.  unentfcaft.  3  sazt  st.  sagt. 
7  zerome.  15  den.  16  zerome.  17  elliu.  455,  3  tohter. 
13  do  da.  29  uerluren  ze.  456,  10  befaz.  11  arl.  27  ander. 
33  zemare.    457,  3  gerunde?    16  chlageter. 

4.  Die  Nürnberger  bruchstücke. 

Auch  der  abdruck  dieser  fragmente  (durch  Bartsch  Germ. 
25,  98—103)  ist  nicht  ganz  zuverlässig,  namentlich  sind  mehrfach 
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v>{hrter,  einmal  ein  ganzer  vers  ausgefallen,  ich  befinde  mich  m 
den  folgenden  besserungen  durchweg  in  Übereinstimmung  mit  einer 
abschrift  (HoUzmanns?),  die  dem  fragment  beiUegt. 

£/.  1.  ^.4644  nertvn.  58  trieraereD.  64dez?  4702  slafen 
welle  gan.  10  in  bi.  14  enbait.  19  vnde.  44  londef.  46  Lu- 
cretia  sicher.    51  vil. 

Bl  2.  5852  nerva.  60  befaz  d  o.  62  kvoeclich.  65  nl. 
71  verworhten.  vertanen.  5902  vil.  lldv.  44  rihtare.  57  hin- 
nan.  61  fo  ne.  72  in  die  ftat  ze  rome  (fehlt B,),  83  sprach 
herre. 

Berlin  im  august  1881.  EDWARD  SCHRÖDER. 


IN  SACHEN  DER  TRIERER  BRUCHSTÜCKE. 

Da  freund  Schröder  im  vorangehenden  artikel  ua.  nachge- 
wiesen hat  dass  Rartschs  abdruck  der  KaiserchronikbruchstUcke 
durchaus  nicht  fehlerlos  ist,  so  möchte  ich  bei  dieser  gelegen- 
beit  darauf  hinweisen  dass  auch  seine  collation  der  Trierer  frag- 
mente  (Germ.  26,  1  ff)  nicht  den  hohen  rang  einnimmt,  welchen 
man  nach  den  an  Steinmeyers  und  meinen  abdruck  gespendeten 
prädicaten  'jämmerlich'  und  'erbärmlich*  bei  ihr  vermuten  sollte, 
ich  habe  die  photographierten  abschnitte  mit  ihr  verglichen  und 
gefunden  dass  Aeg.  559  das  e  von  harte,  welches  R.  ergänzt, 
deutlich  in  der  hs.  steht;  620  Aet/es,  nicht  Aet/tls ;  657  schuldigir, 
nicht  schuldige,     unser  text  bietet  das  richtige. 

Ich  sehe  ab  von  dem  grofsen  unterschiede,  der  zwischen  dem 
abschreiben  unbekannter  texte  und  dem  collationieren  bekannter 
liegt,  obenein  wenn  vom  Vorgänger  die  quellen  nachgewiesen 
sind,  ich  sehe  ferner  ab  von  dem  wichtigen  punct,  tiber  welchen 
B.  leider  nichts  angibt,  ob  er  nämlich  reagens  angewandt  hat 
oder  ob  die  für  uns  so  gut  wie  leeren  stellen  ohne  weiteres  les- 
bare Schrift  zeigten,  sodass  unser  reagens  —  ein  keineswegs  bei- 
spielloser fall  —  nachträglich  gewürkt  hätte,  aber  ich  hebe 
eins  hervor. 

Wir  haben  nur  ein  par  stücke,  und  zwar  aus  den  am  besten 
erhaltenen  teilen  der  fragmente  photographieren  lassen,  wenn 
fi.  schon   in  diesen  und  nur  beim  collationieren  lesefehler  be- 
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gieng,  wie  wird  dann  die  lesung  der  schwierigeren  und  noch 
unentzifferten  partien  ausgefallen  sein  ?  dass  er  besser  und  mehr 
gesehen  bat  als  wir,  ist  erfreulich  und  verdienstlich,  aber  da  auch 
er  manches  falsch  sah,  müssen  die  ganzen  bruchstücke  nochmals 
von  competenter  seite  verglichen  werden. 

Auch  die  deichten'  und  'schweren'  ergänzungen ,  welche  B. 
nach  seinem  urteil  (aao.  s.  1)  im  Aegidius  gelangen  —  ^die  leich- 
teren hatte  schon  Roediger  gefunden,  manche,  die  auch  noch 
leicht,  waren  ihm  schon  zu  schwer'  — ,  sind  darauf  hin  zu  unter- 
suchen, ob  sie  mehr  enthalten  die  so  'schwer'  an  Überlegung 
sind  wie  die  folgende.  Aeg.  540  ergänzt  B.  zu  uirblutot  das 
adv.  harte,  weil  'vor  uir  noch  der  rest  eines  das  vorhergehende 
wort  schliefsenden  e  zu  sehen',  nach  der  Photographie  ist  höch- 
stens der  Schimmer  eines  feinen  Striches  zu  sehen,  der  ebenso 
gut  zur  fahne  eines  r  gehört  haben  könnte,  aber  B.s  erganzung 
ist  unmöglich,  weil  unsinnig,  denn  verbluten  kann  man  sich 
wo!  beinahe  oder  völlig,  aber  nicht  sehr,  weil  verbluten  an  sich 
schon  bedeutet  sein  ganzes  blut  verlieren.    ndAe  würde  passen. 

Die  conjectur  zeugt  etwa  von  derselben  klarheit  des  denkens 
wie  eine  bemerkung,  die  sich  auf  meine  'leichteren'  ergänzungen 
bezieht,  'ich  habe',  sagt  B.  aao.  s.  1,  'um  auch  ein  noch  so  ge- 
ringes eigentumsrecht  nicht  zu  schmälern,  die  übereinstimmenden 
ergänzungen  mit  =  R  bezeichnet',  ist  mein  eigentumsrecht  an 
sie  ^ein  noch  so  geringes',  weil  sie  'leichtere'  sind?  hängt  die 
kraft  des  eigentumsrechtes  vom  werte  des  eigentums  ab,  und 
stiehlt  nur  der,  welcher  kostbarkeiten  entwendet?  ich  gebe  nicht 
viel  auf  meine  ergänzungen,  wenn  aber  B.  tut,  als  habe  er  mir 
durch  die  nennung  meines  namens  eine  gnade  erwiesen,  so  geht 
daraus  lediglich  hervor  dass  er  sich  der  Verpflichtung,  fremdes 
geistiges  eigentum  unter  allen  umständen  zu  achten,  nicht  voll 
bewust  ist.  ich  staune  darüber  nicht  minder,  wie  über  die  würk- 
licb  wunderbare  erscheinung,  dass  B.  nach  seiner  aussage  im 
eben  citierten  satze,  nachdem  er  meinen  text  gelesen, 
eine  nicht  geringe  zahl  von  ergänzungen,  die  ich  schon  gefunden 
hatte,  gleichfalls  und  nochmals  fand,  es  sind  das  nämlich  nach 
seinen  eignen  angaben  im  apparat  ergänzungen  zu  nicht  weniger 
als  circa  320  versen. 

Berlin  7.  10.  81.  MAX  ROEDIGER. 
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Htrr  bibliothekar  dr  Zucker  hatte  die  freundlichkeit,  mich  auf 
ein  pergamenthlatt  mit  deutschen  versen  aufmerksam  zu  machen, 
welches  der  innenseite  des  rückendeckek  der  hiesigen  hs.  nr  1997 
in  quart  aufgekkbt  war.  ^  nach  erfolgter  ablösung  ergab  sich  ein 
doppelhlatt  aus  dem  anfange  des  14  ßis.,  und  zwar  das  dufserste 
einer  läge,  wie  der  unten  auf  2^  befindliche  custos  vn  erweist;  jede 
seile  desselben  ist  12,5  cm,  hoch,  9,5  cm.  breit  \  und  enthält  stets 
15  utüinierte  zeilen  aus  derjenigen  redaction  der  Heidin,  welche 

['  diese  fa.  ist  interessant  für  die  künde  deutscher  dialecte  und  ver- 
dient darum  nähere  beschreibuTig,  sie  besteht  aus  folgenden  teilen :  1)  DidB 
ist  die  regel  die  sant  augustin  den  closter  frawen  hat  geschriben  (rot) 
V — 12'  mitte,  wo  folgende  rote  subscription :  hie  hat  end  die  Regel  sant 
tugastini.  die  er  den  klost^  frawen  hat  ge8chri|en.  vnd  ist  gedeolaehet 
nach  dem  gespreche  als  ez  in  francken  lande  gewönlich  ist  ze  reden.  bL\2 
und  ein  unbezeichnetes  vorsetiblatt  (auf  welchem  wie  aufbL  194'  stt  lesen 
ist:  das  puch  gehört  in  das  closter  zu  sant  katherein  predigt  ord,  in  niuy) 
pergament,  das  übrige  papier.  2)  schwarze  Überschrift  von  einer  hand, 
die  auch  später  öfters  nachtrage  und  custoden  eingetragen  hat:  hie 
hebt  sich  tn  die  ufslegüg  des  erwirdigen  lerer  hugo  von  Sant  victor  fber 
Sant  Augustins  Regel  13' /f.  bL  144'  wider  rote  subscription:  End  bot 
die  auCsIegOg  der  regel.  vn  ist  gedeutschet  nach  dem  gespreche  als  zu 
elseCsen  gewonheit  ist  deutsch  ze  reden.  3)  Difs  ist  die  vorred  der  Gonsti- 
tucion  der  swestere  pdig^  ord,  (rot)  Wh'  ff,  darin  die  bll.  157. 168. 169  per- 
gament,  das  später  eingeschobene  und  nur  auf  der  Vorderseite  beschriebene 
kl,  174  bringt  eine  notiz  über  eine  bulle  des  papstes  Bonifacius  9  vom 
jähre  1402  betr.  die  frauenklöster  des  predigerordens.  bL  178'  rote  Unter- 
schrift: End  haben  die  Gonstitucion  der  swestere  prediger  ordena.  ge» 
deutschet  nach  dem  gespreche  als  zu  Nürenberg  vn  da  bey  in  franckeo 
lande  gewonheit  ist  deutsch  ze  reden;  darauf  schwarz :  Difs  puch  wart  ge- 
schriben nach  xps  gepurtMCccc  vn  i  ds  xlj  iar  an  sant  petronelle  tag  (31  mai) 
vö  swester  elspet  karlin  pitend  got  für  sy  mit  ein£  aue  maria.  4)  hie  iat 
gschribn  d^  nebst  kurczte.  vn  d^  bebendest  weg  auff  dz  höhst  czu  wilrekf 
da  durch  d^  mensch  jnjm  selbs  genider^  (das  hochstehende  i  schwor»)  wirf 
vu  jn  got  derhocht  (rot)  bL  179' — 194'  (letzteres  pergament).  in  diesem 
abschnitt  eine  geschichte  aus  dem  Jahre  1456.  die  gleicliartigkeit  der 
subscription  in  dem  1.  2  und  3  stücke  beweist  dass  dieselben  von  vorne 
herein  »ur  Vereinigung  bestimmt  waren,  obwol  sie  von  verschiedemen 
händen  herrühren,  der  codex  wurde  1877  von  dr  F Heerdegen  der  bikUo- 
thek  geschenkt.    ST.] 

>  fast  das  gleiche  format  (11,5  und  9,5  cm,)  weisen  die  in  der  Z#. 
f,  d.  ph.  11,  435^  veröffentlichten  fragmente  einer  andern  recension  des 
gedicktes  auf. 
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durch  die  Innsbrucker  hs,  vertreten  ist.  der  ifihaU  unseres  zweiten 
hUutes  findet  sich  bei  Zingerle  in  seinen  auszügen  (Germ,  9,  40)  voll- 
ständig^  von  unserem  ersten  sind  dort  s.  48  die  vier  anfangszeilen 
und  s. '52.  53.  54  drei  weitere  mitgeteib.  ich  gebe  im  folgenden 
einen  getrauen  abdruek  der  beiden  Erlanger  bll. 


Er  sprach  ist  si  geweset  sich 
Ich  gesach  nie  frawen  also  sich 

1645  Vercheren  si  mag  wol  sein  behaft 
Mit  des  vbelen  tiefeis  chraft 
Si  iacheo  alle  geleiche 
Paidev  arm  vnde  reiche 
Daz  si  neileich  an  d^  stüt 

KO  Yr61eichev  gepar  taet  chüt 
Vn  hobsch  vn  weipleich  gemuet 
Er  iach  mein  handeluDge  guet 
Vn  mein  dienst  den  ich  han 
Ir  von  chintheit  her  getan 

555  Der  hat  ir  hertz  von  mir  gespgt 
Swer  sein  weip  solcher  dinge 

went 
Div  im  vü  ir  guet  nicht  sint 

1* 
Der  ist  witz  vn  sion  pliDt 
Sein  grozzer  zorn  dez  nicht  v^wat 

060  Er  gie  da  er  drei  gerten  vant 
Vo  besnait  dar  ab  di  chlainen  est 
Daz  si  warn  zach  vn  vest 
Vn  slaich  da  sein  vraw  waz 
Ir  bar  er  auz  der  swarten  laz 

665  Daz  praun  seidein  har  erschein 
Arm  rukke  lende  pain 
Daz  begunde  er  mulen  sere 
So  ie  lenger  so  ie  mere 
Piz  daz  sein  edel  ritt*  chomen 

S70Vo  in  chavm  da  von  benomen 
Swaz  er  gepert  her  od'  hie 
Er  chüt  daz  geschaffen  nie 
Erlangen. 


2* 

Vor  der  Hechte  sunne  prechen 
So  soltu  liebev  frawe  spechen 
Vn  tu  also  den  lewten  chüt  1905 
Du  weilest  den  morgen  durch  ge- 
Vor  der  süne  auf  div  awen  [süt 
Vü  deinen  leib  da  tawen 
lunchvrawen  chnecht  vn  man 
Solt  du  in  d*  purge  lan  1910 

Wan  alein  div  magedein 
Suln  da  mit  dir  frawe  sein 
Vn  d*  pot  d*  mit  vns  hilt 
Da  wirt  von  mir  in  gespilt 
Wan  ich  suzze  iüge  dich  1915 

Auf  mel  o*rs  setz  für  mich 
Vn  zog^  ze  meine  gesinde 

2*^ 
Da  ich  daz  waiz  vn  vinde 

Ez  rates  waz  dev  frawe  gemait 
Ein  liebes  maer  si  im  seit         1920 
In  mein*  chamer  hangt  ein  swert 
Daz  ist  wol  dreyer  lande  wert 
Div  werlt  hat  so  guetes  nicht 
Ez  ist  alz  ein  spiegel  liecht 
Sich  vreüt  daz  wil  ich  dir  geben  1925 
Ez  behaht  dier  dein  leben 
Da  pei  ein  heim  von  reich*  choste 
Der  von  edelem  gestaine  gloste 
Vn  ein  liecht  saribat 
Div  ist  so  hert  vn  so  glat  1930 

Daz  nicht  dar  auf  geheften  mag 
Si  taucht  alz  sam  der  Hechte  tag 

^  vor  zog  ist  ge  atugestrichen. 

A.  WAGNEB. 
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AUS  DEM  NACHLEBEN  DES  PETER  SQUENZ 
UND  DES  DOCTOR  FAUST. 

COMOEDI  lu  der  COMOEDI  Oder  Haofs  Sachs 
Schulmeister  zu  Narrnhauseo  vor  seinem  KOoig  eine  Comcßdi^on 
DOCTOR  Faust  ExhibWend,  Zur  Fafsnachu  Zeit  von  einer 
LObl.  Burgerschafft  zu  Vils-Biburg  Öffentlich  auf  dem  Rath-Hanfs 
Vorgestellet  M.DCcLvi.  Den  [im  folgenden  spatium  handschriftlieh: 
22. 23. 25]  Februarii.  Landshut  gedruckt  bey  Joseph  David  SchaJIn- 
kammer,  Stadt-  und  Landschaffls- Buchdruckern. 

[1»]  Innhall. 

ZU  jetziger  Fafsnachts-Zeit,  da  insgemein  das  Gemütb  zu- 
ergOtzen,  und  mehrers  als  sonsten  lustig  zuseyn,  erlaubet  ist, 
wird  hier  vorgestellet  eine  lustige  Comcedi  in  der  Comcedi,  das 
ist  ein  Schulmeister  von  Narrnhausen  (welchen  wir  wegen  denen 
Reim  -  Gedichten  den  Namen  des  Hanfs  Sachs  eines  sonst  be- 
kannten teutschen  Po^iTens  beylegen)  wie  er  mit  einigen  Hand- 
werckeren  seinem  König  eine  Comcedi  spült  von  dem  berühmten 
Zauberer  Doc/or  Faust.  Man  wird  in  disem  Fafsnacbt- Spill,  wo 
theils  vor,  theils  in,  theils  nach  der  Comcedi  von  disen  unge- 
schickten CcmiceAanten  vile  Fehler  begangen  werden,  eines  theils 
ersehen,  und  erlehrnen  können,  wie  eine  Comcedi  nach  der  Art 
solle  eingerichtet  und  was  darbey  solle  beobachtet  werden.  Femers 
wird  man  erfahren,  dass  gleichwie  aus  dem  sonst  schädlichen 
Gifft  die  beste  Artzneyen  vilmabls  können  zugerichtet  werden, 
also  auch  aus  disen  lächerlichen  Narrnpossen,  wann  man  sie  mit 
denen  Brillen  der  Vernunfft  ansihet,  vile  gute  sittliche  Lehren 
können  herausgezogen,  und  manche  von  denen  weltlichen  Thorr- 
heiten,  da  sie  vermeynen,  die  gescheideste  zuseyn,  und  doch  die 
Gröste  Thorrheiten  begehen,  dardurch  befreyet  werden.  Die 
Kleydungen  der  agierenden  Persohnen  werden  mit  disem  Fafs- 
nacht- Spill  correspondtren.  Anbey  können  wir  uns  in  voraus 
einbilden,  dass  wir  mit  diser  Comcedi  vilen  Momis  und  Tadleren 
werden  unter  die  Zahn  gerathen,  doch  achten  wir  solches  keines- 
wegs, weilen  dergleichen  ungeschicktes  raisonieren  und  Tadlungen 
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iron  solchen  Leuthen,  die  selbst  finster  in  dem  Hirn,  und  un- 
richtig unter  dem  Huet,  auch  eines  gar  zu  klugen  eingebildeten, 
folglich  thorrechten  Verstands  seyn,  heunt  zu  Tag  gemeiniglich 
herriehren.  Unser  Zihl  und  End  ist  nur  auf  eine  erlaubte  Art 
das  Gemüth  zuergOtzen,  und  manchem  seine  ihme  selbst  unbe- 
kannte Thorrheiten  zuerkennen  zugeben.  Wer  es  fassen  kan, 
der  fasse  es.     Math.  12  [corrigtert  hsL:  13].    v,  19  [12]. 

[2*]  il^terende  Persohnen. 

Hanfs  Sachs  Schulmeister  von  Narrnhausen.     CanuBdi-Director, 

Georg  Joseph  Orelli. 
Anamiedl  sein  Weib.   DieGriechischeHelena.   Maria  Juliana 

Heiglin. 
Lisi    dero  Tochter.     Der   Helena   Beschliefserin.     Maria 

Catharina  MofsmiUerin. 
GOrgl  Blafsmalckmacher.    Doctor  Faust  und  Prologes.    Joseph 

Ignati  Lutz. 
Sepp  Gabimacher.    Dessen  Bedienter  Christoph  Wagner. 

Jacob  Casp.  Rieder. 

1.  Student.     Der  Verstand.     Sebastian  Stummer. 

2.  Student.    Der  Willen.    Matthias  Finck. 

Schlosser  Hiesl.  1.  Teuffl  Mephostofhiles,  Frantz  Xaveri  Hierl. 
Schreiner  Wofferl.      2.   Teuffei  Auerhann.     Mathias  Perg- 

schuster. 
Pfannenflicker   Peter.     Der   Ofen    und    der   Low.     Carolus 

Cammerer. 
Schneider  Lipp.     Die  Wand   und    der   Gäifsbock.     Felix 

Galnbacher. 
Schuster  Jäckl.  Der  Monnschein,  und  die  Uhr.  Joseph  Wolf. 
Krumper   Strimpfifstricker   DoflTeri.     Nacht-Wachter.     Jacob 

Schneiderbaur. 

Zusehende  Persohnen. 

Jodl  der  König.    Johann  Gabriel  Gilgel. 
Gredl  die  Königin.    Eleonora  Heillmayrin. 
Hoff-üforcAa/.    Johann  Jacob  Offensperger. 
Printz  Ferdel.     Joseph  Mofsmiller. 
Printzessin  Elsped.    Barbara  Httidnbergerin. 
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Prologus  oder  Vor-Both. 

Ein  Both  tod  Hanfs  Sachsen  Schulmeister  zu  Narrnhinsen  tb- 
geschicket,  singet  ab  den  Innhalt  diser  Fafsn8chts-Coin«i^i. 

ftcfit  i^mblnni. 

h  Eintritt 
Hanfs  Sachs  rauffet  mit  seinem  Weib  wegen  der  CamcBdi. 

II.  Eintritt. 

Die  Stieff-Tochter  darzu  kommend,  machet  Fhd,  und  zwingt 
die  Mutter  dass  sie  selbst  eine  Persohn  annimmet. 

m.  Eintritt. 
Unterdessen  kommen  die  ComadÜLüieu  zum  probieren. 

[2*]  IV.  Eintritt 

Worunter  zwey  arme  Studenten  vor  dem  Haufs  des  Hanfs 
Sachsens  ein  Gesang  singen  von  einem  Baurn,  so  seinen  Soho 

bat  studieren  lassen. 

V.  Eintritt. 

Da  wegen  ihres  Singens  ihnen  Hanfs  Sachs  auch  eine  Per- 
sohn auf  die  Qmoddi  gibet 

VI.  Eintritt. 

Wegen  welcher  Comadi  sich  Hanfs  Sachs  bey  dem  König 
durch  den  Hoff-AfarcAoI  anmelden  lasset. 

VII.  Eintritt. 

Und  hernach  dem  König  eine  Verzeichnufs  von  siben  Co- 
maüen  überreichet,  da  die  letzte  erwählet  worden. 

Vm.  Eintritt 

Zu  Ansehung  dessen  werden  von  dem  Vioff^  Marchai  herzu» 
geftthret  der  Printz  und  die  Printzessin,  so  einen  Tantz  mitein- 
ander halten,  ingleichen  der  König  und  die  Königin. 

I.  Eintritt. 

Peter  der  Ofen  legt  seine  Persohn  aus,  und  stellt  sich  an 
sein  Orth. 

II.  Eintritt 

Ingleichen  machet  es  Lipp  die  Wand. 
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III.  EintriU. 
UDterdesseD  kommet  Doctor  Faust,  und  Christoph  Wagner  an. 

lY.  Eintritt. 
Und  beschworen  die  Teuffei  zuerscheinen. 

y.  Eintritt. 
Dass  sie  ihnen  Weiber  sollen  bringen,  kommt  aber  ein  Zer- 
rittes  [Störung,  zank]  darein. 

VI.  Eintritt. 
Endlich  bekomen  sie  die  Griechische  Helenam  und  ihr  Be- 
schliefserin  vor  Weiber. 

VH.  Eintritt. 

Wo  abermahlen  die  Camadi  durch  einen  Zanck  unter- 
brochen wird. 

DrUtt  iQanbliing. 

I.  Eintritt. 

Der  Verstand  und  Willen  komen  an ,  in  Willens  den  Doctor 

Faustus  zubekehren. 

II.  Eintritt. 

Singen  ihme  defswegen  ein  Gesang  vor  von  der  Eitelkeit 
der  Welt. 

III.  Eintritt. 

Welcher  sich  nit  daran  kehret,  sondern  sich  auf  die  Reyf 
zum  Monnschein  richtet. 
[3M  IV.  Eintritt. 

Und  diser  Monnschein  zeigt  sein  Regiment  an. 

V.  Eintritt. 

Zu  welchen  Doctor  Faust  und  Christoph  Wagner  von  denen 
Teufflen  auf  einen  Löwen  und  Geifsbock  geführet  werden. 

VI.  Eintritt. 

Da  unterdessen  die  Helena  und  ihre  Beschliefserin  einen  Streit 
haben  mit  dem  Verstand,  und  mit  dem  Willen. 

VII.  Eintritt. 

Und  weilen  die  andere  Persohnen  nit  haben  können  gleich 
heraus  komen,  so  singt  der  krumpe  Dofferl  ein  Gesang  von 
einen  abscheulichen  Baurs-Weib. 

Hierte  iQanMniig. 

I.  Eintritt. 

Doetor  Faust  und  Christoph  Wagner  von  ihrer  Monnschein- 
Reyf  zunickkehrend  erzehlen,  was  sie  gesehen  haben. 
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IL  Eiotritt 

Und  da  sie  von  der  Reyf  erhungeret,  bringen  ihnen  die 
TeuffI  Speifs  und  Tranck  auf  verblendte  Weifs,  und  sagen  dem 
Doctor  Faust  vor,  dass  heunt  um  12.  Uhr  sein  Zeit  aus  seyn  wird. 

UI.  Eintritt 

Komet  also  die  Uhr  heraus,  und  solt  Zwölffe  schlagen,  das 
traurig  End  ihm  anzudeuten. 

IV.  Eintritt 

Wird  aber  wegen  einer  Raufferey  verschoben,  und  singen 
indessen  die  Helena  mit  ihrer  Beschliefserin  ein  Gesängl  von  der 

falschen  Liebe. 

V.  Eintritt. 

Wo  die  Comoedi  hernach  wiederum  fortgehet,  und  redet  der 
Verstand  und  Willen  dem  Doctor  Faust  nochmahl  zue. 

VI.  Eintritt 

Wird  aber  wiederum  unterbrochen  durch  einen  blinden 
Lärmen. 

Vn.  Eintritt. 

Bife  das  endlich  die  Teufilen  den  Doctor  Faust  erwirgen. 

I.  Eintritt 

Hanfs  Sachs  trachtet  zu  den  End  der  Commdi  zukommen. 

II.  Eintritt. 

Destwegen  die  zwey  Studenten  die  Schlufs-Red  machen. 

[3^  III.  Eintritt 

Und  der  KOnig  verspricht  dem  Hanfs  Sachsen  einen  Re- 
compens,  nemlich  sovil  Gulden,  als  sie  s.  v.  Sau  gemachet 

IV.  Eintritt 

Zehlen  solche  also  zusammen. 

V.  Eintritt 

Da  unter  der  Zeit  die  Studenten  mit  dem  Weib  des  Hanfs 
Sachsens,  und  seiner  Tochter  einen  Anschlag  auf  das  Geld  machen. 

VI.  Eintritt 

Der  krumpe  Dofferl  aber,  so  vor  sich  alleinig  von  dem  KOnig 
einen  Thaler  bekommen,  macht  sich  darvon  lustig,  und  singet 
ein  Gesänglein  von  denen  Mofs- Jungfrauen. 

VII.  Eintritt. 

Herentgegen  Hanfe  Sachs  verfallet  in  die  grOste  Traurigkeit, 
weilen  das  Weib  und  die  Tochter  ihme  das  Geld  gestohlen ,  aod 
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mit  deoen  Studenten  verkleydter  durchgegangen,  aber  wiederum 
erdappet  worden. 

iVtin  folgen  sechs  platte  und  rohe  lieder,  von  denen  ich  nuj- 
die  anfange  mitteilen  wiü.  Erstes  Gesang  des  Prologi  oder  Vor- 
bothens  neun  Strophen 

Ich  tritt  herein  in  [on?]  allen  Spott, 
KoiTi  von  Narrnhausen  als  ein  Both: 
Vil  Neues  ich  euch  bringe, 
Und  euch  jetzt  herab  singe, 
Was  es  dort  gibt  für  Narren, 
Werd  ihr  hier  bald  erfahren, 
Hanfs  Sachs  in  seinem  Gspill 
Euch  alle  zeigen  will. 
Aus  1,4  Zweytes  Gesang  von  einen  Baurn,  so  seinen  Sohn 
hat  studieren  lassen  acht  Strophen 

Es  war  ein  Baur,  der  hat  ein  Sohn, 

Der  müst  ihm  gleich  studieren, 
Und  wann  man  kunt  von  oben  schon 
Nichts  gscheids  ins  Hirn  einführen. 
Vermeint  er,  dass  von  hinten  hinein, 
Man  ihm  was  gscheids  kunt  bringen  ein, 
Last  ihn  destwegen  clystieren. 
Aus  3,  2    Drittes  Gesang  von   der  Eitelkeit  der  Welt  acht 
Strophen 

0  Eitelkeit  der  Weltl 
Wie  liederlich  bist  bestellt, 

Wie  schlecht  thuest  du  aussehen, 
Wie  bald  thuet  es  geschehen, 
Dass  du  verliehrest  dich, 
Und  d'Leut  last  in  den  Stich: 
Doch  vil  sich  lassen  narren 
Bey  dir  sie  woUn  verharren. 
Aus  3,  7  Viertes  Gesang  von  einem  hässlichen  Baurs-Weib 
neun  abscheuliche,  an  Hanke  und  die  von  Strgnitzkys  Ollapatrida 
an  beliebten  caricaturen  alter  vettebi  erinnernde  Strophen 
0  hertziges  Weiberl,  geh,  thue  di  bequemä, 

I  will  di  jetzt  fürreitt'n,  es  ist  ja  bald  gschegn, 
Es  derff  dir  kein  Scheuhä,  kein  krumä  nit  kemmfl. 
Man  hat  ja  an  solchen  Mistflnckä  offt  gesegn; 
Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XIV.  17 
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I  thue  di  Dit  schonä,  du  muest  äs  do  gwobDä, 
Das  Balm-Eserl  reitt  mä's  Jahr  ä  ämahl  für, 
Drum  muest  halt  a  fflrä  du  laugohrets  Thier. 
Aus  4, 4  Fttnfiftes  Gesaug  von  der  falschen  Lieb  adit  Strophen, 
definitionm  nach  ort  der  Wiener  arien 

Was  ist  die  Lieb? 
Ein  süsser  Wein  ist  d'Lieb, 
So  an  dem  End  ist  trieb, 
Wo  sich  die  Bitterkeit 
In  Boden  zeigt  allzeit, 
Das  ist  die  Lieb. 
Aus  5,  6  Sechstes  Gesang  von  denen  Mofs  Jungfrauen  neun 
Strophen,    alte  Jungfern  müssen  ins  moor  ziehen,  8,  3/  ins  Mos 
muss  ich  naufs,  den  Gauwitzen  ich,  zuegsellen  muss  mich,    man 
erinnert  sich  dabei  mancher  scherze  in  unseren  alten  fastnaeht- 
spielen. 

Auweh  I  auweh  I  was  Nothl 
Auweh  I  auweh  I  was  Spott  I 
Seit  sich  dann  kein  Mann,  mir  tragen  mehr  an. 
Solt  bleibn  ich  allein?    0  Marterl    0  Peynl 
Das  macht  meinem  Hertzen, 
Vil  Quall  und  grofs  Schmertzen 
Auweh!  auweh!  was  Nothl 
Auweh!  auweh!  was  Spott! 
Dieses  argumentum  mit  gesungen,  sechs  unpaginierte  hUuter 
4^  befindet  sich  im  besitze  der  von  dr  Weifs  so  liberal  verwalteten 
Wiener  Stadtbibliothek,  deren  cataloge  ich  neulich  zusammen  mit 
RMWemer  einsehen  durfte,    die  diakctische  färbung  zeugt  für  die 
bairische  heimat.    anderweitig  kann  die  ^  farce  nicht  nachgewiesen 
werden,    der  Verfasser  war  wol  ein  einheimischer,  wenn  auch  kein 
schuhnann  wie  sein  regens,  so  doch  der  vorrede  nach  ein  moralisch- 
politischer  köpf  wie  Gryphs  Peter  Squenz.    dass  wir  in  dem  sce- 
narium  einen  nachzügkr  des  von  Shakespeare  her  auf  verschlungenem 
Pfaden  ausgelaufemn  schimpfspieles  vor  uns  haben  sieht  man  auf 
den  ersten  blick,     die  Absurda  comica   des  Andreas  Gryphius  ab 

'  WCreixenach  F ersuch  einer  geschickte  des  volksschauspiets  vom 
doctor  Faust  #.19]  erklärt,  er  habe  über  das  bei  Engel  nr  671  nach 
einem  catalog  des  antiquars  Scheible  angeführte  lustspiel  nichts  ermittetH 
können. 
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«MCffer  der  einkleidung  und  unser  volksschauspiel  vmn  doetor  Faua 
ßb  gegenständ  parodistischer  behandlung  erregen  mieresH  für  die 
fosse,  Grypkius  hatte  einen  nachahmer  schon  in  Christian  Weise  ge- 
funden, der  12  II  82  seine  Absurda  comica  m  Zittau  auffahren 
liefe  und  gleich  im  titel  die  anlehnung  kund  gab  Lustiges  nach- 
q^H  vt>  etwa  vor  diesem  von  Peter  Squentz  aufgefUhret  worden, 
von  Tobias  und  der  schwalbe,  sein  partienweise  unbändig  lustiges, 
aber  Überladenes  und  gedehntes  stilck  hat  auf  unsere  fastnackt- 
comödie  nicht  gewürkt.  der  anfang  ist  selbständig,  für  den  kirch- 
sfielschreiber  und  Schulmeister  zu  Rumpeiskirchen  tritt  der  Narren- 
häuser Schulmeister  Hans  Sacta  ein;  man  denke  an  den  streit 
zwischen  Wameck  und  Postel,  an  HSachs  als  patron  der  dichter-- 
nmung  zum  narrenkolben  in  Weises  Zweyfacher  poetenzunfft  und 
erinnere  sich  dass  der  alte  berühmte  deutsche  Poit  uod  Meister- 
sSDger  Hans  Saxe  von  meister  LoUinger  bei  Gryphius  Hallenser 
neudrucke  6, 13  ob  auctorität  genannt  wird,  1,  3  entspricht  Gryphs 
erstem  act.  1«  6  /*  dem  zweiten,  nur  dass  HSachs  selbst  dem 
könig  sieben  stücke  zur  auswahl  vorschlägt,  während  bei  Gry- 
phius Eubulus  zwölf  titel  verliest,  vermutlich  war  unsere  Ver- 
xeichDufs  der  verzeichDOfs  dort  treulich  nachgebildet,  beide  male 
wird  das  letzte  drama  als  das  einzig  vorbereitete  gewählt.  2,  1  /f 
hängt  loser  mit  Gryph  zusammen,  wie  weit  die  selbstvorsteUungen 
der  tölpelhaften  mimen  oder  die  sflue,  die  ihnen  unterlaufen,  und 
die  mit  Sicherheit  anzunehmenden  spottreden  des  hofes  anleihen  bei 
Gryphius  machten,  lässt  sich  natürlich  nicht  erraten,  auch  hader 
und  prügeleien  der  künstler  fehlten  nidit.  PSquenz  und  seine 
truffe  erhaiten  für  jede  sau  fünfzehn  gülden,  den  preis  eines 
Schweines;  auch  HSachsens  lohn  wird  nach  Säuen,  jede  zu  einem 
gülden,  berechnet,  der  schluss  ist  wider  selbständig,  die  fünf  zu- 
sdienden  hofpersonen  entsprechen  an  zahl,  geschlecht  und  stand  ge- 
nau den  Gryphischen,  haben  aber  die  renaissancenamen  gegen  vul- 
gäre vertauscht  oder  ganz  faüen  lassen,  aus  Gryphius  kennen  wir 
nwnd,  löwe  und  wand,  was  wand  und  ofen  im  Faustspiel  zu  tun 
haben  ist  nicht  ganz  klar,  komisch  gedacht  is^  die  lebendige  uhr, 
und  der  geisbock,  natürlich  von  dem  Schneider  gespielt,  wird  seine 
uHkrkung  nicht  verfMt  haben,  Görgl- Faust  ist  blasebalgmacker 
wie  BuUa  Butän-^and,  Wofferl-Auerhan  sdiremer  wie  Klipperling- 
Uhoe;  der  scMosser  Hiesl-Mephostophiles  vertritt  den  schmied  Krix- 
mand,    aber,  was  die  komik  gewis  schwächte,  die  schöne  Helena 

17» 
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v,nd  ihre  $uivante  werden  von  hübschen  weibem,  die  den  Studenten 
begehrenswert  erscheinen,  gespielt,  von  HSachsens  junger  zweiter 
frau  und  seiner  Stieftochter,  nicht  von  rüpeln  mit  struppigen  bdrten. 
freund  Pickdhdring  u>ürde  leer  ausgehen,  dürften  wir  nicht  dem 
krumpeD  Dofferl  die  Hanswurstrolle  zuschreiben,  in  die  er  sieh 
freilich  einiger  mafsen  mit  dem  famulus  Wagner  zu  teilen  hätte, 
so  zwar  dass  er  allerdings  einen  hausdiener  agierte  vgl,  auch  3,  7, 
dass  aber  in  den  beschwörungs-,  liebes-  und  reisescenen  Wagner 
den  niedrigeren  gefolgsmann  abgäbe,  wie  auch  Helena  eine  Be- 
schliefserin  neben  sich  hat,  oder  Mephostophiles  den  schon  aus  der 
ersten  Historia  und  näher  aus  dem  Wagnerbut^  bekannten  Äuerhan, 
die  sage  von  Faust  ist  hier  keck  mit  ihrem  abklatsch,  Wagners 
abenteuern,  verquickt,  das  volksschauspiel  überhaupt  mit  gröster  frei- 
heit  auf  den  köpf  gestellt  worden,  doch  gibt  uns  das  kahle  see- 
narium  immerhin  einige  winke:  1,  3  /f»  die  wamung  2, 1,  dta  retiie 
%  3/f,  die  heimk^r  im  schlussacte  3,  1,  (ias  zauberhafte  ba$ikett 
und  die  ankündigung  des  endes  für  mittenuicht  4,  2,  das  stutiden- 
zählen  4,  3,  die  falsche  Liebe  der  Helena  4,  4,  die  letzte  klage  der 
genien  4,  5,  die  höllische  execution  4,  7  lassen  sich  wol  in  den 
plan  des  volksschauspiels  fügen,  die  arien  erinnern  an  den  Fausi, 
wie  ihn  Neubers  in  Hamburg  aufführten,  die  luftreisen  und  ver- 
bleodte  speisen  an  den  neuen  prunk.  Dofferl-Hanswurst  als  naeht- 
Wächter  im  letzten  aufzug  agiert  in  der  handlung  mit  wie  He 
komische  person  des  Faustspiels  seit  der  Umgestaltung  zu  Wien. 
Verstand  und  Wille,  allegorische  figuren  aus  den  jesuite$Müdten 
oder  den  dramen  der  banden,  vertreten  den  guten  engel. 

Wien,  Januar  1882.  ERICH  SCHMIDT. 


DER  JUNGE  GOETHE   UND  WIELAND. 

Wielands  fromme  und  platODische  poesie  gehörte  der 
gaogeobeit  an,  als  Goethe  mit  der  litteratur  in  rückwürkende 
beziehuDg  trat,  die  Sammlung  der  prosaischen  Schriften  Wielands 
fiel  ins  neunte,  die  der  poetischen  werke  ins  dreizehnte  jähr 
Goethes,  als  dieser  nach  Leipzig  zog,  würkten  die  ersten  eis- 
deutigen  erzeugnisse  der  realistischen  widergeburt  des  Bodmeriraw 
ins  weite,    begreiflicher  weise  nahmen  Don  Sylvio  und  die  Ko- 


DER  JUNGE  GOETHE  UND  WIELAND  253 

mischen  erz9hluDgen  die  studierenden  völlig  ein,  wenn  auch  des 
dichters  name  in  Gellerts  Vorlesungen  nicht  genannt  ward  und 
in  anderen  hOrsalen  seine  Schriften  getadelt  wurden  (DjGn  414.  DW 
II 41).  gerade  das  jugendliche  in  Wielands  naturell,  das  schwanken 
swischen  idealismus  und  realismus  fesselte,  und  so  bekamen  die 
jungen  anhSnger  leicht  wenn  keine  einsieht,  so  doch  eine  empftn- 
dung  davon,  dass  die  kritik  in  wort  und  druck  dem  character 
der  liebenswürdigen  dichtungen  nicht  gerecht  wurde  (DW  ii  54  0* 
sie  ahnten  dass  Wieland  durch  die  jüngst  erschienenen  werke 
seiner  zweiten  glanzenden  epoche  wesentlich  dazu  beitrug,  herz 
und  Phantasie  von  allem  zwange  der  Convention  vollends  zu  be- 
flreien  (DW  n  130).  auch  über  die  Unzulänglichkeit  der  com* 
pendien  raunte  ihnen  Wielaud  ein  ihre  richtung  bestärkendes  wort 
Hamlets  in  ohr;  es  mahnte  sie  der  dichter  des  Agathon  (1767,^ 
B  104  0*  ^  himmel  und  auf  erden  sind  eine  menge  dinge,  wo- 
von kein  wort  m  unserm  compendio  steht  —  sagt  der  Shäke- 
spotariiche  Hamlet,  auf  solche  weise  ward  mittelbar  ein  ver- 
rincelter  spruch  Shakespeares  zur  losung  in  eben  der  zeit,  als 
Wieland  seine  Übersetzung  vollendend  gelegenheit  zu  umfassender 
eigener  kenntnisnahme  bot. 

Zweifellos  hat  Oesers  einfluss  auch  die  bewunderung  Shake- 
speares in  (ioethe  angeregt;  es  ist  bekannt,  welch  hervorragende 
stdle  der  maier  dem  britischen  dichter  auf  dem  vorhange  der 
Leipsiger  bühne  angewiesen  hat.  (jroethe  selbst  freilich  scheint 
im  elften  buche  von  Dichtung  und  Wahrheit  sein  bekanntwerden 
mit  Wielands  Übersetzung  später  einzureihen,  dennoch  bestätigt 
die  Zusammenstellung  Oesers  und  Shakespeares  im  briefe  vom 
20  februar  1770  (DjG  i  77)  dass  dies  schon  in  die  Leipziger  zeit 
fWt  den  ersten  äufserlichen  beweis  für  die  kenntnis  der  Über- 
tragung geben  die  Ephemerides  an  die  band,  nach  welchen  Ck>ethe 
MB  man  oder  april  1770  in  Wielands  Shakespeare  las  (Scholl, 
Briefe  und  aufsätze  von  Goethe  117  f).  so  müste  der  ausdruck 
11  Dichtung  und  Wahrheit  (m45):  Wielands  Übersetzung  ward 
wrsMungen  spätestens  auf  diese  zeit  deuten  und  kann  nicht  erst 
für  den  aufenthalt  in  Strafsburg  gelten,  aber  der  beisatz:  sie 
ward  freunden  und  bekannten  mitgeteilt  und  empfohlen  ist  für  den 
in  seiner  Vaterstadt  vereinsamten  dichter  ungeeignet,  sodass  die 
darsteUung  in  der  autobiographie  nur  auf  die  Leipziger  jähre  passt. 

Tiefer  aber  als  in  Shakespeares  dichtung  führte  Oeser  seinen 


254  DER  JUNGE  GOETHE  UND  WIELAND 

schuler  ios  griecheotum  eio.  auch  hier  musten  sie  wider  auf 
Wielaod  stofsen,  der  für  Goethe  als  der  dichterische  Winckelmann 
erscheinen  konnte,  wie  ihm  Oeser  als  practischer  Winckelmann 
galt  das  biographische  Schema  verrät  diesen  Zusammenhang  durch 
den  vermerk :  Winckelmann  angekündigt.  Winckelm.  tot.  Musarion. 
einwürkung.  Griechen,  Römer,  aus  Oesers  hand  empfieng  Goethe 
im  frühjahre  1768  die  aushängebogen  der  Musarion.  von  allen 
zeitgenossischen  Schriften  Wielands  wUrkte  dieses  gedieht  am 
meisten  auf  ihn.  hier  war  es,  wo  er  das  antike  lebendig  und 
neu  wider  zu  sehen  glaubte,  alles,  was  in  Wielands  genie  plastisch 
ist,  zeigte  sich  ihm  hier  aufs  vollkommenste  (DW  ii  54.  91.  319). 
in  der  tat,  Oesers  und  Wielands  auffassung  der  antike  stehen  sich 
nahe  genug,  auch  ihre  nachahmenden  versuche,  worin  freilich 
keiner  von  beiden  eine  wahrhaft  plastische  compositionskraft  zeigte, 
es  war  vielmehr  die  grazie,  die  Goethe  von  beiden  lernen  konnte 
und  gelernt  hat  und  fürs  leben  durch  alle  manieren  hindurch 
sich  bewahrte,  den  tempel  der  grazie  betrat  Goethe  durch  Oesen 
lehre  hell  sehend  geworden  wie  Biribinker  im  flammenbade  (DjG 
I  36)  —  der  vergleich  verrät  dass  ihm  der  roman  Don  Sylvio 
bekannt  war  —  und  Musarion  blieb  ihm  darin  das  gOtterbild, 
das  er  noch  im  Maskenzuge  vom  jähre  1818  verherlichte. 

Trotz  dieser  begeisterung  steht  das  Leipziger  liederbuch  mehr 
unter  dem  einflusse  der  anakreontiker  als  unter  dem  Wielands; 
kein  Vorwurf,  keine  sprachliche  Wendung  muss  unmittelbar  auf 
bliesen  zurückgeführt  werden,  aber  die  Wielandverehrung  be- 
stand und  währte  deshalb  doch,  als  Goethe  in  Frankfurt  am 
anfange  des  novembers  1768  den  neu  erschienenen  Idris  las, 
berichtet  er  davon  seinem  Oeser  (DjG  i  37.38);  man  sieht.  Ober 
Wieland  spricht  sich  der  junge  dichter  bei  dem  Leipziger  freunde 
aus.  dass  die  gedanken,  die  er  darüber  mitteilen  will,  so  bald 
sie  zum  niederschreiben  richtig  genug  seien,  keine  Verurteilung 
enthielten,  ergeben  die  mit  offenbarer  wärme  an  Oesers  tochter 
geschriebenen  worte:  von  Wielandm  möchte  ich  gar  zu  gerne 
was  nocft  schreiben,  fürchtet  ich  nicht  die  weitläuffigkeit.  es  giAi 
materie  zu  einem  andern  brief  genug  (13  n  1769  DjG  i  54  f). 
Friederike  Oeser  ist  ihm  eine  Musarion,  die  einen  ehrlichen 
menschen,  und  wenn  er  so  aufgebracht  wäre  wie  Wieland  —  Pha- 
nias  muss  ergänzt  werden  (vgl.  DW  ii  54  0  —  wider  versiduien 
könne  (DjG  i  45).    so  stellt  sich  der  Musariondichtung  der  Idria 


DER  JUNGE  GOETHE  UND  WIELAND  255 

an  die  seile,  die  beiden  werke,  welche  Goethe  in  Dichtiing  und 
Wahrheit  (n  53)  als  rühmlich  hervorragende  in  Wielands  ent- 
wicklungsgang  aushebt,  um  so  auffälliger  ist  die  kritik,  welche 
Goethe  am  17  September  1769  in  seines  freundes  Langer  stamm- 
bach  an  den  aus  Musarion  (s.  61)  entnommenen  versen  Ja  götter- 
but  kann  einen  durst  nicht  schwächen.  Den  nur  die  queUe  stiüt 
zu  ttben  scheint  mit  den  worten:  So  stotterte  Wieland  (vBieder- 
mann,  Goethe  und  Leipzig  ii  6).  der  beisatz  darf  wol  weniger 
als  ein  urteil  denn  als  eine  augenblickliche  herabsetzung  ge- 
fasst  werden,  die  besagen  sollte  dass  seiner  freundschaftlichen 
gefühlsstärke  auch  diese  ausdrücke  nicht  genug  tun. 

Von  allen  dichtungen  Goethes  enthält  das  lustspiel  Die  mit- 
schuldigen das  früheste  zeugnis  der  Wielandkenntnis.  Alcests 
monolog  (ii  6  DjG  i  186)  fasst  die  lehre  der  Husarion  und  des 
Agathon  zusammen :  gelegenheit  überwindet  die  stärksten  tugend- 
helden.  ferner  können  die  verse:  Dass  es,  wenn  man  in  uns 
das  laster  je  vermisst  Beim  Jüngling  hlödigkeit  und  furcht  heim 
mddchen  ist  commentiert  werden  durch  verweise  auf  Wielands 
Komische  erzählungen;  so  zaudert  der  blöde  Paris  (1768,  s.  26 
V.  376.  379),  so  scheucht  eine  neue  furcht  Diana  zurück  (s.  68 
T.  371  f).  doch  kein  bedeutenderer  Widerhall  klingt  aus  diesen 
werken  Wielands  in  Goethes  damaligen  dichtungen  nach.  ^  trotz- 
dem erfüllte  Wieland  seine  seele. 

Noch  in  der  zeit  der  widergenesung  in  Frankfurt  legt  Goethe 
das  leidenschaftlichste  bekenntnis  für  Wieland  ab.  am  6  fe- 
bruar  1770  schreibt  er  über  die  Dialoge  des  Diogenes  (DjG 
1 76):  das  buch  ist  von  Wielanden,  man  muss  seinen  namen  nennen, 
denn  den  character,  die  laune  dieses  mannes  zu  schildern  und  zu 
beurteilen  ist  nichts  für  uns,    konnte  er  unbedingter  dem  genius 

*  der  Verfasser  des  Wilhelm  Meister  zeigte  sich  als  der  gröfsere  schüler 
des  Agathondichters,  dem  er  sogar  manche  einzelheiten  ablernte;  so  zb. 
die  äofserlichkeit,  dass  die  geliebte,  welcher  Wilhelm  wie  Agathon  seine 
jngendgeschichte  erzählt,  dabei  schläfrig  wird  und  erst  durch  die  leiden- 
schaftliche apostrophe  am  schluss  zur  teilnähme  wider  erwacht.  fQr  den 
dichter  der  Wahlverwandtschaften  mögen  die  teuschangen  der  Aarora,  welche 
in  Gephalns  den  veijüngten  gemahl  Tithon,  die  des  Gephalns,  der  in  der 
göttin  seine  geliebte  Prokris  umfangt  (1768,  s.  152.  vgl.  Decamerone  n  6) 
den  keim  zu  der  berühmten  nachtscene  (i  It)  gegeben  haben,  wobei  das 
motiy  von  Goethe  umgekehrt,  der  ehebruch  in  eine  gefühlsversündigung 
(wie  bei  Boccaccio  u  9)  verändert  worden  wäre. 
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des  dicbters  huldigen?  mit  derselben  schrankenlosen  bingebung 
dankt  er  dem  Verleger  und  Spender  der  Dialoge  für  das  liebste 
geschenk,  das  man  ihm  machen  konnte,  er  bescheidet  sich  (DjG 
I  76ff)t  ^^^^  empflndungen  auszudrücken,  empfindungen,  die 
nur  Wieland  so  süfse  mahlen  kann,  und  von  denen  wir  andre 
schweigen  müssen,  man  dttrfe  keinen  grofsen  mann  so  gar  loben, 
wenn  man  nicht  so  grofs  sei  wie  er.  doch  glaubt  Goethe  im  gegen- 
satz  zu  anderen  beurteilern  Wieland  nicht  miszuverstehen.  wenn 
Sie,  wendet  er  sich  an  Reich,  diesem  grosen  autor  .  .  schreiben  .  ., 
so  haben  Sie  die  gUtigkeit,  ihm  einen  menschen  bekannt  zu  machen, 
der  zwar  nicht  manns  genung  ist,  seine  Verdienste  zu  schätzen,  aber 
doch  ein  genung  zärtliches  herz  hat  sie  zu  verehren,  er  ist  nicht 
überrascht  von  der  vortrefTlichkeit  der  Dialoge;  denn  es  ist  ihm 
nicht  neu  dass  Wieland  so  ein  autor  ist.  und  wider  stellt  er  Oeser 
neben  dessen  freund  Wieland  und  fasst  seine  begeisterung  in 
die  entschiedenen  worte  zusammen ,  nach  Oeser  und  Shakespeare 
sei  Wieland  der  einzige,  den  er  für  seinen  ächten  khrer  erkennen 
könne,  andere  hatten  ihm  angezeigt  dass  er  fehlte,  diese  zeigten 
ihm,  wie  ers  besser  machen  solle,  und  doch  bemerkt  er  in 
seinen  Ephemerides  kurz  darnach,  im  märz  oder  april  1770t 
die  nicht  so  unbedingt  lobenden  worte  (Scholl  117):  Diogenes 
von  Sinope  dialogirt  sehr  in  der  manier  von  John  Fabtaff.  oft 
eine  laune,  die  mehr  wendung  als  gedanke  ist. 

Ein  echo  der  in  diesen  Dialogen  vorgetragenen  ironischen 
naturstaatsideen  hallt  zunächst  bei  Goethe  nicht  wider,  auch  die 
anakreontisch  gutherzigen  novellenmotive  derselben  wUrken  nicht 
nach,  wol  aber  die  spräche,  wenn  irgendwo  so  hat  Goethe  hier 
die  färben  und  die  Zusammenstellung  der  färben  kennen  lernen, 
mit  denen  er  das  gemälde  seines  Werther  schuf,  das  kann  um 
so  weniger  verwundern,  als  beiden  Selbstbiographien  der  beiden 
eine  verwandte  Stimmung  zu  gründe  liegt.  KHoffmann  hat  in 
seiner  zu  wenig  beachteten  Schilderung  von  Wielands  leben  und 
würken  mit  recht  darauf  aufmerksam  gemacht  (Album  des  lit- 
terarischen Vereins  in  Nürnberg  1860  s.  48)  dass  die  Stellung^ 
welche  Diogenes  der  grofsen  weit  gegenüber  einnimmt,  an  Wertber 
mahnt,  ^der  hass  gegen  die  herschende  civilisation'  führt  er  Wie- 
land etwas  überschätzend  aus  *hat  beide  auf  sich  selbst  zurück- 
geworfen; ihre  tiefe  menschenliebe  grollt  aus  dem  innersten  winke! 
des  herzens  hervor  über  die  verbildung  und  Verschrobenheit  des 
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itahere  und  pocht  auf  die  wahrbeit  und  berecbtiguog  der  oatur, 
ß  YOD  der  entarteten  weit  verhöhnt  werde.'  vor  allem  des 
ogenes  sentunentales  liebesverhältnis  zu  Giycerion  ist  teilweise 
eben  dem  stile  tagebuchartiger  Selbsterkenntnisse  und  selbst- 
kenntnisse  wie  Werther  abgefasst.  ein  par  ausgehobene  stellen 
srden  den  vergleich  erleichtern,    in  den  Dialogen  steht  s.  104  ff 

p.  19: Ol  Giycerion,  warum  bin  ich  nicht  herr  van 

ter  web,  —  oder  .  .  nur  der  herr  eines  kleinen  meierhofs,  der 
r  dieh  und  mich  grofs  genug  wäre,  —  der  einen  garten  hätte, 
id  ein  kleines  feld,  uns  zu  nähren,  und  gebOsche,  unser  glück 

r  den  äugen  des  neides  zu  verbergen! [cap.  20]  Es  ist 

n  9ckwaches  ding,  lieben  leute,  um  unser  herz,  und  doch,  so 
kwaek  es  ist,  und  so  leicht  es  uns  irre  gehen  macht,  ist  es  die 
reib  untrer  besten  freuden.  .  .  .  unmöglich  kann  ich  anders, 
h  miuss  den  mann,  der  das  nicht  verstehen  kann,  oder  nicht  ver- 
diem  Witt,  —  bedauren,  oder  verachten.  . . .  [cap.  21] . . .  —  achl 
lycnim,  morgen  werden  wir  uns  nicht  mehr  sehen,  'nicht  mehr 
henf  und  warum  nicht?'  —  weil  meine  gegenwart  deinem  künf- 
jen  glücke  hinderlich  wäre  (vgl.  DjG  m  348).  .  . .  wir  bes(Awuren 
m  hund  ewiger  freundschaß,  wir  entfernten  uns  von  Athen,  die 
A  umste  nichts  von  uns,  und  wir  verga/sen  der  weit,  drei  glück- 
lue  jähre  —  meine  äugen  lassen  mich  nicht  fortfahren.  —  [cap.  22] 
'e  ist  niAt  tneAr,  die  zärtliche  Giycerion  —  mit  ihr  verlor  teh 
te»,  was  ich  noch  verlieren  konnte,  ihr  grab  ist  das  einzige  stück 
leiiti  auf  der  weit,  das  ich  mein  zu  nennen  würdige,  niemand 
Hft  den  ort  als  ich.  ich  habe  ihn  mit  rosen  bepflanzt,  die  so 
ftt  blühen  wie  ihr  busen,  und  nirgends  so  lieblich  duften,  aüe 
kre  im  rosenmonde  besuch*  ich  den  geheiligten  ort.  —  ich  setze 
kk  auf  ihr  grab,  pflücke  eine  rose,  —  so  blühtest  du  einst, 
mke  ich,  —  und  zerreifse  die  rose,  und  verstreue  die  blätter  auf 
im  graV  umher.  —  würden  solche  stellen  stilistisch  abstechen, 
enn  sie  in  Werthers  briefe  eiugeflochten  wären?  ich  muss  da- 
A  an  den  eindruck  des  lesers  appellieren,  auch  die  genaueste 
lalyse  des  Stiles,  der  kurzen  einfachen  Sätze  würde  die  ver- 
andtschaft  des  tonfalles  nicht  beweisen  können. 

Noch  ein  anderes  möchte  ich  an  Goethes  begeisterte  lecttire 
er  Dialoge  anknüpfen,  es  ist  ein  kleines  und  schwaches  häkchen, 
roran  ich  haften  bleibe,  aber  es  ist  ein  häkchen.  Goethe  schreibt 
Q  dem  angeführten  dankbriefe  an  Reich,  er  sei  zwar  nicht  manns 
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genuDg,  aber  er  habe  eio  geaung  zärtliches  herz:  geouDg  — 
genuDg!  eio  offenbarer  anklang  an  die  von  Wieland  auf  den 
ersten  27  seiten  seines  vorberichtes  zu  den  Dialogen  siebenmal 
(s.  5.  11.  16.  17.  22.  26.  27)  und  auch  sonst  zuweilen  gebrauchte 
form,  zuvor  verwendet  Goethe  dieselbe  nur  ein  einziges  mal  in 
dem  gedichte  An  Venus,  welches  in  dem  für  Friederike  Oeser 
schon  anfangs  october  1768  zusammengestellten  liederhefle  steht; 
und  zwar  ist  sie  an  dieser  stelle  (DjG  i  111)  von  der  reimnot 
dictiert,  welche  in  demselben  gedichte  auch  das  band  gereicht 
:  gesäugt  aufzwingt,  innerhalb  des  verses  und  in  prosa  schrieb 
Goethe  vor  der  lectüre  der  Dialoge  stets  genug ;  so  DjG  1 6  (2  mal). 
8. 12  (2  mal).  30.  32.  38.  46.  50.  51.  55.  60.  64.  70;  im  Leipziger 
liederhuch  106,  in  der  Laune  des  verliebten  114.  115.  131.  132. 
135.  141,  im  fragment  Arianne  an  Wetty  (Scholl  21).  ist  es  zu 
gewagt,  aus  dieser  beobachtung  einen  wahrscheinlichkeitsschluss  zu 
ziehen?  in  der  fassung  der  Mitschuldigen  nämlich,  in  welcher  dies 
lustspiel  der  Sessenheimer  Friederike  zugeeignet  wurde,  mischen 
sich  die  formen  genug  und  genung  und  zwar  in  allen  drei  acten; 
ich  zähle  sieben  genug  (DjG  i  157.  158.  164.  179.  196.  197.  209 
im  reime)  und  eben  so  viele  genung  (DjG  i  157.  159  (2  mal).  165. 
173. 187. 198),  letzteres  niemals  im  reime,  also  ohne  jeden  äufseren 
zwang,  der  versuch,  einen  unterschied  zwischen  den  beiden 
Schreibungen  in  der  anwendung  —  ob  in  attributiver  oder  iso- 
lierter Stellung  —  zu  finden,  mislingt  ebenso  wie  der  versuch, 
in  den  ^enun^tellen  nachtrage  zu  erkennen;  jede  der  vier  per- 
sonen  gebraucht  die  nasalierte  form  und  jede  in  der  ausführung 
eines  anderen  motives.  so  lässt  sich  für  die  entstehung  neuer 
verse  gegenüber  dem  Wenzelschen  manuscripte  nichts  vermuten, 
das  eine  aber  wird  wol  festgesetzt  werden  müssen  dass  die  der 
Brion  geschenkte,  bei  Hirzel  gedruckte  fassung,  wenn  auch  mit  der 
Jahreszahl  1769  als  der  der  entstehungszeit  datiert,  nicht  in  den 
letzten  monaten  des  jahres  1769,  sondern  frühestens  im  februar  1770 
ins  reine  geschrieben  ist,  wobei  dann  der  nasal  da  und  dort  sich 
einschlich.  Goethe  nimmt  diese  liebhaberei  noch  nach  Strafsburg 
mit.  auf  das  reimband  jung :  genung  (DjG  i  267)  lege  ich  kein 
gewicht,  aber  auch  in  den  briefen  steht  noch  zweimal  genung 
18  September  und  15  october  1770  (wo  beidemal  in  DjG  i  243. 
247  genug  in  genung  zu  corrigieren  ist  nach  QF  xxxiv  9.  10). 
ferner  in  der  Shakespearerede  genung  neben  genug  (DjG  n  41. 43). 
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daneben  stets  auch  die  form  genug  (DjG  i  244.  255)  und  diese 
wird  beibehalten  in  den  briefen  bis  zum  Schlüsse  des  jahres  1772 
(zb.  DjG  I  297.  308.  309.  310  zweimal.  Briefe  Goethes  an 
SfLaRocbe  s.  5),  ebenso  auch  im  Götz  und  in  der  scbrifL  Von 
deutscher  baukunst.  im  ersten  teile  des  Faust  steht  viermal  ^e- 
nung,  aber  stets  im  reime  (SchrOers  ausgäbe  v.  1786.  3219.  3374. 
4078  dreimal /un^ :  $«nt«n^  wie  DjG  i  267),  sodass  die  form  nicht 
als  Zeugnis  für  die  entstehungsgeschichte  des  Faust  verwertet 
werden  kann,  genug  ist  im  Faust  sowol  im  reime  als  innerhalb 
der  verse  widerholt  geschrieben,  doch  genug  der  ^enun^-jagd  1 
wenden  wir  den  blick  von  dieser  einzelheit  wider  ins  weitere. 

Im  Strafsburger  liederbuch  vermöchte  ich  keine  deutlichen 
anklänge  an  Wielands  dichtung  zu  hören,  nur  etwa  die  schluss- 
stimmung  des  zehnten  gedichtes:  Und  dock,  loefeA  glück!  geliebt 
«I  werden,  Und  liehen,  götter,  welch  em  glück!  kann  an  die  verse 
in  Wielands  Idris  mahnen:  Empfang  tmd  gib  das  glück,  geliebt 
XU  werden  .  ...  Er,  der  geHtht  sich  sieht,  und,  was  er  liebt,  ge- 
niefst  —  Was  kifnnen  götter  selbst  für  den,  der  glücklich  ist  (ge- 
sang  I  Str.  34.  n  102).  im  ganzen  aber  entfernt  sich  Goethe  von 
Wielands  art.  deutschheit  emergierend  wendet  er  sich  ab  vom 
claasicismus.  so  setzen  sich  in  dieser  zeit  die  ersten  regungen 
der  Opposition  gegen  Wieland  fest,  der  Shakespearecult  erreicht 
seine  höhe,  von  der  aus  Wielands  übersetzerverdienste  gegenüber 
seinen  voltairisierenden  anmerkungen  verblasst  erscheinen  (DW 
m  190).  Herders  tadel  lehrte  auch  die  Verdeutschung  selbst  ge- 
ring schätzen.  Wieland  wird  nun  in  der  rede  zum  Shakespeare- 
tag 1771  mit  den  Franzosen  zusammengeworfen  und  nur  das 
sogar  vor  seinem  namen  beweist  dass  die  alte  achtung  noch  nicht 
ganz  geschwunden  (DjG  ii  42).  aber  vergessen  war  die  begeisterte 
huldigung,  welche  Wieland  zu  beginn  des  zehnten  buches  des 
Agathon  Shakespeare  dargebracht  hatte,  in  der  erkenntnis  des 
dramatikers  war  Goethe  über  Wieland  binweggeschritten.  und 
doch  verband  nach  wie  vor  Shakespeare  beide.  Wieland  war  der 
vermittler  zwischen  vorbild  und  nacbahmer.  der  verurteilte  ttber- 
setzer  lehrte  den  dichter  des  Götz  die  spräche  des  Shakespeari- 
sierens,  wobei  freilich  das  tiefere  Verständnis  des  schulers  auch 
den  ausdruck  zutreffender  bilden  half. 

Dieser  geistigen  loslösung  Goethes  scheint  ein  stärkerer  an- 
griff auf  Wieland  in  dem  an  ihn  gerichteten  gedichte  So  ist  der 
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held,  der  mir  gefällt  (DjG  n  37  0  nachzufolgen,  das  gedieht  ist 
an  sich  eigentümlich  und  seines  litterarischen  Inhaltes  wegen 
wichtig  genug,  auch  wenn  es  nicht  Verwandtschaft  mit  Gretchens 
lied  im  Faust  (SchrOer  v.  3041  ff)  zeigte,  wie  vLoeper  angemerkt 
hat  (Hempel  xii  110).  vLoeper  (Archiv  für  Ig.  i  501  f.  Hempel 
V  249  f  anm.),  vBiedermann  (Wiss.  beil.  zur  Lpz.  ztg.  1869 
nr  87—90),  Dtintzer  (Goethes  lyr.  gedd.  in  406  ff)  nehmen  fiber- 
einstimmend an  dass  das  die  hirtenlieder  verspottende  gedieht 
gegen  Wielands  verweichlichende  dichtung  gerichtet  sei.  dtss 
diese  deutung  ihre  Schwierigkeit  hat,  weil  Wieland  keine  hirten- 
lieder gedichtet  hat,  sieht  DOntzer  ein ;  aber  er  hilft  durch  den  hin- 
weis  aus,  von  Wieland  sei  der  weiche,  tändelnde,  lüsterne  ton  in 
der  Musarion,  im  Idris  —  beide  von  Goethe  so  hoch  geschätzt  I  — 
angeschlagen  worden,  in  den  Studien  zur  Goethephilologie  von 
Minor  und  Sauer  (s.  67)  wurde  richtiger  erkannt  dass  das  lied 
nicht  gegen  Wieland  allein,  sondern  gegen  die  grazie  des  kleinen 
Oberhaupt  gerichtet,  eine  parodie  der  anakreontik  sei.  neuesten» 
scheint  vBiedermann  Goethes  autorschaft  nicht  mehr  für  zweifellos 
zu  halten,  da  er  den  beweis  für  dieselbe  verlangt  (Archiv  x  270); 
eine  forderuug,  die  nach  der  —  allerdings  etwas  kurzen  —  an- 
gäbe im  Jungen  Goethe ,  das  gedieht  sei  aus  der  handsehrift  mil- 
geteilt,  kaum  berechtigt  ist. 

Eine  unbefangene  betrachtung  des  gedachtes  lässt  seine  ab» 
sieht  nicht  verkennen,  in  der  eingangsstrophe  heifst  der  dichter 
das  auf  den  geliebten  harrende  mädchen  fliehen  vor  den  laurem. 
da  tont  —  2  Strophe  —  flötenklang  und  liebesgesang  und  hSlt 
Chloe  fest,  in  der  3 — 7  Strophe  schildert  sie  selbst  den  nahenden 
geliebten:  ein  ideal  männlicher  kraft  und  keuscher  treue,  bei  6«m 
sie  schütz  findet,  in  der  schlussstropbe  wendet  sie  sich  dann  an 
die  warner,  welche  sie  verscheuchen  wollten  (oder  spricht  jetzt 
wider  der  dichter?)  mit  den  worten:  Singt,  schafer,  singt,  wie'$ 
euch  gelingt,  Wieland  soll  nicht  mehr  mit  seines  gleichen  Bdlm 
muth  von  eurer  hrust  verscheuchen.  Singt,  schäfer,  singt,  tote*! 
euch  gelingt.  Bis  ihr  deutsdien  glänz  zu  grabe  bringt,  Düntzer 
legt  diese  schwierigen  verse  also  aus:  die  liebessänger  sollen 
singen,  bis  sie  den  fremden  glänz,  den  Wieland  ihnen  aufge- 
drungen, zu  grabe  gebracht,  nun  heifst  es  aber  nicht  fremden 
sondern  deutschen  glänz  und  was  nützt  Düntzers  wünsch,  er 
mochte  lieber  welschen  statt  deutschen  lesen;  in  diesem  wünsche 
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offenbart  er  selbst  die  hiofälligkeit  seioer  interpretation.  die  mit- 
geteilte Strophe  kann  nur  ironisch  aufgefasst  werden :  die  scbflfer- 
licbeo  anakreontiker  sollen  singen,  (so  gut  oder)  so  schlecht  es 
ihnen  gelingt,  bis  sie  deutschen  glänz  d.  i.  die  im  geliebten  ge* 
schilderten  deutseben  eigenschaften  zu  grabe  gesungen  haben, 
und  sie  sollen  sich  darin  nicht  durch  Wieland  und  seines  gleichen 
stören  lassen;  der  solle  ihren  edlen  mut  —  natürlich  ironisch 
gemeint  —  nicht  mehr  verscheuchen,  hier  kann  doch  offenbar 
nur  auf  eine  Verurteilung  der  anakreontiker  durch  Wieland  an- 
gespielt sein,  also  es  zielt  die  spitze  des  liedes  gegen  die  ana- 
kreontiker und  der  Verfasser  beruft  sich  auf  Wielands  gleich 
ablehnenden  standpuoct.  so  hat  auch  Schröter  (Der  entwicklungs- 
gang  der  deutschen  lyrik  91)  richtig  interpretiert  und  dabei  an 
des  schweizerischen  Wielands  Opposition  gegen  Uz  erinnert,  von 
den  bedeutenderen  ausfällen  Wielands  gegen  die  anakreontiker 
kann  aber  das  Schreiben  von  der  würde  und  bestimmung  eines 
schonen  geistes  (1752)  nicht  mehr  in  betracht  kommen,  weil  der 
Verfasser  dasselbe  1770  in  der  dritten  aufläge  seiner  Poetischen 
Schriften  unterdrückt  hatte  mit  der  erklflrung,  er  wolle  es  ver- 
nichtet wissen,  ebenso  wenig  wol  die  Sympathien  (1756),  weil 
sie  seit  1758  nicht  mehr  neu  erschienen  waren,  dagegen  ward 
die  Zuschrift  an  Sack  vor  den  Elmpfindungen  eines  Christen  (1755), 
allerdings  in  der  schon  1758  gemäfsigten  aber  doch  noch  gegen 
die  Singer  der  liebe  und  des  weines  oppositionellen  fassung,  1769 
aufs  neue  gedruckt,  darauf  könnte  sich  Goethe  beziehen,  aber 
das  war  nicht  das  entscheidende,  in  der  Erfurter  gelehrten 
Zeitung  1771  (vgl.  Gruher,  Wielands  leben  1828,  ui61ff)  hatte 
Wßeland]  sich  gegen  Michaelis  gedieht  Gleim  und  pastor-amor 
erklilrt  mit  hitziger  scharfe;  er  schrieb:  .  .  *der  leichtsinnige  ton 
seines  scherzes,  der  solche  dinge  trifft,  welche  die  religion  unter 
den  Christen  geheiligt  hat,  und  über  welche  kein  mensch,  der 
nur  den  mindesten  anspruch  an  sitten  oder  an  die  achtung  seiner 
mitbOrger  macht,  zu  spotten  fähig  ist,  wird  von  allen  ehrliebenden 
leuten  mit  verdruss  und  Widerwillen  angesehen  werden.' .  . .  dass 
hier  das  Verdammungsurteil  sich  auf  die  religion  berief,  stimmte 
SU  den  1769  widerholt  vorgetragenen  anschauungen  und  Goethe 
bat  darum  in  seiner  farce  Götter,  beiden  und  Wieland  dem  an- 
gegriffenen dichter  die  werte  in  den  mund  gelegt:  Unsere  religwn 
verbi^et  uns,  irgend  eine  Wahrheit,  gröfee  . . .  anzuerkennen  und 
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anzubeten  aufter  ihr  (DjG  ii  389).  *es  ist  hohe  zeit'  hatte  Wie- 
land fortgefahren  'dass  dem  mutwillen,  der  die  grenzen  eines 
schalkhaften  witzes  so  wenig  kennt,  einhält  getan  wird,  wofern 
nicht  in  kurzem  die  schönste  unter  den  künsten  der  musen  bei 
unserer  nation  verächtlich  und  der  name  eines  dichters  zu  einem 
Schimpfwort  werden  soll.'  dieser  entrtlstete  bannbrief  muste  als 
eine  achterkiärung  der  ganzen  anakreontik  aufgenommen  werden, 
dass  das  urteil  und  der  richter  im  Goetheschen  kreise  bekannt 
war,  ergibt  eine  äufserung  in  den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen 
(1,772,  7  f).  auf  diesen  fehdebrief  also  muss  in  Goethes  gedieht 
angespielt  sein,  dieselbe  veranlassung  erklärt  die  werte  des  ge- 
dichtes:  und  seines  gleichen,  auch  JGJacobi  hatte  in  der  gleichen 
Sache  gegen  Michaelis  am  16augu8t  1771  ein  öffentliches  schreiben 
erlassen,  so  standen  Wieland  und  Jacobi  auch  hier  zusammen, 
wie  sie  darnach  widerholt  in  Goethes  kreis  als  verbundenes  par 
genannt  werden  (Frankf.  gel.  anz.  1772,  8.  DjG  i  380.  u  388. 
m  26).  nun  liegt  aber  in  den  werten  seines  gleichen  unverkenn- 
bar etwas  verächtliches  gegen  Wieland,  eine  weitere  beobachtang 
gibt  auch  dafUr  die  erklärung. 

Goethe  hat  seine  Verurteilung  der  anakreontiker  parodisch 
mit  anakreontischen  mittein  vorgetragen,  ich  erinnere  zb.  an 
V.  22  f:  Auf  den  lippen  träufeln  morgendüfte ,  Auf  den  Uppen 
säuseln  kühle  lüfte,  vgl.  Minor  und  Sauer,  Studien  68  ff.  nun 
scheint  er  als  specielles  angriffsobject  die  1772  erschienenen 
Hirtenlieder  von  FACW[erthes]  erkoren  zu  haben,  worauf  DQntzer 
glücklich  hingewiesen  hat.  die  von  Goethe  gebrauchten  worte: 
CMoe,  weiche  flöten,  flötenklang,  roter  mund  sind  zwar  allen  ana- 
kreontikern  geläuflg,  kommen  aber  auch  bei  Werthes  (s.  15.  23) 
vor.  man  vergleiche  ferner:  Goethe  v.  13  auf  den  u>angen  ew'ger 
frühling  lebet  mit  Werthes  s.  47  wangen  blühend  durch  naiur. 
Goethe  v.  27  in  weichen  armen:  ebenso  Werthes  s.  82.  Goethe 
V.  11.  14  hoch  ist  sein  schritt,  fest  ist  sein  tritt:  Werthes  s.  83 
mit  sid^em  schritten  einhergeht  vgl.  Werthes  s.  24.  Goethe  v.  33 
rasches  blut  in  meinen  adem:  Werthes  s.  68  frisches  blut  dies 
herz  beweget.  Goethe  v.  12.  17  schwarze  äugen,  schwarzes  haar: 
Werthes  s.  70  Thirsis  schwarz  von  aug  und  haaren.  Goethe  v.  7  f 
ohre :  thore :  Werthes  s.  39  zweimal  thoren :  ohren.  diese  Zusammen- 
stellungen werden  die  Vermutung  rechtfertigen,  dass  Goethe  zwar 
nicht  ausschliefslich ,  aber  doch  zunächst  unter  dem  eindrucke 
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TOD  Werthes  Hirtenliedern  seine  parodie  verfasst  hat,  die  widerum 
Dicht  ausschliefslich  gegen  Werthes  aber  doch  besonders  auch 
gegen  ihn  gerichtet  ist. 

Bei  der  parodie  dieser  Hirtenlieder  nun  lag  die  erinnerung 
an  Wielands  Stellung  zur  anakreontik  nahe,  denn  sie  segelten 
unter  seiner  flagge  in  die  weit,  indem  der  Verfasser  der  Musarion 
das  fragment  seines  Verklagten  amor  dem  drucke  hatte  anhfingen 
lassen,  aus  dem  ksimpfer  gegen  einen  Michaelis  war  also  binnen 
Jahresfrist  der  patron  eines  Werthes  geworden :  das  war  es,  was 
Wiehnd  in  Goethes  äugen  verächtlich  machte,  denn  wenn  auch 
Werthes  in  der  vorrede  gestand,  er  habe  seinem  gönner  das  ge- 
dieht nur  mit  mühe  abgenötigt,  so  konnte  Goethe  daraus  nicht 
sdiUeben  dass  Wieland  über  den  von  ihm  in  die  litterarische 
weit  eingeführten  dichter  trotzdem  in  der  tat  nicht  allzu  günstig 
dachte,  zudem  war  der  Verklagte  amor  nicht  gegen  die  anakreon- 
tiker  gerichtet,  sondern  so  deutlich  gegen  die  tugendschwftrmer, 
dass  es  nichts  verfleug,  wenn  die  empörte  Minerva  dem  Amor 
rtit  (s.  191),  in  der  gefangenschaft  nach  bedürfnis  zu  singen  Des 
tag$  von  kuss  und  wein,  des  nachts  von  wein  und  kuss,  es  muste 
Goethe  lacherlich  erscheinen  dass  Wieland  ein  jähr  früher  den 
flrommen  mann  herausgekehrt  hatte  gegen  einen  anakreontiker  und 
jetzt  in  Verbindung  mit  einem  anakreontischen  schafer  der  tugend- 
schwarmerei  spottete,  in  dieser  Situation  ist  das  gedieht  So  ist 
dInrJMd  verfasst:  Goethe  parodiert  die  anakreontiker,  bezieht  sich 
dabei  auf  Wieland  als  kampfgenossen  und  spöttelt  nebenher  über 
den  veränderlichen,  sind  diese  ausführungen  überzeugend,  so 
wird  man  das  gedieht  in  den  herbst  1772  setzen,  in  die  zeit 
nach  dem  erscheinen  der  Hirtenlieder  und  des  Amor  (FHJacobi 
dankt  Wieland  für  den  empfang  desselben  am  28  october  1772 
Auserl.  brfw.  i  90).  dass  überdies  bei  dem  liede  personen  des 
Goetheschen  kreises  vorschweben  sollten,  Herder,  Caroline  ua., 
diese  ^behauptung'  der  Verfasser  der  Studien  zur  Goethephiiologie 
(s.  70)  scheint  mir  eine  gewaltsame  und  dazu  überflüssige  aus- 
legung;  ich  wenigstens  glaube  in  dem  gedicbte  nicht  mehr  suchen 
ZQ  dürfen  als  eine  starke  parodie  auf  die  anakreontischen  schäfer 
und  einen  leisen  spott  über  Wieland. 

Ein  zweites,  zeitlich  nicht  bestimmt  fixiertes  gedieht  Goethes, 
das  dem  titel  nach  auf  Wieland  bezug  zu  nehmen  scheint,  be- 
reitet keine  solchen  Schwierigkeiten.   Der  neue  Amadis  (DjG  in  147 
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vgl.  Archi?  vi  228)  enthält  durchaus  keiue  anspieluog  auf  Wie- 
laods  gleichoamige  dichtung.  auch  scheiot  mir  kein  genügender 
grund  vorhanden,  iu  dem  gedichte  Ein  gleichnis  (DjG  ii  26  0  ^Q^ 
speciell  gegen  Wieland  gerichtete  spitze  zu  erkennen  (vgl.  dagegen 
Minor  und  Sauer,  Studien  66). 

Die  Frankfurter  gelehrten  anzeigen,  aus  deren  haltung  gegen 
Wieland  ein  schluss  auf  Goethes  Stellung  im  jähre  1772  gezogen 
werden  darf,  äufsern  sich  im  ganzen  lobend,  es  ist  ein  eigener 
Zufall  (?)  dass  Goethes  Urheberschaft  bei  sämmtlichen  Wieland  be- 
rührenden beitragen  durch  vBiedermann  angezweifelt  worden  ist 
(Goethe -forschungen  328  CT)-  es  mag  dies  bedenken  berechtigt 
sein  bei  der  recension  der  Sulzerschen  Theorie  (DjG  ii  410  Ot  ob- 
wol  keinerlei  anlass  vorhanden  ist,  die  als  gegenbeweisgrund  zu 
hilfe  genommene  frage:  hatte  Goethe  1772  eine  so  gute  meinung 
von  Wieland,  wie  sie  am  schluss  der  recension  zu  tage  kommt? 
für  die  zeit  des  erscheinens  der  anzeige  —  11  februar  1772  — 
mit  vBiedermann  (s.  329)  verneinend  zu  beantworten,  im  früh- 
jahr  1772  pränumerierte  Goethe  auf  Wielands  Agathon  (subscri- 
bentenverzeichnis  am  Schlüsse  des  4  bandes  1773.  vgl.  Wagner, 
Briefe  1847,  55),  den  die  anzeige  ausdrücklich  neben  der  von 
Goethe  verehrten  Musariondichtung  nennt,  in  der  besprechung 
des  Sternheim-romans  fällt  die  äufserung  über  Wieland  nicht  ins 
gewicht  (DjG  ii  412).  ebenso  sind  die  günstigen  ausbhcke  auf 
Wieland  in  der  beurteilung  des  briefwechsels  Über  den  wert  einiger 
deutschen  dichter  nicht  von  belang  (DjG  ii  414  f).  wichtiger  ist 
dass  vBiedermann  keine  entscheidenden  gründe  hat,  Goethe  nicht 
als  Verfasser  der  anerkennenden  recension  von  Wielands  Gedanken 
über  eine  alte  aufschrift  anzunehmen  (20  märz  1772.  DjG  n  420). 
Goethe  wüste  sicher  so  gut  wie  Merck  (Wagner,  Briefe  1847,  55) 
dass  die  anonyme  schrift  von  Wieland  stamme,  auch  wenn  er 
nicht  in  der  'philosophischen  laune  des  Verfassers  den  dichter 
der  Musarion  und  des  Agathon*  wider  erkannt  hätte,  man  be- 
achte dass  der  kritiker  der  Gedanken  wie  der  über  Sulzers  Theorie 
gerade  diese  beiden  werke  Wielands  auszeichnet 

Am  bedeutendsten  für  Goethes  Verhältnis  zu  Wieland  wäre 
die  anzeige  des  Goldenen  spiegeis  (27  october  1772.  DjG  n  455  ff)* 
vBiedermann  (s.  336)  weist  Goethes  autorschafl  entschieden  lurQck 
und  auch  Scherer  (QF  xxxiv  61)  schreibt  sie  Heber  Merck  als 
Goethe  zu.     die  recension   überschaut  Wielands  ganze  schrift- 
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8telleri8che  wQrksamkeit  und  trennt  dieselbe  in  verschiedene  Pe- 
rioden, eine  ahnliche  periodisierung  kehrt  wider  in  Goethes  logen- 
rede  auf  Wieland.  1  periode:  Frankf.  g.  anz.  (DjG  ii  455)  Der 
grundsioff  der  äüesten  manier  war  platonisches  System;  Logen- 
rede (Hempel  xxvu*  58)  Er  fühlte  den  platonischen  geist  in 
iiek  u>ehen.  2  periode:  Frankf.  g.  anz.  (DjG  ii  456)  Nachdem  er 
die  moralische  weit  als  ein  paradies  im  anschauen  durchwandelt 
hatte,  fing  er  an  den  haum  des  erkenntnisses  selbst  zu  kosten; 
Logenrede  (xxvii'  58)  Jene  para diese  der  Unschuld  bewohnte  er 
länger  als  andere  .  .  .  ebeti  dieses  verbitterte  ihm  die  frucht,  die 
er  vom  bäum  des  erkenntnisses  zu  pflücken  endlich  genötigt 
ward,  über  die  weitere  entwicklung  Wielands  musten  die  an- 
sichten  des  referenten  uud  des  logenredners  aus  einander  gehen. 
jener  glaubte  Wieland  mit  dem  roman  am  ziele  seiner  leistungen 
angelangt,  wozu  der  Verfasser  im  Vorwort  zum  3  bände  die  ver- 
anlassung gab,  indem  er  von  dem  reste  seines  lebens  spricht, 
dessen  gröster  teil  verflossen  sei  (Der  g.  Spiegel  1772  ni  xvii); 
übrigens  war  dies  noch  1774  die  meinung  einer  partei,  der  Goethe 
nicht  ferne  stand ;  Wieland  schien  ihr  auf  einmal  vom  kinde  zum 
greis  geworden  (FHJacobis  Auserles.  briefw.  i  186).  der  trauer- 
redner aber  überblickte  die  ganze  bahn  des  Wielandischen  lebens, 
das  noch  nach  jener  richtung  aufs  lehrhafte  wider  jugendlich 
frische  bluten  getrieben  hatte ;  so  muste  hier  die  in  den  siebenziger 
Jahren  nicht  ganz  grundlose  meinung  den  späteren  tatsachen 
weichen,  aber  darin  stehen  wider  die  beurteiler  auf  einem  boden, 
dass  sie  beide  auf  die  dichterische  diction  Wielands  gewicht  legen 
(DjG  II  455.  460.  Hempel  xxvii'  61).  zufällige  können  diese  Über- 
einstimmungen in  wort  uud  sache  nicht  sein,  aber  sie  beweisen 
doch  nicht  dass  Goethe  die  recension  verfasst  hat.  die  tages-  und 
jahreshefle  notieren  dass  er  in  Wielands  todesjahr  die  Frankf.  g. 
anz.  auszog,  so  stand  er  unter  dem  frischen  eindruck  jüngster 
lectüre,  als  er  die  rede  zum  andenken  des  toten  verfasste.  so  darf 
auch  diese  recension  nicht  als  voUgiltiges  Zeugnis  Goethes  aus- 
genützt werden,  und  es  sei  auch  hier  wider  darauf  aufmerksam 
gemacht  dass  der  referent ,  so  gut  wie  der  über  Sulzers  Theorie 
und  Ober  Wielands  Gedanken,  Agathon  und  Musarion  zusammen- 
stellt, während  in  Goethes  jugendlichen  eindrücken  und  noch 
in  Dichtung  und  Wahrheit  Musarion  mit  Idris  gepart  war,  am 
letzteren  orte  sogar  geradezu  im  gegensatze  zu  dem  prolixen  ro- 
Z.  F.  D.  A.    neae  folge  XIV.  18 
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man  (DW  u  53).  es  hat  aber  Goethe  für  die  partie  tiber  Wie- 
land im  siebeoteo  buche  der  autobiographie,  das  im  herbste  1812 
erschienen  ist,  die  Frankfurter  Zeitschrift,  obwol  sie  im  märz  ihm 
schon  vorlag,  noch  nicht  benutzt;  sonst  würden  sicher  auch  hier 
wie  in  der  logenrede  anklänge  an  die  recension  des  G.  spiegeis 
verlauten,  doch  sind  die  Verschiedenheiten  der  äufserungeo  da 
und  dort  nicht  von  genügendem  gewichte,  um  auf  grund  der- 
selben Goethe  die  Wielandrecension  unbedingt  abzusprechen. 

Ob  die  letzte  der  anzeigen,  welche  ein  Wielandisches  werk 
berührt  (DjG  n  469),  zu  nüchtern  für  Goethe  ist,  wie  vBieder- 
mann  (341)  wol  mit  recht  annimmt,  oder  nicht,  ist  für  die  ab- 
siebt dieser  erOrterungen  eine  unnötige  Untersuchung,  weil  sie 
kein  bedeutendes  urteil  über  Endymions  träum  enthält  wie  der 
referent  über  Wielands  Gedanken  den  dichter  an  seiner  lauoe 
erkennt,  so  spricht  auch  dieser  recensent  von  der  Wieland  eigenen 
laune,  eine  eigenschaft,  welche  Goethe  auch  im  briefe  an  Her- 
mann lobend  hervorhebt  (DjG  i  76).  jedesfalls,  es  mag  um 
Goethes  anteil  an  den  angeführten  besprechungen  stehen  wie 
es  will,  dachten  die  vorhersehenden  mitarbeiter  der  Frankf.  g. 
anz.  günstig  über  Wielands  reichtum  und  compositionskraft  und 
nur  das  lehrhafte  schränkte,  wie  in  diesem  kreise  begreiflich, 
eine  allgemeine  anerkennung  ein. 

Zuverlässiger  spiegelt  sich  Goethes  Stellung  zu  Wieland  in 
seinen  briefen  ab.  wie  für  die  neue  aufläge  des  Agathon  so 
interessiert  er  sich  auch  für  das  erscheinen  des  Teutschen  Herkur 
(DjG  I  339.  347.  367.  368.  369.  374.  376).  die  Verbindung 
mit  der  LaRoche  muste  seine  teilnähme  für  Wieland  stärken. 
vLoeper  vermutet  dass  Goethes  äufserung  im  briefe  an  die  La 
Roche  vom  19  Januar  1773:  Ihr  märgenserzähler  ist  ein  lid>er 
junge  den  gott  erhalte  usw.  auf  Wieland  als  den  Verfasser  des 
Agathon  und  des  Goldenen  spiegeis  anspiele  (Briefe  Goethes  an 
SvLaRoche  11);  doch  lässt  sich  diese  deutung  nicht  in  einklang 
bringen  mit  der  damals  in  Goethes  kreis  hervortretenden  ansieht, 
dass  Wieland  sich  dem  greisenalter  nähere,  sollte  ich  die  Ver- 
mutung eines  anderen  bezuges  aussprechen,  so  würde  ich  auf 
den  seit  dem  herbste  1771  mit  frau  vLaRoche  bekannten  und 
durch  die  Jacobi  verbundenen  Heinse  hinweisen,  die  bezeichnung 
märcken  darf  in  dieser  zeit  bekanntlich  nicht  streng  genoinmen 
werden;   aber   gerade  Heinse -Rost  wurde   —  wenigstens  etwas 
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qiater  —  tod  Goethe  aufgefordert,  ihm  ein  märcheo  zu  macheu 
(Briefw.  zw.  Goethe  und  FHJacobi  36). 

War  bis  dahin  Goethes  achtung  für  Wieland  wenn  auch  ia 
einzelnem  erschüttert,  so  doch  im  ganzen  nicht  umgestofsen,  so 
trat  im  frühjahr  1773  offenbar  im  Zusammenhang  mit  der  nicht 
ungerechtfertigten  entteuschung  Über  den  Merkur  der  umsohwung 
in  Goethes  Stimmung  ein.  Scherers  deutung  des  schattenspiel- 
mannes  im  Jahrmarktsfest  (DjG  ui  215  ff.  QF  xxxi?  39.  vgl.  die 
>neue  belegsteile  hierzu  in  Zs.  f.  Ost.  gymn.  1881,  53)  unterliegt 
keinem  zweifei.  Wieland  ist  der  schattenspielmann. ^  Wieland 
nennt  die  knittelverse  sehr  artig  und  obwol  er  den  Stachel  fühlt, 
80  soll  doch  den  ^ehrlich  wol  meinenden  jungen  nichts  leides 
geschehen'  (FflJacobis  Auserl.  briefw.  i  189.  192).  einleitung 
und  schluss  der  rede  des  schattenspielmannes  gehen  sicher 
auf  die  anmafsend  bescheidene  vorrede  zum  Merkur;  der  aus- 
druck  Mit  dorn  und  distein  (DjG  iii  216)  kann  als  anspieluug 
gelten  auf  Wielands  werte,  die  leser  des  Merkur  müsten  denn 
nur  trauben  von  den  dornen  und  feigen  von  den  disteln  lesen 
wollen  (TM  1773  i  xi).  daneben  muss  aber  der  noch  selbst- 
geflSIlligere  epilog  zu  den  ersten  in  der  Zeitschrift  veröffentlichten 
gedichten  herangezogen  werden  (TM- 1773  i  31  ff),  worin  Wie- 
land den  jungen  dichtem  ratschlage  gibt  und  sich  und  seine  an- 
sichten  in  leuchtenden  gegensatz  zu  ihren  leistungen  bringt;  um 
nicht  zu  kränken  und  zu  beleidigen  unterdrücke  er,  was  er  dem 
grOsten  teile  der  neueren  dichter  vorzuwerfen  habe,  mancher 
der  dichter  sei  nur  ein  alltäglicher  leiermann:  darum  führt  Goethe 
die  bezeichnung  auf  Wieland  anwendend  diesen  mit  Orgelum  argeley 
dudridumdey!  ein.  demnach  kann  das  Jahrmarktsfest  nicht  schon, 
wie  Werner  annimmt  (Goethe -jahrb.  i  179),  im  februar  1773 
vollendet  worden  sein,  sondern  erst  im  april,  wie  auch  Scherer 
neint.  dass  dem  schattenspielmanne  die  Schöpfungsgeschichte 
-mit  sOndflut  in  den  mund  gelegt  wird,  bezieht  sich  auf  Wielands 
darstellungen  des  naturzustandes  der  menschen,  speciell  auf  die 
anknüpfung  an  die  mexikanische  sündflut  in  den  Beiträgen  zur 
geheimen   gescbichte  des  menschlichen  Verstandes  und  herzens. 

Diese  Streitschrift  Wielands  gegen  Rousseau  war  von  einfluss 

^  Scbröer  will  den  Nürnberger  aaf  Wieland  beziehen  (Goethe-jahrb. 
1 381) ;  doch  mass  das  zweifelhaft  erscheinen,  da  die  zum  beweis  angeführte 
brlefstelle  über  ein  jähr  jänger  ist. 

18* 
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auf  den  im  herbst  1773  verfassteo  Satyros.  Wilroanns  hat  dies 
erkannt  (Archiv  viii  232  ff.  243*.  295.  298  fj,  Scherer  die  be- 
treffenden gesichtspuncte  im  zusammenhange  vorgeführt  (Goethe- 
jahrb.  i98ff).  sie  kommen  nur  als  ein  zeugnis  für  Goethes  kenntnis 
dieses  Werkes  in  betracht;  denn  ein  urteil  für  oder  gegen  Wieland 
wird  nicht  abgegeben,  wie  Wilmanns  anzunehmen  scheint  (Archiv 
vm  299).  ein  absichtliches  pendant  zum  Abulfaouaris  vermöchte 
ich  wenigstens  im  Satyros  so  wenig  zu  erkennen,  wie  in  dem 
Traum  des  Prometheus  in  eben  diesen  Beiträgen  ein  solches  zu 
Goethes  Prometheus. 

Um  die. gleiche  zeit,  am  15september  1773,  äufsert  sich  Goethe 
brieflich  zum  ersten  male  entschieden  ungünstig  über  Wieland;  er 
schreibt,  das  im  Jahrmarktsfest  niedergelegte  urleil  widerboiend, 
an  Kestner  (DjG  i  380):  Und  zum  Merkur  um  um  abzuhVUm. 
ich  weiß  nidu  ob  viel  grossprecherey  dem  zeug  mehr  schaden  tuhi, 
oder  das  zeug  der  grofssprecherey.  das  ist  ein  wind  und  ein  ge- 
wasch,  dass  eine  schand  ist,  man  ist  durchgängig  unzufrieden  ge- 
wesen ,  der  zweyte  teil  ist  was  besser,  der  Hans  und  die  Hänsgen, 
Wieland  und  die  Jackerls  haben  sich  eben  prostituirt!  glück  zu!  für 
.mich  haben  sie  ohnedem  nicht  geschrieben,  fahr  hin.  in  dieser  Stim- 
mung ist  die  farce  GOtter,  beiden  und  Wieland  verfasst,  welche 
Schonborn  schon  vor  dem  12  october  1773  kennen  gelernt  hat 
(vgl.  den  von  Redlich,  Hamburg  1878,  mitgeteilten  brief  Goethes) 
und  die  der  dichter  am  31  october  an  die  Fahimer  schickt  (Ur- 
lichs ,  Briefe  von  Goethe  an  Joh.  Fahimer  33). 

Die  farce  richtet  sich  gegen  die  grofssprecherischen  briefe 
Wielands  über  seine  Alceste,  die  im  januar-  und  märzhefte  des 
ersten  teiles  des  Herkur  erschienen  waren ;  in  zweiter  linie  gegen 
das  Singspiel  selbst  (vgl.  DW  in  190  f).  was  Goethe  an  diesem 
zu  tadeln  hatte,  war  das  idealisieren.  Wieland  hatte  einen  all- 
gemeinen sittlichen  conflict  dargestellt,  das  griechentum  hatte 
er  in  personen  und  bandlung  zerstört,  den  staatlichen  hinter- 
grund,  den  Euripides  dem  Stoffe  gegeben,  sodass  ganz  Thessalien 
an  Alcestes  Opferung  teilnahm  (TM  1773  1 41),  hatte  er  absichtlich 
verwischt  und  die  fabel  lediglich  in  das  innenleben  verlegt,  ihn 
interessierte  an  dem  vorwürfe  nur  das  seelische,  der  dichter  des 
Götz  aber  fordert  im  gegensatze  dazu  durch  Admets  Verteidigung 
des  Euripides  locales  und  zeitliches  colorit  (DjG  ii  392).  mit 
recht  wirft  er  Wieland,  der  zum  dramatischen  dichter  gar  nicht 
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berufen  war,  mangel  an  characteristik  vor:  Wielands  leute  seien 
alle  aus  der  grofsen  familie,  der  die  neueren  schriftsteiler  würde 
der  menschheit  zum  erbe  gegeben  hätten;  sie  sehen  einander 
ähnlich  wie  die  eier  und  seien  zum  unbedeutenden  brei  zu* 
sammengerührl  (DjG  ii  393).  zudem  muste  sich  Goethe  beleidigt 
fahlen  durch  die  abfällige  anspielung  auf  die  faustrechtzeiten  in 
Widands  2  brief  (TH  i  46),  gegen  weiche  der  farcendichter  aus- 
drücklich durch  Herkules  opponiert  (DjG  ii  401).  ferner  erzürnte 
den  Schüler  Shakespeares,  dass  Wieland  es  wagte,  an  seiner  Al- 
ceste  als  an  einem  modelle  die  anwendung  der  kunstgeselze  zu 
zeigen ,  ohne  welche ,  wie  Wieland  im  5  briefe  an  FHJacobi  sagt 
(TM  1  225),  der  genie  irre  geht,  den  beisatz,  das  sei  besonders  in 
jetziger  zeit  nötig,  wo  die  Verachtung  und  Unwissenheit  der  kunst- 
gesetze  täglich  zunehme,  täglich  neue  misgeburten  aushecke,  mochte 
Goethe  geradezu  für  einen  angriiT  auf  die  Shakespearenachahmung 
halten,  zumal  Wieland  gewicht  darauf  legt,  dass  er  die  einheit 
des  ortes  so  viel  als  möglich  gewahrt  und  episodische  figuren  und 
nebeninteressen  ausgeschlossen  habe  (TM  i  5t.  38 f).  welche  auf- 
nähme sein  Götz  bei  solchen  grundsätzen  zu  gewärtigen  habe, 
konnte  Goethe  nicht  zweifelhaft  sein,  so  werden  denn  Wielands 
noCen  zu  seiner  Shakespeareübersetzung  aufs  neue  in  der  farce 
verurteilt  und  als  Schandflecke  bezeichnet  (DjG  ii  397).  und  da 
gar  Wieland  selbst  einräumte  dass  er  auf  Unkosten  der  uatur  und 
Wahrheit  habe  verschönern  wollen  (TH  i  66),  muste  das  Goethe 
nicht  zu  der  erklärung  herausfordern,  zu  Wielands  ieistung  tue 
nichts  not  als  die  ßihigkeit,  nach  sitten  und  theaterconventionen 
und  nach  und  nach  aufgeflickten  Statuten  uatur  und  Wahrheit  zu 
verschneiden  und  einzugleichen  (DjG  ii  397)?  freilich  die  weitere 
behauptung,  es  sei  ein  sehr  geringes  talent,  ein  theaterstück  so 
zu  lenken  und  zu  runden,  dass  es  sich  sehen  lassen  könne  (DjG 
II  396),  würde  Goethe  nach  der  italienischen  reise  nicht  mehr  ge- 
wagt haben,  aber  für  den  Stürmer  und  dränger  ist  sie  so  cha- 
racteristisch  wie  das  urteil  über  Wielands  geglättete  spräche,  die 
ein  geklingel  mit  stimmen  sei  (DjG  h  387). 

Die  unverfälschte  naturwahrheit ,  der  Goethe  hier  das  wort 
redet,  fanden  er  und  seine  genossen  aber  nicht  nur  bei  Shake- 
speare, auch  auf  die  Griechen  beriefen  sie  sich,  wenn  sie  auch 
von  deren  wahrem  Verständnisse  gewis  eben  so  weit,  obgleich  in 
anderer  richtung,  entfernt  waren  als  Wieland  selbst,    schon  in 
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der  rede  zum  Shakespearetag  hatte  Goethe  oeben  der  feier  des 
Briten  sein  geftthl  fürs  griechentum  bekannt  (DjG  ii  41).  aber 
war  er  darum  berufen,  gegen  Wieland  als  kämpfer  für  die  Griechen 
aufzutreten?  war  etwa  sein  Prometheus  rein  griechisch?  —  denn 
dass  das  gedieht  an  poetischer  krafl  hoch  über  der  AIceste  steht, 
darauf  kommt  es  hier  nicht  an.  wenn  Goethe  nun  erklarte,  Wie- 
land habe  keine  ader  griechischen  blutes  im  leibe  (DjG  u  885), 
so  sticht  das  ah  von  dem  enthusiasmus  des  Jünglings,  welcher 
in  der  Musarion  das  antike  lebendig  wider  zu  sehen  geglaubt 
hatte  und  sticht  ab  von  der  reiferen  einsieht  des  trauerredners, 
der  sagt:  Wieland  seien  die  Griechen  in  ihrer  mäfsigung  und 
reinheit  höchst  schätzbare  muster  gewesen  und  er  habe  sich  mit 
ihnen  durch  geschmack  verbunden  gefühlt  (ixvii'  62).  jetzt  aber 
sollte  Wieland  von  den  Griechen  ganz  und  gar  nichts  verstehen, 
nun  muste  er  auch  für  die  halb  scherzenden  anmerkungen  zum 
Homer  büfsen  (DjG  ii  400) ,  die  er  besonders  im  Neuen  Amadis 
eingestreut  hatte  (1771  i  48.  94  f.  230.  230.  n  17.  20  ff.  39. 109. 
vgl.  die  schalkhaften  anspielungen  in  den  Grazien  1770,  147  fiO« 
und  natürlich  vor  allem  wurde  er  wegen  seiner  Stellung  zu  Eari- 
pides  bekriegt,  nicht  in  jeglichem  mit  unrecht,  denn  Wielands 
beurteilung  des  griechischen  dichters,  die  auch  ausdrücke  wie 
abge9chmackte  plaltheitm  nicht  spart  —  Goethe  rächt  Euripides 
und  nennt  Wielands  Admet  und  AIceste  abgeschmadcte  püppehen 
(DjG  u  387)  — ,  war  trotz  allen  eingestreuten  anerkennungsver- 
Sicherungen  und  trotz  mancher  treffenden  Zurückweisung  der  Eari- 
pideischen  anschauungsweise  und  dichtpraxis  für  die  moderne  zeit 
mindestens  einseitig,  einseitig,  obwol  Wieland  zb.  bewundernd 
sagt,  er  habe  die  chOre  weggelassen,  weil  er  nicht  atem  genug 
habe,  in  diesem  stücke  mit  dem  griechischen  dichter  in  die  wette 
zu  laufen  (TM  i  39  vgl.  n  225  ff),  gut  also,  Wieland  hat  Euripides 
unterschätzt,  er  hat  aber  auch  ausdrücklich  den  verdacht  ab- 
gelehnt, als  ob  er  aus  neid  die  Verdienste  des  grofsen  dichters 
verkleinere  (TM  i  63).  war  es  dann  witzig ,  diesen  toten  sagen 
zu  lassen,  Wieland  wolle  an  den  Griechen  necken  und  neidtAm 
(DjG  II  385)?  Wieland  hatte  vorausgesehen  und  bald  erfahren 
dass  er  anstofs  errege,  weil  er  respectvergessener  weise  einige 
einwendungen  gegen  den  Admet  und  Herkules  seines  griechischen 
Vorbildes  gemacht  habe ,  hatte  erwartet  dass  er  für  einen  idioten, 
Ostrogoten  und  strafbaren  frevler  an  der  unbegrenzten  ehrfarcht. 
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die  mao  einem  2000jährigeD  dichter  schuldig  sei,  werde  aus- 
gerufen werden  (TM  u  225),  bevor  Goethes  farce  gedichtet  war. 

Vielleicht  reizte  diese  zuvorkommende  Verachtung  der  gegner 
den  unmut  Goethes  noch  mehr,  uod  so  ward  die  satire  in  der 
leidenschaftlichen  erregtheit  in  einem  zuge  niedergeschrieben,  zu 
welcher  die  freunde  sich  im  austausch  ihres  Verdrusses  über  Wie- 
land erhitzt  hatten,  der  freudige  enthusiasmus  im  kämpfe  für 
die  gute  sache  iiefs  eine  schrift  von  zündender  würkung  ent* 
stehen;  im  ersten  jähre  erschienen  vier  auflagen,  schon  die  ge- 
wählte einkleidung  (vgl.  Goethe-jahrb.  i  378  0  ist  aristophanisch 
packend;  die  feurige  keckheit  muste  gewinnen  und  gewann, 
Goethe  wollte  alles  schief  ansehen  und  es  gelang  alles  schief 
binzustellen.  Wielands  auftreten  sollte  lächerlich  gemacht  werden 
und  ward  lächerlich,  mit  schlagenden  gründen  widerlegt  aber 
waren  Wielands  auslebten  nicht.  Strehlke  in  seiner  Vorbemerkung 
zur  farce  (Hempel  vni  256  ff)  hat  den  angegriffenen  gegen  Goethe 
in  schütz  genommen,  eine  eingehendere  beobachtung  wird  zeigen 
dass  er  recht  damit  hat. 

Die  hauptpuncte,  welche  in  Wielands  briefen  über  die  Alceste 
erörtert  waren,  fassen  sich  in  die  fragen  zusammen:  muste  Ad- 
met  sein  leben  oder  seine  gattin  lieber  bewahren  ?  warum  rettete 
Herkules  die  Alceste? 

Wieland  beantwortete  mit  richtiger  entschiedenheit  die  erste 
dabin:  Admet  durfte  nach  unserem  moderneu  gefühle  nicht  in 
die  Opferung  der  Alceste  einwilligen ,  auf  dass  er  lebe  (TM  i  45. 
69  ff),  verdiente  Wieland  darum  den  Vorwurf,  er  gehöre  zu  den 
Schwärmern,  welche  glauben  dass  der  toten  herzen  voller,  ihre 
geister  mächtiger  seien  (DjG  ii  394)?  wol  eine  verspätete  an- 
spielung  auf  Wielands  Briefe  von  verstorbenen,  und  wie  oppo- 
niert dagegen  Goethe?  er  ruft  ein  junges  mädchen  zu  hilfe,  das 
stirbt,  weil  seine  Vereinigung  mit  dem  geliebten  gehindert  wird : 
so  tue  auch  Wielands  Alceste  und  das  sei  ein  Schauspiel  für 
kinder  (DjG  ii  395  f)*  so  schrieb  Goethe  zur  gleichen  stunde, 
als  er  den  Werther  unter  der  feder  hatte  1  des  Euripides  Alceste 
dagegen,  führt  der  Satiriker  aus,  sei  für  ehrliche  leute,  die  schon 
ein  bis  zwei  weiber  begraben  haben ;  die  mutter  jenes  mädchens 
hätte  es  gewis  mit  dank  angenommen,  wenn  ihr  gatte  sie  zu 
retten  in  den  tod  gegangen  wäre;  denn  die  eitern  ehrten  sich 
zwar,  aber  gegen  die  gefühle  der  tochter  zu  ihrem  liebhaber  sei 
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ihre  liebe  nicht  ein  schatten  gewesen  (DjG  ii  396).    also  schluss: 
in  der  ehe   gibt  es   keine  aufopfernde   liehe,     müste  die  worte, 
die  Wieland  in  den  mund  gelegt  werden  (DjG  ii  306),  diese  auf- 
fassung  der  ehe  sei  roh,  nicht  jeder  mensch  nachsprechen?  über- 
schritt es  nicht  auch  die  weitest  gesteckte  grenze  der  satire,  Wie- 
land seiner  frau   gegenüber  die  gleiche  gesinnung  zuzuschreiben 
(DjG  II  394  fO?  zudem :  Wieland  hatte  ausdrücklich  bewiesen  dass 
er  den  unterschied  zwischen  bräutlicher  und  ehelicher  liebe  kenne; 
in  den  Goethe  bekannten  Beiträgen  zur  geheimen  geschichte  des 
menschlichen  herzens  und  Verstandes  (1770  ii99)  hatte  er  treff- 
lich geschildert,  wie  sich  eheleute  darum  nicht  weniger  liebten, 
vfeW  die  trunkenheit   der  ersten  liebe  und  des  ersten   genusses 
aufgebort  habe,    aber  nicht  nur  mit  Wieland,  auch  mit  Euripides 
trat  Goethe  in  Widerspruch,     in  der  Alkestis  heifst  es  t.  241  ff: 
aQiatY]g  anXaxwv  äXoxov  rrjad^  aßlcotov  top  i'neita  xqovov 
ßiorevaei  .  .  .  v.  273  f:   tod^  enog  kvngbv  movw  xai  natTog 
ifAoi  &avatov  /nel^ov.  .  .  ,  v.  278  f :    oov  yag  q>&ifAivtig  oixit^ 
av  B*irjv'    Iv  aoi  d*  lofAlv  xoi  t^r^v  aal  firj  .  .  ,  v.  386:  a/ica- 
Xo/ntjv  aQ\   Bi  ^€  dij  XelxlfUQy  yvvai  .  .  .   v.  868  f:   ovt«  yixQ 
avyag  %aiQ(o  nQoaoQav  ovx^  Ini  yaiag  noda  ne^evwy  .  .  usf. 
also   eine   reihe   von  äufserungen  Admets,   das  leben   ohne  die 
galtin  und  auf  kosten  der  gattin  sei  ihm  unerträglich,     auf  den 
Griechen  also  konnte  sich  Goethe  nicht  stützen,     und  wenn  er 
sich  auf  Klopstock  berief,  der  seine  liebenden  wetteifern  lasse  — 
Daphnis  ich  sterbe  zuletzt  (DjG  ii  393),  so  war  die  absieht  dieses 
zeugen  —  vielleicht  ironisch?  —  gefälscht:  denn  Klopstock  liefs  in 
der  elegie  Daphnis  und  Daphne  ^  die  liebenden  allerdings  sich  um 
den  Vorrang  zu  überleben  streiten,  aber  nicht  aus  liebe  zum  leben, 
sondern  um  dem  überlebenden  den  trenn ungsschmerz  zu  ersparen. 
Wenn  es  nicht  gewis  wäre  dass  Goethe  in  aufrichtigem  ver- 
drusse  die  farce  entwarf,  so  würde  man  zweifeln  können,  ob  er 
es  mit  solch   genialischer   Übertreibung   noch   ernst  meint  oder 
auch  sich  selbst    parodiert,     aber  obgleich  er  für  die  noch   ge- 
waltsamere Widerlegung  des  zweiten  hauptpunctes  später  zugestand, 
sie  beruhe  nicht  auf  seinem  gefühl  (DjG  ui  20),  zur  zeit  der  ab- 
fassung  liefs  er  sich  vom  heiligen  eifer  hinreifsen. 

*  die  ode  ist  jetzt  ossisDisch  umgetauft  in  Selmar  und  Selma;  för 
Goethe  aber  war  es  kein  ^gedächtnisfehler'  Daphnis  zu  schreiben,  wie  Strehlke 
(Hempel  Tin268)  annimmt. 
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Die  zweite  frage  dreht  sich  um  die  person  des  Herkules. 
Wielaiid  zeichnete  ihn  zuerst  als  gott,  dano  als  menschen  (TM  1 59) 
und  sucht  seine  erkenntnis,  dass  er  dem  character  gewalt  antue, 
um  andere  Schönheiten  zu  erreichen  (TM  i  50),  auf  zwOlf  Seiten 
zu  rechtfertigen.  Goethes  Herkules  reclamiert  vor  allem  seine 
halbgottheit  und  verhöhnt  Wieland,  dass  er  den  Herkules  des 
Prodikus  —  nach  eigenem  bekenntnis  (TM  i  230)  —  zum  Vor- 
bild gewählt  habe  (DjG  ii  399.  403).  hei  Euripides  beschliefst 
Herkules  nach  Wielands  auffassung  die  rettuug  der  AIceste,  um 
sein  jubilieren  im  trauerhause  zu  sühnen,  der  springende  punct 
der  motivierung  sei  gastfreundschaft,  die  Admet  trotz  der  trauer 
übt  und  Herkules  wider  willen  verletzt  und  sühnen  will  (TM 
1  46  fr)*  Wieland  greift  diese  grundlage  des  dramas  an,  einmal 
weil  er  mit  fug  an  der  gelagscene  anslofs  nimmt,  dann  weil  er 
glaubt,  aus  der  gastfreundschaft  nach  den  modernen  und  deutschen 
Verhältnissen  keine  so  wichtige  tugend  machen  zu  dürfen,  dass 
sie  allein  die  lösung  eines  knotens  verursache,  hat  Goethe  darum 
ein  recht  Wieland  vorzuwerfen,  er  habe  keinen  sinn  für  gast- 
freundschaft (DjG  II  397)?  später  erfuhr  und  bekannte  er,  wie 
unrichtig  er  hierin  Wieland  beurteilt  hatte  (Hempel  xxvii*  68). 
Wieland  muste  also  ein  anderes  motiv  suchen:  er  begründete 
des  Herkules  eintreten  als  kämpf  für  die  tugend  (TM  i  48).  das 
war  vag  und  Goethe  macht  das  motiv  mit  recht  lächerlich  (DjG 
n  400).  aber  durch  welche  gründe?  er  lässt  Herkules  erklären, 
ihm  sei  die  tugend  nie  in  der  weit  begegnet,  was  solle  er  also 
für  die  tugend  tun?  die  par  albernen  kerls  auf  der  weit,  die  von 
tugend  sprächen,  wüsten  keine  rechenschaft  von  ihr  zu  geben, 
die  tugend  sei  ein  unding  wie  alle  phantasie  und  kOnne  mit  dem 
gang  der  weit  nicht  bestehen,  tugend  wie  laster  seien  schöne 
Worte.  Wieland  stelle  sich  immer  tugend  und  laster  als  extreme 
vor,  zwischen  denen  man  schwanke,  anstatt  den  mittelzustand 
der  bauern  und  knechte  und  mägde  als  den  positiven  und  besten 
anzusehen  (DjG  u  402).  war  dieser  Vorwurf  begründet?  war 
nicht  vielmehr  gerade  Wieland  der  schöpfer  der  problematischen 
naturen?  wie  das  auch  im  Goetheschen  kreise  anerkannt  wurde 
(DjG  II  456).  was  also  an  dem  einwürfe  geltend  bleibt,  ist  dass 
Wieland  seine  charactere  auf  jene  Schablone  prüft  und  durch 
sie  lehren  will,  statt  naiv  darzustellen,  und  darin  hatte  Goethe 
recht,  recht  wenn   er  sagte,   Wieland   habe  zu  lange  unter  der 
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koeefatocbaA  der  Sittenlehre  geseufzt,  sodass  ihm  immer  ooch  die 
schaleo  ideale  anhaogeD,  recht  wenn  er  Wielands  Herkules  einen 
Rerkules-Grandison,  einen  Sylvio  am  scheidew^  nennt  (DjGii  403). 
aber  wie  stand  es  una  die  practischen  conseqaenzen,  die  Goethe 
seinen  Herkules  aus   seiner  morallehre  ziehen  lässt?  der  wahre 
Herkules  wQrde  beide  weiber,  die  Wollust  und  die  Tugend  mit- 
genommen haben  —  eine  eigentümliche  lOsung  für  Wielands  Sing- 
spiel Die  wähl  des  Herkules  (TM  1773  fii  133);  ob  ein  kerl  prosti- 
miert  werde,  wenn  er  untern  tisch  und  zum  madel  auf  die  spreu 
komme  —  ein  ausfall  gegen  die  von  Goethe  sonst  so  gescbstzte 
Musariondicbtung,  worin  die  philosophen  Cleanth  und  Theophron 
trotz  ihren  entgegengesetzten  theorien  durch  wein  und  liebe  be- 
siegt werden ;  endlich  wozu  denn  Wieland,  der  vierzigjährige  im 
leben  gereifte  Wieland,  ein  so  grofses  wesen  daraus  mache  und 
fünf,   sechs  bücher  darüber  schreibe,   wenn  ein  mSdel   bei  drei 
bis  vier  kerls  liege  und  sie  in  der  reihe  herum  lieb  habe,  dass 
die  kerls  darüber  sich  beleidigt  finden  und  doch  wider  anbeifseD 
—  dies  eine  Verspottung  der  lebensgeschichte  der  Danae,  welche 
fünf  capitel   und  ein  vorbereitendes  füllend  in  die  neue  aufläge 
des  Agathon  1773  eingefügt  worden  war»  (DjG  n  403  0-    w>lche 
lebensweislicil  des  Herkules  steht  der  periode  der  kraflgenialitüt 
an.     es   ist   aber  begreiflich  dass  Lavater  —  vielleicht  fühlte  er 
sich  durch  den  satz:    weil  eure  hochwürden  das  nidU  wart  haben 
wollen  (DjG  ii  403)  persönlich  herausgefordert  —  sich  über  diese 
lehren   entsetzte  und  Goethe  zu  rede  stellte,     da  verwahrt  sich 
denn  der  Satiriker,  Herkules  geschwätze  sei  wahrlich  nicht  sein 
gefühl:  es  sei  nur,  dass  man  Sachen  sage,  die,  wie  Lavater  spreche, 
niemand  wort  haben  wolle  (DjG  ni  20).     und  doch  waren  dem 
dichter  der  Adelheid   und  der  Stella  solche  anschauungen    nicht 
fremd,    nur  durfte  er  als  solcher  Wieland  nicht  vorwerfen^  dieser 
achte  selbst  in  seinen  gedichten  die  tugeud  wenig  (DjG  n  401). 
Die  übrigen  puncte,  an  welche  Goethe  seinen  spott  hdtet, 
sind  nicht  von  gleicher  Wichtigkeit.     Wieland  hatte  im  5  briefe 
sich   launig  entschuldigt,   dass  er  seinen  Teutschen  Merkur  be- 
nütze, briefe  deutscher  dichter  und  Aristarchen  herumzutragen; 
es   geschehe   aber  unbeschadet  des  erzamtes,  das  der  gOtterbote 

*  die  stelle  bezieht  sich  nicht  auf  den  Ämadis,  wie  Strehlke  Id  der 
Hempelausgabe  VIII 274  anmerkt,  noch  auf  den  Idris,  wieDüntzer,  Frenndes- 
bilder206  meint. 
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im  himmel  verwalte  (TM  i  224).  daran  kDüpft  Goethe  an  und 
macht  sich  lustig  darüber  dass  Wielaods  Merkur  goldene  papierchen 
der  Aristarchen  und  aoiden  herumtrage  (DjG  ii  386).  witzig  lässt 
er  Wieland  den  misbrauch  mit  dem  namen  des  Merkur  durch  den 
binweis  verteidigen,  dass  der  gott  auch  auf  tabaksbdchsen ,  auf 
waarenballen  und  tonnen  sitzend,  figuriere,  und  den  Merkur  selbst 
zugestehen  dass  seine  gestalt  auch  bei  maskeraden  verunglimpft 
werde,  weshalb  Wieland  keiner  profanation  seiner  person  geziehen 
werden  könne,  dass  Wieland  die  scene  zwischen  Admet  und  seinem 
vttter  sowie  die  chOre  gestrichen  hat  (TM  1 39),  dass  erden  opferungs- 
entschluss  der  Alceste  nicht  vor  sondern  in  den  beginn  der  hand- 
lang verlegte  (TM  1 42),  das  muste  auch  Goethe,  wenigstens  still- 
schweigend, als  begründete  abweichungen  von  dem  griechischen 
originale  zugestehen,  und  wenn  Goethe  enthusiastisch  den  prolog 
der  Alkestis  ein  meisterstück  nennt  (DjG  ir  397  f)?  so  war  damit 
nicht  bewiesen  dass  der  prolog  für  ein  modernes  publicum  un- 
entbehrlich sei ;  mehr  als  die  eutbehrlichkeit  hatte  Wieland  nicht 
behauptet  (TM  1 38).  ferner  nennt  Goethe  die  rolle  der  Parthenia 
dn  langweiliges  stück  (DjG  n  393);  aber  damit  war  Wielands 
erOrterung,  warum  er  die  Schwester  der  Alceste  eingeführt  habe 
(TM  I  39),  nicht  widerlegt. 

Was  bleibt  nun  noch  übrig?  die  ausfalle  auf  Wieland  selbst 
Wieland  solle  seines  ruhmes  unter  den  seinigen  geniefsen  und 
die  Griechen  in  ruhe  lassen;  er  habe  sein  gewand  durch  den 
tadel  des  Euripides  befleckt  (DjG  ii  397) ;  Wieland  sei  klein  genug 
(DjG  n  399)  usw.  dagegen  durfte  sich  Wieland  wahrlich  hintef 
den  weisen  spruch,  den  er  in  den  Gedanken  über  eine  alte  auf- 
scbrift  erläutert  und  bei  den  briefep  über  seine  Alceste  angeführt 
hatte  (TM  i  225),  verschanzen:  Sie  reden  was  sie  wollen:  mögen 
sie  dock  reden,  was  kümmerts  mich?  diese  werte,  welche  Goethe 
Wieland  in  den  mund  legt  (DjG  ii  404),  sollten  die  anmafsung 
des  singspieldichters,  mit  der  er  eitel  seine  neuerung  angepriesen 
hatte  (TM  i  34  f) ,  geisein  und  waren  an  dieser  stelle  doch  voll 
gerechtfertigt. 

Trotz  alledem  lag  der  farce  ein  sehr  richtiges  urteil  über 
Wielands  dichtung  zu  gründe,  es  ist  ausgesprochen  in  dem  satze, 
Wieland  habe  seinem  Stoffe  grOfsere  Schönheiten  anempfunden 
(DjG  II  386).  das  ist  die  wunde  stelle,  in  der  tat  ist  Wielands 
oper  und  deren  Verteidigung  in  den  briefen  etwas  gekünsteltes. 
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der  versuch  stets  im  aiTect  zu  bleiben  (TM  i  40),  für  das  Singspiel 
an  sich  berechtigt,  hatte  affectation  im  gefolge.  Wieland  durfte 
nicht,  wie  er  mit  bewustsein  tat  (TM  i  65),  auf  die  einfalt  der 
unverfälschten  natur  aus  rUcksicht  auf  seine  verdorbenen  Zeit- 
genossen verzichten,  dagegen  muste  sich  die  höhere  kunstein- 
sicht  Goethes  auflehnen,  wesentlich  gegen  diesen  punct  zielt  die 
hauptabsicht  der  farce.  und  da  Wieland  seine  in  diesem  betracbt 
mislungene  dichtung  als  modell  aufgestellt  hatte  für  alle  dramen 
(TM  I  225),  so  traf  Goethes  Verurteilung  Wielands  ansichten  über 
dramatische  kunst  überhaupt,  ohne  jedoch  dabei,  wie  KOpert  in 
seinem  wenig  belangreichen  programm  über  die  farce  (Eisleben  1864) 
meint,  ihm  jede  dramatische  befähigung  abzusprechen,  der  ge- 
sammtangriff  also  war  der  sache  nach  gerecht,  die  einzelnen  kampf- 
mittel  aber  nicht  glücklich  gewählt.  Goethe  hatte  ein  gefühl  des 
rechten,  aber  er  war  noch  dunkel  und  strebte  in  bewustlosem 
dränge  vor  sich  hin  (Eckermanns  Gespräche  i  92).  so  ist  Les- 
sings  urteil,  Goethe  habe  in  der  farce  bewiesen,  dass  er  noch 
viel  weiter  als  Wieland  entfernt  sei ,  den  Euripides  zu  verstehen, 
Goethes  ideen  seien  der  klarste  unsinn,  wahrhaft  tolles  zeug,  zu 
sehr  begründet,  um  anzunehmen,  FHJacobi  habe  es  allzu  ver- 
schärft überliefert  (Zöppritz,  FHJacobis  nachlass  i  41). 

Der  beste  widerruf  dieser  jugendlich  übereilten  kampfschrift 
ist  es  dass  Goethe  seine  Iphigenie  nicht  zwar  im  stile,  aber  im 
sinne  der  Alceste  gedichtet  hat.  das  dichterische  princip  dort 
ist  wie  für  Wielands  Singspiel  die  seelische  Vertiefung  des  über- 
kommenen Stoffes,  die  Währung  der  sittlichen  freiheit,  wie  es 
Rinne  in  seiner  schrift  über  Goethes  Iphigenie  nennt,  wie  Wie- 
land so  hat  auch  Goethe  —  ich  darf  auf  Jahns  freihch  in  diesem 
puncte  übertreibenden  vertrag  über  die  Iphigenie  verweisen  — 
modernisiert  und  Euripides  corrigiert.  dass  sein  Verständnis  so 
viel  tiefer  ist,  seine  kunst  so  viel  höher,  fällt  hier  nicht  ins  ge- 
wicht, nur  darauf  kommt  es  hier  an  dass  Goethe  principieli 
dieselbe  richtung  einschlug  wie  Wieland. 

Nach  Grimms  ansprechender  Vermutung  würde  W^ieland  selbst 
die  anregung  zur  Iphigenie  gegeben  haben,  ihn  hatte  Gluck  um 
eine  cantate  gebeten ;  Goethe  gieng  statt  seiner  an  die  ausführung 
und  soll  dazu  die  geschichte  der  taurischen  Iphigenie  gewählt 
haben.  Wieland  war  in  Goethes  'grofse  idee'  eingeweiht  und 
schrieb  darüber  an  Gluck  (Wielands  Denkw.  briefe  i  315  60,  ohne 
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indes  den  stoff  zu  verraten,  aber  er  schreibt  in  dem  gleichen 
briefe  dass  die  fabel  der  Iphigenie  kein  für  Gluck  passendes  sujet 
sei;  er  meint  dabei  die  aulidische,  welche  Gluck  schon  compo- 
niert  hatte;  und  hätte  gewis  eigens  gesagt  und  sagen  müssen 
dass  er  nur  diese  meint,  wenn  Goethe  mit  der  taurisohen  be- 
schäftigt gewesen  wäre,  indem  er  aber  allgemein  von  Iphigenie 
spricht  ohne  gegensätzliche  Ortsangabe,  wird  Grimms  combination 
unwahrscheinlich,  immerhin  ist  es  nicht  unmöglich  dass  diese 
aufforderung  Glucks  den  mittelbaren  anstofs  gab ;  einmal  für  die 
form,  ein  lyrisches  drama  zu  schreiben,  dann  auch  für  den  In- 
halt, denn  da  Wieland  bei  der  beratung  über  einen  stoff  zur 
cantate  auch  die  aulidische  Iphigenie  mit  Goethe  in  erwägung 
gesogen  hat,  so  war  der  weg  zur  taurischen  nicht  mehr  weit 
oder  vielleicht  antwortete  Gluck  auf  Wielands  bitte,  einen  Vor- 
wurf anzugeben,*mit  dem  hinweis  auf  die  Iphigenie  en  Tauride  — 
nach  analogie  von  AtUide-AtUis  schrieb  Goethe  Tauride-Tauris  — , 
ein  sujet,  das  er  zwei  jähre  später  componierte.  wie  dem  auch 
sei,  es  ist  genug  und  bekannt  dass  Goethes  Iphigenie  unter  den 
klängen  von  musik  verfasst  ist  und  dass  Wielands  beirat  dem  ent- 
stehenden werke  nicht  fehlte,  um  so  weniger  können  anklänge 
an  das  Singspiel  Alceste  überraschen,  ja  es  lassen  einzelne  Wen- 
dungen geradezu  vermuten  dass  Goethe  im  banne  dieser  dichtung 
die  Iphigenie  entworfen  hat. 

Besonders  der  geschmähte  Herkules  mahnt  in  seiner  Stellung 
zu  seinem  geschmähten  freunde  Admet  an  Pylades  und  Orestes. 
es  ähnelt  sich  das  freundschaftsverhältnis  der  beiden  männer,  auf 
welches  Alceste  (1773,  52  f)  hinweist  mit  dem  ausruf:  0!  der 
üt  nicht  vom  Schicksal  ganz  verlassen,  Dem  in  der  not  ein  freund . . 
ersd^ni,  wie  Iphigenie  sagt  (Hempel  vn  156):  (Die  hmnUischen 
erziehen)  Dass  in  stunden  der  not  Auch  die  hilft  bereit  sei  Einen 
ruhigen  freund,  das  ganze  Zwiegespräch  zwischen  Orestes  und 
Pylades  zu  beginn  des  zweiten  aufzuges  zeigt  eine  ähnliche  ent- 
wicklung  wie  der  dialog  zwischen  Admet  und  Herkules  und  der 
monoiog  des  erstereu  in  der  Alceste,  eine  ähnlichkeit,  die  um 
so  beachtenswerter  ist,  als  sich  in  des  Euripides  taurischer  Iphi- 
genie kein  ansatz  zu  solcher  scene  findet,  wie  Admet  so  ver- 
zweifelt Orest;  Pylades  hofft  und  ermahnt  zur  hoffnung  wie  Her- 
kules, ruft  Herkules  (s.  49):  Doch  zur  verzweifhmg  sinkt  Die 
tugend  nicht  herab!  ...    Wo  ist  sein  [Admets]  vertraun  Auf  ihre 
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[der  gOtter]  macht?  so  mahnt  Pylades  (vii  132):  Erhebe  Von  dieaem 
unmtU  deine  seele!  zweifelnd  Beschleunigest  du  die  gefahr.  ApoU 
Gab  uns  das  wort  .  .  Der  götter  werte  sind  nicht  dofpekinmg. 
darauf  Admet  (49):  Ach,  freund!  sie  [die  gOtter]  haben  mich  mt- 
worfenl  und  Orestes  (135):  (Die  götter  haben)  mich  Durch  ihrm 
totnfc  zu  grund  gerichtet,  und  Herkules  fährt  fort  (50):  Ruf 
deinen  mut  zuräck!  Die  götter  uxUtenl  Ihr  bei  fall  ist  der  tugend 
sold;  Sie  sind  den  frommen  hold,  Und  werden  dein  geschick  Bald 
umgestaüen!  ahnlich  Pylades  (1350-'  (Uns  führt)  der  hohen  götter 
wiUe  .  .  Tu\  was  sie  dir  gebieten,  und  erwarte!  Bringst  du  die 
Schwester  zu  Atollen  hin  .  .  So  wird  für  diese  tat  das  hohe  paar 
Dir  gnädig  sein ,  sie  werden  aus  der  hand  Der  unterirdischen  dich 
erretten.  Admet  (53  ff)  gedenkt  der  Vergangenheit:  0  Jugendzeit^ 
0  goldne  wonnetage  Der  liebe,  schöner  frUMing  meines  Mens,  We 
bist  du  hin?  und  auch  Orestes  erinnert  sich  iler  schönen  tage 
seiner  kindheit,  in  denen  er  einer  jungen  blute  glich  (133).  der 
erregte  Admet  sieht  seine  Alceste  um  Lelhes  ufer  irren,  am  däm* 
mernden  gestad ;  liebreich  drängen  sich  die  schatten  um  sie  her 
(54).  ebenso  schaut  Orest  seine  ahnen  als  schatten  in  jener  dann 
merung  wandeln ;  die  knaben  schlüpfend  scherzend  um  den  ahn* 
herrn  her  (153).  Nach  wem  siehst  du  so  zärtlidh  Dich  um?  — - 
Ich  folge  dir,  ich  komme!  ruft  Admet  seiner  toten  gattin  zu  (54). 
und  Orest  spricht:  Sie  kommen  schon,  den  neuen  gast  zu  sehn  , . 
nehmt  ihn  in  euren  kreis!  (153).  bei  Wieland  bieten  der  Alceste 
die  schatten  aus  Lethens  flut  gefüllte  schalen  an  (55);  bei  Goethe 
verlangt  Orest  aus  Lethens  fluten  den  kühlen  becher  (152).  die 
Bcene  schliefst  bei  beiden  dichtem  klagend:  Admet:  Ich  unter^ 
läge  dem  gewicht  Von  diesem  sdtrecklichstett  der  schmerzen  (55); 
Orest :  Es  haben  die  Übermüdungen  Der  heldenhrust  grausame  quälen 
.  .  .  fest  aufgeschmiedet  {\bA).  die  anklänge  sind  bedeutender,  ab 
dass  sie  dem  zufall  zugeschrieben  v?erden  konnten,  aber  seibat 
wer  das  gewicht  der  worte  nicht  gelten  lassen  will,  der  muss 
wenigstens  zugestehen  dass  Goethe  es  nicht  verschmäht  hat,  eine 
ähnliche  Situation  wie  der  dichter  der  Alceste  seinem  drama  einzu- 
flechten  und  dass  er  innerhalb  derselben  die  entwicklung  nicht 
anders  geführt  hat  als  der  gehöhnte  Wieland,  es  können  noch 
einzeiheiten  diesen  Zusammenstellungen  zugesellt  werden,  so  ib. 
aagt  Herkules  (45) :  Durch  nie  erhörte  .  .  taten  soll .  .  Dein  eohn 
dm  weg  sich  zum  Olympus  öffnen;  Pylades   wählt  sich  seinen 
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helden,  Dem  er  die  wege  zum  Olymp  hinauf  Sich  nacharbeitet  (137), 
Alceste  vergleicht  (4)  den  gang  ihres  lebeos  mit  der  bahn  eines 
nachens:  Zwischen  angst  und  zwischeti  hoffen  Schwankt  mein  leben, 
wie  im  rochen  Der  empörten  flut  •ein  nachen  Ängstlich  zwisdien 
kl^fpen  treibt;  so  ruft  Iphigenie  aus  (161):  Meine  seelel  Beginnst 
dM  nun  ziu  schwanken  und  zu  zweifeln?  .  .  .  Ergreifen  dich  die 
weUen  schaukelnd. . .  Admet  beginnt  den  2  aufzug  mit  den  worten: 
Wo  ist  sie,  dass  ich  diese  freude  In  ihren  busen  schütte  .  .  dieses 
neue  leben  In  ihren  armen  doppelt  wieder  fühle?  und  Orest  (155): 
Lass  mich  . .  In  deinen  armen  reine  freude  habeti,  gehe  ich  irre, 
wenn  ich  einen  ähnlichen  klang  heraushöre  zwischen  den  anfangs- 
worten  des  3  aufzuges  der  Alceste :  Die  sonne  neigt  sich.  mü<t 
und  ruhbedürftig  Betret  ich  deinen  wolbekannten  vorhof.  Gastfreies 
hausl  und  dem  eingang  der  Iphigenie:  In  eure  schatten  ewig  rege 
Wipfel  des  heiligen  hains  .  .  tret*  ich  mit  immer  neuem  schauer 
(xi*  219  vgl.  VII 113),  wobei  weiterhin  die  ersten  worte  von  Wie- 
lands  Singspiel  Die  wähl  des  Herkules  in  betracht  kommen:  Ol 
nAmt  mich  auf,  ihr  stillen  gründe!  Gewogne  schatten,  hüllt  mich 
einl  (TM  1773  lu  133).  in  beiden  dramen  tritt  vor  der  lOsung 
ein  retardierendes  moment  ein :  Admet  lehnt  sich  gegen  die  un- 
treue an  seiner  toten  gattin  auf,  die  Herkules  zu  verlangen  scheint, 
Iphigenie  lehnt  sich  gegen  die  lüge  auf,  welche  Pylades  verlangt; 
an  diesem  einzigen  puncte  sieht  man  zugleich,  wie  weit  Goethes 
drama  Ober  dem  Wielands  steht:  dort  ein  scheinbares  motiv,  hier 
ein  wahres,  endlich  erinnere  ich  an  die  gleichheit  des  versmafses; 
bei  Wieland  überwiegend  der  fünffüfsige  iambus,  aber  auch  kürzere 
und  wenige  längere  verse  wie  es  ebenso  in  Goethes  zweiter  be- 
arbeitung  der  Iphigenie  der  fall  ist. 

Doch  zum  ausgaugspuncte  dieser  einschaltung  zurück  I  es 
drangt  sich  die  frage  auf,  wie  Goethes  Verhältnis  zu  Wieland  sich 
gestaltete,  bevor  die  abfassung  der  Iphigenie  eine  art  genugtuung 
für  die  farce  geleistet  hat.  Götter,  helden  und  Wieland  war  nur 
handschriftlich  verbreitet,  in  engem  freundeskreise,  als  in  Wie- 
lands  Zeitschrift  eine  ungünstige  recension  des  Götz  erschien. 
Goethe  war  am  ISoctober  schon  durch  die  Pahlmer  auf  dieselbe 
vorbereitet,  aber  auch  darauf,  dass  Wieland  eine  dem  urteile  des 
referenten  widersprechende  note  beigesetzt  hatte,  in  begreiflicher 
Spannung  erwartet  er  das  septemberheft  des  Merkur  (DjG  i  387). 
aber  wenn  ihn  auch  Wielands  anmerkung  zu  gunsten  des  dramas 


280  DER  JUNGE  GOETHE  UND  WIELAND 

(TM  1773  III 287)  freuen  muste,  so  hatte  dieser  eben  doch  auch  den 
tadelnden  bericht  seines  mitarbeiters  drucken  lassen  (DW  ni  119), 
wie  er  später  (TM  1773  iv  257)  auch  ChrHSchmids  nicht  ganz 
günstiges  urteil  über  Götz  brachte,  grund  genug,  gegen  Wieland 
misstimmig  zu  bleiben,  zumal  die  schrift  Von  teutscher  baukunst 
im  Herkur  (ii  207  vgl.  iv  273)  zwar  als  lesenswürdige  brocliure 
angezeigt,  aber  doch  wegen  ihrer  Schnörkel  getadelt  wurde  und 
auch  Goethes  gedieht  Die  nacht  krittelnd  ebenda  (ii  55  0  ^c* 
sprochen  war.  der  ^bassa  in  Weimar'  mit  seinem  *  moralischen 
wortkram '  blieb  ihm  fatal  (Urlichs,  Briefe  von  Goethe  an  Fahimer 
39.41).  so  sucht  er,  freilich  erfolglos,  den  redacteur  der  Frank- 
furter gelehrten  anzeigen,  welche  die  Zergliederung  der  Alceste 
durch  ihren  meister  als  grOsten  schmuck  des  Merkur  und  als 
lehrreich  bezeichnet  hatten  (1773.  424),  gegen  Wieland  aufzu- 
hetzen (DjG  I  397).  in  dieser  Stimmung,  vielleicht  gerade  weil 
er  keine  andere  gelegenheit  hat  seinem  mismut  luft  zu  machen, 
gestattet  er  Lenz  die  Veröffentlichung  der  bösen  farce  (DW  ui  191  ^), 
obwol  sie  anfangs  nur  für  die  nächsten  bekannten  bestimmt  war, 
und  meldet  im  märz  1774  der  Fahimer  dass  das  'schand-  und  fk*e- 
velslück'  durch  den  druck  bekannt  gemacht  worden  sei  (DjG  m  12); 
zu  gleicher  zeit  sendet  er  anderen  freunden  die  farce  (vLoeper, 
Briefe  Goethes  an  SvLaRoche  37).  er  hält  es  für  möglich  dass 
die  Fahimer  wegen  des  druckes  mit  ihm  breche,  und  offenbar  nur 
die  rücksicht  auf  ihre  Verbindung  mit  dem  Wielandischen  kreise 
dictiert  die  bezeichnung  'schand-  und  frevelstück',  natürlich  war 
er  begierig  auf  Wielands  räche,  seine  erwartung  sollte  bald  be- 
friedigt werden,  tante  Fahimer  zeigte  ihm  in  den  ersten  tagen 
des  mai  1774  —  am  6  schildert  sie  Jacobi  die  scene  —  die 
vom  herausgeber  versprochene  richtigstellung  der  ersten  anzeige 
des  Götz  von  Berlichingen  im  Merkur,  d.  i.  Wielands  im  jnni- 
hefte  der  Zeitschrift  1774  erschienene  revision  der  recension  seines 
mitarbeiters  (wonach  Geigers  Vorschlag  recension  statt  revifion  zu 
lesen  unnötig  ist).  Goethe  äufserte  sich  nun  nach  Jacobis  Ton 
Geiger  veröffentlichtem  briefe  (Goethe -jahrb.  ii  380  ff)  sehr  enthu- 
siastisch über  Wieland:  er  sei  ein  ganzer  kerl,  ein  braver  keri, 

^  aus  LeDZ8  späterer  Safseruog:  ^obne  mich  hätte  die  farce  das  tages- 
licht  Dimmer  gesehen'  darf  nicht  geschlossen  werden  dass  er  gegen  Goethe« 
willen  oder  auch  nur  ohne  dessen  Zustimmung  sie  in  Kehl  zum  druck  be- 
fördert habe  (vgl.  DjG  in  22) ;  er  drängte  nur  auf  Goethes  einwilligaog. 
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ein  guter  mensch,  dem  er  immer  gut  war,  gegen  den  er  auf- 
gebracht worden  sei.  er  habe  die  farce  in  der  trunkenheit  ge- 
schrieben und  sie  sich  zum  druck  abschwätzen  lassen,  ohne  neue 
bosbeit  und  ärger  gegen  Wieland  zu  haben,  der  vaterton  an 
Wieland  ärgere  ihn.  wenn  er  einmal  so  alt  sei  wie  Wieland, 
denke  er  wol  ebenso.  Wielands  Husarion  habe  er  auswendig 
gelernt  als  das  allervortreCnichste  ganze,  das  je  erschienen  sei, 
aber  die  Alceste  sei  für  ihn  das  schlechteste  aller  Wielandischen 
werke  und  gerade  das  habe  der  Verfasser  so  sehr  verteidigt,  nun 
aber  sei  die  fehde  aus.  als  er  dann  bei  der  Fahimer  gar  Wielands 
anzeige  der  farce  las,  wurde  er  erschflttert  und  sah  dass  Wie- 
land durch  diese  beim  publikum  gewinne  und  er  verliere,  dass 
er  prostituiert  sei.  gleichzeitig  ^  und  gleichgestimmt  teilte  Goethe 
der  frau  von  LaRoche  seine  freude  über  diese  erfahrung  mit. 
Wieland  tradiere  die  sache  wie  ein  braver  kerl,  der  fest  im  sattel 
sitzt,  ich  habe  nie  was  gegen  ihn  gehabt,  und  nun  verzeih  ich  ihm 
auch  seine  lästerungen  wider  meine  Götter  (vLoeper,  Briefe  41). 
etwas  wunderlich  ist  dass  der  ebenfalls  in  den  anfang  mai  ge- 
hörige brief  Goethes  an  Kestner  berichtet,  Wieland  führe  sich 
der  farce  gegenüber  gut  auf,  wie  er  hOre  (DjG  iii  17).  es  ist, 
als  ob  der  Schreiber  den  Wieland  ferne  stehenden  adressaten  nicht 
ganz  über  die  Sachlage  aufklären  wollte. 

Jacobi  hatte  nicht  ganz  unrecht,  Wieland  vor  Goethe  zu 
warnen ;  man  dürfe  diesem  seiner  gegenwärtigen  äufserungen  un- 
geachtet nicht  viel  gutes  zutrauen,  in  der  tat  schon  am  20  mai 
schreibt  Goethe  wenig  reuig  an  Lavater,  es  habe  gegolten,  die 
Hansen  bei  der  perücke  zu  zupfen  (DjG  iii  20).  vielleicht  hatte 
Goethe  schon  in  dieser  zeit  gehört  dass  Wieland  trotz  der  ge- 
druckten echt  Wielandisch  geschickten  aufnähme  über  die  farce 
ärgerlich  sei.  dass  er  solche  künde  erhalten,  beweist  sein  brief 
an  die  LaRoche,  der  wegen  der  anspielung  auf  den  brand  des 
Scheschianischen  palastes  d.  i.  des  Weimarer  schlosses  vom  6  mai 
noch  in  diesen  monat  gesetzt  werden  sollte  (vLoeper  nr  17  Briefe 
46  0*  tch  dachte  Wieland  sollte  sich  so  albern  nicht  gebärden, 
heifst  es  da.    Denn  was  ist  an  der  ganzen  sache?   Ich  hab  ihm 

'  der  brief  15  bei  vLoeper  ist  in  den  anfang  mai  zu  rücken.  Goethe 
setzte  den  gebnrtstag  der  Max  um  einen  monat  zu  froh  an;  die  hochzeit 
b  Sindlingen  war,  was  Jacobis  bilef  vom  8  mai  ergibt,  am  30  april,  wie 
auch  Belli -Gontard  sie  angesetzt  hat. 

Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  19 
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ein  gartenhäusgen  seines  papiernen  ruhms  abgebranndt,  ihm  ein 
wächsern  desert  parterrgen  verheert,  .  .  .  über  diese  auslassuDg 
wird  er  voq  der  LaRoche  zu  rede  gestellt,  worauf  er  sehr  er- 
regt antwortet:  Ich  habe  Ihren  brief  gekUsst  und  an  mein  herz 
gedrückt,  ,  ,  .  Hass  ich  Wielanden,  lieb  ich  ihn?  —  es  ist  wcAr- 
hafftig  all  eins  —  ich  nehme  anteil  an  ihm  —  (vLoeper  nr  16 
Briefe  44).  ^  nun  erklärt  sich  der  eutschiedene  ton  in  Goethes 
schreiben  an  SchOnborn  Tom  1  juni  1774,  in  dem  er  frei  heraus 
erzählt,  er  habe  ein  schändlich  ding  drucken  lassen,  worin  er 
Wieland  auf  eine  garstige  weise  über  seine  mattherzigkeit  turlu- 
piniere  (DjG  m  22).  in  eben  diesem  briefe  schreibt  er:  Der 
trodeücrämer  Merkurius  fährt  fort  seine  philosophisch  moralisch 
poetische  bijouteries ,  etoffes,  denteües  etc,  nicht  weniger  Nürnberger 
puppen  und  zuckerwerk  an  weiber  und  kinder  zu  verhandeln,  wird 
aüe  tage  gegen  seine  mitarbeiter  schulmeisterlich  impertinenter,  putzt 
sie  wie  buben  in  noten  und  nachreden  etc. 

Diese  Stimmung  Goethes  berichtet  die  LaRoche  an  Wielaod, 
wenn  sie  auch  weniger  deuthche  äufserungen  empfangen  hatte, 
und  wird  von  Wielaud  beauftragt,  eine  bestimmtere  erklärung 
Goethes  zu  veranlassen,  dies  beanwortet  Goethe  mit  den  worten: 
Uabord  que  Wieland  est  curieux  de  savoir  ce  que  je  ferois 
de  lui,  si  le  hasard  me  Vamenoit  —  tl  est  perdu  —  vous  m*entendi$ 
bien  (vLoeper,  Briefe  63).  ungel^hr  gleichzeitig,  am  2 1  august  1774, 
schreibt  er  an  FHJacobi,  er  sei  der  Wielandischen  mythologie, 
der  Hippiasse  und  Danaes  sehr  müde  (DjG  iii  33).  das  bemühen 
der  frau  vLaRoche,  die  abneigung  ihres  correspondenten  gegen 
ihren  einstigen  bräutigam  zu  mildern,  erwidert  Goethe  für  vor- 
gelegte briefe  —  doch  wol  Wieiands  —  dankend  mit  der  kühlen 
bitte:  0  lassen  sie  mich  immer  was  von  meinem  nachbar  Gargias 
hören,  vLoeper  (Briefe  68)  bezieht  diese  anspielung  gewis  richtig 
auf  Wielands  Stilpon  im  septemberheft  des  Merkur,  macht  aber 
zugleich  auf  die  Stellung  aufmerksam,  welche  Gorgias- Wieland 
gegen  seinen  mitbürger  Stilpon  —  Goethe  müste  sich  mit  diesem 

'  das8  dieser  brief  ende  mai  geschrieben  sei,  vermutet  Fielilz  (Archiv 
x93fr)  mit  recht;  aber  er  kann  auch  nicht  vor  vLoeper  nr  17  verfasst  sein, 
weil  vor  die8em  briefe  kein  grund  zu  einer  so  aufgeregten  auseinander- 
Setzung  über  Wieland  war.  gleichzeitig  mit  diesem  briefe  scheint  auch  die 
stelle  im  Werther:  Das  ist  gut,  das  ist  bös!  Und  was  unll  das  all  heissen! 
DjG  III  283  geschrieben  zu  sein. 


DER  JUNGE  GOETHE  UND  WIELAND  283 

identificieren  —  in  jener  Unterredung  einnimmt:  Gorgias  ver- 
treibt den  Philosophen  Stilpon  auf  grund  eines  gesetzes  ^gegen 
mOfsigganger,  Sterngucker,  marktschreier  und  leute,  die  mit  mur- 
meltieren  im  lande  herumzogen',  die  letzten  beiden  classen  erin- 
nern unwillkürlich  an  marktschreier  und  marmotte  in  Goethes 
Jahrmarktsfest;  hier  ist  ihnen  der  schattenspielmann  Wieland  zu- 
gesellt, in  Wielands  darlegung  der  philosoph  Stilpon,  der  darnach 
Wieland  selbst  sein  mUste.  in  beiden  fällen  werden  diese  be- 
fehdet, aus  der  (litterarischen)  republik  ausgewiesen  von  Goethe  — 
der  wSre  Gorgias.  Gorgias  stellte  tolles  und  heilloses  zeug  an, 
wozu  Stilpon  bravo  I  ruft  (TM  1774  m336):  so  applaudierte  Wie- 
land zu  Goethes  farce  Götter  beiden  und  Wieland,  'gleichwol  fanden 
sich  leute,  die  in  dem  tone,  womit  Stilpon  bravo  I  aussprach,  etwas 
sehr  strafbares  bemerkt  haben  wollten  und  dem  Gorgias  einen 
beriebt  davon  erstatteten,  der  nicht  zum  vorteil  des  philosophen 
war*:  so  hörte  Goethe  dass  Wielands  öffentliche  anzeige  nicht 
dessen  wahrer  Stimmung  entspreche,  wenn  nun  Goethe  diese  stiebe 
Wielands  fühlte,  so  hätte  er  schreiben  müssen  lassen  Sie  mich 
was  von  meinem  nachbar  Stilpon  hören;  es  müste  denn  sein  dass 
er  den  spiefs  einfach  umdrehen  wollte ,  wozu  er  aber  kein  recht 
hatte,  möglich  dass  er  Wielands  aufsatz  noch  nicht  gelesen  hatte 
und  nur  durch  die  LaRoche  brieflich  vorbereitet  oder  sonstwie  un- 
absichtlich die  namen  verwechselt. 

Dieser  Schwierigkeit  stellt  sich  die  zweite  an  die  seite,  dass 
Goethe  nach  jener  brieflichen  äufserung  fortfahrt:  Sie  sollen 
auch  dafür  was  hören  mit  der  zeit;  vLoeper  vermutet  darin  eine 
anspielung  auf  das  nahe  erscheinen  des  Werther;  näher  läge, 
den  satz  auf  eine  zu  erwartende  äufserung  Goethes  über  Wieland 
zu  beziehen,     aber  dafür  weifs  ich  keinen  rat. 

Dass  Goethe  nichts  freundschaftliches  geplant  hätte,  erweisen 
seine  nächsten  briefe.  er  bedauert  dass  Lenz,  der  mehr  genie 
habe  als  Wieland,  von  diesem  auf  eine  abgeschmackte  art  —  durch 
die  anzeige  der  Lustspiele  nach  Plautus  und  des  Hofmeister  (TM 
1774  III  355.  356)  —  aufgereizt  worden  sei.  Wieland  tue  ihm 
leid ,  da  Lenz  ein  unversöhnlicher  und  gefährlicher  feind  sei ;  er 
habe  seine  freunde  gebeten ,  ihm  Wielands  namen  nicht  mehr  zu 
nennen  (vLoeper  Briefe  74  f.  199).  lehnte  er  es  auch  ab,  selbst 
an  Wieland  zum  ritter  zu  werden  und  den  schwankenden  götzen 
Wieland  vollends  niederzureifsen ,  wofür  ihn  die  freunde  bereit 

19* 
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und  gezwungen  hielten  (FHJacobis  Auserl.  briefw.  1 185),  so  war 
er  doch  keineswegs  gewillt,  auch  sie  zur  mäfsigung  zu  bereden, 
was  Lenz  und  Wagner  im  darauf  folgenden  jähre  gegen  Wie- 
land schrieben,  zeugt  dafür. 

Am  15  october  1774  berichtet  FHJacobi  Wieland  über  die 
Stimmung  in  Goethes  lager,  nach  der  sein  freund  immer  kund- 
schaftete. Goethe  janmierte  dass  Wieland  bereits  zu  sehr  empfinde 
quantum  est  in  rebus  inane;  er  sprach  mit  bewunderung  und 
entzücken  von  Wielands  epistel  An  Psyche  (TM  1774  u  14  ff), 
beklagte  aber  dass  des  dichters  Weisheit  nicht  unerOrtert  habe 
lassen  können ,  dass  die  wonne  des  mädchens  frühzeitig  ein  ende 
nflhme  in  der  ehe  (FHJacobis  Auserl.  briefw.  i  186  f).  ein  selt- 
samer Vorwurf  im  munde  des  Verfassers  der  Wielandfarce,  welcher 
die  fortdauer  der  liebesleidenschaft  in  dem  Singspiel  Alceste  kin- 
disch genannt  hatte,  aber  doch  ein  berechtigter  Vorwurf;  denn 
es  war  wenig  feinfühlend,  in  einem  hochzeitsgedichte  zu  pro- 
phezeien :  So  tote  die  seele  sich  dem  leibe  Zu  ttahe  macht,  toeg  i»t 
die  zauberet! 

So  konnten  die  beiden  dichter  nicht  von  einander  lassen  und 
sich  nicht  vereinigen,  jeder  verfolgte  aufmerksam  den  anderen 
und  ward  abgestofsen.  aber  es  war  eine  art  Waffenstillstand  ein- 
getreten, als  die  Weimarischen  prinzen  nach  Frankfurt  kamen 
und  Goethe  zu  sprechen  wünschten,  dies  muste  ihm  ein  Zeugnis 
für  Wielands  gesinnung  sein,  zumal  er  zugleich  erfuhr  dass  dieser 
in  vorzüglicher  gunst  bei  hofe  stand  (DW  iii  184).  galt  Goethe 
gleich  dem  prinzenerzieher  nicht  wie  anderen  als  wundermann 
(FHJacobis  Auserl.  briefw.  i  177),  so  war  das  mehr  als  freund- 
liche entgegenkommen  der  Zöglinge  ihm  gegenüber  doch  ein  be- 
weis dass  Wieland  ihm  nicht  übel  genug  wollte,  um  auch  die 
prinzen  gegen  ihn  voreinzunehmen,  so  war  die  besorgnis  des 
vaters  Goethe,  sein  söhn  werde  in  Mainz  für  die  angrifife  auf 
Wieland  büfsen  müssen  (DW  in  189),  unbegründet;  im  gegenteil 
bemerkte  dieser  dass  man  die  säche  heiter  und  lustig  betrachte, 
erzählte  den  arglosen  Ursprung  der  farce  und  liefs  sich  gerne 
veranlassen,  an  Wieland  einen  freundlichen  brief  zu  richten  (am 
13  oder  den  folgenden  tagen  des  december  DW  iii  190  0«  Wie" 
land  gab  rasch  eine  antwort,  wie  sie  Goethe  vorgefühlt  hatte 
(vLoeper,  Briefe  90).     so  schien  nun  der  friede  gekommen. 

Aber  Wieland   blieb  mistrauisch;   er  glaubte  zb.  nicht  dass 
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Goethe  seine  cantate  des  Apollo  in  dem  Singspiel  Das  urteil  des 
Midas  (TM  1775  i  13  0  aufrichtig  gelobt  habe.  FHJacobi  suchte 
ihn  darüber  zu  beruhigen  und  versicherte  dass  Goethe  ihn  vom 
gründe  der  seele  hoch  achte  und  nur  Ober  den  herausgeber  des 
Merkur  wegen  seiner  schlechten  mitarbeiter  und  alberner  urteile 
ärgerlich  sei;  ja  er  bestellte  Goethes  herzliche  grUfse  und  dessen 
bitte  um  Wielands  Silhouette  (27  i  und  11  u  1775.  FHJacobis 
Auserl.  briefw.  i  199  ff.  202).  Goethe  hätte  allerdings  für  seine 
person  über  den  Merkur  nicht  mehr  zu  klagen  gehabt;  im  april- 
hefte 1774  waren  seine  gedichte  Der  wanderer  und  Gesang  fast 
ohne  einschränkung  gerühmt  worden ;  auch  die  Kritischen  nach- 
richten  vom  zustande  des  teutschen  parnasses  urteilten  sehr  an- 
erkennend (TM  1774  IV  179  ff),  wenn  auch  eine  misbiUigende 
äuberung  über  Götter,  beiden  und  Wieland  angehängt  ist;  so- 
gar das  Moralisch-politische  Puppenspiel,  worin  doch  der  schatten- 
spielmann Wieland  verhöhnt  war,  findet  den  beifall  des  bericht- 
erstatters.  wie  hier  so  werden  noch  in  eigenen  anzeigen  Cla- 
▼igo  und  Werther  günstig  besprochen  (TM  1774  iv  238  ff.  241  ff). 
aber  freund  Lenz  ward  aufs  neue  in  der  monatsschrift  angegriffen 
(TM  1774  IV  182  f.  241).  die  enge  Verbindung  mit  diesem,  noch 
mehr  dessen  aufreizen  gegen  Wieland  nährten  Goethes  Verstim- 
mung, als  Wieland  selbst  den  früheren  berichten  des  Merkur 
von  den  Anmerkungen  übers  theater  (TM  1774  iv  181  f.  1775 
I  94  f)  seinen  heftigen  tadel  der  sprunghaften  und  geheimnis- 
vollen Vortragsweise  beifügte  (TM  1775  i  95  f)  und  dabei  mit 
voller  berechtigung  sich  verteidigend  auf  seine  eigene  Shakespeare- 
begeisterung hinwies,  wie  er  sie  im  Merkur  (1773  ni  183  ff)  be- 
kannt hatte,  da  flammte  Goethes  ärger  hoch  auf.  so  schrieb  er 
wol  gleich  nach  empfang  des  Januarheftes  unter  Verweisung  auf 
des  redacteurs  anzeige:  Wieland  ist  und  bleibt  ein  seh — kerl  — 
gerade  gegen  diesen  ausdruck  im  Götz  hatte  Wieland  Verwahrung 
eingelegt  (TM  1774  ii  331)  — ,  ewige  feindschafft  sey  zwischen 
meinem  saamen  und  ihrem  saamen  (DjG  iii  68).  diesen  fluch  zu- 
rückzunehmen gab  Wielands  allerdings  mit  Warnungen  vor  mis- 
deutung  verbrämte  aber  doch  anerkennende  anzeige  von  Nicolais 
Wertherparodie  (TM  1775  i  282  0  keinen  anlass,  zumal  beigefügt 
war,  Goethe,  der  sich  gegen  andere  alles  erlaube,  könne  sich 
über  die  folgen  einer  ungebundenheit,  die  er  durch  sein  beispiel 
rechtfertige,  am  wenigsten  beschweren,  die  äufserungen  in  HL  Wag- 
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ners  Prometheus  über  den  Merkur  waren  gewis  in  Goethes  sinn; 
nur  die  böse  anspielung  auf  die  flüchtige  befreundung  nach  der 
Mainzer  reise  konnte  ihm  misfallen.  es  ist  begreiflich  dass  Wie- 
land nur  zaudernd  und  nicht  ganz  überzeugt  den  Versicherungen  Ja- 
cobis,  Goethe  sei  nicht  der  Verfasser  dieser  farce,  glauben  schenkte, 
widerholt  war  Goethe  der  Zankapfel  der  briefwechselnden  freunde. 
Wieland  konnte  seiner  empfindlichkeit  nicht  herr  werden  noch 
sie  verbergen,  gerade  weil  er  Goethes  ganze  grOfse  fühlte,  weil 
er  mit  dem  Verfasser  des  Götz,  des  Werther,  des  Puppenspieles 
voll  sympathisierte  (FHJacobis  Auserl.  briefw.  i  207  0-  Goethes 
feindschaft  oder  doch  Zurückhaltung  traf  ihn  um  so  härter,  als 
er  nach  dem  versOhnungsbriefe  aus  Mainz  in  allen  nerven  von 
liebe  für  ihn  ergriffen  war  und  seiner  Überzeugung  gemäfs  die 
freundschaftliche  bewunderung  gerne  fortgesetzt  hätte  (FHJacobis 
Auserl.  briefw.  i  210  0-  al^  ^r  ^^^^  seine  Unterredungen  mit 
dem  pfarrer  schrieb,  seine  Verteidigung  gegen  seine  angreifer,  die 
unreifen  mutwilligen  jungen,  da  enthielt  er  sich  sogar  eines  Seiten- 
blickes auf  Goethe  und  seine  genossen,  ja  er  teilte  jenem  in 
einer  anmerkung  starkes  lob  zu  (TM  1775  iii266).  Goethe  aber 
bewahrte  seine  abneigung.  Kraus  nachricht,  Goethe  wolle  sein 
lobendes  urteil  über  das  porträt  der  familie  Wieland  an  diesen 
schreiben  (Goethe -jahrb.  u  385),  ist  unwahrscheinlich;  Goethe 
war  in  dieser  zeit  sicher  nicht  zu  einem  briefe  an  Wieland  ge- 
stimmt, erst  als  seine  reise  nach  Weimar  bevorstand,  muste  er 
schon  des  herzogs  wegen  die  mOglichkeit  des  Verkehres  mit  Wie- 
land bedenken.  Ich  will  sehn  obs  möglich  ist  mit  Wieland  atc#- 
»kommen  um  seinen  alten  [II]  tagen  was  freundliches  aiuck  V9n 
meiner  seite  zti  bereiten,  schreibt  er  am  11  october  1775;  aber 
er  fürchtet,  Wielands  weiberader  werde  ihn  von  demselben  ab- 
scheiden (Loeper,  Briefe  117  f)*  freilich,  es  war  eine  heikle  hge: 
im  Rheinischen  most  waren  eben  wider  die  angrifl'e  seines  kreises 
auf  Wieland  neu  verOfl'entlicht  worden,  so  ist  es  begreiflich  dass 
auch  Wieland  der  Stellungnahme  des  erwarteten  mit  zweifelnder 
Spannung  entgegensah:  ob  er  durch  persönliche  bekanntschafi 
so  weit  kommen  werde,  besser  als  jetzt  zu  wissen,  was  er  von 
dem  manne  denken  solle,  der  als  Shakespeares  nebenbuhler  so 
grofs  sei  und  doch  flihig  gewesen ,  ohne  durch  einen  gedanken 
von  ihm  beleidigt  zu  sein,  in  so  bösartigen  pasquinaden,  als  Götter 
beiden  und  Wieland  und  Prometheus  seien,  alles  anzuwendea,  um 
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ihn  seioen  Zeitgenossen  verächtlich  zu  machen  (Archiv  iv  309  f). 
Dicht  zuversichtlich  also  sondern  tastend  musten  sich  beide  gegen* 
Qbertreten:  aber  es  bedurfte  nur  der  persönlichen  begegnung, 
um  alles  auszugleichen,  die  litterarische  kluft  schloss  sich,  als 
der  mensch  zum  menschen  sprach.  Wieland  ist  gar  lieh,  ist  eine 
brave  seele  schreibt  Goethe;  wir  stedcen  immer  zusammen  (DjG 
ni  121.  122);  und  Wieland  fand  ihn  ganz  nach  seinem  herzen, 
80  unaussprechlich  grofs,  wichtig  und  lieb  (FHJacobis  Auserl. 
briefw.  1 228  0*  auf  diesem  boden  erwuchs  die  litterarische  Wechsel- 
wttrkung,  welche  dem  sänger  der  romantischen  erzSIhlungen  wie 
dem  dichter  der  Iphigenie  gleich  zu  gute  kam.  als  Wieland  in 
den  ersten  tagen  des  jahres  1776  aus  Goethes  mund  den  Faust 
hörte,  da  durfte  er  stolz  sich  sagen  dass  auch  er  ein  lehrer  dieses 
gröfseren  schülers  war;  seinem  Singspiele  Die  wähl  des  Herkules 
hatte  Faust  sich  manchfach  angeglichen  (vgl.  die  Vorbemerkung  zu 
Deutsche  litteraturdenkmale  5).  so  ward  gerade  an  den  hervor- 
ragendsten dichtungen  Goethes  sein  jugendliches  wort  zur  Wahrheit, 
dass  er  neben  Shakespeare  als  seinen  echten  lehrer  Wieland  erkenne. 

Würzburg.  BERNHARD  SEUFFERT. 

DIE  GRIMMELSHAUSEN  EIN  THÜRINGISCHES 

ADELSGESCHLECHT. 

Vor  kurzem  pubiicierte  ich  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für 
hessische  geschichte  und  landeskunde  n.  f.  ix  389  IT  (Rassel  1882) 
aus  einem  Geinhäuser  copialbuche  des  16  Jahrhunderts  den  kauf- 
brief,  durch  welchen  der  centgraf  zu  Reichenbach,  Jörg  Christoph 
von  Grimmeishausen  und  seine  frau  Catharina  1571  ein  haus 
in  der  reichsstadt  Gelnhausen  erwarben,  und  suchte  darzutun  dass 
in  diesen  beiden  personen  wol  die  grofsältern  des  autors  des 
Simplicissimus  zu  erblicken  sein  möchten,  bekanntlich  war  in 
den  Geinhäuser  archivalien  der  Familienname  des  romandichters 
bisher  weder  vor  noch  nach  seinen  lebzeiten  aufzufinden. 

In  den  folgerungen,  welche  ich  an  den  inbalt  des  kaufbriefs 
knüpfte,  sagte  ich  aao.  s.  393:  'ob  die  bezeichnung  von  Grim- 
melshausen,  welche  sich  der  centgraf  zu  Reichenbach  in  dem 
kaufvertrage  beilegt,  auf  adelichen  stand  hinweist  oder  nur  den  ort 
bezeichnet,  aus  dem  Jörg  Christoph  oder  seine  familie  stammten, 
lasst  sich  bei  dem  mangel  sonstiger  quellen  nicht  feststellen,    ein 
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kleines  dorf  GrimmelshauseD  liegt  im  jetzigen  berzogtum  Sachsen- 
Meiningen  in  der  nähe  Themars.  von  einer  dort  vormals  ange- 
sessenen adelsfamilie,  welche  den  namen  des  dorfes  geführt  hätte^ 
ist  nichts  bekannt.' 

Die  bebauptung  dieses  meines  letzten  satzes  muss  ich  jetzt 
für  eine  irrige  erklären,  denn  schon  in  dem  1796  bei  Job.' 
Gottfr.  Hanisch  zu  Hildburghausen  erschienenen  werke  von  Johann 
Adolph  vSchulles:  Historisch-statistische  beschreihung  des  herzogl. 
sächfs.  gemeinschaftlichen  amtes  Themar  findet  sich  der  urkund- 
liche nachweis  für  die  existenz  eines  adelichen  geschlechts  von 
Grimmeishausen  in  dem  gleichnamigen,  mittelalterlich  GrymojUs' 
husen  genannten  dorfe.  nr  x  der  beilagen  (s.  116  0  enthält  eine 
1327  ausgestellte  lateinische  Urkunde  eines  sprossen  dieser  familie, 
die  GBrückner  1866  im  Hennebergischen  urkundenbuche  v  (1  sup- 
plemeutband)  nr  cxvii  in  berichtigter  lesart  nach  dem  im  Mei- 
ninger  archive  vorhandenen  original  von  neuem  abdruckte,  darin 
verkauft  am  2  Januar  1327  Heynricus  dictus  de  GrymaUshuseH 
armiger  mit  Zustimmung  seiner  frau  Adelheid  und  ihrer  beider- 
seitigen erben  die  fischerei  in  der  Werra  nebst  allen  seinen 
sonstigen  gutem  in  villa  et  rure  Grymaltshusen  dem  propste  Sig- 
frid  und  dem  prämonstratenserkloster  Vefsra  um  40  pfund  heller, 
da  Heinrich,  wie  er  in  der  Urkunde  erklärt,  kein  eigenes  siege! 
führt,  besiegelt  diese  der  graf  Poppo  von  Henneberg,  der  auch 
obenan  in  der  zeugenreihe  steht,  die  bezeichnung  armiger,  knappe^ 
lässt  erkennen  dass  Heinrich,  obwol  adelicber  abkunft,  doch  die 
ritterwürde  nicht  erlangt  hatte. 

Die  familie  Grimmeishausen  wird  nachher  urkundlich  bei 
Schuhes  nicht  mehr  genannt;  nach  seiner  ansieht  (s.  28)  gehörte 
sie  zu  denjenigen  geschlechtern ,  welche  im  15  oder  16  jh.  aus- 
starben. GBrückner,  Landeskunde  des  herzogtums  Meiningen« 
ebendaselbst  1853,  ii  260  gibt  ohne  weitere  bezeichnung  seiner 
quelle  an  dass  das  geschlecht  von  1177 — 1417  vorkomme,  die 
Vermutung  liegt  nun  sehr  nahe  dass  mitglieder  der  schon  früh 
güterlos  gewordenen  familie  über  die  Rhön  nach  dem  Vogelsberge 
hin  auswanderten  und  der  isenburgische  centgraf  zu  Reichenbach, 
das  etwa  14  meilen  von  Grimmeishausen  entfernt  ist,  ein  ab- 
kOmmling  derselben  war.  die  Versicherung  des  commentators  der 
gesammtausgabe  von  1713  (i  10;  AvKeller,  Simplicissimus  1 36), 
wonach  der  adel  erst  Hans  Jacob  ChristofTel  von  Grimmelhausen 
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wegen  seiner  Verdienste  verliehen  worden  sei,  verliert  somit  immer 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit. 
Kassel,  märz  1882.  ALBERT  DUNCKER. 

.  HANS  WÜRSTS  HOCHZEIT. 

fifoerA«  erzählt  tins  den  plan,  welcher  ihn  bei  seinein  'mikrokos' 
mischen  drama'  leitete,  in  Dichtung  und  Wahrheit;  das  eigentliche  in- 
teretse  des  Stückes  bestand  darin  *dass  das  sämmtliche  personal  des 
sdutuspiels  aus  lauter  deutsch-herkömmlichen  schimpf-  und  ekel-na- 
iien'  zusammengesetzt  wurde,  'wodurch  der  character  der  einzelnen 
sogleich  ausgesprochen  und  das  Verhältnis  zu  einander  gegeben  war,' 
Man  sieht  dass  es  nach  den  bisher  veröffentlichten  teilen  des 
Werkes  unmöglich  ist,  sich  eine  genaue  Vorstellung  davon  zu  machen, 
und  die  proben  des  personenverzeichnisses  an  mehreren  stellen  des 
Deutsehen  Wörterbuchs  sind  geradezu  darnach  angetan,  misver- 
ständnisse  hervorzurufen,  ich  wage  es  daher  im  folgenden  dieses 
nod^  ungedruckte  werk  Goethes  zu  veröffentlichen,  denn  es  wird 
jewis  als  genialer  scherz  aufgefasst  werden,  welcher  bei  'der  guten 
feseUeehaff  und  dem  'anständigen^  familienkreise*  keinen  anstofs  er- 
regen kann,  ich  fuihm  von  der  handschrift  ^  welche  in  der  Hirzel- 
sehen  Sammlung  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  aufbewahrt  ist 
(Neuestes  verz.  s.  233),  eigenhändige  abschrift  und  danke  der  zu- 
verkommenden liebenswürdigkeit  Wilhelm  Arndts  eine  copie  von 
seiner  hand;  differenzet^  finden  sich  keine. 

Über  die  quelle,  welcher  Goethe  nach  seinem  eigenen  geständ- 
Hisse  folgte,  hat  Reinhold  Köhler  (Zs.  20,  119)  gehandelt,  dazu 
vgL  man  den  nachtrag  von  Erich  Schmidt  Zs.  25,  241.  über 
Kilian  Brust  fleck  vgl.  Max  Posner  und  Erich  Schmidt  bei  Scherer 
Aus  Goethes  frühzeit  s,  122  ff,  Otto  Hartwig,  Schnorrs  Archiv  für 
litteraturgeschichte  x  441  /f,  ESchmidt  Anz.  viii  168,  LGeiger  und 
MKöUer,  Goethe-jahrbuch  iii  360  f  die  personen  sind  natürlich  erst 
tlurch  Goethe  auf  die  stattliche  zahl  von  mehr  als  113  gebracht 
UH>rden.  viele  der  Schimpfwörter  liefsen  sich  aus  Fischart  belegen, 
etn  neuer  beweis,  wie  eingehetid  sich  Goethe  in  jener  zeit  mit  den 
älteren  deutschen  diditem  beschäftigte. 

*  toie  mir  freiherr  von  Maltxahn  mitteilte,  waren  ftiihej*  in  Weimar 
mehrere  solche  copien  des  originales  von  verschiedenen  händen  im  uni' 
iauf.  die  Hirzelsche  wurde  unten  buchstabengetreu  mit  allen  ihren  Zwi- 
schenbemerkungen abgedruckt. 
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[S.l] 


t^Mmntfi^  t^oititil 


Pers 

Hanswurst,  Bräutigam. 

Ursel  Blaudine,  Braut. 

Ursel  mit  dem  kalten  Loch,  Tante. 

Kilian  Brustfleck,  Vormund  Hans 

Wursts. 
5    Hans  Arsch  von  Rippach. 

Hans  Ärschchen   von  Rippach, 

empfindsam. 

Matzfotz  von  Dresden. 

Tölpel  von  Passau. 

Reckärschchen      1 
10  Schnückfötzchen   j  '^'^*^'«°- 

Herr  Urian,  Kuppler. 

Meister  Hämmerlein. 

Loch  König. 

Winde  Hals. 
15  Jungfer  Klunke,  Putzmacherin. 

MaulafT. 

Peter  Sauschwanz. 

Scheifsmatz. 

Lauszippel. 
20  Grindschiepel. 

RotzlöfTel        \ 

Gelbschnabel  j  P«^«»' 

Schwanz,  Kammerdiener.  [S.  2] 

Hundsfutt,   wird  extemporisirt, 
auch  Gastrolle. 
25  Claus  Narr,  Vetter. 

Simplicissimus ,  kommt  von  der 
Reise  um  die  Welt. 

Hans  Tap  ins  Mus.  Stammhalter. 

Quirinus  Schweinigel,  bei  esprit, 
30  Thoms  Stinkloch.     Nichts  Ge- 
ringes. 

Jungfer  Rabenas. 

Blackscheisser,  Poet. 


» 


40 


onen. 

Fratz,  Reise  -  Marschall. 
Hans  Hasenfufs. 
Schindluder. 
Saufaus. 
Vollzapf. 
Dr.  Saft. 
Faullenz. 
Schlucker. 
Hungerdarm. 
Schlüfl'el. 
Schlingel. 
Flegel. 

Fladen,  CandidaL 
Mag.  Sausack,  pastar  loci.        45 
Stinkwitz,  Cammerjunker. 
Hans   Dampf,    Haushofmeister. 
Jgfr.  Flöhhot. 
HanslUmmel ,  Hausknecht. 
Bieresel,  Kellerknecht.  ^ 

Mlle.  Firlefanz.    [S.  3] 
Hosenscheisser 
Leckarsch 
Rauch  Else. 
Runkunkel.     Alt. 
Spritzbüchse. 
Lapparsch,  Original. 
Nimmersatt. 
Carl  Behagel. 

Dr.  Bonefurtz.  6tf 

Anne  Flaus,    Maulaffens   Lieb- 
Haareule,  [scbaft 
Herr  Bumbam. 
Blaufinke ,  Pritschmeister. 
Eulenspiegel. 
Fozzenhut. 
Dreckfinke. 


) 


PattienderBraot 
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NB. 


SauroageD. 

Faselhans, 
ro  Kropflieschen. 

Piphan 

Margrellin 

Scbnudelbutz. 

Farzpeter. 
Tb  Hundejonge. 

SchwernOther,  Projectenmacher. 


} 


Grobian. 

Steffen  Rundhut. 
Matzpumpes,  genannt  Ruhfladen, 

Junker.    [S.  4] 
Staches.  80 

Schlingschlengschlodi ,    kommt 

von  Academieen. 
Heularsch. 
Flenn  Eis. 


Ferner  waren  .noch  auf  einem  besondern  Blättchen  mehrere 
Namen  mit  Bleistift  aufgezeichnet,  von  denen  mir  folgende  deut- 
lich waren: 


Matztasche. 
35  Marzebille. 

Genserich,  Cammerjunker. 

Dummerich. 

Lumpenhund. 

Lappsack, 
m  Schlottich. 

Riepel. 

Matz  von  Weimar. 

Schindknochen. 

Vetter    Michel,    guter   Gesell- 
schafter, aber  hundedumm. 
)5  Jgfr.  Arschloch. 

Schnips. 

Langhaus. 


Hans  Schifs. 

Peter  Lockaus.  lOO 

Lausewenzel. 

Kläms  Toffel,  Klämsen  Laberig.  ^ 

Runks. 

Saurangen. 

Nonnenfürze.    [S,  5}  105 

Muspretchen. 

Galgenschwengel. 

Sau  Strick. 

Voll  Sack. 

Bruder  Liederlich.  iio 

Hans  Kafsper. 

Hemdelemper. 

Schweinhatz.  113 


Grofshans. 

Die  vergleichung  des  vorstehenden  personenverzeichnisses  mit 
den  angaben  in  Dichtung  und  Wahrheit  ergibt  seine  unvoüständig- 
keit,  weder  Vetter  Schuft,  noch  Herr  Schurke  werden  aufgeführt; 
auch  Macklot  fehU. 

Im  Jungen  Goethe  hat  Hirzel  in  s,  494  ff  auch  nicht  alle  er- 
haltenen fragmente  abdrucken  lassen,  nach  dem  s.  499  gedrucktere 
texte  steht  in  Hirzels  hs.  folgendes: 


*■  vielleicht  sind  damit  zwei  personen  gemeint ,   Kläms  Toffel  und 
Klämsen  Laberig,    ein  Hans  Laber  ist  bei  Grimm  nachgewiesen. 
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Er  ^  wird  jede  Gesellschaft  stören : 
Der  Narr  kann  seinen  Namen  nicht  hören, 
Wird  ihm  der  ins  Gesicht  genannt, 
Gleich  ist  er  an  allen  Enden  entbrannt, 
Er  will  gleich  alles  zusammenschmeifsen, 
Will  ein  für  alle  Mal  nicht  so  heifsen. 
Was  sollen  wir  uns  mit  ihm  zausen  1 
Mag  der  Narr  mit  sich  selber  hausen! 

Mir  ist  das  liebe  Werthersche  Blut 

Immer  zu  einem  Probierhengst  gut, 

Den  lafs  ich  mit  meinem  Weib  spazieren. 

Vor  ihren  Augen  sich  abbranliren, 

Und  hinter  drein  komm'  ich  bei  Nacht 

Und  wurzle  sie  dass  alles  kracht, 

Sie  schwaumelt  oben  in  höhern  Sphären, 

Läfst  sich  unten  mit  Marks  der  Erde  nähren 

Das  giebt  Jungen  leibselig  brav 

Allein  macht'  ich  wohl  ein  schweinisch  Schaf. 

Ihr  habt  den  Hundsfutt  abgewiesen, 
Lafst  mir  den  Schinder  aus  dem  Haus, 
Jener  krakeelt  sich  selbst  hinaus. 
Niemand  gesellt  sich  gern  zu  diesem. 

(Wahrscheinlich    einzelne  Gedanken    und    Motive    für  eine 
fernere  Ausarbeitung:) 

Man  mufs  alert  und  rasch  darhinter  seyn 
Nur  einen  Regenwurm  zu  fangen. 


Sich  einen  moralischen  Bruch  heben. 


Und  politisch  an  den  Ast  dich  hältst. 

Der  just  so  lang  dich  trägt  als  du  ihn  brauchst. 


Durch  K.  Brfl.  ^  Glas  kann  man  nicht  sehn. 


Was  prägt  man  ihnen  angelegen  ein. 

Sie  sollen  glücklich,  und  gegen  uns  dankbar  seyn. 

'  gemeint  ist  die  dritte  persoti,  von  welcher  es  in  Dichtung  und 
Wahrheit  heifst:  in  der  Gesellschaft  ein  ordentlicher  Mensch,  nicht  weniger 
als  andere,  nachgiebig,  gefällig  und  zu  mancherlei  zu  gebrauchen;  er  hatte 
den  einzigen  Fehler,  dass  er  seinen  Namen  nicht  hören  konnte,  und  sobald 
er  ihn  vernahm  in  eine  Heldenwuth,  wie  der  Norde  sie  Berserker- Wutb  be- 
nennt, augenblicklich  gerieth,  alles  rechts  und  links  todtzuscblagen  drohte 
und  in  solchem  Raptus  theils  beschädigte,  theils  beschädigt  ward :  wie  dann 
auch  der  zweyte  Act  des  Stücks  durch  ihn  ein  sehr  verworrenes  Ende  nahm. 
gemeint  dürfte  wol  Claus  Narr,  Vetter  sein. 

>  Kilian  Brustfleck, 
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Ach  bester  Graf streilet  schon 

Unser  Gewissen  und  Pension. 


Ich  seh  erstaunend  scharf 
Durchs  Glas  versteht  sich. 


Ich  seh  am  Stab  und  an  dem  Flor, 

Sie  wollen  schon  so  zeitig  nach  dem  Garten. 

Sie  kommen  mir  so  übernächtig  vor 

Der  Schlaf  liefs  mich  bis  gegen  Morgen  warten. 


Kl. 

Er  ist  ein  Grobian,  uns  läfst 
er  meistens  lauern 
Und  rSckelt  sich  indefs  mit 
jedem  dummen  Bauern. 

G.  1 
Ach  alles  trüg'  ich  noch  viel  ehr 
Wenn  nur  mein  Herz  nicht  so  sensibel  war. 

^  sollte  Grobian  zu  ergänzen  sein? 

Graz.  R.  M.  WERNER. 

^  MF   48,  13  ff. 

kh  gunde  es  guotm  frowen  niet 

dax  iemer  mere  kosme  der  tac 

daz  sie  deheinen  heten  liep: 

u>an  ez  wcBre  ir  eren  slac. 

wie  künde  in  der  gedienen  iet, 

der  gotes  verte  (üsö  erschrac? 
z.  15  kann  deheinen  schwerlich,  wie  Baumgarten  oben  s.  139  ver- 
langt, nuUum  bedeuten,  sondern  es  heifst  uUum,  freilich  fehlt 
ihm  scheinbar  die  beziehung  in  unserm  text,  aber  weder  fiel  eine 
Strophe  aus,  was  Haupt  und  Paul  vermuten,  noch  hat  Paul  recht, 
wenn  er  Beitr.  2,  446  sagt,  die  beziehung  von  deheinen  könne 
*auch  nicht  durch  eine  leichte  conjectur  verständlich  werden', 
einer  conjectur  bedarf  es  nicht,  nur  der  richtigen  inlerpunction : 

daz  si  d^einen  heten  liep 

(wan  ez  tocere  ir  eren  slac: 

wie  künde  in  der  gediensn  iet?) 

den  gotes  verte  also  erschrac. 
dtö  —  wie  z.  3  ff  geschildert  ist,  indem  er  um  der  liebe  willen 
daheim  bleibL    die  parenthese  wie  49,  15. 

Auch  Baumgartens  erklärung  von  MF  47,  37 

mich  dunket  wie  ir  wort  geliche  ge 

rehte  tUs  ez  der  sumer  von  friere  tcete 
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vermag  ich  nicht  beizustimmeD :  'ihm  scheine  dass  ihr  wort,  da 
es  ihm  keine  Freude  mache,  nutzlos  für  ihn  dahin 
gehe,  gerade  wie  es  der  sommer  von  Trier  tun  würde,  wenn 
er  ihn  wartend  auf  ihre  gunst  noch  verbrachte' 
(s.  136).  von  den  gesperrt  gedruckten  Worten  findet  sich  auch 
nicht  eine  spur  in  der  Strophe,  die  alberne  art  (tumpheit)  der 
dame,  sich  dumm  zu  stellen  und  so  zu  reden,  als  ob  sie  ihn 
nicht  begreife,  vergleicht  Hausen  mit  dem  sumer  von  Triere.  das 
ist  ein  sommer  der  zu  Trier  gehört,  der  sommer  wie  er  in  Trier 
ist,  aber  nimmermehr  ein  zu  Hausen  gehöriger  Trierer  sommer, 
ein  sommer  den  Hausen  in  Trier  verbringt,  das  wäre  etwa  min 
sumer  ze  Trtere  —  wenn  man  mhd.  so  knapp  sich  ausdrücken 
darf,  ge  heifst  auch  nicht  ^dahin  gehe\  sondern  gehe,  sich 
bewege,  benehme:  ihre  äufserungen  benehmen  sich  gerade  so 
wie  es  der  sumer  von  Trtere  tun  würde,  also  muss  entweder 
der  sumer  von  Trtere  als  ein  alberner,  dh.  schlechter  und  unbe- 
ständiger verrufen  gewesen  sein  —  jetzt  ist  er  das  nicht,  so- 
viel ich  erfahren  konnte  — ,  oder  der  Sumer  von  Trtere  ist  ein 
mann,  ein  bekannter  törichter  und  unzuverlässiger  gesell. 

Berlin  25.  4.  82.  MAX  ROEDIGER. 


NACHTRAG   ZU  Z8.   26,  149  ff. 

Reinhold  Köhler  weist  mir  freundlichst  nach  dass  die  aao. 
mitgeteilte  ballade  Liebesprobe  ein  gedieht  Langbeins  ist,  welches 
zuerst  vierstrophig  im  Deutschen  museum  1783  bd.  i  (janaar) 
s.  46  (A)  und  dann  ohne  die  vierte  Strophe  mehrfach  verändert 
in  Langbeins  Gedichten  (Leipzig  1788)  s.  66  f  (B)  erschien,  ich 
gebe  im  folgenden  die  genaue  collation,  welche  RKöhler  die  gute 
hatte  mir  zu  übersenden,  v.  2  Heran  die  Flut  der  Stadt  Paris. 
A.  Herhey  die  halbe  Stadt  Paris;  B.  —  3  vom  SöUer,  ohne 
Grauen,  AB.  —  4  stiefs:  A.  —  5  Als,  wohl  bedacht,  AB.  — 
7  Szene  A.  —  9  'Ach,  lieber  Ritter,*  A.  —  10  Zw  ihrem  Treuen, 
'lauf  geschwind  A.  Zu  ihrem  Trauten:  lauf  geschwind,  B.  — 
11  Und  hör  ihn  mir!  wenn  A.  —  12  sind/  —  A.  —  13  Er  gieng 
A.  —  14  bei  A.  —  16  stum  A.  —  17  Stun(f  AB.  —  18  Uni 
sah  nach  ihren  Thränen  nicht,  ^-  —  A. 
Dann  folgt  in  A: 
Gott  Lob  und  Dank!  um  uns  zu  prüfeti,  jaget, 

Ihr  Mädchen,  uns  zwar  jezt  nicht  mehr 
Den  Löwen  in  den  Schlund:  Doch  nagt  und  plaget 

Uns  eure  Zweifehucht  oft  sehr. 
Man  klopft  dann  leicht  wo  anders  an,  und  fraget: 
He!   glaubt  man  mir  hier  etwa  mehr?        Langbein. 
von  den  übrigen  gedichten  im  Toiletten-kalender  gehören  Lang- 
bein noch  an:    Der  liebesbrief.  Der  gerichts Verwalter,  Eginhari 
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uod  Emma,  Die  neue  Eva,  Die  brautgescbichte  (bei  Langbein : 
Jnlchena  brautgescbichte)  und  Der  einsiedler.  darnacb  liegt  die 
▼ermutung  nabe  dass  aucb  die  anderen  gedicbte  keine  original- 
beiUHge  seien;  Köbler  erinnert  sieb  auch  Das  portrait  und  Den 
klugen  rat  schon  gelesen  zu  haben,  die  Philippine  Weiserinn 
ist  nicht  von  Karoline  Pichler,  sondern  beginnt:  Wer  sagt  mir, 
ob  SBU  die$er  Frist. 

Graz  5.  ▼.  82.  R.  M.  WERNER. 


SWALWEN  ZAGEL. 

Der  vers  Wallber  29,  14  swä  man  daz  spürt,  ez  kert  sin  hant 
^ni  Wirt  ein  swalwen  zagel  bat  viele  Schwierigkeiten  geboten  und 
keine  befriedigende  iDsung  gefunden,  die  bedeutung  'Schwalben- 
schwanz' gibt  keinen  sinn,  man  suchte  daher  durch  symbolische 
deutung  des  Schwalbenschwanzes  einen  ausweg.  WGrimm  zu- 
nichst  erblickte  darin  eine  schwurgebärde,  doch  diese  erklärung 
wurde  von  Pfeiffer  (zu  146,  10)  und  später,  nachdem  Wilmanns 
sie  wider  in  seiner  ausgäbe  (zu  84,  100)  abgedruckt,  nochmals 
von  HEBezzenberger  (Zs.  f.  deutsche  phil.  vi  34)  mit  guten  gründen 
abgelehnt;  man  könnte  noch  anftlhren  dass  der  Siusdruck  ez  kert 
Un  katU  «=  *es  hebt  die  band  zum  schwüre  aufwärts'  sehr  un- 
bestimmt und  daher  Walthern  nicht  zuzutrauen  ist.  Simrocks 
Obersetzung  lautet:  *es  schüttelt  sich  und  wird  ein  schwalben- 
zagel.'  damit  ist  natürlich  nichts  anzufangen,  denn  schwalben- 
ugel  ist  in  nhd.  Schreibung  nicht  leichter  verständlich  als  in 
mhd.,  und  ez  kert  stn  hant  heifst  nicht:  'es  schüttelt  sich.'  aber 
Wackemagel  gab  in  der  anmerkung  zu  dieser  stelle  die  erklärung: 
*so  wendet  er  (der  doppelzüngige)  die  band  nach  gauklers  art 
und  zeigt  etwas  ganz  unschuldiges  und  gleichgiltiges.'  dabei  wäre 
zwar  ez  k.  s,  h,  verständlich,  jedoch  nicht  einzusehen,  wie  swalwen 
zagel  etwas  'unschuldiges  und  gleichgiltiges'  bedeuten  soll,  da 
es  mit  der  deutung  allein  nicht  gehen  wollte,  versuchten  Bech 
und  Pfeiffer  textänderungen :  allein  die  correcturen  sind  sehr 
stark,  ohne  jede  gewähr  und  gestatten  trotzdem  nur  eine  ge- 
zwungene erklärung.  so  war  in  Deutschland  für  diesen  vers  kein 
beil  zu  finden;  darum  riet  Bezzenberger  (aao.  35)  nach  Italien 
und  suchte  sich  aus  dem  reich  entwickelten  italienischen  gebär- 
denspiel  eine  'geste  der  Verhöhnung'  aus:  'unser  vers',  sagt  er, 
'schliefst  die  Schilderung  des  heuchlers,  hinter  dessen  freund- 
lichkeit  sich  untreue  und  bosheit  verbirgt;  kommt  man  ihm  aber 
auf  die  spur,  so  kehrt  er  die  band  und  weist  einen  Schwalben- 
schwanz, dieser  muss  also  eine  fingergebärde  sein,  aber  gewis 
Dicht  aufrecken  der  schwurfinger,  da  der  schwur  des  erkannten 
bOsewichts  keinen  glauben  Hndet,  sondern  jene,  deren  sich  der 
viel  in  gebärden  sprechende  Italiener  häufiger  als  jeder  andere 
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und  in  der  manigfachsteD  bedeutuDg  bedient:  die  geballte  band 
mit  ausgestrecktem  und  gespreiztem  zeige-  und  kleinem  fioger, 
wodurch  die  flgur  des  Schwalbenschwanzes  entsteht,  und  die 
auch,  um  böses  abzuwenden,  allgemein  als  amulet  getragen  wird/ 
—  allein  warum  muss  denn  der  swalwen  zaget  eine  fingerge- 
bärde sein?  und  wenn  er  das  sein  müste,  warum  denn  eine 
italienische,  die  sonst  in  Deutschland,  wo  Walther  seinen 
Spruch  dichtete,  nicht  nachzuweisen  ist?  ferner  ist  die  gewöhn- 
liche und  geläufige  art,  die  feigen  (gli  ficht)  zu  machen,  bei  den 
Italienern  nicht  anders  als  bei  den  Deutschen:  der  zwischen 
zeige-  und  mittelfinger  durchgeschobene  daumen;  aber  das  gibt 
keinen  Schwalbenschwanz,  dazu  kommt  noch  eins:  es  heifst  ja 
ez  hin  sin  hant  und  nicht  er  kSrt;  man  könnte  nun  allerdings 
glauben  dass  es  Walther  auf  kunder  bezogen  habe;  doch  das  ist 
unwahrscheinlich ;  denn  schon  vers  29,  9  wird  er  (der  mann)  ge- 
sagt und  von  da  an  ohne  ausnähme  festgehalten ,  ez  bezieht  sich 
demnach,  wie  auch  das  vorausgehende  daz  anzeigt,  auf  iinwol- 
kenlösez  lachen,  und  dann  darf  von  einer  *handgebärde*  keine  rede 
mehr  sein ;  hant  kann  ja  auch  ^seite,  art'  udgl.  heifsen.  aber  auch 
für  swalwen  zagel  gibt  es  aufser  ^Schwalbenschwanz'  noch  eine 
andere  bedeutung,  welche  in  unseren  Wörterbüchern  freilich  nicht 
zu  finden  ist.  prof.  Piger  machte  mich  bei  dieser  stelle  aufmerk- 
sam dass  das  wort  swalwen  zaget  im  Oberinntal  von  jedem  kinde 
verstanden  werde,  es  heifse  *  schwalbendreck '.  meine  weiteren 
nachfragen  lieferten  die  volle  bestätigung  dieser  mitteilung:  %esß 
«»  dreck  ist  im  Oberinntal  ganz  allgemein,  und  auch  im  Eisak- 
tale ist  zogl,  zaggl  =  dreck  noch  zu  hören ,  wie  mich  Seeber 
aus  Brixen  benachrichtigt,  diese  bedeutung  des  Wortes  gibt  einen 
guten  sinn,  vers  29,  13  sagt  Waltlier:  'sein  wolkenloses 
lachen  bringt  scharfen  ha  gel'  —  und  fährt,  beim  gedanken 
bleibend  und  ihn  abschliefsend ,  fort:  'wenn  man  das  (das  lachen) 
spürt,  kehrt  es  seine  art  (ändert  es  sich  im  handumdrehen)  und 
zum  Vorschein  kommt  schwalbendreck.'  der  swalwen  zagel  (der 
einer  hagelschlosse  ähnelt)  ist  auch  der  hagel  v.  13.  dass  im 
Sommer  aus  wolkenlosem  himmel  bisweilen  ein  solcher  hagel  in 
gestalt  eines  schwalbenkotes  fällt,  ist  eine  bekannte  tatsache. — 
man  hat  diesen  spruch  Walthers  auf  könig  Otto  bezogen  und 
wol  mit  recht,  auch  in  dieser  beziehung  passt  die  gegebene  er- 
klärung  des  Verses  gut:  sein  heiteres  lachen  erweckt  grofse  hoff- 
nungen,  aber  alsbald  kommt  arge  teuschung;  ebenso  macht  Wal- 
ther in  den  anderen  gleichzeitigen  Sprüchen  auf  Otto  seinem 
ärger  darüber  luft,  dass  ihm  dieser  reichtum  versprochen,  aber 
alle  erwartungen  bitter  geteuscht  und  gar  nichts  gegeben  habe. 
die  derbheit  des  ausdruckes  wird  bei  unserem  dichter  nicht  auf- 
fallen, wenn  man  zb.  18,  10  dagegen  hält:  dazz  sich  gett^ä 
rehte  als  ars  und  mdne, 

Innsbruck.  J.  E.  WACKERNELL. 


MANUEL  UND  AMANDE  297 


MANUEL  UND  AMANDE. 

BRUCHSTOCKE  EINES  ARTUSROMANS. 

Die  folgenden  im  franzisamerkloUer  zu  Sehwaz  von  bUcher^ 
rUdcen  ^  abgelösten  bldtter,  welche  mir  p.  Gerold  Bickel  freimdlich$t 
zur  Veröffentlichung  überlie/s,  sind  reste  einer  pergamenthandschrift 
aus  dem  anfange  des  14  jhs.  in  octav,  15  cm.  hoA  und  11  cm, 
breit,  jede  seite  hat  zwanzig  verszeilen,  der  anfangsbuchstabe  jedes 
verspars  ist  herausgerückt,  die  initialen  sind  abwediselnd  rot  und 
blau,  di^'enigen  grö/serer  abschnitte  durch  einfache  omamente  au»- 
gezeiehnet.  die  drei  erhaltenen  doppelbldtter  gehören,  wie  der 
Zusammenhang  ergibt,  der  letzten  läge  in  unmittdbarer  aufeinr- 
ander  folge  an,  doch  ist  wenigstens  ein  doppelblatt  in  der  mitte 
ausgefallen,  das  aufserdem  vorhandetie  einzdblatt  ist  frOher  ein- 
zureihen, an  welcher  stelle,  wird  sich  entscheiden  lassen,  sobald 
die  quelle  (daz  buch  v,  113)  ausfündig  gemacht  ist,  was  bisher 
weder  mir  noch  romanisten  von  fach  gelang,  ich  habe  die  erzäh- 
bmg,  welche,  nach  dem  formate  der  hs,  zu  schliefsen,  kaum  voti 
sAr  grofsem  umfange  gewesen  sein  kann,  Manud  und  Amande 
betitelt,  da  diese  zwei  persotien  in  der  mittleren  partie  als  haupt- 
figuren  zu  stehen  scheinen.  Artus  tritt  zwar  auch  auf  und  ist  in 
die  äventiure  verwickelt,  mehr  vielleicht  als  in  anderen  ähnlichen 
romanen,  aber  im  Vordergründe  stand  er  gewis  nicht,  der  Ver- 
fasser wollte  nur  ein  reis  von  dem  wunderbaume,  an  dem  die  sage 
so  üppig  wucherte,  brechen:  vielleicht  käme  noch  eines  oder  das 
andere  an  die  reihe,  wenn  der  bei  fall  der  leser  dazu  ansporne 
(v.  130  ff),  der  name  Manuel  lässt  im  ersten  augenblicke  an  Spa- 
nien als  die  ursprüngliche  heimat  der  dichtung  defiken.  doch  stellen 
nA  bei  näherer  eiMoägung  einer  solchen  annähme  allerlei  bedenken 
entgegen,  ua.  auch  dass  der  namensträger  griechischer  abkunft 
ist,  wenngleich  Amande  einer  spanischen  königsfamilie  angdiört. 

*  die  doppelbläiter  von  dem  dreibändigen  werke:  Agricultura  Spiri- 
toalis  oder  geistliches  Feldtbau  |  Das  ist  Sonntag  Predigen  |  Darcli  Frau- 
ciscam  Setteiein  usw„  gedruckt  Salzburg  1675,  das  einzelblatt  von  dem 
buche:  Expositio  Hieronymi  a  Politio  Siculo,  Ord.  Fr.  IMinor.  Gapuc,  Co- 
loniae  Agripp.  1615. 

Z.  F.  D.  A.  neue  folge  XIV.  20 
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man  denkt  daher  unwillkürlich  an  den  söhn  und  nachfolget  des 
i.j.  1143  gestorbenen  byzantinischen  kaisers  Johannes,  Manuel,  ohne 
sich  aber  weiter  rechenschaft  geben  zu  können,  wie  derselbe  zu  der 
ehre  käme,  in  eine  Artusgeschichte  verwoben  zu  werden,  eine 
Amande  begegnet  aUerdings  in  der  mhd.  litteraiur  m  einer  sieUe 
von  UvdTürlins  Wiüehalm,  welche  HSuchier  Germ,  18,  llpf  aus- 
hob und  ah  anspidung  auf  das  in  geringen  bruchstücken  erhaltene 
md.  gedieht  Segremors  deutete,  aber  kaum  mit  recht,  da  es  wenig 
wahrsehetnUMeü  hat  dass  Segremors  in  demsdben  romane,  dessen 
gefeierter  held  er  ist,  eine  niederlage  erleidet,  ob  aber  UvdTürlin 
aao.  in  der  tat  unsere  dichtung  im  äuge  hatte,  bleibt  zweifelhaft, 
wenn  man  nicht  in  seinem  künig  Prinel  ein  Verderbnis  von  Manuel 
sehen  wiU.  —  anmerken  will  ich  noch  dass  aus  dem  t;.  181  ob 
begräbnisort  der  Ginover  genannten  Seote  Davit  nichts  weiteres  sich 
schliefsen  Idsst:  SDavid  war  die  geistliche  hauptstadt  von  Wales 
(Stadler-Heim  Heiligenlexicon  1,  728**)  und  ihre  erwdhnung  in 
unseren  bruchstiUken  stammt  offenbar  aus  der  quelle. 

Beachtung  verdient  der  moralisierende  schluss  des  gedachtes, 
der  vielleicht  auf  den  inhalt  der  voraufgehenden  erzählung  einiges 
licht  zu  werfen  geeignet  ist.  der  dem  meister  Tullius  (Cicero)  m 
den  mund  gelegte  ausspruch  (v.  2Abff)  ist  dessen  schrift  Laelius 
oder  De  amicitia  entnommen,  in  welcher  mehrere  parallelen,  zb. 
6,  20  begegnen,  dagegen  kann  ich  eine  mit  dem  citate  aus  Seneca 
(v.  2b\ff)  völlig  übereinstimmende  stelle  weder  in  dessen  echten 
Schriften  noch  in  den  im  mittelalter  unter  seinem  namen  gehenden 
und  mit  mancherlei  fremden  Zusätzen  vermischten  Sentenzen  des 
Publilius  Syrus  nachweisen. 

Die  fragmente  bieten  nicht  das  original,  sondern  eine  copie. 
denn  das  gedieht  stammt  noch  aus  guter  zeit,  wie  die  reime  be- 
zeugen, wdche  bis  auf  die  zweimalige  bindung  von  e  :  ti  durch- 
weg rein  sind,  auf  grund  von  rechen  :  beswecben  (part.)  33« 
sän  :  stAn  87,  albegater  63  (s.  Lexer  s.  v.  algater)  dürfen  wir 
Mitteldeutschland  als  heimat  vermuten,  dazu  stimmt  auch  die  prä- 
teritalform  quam,  femer  vernvmen  (part.)  182,  gesewen  193,  die 
Schreibung  i  für  ie  in  idoch  140,  spigel  206,  libe  270  ua.,  ob- 
schon  wir  den  letztereti  erscheinungen  an  sich  natürlich  keine  be- 
weiskraft  zuerkennen  dürfen. 

Hinsichtlich  der  Schreibweise  der  hs.  wäre  zu  bemerken  dass 
t,  il,  ei,  ou  (ow)  betcahrt  ist;   iu  findet  sich  in  ivch  39.  67.  183, 
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iv  123,  aventiTren  127,  hivte  137,  livte  153.  254,  gezivhet 
:8chivbet  253/;  iw  in  ▼ntriwe  253.  für  diu  hat  die  platz  ge- 
griffen. —  eu  :  frevntlicher  4  (dagegen  frtntliches  75),  frevnt- 
schefte  70,  vrlevge  122,  kevsche  216,  vrevnt  245;  truwen  19. 
172,  tniwe  255  und  ruwen  171  sind  entweder  auf  md.  ü  oder 
auf  die  echreibweise  u  für  iu  xurückzuführen,  —  eu  «=>  öu  (ou): 
fremde  2.  69.  99.  217,  erfrewet :  erdrewet  241/1  für  uo,  tte,  tt 
steht  u  (nur  t;.  11  mfze).  auch  der  unUaut  von  o  ist  nicht  be- 
zeichnet, der  von  ä  durch  e  gegeben. 

An  stelle  von  k,  c  t^  einige  male  (chriechen  66,  dinch  230. 
236,  selich  11)  ch  getreten,  das  auch  für  h  in  duchte  41,  zvcht 
89,  rechtes  141,  rechte  173.  182.  237,  vorchte  233  erscheint; 
kk  B»  ck  in  akker  200,  ck  für  einfaches  k  in  gedaucke  196, 
Tyriacke  5.  —  v  für  gewöhnlicheres  f  in  vrowen  32,  vrevde  69. 
99,  vrist  187,  vrevnt  245.  —  ph  für  f  in  sanphte  247.  —  t 
für  d  in  verturbe  HO.  —  »  für  z  in  fr^ntliches  75.  für  ein- 
faches z  ist  Öfters  cz,  tz  geschrieben,  von  der  regel,  dass  tenuis 
am  wortende  zu  stehen  habe,  macht  nur  v.  16  gab  eine  ausnähme. 

Der  abdmck  gibt  genau  die  hs.  wider :  nur  sind  in  derselben 
auch  die  anfangsbuchstaben  der  zweiten  verse  Öfters  grofs  geschrie- 
ben, was  unberücksichtigt  blieb. 

Innsbruck,  april  1882.  OSWALD  ZINGERLE. 

1* 

Ein  ....  vnge 

ist .  .  .  frevde  riebe  gvnst, 
Aller  gvte  ein  vber  gvlde, 

ein  svnne  frevntlicher  hvlde, 
5  Ein  Tyriacke  miner  virunden. 

die  mich  so  gar  gesvnden 
Hat  gemachet  dvrch  ir  ere, 

die  mvze  ovcb  immer  mere 
Sin  in  der  Engele  bvte. 
10      'die  reine  svze  gvte 

1  in  folge  eines  ausschnittet  blieb  in  der  ersten  zeile  nebst  Ein  nur 
die  untere  Hälfte  der  buckstaben  vnge,  in  der  ztoeitefi  von  dem  vor  frevde 
stehenden  worte  (zweifellos  ein)  nur  die  unterste  spitze  des  letzten  buch" 
Stäben  erhalten 

20* 
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Htze  ovch  immer  selich  wesen, 

ieh  bju  vor 

* 

t6      der  selbe  gab 

Daz  ich  da  stach 

wan  daz  ich  ie  doch  genoz 

Daz  ich  mich  truwen  da  versach, 
20      leider  der  mir  vil  gebrach, 

tes  Segen, 

so  wer  ich  tot  da  gel(ege)n. 
Daz  wii  ich  an  im  rechen, 

ich  wil  in  an  sprechen 
25  Kemphlichen  vmbe  daz, 

ich  han  vf  in  grozen  haz. 
Wie  solt  ichz  in  verswigen, 

ern  vindet  mich  so  ane  wigen 
Niht  so  den  kvnic  von  Nauarre, 
30      kvme  ich  zv  zim  in  die  barre. 
Dannoch  pinet  mich  mer 

miner  vrowen  hercze  ser. 
Ist  daz  ich  daz  niht  rechen 

daz  er  ivch  hat  beswechen 
35  Vnde  mir  verriet  minen  lip, 

so  bin  ich  biode  als  ein  wip/ 
Sie  sprach  'nv  wart,  iz  ist  ez  zit, 

ich  wil  daz  ir  min  ritter  sit. 
Ich  mvz  mich  gegen  ivch  verschemen, 
40      ir  suit  min  cieinote  nemen 

12.  16.  17  sind  leilweüe,  die  drei  auf  12  folgenden  verse  vnt  aus- 
nähme der  roten  initiale  ü  ifanz  unleserlich,  p,  Gerold  hatte  hier  mit 
dem  ihm  von  mir  empfohlenen  liqnor  ammon,  hydrosulphnrati  einen 
versuch  gemacht,  der  leider  übel  ausfiel,  da  der  apotheker,  Tiach  den 
würkungen  zu  schliefsen,  wässerige  schwefelsaure  zum  verlangteti  prä- 
parat  verwendet  hat  2{  f  der  defect  rührt  von  dem  zu  V  bemerkten 
ausschnitte  her  28   wigenj  i  durch  einen  riss  im  pergament  zerstört 

37  ez  übergeschrieben        39  hs.  abbrev,  verechem 
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2* 
Ez  duoble  sie  alle  gemeinlich 

daz  sie  ane  kvs  versvnten  sieb, 
Aroaode  liez  do  ir  clagen. 
do  wart  se  samene  getragen 
45  Hit  mionendicber  samenvnge 
daz  Manuel  der  jvnge 
Sieb  der  megde  vnder  want. 
des  man  gvten  willen  vant 
Vnde  grnst  an  in  beiden. 
50      daz  geschacb  mit  eiden 
Daz  er  immer  bete 

naeb  clicber  stete. 
Do  worden  boten  n  gesant 
ze  kriecben  rnd  ze  Spaniern  lant 
55  Daz  die  frowe  vnd  der  degen 
mit  samene  beten  gelegen 
Vnd  daz  der  kvnie  artus 

ze  karidol  in  sinem  bus 
Die  brvtloft  wolte  enden. 
60      do  mvste  man  im  senden 

An  aller  slabte  werwort 

von  beiden  landen  rieben  bort. 
Oveb  quam  dar  al  begater 

der  fh>wen  Amanden  vater 
05  Mit  barte  werder  rittersebaft, 

die  ebrieeben  mit  berskraft. 
Waz  sol  ivcb  mer  da  von  geseit? 

da  was  groze  riebeit, 
Vrevde  lop  vnde  ere 
70      vnd  dannoeb  frevntsebefte  mere 
Zwiscben  zwein  vnde  zwein, 

den  ein  ja  vnd  ein  nein 
Was  ein  lovgen  vnde  ein  gibt 

mit  gesellielicber  pblibt 

51  hete  ist  nur  unsicher  %u  lesen  f  der  Schreiber  müste  sie  Hber- 
sehen  haben 
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75  Vnde  ein  rrtnüiches  leben, 
varndem  volke  wart  gegd>en 
Da  mit  harte  ricfaer  haot 

Silber  ora  vnde  ovch  gewant 
Kt  der  bmtloifte  feste 
80      was  keinem  gebreste: 

3* 
Da  was  alles  genvc 

des  die  erde  ie  getrvc 

Vnde  dai  wazzer  vnde  der  luft, 

dar  ZV  gvt  wibe  mit  der  grft 

85  Nv  die  bocbzit  ergienc, 

mit  der  baut  do  gevienc 

Manuel  Amanden  aan, 

sie  giengen  fvr  den  kvnic  stan, 

Dar  ZV  sie  groze  zvcht  twanc 

90      gnade  sagten  sie  ime  vnde  danc 

Maniger  gvt  tete 

die  er  in  erboten  bete. 

Sie  namen  vrlovp  vber  Ivt 

ZV  criechen  fvrte  er  sine  brvt. 

95  Da  sazen  sie  an  ir  ende 

ane  alle  missewende 

Daz  in  niht . . .  gebracb. 

nv  sebet  wie  sie  ir  vngemacb 

Mit  grozen  vrevden  vber  quame, 

100      ein  selic  ende  sie  namen. 

Nv  boret  von  artuse  mer. 

der  kvnic  riebe  vnde  ber 
Hielt  aber  sinen  bof  do. 

des  was  die  Massenie  fro 
105  Daz  sie  der  Tavelrvnden 

berren  beten  fvnden. 

80  /.  war  dehein?  97  niht..]  die  letzten  buchstaben  unieserlieh  ^ 
wol  nihtes  98  sie  scheint  corr,  aus  sich  oder  sint,  woraus  sich  qoam^^ 
im  folgenden  verse  einiger  mafsen  erklärt,  selbstversiändiich  ist  qm^mt^^ 
herzustellen 
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Sie  swurea  mit  gemeiner  pidifatt 

si  eawoUen  des  gdovbeo  niht 
Daz  er  immer  errtorbe, 
110      siDt  er  Dihl  veritirbe 
So  laoge  80  er  bare  phlac^ 

da  er  fvr  tot  ailez  lac 
Daz  buch  saget  vns  f?rwar 

daz  er  fvnf  ?iid  iweinczic  jar 
115  Dar  nacbv  sint  er  wider  qvam, 

so  sinen  eren  wol  gezam 
Die  Tavelrmde  hielte 

vod  ZI  Britanie 


4* 
Nach  vil  grozem  lobe. 
120      er  lac  allen  den  obe« 
Die  sin  eUenthafte  hant 

ie  mit  vrlevge  ane  gewant. 
Ich  mohte  iv  fi^mede  mere 
von  deme  wunderere 
125  Vil  vnde  ane  mazen  sagen, 

wan  ime  ofte  in  sinen  tagen 
Aventivren  tU  geschach. 

ein  ris  ich  dar  ymhe  ahe  brach 
Von  sinem  wunder  bovme, 
130      oh  man  des  niht  engovme 
Vnde  ob  ieman  iehe 

daz  er  daz  gerne  sehe, 
Daz  ich  der  este  breche  mer. 
ach  leider  welch  ein  hercze  ser 
135  Geschach  der  Massenie  do 
daz  sie  in  verivrn  so 
Als  er  hivte  ist  verlorn ! 
ez  ist  vil  eide  gesworn 

4* 
Vmb  sinen  tot  vn  vmb  sin  leben. 
140      idoch  en  ist  vns  gegeben 


11  /.  er  der? 
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Heehtes  vrkvndes  niht 

wao  ein  mislicb  gibt. 
Die  do  lebten  an  der  zit, 

die  beten  aUe  den  strit, 
145  Er  queme  wider  als  er  wolte 

so  daz  Wesen  solle, 
Als  er  wilent  tele. 

si  spracbem  ime  bete 
Goi  die  ielde  gegeben 
150      daz  er  mobte  leben. 
Swelch  s^n  ende  were, 

da  von  ist  manic  mere. 
.  in  livte  spellent, 

die  daran  gebellent 
165  Daz  sie  iz  fvr  war  wizzen, 

ein  yiscb  wurde  vf  gerizzen. 
Des  der  kvnic  sere  engalt, 

als  ein  katze  gestält 


4* 
Der  bie  nibt  eren  beiaget, 
160      der  Wirt  scbiere  yerclaget, 
So  ist  er  tot  alle  wis. 

swer  ere  minnet  der  ist  im. 
Nv  iamert  mich  der  kvniginne, 
wan  sie  groze  minne 
165  Hete  an  ir  man  gewendet 

ynde  sin  so  wart  gepbendet, 
Daz  si  nimmer  mer  yernam, 
war  der  tygentricbe  qmn. 
Da  von  leit  sie  groze  not 
170      vnd  ZV  jvngest  den  tot 
Von  senedicben  ruwen, 

wan  sie  in  an  den  truwen 
So  recbte  stete  ie  vanL 
die  minne  sie  so  vberwant, 

148  sprtchem]  durch  das  folgende  ime  hervorgerufener  sekreibfek^^ 
153  .io]  der  anfangsbuehsiabe  unleserÜch,    L  Ein 


MANUEL  OND  AMANDE  30» 

175  Daz  ir  4ai  bene  en  iwei  brach, 
nach  eilf  iaren  dai  geacbach. 
Do  sie  keioe  svveniht 
ZV  siner  kfafte  bete  oibt, 

4* 
Sie  racb  mit  sterbende  ir  leit. 
180      nacb  kvniclicber  werdikeit 
Zy  sente  Dauit  wart  sie  begraben, 
die  rechte  nv  vernvmen  haben, 
Als  ich  ivcb  vor  ban  getzalt, 
die  grozen  ere  vni  deo  gewalt, 
185  Die  man  zv  der  Tavalmide  sach 
vnde  wie  schiere  der  gebrach, 
So  wizzen  daz  zv  bnger  vrist 

niht  in  dirre  werlt  ist 
An  siner  ordenvnge  stete. 
190      der  werlt  vngerete 
Mac  man  dar  an  kiesen. 

wir  mvgen  wol  yerKesen 
Waz  wir  gesewen  vnde  gern, 
ob  wir  den  dorn  niht  wem^ 
195  Die  zu  dem  herczen  sprhigent: 
so  die  gedaneke  ringent 
Vnde  lovfent  an  der  rvre 
nach  vil  vpeeltcher  fvre, 

y 

So  wirt  der  weicze  vertreten. 
200      swer  den  akher  wil  er  ieten 
Von  allem  vnkrvte  wilde, 
der  neme  arluses  bilde 
Vnde  an  sisem  reinem  wtbe. 
man  sol  in  disem  libe 
205  Nacb  gelacke  niht  leben, 
dirre  sptgel  ist  gegeben 
Allen  mannen"  vnde  frowen 

daz  sie  sich  dar  inne  schowen 
Vnde  steter  minne  phlegen. 
210      die  sich  des  ban  bewegen 
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Vode  ir  leben  so  geslellent, 

daz  sie  niht  megen  noch  enwellent 
Sich  vnu  an  ir  tot  gescheiden, 

den  8ol  Taste  leiden 
215  Brodes  herzen  irrekeit. 

ir  kevsche  habe  ein  vbercleit 
Von  frevden  gar  gemachet 

wibes  mynt  der  gerne  lachet 

Vnde  doch  ein  stete  hertze  treget, 
220      ist  dar  s?  grte  geleget, 
Ze  wizsenheit  fvge  vnde  sin, 

da  ist  ane  groz  gewin 
Vnde  aller  we 

Da  der  tvgende  ist  so  vil. 
210      ein  dinch  ich  ime  raten  wil, 
Daz  er  ir  willen  var 

vnde  so  mit  ir  gebar, 
Daz  sich  die  verebte  in  ir  sinne 

niht  scheide  von  ir  minne. 
235  Wer  sin  wip  niht  eret 

vnde  alle  ir  dinch  verkeret 
Die  wile  daz  sie  rechte  tvt, 

wirt  da  daz  ende  niht  gvt, 

V 
Daz  hat  sin  missetniwen 
240      vnde  sin  vnzvht  gebruwen. 
Man  wirt  selten  erfrewet 

der  liebe  der  man  vz  erdrewet 
Da  von  sprichet  alsus 

ein  wise  meister  der  hiez  Tullius : 
245  Wiltu  gvte  vrevnt  gewinnen 
so  solt  dv  tvgent  minnen. 

223  ist  zum  Ml,  die  fünf  folgenden  verse  sind  völlig  verdorben, 
da  auch  hier  das  reagens  des  Haller  apothekers  seine  üble  würkwng 
getan  hat 
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Er  twinget  sanphte  wibes  mn 

der  gerne  tygeQÜicben  ivt. 
So  spricbet  aber  anderswa 
2S0      der  wise  meister  Seneca: 
Dv  salt  den  getmwen 

mit  den  dv  wolles  buwen. 
An  Tntriwe  iz  gezivbet 

swer  al  die  li?te  scbivhet 
256  Man  hat  vil  cldne  truwe  dar 

da  man  der  tvcke  wirt  gewar. 
Die  frowen  mvet  sere 

daz  ieman  vmb  ir  ere 

Mer  gesorget  danne  aie. 
260      ein  ieUlich  bertze  daz*wil  ie 
Haben  ein  frie  selpkyre. 

tuaent  libe  man  yerlvre 
E  man  daz  bertze  vber  sirite 
daz  ez  die  selpkvre  vermite. 
265  leb  ensprecbe  nibt  vmbe  daz. 
swen  nv  dvnke  daz  er  baz 
Sin  wip  gewalligen  mvge, 

der  sebe  waz  sin  erge  tvge. 
Hac  er  mit  argen  dingen 
270      die  libe  ir  vz  ertwingen. 
So  rvme  er  sieb  des  danne. 
icb  ml  in  baben  zv  einem  manne. 


ZU  ULRICH  VON  LICHTENSTEIN. 

Beschäftigt  mit  der  Zusammenstellung  des  artikels  der  All- 
einen deutseben  biograpbie  über  UvLichtenstein ,  sebien  es 
erforderlicb ,  der  Sicherung  meiner  notizen  wegen,  das  ur- 
dlicbe  material  einer  neuen  prüfung  zu  unterziehen,  diese 
nir  aufs  wesentlichste  durch  die  ausgezeichneten  repertorien 
hiesigen  steiermärkiscben  landesarcbivs   erleichtert  worden, 
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und  wenn  ich  für  einige  puDcte  in  Ulrichs  leben  und  tstigkeit 
bisher  unbekanntes  beizubringen  vermag,  so  danke  ich  es  vor- 
nehmlich  diesem  institute. 

Zuvörderst  muss  ich  erwähnen  dass  die  Urkunde,  ausgestellt 
zu  Leibnitz  9  Januar  1219,  weiche  bis  jetzt  (noch  von  Falke  Ge- 
schichte des  fürstlichen  hauses  Lichtenstein  i  102)  für  die  älteste 
gehalten  wurde,  in  der  UvL.  vorkommt,  keinen  anspruch  mehr 
darauf  hat,  seit  im  Urkundenboeh  des  henogtums  Steiermark  ed. 
JvZahn  n  s.  245  nr  162  die  richtige  lesuog  des  namens  Vbrieu» 
de  LüUenherg  eingesetzt  wurde,  damit  fallen  auch  die  schlösse, 
durch  welche  das  todesjahr  von  Ufarichs  vater  Dietmar  urkundlich 
begränzt  werden  sollte;  ^  übrigens  konnte  natürlich  ein  söhn  auch 
sehr  gut  zu  lebzeiten  des  vaters  über  teile  des  familienbesitzes 
oder  gar  als  zeuge  Urkunden,  von  Ulrichs  söhnen  selbst  ist  es 
des  öflern  geschehen,  somit  bleibt  erste  documentarische  er- 
wflhnung  Ulrichs  seinö  Zeugenschaft  bei  dem  vergleich,  welchen 
erzbischof  Eberhard  von  Salzburg  und  herzog  Liupolt  von  Öster- 
reich am  17  november  1227  zu  Graz  zwischen  bischof  Eckbert 
von  Bamberg  und  herzog  Bernhard  von  Kärnten  vornehmen,  auch 
der  bruder  Dietmar  ist  zeuge,  beide  werden  genannt  als  fiU  di 
Liehtenstein.  ob  den  Vorbesprechungen  zu  diesem  tractat  in  Graz 
am  15  februar  desselben  Jahres  Ulrich  ebenfalls  anwohnte,  wie 
vdHagen  MS  4,  327  anm.  5  vermutet,  ist  nicht  wol  zu  erweisen. 

Der  von  Falke  aao.  s.  104  bemerkte  mangel  urkundlicher 
Zeugnisse  von  1232 — 1239  ist  in  der  tat  nicht  vorhanden,  denn 
im  februar  1236  (so  nach  vMuchar  Geschichte  des  herzogtums 
Steiermark  5,  149  anm.  2^  und  Stülz  Geschichte  von  Willhering 
s.  510)  oder  1237  (nach  vAnkershofen  Urkundenbuch  von  Öster- 
reich ob  der  Enns  m  nr  47)  erscheint  Ulrich  mit  seinem  bruder 
in  Wien  als  zeuge  bei  einer  Stiftung  kaiser  Friedrichs  ii  für  Will- 
hering, ferner  wird  1238  in  einer  Urkunde  Eberhards  ii  von 
Salzburg  die  Verleihung  der  vogtei  admontischer  guter  im  oberen 
Murtale  an  Dietmar  von  L.,  den  vater,  inseriert  und  hinzugefügt: 

'  bis  1212  reicht  der  alte  Dietmar  im  Oberösterreichifichen  nrkondeii- 
buch  ed.  vADkershofen. 

'  ich  mache  aufmerksam  dass  das  alphabetische  register,  welches  als 
9  band  dem  genannteD  geschichtswerke  beigegeben  ist,  wegen  seiner  Ifickeo, 
druckfehler  und  confosionen  (die  person  Ulrichs  ib.  wird  s.  279  in  iwci 
zerlegt)  sich  wissensehaftUcher  benutzung  fast  entzieht. 
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IM  «liiiMi  ex  jNnte  domni  Ubid  d€  Liektenstein  vd  etmm  Miamm 
hm^dmm  dwbmm  aliquöi  oriatur  m  posterum,  9uum  siffittum  pre- 
mnü  appmdit  pagine  in  evidenims  testimonium  et  cautelam,  1239 
falleD  iwei  Urkunden  aber  eine  und  dieselbe  angelegenheit,  in 
der  ersten  vom  29  november,  Wien,  ist  Ulrich  nur  passiv,  in 
der  zweiten  vom  1  december  spricht  er  seine  bürgscbafl  bis 
100  mark  aus. 

Die  erwähnung  Ulrichs  in  einer  Neustadter  Urkunde  von 
1244  ist  nicht  so  zweifelhaft,  wie  Falke  aao.  s.  105  annimmt. 

denn  wenn  es  dort  Vi  dapifer  de  Lihi heiHst,  so  beweist 

das  nicht  gegen,  sondern  für  unsern  ritter,  der  schon  sein  schrei- 
ben mflrz  1241  an  das  domcapitel  zu  Gurk  (original  im  archive 
desselben)  gemäfs  aufirag  herzog  Friedrichs  n  mit  den  werten 
anbebt:  VI.  de  Liektensleme  dapifer  Stirie  vere  dilectionis  et  oh- 
eefmi  plenitudinem.  in  der  entscheidung  ferner,  welche  Ulrich 
als  vom  herzog  bestellter  landesrichler  am  1  September  1245  in 
admontischer  Streitsache  ßlilte,  nennt  er  sich  selbst  nochmals  und 
an  der  spitze  der  zeugen:  ego  ülrims  dapifer  et  frater  me^is 
Dietmearus.  seit  wann  ihm  diese  würde  verliehen  war,  ist  nicht 
herauszubringen.  Ulrich  hat  übrigens  noch  am  2  november  1245 
in  einer  taidigung  zu  Kraubath  als  landesrichter  fungiert.  —  ich 
balle  es  für  gewis  nach  U.s  bericht  dass  er  an  der  Leithaschlacht 
von  1246  teil  genommen  hat. 

In  einen,  wie  es  scheint,  unlösbaren  Widerspruch  treten  die 
Urkunden  mit  Ulrichs  erzahlung  über  seine  gefangenschaft  auf  der 
Fraoenburg.  am  3  märz  1247  unterfertigt  U.  zu  Friesach  ein 
gdttbnis  Woifings  von  Slubenberg,  zugleich  als  eine  art  bürge, 
am  9  august  1248  ebenda  ein  ähnliches  document  für  Otto  von 
SIeunz,  am  nächst  folgenden  tage  stellt  ebenda  Philipp  der  er- 
wählte  von  Salzburg  dem  U.  benannte  bürgen  für  eine  benannte 
smnme.  am  22  august  1249  sind  Ulrich  und  Dietmar  zu  Neu- 
markt (Graziaup)  zeugen  einer  entscheidung,  welche  graf  Mein- 
hard  von  GOrz  als  steierischer  landesverweser  vornimmt,  am 
20  Januar  1250  bezeugt  U.  in  Graz  eine  confirmationsurkunde 
Meinhards.  von  sSlmmtlichen  stücken  sind  die  originale  noch  vor- 
handen, in  den  Zeitraum  von  1247 — 50  muss  nun  Ulrichs  ge- 
fangenschaft fallen,  welche  an  einem  26  august  begann  und  drei 
Wochen  über  ein  jähr  dauerte,  Frauend.  538,  11  IT.  547,  IfT,  und 
aus  der   erst  Meinhard  ihn  befreite,    dafür  ist,  wie  man  sieht. 


310  ZU  ULRICH  VON  LICHTENSTEIN 

innerhalb  der  bezeichneten  jabre  nirgends  räum,  weder  1248 — 49, 
wie  Lachmann  und  nach  ihm  Knorr  QF  9,  4  ff  mit  recbl  an- 
nehmen, noch  1247 — 48  oder  49—50.  es  bleibt  somit  nichts 
übrig  als  zu  vermuten,  Ulrich  habe  sich  geirrt,  seine  erinnerung 
habe  ihn  geteuscht.  würde  es  bei  ihm  statt  ^3  wochen  und  I  jähr' 
heifsen  4  jähr  weniger  3  wochen',  dann  wäre  die  einschiebung 
zwischen  1248 — 49  gut  möglich. 

Ulrich  wird  durch  Pilgerin  von  Kars,  wie  Lachmann  schreibt 
(die  hs.  hat  von  Charste),  gefangen  genommen.  U.  nennt  ihn 
seinen  erblichen  dienstmann,  da  er  nicht  nachgewiesen  und  an 
den  ^Karst'  nicht  gedacht  werden  kann,  so  ist  schon  vdHagen 
aao.  380  anm.  2  auf  Katse  verfallen,  später  Kaisch  ^  gelegen  wo 
der  Katschbach  in  die  Mur  einfliefst,  nächst  Murau  und  Frojach ;  ^ 
die  bürg  ist  unter  denen,  welche  Wülfing  von  Stubenberg  1268 
an  könig  Ottokar  ausliefern  muss.  diese  Vermutung  ist  nahe 
liegend  genug,  sie  wird  dadurch  zur  gewisheit  erhoben  dass  io 
der  einen  erwähnten  Friesacher  Urkunde  vom  3  märz  1247  unter 
den  zeugen  nach  U.  auch  PiL  de  Chcets,  Bar.  de  Chcets  erschei- 
nen. 1290  noch  IrilTt  man  denselben  namen  in  der  iamüie, 
Pilgrim  der  Paiger^  von  Katscb  ist  urkundlich  belegt  Steier. 
landesarcb.  nr  1368^  der  Weinold,  welcher  an  dem  schlechten 
streich  gegen  U.  sich  beteiligt,  ist  natürlich  nicht  in  Urkunden 
zu  finden,  schon  nach  des  dichters  art  ihn  zu  nennen  war  es 
ein  knecht. 

Die  angäbe  Falkes  aao.  s.  110  über  eine  Urkunde  von  1255, 
in  der  U.  zeugenscbaft  gibt,  ist  unrichtig,  dieses  stück  wurde 
am  24  august  1256  in  Graz  ausgestellt.  —  den  Überfall  bei  Rad- 
stadt im  herbst  1258,  der  U.  in  schaden  brachte,  erzählen  vMuchar 
aao.  5,  277f;  OLorenz  Deutsche  geschichte  1,  179;  vKrones  Die 
herschaft  kOnig  Ottokars  von  Böhmen  in  Steiermark,  Mitteilungen 
des  hislor.  Vereins  für  Steiermark  22  heft  s.  417,  Graz  1874.  dieser 
dankenswerten  letzten  scbriilL  sind  regeslen  von  Urkunden  s.  109 
bis  145  beigegeben,  die  erste  darunter  ist  falsch  datiert,  sie  wurde 
am  16  mal  1250  in  Werfen  unterzeichneL  —  Ulrich  stand  auch 
in  genauer  Verbindung  mit  der  internierten  berzogin  Gertrud  von 

^  h'haz  noch  im  x?i  jh.  8.  Steir.  u.  kämt,  taidinge  herausg.  v.  Biscboff 
und  Schönbach  302,24  dö.    davon  auch  flurnamen. 
3  im  XTijh.  Fevriaeh  aao.  303,  34ff. 
^  schwerlich  *der  Bayer',  sondern  von  Mgen  in  der  Aiaöd,  aao.  34ft,  17  C 
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das  beweist  sein  name  als  der  erste  unter  denen 
noUrcrum  fidMum,  mit  deren  eanalio  sie  am  16  november  1260 
m  Judenburg  eine  Urkunde  ausfertigen  Ulsst. 

1268  befindet  sich  Ulrich  mit  anderen  vornehmen  steirischen 
berren  in  der  gefangenschaft  kOnig  Ottokars,  welcher  den  trotzigen 
edlen  ihre  bürgen  abzwingt  die  chronologischen  Schwierigkeiten, 
welche  die  berichte  besonders  des  Reimchronisten  darbieten, 
sind  noch  keineswegs  gelöst,  die  haft  von  26  wochen  hatte  an 
einem  faJhntag  ihr  ende,  muss  also  im  october  begonnen  haben. 
dafOr  ist  platz  nach  den  Urkunden  1267—68,  68-— 69,  nach  der 
Reimchronik  wol  nur  1267 — 68.  vielleicht  verhielt  es  sich  so, 
daas  die  Steirer  zur  teilnähme  an  der  Preufsenfahrt  entboten, 
dann  aber  alsbald  verhaftet  wurden,  denn  der  meinung  vKrones 
aao,  8.  146,  Ulrich  und  die  übrigen  hätten  die  kreuzfahrt  nach 
Preuben  mitgemacht  und  wären  erst  auf  der  heimfahrt  (3  Januar 
bis  16  februar  1268)  vorgefordert  und  festgesetzt  worden,  ver- 
mag ich  mich  nicht  anzuschliefsen,  da  ich  dann  für  die  über- 
fieferten  26  wochen  gefiingnis  nicht  zeit  finde.  Ulrich  kommt 
in  Urkunden  vom  13  und  15  juIi  1268  zu  SRadegund  bei  Graz 
vor,  am  12  juni  1269  in  Znaim,  am  28  in  Radkersburg,  Süd- 
stmermark.  das  Znaimer  documeut  kann  schwerlich  dafür  spre- 
chen dass  man  das  ereignis  in  die  zeit  von  1268 — 69  zu  ver- 
legen habe. 

Für  Ulrichs  todestag  stehen  der  20  Januar  1275  und  76  zur 
Verfügung,  weder  für  das  eine  noch  das  andere  jähr  spricht  ein 
namhafter  grund.  in  einer  schrift,  welche  zuerst  im  19  hefte 
der  Mitteilungen  des  steierm.  geschichtsvereines,  dann  separat 
Graz  1871  erschienen  ist,  sucht  vBeckh-Widmanstetter  nachzu- 
weisen dass  ein  im  pfarrhofe  von  SJacob  am  Frauenberge  nächst 
der  Frauenburg  aufgefundener  grabstein  mit  dem  Lichtensteiner 

o 

bindenschild  und  den  werten  Hie.  leiL  Virich.  dises  hovses,  rehtter. 
er(e.  (auf  dem  steine  war  früher  eine  römische  inschrift  eiuge- 
meifselt,  welche  teilweise  durch  die  spätere  zerstört  wurde)  einst 
das  grab  des  dichters  bezeichnet  habe,  bei  der  relativ  geringen 
kenntnis,  welche  wir  von  den  familienbeziehuogen  der  steirischen 
Lichtensteiner  dieser  zeit  besitzen,  ist  es  schwierig,  in  einem  sol- 
chen falle  Sicherheit  zu  erlangen,  diese  scheint  mir  auch  durch  die 
argumentation  vBeckh-Widmanstetters  nicht  erreicht,  dem  gleich- 
namigen söhne  des  dichters  kann  die  grabschrift  ebenso  gut  gelten. 
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weniger  schon  dem  bis  in  den  anfang  des  xivjbs.  reicbendea 
l/ürtct!»  Btudens.  die  bauptslüUe  der  ansieht  vBeckfas  ist  seine 
auslegong  der  werte  rehter  erbe,  er  sagt  darüber  s.  19  des  sepa- 
ratabdrud^es :  ^unter  dem  rechten  erben  verstand  man  damals 
(im  mittelalter)  nur  denjenigen,  welcher  ein  erbe  bereits  ange- 
treten hatte,  den  tatsfichlichen  besitzer.'  aber  das  ist  nicht  stich- 
haltig; rehter  erbe  Obersetzt  haeres  legitimus  und  kann  ebenso  gut 
den  beieichnen,  welcher  blofs  gesetzlich  berechtigt  ist  tum  be- 
sitze der  bürg,  als  den  tatsächlichen  inhaber.  ja,  widerholt  seheint 
mit  diesem  au8<}rucke  der  gegensatz  zu  dem  würklichen  aber 
illegitimen  gewalthaber  angedeutet,  ich  wähle  nur  ein  par  oiir 
am  nächsten  liegende  beispiele.  die  Zwetler  notate  erwähnen 
MG  SS  IX  679  den  tod  Margarethens,  der  ersten  gemablin  Ottokars 
in  den  worten :  obiit  domina  Margaretha,  verus  heres  terre,  et  Jtc 
terra  vero  herede  orbata  est,  durch  die  widerholung  den  gegen- 
satz zum  würklichen  herscher  Ottokar  hervorhebend,  und  die- 
selbe bedeutung  hat  der  ausdruck  auch  in  der  vom  Mhd.  wb. 
I  439  citierten  stelle  Freid.  75,  14  ff:  swekh  i  durch  giteeheit  ge^ 
echiht,  diu  fnachet  rehter  erben  niht.  manec  gröziu  herechaft  nü 
zergät,  daz  si  niht  rehter  erben  hat.  uud  Ulrich  selbst  sagt  im 
Frauend.  526,  6f  zur  zeit  der  UDgarnherschaft  in  Steiermark  von 
dem  erschlagenen  Friedrich  ii:  er  was  der  rehte  herre  nun  und 
ich  stn  rehter  dienestman  und  530,  13  ff  schildert  er  die  bösen 
würkungen  seines  todes.  darnach  möchte  wol  des  dichters  ältester 
söhn  Ulrich,  für  den  der  vater  in  der  abmachung  von  Werfen 
am  16  mai  1250  Murau  bestimmt  hatte,  auf  einem  grabsteine 
der  Frauenburg  so  genannt  werden  können,  beim  Sänger  selbst 
wäre  die  bezeichnung  als  rehter  erbe  schwerer  verständlich.  ^  war 
Ottos  söhn  Ulricus  studens  der  älteste  und  verlor  er  durch  den 
eintritt  in  den  geistlichen  stand  das  ihm  sonst  zustehende  erb- 
recht, so  mochte  sogar  ihm  dieser  zusatz  gelten  können,  mit 
einem  werte:  gewisheit  scheint  hier  nicht  zu  erreichen. 

Lange  hatte  man  nur  von  Einern  söhne  Ulrichs  mit  namen 
Otto  gewust.  (lieser  hat  nach  des  Reimchronisten  erzählung  1264 
den  ritterschlag  empfangen  (vdHagen  aao.  390  anm.  3).  schon 
1260  aber  kommt  er  neben  seinem  vater  in  Urkunden  vor,  zu- 
erst nur  erwähnt,   von  1263  ab  auch  als  zeuge,     er  ist  es,  der 

^  von  einem  rechtsstreite  zwischen  Ulrich  und  seinem  bnider  Dietmar 
findet  sich  nirgends  eine  spar. 
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dem  vater  io  der  Seckauer  Johanneskapelle  ein  gedächtnis  stiftet. 
Ulrich  hatte  im  Frauend.  527,  24 f  gesagt:  ich  muoa  ze  pfände 
ab  läzm  da  min  9Üne  hide  und  owk  zwei  kini,  daraus  war  auf 
zwei  söhne  und  zwei  tOchter  zu  schliefsen.  yBeckh-Widmanstetter 
nun  hat  in  seiner  genannten  schrift  auf  die  Urkunden  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  eines  sohnes  Ulrich,  der  Murau  bekommt, 
also  wol  der  älteste  war,  und  einer  tochter  (Diemüdis?)  erwähnen, 
eine  andere  tochter,  Perchta,  ist  mit  Herrand  ii  von  Wildon  ver- 
mählt gewesen  (Kummer  Das  ministerialengeschlecht  von  Wildonie 
8.  64  und  anm.  2).  Falke  halt  aao.  s.  124  die  Liukardis,  welche 
als  nonne  im  kloster  Admont  starb,  die  tochter  Ulrichs  und  Kune- 
gunde  von  Lichtenstein,  fOr  ein  kind  des  dichters;  allein  dessen 
gattin  hiefs  Bertha,  Ulrichs  des  n  frau  aber  war  Kunegunde  von 
Goldeck,  und  Liukardis  somit  eine  enkelin  Ulrichs  i.  darnach 
sind  auch  die  Stammtafeln  bei  Falke  und  vBeckh  zu  berichtigen. 
man  kann  also  in  der  tat  nicht  mehr  kinder  Ulrichs  i  nachweisen 
als  er  an  der  angezogenen  stelle  erwähnt.  —  Ulrich  hatte  einen 
Imider  Dietmar,  spater  von  Offenberg,  die  namen  beider  kommen 
Öfters  zusammen  vor.  einen  andern  bruder  Hartnid  sucht  vBeckh 
«ao.  s.  14  und  anm.  18  wahrscheinlich  zu  machen,  Kummer  aao. 
8.  il9f  unterstützt  diese  Vermutung,  sie  ist  mir  nicht  glaublich: 
Ulrichs  vater  ist  schon  1219  gestorben,  sollte  er  einen  söhn  gehabt 
haben,  der  1284 — 1298  bischof  von  Gurk  war?  das  scheint  sich 
der  zeit  nach  nicht  fügen  zu  wollen,  auch  lauten  die  urkund- 
lichen angaben  nicht  sehr  bestimmt  und  unser  wissen  ist  gar 
gering;  ich  denke,  man  muss  es  auch  hier  bei  einem  fragezeicben 
bewenden  lassen.  —  Ulrichs  schwester  (vBeckh  hat  sie  in  der 
Stammtafel  ganz  vergessen)  war  an  Heinrich  von  Wasserberg  ver- 
Mhlt.  dessen  sitz  meint  vKarajan  anm.  zum  Frauend.  377,  21 
(Ulridi  halt  dort  Station)  in  Niederösterreich  zu  finden,  heute 
Wasserburg,  das  zwischen  SPolten  und  Herzogeuburg  liegt,  aber 
daran  ist  kaum  zu  denken,  vielmehr  an  das  auch  heute  so  ge- 
nannte, romantische,  vielfenstrige  Wasserberg  in  der  Gaal,  von 
Knittelfeld  einwärts  gelegen. 

Das  am  Schlüsse  beigefügte,  nach  tunlicbkeit  vollständige  Ver- 
zeichnis der  Urkunden,  in  welchen  Ulrich  von  Lichtenstein  vor- 
kommt, wird  vielleicht  manchem  bequem  sein,  auch  den  eindruck 
einer  ausgebreiteten  und  bedeutenden  weltlichen  tätigkeit  des 
minnesängers  hervorrufen. 

Z.  F.  D.  A.    neue  folge  XIY.  21 
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Die  Urkunden  haben  leider  nur  in  einem  einzigen  falle  er- 
laubty  Ulrichs  erzählung  nachzuprüfen,  dort  hat  sie  nicht  ganz 
stich  gehalten,  obzii?ar  höchstens  6  jähre  zwischen  den  ereignissen 
und  dem  berichte  liegen,  das  könnte  mistrauisch  machen  bei 
der  beurteilung  anderer  partien  des  Frauendienstes;  doch  wäre 
es  andererseits  auch  unmethodisch,  ohne  gehörige  Ursache  zu 
zweifeln,    daher  nur  einige  bemerkungen. 

Den  bericht  über  die  Venusfahrt  ^  Ulrichs  von  1227  halte 
ich  im  allgemeinen  für  authentisch,  sicherlich  hat  U.  ein  aus- 
gabenbuch  von  der  art  führen  lassen,  wie  uns  neulich  das  des 
Wolfger  von  Ellenbrechtskirchen  bekannt  geworden  ist.  darinnen 
wurde  täglich  die  zahl  der  ringe  verzeichnet,  welche  der  herr 
bei  den  tjosten  ausgeteilt  hatte,  und  wol  noch  die  namen  der  ge* 
winner  beigefügt,  das  mag  mitunter  harte  arbeit  für  den  Schreiber 
gewesen  sein;  es  ist  aber  doch  diese  annähme  unentbehrlich,  da 
es  nicht  denkbar  scheint  dass  Ulrich  nach  fast  30  jähren  die  einzel- 
nen kämpferreihen  sich  gemerkt  haben  soll,  andererseits  sind  die 
namen  der  ritter  fast  alle  urkundlich  wol  bezeugt,  und  man  könnte 
die  anmerkungen  vKarajans  mit  hilfe  der  neu  herausgegebenen 
urkundenbücher  (zb.  besonders  des  von  Heiligenkreuz  Fontes 
rerum  Austriacarum  ii  11,  das  JWeis  ediert  hat)  sehr  leicht  be- 
richtigen  und  erweitern,  darin,  dass  Ulrich  nie  geworfen  wird, 
sehe  ich  nichts  unwahrscheinliches,  nach  dem  ausschreiben  der 
frau  Venus  durfte  es  ja  nicht  vorkommen,  oder  es  brach  die  ganze 
fahrt  kläglich  ab.  Ulrich  konnte  sich  wol  auf  seine  stärke  und 
geschicklichkeit  verlassen,  auch  hörte  er  auf,  sobald  er  sich  müde 
fühlte,  versuche  ihn  zu  schaden  zu  bringen,  wurden  allerdings 
gemacht  vgl.  266,  14  ff,  er  gab  wol  selbst  Ursache  488,  3  ff.  so 
wage  ich  es  also  nicht,  etwas  gegen  die  angeführten  listen  der 
turnierenden  einzuwenden,  wer  weifs  denn,  ob  nicht  Ulrich 
diesen  abschnitt,  wie  seine  lieder  selbst,  lange  vor  der  compo- 
sition  des  Frauendienstes  abgefasst  und  dann  nur  an  geeigneter 
stelle  eingeschoben  hat?  —  ähnlich  wird  es  sich  bei  der  matten 
widerholung  desselben  scherzes,  der  Artusfahrt  von  1240,  ver- 
halten haben,  wenngleich  da  nicht  alles  klar  ist.    für  ein  rechen- 

^  Ulrich  war  schon  beim  lorDier  zu  Friesach  als  könig  Mai  verkleidet 
Fraoend.  72,  Iff,  Zachias  von  Himmelberg  als  mönch  (199,  lOff),  vielleicht 
durch  das  volksepos  veranlasst,  Otto  von  Buchau  als  windisches  weib 
216,  17  ff. 
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buch  fehlt  hier  das  eiDfache  subsirat,  die  verteilteD  preise,  es 
mllseen  die  allerdings  weniger  zahlreichen  namen  der  käinpfer 
des  abends  mit  den  tagesausgaben  notiert  worden  sein,  viele 
rilter  tragen  schmucknamen  aus  den  Artusromanen,  beruhte  das 
auf  fibereinkommen?^  wenn  nicht,  dann  war  es  Uhrichs  einfall, 
und  damit  wäre  schon  ein  dement  phantastischer  Verzierung  der 
ereignisse  gegeben,  doch  ist  auch  wol  diese  fahrt  im  ganzen 
wahrheitsgetreu  geschildert,  das  zusammentreffen  mit  Friedrich 
dem  streitbaren  und  manches  weitere  wird  ungeschminkt  und 
gbobwQrdig  berichtet,  vielleicht  wurden  wir  das  stück  anders 
auifasseUi  wenn  es  vollständig  erhalten  wäre. 

Auf  ganz  anderem  boden  befinden  wir  uns  bei  Ulrichs  er- 
zihlang  seiner  beiden  minneverhältnisse.  erfordert  der  stoff  hier 
schon  geheimnisvoll  andeutende,  vielleicht  geradezu  irreleitende 
behandlung,  so  war  in  Ulrichs  dichterischer  begabung,  seiner 
lectOre,  seiner  lebhaften  einbildungskrailt,  seinem  sanguinischen 
temperament  so  viel  Verlockung  enthalten,  von  der  einfachen  wider- 
gabe  des  geschehenen  abzuweichen,  dass  ihr  U.  gewis  nicht  ent- 
gangen ist.  ich  glaube  dass  Wahrheit  und  dichtung  hier  knapp 
neben  einander  liegen  oder  in  einander  gewirrt  sind,  ich  halte 
es  aber  kaum  für  möglich,  bestimmt  zu  sondern,  die  angaben 
Ober  den  Wohnort  seiner  ersten  herrin  sind  absichtlich  unklar. 
wir  wissen  dass  sie  einem  reicheren  und  vornehmeren  hause  an- 
gehörte als  Ulrich,  dass  eine  niftel  von  ihm  eine  art  gesellschaf- 
terin  bei  ihr  abgab,  dass  sie  reisen  unternahm,  prächtig  hauste, 
gute  bildung  besafs,  wälscher  spräche  mächtig  war  und  auch 
deutsche  dichtwerke  las.  eine  alte  Vermutung  Hormayrs  (Taschen- 
bach von  1822  s.  23)  geht  auf  Agnes  von  Heran,  die  dritte  ge- 
nablin  Friedrichs  des  streitbaren,  schon  vdHagen  hat  aao.  s.  325 
anm.  2  bemerkt  dass  Ulrichs  heimlicher  besuch  auf  der  bürg 
seiner  fraue,  die  verheiratet  ist,  1227  fällt,  Agnes  wurde  aber 
erst  1230  vermählt,  dass  die  herrin  sich  einmal  nahe  bei  Bozen 
anfhielt,  geht  allerdings  aus  112,23  hervor,  jedoch  nicht  dass 
sie  auch  dort  wohnte,  übrigens  scheint  bei  Ulrichs  anwesenheit 
m  Niederösterreich  die  entfernung  von  ihr  auch  nicht  grofs  ge- 
wesen zu  sein  vgl.  381,  13  ff.  395,  30  ff.  396,  8  ff.  und  dass  von 
ihrer  bürg  40  meilen  zum  Lichtenstein  waren  327,  13,  kann  nicht 

'  die  in  Innerösterreich  vorkommende  walil  von  eigennamen  aas  den 
Artosepen  ist  woi  durch  ahnliclie  umsUnde  vorbereitet. 

21* 
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jlls  zlßognis  für  Meran  gelten,  denn  Ulrich  meint  1.  wdlsche  kleine 
meilen,  da  er  ihrer  36  an  einem  tage  reitet  329, 11,  nicht  deutsche, 
die  ausdrQcklich  grofse  genannt  zu  werden  pflegten;  2.  gftbe  es 
dahn  itiotnerhin  noch  manche  schöne  bürg  in  einer  peripherie 
mit  dem  radius  40  meilen  vom  Lichtenstein,  aber,  ob  nicht  diese 
40  etwa  gar  fOr  eine  unbestimmte  zahl  gesetzt  sind?  ich  habe 
auch  noch  einen  psychologischen  grund,  der  es  mir  verbietet, 
an  die  gemahlin  herzog  Friedrichs  n  zu  denken,  in  Ulrichs  be- 
richten über  die  Artusfahrt  zeigt  sich  allenthalben  ein  so  tiefer 
respect,  ja  eine  so  intensive  furcht  der  steirischen  und  Osterreichi- 
schen ritterschaft  vor  ihrem  gewaltigen  herren,  dass  mir  ein  minne- 
▼erhältnis  in  den  üblichen  und  geschilderten  formen  zwischen 
dem  dichtenden  ministerialen  und  der  gattin  dieses  fürsten  ganz 
absurd  vork6mmt.  ich  meine  vielmehr  dass  einige  Übertreibung 
unterläuft,  wenn  Ulrich  die  Vornehmheit  seiner  dame  schildert, 
und  soll  geraten  werden,  so  rate  ich  am  liebsten  auf  eine  Pfann- 
bergische grafin,  die  etwa  auf  einem  schlösse  in  NiederOsterreidi 
(dehn  aüfserhalb  Steiermarks  müste  es  doch  gelegen  sein,  mit 
dein  niederösterreichischen  adel  war  der  verkehr  am  intimsten) 
gewöhnlich  lebte,  wenn  ich  nun  schon  nicht  glaubte  dass  die 
erzahlung  über  die  Artusfahrt  von  ausschmückenden  zutaten  frei 
ist,  so  scheint  mir  in  den  berichten  Ulrichs  über  die  abenteuer 
seines  ersten  minneverhaltnisses  gar  vieles  zweifelhafL  ich  habe 
eben  vorhin  auf  den  wahrscheinlichen  einfluss  der  romanledflre 
hingewiesen,  man  wird  sich  erinnern,  wie  rasch  die  Artosenah- 
lungen  in  Innerösterreich  eingang  fanden,  wie  sie  auf  dem  boden, 
welcher  der  freieren  volkstümlichen  epik  besonders  günstig  war, 
nicht  so  sehr  zur  bearbeitung  verwandter  französischer  quellen 
als  zur  nachbildung  und  nacherflndung  anregten  —  HvdTürlins 
Krone,  Edolanz.  wie  nahe  lag  es  nun,  die  einfachen  und  nicht 
gar  rühmlichen  vorfalle  des  eigenen  liebeslebens  mit  motiven  am 
den  bewunderten  epen  zu  bereichern  und  durch  einzelheiten 
hübsch  aufzustutzen!  wer  sein  ritterliches  ideal  als  ein  humor- 
loser don  Quijote  so  energisch  in  die  nüchterne  würklicbkeit  in 
stellen  trachtete,  dem  ist  wol  auch  zuzutrauen  dass  er  auf  dem 
gebiete  uneingeschränkter  darstellung  in  Worten  nicht  sehr  scho- 
nend mit  den  etwas  alltäglichen  geschehnissen  wird  umgegangen 
sein,  gewis  ist  keineswegs  alles  einfach  erlogen,  dass  Ulrich 
eine  überschüssige  lippe  sich  operieren  liefs,  glaube  ich,  sie  ver- 
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unstallete  ihn  und  binderte  seine  erfolge,  auch  zweifle  ich  nicht 
daran  dasa  er  den  finger  sich  abhacken  liefs;  er  sagt  recht  rea- 
lialiach  138,  27f  daz  ich  dm  hän,  des  wirt  wol  rät,  iU  er  doch 
brump  em  liUzd  stät,  der  finger  wird  eben  nicht  mehr  brauch- 
bar gewesen  sein,  ob  er  ihn  der  lierrin  geschickt  und  sie  ihn 
zu  taglicher  besiditigung  (155,  27)  in  der  lade  aufgehoben  bat, 
ist  mir  schon  minder  glaublich,  hat  er  wol  das  hündlein  würk- 
lieh  geschenkt  bekommen  (114,  23fi)  oder  ist  das  nur  ein  im- 
portiertes phantasiestückchen?  dem  meistbekannten  abenteuer 
Ulrichs,  dem  verunglückten  rendezvous  mit  seiner  dame  auf  ihrer 
iiurg,  wird  nur  ein  geringes  an  Wahrheit  zu  gründe  liegen,  ich 
denke  nicht  mehr,  als  dass  er  bei  einer  verabredeten  Zusammen- 
kunft geteuscht  wurde,  wie  schon  von  anderen  gezeigt  worden 
ist,  drängen  sich  nirgends  so  viele  entlehnungen  von  motiven, 
selbst  von  einzelnen  ausdrucken,  im  Frauendienst  zusammen  als 
an  dieser  stelle,  das  allein  macht  die  geschichte  verdächtig,  über- 
legt man  sich  alle  geschilderten  umstände  näher  und  vergleicht 
man  sie  mit  dem,  was  wir  von  den  realen  Verhältnissen  des  lebens 
auf  deutschen  bürgen  im  mittelalter  wissen,  so  muss  uns  die 
Wahrscheinlichkeit  noch  geringer  dünken,  wer  sollte  es  für  er- 
lebt halten  dass  Ulrich,  der  tagelang  unter  aussätzigen  geweilt 
bat,  so  wie  er  ist,  vor  die  herrin  in  das  gemach  voll  romanhafter 
pracht  treten  darf?  die  räume  der  bürg  sind  nicht  der  damaligen 
iFttrklichkeit  gemäfs  beschrieben,  schon  bei  dem  verkehr  der  die- 
nerin  mit  Ulrich,  eine  üble  bürg  wäre  es  gewesen,  bei  der  es 
so  leicht  war,  sich  zu  verbergen  und  nachts  einzudringen,  als 
es  hier  scheint;  wo  der  graben  so  beschaffen  war,  wie  der  derbe 
scherz  345,  15  ff  zeigt,  und  ein  stürz  ohne  schaden  möglich,  des- 
gleichen kommt  mir  die  ganze  Unterredung  über  Ulrichs  wünsche 
nicht  wahrhaft  vor,  sie  ist  allzu  sehr  verwandt  mit  den  liedern. 
ich  halte  dafür,  dieser  bericht  Ulrichs  über  die  episode  wird 
nicht  zu  retten  sein,  und  weiter,  ich  glaube,  in  Wahrheit  war 
es  nach  einer  triegerischen  entrevue  mit  dem  ersten  minnever- 
haknis  zu  ende.  Ulrich  kam  auch  dahinter  dass  die  herrin  einen 
andern  bevorzugte,  und  muste  wol  oder  übel  abbrechen,  was 
er  noch  vorbringt,  womit  er  einen  glücklichen  ausgang  glauben 
machen  will,  ist  so  ganz  ohne  die  Sicherheit  des  würklicheu,  so 
farblos,  unbestimmt,  so  kurz  gesagt,  findet  so  wenig  Illustration 
durch  lieder,  dass  es  niemanden  teuschen  wird,    auch  die  knapp- 
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heit  ist  auffallend,  mit  welcher  U.  das  aufgeben  der  kreuzfahrt 
abtut  401,  21fr.  wodurch  ist  seine  lusligkeit  gerechtfertigt?  die 
folgenden  lieder  stimmen  gar  nicht  damit  überein.  —  die  lyri- 
schen gedichte,  welche  der  erzählung  von  der  ersten  minne  ein- 
geflochten  sind,  halte  ich  für  echt,  dh.  ich  glaube  dass  sie  zu 
verschiedenen  Zeiten  als  wahrer  ausdruck  verschiedener  Stimmun- 
gen in  d^r  folge  entstanden  sind,  wie  U.  sie  uns  vorträgt  sie 
bildeten  den  fonds,  von  welchem  der  dichter  zu  einer  zeit,  da 
der  frische  born  der  poesie  ihm  bereits  versiegt  war  (337,  7fif), 
anhub,  und  zwischen  diese  bluten  zog  er  dann  das  mühsame 
geflecht  seiner  schlagreime,  um  genauere  chronologische  bestim- 
mungen  lässt  sich  freilich  nicht  streiten. 

Ich  hoffe,  es  wird  niemandem  der  unterschied  entgangen  sein, 
der  zwischen  den  liedern  des  ersten  und  zweiten  minneverhält- 
nisses  herscht,  jeder  wird  ihn  schon  beim  ersten  lesen  fühlen, 
nicht  so  sehr  daran  liegt  es  dass  die  Strophen  des  zweiten  künst- 
licher gebaut  sind,  das  wäre  ja  überhaupt  das  naturgemäfse  für 
spätere  entwicklung;  sondern  man  spürt  es  diesen  gedichten  an 
dass  der  impuls  wahrer  empfindung  fehlt,  die  alten  einfachen 
mittel  genügen  nicht,  alles  wird  herausgetrieben,  erst  jetzt  treten 
die  asyndetisch  geordneten  substantiva,  die  componierten  adjectiva 
(die  luftesüez,  kkinvelhUzeröt  usw.)  auf,  die  typischen  briin,^ 
%otz,  röt  zur  bezeichnung  der  frauenschönheit.  allmählich  gerät 
didactisches  in  die  darstellung,  fast  den  Übergang  zum  Frauen- 
buch bilden  550.  586  ff.  völlig  farblos  ist  alles,  was  über  das 
Verhältnis  selbst  berichtet  wird;  so  unklar  sind  die  ausdrücke, 
dass  man  gar  nicht  weifs,  will  der  dichter,  wir  sollen  sein  glück 
für  wahr  halten  oder  nicht,  vgl.  zb.  505,  5  ff  und  522,  14.  hier 
findet  sich  auch  die  reflexion  über  das  wächterlied  509,  9£f- 
schon  beim  übergange  zum  zweiten  Verhältnis  hatten  die  wdn- 
wlsen  gestanden  427,  28.  ganz  besonders  wichtig  scheint  mir 
aber,  wie  in  diesem  letzten  teile  des  Frauendienstes  erzählung 
und  lied  sich  zu  einander  verhalten,  man  kann  die  schlagreime 
hier  geradezu  nicht  mehr  erzählung  nennen,  sie  umschreiben 
blofs  in   plumpster   form   die   zierlichen   verse  der  lieder,   sehr 

*  daraach  wäre  eine  brünette  zu  vermuten  506,  30.  507,  5.  508,  24. 
30.  509,5.  535, 15.  17.  21.  26.  537,1,  wenn  nicht  535,25.  536,27.  546,  14 
lehrten  dass  brun  blofs  auf  haare  und  brauen  sich  bezieht,  also  mit  weifs 
und  rot  nur  den  gesanimteindrnck  wider  zu  geben  hat. 
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haafig  sind  dieselben  worte  nur  umgestellt:  505, 30ff«>  507, 2311. 
509,  9ff  -»  512,  7fr.  514,  4ff  =  515,  12fr.  519  und  520  usw. 
dass  die  lieder  da  in  die  Zwischenstücke  dünngezogen  sind,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  U.  besafs  sie  in  seinem  verrate,  als  er  1255 
sein  werk  redigierte,  zu  erzählen  hatte  er  von  seinem  zweiten 
Verhältnis  gar  nichts,  weil  es  kein  Verhältnis  war,  so  konnte  er 
nur  durch  paraphraseu  verknüpfen,  man  möchte  es  wol  wagen, 
die  existenz  der  dame,  welcher  Ulrich  seine  huldigungen  nach 
dem  ersten,  sauren,  dreizehnjährigen  minnedienste  widmete,  ganz 
in  abrede  zu  stellen;  man  kommt  jedoch  auch  damit  aus,  wenn 
man,  auf  439,  20  gestützt,  platonische  conversation  belehrenden 
ond  nützlichen  Inhaltes  (das  Frauenbuch  ist  vielleicht  der  an- 
Tegimg  solcher  gespräche  entsprungen)  als  einziges  tatsächliches 
der  neuen  minne  bestehen  lässt.  für  all  dieses  sprechen  auch 
die  allmählich  fühlbar  werdenden  absätze.  bei  erlahmendem  eifer, 
der  durch  die  eintönigkeit  der  späteren  lieder  nicht  mehr  an- 
gefeuert werden  konnte,  von  geschäften  immer  mehr  in  auspruch 
genommen,  klebt  Ulrich  seine  gedichte  an  einander,  der  ausdruck 
nädi  disen  Heden,  womit  aber  nicht  ein  bestimmter  zeitpunct  an- 
gedeutet wird,  kommt  erst  hier  vor. 

Vielleicht  war  es  würklich  eine  eründung  Ulrichs  dass  er 
seine  lieder  durch  erzählung  nach  dem  gedächtnis  späterer  tage 
SU  einem  ganzen  verband,  es  dürfte  uns  kaum  wunder  nehmen, 
war  doch  die  Steiermark  im  xui  jh.  litterarisch  productiv  wie 
weder  vorher  noch  nachher:  blute  des  volksepos,  freie  nach- 
ahmung  des  höflschen,  minnesang  und  geistliche  dichtung,  ge- 
schichtschreibung  und  starke  politische  arbeit,  wie  sie  der  mäch- 
tige Heinrich  ii  von  Admont  leistete,  neben  einander,  ganz  lag 
Ulrichs  werk  in  der  tendeuz  einer  zeit,  welche  die  Reimchronik 
hervorbrachte,  seine  beschreibung  vom  tode  Friedrichs  des  streit- 
baren in  der  Leithaschlacht  trägt  durchaus  historiographischen 
character.  der  aufschwung  der  Steiermark  in  diesem  Jahrhundert 
wird  doch  in  Verbindung  gesetzt  werden  müssen  mit  der  wenig 
beengten  herschaft,  welche  eine  sonst  stürmische  zeit  den  rei- 
chen adelsfamilien  gönnte;  aristokratisch  ist  auch  der  lebens- 
hauch,  der  in  allen  gruppen  dieser  leistungen  uns  noch  fühlbar 
bleibt,  mit  dem  auftreten  eines  energischen  landesfürstentums 
war  die  Junkerwirtschaft  zu  ende. 
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Bei  dem  foigeoden,  ganz  koapp  gehaltenen  yerzeichnis  der 
Urkunden,  in  welchen  Ulrich  von  Lichtenstein  vorkommt,  habe 
ich  den  stücken,  deren  originale  oder  copien  ich  im  Steiermftr- 
kischen  landesarchive  (LA)  einsah,  die  dortigen  nummern  hinzu- 
gefügt, die  übrigen  documente  sind  den  bekannten  werken,  dem 
Steirischen  urkundenbuch  u.  Fröhlich,  vHuchar,  Wichner  ent- 
nommen. 

1.  1227,  17  november,  Graz,  vergleich  zwischen  bischof  Eck- 
bert von  Bamberg  und  herzog  Bernhard  von  Kärnten  durch  erzb. 
Eberhard  ii  von  Salzburg  und  herzog  Liupolt  von  Österreich, 
zeugen :  Dietmari  et  Ulrici  fili  de  Liehtenstein.    LA  nr  452. 

2.  1231,  3  december,  Altenhofen  (Kärnten,  bei  Friesach), 
erzb.  Eberhard  ii  von  Salzburg  entscheidet  einen  zehntenstreil  für 
Admont.    U.  als  nachgetragener  zeuge. 

3.  1232,  9  juni,  SLambrecht.  mit  andern  U.  als  Schieds- 
richter in  Admontischen  zehentsachen.    unter  den  zeugen  Dietmar. 

4.  1232,  4  September,  SLambrecht.  herzogin  witwe  Theodor» 
von  Österreich  beurkundet  einen  vergleich  zwischen  SLambrecht 
und  den  brüdern  von  L.  wegen  liegenschaften  bei  Lassnitz.  U. 
siegelt  für  den  abwesenden  Dietmar. 

5.  1237,  februar,  Wien,  kaiser  Friedrich  ii  bestätigt  dem 
kloster  Willhering  freiheiten.    zeugen  die  brüder. 

6.  1238,  *— ,  — .  die  vogtei  der  Admontischen  guter  im 
obern  Murtal  wird  an  U.  übertragen. 

7.  8.  1239,  29  november  und  1  december,  Wien.  Hertnid 
von  Ort  verpflichtet  sich  gegen  den  bischof  von  Seckau  unter 
bürgschaft  U.s  in  centum  marcis  denariorum  Ftisacensium ;  in  der 
2  Urkunde  erklärt  U.  diese  bürgschaft. 

9.  1240,  25  august,  Judenburg,  herzog  Friedrich  ii  bestä- 
tigt freiheiten  der  Salzburger  domherrn.     die  brüder  als  zeugen. 

10.  1241,  2  märz,  Passau.  herzog  Friedrich  u  bestätigt 
mautfreiheiten  des  klosters  Formbach,     die  brüder  als  zeugen. 

11.  1241,  märz?,  — ?.  U.  an  das  domkapitel  zu  Gurk 
wegen  Stellung  von  kriegsmannschaft.  U.  dapifer  Stirie  —  ce- 
tera lator, 

12.  1242,  20  mai,  Salzburg,  vertrag  zwischen  Eberhard  u 
von  Salzburg  und  den  grafen  von  Ortenburg.     U.  zeuge. 

13.  1242, 1  juli,Cho1obuka.d.Waag.  Konrad  von  Himberg  be- 
kommt durch  herzog  Friedrich  ii  die  vogtei  von  Dornberg.  U.  zeuge. 
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14.  1243,  7  februar,  Judenbarg.  Ulrich  vod  Wildon  be- 
fcbränkt  seine  Togtei  über  Seckauische  guter.  U.  als  freund  und 
leoge  genannt 

15.  1243,  ende  juni ,  Kärnten,  herzog  Friedrich  ii  macht 
abtretungen  an  SLambrecht.  zeugen  U.  de  L  et  Dietmarus  de 
OfftnberA  fratres  ministeriales  Styrie. 

16.  1243,  ende  juni,  Friesach.  erzbischof  Eberhards  u  ver- 
trag mit  Heinrich  von  Hasbach  über  gütererwerbung.     U.  zeuge. 

17.  1244,  —  — ,  Neustadt,  herzog  Friedrich  ii  bestätigt 
einen  verkauf.     U.  dapifer  zeuge. 

18.  1245,  1  September,  — .  U.  dapifer  als  landesrichter 
im  namen  herzog  Friedrichs  n  entscheidet  eine  Streitsache  zwischen 
Admont  und  Herbord  von  Grofs-Lobming.   Dietmar  auch  als  zeuge. 

19.  1245,  2  november,  Kraubath  (zwischen  Knittelfeld  und 
lieoben).  U.  in  derselben  eigenschaft  entscheidet  einen  guter* 
streit  zu  gunsten  der  Admonter  nennen. 

20.  1247,  3  märz,  Friesach.  Wülfing  von  Stubenberg  ge- 
lobt wegen  seiner  gefangenhaltung  durch  Philipp,  den  erwählten 
TOD  Salzburg  weder  diesen  noch  einen  von  dessen  leuten  zu  mo- 
leatieren:  —  verum  si  forte  consanguinei  mei  vel  propinqui  aut 
hamines  mei  proprii  vel  quicunque  mihi  extranei  promissum  meum 
mnime  attendentes  infringere  aliquatenua  attemptarent,  dominus 
übricus  de  Wildonia  et  dominus  Ulricus  de  Liehtenstein,  meis  pe- 
iidombus  indinaJti,  eosdem  tamquam  inimicos  mortales  aesidue  per- 
sequi  publice  juraverunt,  et  ego  ero  nichilominus  obligatus  vincuh 
sepedicto  — .    U.  zeuge.    LA  nr  614*. 

21.  1248,  9  august,  Friesach.  ganz  analog  dem  vorausgehen- 
den, durch  Otto  von  Sleunz  ausgestellt.    U.  zeuge.   LA  nr  625^ 

22.  1248,  10  august,  Friesach.  Philipp,  erwählter  von  Salz- 
burg, stellt  dem  Ulrich  von  Lichtenstein  für  eine  entlehnte  summe 
i»  moros  ducentis  septuaginta  denariorum  pro  antecessore  nostro 
archiepiscopo  Eberhardo  benannte  bUrgen.    U.  zeuge.  LA  nr  625^ 

23.  1249,  22  august,  Neumarkt  (Grazlau p).  Meinhard  von 
GOrz  erklärt  sich  in  einer  pfandsache  zu  gunsten  von  SLam- 
brecht. Datum  Grazlaup,  anno  domini  millesimo.  cc^.  xlviiiO. 
xi<>.  Kai.  Septembris  vii^.  Indictionis.  zeugen  die  brUder.  LA 
nr  636^ 

24.  1250,  20  Januar,  Graz.  Meinhard  von  Görz  confirmiert 
Privilegien  von  SLambrecht.    U.  zeuge.   LA  nr  643*. 
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25.  1250,  1*0  februar,  Fohosdorf  (ober  Judenburg).  Philipp, 
erwählter  von  Salzburg  über  zehente  in  Passeil.  U.  zeuge.  Lk 
nr  644. 

26.  1250,  10  februar,  Fohnsdorf.  Philipp  über  die  pfarre 
Piber.     U.  zeuge.     Lk  nr  644*. 

27.  1250,  12  mai,  Salzburg.  Wülfing  von  Treuuenstein  ver- 
pflichtet sich  Philipp  von  Salzburg  zur  heeresfolge  unter  be- 
dingungen.     U.  zeuge.    LA  nr  644^ 

28.  1250,  12  mai,  Salzburg.  Ulrich  von  Lichtenstein  ver- 
pflichtet sich  Philipp  zur  heeresfolge  mit  100  und  noch  mehr 
bewafliielen,  verspricht  seinen  söhn  Ulrich  der  tochter  Chune- 
gunde  des  Salzburger  ministerialen  Chunrad  von  Goldekke  zu  ver- 
mählen, seine  tochter  mit  Wülfing  von  Treuuenstein.  auch  sein 
neffe  filius  fratris  met  Gundackams  wird  eine  Salzburgische  mi- 
nisterialin  heiraten,     dafür  werden  pf^nder  gegeben.  LA  nr  644^ 

29.  1250,  16  mai,  Werfen  (bei  Salzburg).  Philipp  verhei- 
ratet die  tochter  des  Goldeckers  mit  dem  jüngeren  Ulrich  von 
L.  und  stattet  sie  aus.     U.  zeuge.    LA  nr  644^ 

30.  1250,  1  juni,  Fohnsdorf.  die  grafen  Bernhard  und  Hein- 
rich von  Pfannberg  versichern  Philipp  von  Salzburg  ihrer  guten 
dienste.     U.  zeuge.     LA  nr  644^ 

31.  1251,  1  Januar,  Wien.  Hermann  von  Kranichberg  ce- 
diert  zehnten  an  Seckau.     U.  zeuge.     LA  nr  658. 

32.  1251,  11  februar,  Fohnsdorf.  Vergebung  Salzburgischer 
guter  durch  Philipp.    U.  zeuge. 

33.  1252,  8  april,  Haimburg.  Vermählung  zwischen  Ottokar 
von  Böhmen  und  Margarethe  v.  Österreich,  die  brüder  zeugen. 
vMuchar  5,  240.  Urkunde? 

34.  1252,  30  September,  Fohnsdorf.  Philipp  belehnt  einen 
Grazer  Bürger  mit  zehnten.     U.  zeuge.     LA  nr  674*. 

35.  1253,  17  mai,  Leoben.  Ottokar  von  Böhmen  verleiht 
guter  an  die  Seckauer  kirche.     U.  zeuge.     LA  nr  685. 

36.  1254, ,   SLambrecht.     Gottschalk  von  Vokenberg 

stiftet  für  Mariahof.     U.  zeuge.     LA  nr710*. 

37.  1256,  24  august,  Graz.  Urkunde  des  provinzialrichters 
Gotfrid  von  Marburg  über  zehnten.     U.  zeuge.     LA  nr  740^. 

38.  1256,  6  november,  Mosheim  (Kärnten),  herzog  Ulrich 
von  Kärnten  gibt  dem  Ulrich  von  L.  bergbaurechte  (zu  Turrach) 
in  dessen  landgericht  an  der  Mur.     LA  nr  741*. 
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39.  1259,  26  mai,  Graz.  kOnig  Stephan  von  Ungarn  nimmt 
als  herzog  in  Steiermark  das  kloster  Reun  in  schütz.    U.  zeuge. 

40.  1259,  18  joli,  Murau.  Ulrich  von  Lichtenstein  ver- 
gleicht die  brüder  von  Plintenbach  mit  dem  stift  Gurk.  LA. 
nr  774*. 

41.  1260,  10  märz,  Wien.  Ottokar  von  Böhmen  nimmt 
Renn  in  schütz.    U.  zeuge.     LA  nr  779^ 

42.  1260,  25  april,  Piber.  erzbischof  Ulrich  von  Salzburg 
besttftigt  eine  Schenkung  an  Reun.    U.  zeuge.    LA  nr  779''. 

43.  1260,  16  november,  Judenburg.  Gertrud  von  Österreich 
erteilt  auf  den  rat  ihrer  getreuen  (U.  von  L.  an  der  spitze)  den 
minoriten  zu  Judenburg  das  recht,  für  benutzung  und  zur  er- 
haltung  ihrer  Wasserleitung  von  den  bürgern  zins  einzuheben. 
Ü.  zeuge.     LA  nr782*. 

44.  1260,  29  november,  Frauenburg.  Herrand  von  Wildon 
verkauft  liegenschaften  an  einen  Judenburger  bürger.  Herrand 
nennt  U.  seinen  schwäher.  gQter  von  U.s  söhne  Otto  dienen 
als  pfand.    U.  zeuge.     LA  nr  782^ 

45.  1260,  21  december,  Graz.  Ottokar  bestätigt  Privilegien 
des  klosters  Viktring.    U.  zeuge.    LA  nr  782''. 

46.  1260,  22  december,  Graz.  Ottokar  bestätigt  Widmungen 
fflr  eine  kirche.     U.  zeuge.    LA  nr  782*. 

47.  1260,  25  december,  Graz.  Ottokar  bestätigt  Privilegien 
von  Reun.  U.  zeuge.  LA  nr  784^  hier  werden  die  nieder- 
österreichischen  und  steirischen  Lichtensteine  unterschieden,  in- 
tern Heinricns  de  L.  in  Auslria  und  Vlricus  de  L  in  Styria  ge- 
nannt sind. 

48.  1260,  25  december,  Graz.  Ottokar  bestätigt  den  besitz- 
stand  von  Reun.     U.  zeuge.    LA  nr  784*. 

49.  1260, ,  Graz.     Ottokar  bestätigt  Privilegien  von 

SLambrecht.     U.  zeuge.     LA  nr  785. 

50.  1261,  15juli,  Graz.  Woko  von  Rosenberg  als  landes- 
hauptmann  bestätigt  Zeugenaussagen  über  den  besitz  der  bürg 
Helfenstein  für  Reun.     U.  zeuge.    LA  nr  793^ 

51.  1261,  18juli,  Graz.  Woko  von  Rosenberg  confirmiert 
den  genannten  besitz  für  Reun.    U.  zeuge.    LA  nr  793^ 

52.  1261,  1  august,  Marburg,  taidigung  unter  Woko  über 
die  Reunische  sache.     U.  zeuge. 

53.  1262,  10  december,  Graz,  bischof  Bruno  von  Olmütz  be- 
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sttttigt  als  landeshauptmaDo  den  besitzsUnd  von  Seckau.    U.  zeuge. 
LA  or  802. 

54.  1263,  2  februar,  Graz,  im  streit  zwischen  Admont  und 
Wülfing  von  Stubenberg  wird  auf  U.  compromittiert.  Otto  fiUu$ 
^sius  als  zeuge. 

55.  1263,  7  februar,  Graz.  Bruno  von  Olmütz  entscheidet 
zwischen  Freising  und  dem  Stubenberger.    U.  zeuge.  LA  nr  804^ 

56.  1263,  14  august,  Graz.  Bruno  entscheidet  zwischen 
Bamberg  und  steiriscben  edlen  über  Rottenmann,  dabei  wird  auf 
U.  compromittiert.    U.  zeuge.    LA  nr  817*. 

57.  1263,  17  august,  Graz.  Bruno  entschädigt  Admont. 
U.  zeuge. 

58.  1263,  1  december,  Graz,  provinzialrichter  graf  Bern- 
hard von  Pfannberg  entscheidet  einen  streit  zwischen  erzbischof 
Uhrich  von  Salzburg  und  frau  Kunigunde  von  Lonsperch,  dabei 
ist  U.  Schiedsmann.    LA  nr  822*. 

59.  1265,  21  april,  Graz.  Ottokar  bestätigt  Privilegien  von 
Seckau.     U.  zeuge.    LA  nr  839. 

60.  1265,  21  april,  Graz.  Ottokar  bestätigt  Privilegien  des 
klosters  SMaria  in  Garsten,  OberOsterreich.  die  brUder  als  zeugen» 
LA  nr  840. 

61.  1265,  1  mai,  Judenburg.  Bruno  von  Olmütz  beschenkt 
Admont.    U.  zeuge. 

62.  1265,  23  juni,  Marburg.  Bruno  entscheidet  einen  streit 
über  das  scbloss  Herbergh.     U.  zeuge.    LA  nr  851*. 

63.  1267, ,  Lack  in  Krain.    herzog  Ulrich  von  Kärnten 

urkundet.    zeugen  U.  de  L,  et  Otto  filius  suus. 

64.  1268,  13  juli,  SRadegund  bei  Graz,  herzog  Ulrich  von 
Kärnten  entschädigt  Salzburg.     U.  zeuge.     LA  nr  892. 

65.  1268,  15  juli,  SRadegund.  andere  fassung  derselben 
Urkunde.     U.  zeuge.     LA  nr  893. 

66.  1269,  12  juni,  Znaim.  Ottokar  bestätigt  Privilegien  für 
Gleink.    U.  zeuge.     LA  nr917. 

67.  1269,  28  juni,  Radkersburg  (Südsteiermark).  Bruno 
entscheidet  einen  streit  zwischen  Seckau  und  Ortolf  von  Stret- 
wich.  U.  als  hauptzeuge,  Otto  als  gewöhnlicher  zeuge.  LA 
nr  922. 

68.  1269,  20  august,  Graz.  Bruno  schützt  SPaul  gegen 
Heinrich  von  Rohatsch.     U.  zeuge.    LA  nr  925. 
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69.  1270,  13  Januar,  Wien.  Ottokar  bestätigt  ein  Privile- 
gium des  hospitals  SMariae  iin  Cerwald.    U.  zeuge.    LA  nr  936. 

70.  1270,  29  Januar,  Wien.  Ottokar  bestätigt  SLambrecht 
den  tausch  von  SMartin  im  Lungau  gegen  freies  anrecht  auf 
ToHsberg.  dazu  wird  eingeholt  die  prohacio  des  Ulrich  v.  L.  und 
seines  sohnes  Otto.    LA  nr  934"^. 

71.  1270,  29  Januar,  Wien.  Ottokar  bestätigt  eine  Schen- 
kung Ulrichs  von  Kärnten  an  die  kirche  Mariahof.  zeugen  U. 
und  Otto  von  L.    LA  nr  934^ 

e 

72.  1270,  30  Januar  S  Wien.  Otto  von  Haslaw  vergleicht 
im  auftrage  kOnig  Ottokars  den  abt  Gottschalk  von  SLambrecht 
in  dem  streite  mit  Wichart  von  Ramenstein  über  guter  bei  Cella. 
beigefQgt  ist  ein  rechteckiges  siegel  Ulrichs,  das  den  steirischen 
panther  (wegen  U.s  amt  als  landmarschalk)  enthält,  der  rechts 
zu  füfsen  den  Lichtensteiner  bindenschild  hat.    LA  nr  935*. 

73.  1270,  31  Januar,  Wien.  Ottokar  bestätigt  eine  Urkunde 
Ulrichs  von  Kärnten  für  das  hospital  am  Semmering.  U.  zeuge. 
LA  nr  936^ 

74.  1270,  31  Januar,  Wien.  Wichard  von  Ramenstein  ver- 
gleicht sich  mit  SLambrecht  über  Cella  und  schaden.  U.  zeuge. 
U  nr  936^ 

75.  1270,.  2  februar,  Wien.  Konrad  von  Freising  überträgt 
leben  an  Ottokar  von  Böhmen,  zeugen  U.  und  Otto.  (vZahn 
Codex  Austriaco-Frisingensis  nr284). 

76.  1270,  2  februar,  Wien.  Ottokar  reversiert  darüber, 
zeugen  dieselben.    (vZahn  aao.  nr  285). 

77.  1270,  6.  7.  8  october,  Marburg,  allgemeine  gerichts- 
taidigung  der  steirischen  edlen  unter  dem  böhmischen  marschall 
und  steirischen  landeshauptmann  Burkhard  von  Klingenberg,  ober 
Seckauische  guter  im  Erzwalde,  anwesend  auch  U.  und  Otto.  LA 
nr  947- 

78.  1270,  6  december,  Villach.  Ottokar  bestätigt  Privilegien 
für  Viktring.    U.  zeuge.    LA  nr  951. 

79.  1271,  30  november,  Fohnsdorf.  Ulrich  und  Otto  von  L. 
geben  sicherstellung  wegen  der  durch  den  tod  des  grafen  Bern- 
hard von  Pfannberg  erledigten  und  an  sie  gekommenen  Salzburger 
leben.    LA  nr  970*. 

*  M  vMochar  aao.  5,  938  f  vom  1  febraar. 
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80.  1272,  2  September,  Wien.  Ottokar  gibt  besUltigung  für 
die  noDnen  zu  Mahrenberg.    U.  zeuge. 

81.  1272,  7  September,  Wien.  Ottokar  überweist  gülten  in 
Kärnten  und  Steier  dem  kloster  Studenitz.    U.  zeuge.    LA  nr  984. 

82.  1272, ,  Kapfenberg.    Ulrich  von  Licfalenstein  entr 

scheidet  als  marschali  und  landesrichter  über  einen  streit  zwischen 
SLambrecht  und  Wülfing  von  Stubenberg.  Otto  junior  de  L 
als  zeuge.    LA  nr  987*. 

83.  1274,  27  juli,  Göss  (bei  Leoben),  abmachung  über  einen 
GOsser  gütertausch  (sogenannte  Verschwörung  gegen  Ottokar). 

84.  1277,  6  Januar,  Seckau.  Stiftung  Ottos  von  L.  für  ge- 
färbte glasfenster  in  der  Johanneskapelle  zu  Seckau  zum  ge- 
dächtnis  seines  vaters  Ulrich  und  seiner  mutter  Bertha,  dann  für 
Seelenmessen,  ewiges  licht  und  bessere  bewirtung  der  chorherrn 
am  Johannestage.    LA  nr  1054. 

Graz,  am  charfreitag  1882.  ANTON  SCHÖNBACH. 


EINE  EPITOME  DER  HRABANISCHEN 

GLOSSEN. 

Die  stelle,  welche  Steinmeyer  dem  alphabetischen  glossare  Re.  — 
Ib.  im  zweiten  bände  angewiesen  hat  (Anhang  zu  Gregorii  Homi- 
liae  s,  314/fj,  sowie  die  anmerkung,  mit  welcher  er  die  nummer 
DCLXxvii,  unter  der  er  es  ediert,  begleitet  ('diese  und  die  folgende 
nummer  enthalten,  wie  es  scheint,  glossen  zu  einer  homiliensamm- 
lung,  welche  zu  bestimmen  nur  soweit  gelang,  als  die  worte  aius 
Gregor  geschöpft  sind*),  legen  die  Vermutung  nahe  dass  ihm  die 
nahe  beziehung  dieses  glossares  zu  deti  in  den  ersten  band  ge- 
stellten  Glosae  Urabani  Mauri  entgangen  ist.  und  doch  ist  die 
Verwandtschaft  eine  so  enge^  dass  man  Re.  ( —  Ib.)  getrost  ak  epi- 
to^e  des  Hrab,  glossars  bezeichnen  dürfte ;  denn  bis  auf  die  nicht 
sehr  zahlreichen  meist  im  anfange  der  buchstaben  interpolierten 
glossen,  welche  in  der  tat,  wie  Steinmeyer  nachweist,  zu  den  Ha- 
milien  Gregors  gehören,  stimmt  beinahe  alles  übrige,  abgesehen  von 
der  reihenfolge,  mit  R.  überein.  indes  ist  Re.  ( —  Ib.)  nicht  direct 
aus  R.  abgeschrieben,   sondern  beide  gehen  auf  eine  gemeinsame 
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vorläge  zurück,  welche  an  aüertümlichkeit  der  spräche  R.  über* 
traf.  vieUeichi  isi  sie  auch  noch  ein  wenig  vollständiger  gewesen; 
denn  einige  glossierungen  von  Re.  —  Ib.  stimmen,  wie  es  scheint, 
2u  den  hss.  der  Keronischen  sippe,  aus  welcher  ja  die  gruppe  R.  her- 
vorgegangen ist.  ich  lasse  nun  eine  Zusammenstellung  aller  über- 
emUiwimenden  glossen  folgen,  woraus  sich  der  beweis  für  das  ge- 
sagte von  selba  ergibt. 

Re.  (b)  —  Ib.  (a)  i 

314, 19  adeptus  est  kahalota 

21  alabastrum  salpfaz 
37  avaritia  nefkiri 
39  anelat  fnastot 

atinitzit  a 
dJ5, 1    a?ide  ^  suazlicho  a  suaz- 
lihho  b 
2    ardua  uuidarbirgi  a  uui- 

darpirgi  b 
4    beuignum  eastic  b   en- 
stio  a 

13  cooclamatus    unsprah- 

hi  6 

14  civis  purcliut  b 

15  crudelis  uualukires  6 

22  ditione  anauualtidu 

23  devotus  hold 

25  disputat  stritit 

26  decollatus  haubitu  piio- 

sit  6  hopitepilosit  a 

28  desidiosus  slaffer  6  slaf- 

her  a 

29  dapes  chochmuas 
31  des]pitiiiissauueiz6ini8- 

siuueiz  a 


R. 

21, 12  adeptus  cahalonti 
49,  27  alabastrum  salpfaz 
33,  25  avarus  nefkerer  ^ 
125,  37  aohelat  fnaasteot 
125,  36  exalat  ''aatmazit 
(79, 21  suavia  suuazlihho  glK.) 

9, 22  arduus  uuidarperki 

55,  31  benigous  enstic 

127, 1    cooclamatus  ursprachi  ^ 


185,3 

79,4 

103,4 


cives  purcliut 
crudelis  uualukirer^ 
ditione  anauualtidu 
97,31  devotus  hold 
99,  33  disputat  stritit 
109, 12  decollatum  haupites  pi- 

laosit  ^ 
101, 10  dissidiosus  slaffer 

101, 30  dapis  cbohmos  "^ 
103,  6  desapit  missauueiz'^ 


^  100  die  beiden  hss.  übereinstimmen,  lasse  ich  ab  weg  >  aufser" 
dem  nur  noch  BR.   110^  avaritiae  nefkirii  ^  fehler  der  vorläge  für 

soaviler  ^  &na^  Uy.;  die  lesart  von  Re.  ist  daraus  verderbt  ^  das 
yfürt  gehört  aussehliefslieh  der  Keronisch-Hrab.  sippe  an  (Graff  4,  226) 

*  die  gemeinsame  vorläge  hatte  also  den  instrum.  ^  Iknal^  Uyi^ 
piyoy 
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315, 33  delirat  tobot 

34  disponit  kasezzitft  kise- 

szit  a 

35  dirum    unbiuri  b    un- 

biur  a 

36  diTersorium  kastbus 

37  dumtaxat  rehto  (recbto 

a)  8U8 

38  decrepitus  uralt 

39  dirus  ariup 

40  differt  altinot 

41  eligaDS  smecbar  b 

43  ex  inproviso  unforauui- 
SUD  b  unforauuisoa 

45  enucleatim    kaskelit    b 

kiscelit  a 

46  exalat  atumazzit  b    at- 

mizzit  a 

47  eximius  urmarlichor  b 

48  eatenus  diu  kamezzu  b 

49  excidium  fal  6  sal  a 

50  eversio  missauuarbida  b 

miissiuuerbidu  a 

52  exitium  zäla  a 

53  extimplo  friuntun  b 

70  faciuus  meintat  b 

71  flagitiosus  meinfoller 

72  fragor    kaprech  b    ki- 

preh  a 
316,1    frustratur  ist  piskerit6 
piskerit  ist  a 
3    furTum  prun 


103, 7    deierat  topöt 
103,9    dispomt  kasezit 

109. 21  dira  unbiuriu 

105.4  diversorium  kaathuas 

107. 22  dumtaxat  rebto  aus 

109,2    decrepitus  uralt 
1 09, 22  dirus  ariup 
109,  34  differt  altinot 
117,7    elegaus  smecbar 
123, 34  ex  inproviso  unforauui- 

sun'^ 
125, 12  enucleatim  cascelit 

125,  37  exalat  ^'aatmazit 

129,  20  eximius  urmaari  ^ 
129,30  eatenus  diu  gamezzu* 

131. 11  excidium  fal 

131. 12  e?ersio  missabuarpida  ^* 

131, 14.  30  exitium  zala 
137, 19  extimplo  friuntun" 
139, 36  facinus  meintaat 
141, 15  flagitiosus  meinfol 
143,  23  fragor  capreb 

147.5  frustratur  ist  picerit^^ 
149,32  fur?a  pruinu 


'  Sievers  bemerkt  dazu  *i  aufrasur;  danach  noch  eine  starke  ramr, 
in  der  noch  spuren  von  langen  balken  sichtbar  sind*,  also  stand  auch 
in  IL  die  lesart  von  Re,  ^  aufserdem  nur  noch  1 ,  235, 37  qoemadmo- 
dnm  thio  kimezzu  b  diu  gamezo  R,  *^  in  dieser  bedeutung  an,  %ky, 
*'  aus  dieser  stelle  ergibt  sich  evident  dass  Re.  ( — Ib.)  nicht  dirßct  am$ 
ü.  abgesehrieben  ist,  sondern  dass  beide  aus  einer  gemeinsamen  vorläge 
geflossen  sind;  denn  R.  steht  mit  seinem  fehler  isoliert  (Gra/f  6, 533) 


EINE  EPITOHE  DER  URABANISCHEN  GLOSSEN     329 


}16,  4    ferülis  peranti 

5  figmentum   kiuuerch  ( 

kiuurht  a 

6  glomerat  dicchet  (  dbi- 

cket  a 

7  garrit  prahüt 

8  gradatim  stafmalun 

9  borrescit    scutisot  a^^ 

tutisöt  b 

10  inhiantes  cratage6  cra- 

take  a 

11  insinualzeigotftzeikota 
13  iocestum    farhaltida    ( 

fulhanüda  a 

15  immo  nohmer  h    doid- 

ber  a 

16  indolis    dihunga  b    zi- 

uoga  a 

17  iodigena  lantpigenko  b 

laDtpikenko  a 
19  ioennisuruuaffaD(biir- 

uuafani  a 
21  idiota:uDpuachik(buo- 

puakkhic  a 
23  io  abrupto  loco  in  stei- 

gilaeru  steti  b  in  stei- 

kelero  steti  a  >' 
27  iners  ungiprachi  b 

30  latebra   tarnuuincbila  b 

31  latibula  helanthelm 

33  Iasci?e  unstillo 

34  magistratus  bartpuri  b 


155, 37  fertilis  peranti 
157, 17  figmentum  cauuerch 

161,4    glomerat  dicbet 

161. 13  garrit  prabtit 

163.7  gradatim  stapfmalä^ 
173, 1    borrescit  cascutisot 

191,29  inhians  gratac;  171,4 
biantes  gratake^^ 

177, 35  insinuare  zeigon  ^^ 

179, 28  incestum  farhaltida  (ebm- 
90  197,12) 

181, 24  immo  nob  meer 

183, 17  indolis  dihunga 
185,  2    indigena  lantpikengeo 
189,  3    inermis  uruuäfni  >^ 
193,6    idiota  unpoobhic^^ 

193. 14  in  abrupto  loco  in  ste- 

cbleru  steti 

199, 28  iners  unpruhic  i» 
205, 6    latebra  tarnuuincbila  ^^ 

205.8  latibulum  belothelm^« 
205, 12  lasci?e  unstillo  i» 
207, 12  magistratus  bartpuri  ^^ 


^*  einer  der  wenigen  fälle,  wo   Ib,  die  bessere  lesart  bietet;  vgl. 
Gra/T  6,427  *'  nur  an  den  angeführten  beiden  stellen  (Graff  4,  311) 

**  in  dieser  bedeutung  nur  hier  "  an.  Uy,   (Graff'  1,787) 

^*  Sm.  Uy,  "  die  Zuverlässigkeit  dieses  einzigen  beleges  für  Steigal 

vrscheint  nun  einiger  mafsen  erschüttert  *'  die  warte  sind  hier  aus 

der  Ordnung  gekommen;  es  mtiss  heifsen:  inraper  upar  daz;  iners  nn- 
prahic  vel  piger.  Re,  las  das  n  der  vorläge  für  (offenes)  a  *•  in  dieser 
Mleuiung  nur  hier 

Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  22 
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316, 40  moralis  thaulihc  b  iuam- 
üb  a 

41  maleficia  palotati 

42  monstrum   skinleiohi  b 

skinlebchi  a 

44  naurragus8ce:f8ofphiDa 

45  nimpha    unuuitari   vel 

uuazarchlinga  (uuaz- 
zarcÜDga  a)  ab 

47  oimpbua  sturmauint 

48  Dimpboram   uuolcboao 

Sturm  b    uut>Ikano 
atfim  a 

55  obstinatio  einstrit 

56  obatare      anidarsUD  b 

uuidarstant  a 
58  parsimoDia  spari 
63  pigDus  uuetü 
69  perpetral  kifruroit 

317, 7    palmam  siginumfl  b  si- 
kinuft  a 

9  placitum  antluagao 

10  profugus    antruDDO    a 

atruDüo  b^^ 
12  precipitium   stecchili  b 

stezchüin  a 
14  palmis  rebazui  b  repa- 

ZQui  a 
17  priTÜegia  selpuualtida  b 

sepuualdida  a 

19  presagum  Torauuizzak 

20  pernicies  paloa  pulo  b^^ 
coDstaDs  eioberti 

22  per?icax  eiastriti  b  beio- 

atriti  a 
24  pepigit    kabantreibta  b 

kareihla  a 

*®  aU  ja-xtomm  an,  Uy,        ** 


127,30iiioralis  daaUb^^ 

139, 36  maleficium  palolät 
212, 1 1  monstrum  scinleih  ^^ 

125, 18  naufragus  soefsattfa^o 

213. 31  nympha    unuuitari  vel 

uuazzarcMinga  ^^ 

213,33  nympbus  sturmuuint 
213,  35  nympborum      uuoIcdo* 
Sturm 

223,  22  obstinatus  einstriti 
222,  35  obstat  uuidarstät 

223, 28  parsimonia  spari 
(22S,  37  pignora  uuetti  Ra.) 
(228,  31  perpetrat     durhfrumit 

Ra.) 
(224,  19  palmas  siginumpft  Ra.) 

236, 14  placitum   antblognan^^ 
125,  17  profugus  antrunneo 

193,  13  in  prectpiti  in  stecbli 

224,  5    palmites  nninrepun  gl 

K.  Ra,,  zui  R. 
226, 5    privilegia  selpuualtida  ^^     ^ 

226. 32  presaga  forauoizac  '^^ 
227, 11  pernities  palo 

227. 14  constans  einbarti 

227. 15  pervicax  einstriti 

228, 1    pepigistis  cabantreibtut 

ajt.  Uy.  (Graff  2, 165)       *«  &r.  kiy. 
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317,  26  previu8    uuecauuiso.  b 
uuegauuiso  a 
27  poplites  kamma 

29  pasaim  utiito  b  uiton  a 

30  pactio  kafuagida  (  ki- 

suaDida  a 

32  procax  buueller 

33  proceres  rinccha  a  hrin- 

cha  h^^ 

34  pertinax  eiouuillic 

36  propagatum  frä  arlotan 
44  reciprocantes    iDtuuih- 

sallente    a     intuui- 

hillente  b  i^ 
46  renitet  uuidarskurgit  b 

uuidarscurgit  a 
54  solerterc1aiilihho6cIau- 

lihcho  a 

56  sarmenta  asnita 

57  spectaculum  uuDtarsiu- 

ni  b   uuntarsiht  a 
59  Stadium  spurt 
318,5    tugurium  cubisi  &  chu- 

bisi  a 
6    turbo  sturmuuint,  uuiD- 

tes  pnit 

37  Tectigal  zol 

39  querimonia  chuma 


227, 39  previus  uuegauuiso 

233. 13  poplites  hamma^^ 
223, 25  passim  uüito 

225. 16  pactio  cafokida 

231,  23  procax  hueller 
231,38  proceres  hriDga^-* 

227,  17  perlinax  eiDUuilli 
229,  32  propagatum  fram  arlotan 
239, 2    reciprocantes     inluuis- 
lente 

240. 14  renitet  uuidarscurgit 
187, 13  insolerterunclaulihho^ 

245,  3    sarmenta  asnita  uuina- 

repono 
252, 22  spectaculum  untarsiun  a 

uuntarsiun  d^^ 
252,  37  Stadium  spurt 

257. 17  tegurium  chupisi  27 

261.6  turbo    sturmuuint    vel 

uuintes  pruut 
263,  28  yectigal  zol 

235.7  querimonia  chumunga 


Von  den  übrig  bleibenden  glossen  gehören  nach  Steinmeyer 
%u  Gregors  Homilien  314,  14.  16.  18.  41.  315,6.  7.  8.  10. 
16.  18.  20.  54.  58.  60.  62.  64.  66.  68.     316,  29.  36.  38.  51. 

^  Graff  4,  946.  k  für  h  verlesen  ^  gemeint  ut  natürlich  nicht 
hrine  (aniilos),  tondem  rinch  (vir)  «■  alis,  rink,  agt.  rinc,  im  ahd.  nur 
an  ib'eser  stelle  noch  begegnend,'  bei  Graff  A,\\ß6  falsch  eingeordnet 
Ib.  hat  hier  allein  die  völlig  richtige  lesart  **  glaolth  sollers  nitr  hier, 
doMU  175, 16  solertia  clanoida  R,  ^  »u  wontarsinn,  wantarsiht  vergU 
GL  1,783,1   osteDtoi  ouotarsihuDi  utu/ 1,  762, 16  specUculum  oontarsüht 

"  aufserdem  nur  noch  GL  2, 733, 29 

22* 
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53.  59.  61.  65.  67.  317,  1.  3.  5.  37.  39.  41.  52.  318,  1.  3, 
das  sind  36  von  152  glossierungen,  ein  kleiner  rest  kann  auch 
in  R.  nicht  untergebracht  werden;  es  sind  314,  43.  315,  42  (wo 
jedoch  R.  117,  19  zu  gründe  «u  liegen  scheint).  316,  35.  50. 
317,  15.  43  (vgl.  R.  155,  13  und  die  hss.  der  Ker.  sippe).  48. 
50  (vgl.  1,  253,  5).  318,  34.  35  (vgl.  1,  267,  17).  36  (vgl. 
1,  267,  21).  38  (vgl.  R.  71,  20,  wo  uuaDchonti  sich  auch  auf 
vacillans  mit  bezieht). 

Leipzig,  5  april  1882.  RUDOLF  KÖGEL. 


DIE  APOCOPE  BEI  MAERLANTJ 

Das  nnl.  tilgt  meistens  die  früher  auslautenden  e,  es  macht 
eind  aus  einde  (finis),  greep  aus  grepe  (gripi),  soon  aus  sone,  taal 
aus  tale,  aerd  aus  aerde,  scoon  aus  scone,  wild  aus  wilde,  ved  aus 
vele,  zeer  aus  sere,  haar  aus  hare,  1  p.  s.  prüs.  ik  geef,  ik  werp, 
ik  maak,   ik  hoor,  praet.  ik  mocht,  ik  had  usw.     hei  einzelnen 
dieser  formen  mag  analogiehildung  mit  im  spiele  sein,  bei  der 
mebrzahl  haben  wir  aber  würklich  lautliche  entwickelung  zu  er- 
blicken,   der  Torgang  ist  nicht  neu ,  sondern  reicht  noch  in  die 
mnl.  zeit  zurück,    in  den  nördlichen  und  östlichen  gegenden  ist 
er  älter  als  in  den  südwestlichen;   noch  heute  ist  das  flämische 
in  dieser  beziehung  viel   altertümlicher  als  die  zum  grofsen  teil 
auf  dem  hollandischen  beruhende  nnl.  Schriftsprache,    schon  die 
Schreiber  mnl.  handschriften  haben  uns  reichlich  mit  den  apoco- 
pierten  formen  versorgt,    die  herausgeber  mnl.  texte  waren  viel- 
fach nicht  im  besitze  der  nötigen  grammatischen  kenntnisse,  um 
die  formen  der  jüngeren  Schreiber  auf  die  der  dichter  zurttck- 

*  die  folgende  abhandlung  sollte  ursprünglich  einen  teil  der  eioleitang 
zu  meiner  ausgäbe  von  Maerlants  Alexander  bilden,  dieselbe  jetzt  hier  zu 
veröffentlichen  fohle  ich  mich  hauptsachlich  deshalb  bewogen,  weil  sie  sonst 
vielleicht  noch  sehr  lange  ausstehen  wurde,  der  Terleger  druckt  bereits  seit 
mehr  als  zwei  jähren  an  meinem  texte  und  scheint  trotz  allen  versucheo 
meinerseits  und  Versprechungen  seinerseits  ein  rascheres  verfahren  entweder 
nicht  einschlagen  zu  woUen,  oder  nicht  zu  könneo.  die  redaction  der 
Bibliolheek  van  middelnederlandsche  letterkunde,  in  welcher  die  ausgäbe 
erscheint,  hat  offenbar  diesem  geschiftsgebahren  gegenüber  keinen  einfinss. 
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zofQhren.  da  sie  ?oin  nnl.  der  jetzigen  zeit  oder  des  17  jbs. 
ausgieDgen,  hatten  die  apocopen  für  sie  auch  nichts  aufTallendes. 
68  lüsst  sich  aber  leicht  wahrnehmen  dass  diese  formen,  trotz- 
dem viele  derselben  sich  fortwährend  widerholen,  von  den  besseren 
hss.  und  besonders  ?on  den  reimen  der  dichter  niemals  bestätigt 
werden,  der  consequente  mangel  der  reimbestätigung  ist  ein  deut- 
licher beweis  für  die  nichtberecbtigung  der  apocopen.  es  ward 
mir  daher  bald  klar  dass  die  frage  nicht  unwichtig  für  die  text- 
kritik  sei,  und  ich  habe  deshalb  bereits  mehrere  mal  veranlassung 
genommen  darauf  hinzuweisen,  besonders  Anz.  v  79  ff.  die  dort 
gemachten  allgemeinen  bemerkungen  haben  auch  hier  ihre  volle 
giltigkeit,  wo  wir  die  Verhältnisse  bei  Maerlant  näher  betrachten 
wollen,  es  ist  ganz  überflüssig,  einen  jeden  reim  wie  heer :  seer 
(adv.);  coen:te  dorn;  te  geven:in  sinen  leven;  tael:al  te  mael 
ufl.,  welche  besonders  in  schlechten  hss.  unzählige  mal  begegnen, 
ausdrücklich  zu  berichtigen,  bei  der  Untersuchung  kommt  es 
darauf  an,  nachzuweisen  dass  scheinbare  apocope  in  einzelnen 
wOrtem  und  formen  und  in  bestimmten  gruppen  von  solchen 
tatsächlich  anders  aufzufassen  ist,  und  ferner,  etwa  würklich 
vorkommende  apocope  genauer  zu  fixieren,  dh.  das  gebiet  abzu- 
grenzen, innerhalb  dessen  sie  für  die  zeit  Maerlants  zuzugeben 
ist  dass  wir  berechtigt  sind ,  von  der  annähme  der  nichtzulässig- 
keit,  als  der  regel,  auszugehen,  bedarf  für  jeden,  der  mit  einiger 
mafsen  richtigen  Voraussetzungen  und  richtiger  beobachtung  an 
die  Sache  herantritt,  keiner  bemerkung. 

Von  vorne  herein  ist  ein  unterschied  zu  machen  zwischen 
d^n  schwuüd  des  schlussvocals  hinter  einer  silbe  mit  tonlosem  e, 
and  hinter  einer  solchen  mit  vollem  vocal.  im  ersteren  falle  ist 
dieselbe  im  allgemeinen  früher  eingetreten,  formen  wie  loghen 
für  loghene,  quaren  für  quarene,  toartel  für  wortek,  oder  für  ädere, 
ridder  für  tiddere,  edel  für  edek,  neder  für  nedere,  in  der  ad- 
jectivflexion  seker  für  sekere,  goeder  für  goedere,  comp,  auder  für 
(mdere,  die  inclinierten  pronominalformen  -en  für  (e)ne,  er  für 
(e)re  ua.  mit  den  sonoren  consonanten  vor  dem  geschwundenen 
vocale  sind  nicht  anzuzweifeln,  sie  existieren  neben  den  nicht- 
apocopierten.  die  gründe  für  das  nebeneinanderbestehen  beider 
sind  mir  noch  nicht  durchaus  klar;  jedesfalls  kommt  die  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  innerhalb  des  satzes,  teilweise  auch  wol 
der  systemzwang  in  betracht.    das  regelmäfsige  ist  aber  auch  hier 
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Dicht  die  apocope.  wir  ziehen  diese  ßlUe  Dicht  weiter  in  unsere 
Untersuchung,  mit  ausnähme  des  dat.  gerundii.  von  diesem  ab- 
gesehen  beschränken  wir  uns  auf  den  schwund  des  schlussvocals 
hinter  Silben  mit  vollem  vocal.  auch  hier  wird  sich  uns  noch 
ein  unterschied  zwischen  der  Stellung  hinter  hochbetonter  und 
nicht  hochbetonter  silbe  ergeben. 

In  einer  anzahl  von  formwörtern  konnte  der  scUussvocal 
früh  abfallen,  im  mnl.  haben  wir  bei  ihnen  meistens  zweieriei 
formen  neben  einander,  apocopierte  und  nichtapocopierte,  von 
denen  die  erstere  eigentlich  der  unbetonten ,  die  letztere  der  be- 
tonten Satzstellung  angehören  muss.  tatsächlich  ist  aber  dieser 
unterschied  durch  ausgleich  meistenteils  verwischt  worden,  die 
beispiele  sind:  of,  af  und  aoe,  an  und  am,  dar  und  dore,  md 
und  mede,  om  und  (mme,  vor  und  vore,  wel  und  weU,  dan  und 
danne,  dan  und  dane,  hen,  hin  und  hene,  hem,  him  und  heme, 
haer  und  liare  (pronomen  personale),  haer  und  hare  (huc),  daer 
und  dare,  naer  und  nare  und  einige  andere  Wörter,  welche  aber 
nicht  im  reim  stehen  können  (zb.  ne  u)aer,  maer  und  ne  wart, 
mar$).  auch  in  d,  welches  nur  in  dieser  form  erscheint,  muss 
ein  vocal  geschwunden  sein,  die  vorher  genannten  fölle  stehen 
aber  nicht  alle  ganz  parallel;  of,  af,  an,  wel,  dan  f«»  dane  und 
»^  danne),  hen,  hem,  naer,  daer  kommen  anstandslos  im  reime 
vor,  met  bei  H.  nur  selten  (bei  anderen  allerdings  ganz  gewöhn- 
lich), om  wahrscheinlich  nie,  sicherlich  aber  niemals  dar,  o#r, 
haer  (in  beiden  bedeutungen).  der  unterschiede  werden  aber 
noch  mehr,  dem  af,  an  parallel  in  bezug  auf  die  form  sind  wol 
dor  und  vor,  nicht  aber  haer  und  daer,  welche  ja  dann  har  und 
dar  sein  mUsten.  ich  will  nicht  geradezu  behaupten  dass  diese 
formen,  besonders  dar,  nie  vorkommen,  aber  sicher  sind  sie  nur 
ausnahmsweise  in  gebrauch,  und  wir  können  es  erklären,  warum 
sie  haer  und  daer  mit  gedehntem  (oder  langem)  vocal  lauten,  es 
beruht  das  auf  einer  öfter  erkennbaren  abneigung,  welche  das 
nl.  gegen  die  Verbindung  eines  kurzen  vocals  mit  einfachem  aus- 
lautenden r  hat.  fast  regelmäfsig  wird  diese  gruppe  auf  irgend 
eine  weise  verändert,  sie  kann  jedoch  bleiben  bei  der  schwachen 
betonung  der  präpositionen ,  wie  dor  und  vor  beweisen,  so  er- 
klärt es  sich  auch,  warum  die  letzteren  formen  nicht  reimfähig 
sind;  sie  bleiben  auf  die  ihnen  organisch  zukommende  Stellung 
beschränkt,    neben  dor,  dore;  vor,  vore  sind  aber  auch  bereits 
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fOr  |I.  oboe  zweifei  dritte  formeo  anzuerkeaüen  doar,  voor.  diese 
kOoBen  neue  apocopen  aus  bereits  gedebotem  dort  und  vore  re- 
präsentieren,  oder  aber  debnungen  von  dor  und  vor  unier  ein« 
flttss  eines  etwas  st2irkeren  accenles,  etwa  in  der  Stellung  mit 
Dacbfolgendem  artikel.  aber  aucb  diese  verdrängen  die  berecb- 
tigten  formen  dore  und  vore  ?orläufig  nocb  nicht  aus  dem  reim, 
eine  parallele  zu  door  und  voor,  wenn  dieselben  aus  gedebntem 
dore  und  vore  apocopiert  sind,  besteht  im  ronl.  auch  neben  an, 
ans  und  anm  (letztere  eine  einiger  mafsen  willkürlich  gebildete 
«nd  auf  den  reim  beschränkte  nebenform),  nämlich  aen.  diese 
form  ist  aber  für  M.  nicht  nachzuweisen ,  weder  im  reim,  nocb 
aufaerbalb  desselben,  man  sieht  dass  wir  da,  wo  ursprünglich 
kurzer  vocal  mit  einfachem  consonanten  vorliegt,  in  der  quan- 
tilät  ein  sehr  glückliches  mittel  besitzen ,  um  ältere  und  jüngere 
apocope  zu  unterscheiden :  an  ist  selbstverständlich  älter  als  aen. 
wir  hätten  nun  noch  zu  erklären,  warum  naer  und  ferner  daer 
im  gegensatz  zu  dor  und  vor  reimfähig  sind,  aber  das  dem  daer 
anscheinend  ganz  parallele  haer  nicht,  naer  kann  sich  zu  gleicher 
zeit  mit  dor  und  vor  gebildet  haben,  da  es  auch  als  präposition 
verwendet  wird ;  und  weil  es  langen  vocal  hat,  so  erträgt  es  die 
reimstellung.  daer  ist,  wie  gezeigt,  keine  den  dor,  vor  und  naer 
ganz  parallele  bildung,  aber  offenbar  auch  nicht  dem  haer.  es 
entsteht  vielmehr,  oder  befestigt  sich  wenigstens  dadurch  dass 
die  beiden  Wörter  dara  und  dar  sich  vollständig  vermischen ;  der 
beweis  liegt  darin,  dass  wie  daer  auch  accusativisch,  so  dare  auch 
dativisch  steht,  haer  nun  muss  jüngere  apocope,  oder  dehnung 
von  här,  entstanden  unter  dem  einfluss  der  liquida  und  des  ac- 
centes,  sein,  warum  es  aber  mit  der  organischen  form  der  be- 
tonten Stellung,  also  auch  des  reimes,  hare  keinen  ausgleich  ein- 
geht, wüste  ich  nicht  sicher  zu  sagen,  vielleicht  haben  wir  darin 
nur  einen  eigensinn  der  dichtersprache  zu  erkennen,  tatsächlich 
verhält  es  sich  so,  dass  haer  bei  M.  und  bei  den  meisten  anderen 
dichtem  fast  die  ganze  mnl.  periode  hindurch  niemals  im  reim 
steht,  mit  den  parallelen  door  und  voor  verhält  es  sich  ja  ebenso, 
eine  erst  jüngere  apocope  ist  vielleicht  auch  om  aus  omme  und 
dies  aus  ombe. 

Diese  formwOrter  nehmen  eine  besondere  Stellung  ein;  bei 
anderen  Wörtern  wird  das  auslautende  e  vom  mnl.  in  der  regel 
gewahrt    neben  den  formen  mit  dem  endvocal  erscheinen  aber 
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auch  ohne  denselben  die  masculina  mit  ja -stamm:  ric(:k) 
Troy.  7600;  (:  een  stic)  Rb.  29801 ;  pit,  im  reim  belegt  Rb.  2821. 
2826.  10546;  Sp.  1\  15,  59.  3»,  47,  104.  4*,  28,68;  Franc.  623, 
und  weit  Sp.  4S  36,  94  m  Loduwijcs  ixste  jaer  /  so  reinet,  weetwMH 
vorwaer  /  in  G€Ucoengen  eoren  gereit  /  wel  naer  ghedaen  aUe  weit 
»■  lat.  (Vincent.  Spec.  bist.  25,  33)  in  Wasconia  annona  de  cdo 
pluit  frumento  eileris  (1*  siUginis?),  sed  grana  bremora  hahene. 
daneben  die  formen  mit  eimgghe  Troy.  10570;  putte  Sp.  3% 
47,  53;  pitte  A\  60,  66.  ebenso  bei  den  neutris  mit  jis- stamm, 
es  finden  sieb  bet  Franc.  8623.  Sp.  3',  80,  77.  4*,  43,  31;  nü 
Nat.  bl.  7,  257.  266.  Rb.  26993.  22446.  Franc.  6296.  Sp.  1*, 
53,  33.  Disput.  23;  stic  Sp.  1',  32,  11.  1',  7,  5  uO.  für  nom. 
und  acc.  mit  e  finde  ich  in  meinen  aufzeichnungen  keinen  reim- 
beleg; im  versinnren  jedoch  stidee  Nat.  bl.  2,  3789;  bedde  zb. 
Troyen  6935.  Rh.  22964.  Sp.  4%  64,  36 ;  nette  Rb.  22447.  die 
formen  ohne  e  scheinen  demnach  für  M.  fast  die  gewöhnlicheren 
gewesen  zu  sein,  bis  auf  weit  sind  die  genannten  kurzsilbige 
Stämme  mit  ursprünglich  einfachem  consonanten.  die  kOrzereii 
nominati?formen  beruhen  aber  bei  ihnen  nicht  auf  apocope  aus 
den  längeren ,  sondern  sie  haben  sich  selbständig  entwickelt ,  wie 
im  nl.  so  auch  im  alts.  und  besonders  im  ags.:  s.  Paul  Beitr. 
lY  455  und  Sievers  ebenda  v  127.  132.  wenn  die  wenigen  noch 
übrigen  stamme ,  bei  denen  die  gleichen  bedingungen  vorhanden 
sind,  im  mnl.  die  kürzere  form  nicht  aufweisen,  zb.  eonne,  so 
mag  das  zufall  sein,  weil  diese  wOrter  überhaupt  wenig  vorkommen, 
dagegen  ist  es  eine  unregelmäfsigkeit,  wenn  wir  das  langstämmige 
weit  so  finden,  ob  das  wort  vielleicht  nach  der  analogie  der 
eben  genannten  tatsächlich  diesen  nominativ  gebildet  hatte,  in- 
dem etwa  eine  bei  dem  t  in  den  casus  obliqui  länger  fühlbare 
Verschärfung  dazu  veranlasste ,  oder  ob  wir  würklich  apocope  in 
der  form  zu  erkennen  haben,  wüste  ich  nicht  zu  entscheiden, 
zweifelhaft  ist  es  auch,  wie  onder  den  hin  (:)  Nat.  bl.  2,  3015 
aufzufassen  ist,  zweifelhaft,  weil  die  grundform  nicht  sicher  ist 
wäre  es  eine  dem  got.  kinnus  entsprechende,  so  wäre  die  form 
ganz  richtig,  in  keinem  falle  nehme  ich  aber  hier  apocope  an; 
auch  das  ags.  hat  ja  ein. 

Die  übrigen  ja- stamme  (mit  natur-  und  positionslänge), 
auch  die  masculina  auf  -dre,  die  kurzsilbigen  t-  und  «-stamme, 
die  n-stämme   behalten   regelmäfsig  ihr  e,    nur  ganz  vereinzelte 


DIE  APOCOPE  BEI  MAERLANT        337 

lUSBahmen  sind  anzumerken,  im  1  Wap.  Mart  333  reimt  gaer 
'eopido).  es  kann  nicht  anders  aufgefasst  werden  denn  als  eine 
ipo€ope  aus  gare  für  gere,  dem  gewöhnlichen  mnl.,  meist  masc. 
^rauchten  worte,  welches  auf  einen  t-stamm  zurückgehen  muss. 
einer  stehen  in  Kerken  daghe  108  und  112  logenaer  und  mar- 
it&ier  im  reim,  die  reimwOrter  liefsen  sich  zwar  alle  auf  -are 
esen;  allein  dann  würden  die  a-  und  b-reime  beide  klingend 
teiD^  und  das  ist  gegen  die  regel,  welche  fast  immer  die  a-  und 
Hfeime  im  geschlecht  unterscheidet,  wir  könnten  nun  hier  be- 
"eits  geltend  machen,  wie  wir  es  nachher  allerdings  einige  mal 
Verden  tun  müssen,  dass  der  schluss?ocal  in  den  beiden  Wörtern 
lach  nur  nebentoniger  silbe  stehe,  allein  die  endung  -^re  »> 
id.  -iW,  -CBre,  (-ari,  -ere,  -er  ist  auch  hier  -ere  (so  noch  sehr 
liufig  in  der  Alteren  zeit)  und  er)  wird  sonst  nie  apocopiert, 
ind  wir  fassen  die  beiden  fälle  darum  ebenso  auf  wie  gaer,  wir 
laben  hier  mithin  einige  tatsächliche  apocopen ;  aber  ihre  selten- 
leit  beweist  dass  sie  eben  nur  ausnahmsweise  im  reim  zuge- 
aiaeD  wurden  und  zwar  nur  in  den  technisch  schwierigen  stro- 
lUsdien  gedichten.  die  mehrsilbigkeit  könnte  auch  ein  brude- 
IMMi  erklären,  welches  aber  nicht  durch  den  reim  gefordert  wird. 
m  Tersinnern  steht  es  Sp.  4S  35,  13  ende  hären  bmdegoem  Va- 
erUun  und  vielleicht  öfter;  im  reim  hingegen  hrudegome  3%  24, 6; 
TH^koome  4*,  58,  13.    Franc.  5473. 

Ein  neutrum  mit  /a-stamm,  welches  aufser  den  früher  ge- 
launten ohne  e  gebraucht  wird,  ist  ambocht  oder  ambacht,  die 
orm  steht  im  reim  Nat.  bl.  7,  153.  Franc.  1964.  4061.  wir 
laben  darin  den  ersten  sicheren  beweis  dafür,  dass  nach  nicht 
lochtoniger  silbe,  auch  wenn  sie  vollen  vocal  hat,  das  schluss-e 
dier  abfallen  kann  als  in  der  silbe  hinter  dem  hochton.  bei 
len  neutris  mit  der  vorsilbe  ge  scheint  gegenseitige  beeinflussung 
ler  ja-  und  der  a-stämme  vorgekommen  zu  sein,  ich  habe  die 
alle  jedoch  nicht  hinreichend  beobachtet,  um  jetzt  etwas  ge- 
laueres  geben  zu  können ;  ich  empfehle  die  Wörter  der  aufmerk- 
lamkeit.  so  erklärt  sich  wahrscheinlich  auch  das  im  mnl.  häufig 
gebrauchte  neutr.  dat  gheloof  (auch  dat  ongheHoof)  neben  der 
ichtigen  form  des  ii-slammes  dat  ghelove.  wir  haben  in  sol- 
chen beispielen  dann  aber  nicht  apocope,  sondern  analogiebil- 
Inngen  zu  erkennen,  apocopiert  ist  auch  nicht  int  commuun 
^at.  bl.  5,  83.  10,  696  neben  int  commune  12,  728.  802.    die 


338        DIE  APOCOPE  BEI  MAERLANT 

flexionslose  form  des  adjecti?s  steht  im  mal.  häufiger  auch  neben 
dem  arlikel.  hier  kann  man  aufserdem  direct  die  französische 
form  heranziehen. 

Wir  kommen  dann  zu  den  femininis.  Troy.  520  sjf  fodl 
dicken  otnme  die  maen  /  oft  sy  yet  woud  upgaen,  die  Variante 
liest  mane  :  oft  soe  haest  in  hären  upgane,  was  nicht  allein  wegen 
der  besseren  form  mane  vorzuziehen  ist.  —  Nat  bL  2,  2195 
reimt  cot  (felis),  ebenso  2,  2847,  in  letzterem  falle  zu  dai,  and 
nur  L  schreibt  eatte :  datte.  wir  müssen  die  form  cat  anerken- 
nen: aber  damit  ist  nicht  gesagt  dass  sie  für  catte  steht,  wir 
werden  selbstverständlich  jede  andere  plausible  erklflrung  Tor- 
ziehen.  eine  alte  form  cat  ist  schon  nach  dem  ags.  masc  ctit 
nicht  undenkbar;  auch  die  romanischen  chat  und  col  dürfen  wir 
getrost  zur  vergleichung  heranziehen.  Kil.  verzeichnet  zwar  nur 
katte,  aber  derselbe  nom.,  wie  er  oben  vorliegt,  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vorausgesetzt  durch  den  plural  die  catte  Rein.  2465. 
—  ähnlich  müssen  wir  wol  auch  kiet  auffassen  Heim,  der  beim. 
636,  da  es  sonst  als  alleiniges  beispiel  der  apocope  beim  fem. 
übrig  bleiben  würde,  bei  diesem  werte  kann  ich  allerdings  keine 
analogien  anführen,  und  Sp.  1',  77,  10.  3\  25,  37  reimt  aucb 
kiste.  hingegen  gebraucht  Utenbroeke  Sp.  2%  81,  27  gleichfaUs 
die  einsilbige  form  im  reim  kist :  ghist,  —  in  hUder  ghebaer :  daer 
Sp.  3',  8,  37  verbessert  sich  leicht,  und  auch  4*,  44,  41  in  em 
onwerdelijc  gehaer  (:  daer)  möchte  ich  lesen  in  een  onvoerddike 
ghebare.  man  könnte  zwar  auch  dadurch  helfen  dass  man  das 
substantivum  als  neutrum  nähme;  da  aber  das  mnl.  sonst  das 
fem.  gebraucht,  und  ich  mich  nicht  bestimmt  erinnere,  ob  das 
neutr.  belegt  ist,  so  ziehe  ich  die  angegebene  Änderung  vor. 
-are  würde  sich  übrigens  schon  deshalb  empfehlen,  weil  der  reim 
daer :  daer  unmittelbar  vorhergeht.  —  ontfarm]  Troyen  8856 
ende  sloech  haer  af,  dat  toas  ontfarm  /  den  seilt  ende  den  luthte- 
ren  arm  und  10011  hy  dreef  rouvoe  ende  groet  ontfarm,  /  Tetis 
nam  in  hären  arm.  Verdam  hatte  die  gute,  mir  noch  zwei  wei- 
tere stellen  aus  dem  ungedruckten  teile  desselben  gedichtes  nach- 
zuweisen: f.  230*"  dat  was  groot  ontfarm:  eer  dat  sonneneA^ 
wert  warm  und  f.  145^  menich  had  syns  ontfaerm  (das  reimworl 
ist  mir  nicht  bekannt),  dieses  ontfaerm  ist  aber  keineswegs  aus 
ontfarme  apocopiert,  sondern  ein  masc.  ontfaerm;  vgl.  Sloke 
2,  926  daer  de  onse  groten  ontfarem  dogheden.    in  der  zweiten 
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auft  Troyen  angeführteo  stelle  würde  mau  darum  groten  ontfarm 
bessern  mflssen;  wahrscheinlicher  stand  aber  dort  das  fem.  ^o^e 
cnifaenne :  in  hären  aerme.  dieses  fem.  findet  man  wol  sonst 
noch  bei  M.,  zb.  Rh.  32428  met  groter  ont forme  (:  darme) ;  aber 
das  genannte  masc.  erinnere  ich  mich  aufser  in  Troyen  nicht 
bei  ihm  gelesen  zu  haben.  —  Dispulacie  453  will  De  Vries  toaer 
als  ein  subst.  fem.  ««  toare,  ahd.  wdra  fassen;  ich  habe  diese 
ansieht  aber  bereits  zurückgewiesen  Anz.  viii  153  auf  grund  der 
unWahrscheinlichkeit  der  apocope  und  des  sonst  genügenden  Sin- 
nes. —  als  ich  Anz.  v  80  die  worte  über  p\jn  niederschrieb, 
glaubte  ich  dass  gerade  auch  bei  M.  diese  form  belegt  sei.  ich 
finde  aber  nachträglich  unter  den  ganz  wenigen  beispielen,  welche 
ich  mir  .überhaupt  aus  seinen  werken  aufgezeichnet  habe,  keines, 
wo  sich  nicht  ohne  weiteres  pine  bessern  liefse.  auch  Troyen 
4166  pijn :  u  acoen  aenghescijn  kann  man  lesen  u  scone  anscine; 
vgL  Nat  hl.  6,  644.  es  scheint  also  dass  M.  diese  form  gar 
nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht  hat  gebrauchen  wollen;  ganz 
gewöhnlich  ist  sie  hingegen  bei  Utenbroeke. 

Bei  einzelnen  Substantiven  bestehen  zwei  formen  gleich- 
berechtigt neben  einander,  wie  etofide  und  stont,  toiee  und  mjs; 
nan  hüte  sich  daraus  auf  apocope  zu  schliefsen. 

In  der  gesprochenen  spräche  dürfte  die  apocope  jedoch 
schon  früher  eingetreten  sein,  mir  scheint  dies  wenigstens  dar- 
aus hervorzugehen  dass  alte  hss.,  wie  die  der  Rh.,  im  versinnern 
nicht  nur  eer  ende  uä.  schreiben,  sondern  auch  zb.  (13601)  eer 
doen  al  sinen  knapen.  an  der  letzteren  stelle  sind  jedoch  drei 
Varianten  mit  ere  angeführt,  auch  wenn  ganz  ausnahmsweise 
im  reim  einmal  eine  gekürzte  form  zugelassen  wird  (wie  die  nach- 
gewiesenen masculina  in  den  strophischen  gedichten),  so  dürfte 
diese  freiheit  sich  wol  auf  einen  bestehenden  Sprachgebrauch  ge- 
stützt haben. 

Wenn  wir  nun  zu  den  adjectiven  übergehen,  so  müssen 
wir  vor  allem  die  auseinandersetzungen  von  Behaghel  Germania 
23,  275  ff  berücksichtigen ,  in  denen  er  nachweist  dass  bei  den 
langsilbigen  t-  und  tf-stämmen  die  nominativform  ohne  schluss- 
vocal  die  organische,  die  mit  demselben  erst  eine  ausgleichsbil- 
dung  ist,  und  dass  in  verschiedenen  dialecten  beide  formen  noch 
neben  einander  bestehen,  so  verhält  es  sich  bei  einer  anzahl 
von  adjectiven  eben  auch  im  mnl.    sehr  häufig  wird  swaer  neben 
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sware  gebraucht;  es  bedarf  dafür  der  beispiele  nicht,  auch  hart 
besteht  aeben  herde,  harde;  dass  es  häufig  gebraucht  werde,  mochte 
ich  nicht  gerade  versichern;  meine  beobachtungeu  darüber  sind 
nicht  zulänglich,  stranc  gegenüber  von  hd.  strenge  isl  meines 
Wissens  sogar  die  einzig  übliche  form,  auch  das  von  Behaghel 
als  contamination  aus  (einem,  so  weit  ich  mich  erinnere,  im 
mnl.  nicht  belegten)  ang  und  enge,  mnl.  enghe,  inghe,  gedeutete 
anghe  müssen  wir  erwähnen,  ferner  haben  wir  neben  blöde  auch 
bhot  Alex.  1,  629.  2,  1266.  Rh.  6402.  7653.  29259.  29527. 
29575  usw.  durch  die  bindung  mit  doot,  verhoot,  noot  usw.  be- 
wiesen;^ neben  traghe  auch  traech:  Sp.  4*,  37,  19  amtehdfene 
einen  maeth  /  ende  quam  te  helpene  niet  traech  und  4',  6,  41  niet 
was  traech :  maech  (var.  liest  ebenso);  stuur  neben  sture:  Rb. 
28555  stuur:  an  den  muur  (CF  aber  sture:  an  den  mure).  32932 
der  joden  were  was  so  stuur:  den  vasten  muur;  hingegen  si  wor- 
den sture  (:)  28854.  an  der  zweiten  stelle  liefse  sich  allerdings 
auch  sture :mure  lesen;  vgl.  Martins  glossar  zum  Rein,  unter 
mure.  hier  ist  auch  wol  gheboos  (:  altoos  Rb.  28209 ; :  hos  29220) 
zu  nennen,  das  wort  ist  ein  seltenes,  auch  das  Simplex  wird 
im  nl.  wenig  gebraucht  (vgl.  DWB  2,  248);  es  lässt  sich  darum 
nichts  sicheres  über  den  fall  sagen,  auch  maer  neben  mare 
müssen  wir  wol  zugeben,  es  würde  ja  auch  keine  grOfsere  Schwie- 
rigkeit machen  als  die  vorher  genannten,  aber  einen  ganz  streng 
beweisenden  reim  habe  ich  mir  nicht  angemerkt.  Sp.  4%  82,  17 
een  moenc  von  namen  maer:  in  Heinrix  xxiuste  jaer  zb.  liefse 
sich  leicht  verändern  in  mare:  in  Heinrix  xixn  sten  jare,  und 
ähnlich  verhält  es  sich  an  anderen  stellen,  hingegen  ist  das 
compositum  ommaer  sicher  bezeugt,  zb.  Rb.  22595  so  wäre  die 
vaer  /  dattie  rike  gode  waren  ommaer ,  ferner  zb.  1  Wap.  Mart. 
73.  236.  761.  allein  wenn  es  sich  blofs  um  ommaer  handelte, 
so  hätte  auch  die  apocope  nichts  auffälliges,  da  das  e  nach  neben- 
toniger silbe  stand,  ebenso  verhält  es  sich  bei  einigen  anderen 
wOrtern,  nämlich  selsien  (:in  dien  Rb.  34413),  bei  welchem 
Worte,  da  die  form  mit  ie  die  im  mnl.  durchaus  regelmäfsige 
ist,  etwa  auch  noch  anlehnung  an  das  particip.  von  sien  im 
spiel  sein  könnte,  onghehier  :  die  beeste  ongier  (:  dat  onreine  dier) 

^  merkwürdig  wäre,  wenn  es  nicht  auf  einem  zufall  beruhen  sollte, 
dass  meine  notizen  für  bioot  aus  den  anderen  werken  Maerlants  kein  ein- 
ziges  beispiel  aufweisen. 
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Sp.  3%  16,  17  uod  vielleicht  bei  apenbaer.  letzteres  begegnet 
häufig  neben  apenbare  zb.  1  Wap.  Mart  76.  225  U8w.  aber  die 
Unsicherheit  über  die  ursprüngliche  form  (oder  formen?)  lässt 
hier  keine  feste  entscheidung  zu.  jedesfalls  könnten  wir  die 
formverschiedenheit  schon  genügend  aus  einer  Verschiedenheit  in 
der  betonung  erklären,  die  spräche  muss  nSimlich  bei  dem  worte 
zweierlei  betonung  gekannt  haben,  einmal  die  regelmafsige  auf 
der  ersten  silbe,  bei  welcher  aus  öpenbare  sehr  wol  öpenbaer 
entstehen  konnte,  und  zweitens  die  opmbäre,  welche  sicher  be- 
zeugt wird  durch  die  nebenform  oppmbare  mit  kurz  gebliebenem 
oder  verkürztem  vocal  in  der  ersten,  nur  nebentonigen  siibe. 

Wir  haben  damit  die  spuren  sämmtlich  kennen  gelernt, 
welche  bei  M.  und  in  der  spräche  seiner  zeit  überhaupt  sicher 
oder  eventuell  von  der  durch  Behaghei  nachgewiesenen  doppel- 
entwickelung  vorhanden  sind,  ghemeen  Troyen  10698  ist  weg- 
zuschaffen und  mit  der  var.  overeen  zu  lesen,  ebenso  wenig  wie 
jßiemem  findet  sich  bei  M.  oder  überhaupt  im  mnl.  vor  der  zeit, 
in  welcher  die  apocope  allgemein  wird,  von  anderen  sehr  ge- 
wöhnlichen wOrtern  scone,  rike,  blide,  coene,  rene,  soete  die  kür- 
zere form,  man  braucht  nur  die  zahlreichen  reimbeweise  für 
die  längeren  formen  bei  M.  zu  vergleichen,  um  sofort  zu  sehen 
dass  die  kürzeren,  die  ja  gewis  sehr  bequem  gewesen  wären, 
nicht  vorkommen,  weil  sie  nicht  gebräuchlich  waren.  >     während 

*  Behaghei  Eoeide  s.  Lxxni  anm.  constatiert  allerdings  soet  als  mnl. 
und  zwar  schlechtweg  mit  der  berofung  auf  Oudem.  (Ondemana  Bgdragen 
tot  een  oad-  en  middelnederl.  woordenboek)  vi  412.  ich  bin  überzeugt  dasa 
er  etwas  weniger  eilig  wurde  gewesen  sein,  wenn  er  sich  das  mnl.  und 
das  buch  von  Oudemans  etwas  naher  angesehen  bitte,  wer  das  lelstere 
kennt,  muss  es  geradezu  komisch  finden,  wenn  es  als  zeuge  für  eine  form 
angerufen  wird,  dem  Verfasser  kommt  es  auf  ein  tonloses  e  mehr  oder 
weniger  wahrhaftig  nicht  an.  aber  diesmal  ist  er  doch  nicht  in  der  schuld, 
denn  die  form  taet  begegnet  nur  am  köpf  seines  artikels,  wo  sie  einfach 
nach  dem  nnl.  gemacht  ist,  und  dann  in  den  citaten  von  dem  im  17  jh. 
lebenden  Amsterdamer  Brederoo,  oder  ungefähr  von  dessen  zeit  an.  das 
holl.  des  17  jhs.  ist  aber  eben  kein  mnl.,  noch  weniger  als  etwa  die 
spräche  von  Opitz  mhd.  ist.  ich  glaube,  ohne  mein  material  durchzusehen, 
behaupten  zu  dörfen  dass  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  form  soei  nirgends 
im  mnl,  auch  nicht  im  innern  der  verse  vorkommt,  und  da  die  litteratnr 
eine  sehr  umfangreiche,  das  worl  ein  sehr  häufiges  ist,  so  darf  man  doch 
wol  getrost  schliefsen  dass  die  form  eben  nicht  bekannt  war.  der  fehler, 
den  B.  begeht,  birgt  aber  mehr  als  eine  verzeihliche  flächtigkeit,  er  birgt 
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bei  diesen  wOrterD  die  einsilbigen  nominative  aber  an  sich  nicht 
unmöglich  wären,  auch  be?or  die  apocope  allgemein  wird,  kann 
irooch  nur  bei  dieser  späteren  apocope  entstehen,  denn  dies 
wort  repräsentiert  einen  bei  den  adjectiven  seltenen  kurzsilbigen 
^stamm  (*drugi,  rheinisch  drüch,  nnl.  droog  und  dreug)  und  kann 
im  mnl.  seinen  schlussTocal  nicht  verlieren,  es  muss  droghe  und 
dreughe  lauten,  welches  denn  auch  die  gewöhnlichen  formen  sind. 
Franc.  10t44  want  soe  up  enen  herch  hooch  /  was  ende  daert  was 
harde  drooch  ist  darum  zu  ändern  und  zwar  auf  sehr  leidite 
weise,  zb.  nach  Sp.  3',  48,  23  ende  vlo  m  een  geberehte  hoghe  / 
daert  cotU  was  ende  droghe.  die  form  hoghe  ist  neben  hooch  bei 
M.  und  den  andern  Niederländern  gäng  und  gäbe. 

Nicht  auf  gleiche  weise  wie  die  vorher  genannten  beispiele 
können  wir  wiU  neben  wilde  beurteilen,  welches  erstere  durch  den 
reim  bezeugt  wiitl  Alei.  9,  594.  Nat.  bl.  1, 428.  Troyen  hs.  f.  31'' 
(:  accus,  scili).  Sp.  4',  82,  113,  wenn  wir  das  got.  als  mafsgebend 
betrachten ,  wo  das  wort  als  ein  würklicher  /s-stamm  erscheinti. 
ich  begnüge  mich  zu  bemerken  dass  auch  andere  dialecte,  zb» 
der  ags.,  die  form  wild  kennen. 

Die  zahlreichen  adverbia  ohne  e  können  nichts  für  die  apo» 
cope  beweisen;   das  mnl.  hat  entweder  den  gebrauch  des  acc. 

eine  Oberhebung,  welche  auch  bei  aDderen  Junggrammatikern*,  deren  me- 
thode  im  allgemeinen  ich  gewis  anerkenne,  zu  tage  getreten  ist.  die  form 
goet  wird  theoretisch  construiert,  und  da  muss  sie  eben  existieren ;  das  vor- 
handene Sprachmaterial  wird  entweder  gar  nicht  gepröft  oder  als  anziiliog- 
lieh  betrachtet,  es  ist  ja  sehr  schön  dass  wir  uns  ffir  lange  perioden  mit 
diesen  reconstruclionen  behelfen  können,  aber  man  sollte  doch  nicht  ver- 
gessen dass  sie  eben  nur  ein  behelf  sind,  man  sollte  sich  nicht  zu  den 
wahne  verleiten  lassen,  sie  nun  auch  ffir  zelten,  deren  spräche  ans  in  zahl- 
und  umfangreichen  denkmälem  vorliegt,  als  mafsgebend  betrachten  za  där- 
fen.  die  in  vielen  hundert  tausenden  von  versen  belegten  formen  wiegen 
denn  doch  schwerer  als  die  von  den  grammatikern  construierten.  diss  ich 
im  Anz.  v  80  bei  besprechung  der  anscheinend  apocopierten  formen  den 
richtigen  Sachverhalt  nicht  erkannt  habe,  gebe  ich  B.  gerne  sd.  wenn  es 
einer  entschuldigung  bedurfte  dass  ich  damals,  vor  fast  4  jähren,  nicht  za 
der  erkenntnis  gelangt  war,  so  könnte  ich  füglich  anföhren  dass  es  mir 
dort,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  zunächst  nur  um  die  constatierung  der  tat- 
sachen  und  nicht  um  ihre  erklarnng  zu  tun  war.  ich  bin  sehr  befriedigt^ 
diese  durch  Behaghels  arbeit  nun  kennen  gelernt  zu  haben,  aber  daaa  es 
auch  seinen  wert  hat,  blofs  die  tatsachen  hervorzuheben,  daffir  wird  hoffent- 
lich diese  kleine  abschweifung  zeugen. 
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Beatr.  des  acüectivuins  als  adverbium  ausgedehnt,  oder  bereits 
4te  adjectivform  für  das  adverbium  verallgemeinert 

Wir  gelangen  dann  zu  dem  flexions-e  in  der  declination.  den 
dat  sing,  ohne  e  gestatten  fremdwOrter  wie  baroen  Alex.  9, 732, 
Igom  Nat.  bl.  9,  2763,  serjant  Rb.  6226.  Sp.  3%  30,  11,  tyrant 
Hb.  27460»  messagier  Sp.  1\  18,  55,  pairijs  Sp.  3',  5,  63,  key- 
t^f  3\  8,  36  usw.;  ferner  organisch  die  Wörter  vrient,  viant, 
tmdar,  hroeder,  man;  als  beispiele  gebe  ich  nur  vrient  Troy.  1152. 
7885.  7928  und  want  Sp.  3%  35,  52.  Disput.  392 ;  dann  wOrter 
mt  tomne  Rb.  3834,  jonghdinc  Sp.  1\  34,  39.  4^  88,  7.  aber 
diese  wOrter  —  und  ebenso  die  vorher  genannten  —  haben  auch 
den  dativ  mit  e,  zb.  coninghe  Sp.  3%  10,  22,  jonghelingke  4\ 
44,  60.  allein  auch  in  anderen  fallen  begegnen  unzweifelhaft 
formen  ohne  e.  beispiele  wie  van  enm  riädre,  sinen  ghenoot 
(BCF  s^  ghmoot)  Rb.  12398,  Fransoyse  ons  heren  kneeht  Franc. 
1251,  sind  nicht  vollständig  beweisend,  da,  abgesehen  von  anderen 
Erwägungen,  im  mnl.  die  apposition  nicht  immer  strenge  casus- 
foige  hat.  woi  aber  beweisen  ghelijc  enen  zot  Rb.  26303,  hi  ant- 
wnrd$  den  zot  Sp.  3%  36,  30,  god  Sp.  1%  45,  15,  ende  hären 
hemMken  smj  quam  met  erachte  kennesse  in  Sp.  3^  40, 61,  bratU 
Franc.  3374,  ontgaet  den  hont  Nat.  bl.  2,  326,  ghenen  hont  1  Wap. 
Hart  359,  nodi  volghestu  suUcen  raet  Sp.  3^  28,  72,  onder  den 
kin  Nat.  bl.  2,  3015  (wenn  das  wort  nicht  etwa  mascul.  ist; 
vgl*  DWB  8.  V.),  ghebod  Rb.  742,  ende  so  drought  die  kaytijfi 
ntum  kinderen  ende  sijn  wijf  Sp.  T,  21,  36,  hooft  Alex.  10,  361, 
itftHikr  Nat.  bl.2, 1480,  haus  Rb.  11488.  13112.  18239,  kneeht 
Alex.  7,  561.  8,  639.  Rb.  14859.  Sp.  1>,  49, 22  (s.  jedoch  unten  I). 
wenn  die  syntax  vielleicht  auch  feststellen  sollte  dass  in  einzelnen 
dieser  beipiele  der  acc.  gemeint  sein  kann,  so  bleiben  ihrer  doch 
genug  flbrig,  um  die  formen  zu  erweisen,  man  erinnert  sich 
dass  auch  in  anderen  dialecten  im  dat.  sing.  masc.  und  neutr. 
formen  ohne  schlussvocal  sich  frühe  offenbaren,  dass  die  apo- 
eope,  oder  sagen  wir  vorsichtig  lieber  die  form  ohne  schluss- 
vocal ,  alt  ist  und  keine  junge  apocope  vorliegt ,  beweisen  wOrter 
wie  god  und  ghebod  auch  diesmal  durch  ihre  quantität;  denn  die 
aus  gode,  ghehode  apocopierten  formen  würden  good,  gheboot  er- 
geben haben. 

Im  plural  treten  fremdwOrter  zuweilen,   bei  M.  aber  nicht 
hfluflg,  ohne  e  auf:  seriant  Alex.  8, 1110;  baroefi  4,  1545.  8,  340. 
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Troy.  1303.  Sp.  \\  52, 4;  besonders  häufig  im  HerliJD  7123.  .7454. 
7757.  9358.  9634.  9685.  wir  haben  darin  den  fremden  pluni 
mit  bereits  verstummtem  s,  oder  analogiebildungen  nach  den  wor- 
tern der  consonantischen  declination  zu  erkennen,  reichlich  be- 
legt ist  im  mnl.,  und  zwar  sehr  lange  zeit  hindurch,  der  plur. 
ghenoot  (ohne  einschränkung  der  bedeutung)  bei  M.  Troy«  1481 
ander  die  ghenoot:  groot,  ferner  1644.  10087.  Rh.  12417  dee 
Samari  hadde  den  coninc  doot  j  coren  aüe  doe  die  ghenoot  /  hören 
eoninestavd  tenen  here,  ferner  1438.  13716.  14161.  15004. 
Merl.  4586.  4622.  4655.  5588.  7098.  Sp.  V,  2,  2  usw.  bekannt- 
lich haben  wir  darin  einen  rest  alter  consonantischer  fleiion  (•. 
Scherer  zGDS'573).  wir  können  aber  auch  einen  plural  knedu 
ohne  fiexionsvocal  constatieren :  Sp.  1%  76,  40  in  heren,  in  hueht; 
4\  8,  42  heren  ende  knecht  (:)  toaenden.  sehr  mit  unrecht  habe 
ich  darum  Alex.  6,  919  die  lesung  dat  ghi  so  eerliken  vecht  Ijß^ien 
die  waren  onse  knedU  geändert,  auch  5,  1070  konnte  dann  die 
▼ar.  mit  dem  plur.  ridders  ende  knedU  zu  bevorzugen  sein  gegen- 
über dem  Singular  ridder  ende  knecht  der  hs.,  welcher  ich  ge- 
folgt bin.  auch  hierin  steckt  vermutlich  die  spur  einer  ursprflng- 
lieh  consonantischen  bildung  des  wertes.  —  als  plural  mflssen 
wir  auch  wol  wijnghaert  auffassen  Rh.  8088  eo  dat  tcoren  in 
beme  waertjentie  bome  entie  xoijnghaert.  das  wort  wurde  im 
nl.  zu  mngert  mit  tonlosem  e,  und  man  kann  schliefsen  dass  es 
auch  zu  Haerlants  zeit  nicht  mehr  als  compositum  aufgefasst  wurde, 
besonders  wenn  es,  wie  im  nnl.,  schon  die  bedeutung  Vehe'  be- 
kommen hatte,  ein  plural  mjngaert  ist  dann  denkbar,  entstanden 
aus  mjngaerde,  wie  ambocht  aus  ambohte;  aber  er  bleibt  auffal- 
lend nicht  wegen  der  etwaigen  apocope,  sondern  wegen  der 
flexionslosigkeit.  —  wenn  Rh.  2997.  3009  uO.  der  plural  heur 
(uMB  aer  spicae)  reimt,  so  erkennt  man  natürlich  sofort  dass  hier 
ein  altes  neutr.  dat  aer  vorliegt. 

Wir  haben  hier  denn  auch  den  einzigen  fall  der  apocope 
nach  einer  silbe  mit  tonlosem  e  aufzuführen,  den  wir  nAber 
betrachten  wollen,  nämlich  beim  Üectierten  Infinitiv.  Nat  bL 
3,  1713  in  sinen  demmen  (varr.  in  sijn  demmen);  Rh.  20487 
in  sinen  venoinnen  (BCDF  sijn);  Sp.  T,  78,  62  in  sprekene,  in 
sien(:)in  helsene  in  cussene;  3%  50,  11  in  scrivene,  in  lesene  m 
bediedenjdie  scrifture  orconden  den  Heden,  alle  diese  fälle  sind 
nicht  streng  beweisend,  da  in  auch  mit  dem  accus,  stehen  kann  — 
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den  die  angeführten  varr.  jedenfalls  auch  meinen  — «  selbst  da, 
wo  sieh  andere  dative  dabei  finden;  denn  im  mnl.  ist  Wechsel 
■wischen  verschiedenen  möglichen  constructionen  unmittelbar 
ndMn  einander  gar  nicht  unerhört,  da  jedoch  Franc.  9507 
muk  naem  vdt  dodUe  treten /(fer  doot  dan  dm  gmesen  einer 
inderung  Schwierigkeiten  entgegensetzt,  und,  wenn  man  danne 
Kesl,  auch  am  vers  nichts  auszusetzen  ist,  so  muss  eingeräumt 
worden  dass  der  dat.  des  inf.  im  allgemeinen  auch  ohne  e  ge- 
braucht werden  kann,  was  ja  auch  bei  anderen  dativen  möglich 
ist,  und  hier  um  so  eher,  da  selbst  spätere  apocope  hinter 
Silben  mit  tonlosem  e  nichts  gegen  sich  hat.  trotzdem  gebe  ich 
die  apocope  bei  dem  mit  te  verbundenen  infinitiv  nicht  zu.  die 
tdngkeit  der  spräche  in  dieser  beziefaung  tritt  oft  so  handgreiflich 
vwr  äugen ,  dass  man  immer  wider  zur  grösten  vorsieht  gemahnt 
wird,  die  offenbare  abneigung  te  gheven  zu  sagen  statt  te  ghevene, 
wahrend  doch  reden,  loghen,  m^en  unbedenklich  sind,  muss  auf- 
Mlen.  es  kann  einerseits  systemzwang  obwalten,  indem  man 
bei  dieser  ausdrucksweise  ein  flexionszeichen  verlangte ;  anderer- 
seita  ist  die  festigkeit  des  e  wol  auch  rein  lautlich  begründet,  weil 
die  Verbindungen  fast  regelmäfeig  unmittelbar  vor  der  gröfseren 
satspause  stehen,  nicht  aber  kann  man  sich  etwa  auf  die  frühere 
lange  des  n,  welches  dem  schlussvocal  vorhergebt,  berufen,  denn 
es  ist  gar  nicht  denkbar  dass  im  mnl.  die  silbe  noch  den  langen 
eonsonanten  gehabt  habe,  wenn  sehr  häufig  doppel-n  geschrieben 
wird,  so  ist  das  nicht  einmal  als  archaistische  Orthographie  auf- 
znhssen,  sondern  die  Schreibung  hat  einen  ganz  anderen  grund, 
sie  soll  nämlich  die  kürze  der  silbe  anzeigen  und  wird  ebenso 
in  anderen  fUllen,  zb.  redenne,  eloeekenne  ^— >  sloeek  +  pronomen 
n$),  angewendet  die  fölle,  welche  bei  M.  meiner  annähme  zu 
widersprechen  scheinen ,  sind  leicht  zu  beseitigen.  Sp.  4S  6,  59 
SR  gode  gebot  te  wedentane  /  hhu  mach  der  mesdaet  nte^  imtgaen: 
hier  vrird  wol  niemand  te  weder$taen  ändern ,  sondern  bei  der  all- 
taglichkeit  von  om  mit  blofsem  inf.  am  gods  ghebot  tüederstaen 
sehreiben;  ähnlich  Nat  bl.  8,  513.  —  Sp.  3%  89,  127  stont  te 
herndtH' :  Beuden  ist  die  fiexion  herzustellen,  der  nom.  Boudene 
mit  dem  berechtigten  e  (aus  Baldwini)  ist  noch  ganz  gewöhnlich ; 
vgl.  im  selben  capitel  v.  105.  109.  113,  dann  Boudene  :te  houdene 
A\  24, 111.  25,  91.  —  auch  folgende  beide  stellen  machen  keine 
Schwierigkeit:  Nat.  bl.  3, 1713  eens  hanen  gtUle  ghefhem  dan  lief 
Z.  F.  D.  A.    neue  folge  XIV.  23 
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uüte  decken  gheseden  te/tem  uod  Sp.  3%  4,  62  den  prioer  gaf  U 
te  drugen  I  ghenen  sloiel  in  dien  dagen.  obwol  im  eisten  faUe 
keine  Variante  blofae»  ere»  hat,  stehe  ich  nicht  an,  beide  mal 
den  reinen  Infln.  m  setzen,  diese  construction  ist  die  gut  nuil., 
ab.  drhdcen  ghewn  Nat  bl.  10,  367.  12,  392;  fiekm  ghmm 
10,  428;  geef  kern  botre  eten  3,  1543;  g&fhem  $ijn  seife  kmt  etm 
Sp.  l^  2,  95 ;  g&f  kern  eten  ende  drinken  einen  Uuhame  1%  26, 45; 
gaf  heim  daer  uf  drinken  Rb.  2949 ;  ir  eal  u  gkeven  draghen  det* 
tick  rocke  Rh.  8032  usw.  ebenso  bei  anderen  hi  gaf  kern  drinken 
fd  fueom  Seghel.  8811 ;  so  gaf  mm  kern  drinken  toyn  mei  gaUen 
j/kemin^  Lcy.  Jez.  s^  239  usw.  auf  grund  dieser  parallelen, 
weiche  aus  einer  weit  gröfseren  anzahl  aosgewfthlt  sind,  ist  att 
beiden  stellen  te  su  streichen«  —  auch  Troy.  6096  en  k^trOe 
nye  tdlen  in  eaghenl  dat  ridder  Uet  toapen  draghen  ist  gegen  den 
einfachen  inf.  nichts  einzuwenden.  — *  etwas  mehr  bedenken  er* 
regt  Sp.  3%  33,  62  aee  was  ki  mmMek  m  deeenjem  e»d  ami 
te  genesen,  es  kommt  hier  jedoch  hinzu  dass  der  zweite  veis 
metrisch  schlecht  ist  und  schon  deshalb  zur  änd^rung  beran»- 
fordert.  wahrscheinlich  hatte  an  der  steHe  ursprQn^ich  jfmueen 
noch  seine  alte  intransitive  bedeutung  und  war,  wie  es  hiuSg 
der  fall  ist,  mit  doen  verbunden ,  also  (vaneoeU?)  eaen  le  daois 
^kenesen.  ein  fall,  welchen  derMerlijn  bietet,  v.  9741  teweeen 
kann  natürlich  nicht  fttr  mafsgebend  angesehen  werden,  dt  der 
text  hie  und  da  Überarbeitet  ist  an  der  vorliegenden  stelle  soheinl 
es  gerade  ziemlich  stark  geschehen  zu  sein. 

Ober  das  flexions-e  in  der  conjugation  können  wir  uns  kdrt 
fassen,  da  hier  nur  eine  einzige  stelle  der  besprechung  be- 
darf. Rb.  6305  lesen  wnr  toi  hebten  onse  wdc  ghetdd  /  dM  mm 
viande  voer  ons  veU.  dieses  veU  könnte  man  nur  das  praet» 
«ttt»  /iidtlr  fassen,  die  Historie  scholast.  hat  numerwn  pugnatormm, 
quos  dedisti  nobis,  und  wenn  wir  schon  aus  der  nicht  sehr  zu- 
treffenden Übersetzung  und  mehr  noch  aus  der  ungiaubHchen 
form  Verderbnis  scbliefsen  können,  so  wird  das  noch  weiter  be- 
stätigt durch  die  Varianten  C  und  F,  welche  lesen  dat  mei  mm 
vadu  ghinder  upt  velt  resp.  np  gheent  vdt»  der  mangel  etoer  band* 
Schriftenuntersuchung  erlaubt  uns  auch  diesmal  nicht  zu  entscheid- 
den,  ob  C  resp.  F  einfach  das  richtige  hat,  oder  ob  beide  Em- 
sungen  etwa  verschiedene  versuche  sind,  über  eine  unverstandene 
stelle  hinwegzukommen,    ganz  gewis  können  wir  aber  ao  viel 
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ngeDf  da»  die  apocopierte  form  ueb  für  veUe  gar  keine  ge- 
wahr baUi 

Schlierslich  dann  noch  einige  bemerkungen  über  einzelne 
wOrter.  von  vde  und  dem  adv.  aer»  kommen  nur  die  vollen 
fonnen  vor,  wie  oft  auch  die  copisten  ihr  veel  und  seer  einge- 
fchmiiggdt  hahen.  schon  daraus  dürften  wir  schliefsen  dass  das 
mnL  auch  vek  erst  in  jüngerer  zeit  als  adverbium  vor  adject.  und 
adverb.  gebraucht  hat,  denn  sonst  würde  sich  auch  eine  kürzere 
form  ergeben  haben,  wie  bei  an  ane,  kern  heme  usw.  ebenso  kennt 
das  mnl.  von  einem  mit  wda  verwandten,  aber  nicht  identischen 
adverbium  wdU  durchaus  nur  diese  form,  wahrend  das  erstere  sich 
iB  vod  und  weU  gespalten  hat.  das  sächsische  hingegen  apo- 
•opiert  auch  waU  zu  wdl.  aufser  bei  den  im  eingang  besprochenen 
wOrtem  existieren  im  mnL  auch  bei  einigen  anderen,  aber  aus 
anderweitigen  gründen ,  doppelte  formen ,  besonders  bei  ere  und 
ftr  (prius)  und  bei  mere,  tneer  mit  seinen  compositis.  auch  das 
aa«88  man  sich  merken,  wenn  man  in  die  hier  untersuchten  ver- 
hütniase  die  richtige  einsieht  gewinnen  will. 

Die  Untersuchung  hat  also  ergeben  dass  Haerlants  spräche 

die  jüngeren   apocopen,   die   im   nnl.  weit   um  sich  gegriffen 

haben,  nicht  zulflsst,  oder  doch  nur  ganz  ausnahmsweise,    wir 

kdnnen  Öfter  bei  H.  beobachten  dass  sich  aus  seinem  gebrauch 

guiB  gut  bestimmte  regeln  erkennen  lassen,  dass  er  aber  doch 

nicht  mit  der  nötigen  ausdauer  und  feile  arbeitete,  um  alle  ver- 

stöbe  gegen  diese  regeln  zu  vermeiden,    wir  haben  unsere  unter- 

tncfaung  freilich  im  wesentlichen  auf  die  reime  beschränkt,    aber 

im  groüMn  und  ganzen  wird  es  sich  im  versinnern  gerade  so 

▼eitehen.    wenn  die  wenigen  ausnahmen,  welche  in  den  reimen 

^oriuNnmen,  sich,  wie  es  möglich  ist,  aus  einer  connivenz  gegen 

dKe  gesprochene  spräche  erklären,  so  ist  es  allerdings  denkbar 

dMS  im  versinnern  dieselbe  bereits  weiter  gegangen  sei.    die 

mpäUten  apocopen  treten  natürlich  nicht  als  etwas  ganz  neues 

plUtilich  in  die  Schriftsprache  ein;  sie  sind  vielmehr  in  einer 

tieferen  schiebt  der  spräche  bereits  vorhanden  und  dringen  all- 

mählich  in  die  höhere  durch,    im  innern  des  verses  kann  das 

«ber  immerhin  leichter  geschehen  als  an  den  mehr  der  controle 

umgesetzten  reimstellen. 

^  Merl.  1132  ist  höchst  wahrscheinlich  zu  lesen   alse  oft  kern  wäre 

23* 
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Interessant  war  es,  chronologisch  verschiedene  schichten  der 
apocope  zu  erkennen,  der  unterschiede  dürften  noch  mehrere 
vorhanden  sein,  auch  noch  für  die  spätere  periode,  deren  vor- 
gange über  die  grenzen  unserer  Untersuchung  hinaus  liegen,  zb. 
die  apocopierung  von  dane  zu  daefi,  von  ane  zu  aen  scheint  immer 
noch  ein  früheres  ereignis  zu  sein  als  etwa  die  von  here  zu 
heer,  s(me  zu  soon,  ttde  zu  tael,  eere  zu  eer,  von  ic  geve  zu  k 
§eef  und  seihst  als  die  von  vele  zu  ved. 

Aachen,  den  15  mflrz  1882.  JOHANNES  FRANCK. 


DIE  PILGERREISE  DES  LETZTEN  GRAFEN 
VON  KATZENELLENBOGEN  (1433  —  1434). 

Die  betckmlrnng  emer  Jerusalemfahrt  des  grafen  Philipp  von 
KattMuUenbogen  wird  zuerst  citiert  von  Äiermann,  Hessische  landes- 
gwMdUe  i  525  und  xxiv  §  18;  im  jähre  1821  gab  JvAmoUi  in 
KWJuMtis  Vorzeit  s.  43 — 74  die  ersten  ausführlicheren  auszüge 
aus  einer  poetischen  bearbeit%ing  der  reisebeschreibung ,  ohne  seine 
quelle  zu  nennen,  die  unterzeichneten  wiesen  in  Deutsehe  pHger- 
fahrten  naeh  dem  heiligen  lande,  Berlin  1881,  s.  569  nr  115  »um 
ersten  male  nach  dass  diese  letzteren  auszüge  aus  einer  noch  nickt 
herausgegebenen  Giefsener  hs.  (nr  161:  Hodoeporicon  sive  itineris 
ab  illustrissimo  Cattimelibocensi  Philippo  lu  ultimo  facti  versus) 
gemacht  seien,  und  dass  m  der  bibliothek  zu  Kassel  (hs.  nr  116 
in  4<>  U.  64 — 69  hinter  einer  hessischen  chronik)  sich  vorfindet: 
Extract  aufs  dem  in  Teutschen  reimen  durch  Erhardum  Wame- 
schafften  verfasseten  und  in  anno  1477  publicirten  Hodoeporico 
oder  Weg-  und  Reisebeschreibung  Graven  Philipp!  zu  CaUen- 
elenbogen  und  Dietz  Jahrs  1433  in  Egypten,  zum  berge  Synai 
und  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem  sampt  Candia,  Greta,  Bobg, 
S.  Paul,  Gaffera,  S.  Abraham  undt  Bethlehem,  so  wünschene- 
wert  eine  ausgäbe  jener  poetischen  Überarbeitung  wäre,  muss  jeies- 
faUs  die  kenntnis  des  Originalberichts,  den  man  bis  jetzt  für  oer- 
loren  hielt,  ein  erhöhtes  interesse  erwecken,  zumal  gerade  diese  reise- 
beschreibung eine  der  ältesten  deutschen  ist,  die  wir  besitzen,  wir 
wurden  daher  erfreut,  als  durch  gütige  vermittdung  des  hm  archw- 
direktors  Riezler  in  Donaueschingen  der  durch  viele  gründliche  stu- 
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dien  für  die  gesehidUe  des  Oberrkeins  bekannte  ardnvrat  hr  dr  BaU" 
mann  uns  eine  sorgfältige  copie  der  eriginalhs.,  die  sich  im  besitze 
des  hm  Leichtk  zu  Kempten  befindet,  freundlithst  Üherliefs. 

Die  hs.  in  klein  quart  Aal  14  M.  pergament  und  durchgängig 
schöne  sdhrift,  deren  character  auf  die  zeit  vor  1450  führt;  die 
itberschriften  sind  rot,  die  anfangsinitiaien  blau,  der  dialect  weist 
nach  Rheinfranken, 

Da  wir  in  der  historischen  einleitung  zu  unseren  Deutschen 
pilgerreisen  Ober  den  verlauf  und  die  bedeutung  der  Jerusalem- 
fahrten  ausführlich  gehandelt  haben,  so  genügt  es,  im  allgemeinen 
darauf  hinzuweisen,  und  wir  beschränken  uns  auf  die  notwendig- 
sten erläuterungen ;  zugleich  unterlassen  wir  nicht,  auch  hm  pro  f. 
dr  Gildemeister  in  Bonn,  welcher  uns  einige  (mit  G.  bezeichnete) 
erUärungen  gab,  unseren  dank  auszusprechen, 

Berlin,        REINHOLD  RÖHRICHT.   HEINRICH  MEISNER. 


Die  stede  ydcI  tage  reyse  czu  dem  helgea  grabe. 

Anno  domini  tusent  vierhondert  vnd  dru  vnd  dryfsig  uff 
dinstag  nebst  nacb  sant  Margareten  [li  juli]  reit  der  edel  vnd 
wolgeborn  berrPbilips,  graue  czu  Katzeneinbogen  vnd  czu  Dietz, 
zcu  Dannstait  ufs  in  willen ,  mit  gots  bulf  ober  mere  zcu  faren.  5 
Vnd  ist  mit  den  synen  in  dyfsen  nachgeschreben  herbirgen  vnd 
heiigen  steden  gewest: 

Zeum  ersten  von  Dannstait^  ghene  Swyngenberg,  czwo  mylen, 
lagen  wir  die  erste  nacht. 

Item  von  Zwyngenberg  ghene  SAnfsbeym,  7  milen,  waren  wir  10 
die  nacht. 

Item  von  Sunstheyn  ghene  Harpach,  fflnff  milen,  die  nacht. 

Item  von  Marpach  ghene  Stuckarten,  2  milen,  da  aPsen  wir  zu 
mittage. 

Item  von  Stnckarten  ghene  Nortingen  3  milen,  da  lagen  wir  15 
die  nacht. 

*  die  reiseroute  von  Darmstadt  aus  geht  über  Zwingenberg,  Sins- 
heim, Marbach,  Stuttgart,  Nürtingen j  Blaubeuren,  Ulm,  Memmingen, 
Kempten,  Fils,  Lermoos,  Telfs,  Innsbruck,  Malmj,  Sterzing,  Mühlbach, 
Brunecken  nach  Toblach;  von  dort  nach  Ampezto  (zum  Hey  den), 
SMartino,  OsjHtale,  SCroce,  Serravalle,  ConegHano,  Treviso,  Mestre  und 
Venedig 
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Item  Ton  Nortiogen  gbeoe  Blaftbero,  4  milen,  die  nacht 

Uem  TOD  Bbflbern  ghene  Vlme,  2  milen,  die  nacht 

Item  ?on  Vlme  ghene  Memmyngen,  6  milen,  die  nacht 

Item  von  Hemmyngen  ghene  Kempten,  4  milen,  den  mittage. 
5'         Item  von  Kempten  ghene  Vielfse,  SVs  milen,  die  nacht 

Item  von  Vielfse  ghene  Lermflrs,  4  milen,  czn  mittage. 

Item  von  LermAfs  ghene  Delfyfs,  4  milen,  die  nacht 

Item  von  Delfyfs  ghene  Ifobrucke,  4  milen,  zu  mittag. 

Item  von  Ifsbrucke  ghene  Hatra,  3  milen,  die  nacht. 
10  Item  von  Matra  ghene  Stertzingen,  4  milen,  zu  mittag. 

Item  von  Stertzingen  ghene  Hulbach,  4  milen,  die  nacht 

Item  von  Mulbach  ghene  BrAnecke,  3  milen,  zu  mittag. 

Item  von  Brflnecke  ghene  Dolbach,  3  milen,  die  nacht. 

Item  von  Dolbach  zflm  Heyden,  3  milen,  zu  mittag. 
15  Item  vom  Heyden  zu  Sant  Martyn,  3  milen,  die  nacht 

Item  von  Sant  Martin  zum  Spietaile,  2  milen. 

Item  vom  Spietaile  czum  Crucz,  2  milen. 

(r)  Item  vom  Crucz  ghene  Spernale,  2  milen,  die  nacht. 

Item  von  Spernale  ghene  Konglonn,  2  mile. 
20  Item  von  Konglonn  ghene  Derfyfs,  dry  mile,  die  nacht 

Item  von  Derfyfs  ghene  Meynsters,  dry  mile. 

Item  von  Meynsters  ghene  Venedigenn,  eyn  mile  bis  an  das 

Wasser.    Da  hait  man  auch  eyn  welsch  mile  bis  ghene  Venedigen 

zu  faren   uff  dem  wasser.     Dar  qwamen  wir  uff  domstag  nehst 

25  vor  Vincula  Petri  [iOjuU]  ghene  Venedigen  in  Sancta  Trinitate,^ 

das  nennet  man  hie  zu  lande  zflm  Dutzschen  hülse. 

Item  uff  sant  Laurencii  lag  [10  aug.]  foren  wir  zu  Vene- 
digen ufs  uff  dem  mere  vnd  weiten  ghene  Caudian ;  dazwuschea 
czelt  man  1400  mile.    Da  qwamen   wir  hen  uff  dinstag  nehist 
30  nach  sant  Bartholomeus  tag  [25  aug.]. 

Item  vff  Vnser  lieben  frauwen  obent  natiuitatis  [7  sept.]  foren 
wir  uff  dem  mere  zu  Candian  an  ghene  Alexander;  ^  dazwuschen 
czelt  man  600  milen.    Da  quame  wir  ghene  Alexander  uff  frytag 
nehist  vor  Exaltacionis  sancte  crucis  [11  sept,] 
S5  Item  zu  Alexander  stehit  eyn  loch  in  eyner  mfler,  da  sant 

Katherina  gefangen  yn   lagk,   vnd  czwo  steynen  sulen,  uff  den 

>  ein  auch  sonst  SGeorg,  zur  Flöten  genanntes  deuisehes  wiriihsms 
in  Fenedig  (RührichtrMeitner  11)         >  Alexandria;  vgl  ib.  39--40 
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«Dien,  lagk  das  rait,  das  man  saot  Katberinen  yre  beilgea  heftbt 
uff  abe  hieha,  hart  von  dem  loefa. 

ItOB  san^tus  Marcus  wart  auch  zu  Alexander  mit  rüden  ge- 
slagen  eyn  lang  gasfsen  vfs,  ynd  wart  aldo  geroartelt  vnd  ge- 
doidet  5 

Item  sant  Johans,  der  da  was  almoiser,  wart  auch  zu  Alexan- 
der ifedoit  vnd  gemartelt. 

llem  sant  Peter  was  von  Alexander  vnd  was  eyn  patriarcha, 
der  ward  auch  zu  Alexander  gemartelt  vnd  getoidt. 

Item  anderthalp  hondert  ducatenn  zu  Alexandrien  czu  czoUe  to 
vor  10  personeUf  gebort  sich  vor  iglichen  funffczehen. 

Item  uff  sontag  nebist  vor  des  heilgen  Crutz  tag  exaltacionis 
[13  a0p^J  (1^)  rieden  wir  zu  Alexandrien  ufs  ^  eselen  dry  mile, 
byls  wyr  uff  das  wasser  qwamen.  Vff  dem  selben  irasser  foren 
wyr  tzwene  tage  vnd  eyn  nacht  Das  selbe  wasser  gtet  in  eynen  tS 
grdmif  der  ist  küme  anderhalben  glenen  ^  wyt  vnd  ist  eyn  arme 
vrser  dem  Nyde.  Das  selbe  wasser  gehit  vfs  dem  Paradiese. 
Vnd  qwamen  uff  montag  zcu  nacht  des  beiigen  Cruczes  tag 
[I4ieft.]  ghene  Foan;^  da  lagen  wir  die  selbige  nacht  uff  der 
Nyele  zu  Ffoan,  vnd  das  selbige  laut  beifset  Egipten.  10 

Item  von  Foan  ghene  Bolagk,  "^  4  tage  vnd  nacht  reyse,  foren 
wyr  uff  dem  wasser,  das  ufs  dem  Paradise  gehit,  daz  heifst  die 
Nyele,  vnd  uff  dem  selben  wasser  da  liben  insulen,  da  sahen 
vir  etwas  vile  lyntworme^  anligen,  wan  das  wasser  ist  an  eym 
deill  enden  also  wyt,  als  der  Ryne,  vnd  qwamen  gene  BoUagk  25 
üff  fritag  nebest  vor  sant  Matheus  tag  [18  sept.],  lagen  wir  die 
nacht  uff  dem  wasser. 

Item  tzwuschen  Ffoan  vnd  Bolagk  ligt  eyn  tzoUe,  da  gaben 
wir  vnfser  17  tzwene  Venediger  grossen,  der  selb  tzoll  beifst 
SetfaeAae. »  ao 

Item  von  Bolagk  ghene  Alkeyer^^^  czalt  man  dry  milen  bis  an 
die  herbirg,  vnd  ligt  eyns  an  dem  andern.  Da  qwamen  wyr  uff 
ttmpstag  nehst  vor  sant  Hatheus  tag  [19  sept.]  ghene  Alkeyer. 

Item  wyr  sahen  czu  Alkeyer  Vnser  lieben  frauwen  behelt- 
nybe,  da  sie  vnsern  lieben  herren  got  vnd  sich  selber  7  iare  yn  as 
behalten  hatt,  als  sie  von  Bethleem  flöhe  vor  konig  Herodes,  uff 
sant  Matheus  abent  [19  sept.]. 

4  I.  üb  uff        *  ipeerlängen        •  Fuah        ^  Bulak       •  krokodile 
*  Saidieh        ^^  Cairo;  vgl  RöhriekUMeiiner  37—39 
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Item  uff  den  selben  tag  sahen  wir  eyn  helfant,  der  was 
also  grofse,  das  es  ?nsegelich  ist,  auch  czu  Alkeyer. 

Item  uff  detti selben  tag  sahen  wir  tzwene  seraphen^^  auch 
czu  Alkeier. 
5  Item  50  ducaten  zu  Alkeyer  zu  czolle,  da  gehurt  vor  igUcheo 

fftnff,  wan  es  waren  czehen  personen. 

Item  wir  sahen  zu  Alkeyer  der  grofsen  granaten  5,^'  die 
konig  Pharao  häwen  lifs,  der  waren  tzw  1600  claiftern  breit  ynd 
250  claiftern  hoich. 
10  (2*)  Item  vff  dinstag  nehist  nach  sant  Hatheus  tag  [22  sepi.] 

riedden  wir  czu  Alkeyer  vsfs  vnd  durch  Bahilonyen  bis  das  wir 
an  das  wasser  kamen ,  wan  die  dry  stede  ligent  zu  roren  ^^  an 
eynander,  mit  namen  Bolagk,  Alkeyer  vnd  Babilonien,  vnd  saiben 
in  eyn  schiff  uf  das  wasser,  das  ufs  dem  Paradyfse  gehit,  gensDt 
15  die  Nyele,  kftme  eyn  myle  von  Babilonien.  Da  blieben  wir  halteo 
by  eyme  dorff,  das  heyfset  Detbora  ledflwij,  ^^  da  waren  wir  ia 
eyner  kirchen,  da  sant  Jörgen  vatter  ynne  begraben  ligt. 

Item  von  Detbora  leduwij  gene  Derij  cammesa,  ^^  das  ist  eya 

cloister  vnd  ligt  auch  an  der  Nyele.     Da  foren  wir  tzwene  tage- 

20  vnd  tzwo  nachtreysen  tzwuschen.    Da  qwamen  wir  in  das  doist^ 

uf  fritag  nehist  vor  sant  Michels  tag  [25  sept.]  vnd  lagen  da  ob^ 

nacht 

Item  uff  sampstag  nebst  vor  sant  Michels  tag  [26  fepT.J  ried- 
den  wyr  czu  Derij  cammesa  in  dem  cloister  ufs  uff  kemeltycrea 
25  drittenhalben  tag  vnd  nae  tzwo  halbe  nacht  durch  die  wostenfinge, 
bis  das  wir  qwamen  czu  sant  Anthonien  cloister,  da  der  liebe 
herr  sant  Authonius  in  dryen  kyrchen  in  dem  selben  cloister 
gewonet  hait.     Vnd  uff  eynem  berge  by  dem  cloister  ist  eyn  loch, 

"  gir äffen  **  pyramiden         "  dicht         "  Der  Tür*,  dtu  naek 

Makrizis  betchreibuiig  von  Ägypten  ii  501  (vgl.  Mausten feld,  Gesch.  der 
Gopten  1845  (in  den  Abhandl,  der  Göttinger  academie)  s,  86)  auch  Abu 
Djordj  (vater  des  hl.  Georg)  genannt  wurde,  es  lag  bei  dem  darfe  tl- 
'adaTijja,  das  Fansleb,  Nauvelle  rSlation  1677  p.  247,294  deir  il-adavie 
nennt,  eine  stunde  nördUch  von  Cairo;  wahrscheinlich  sind  aber  Der 
Turä  und  al-'adavijja  selbst  identisch,  die  Verbindung  beider  namen  in 
unserm  texte  erklärt  sich  dann  am  besten  (G.)  ^^  Deir  al-djuimiiaiiab 
(Makrizi  aao.  502 ;  ff^iislenfeld  87)  war  dem  Antonius  geweiht  und  lag 
am  Nil  nördlich  von  Bani  Su^f.  an  dieser  stelle  geht  der  weg  nach  dem 
Anions'  und  Paulskloster  ab;  zwei  nördlich  davon  gelegene  därfer  ga- 
mäze  kommen  hier  nicht  in  betracht  (G.) 


VON  KATZENELLENBOGEN  358 

apnch  der  liebe  herr  sant  Anthonius  sya  gebete  yn,  da  qwa- 
en  ye  der  tufel  vnd  verstoret  en  yn  syme  gebete  vnd  czoich 
u  md  her  in  dem  ioich  md  bette  en  gern  Ton  syme  glauben 
acht.  Da  qwamen  wir  uf  sant  Michels  abent  [28  sept.]  hien 
a  Sant  Anthonienn.  5 

Item  fff  aant  Michels  abent  zu  nacht  riedden  wir  zu  Sant 
ithonios  nrs  ghene  Sant  Pauwels  des  wegs  woil  czehen  milen 
i  aa  eynen  bergk,  darober  gyngen  wir,  da  czalt  man  funff- 
dien  milen  ober  den  berg  bis  in  sant  Paulus  cloister.  Da  qwa- 
en  wir  yn  uf  sant  Michels  (2^)  tag  [29  sept.].  In  dem  selben  16 
id  andern  doistern,  mit  namen  zu  Sant  Antonius  vnd  zu  Sant 
Ktherinen  ynd  zu  Dericammesa  syn  monchen,  die  heifsen  Ja- 
byner,  vnd  sant  Paulus  ligt  na  by  dem  Roden  mere.  Vnd  wir 
uren  lu  Sant  Paulus  also  lange,  bis  wir  gaifsen  vnd  sliffen  auch 
>I  tswo  stunde  oder  dry  vnd  gingen  da  widder  zu  Sant  Paulus  15 
ft  nff  sant  Michels  tag  vnd  gingen  als  lange,  byfs  wir  widder 
er  den  bergk  qwamen.  Da  safsen  wir  widder  uf  die  camele 
d  ryeddeu,  bis  das  wir  qwamen  uf  sant  Michels  tag  zu  mitter- 
cbt  Widder  zu  Sant  Authonius. 

Item  vff  mitwochen  zu  mitlage  nach  sant  Michels  tag  [30  sept]  20 
iddeD  wir  zcu  Sant  Anthonius  ufs  zu  Alkeyer  zcu. 

Item  uCf  fritag  nach  sant  Blicheis  tag  [2  oct.]  qwamen  wir 
dder  csu  Dericammesa,  da  lagen  wir  yn  bifs  uff  sampstag  zu 
cht  nest  darnach  [3  oct,],   foren  wir  an  uff  der  Nyele  vnd 
ramen   uff  sontag   darnoch   [4  oct.]  widder  zu  mittage  gene  26 
keyer. 

Item  uff  montag  nehist  nach  sent  Michels  tag  [5  oct.]  sahen 
r  der  heben  heiigen  iunffrauwen  sant  Barbaren  lichnam  ligen 
eym  grabe  zu  Alkeyer. 

Item  uf  dinstag  nest  vor  sant  Gallen  tag  [13  oct.]  riedden  30 
r  lu  Alkeyer  ufs  vnd  riedden  zu  dem  Balsame  ^^  vnd  baten  in 
n  borne,  da  Vnser  liebe  frauwe  Vnsern  lieben  herrn  got  ul's 
badet  hait,  vnd  hait  eme  syne  wyndeln  darufs  gewischen,  als 
I  was  geflogen  von  Bethleem  yhene  Alkeyer  in  Egiptenlaot, 
d  wo  sie  die  wyndeln  ufsluge,  da  vnischen  alle  die  wile  kleyne  35 
ÜMr,  darufs  der  baisame  flulset.  Vnd  sahen  den  baAwm  in 
m   garthen,  da  sich  Vns  liebe  frauwe  yn  verbargk,  wan  man 

>•  HU  Matharia,  vgl,  Röhricht- Mmmer  37 
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sie  sucht  da  yn.  Da  giogen  wir  henifs  ?iid  lagen  die  nadu  ia 
dem  felde  vor  Alkeyer. 

Item  uff  mitwoch  nehist  vor  sant  Gallen  tag  [14  oeL]  rieddea 
wir  in  dem  feide  vor  Alkeyer  an  in  den  korben,  als  wir. durch 
5  die  wustenuDge  (3*)  solden  zu  sant  Katherynen,  vnd  qwamen 
uf  den  vierdeo  tag  zu  Moyses  borne,  ^"^  das  was  mit  namen  uf 
sampstag  nest  nach  sant  Gallen  tag  [17  oct.],  da  lagen  wir  düe 
selbige  nacht  so  nahe  foy  dem  Roden  mere,  daz  myn  gnediger 
berr  mossellen  ^^  daran  lasfs. 
H  Item  riedden  wir  uff  sootag  zu  morgen  nehist  na  sant  Gallea 

tag  [18  oet.]  by  Moyses  borne  widder  an  vnd  qwamen  darnach 
uff  den  montag  zu  nacht  ober  eyn  bechlyn,  das  qwillet  vnd 
heist  die  GrAndeln,  ^^  blieben  wir  die  nacht. 

Item  vff  dinstag  nach  sant  Lucas  tag  [20  oct.]  riedden  wir 

t5  an  dem  bechlyn  an  durch  die  wustenung  bifs  an  den  fnofilcn 

tag,  daz  wir  nit  gudes  wasser  enfunden,  bis  das  wir  czu  Saat 

Katherinen ^<^  qwamen,   das  was  uff  sampstag  vor  Symonis  vnd 

Jude  [24  od.]  etc. 

Item  uff  den  vorgenanten  sampstag,  alsbald  als  wir  gaifiMi 

20  yn  dem  cloister  zu  Sant  Katherinen   das   ligt  zu  roreo  mder 

Moises  berg,  gingen  wir  zu  erste  ober  Moyses  borne  an  dem 

berge,  da  Moyses  ufs  gedruncken  hait,  wan  er  uff  den  berg  ging. 

Item  qwamen  wir  darnach  zu  eyme  steyne  an  dem  selben 
berge,  da  hait  sant  Helias  an  den  selben   steyne  geleynet  vnd 
IS  rüget,  wan  er  den  berg  uffhyn  gehen  wulde.  ^^ 

Item  qwamen  wir  in  eyn  kirche,  da  wonet  Vnse  liebe  franwe 
auch  yn  an  dem  berge.  Da  sagten  vns  die  monche,  die  myt 
vns  uff  den  berg  gingen,  wie  das  die  monche  nit  zu  leben  betten 
in  dem  cloisterlyn  vnd  wulten  von  dannen  syn  gewichen,  also 
ao  gingen  tzwen  monche  czu  dem  selben  kirchlyn  zu,  da  erscheyne 
yne  Vnse  liebe  frauwe  als  gar  schone,  das  sie  vast  erschracken, 
vnd  sprach:  ^Gebet  hiene,  yre  fyndet  camele,  die  brengen  uch 
zu  essen.' 

Item  qwamen  wir  darnach  in  eyn  ander  kirche,  da  hatten 
95  die  monche  die  slossel  zu  verloren,  auch  an  dem  berge. 

Item  vben  uff  dem  berge,  da  ligt  eyn  steyne,  daryn  verbargk 

"  Bir  Suez,  1  stunde  von  Suez  entfernt  "  muscheln  *•  fFaäi 
Gkurundel  *®  das  Catharinenkloster  auf  dem  Sinai;  vgl,  Röhrieki" 
Meisner  37        «>  Regum  3,  19,  4  /f 
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sich  MoiseSy  da  er  Vnsern  lieben  berrn  got  kommen  each  ab 
gar  luter  vnd  (3^)  clare,  da  dacht  en  Vnser  berr  got  ayn.^a 

Item  vben  off  dem  berge  uff  dem  selben  steyne  stet  Iftoyses 
kirch.  In  der  selben  kircben  erscheyn  vnser  berr  got  Moysi, 
4i8  er  got  were  vnd  setzt  daryn  die  czeben  geböte.  5 

Item  vff  den  sampstag  vorgenant,  mit  namen  uff  sampstag 
nebest  vor  sant  Symon  vnd  Jude  [24  oet.]  in  der  vorgeschreben 
Moiseskirchen ,  da  sloicb  berr  Bernbart  Kreyfs  den  etelen  vnd 
woilgebornen  grauen  Pbilipssen,  grauen  zu  Katzenebibogen  vnd 
lu  Diets,  mynen  gnedigen,  lieben  berren,  rittere.  10 

Item  in  der  vurfs  ^^  kircben  slucb  myn  gnediger  berre,  itzt 
genant«  difise  bemach  gescbreben,  mit  namen  berr  GaAdentz  von 
Reehbergy  berr  Albrecbt  von  Becbberg,  berr  Daniel  von  Muders- 
pach  vnd  berr  Gonrait  von  Pranckensteyne  alle  vier  ritter. 

Item  haben  die  Heyden  auch  eyn  kirche  uff  dem  vorgenanten  15 
berge  by  Moyses  kircben. 

Item  zelet  man  uff  Heises  berg  siebben  tusent  staffeln  vnd  36. 

Item  gingen  wir  uff  dem  selben  sampstag  an  der  andern 
syten  des  berges  beraber  vnd  quamen  in  eynen  gartben,  da  stehit 
eyn  hörne  yn  vnd  eyn   kirche,  da  lagen  wir  die  nacht  in  der  20 
kircben,  da  sagten  vns  die  monche,  das  woil  viertzig  heiigen  in 
den  selben  kircben  vnd  gartben  gewonet  betten. 

Item  stunden  wir  des  nesten  sontags  vor  sant  Symon  vnd 
J«den  tag  [25  oct,]  frohe  uff  in  dem  kirchlyn ,  dan  das  selbe 
knrdilyn  vnd  garte  sten  hart  vnden  an  sant  Katberynen  berg,  vnd  25 
gingen  uff  den  berg,  da  die  engel  sant  Katberynen  uffgefurt  hatten, 
genant  Synay.  Da  wir  uff  den  berg  qwamen,  da  sahen  wir  die 
dry  siede  yn  eynem  harten  steyne,  da  die  lieben  engel  gelegen 
hatten,  vnd  da  die  liebe,  heiige  iunffrauwe  sant  Katherine  tzwu- 
aehen  den  engein  gelegen  was.  Da  selbst  aifsen  vnd  druncken  ao 
wir  uff  dem  berge  vnd  gingen  (4*)  balde  herwidder  aber  vnd 
qwame  kflme  czu  mittag  widder  in  den  garten,  da  wir  des  nachts 
in  der  kircben  gelegen  waren.  Den  selben  berg  Synay  czalten 
die  monche  vor  dry  stAnde  bober  dan  Hoyses  berg. 

Item  vff  den   selben  sontag  [25  oct.]  zcu  mittage,  als  wir  36 
von  Sant  Katbmnen  berge  kommen  waren  widder  in  den  garten, 

**  t^  Eäßod.  33,20—28;  84,6         "  vorderste,  erster    über  den 
riUm^eekiag  msf  dem  Sinai  vgl,  RöhrichUMeisner  33  noie 
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da  aifsen  wir  balde  vod  gingea  widder  an  gheoe  Sant  KatherineD 

cloigter  czu. 

Item  vnden  in  dem  selben  garten,  da  waren  wir  in  eyme 

kirchlyn,   da   was  sanctus  Honoferius  gestanden  an  eyner  statt 
5  fiertzig  iare  vnd  batt  nit  anders  czu  essen  vnd  zu  drincken,  dan 

was  eme  von  dem  hymel  qwame,  vnd  datteln  baAeme  woiscben 

bart  by  eme,  der  datteln  aifse  er  aucb,  so  vil  er  erlangen  konde.^* 
Item  do  wir  ewenicb  von  der  kircben  beraber  qwamen,  do 

sahen  wir  den  steyn,  der  Hoyses  nacbginge,  vnd  usfser  dem  sel- 
10  ben  steyn  gingen  tzwolff  borne,  da  er  die  kinder  Yon  Israel  durch 

die  wustenAnge  forte,  da  stail  er  sich  von  yne. 

Item  vff  montag  czu  morgen  nebst  vor  sant  Symon  vod 

Juda  [26  oct.]  stAnden  wir  froe  uff  vnd  sahen  das  heiltem  sant 

Katherynen,  mit  namen  yre  beilges  heubt  vnd  das  gebeyne  von 
15  yren  armen,  vnd  bllben  den  montag  alda  in  sant  Katberyneo 

cloister. 

Item  sahen  wir  in  dem  selben  cloister  die  beiige  stait,  als 

der  enge!  zu  Moyses  sprach :  *Thu  dyn  schuwe  ufs,  du  salt  gene 

uf  den  berg,  got  wil  mit  dir  ridden',  da  erscheyne  eme  der  engel 
SO  durch  eyn  hecke.  ^^ 

Item  vff  dinstag  nehist  vor  Symonis  vnd  Jude  [27  oet.]  da 

riedden   wir  czu  Sant  Katherinen  ufs  ghene  Jherusalem  zu  vod 

r^dden   eilff  tage,  bis  das  wir  durch  die  wustenAnge  qwamen. 

In  den  selben  eylff  tagen  hatten  wir  nit  anders,  dan  regenwaaser 
26  zu  dryncken,  bis  das  wir  qwamen  in  eyn  dorff,  das  beifset  Dyron  ^^ 

(4*^)  elgafsye,  da  ist  eyn  czolle  yu,  da  mAst  der  man  tzwen  grossen 

geben.    Vff  fritag  zu   nacht  nest  vor  Sant  Martins  tag  [6  noo.j 

lagen  wir  vor  dem  selben  dorff. 

Item  stunden  wir   uff  den  selben  fritag  zu  mittemacht  off 
30  vnd  riedden,   das  wir  eyn  stAnde  vor  tage  qwamen  ghene  Gas- 

fsera,  2*7  das  was  uff  sampstag  vor  sant  Martins  tag  [7  nov.].    Da 

lagen  wir  tzwo  nachte,  vnd  der  man  must  geben  6  dueaten  vnd 

8  grossen  czu  czolle  in  der  selben  stait  czu  Gafsera. 

Item  vff  montag  nehist  vor  sant  Martinus  tag  [9  nov,]  saifsen 
36  wyr  vor  Gafsera   uff  esell  vnd  qwamen  des  nachts  in  eyn  dorff, 

daz  beifset  Zacharie,  ^^  da  ligt  eyn  hoff  by,  der  beifset  Chanell- 


"  vgl.  Robinson,  PaläsUna  i  184        «»  Exod.  l         "  Darum, 
lieh  von  Ga%a        ^"^  Gaza        **  e$  kommefi  hier  zwei  orttehaften  in  be- 
iracht:  Kafr,  Teil  Zakaryt  östlich  von  Teil  el-sAfie,  nordweätUeh  vom 
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8d>iei  da  hgtm  wir  yn  bis  mitternachi,  vnd  tairsen  da  otf  die 
eaell  Tnd  qwamen  des  morgens  froe  uff  sant  Martins  abend  [10  nov.] 
zu  Sant  Abraham.  <^ 

Ilem  ift  dinstag,  sant  Martins  abent,  qwamen  wir  czu  Sant 
Abraham,  das  ist  evn  stait,  da  ligt  eyn  l&irche  yn,  da  iigen  be-  5 
graben  yn  sant  Abraham,  sant  Jacob  vnd  sant  Ysaac,  da  lagen 
wir  uff  sant  Martins  abent. 

Uan  Tff  sant  Martins  tag  [11  nov.]  qwamen  wir  ghene  Beth- 
kern  zu  mittage  vnd  waren  so  lange  da,  das  wir  die  heiige  stede 
besahen  zu  Bethleem,  die  selben  heiigen  stede  Ugen  alle  in  eyner  lO 
kirdien  etc. 

Item  als  wir  gaifsen,  da  sahen  wir  die  heiige  staet,  da  Vnser 
lieber  herr  geboren  warL 

Item  sahen  wir  die  heiig  staet,  da  vnser  herr  in  der  krippen 
lagt  (tie).  15 

Item  sahen  wir  die  heiige  staet,  da  die  heiigen  dry  konige 
yre  konigUche  cleider  anthaden,  da  sie  verwar  sahen,  das  vnser 
lieber  herr  da  geborn  was,  als  sie  eme  daz  opper  brengen  wolten. 

Item  sahen  wyr  die  staet,  da  die  heiigen  dry  konige  vnser 
lieben  herren  das  opper  brachten.  20 

Item  sahen  wir  die  helg  staet,  da  sant  Jeronimus  die  bibUen 
fichreipff. 

(5*)  Item  sahen  wir  die  heiige  staet,  da  konig  Herodes  die 
Kynder  byn  deth  legen,  die  er  hatt  laifsen  doden.  Die  selben 
heiigen  stede  Iigen  zu  Bethleem  in  eyner  kirchen.  K 

Item  riedden  wir  uf  sant  Martins  tag  [11  nov.],  daz  wir 
entliehen  ghene  Jherusalem  qwamen,  da  lagen  wir  in  eym  spie- 
tat,  moisten  wir  geben  22  ducaten  zu  zolle. 

Item  gingen  wir  uff  sant  Martins  tag  zu  nacht  nach  mitter- 
oacfat  an  vnd  gingen  bis  uff  den  domstag  [12  nov.]  zu  mittage,  ao 

Be&ron^  und  andererteiU  as-Sukkar^eh.  herr  pro  f.  GildemeUter  glaubt 
Heh  für  das  entere  entscheiden  zu  sollen,  obgleich  in  diesem  falle  ein 
hedeuiender  umweg  (wie  bei  Theodosius  17)  angenommen  werden  muss, 
anuf  erklärt  dann  den  namen  Chan  el-sabie  als  Chan  el-sAfie  (nach  dem, 
wBardings  aiemUeh  entfernten,  el-säfie;  vgL  Guirin,  Judie  u  97).  hin- 
gegen liegt  as-Sukkaryeh  auf  dem  directen  wege  von  Gaaa  nach  Hebron; 
Fahrt  im  Reyfsbuch  t584  p.  155'  nennt  es  mit  diesem  namen  und  iden- 
tifieiert  es  im  Evagatorium  ii  355  mit  dem  aUtestamentlichen  Dabir  oder 
Kreath  sefer,  mit  ihm  zog  1483  Breitenbach  (Reifsbuch  100'),  später 
diueh  Robinson  (Paläst,  ii  658)  dort  vorüber        *^  Hebron 
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bis  das  wir  die  heiige  stede  geiahen  in  Jherusalem  ?Dd  by  Jhe- 
rusalem  an  daz  Heilig  grab  Tod  ander  heiige  siede,  die  auch  in 
dem  selben  tempel  ligen. 

Item  lagen  wir  uff  den  selben  donstag  zu  nacht  nach  sant 
5  Martins  tag  [12  nov,]  in  dem  tempel,  da  das  heiige  grab  yn  ligt 
vnd  auch  mehe  heiiger  stede,  die  sahen  wir  auch,  als  man  weil 
hören  wirt,  wie  sie  genant  syn. 

Item  riedden  wir  uf  fritag  nebst  darnach  [13  nov.]  widder 
gfaene  Bethkem  vnd  lagen  die  nacht  da  vnd  sahen  dye  hellge 
10  stede,  als  vorgeschreben  stehit. 

Item  riedden  wir  uff  sampstag  nehist  nach  sant  Martins  tag 
[14  nov.]  Widder  ufs  czu  Bethleem  vnd  sahen  die  beilge  stede, 
die  da  ligen  tzwufsen  Bethleem  vnd  Jherusalem,  als  hiraach  ge- 
schreben  steht,  vnd  quamen  zu  mittage  widder  ghene  Jherusalem. 
tb  Zflm  ersten  sahen  wier  die  staet,  da  Jacobs  wib  Rachel  be- 

graben ligt. 

Item  sahen  wir  die  staet,  daz  ist  eyn  kirche  vnser  liebea 
frauwen,  da  der  engel  vnser  lieben  frauwen  vnd  Joseph  den  weg 
wyset  ghene  Egiptenland,  da  sie  flehen  selten  mit  vnserm  lieben 
ao  hern  von  Bethleem  vor  konig  Herodes. 

Item  sahen  wir  die  kirche,  da  die  lieben  engel  den  hirten 
verkundigeten,  das  vnser  herre  geborn  were. 

Item  sahen  wir  die  heiigen  stede  in  Montana  Jflde. 

(5^)  Item  sahen  wir  die  kirche,  da  der  holtzer  eyns  des  beigen 
»  crucz  gewaschen  was. 

Item  sahen  wir  daz  hub  sant  Symeon,  der  vnsern  lieben 
herren  an  synen  arme  name,  dae  er  daz  ^Nunc  dimittis'  macht. 

Item  sahen  wir  die  kirche  sant  Johanes  Baptisten,  da  vnse 

liebe  frauwe  zu  sant  Elisabeth  qwame  vnd  sie  grusle,  vnd  alle  die 

ao  wile  macht  vnse  liebe  frauwe  das  ^Magnificat  anima  mea  dominum'. 

Item  sahen  wir  die  kirche,  da  in  sant  Johannes  BaptisU 
geborne  wart. 

Item  sahen  wir  sant  Zacharias  hufs,  da  in  er  eme  vorsatzt 
nit  mer  czu  ridden  also  lang,  bifs  das  syn  sone  geborne  wurde 
35  vnd  Johannes  gebeisisen  wurde,  vnd  da  selbst  Zacharias  macht 
das  ^Benedictus'. 

Item  difse  nachgeschreben  syn  die  heiigen  stede  zu  Jherusalem. 

Zum  ersten  sahen  wir  den  tempel  vnd  darin  die  staet  des 
beigen  grabs. 
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Item  Mbeo  wir  uff  dem  berge  Caluarie  die  heilge  staet,  da 
vnser  liaber  berr  gecrucziget  wart. 

Item  sahen  wir  die  staet,  da  got  hyn  gelegt  wart  vod  ge- 
mlbei  Ynd  in  das  tuch  gewunden  vnd  in  das  Heilge  grab  gelegt. 

Item  sahen  wir  die  staet,  da  vnser  lieber  berr  sant  Maria  ft 
Magdaleben  erschyn  in  eyns  gerteners  wyse. 

Item  sahen  wir  eyn  capell  in  dem  selben  tempelt  da  Cristus 
siner  lieben  mflter  an  dem  ersten  erscheyn,  als  er  Ton  dem  tode 
erstanden  was. 

Item  in  der  selben  capellen  sahen  wir  eyn  sule^  da  vnser  lo 
lieber  herr  angebunden,  gegeisselt  vnd  verspiet  wart,  die  selbe 
soie  Uras  gestanden  in  Pylatus  bufs. 

Item  yn  der  selben  capellen  sahen  wyr  die  heilge  stait  mitten 
in  der  capellen,  da  das  heiig  crucz  bewert  wart  mit  eyner  toiden 
frauwen,  die  da  widder  lebendig  wart.  v^ 

Item  an  der  andern  syten  zu  der  lincken  baut,  da  lag  daz 
ander  teyle  des  beigen  cruczs  lange  czit  auch  in  der  selben  ca- 
pellen. 

Item  sahen  wir  die  heilge  stait,  vnd  daz  was  der  kerker^ 
da  Tnser  lieber  herr  yn  gefangen  lag  als  lang,  bis  daz  heiig  crucz  20 
gemacht  wart 

(6*)  Item  sahen  wir  die  stait,  da  die  deider  vnsers  lieben 
ksrren  geteilt  wurden. 

Item  sahen  wir  die  heilge  capell  der  lieben  heiigen  iun- 
franwen  sant  Helenen,  da  sie  yn  begraben  ligkt  3» 

Item  hait  die  selbe  heilge  frauwe  me  dan  sehefshondert  kir- 
cheft  lailaen  machen  ober  die  heilge  steede,  da  Tnser  lieber  herr 
gewonet  hait  vnd  syn  lieben  heiigen. 

Item  sahen  wir  die  heilge  stait  in  sant  Helenen  capell,  da 
das  beiige  crucz  yn  fänden  wart  vnd  der  zweyer  schecher  crucz  so 
beide. 

Item  sahen  wir  die  heilge  staet,  da  die  heilge  crone  vnsers 
lieben  herren  funden  wart« 

Item  sahen  wir  die  helg  staet,  da  die  beigen  dry  negel 
fänden  wurden.  3^ 

Item  gingen  wir  dry  stönde  in  den  tempel,  das  (sk)  beige 
grab  in  stehit,  da  gab  iglicher  zcum  ersten  mal  dry  grossen,  zcu 
dem  andern  iglicher  vier  grossen  vnd  zcum  dritten  mal  gab  ig- 
licher fänf  grofsen. 
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llen  sahen  wir  die  beiige  sUel,  da  das  ysea  fimden  wart 
fon  dem  spere,  damit  mserm  lieben  herren  sjn  beiige  syte 
geAflenet  wart 

IteM  saben  wyr  die  soie,  daran  Tnser  lieber  berre  gebanden 
§  md  gekrönt  wart 

Item  saben  wir  die  heiige  staet,  da  Adams  heAbt  gefonden  wart 

item  saben  wir  die  beiige  staet,  da  vnser  lieber  iierre  sprach: 
^DisTs  ist  mitten  in  der  wemt/ 

item  ulswendig  des  tempels  syn  4  capellen  liart  by  dem 
1#  tempel,  da  wirt  (tie)  nit  in  waren. 

Zmn  ersten  mser  liet>en  franwen  capelL 

Item  sant  Johannes  Ewangelisten  capelie,  item  sant  Jolian- 
nes  Baptisten  capelle,  item  sant  Marien  Magdalenen  capeile. 

Item  vff  dem  platz  vor  dem  tempel  ligt  eyn  steyn,  da  mser 
IS  lyeber  herr  uff  ruhet,  da  er  das  beiige  cmtze  tniglL. 

Difse  syn  die  beigen  stede  in  der  stait  Jberusalem. 

item  sahen  wir  des  riehen  mans  hufs,  darin  Lazaro  wart 
versagt  die  broseme  des  broits. 

{&^  Item  sahen  wir  die  sta^  da  die  Judden  bischen  Symeon, 
20  vnsero  lieben  herren  von  dem  crucz  thun. 

item  sahen  wir  die  heiige  staet  allernehest  darby,  da  sich 
vnser  lieber  herre  vmbkeret  vnd  sprach  zcu  den  franwen:  *^it 
weynet  ober  mich,  weynet  ober  uch  vnd  uwer  kynder  elc/ 

Item  sahen  wir  die  heiige  staet,  da  vnser  liebe  frawe  in 
25  amacht  vile,  da  sie  ire  liebes  kint  das  crucz  sähe  tragen. 

Item  sahen  wir  2  weifs  steyn,  uf  dem  eym  ^eyn  rali^ 
vnser  lieber  herre,  vnd  uf  dem  andern  satz  Pilatus,  da  vnser 
lieber  herr  ufsgerichte  wart  zcum  doide. 

item  sahen  wir  die  schole,  da  vnser  liebe  frawe  in  lernt 
90  schriben  vnd  lesen. 

item  sahen  wir  Pilatus  hufs,  da  vnser  lieber  herr  in  ge- 
geysselt,  verspiet  vnd  zu  dem  toide  gericht  wart. 

Item  sahen   wir  daz  hufs,  da  vnser  herr  vor  Herodes  ge- 
furt  wart. 
35  Item  saben  wir  die  staet,  da  vnser  lieber  herr  Marien  Mag- 

dalenen alle  Ire  sunde  vergab. 

Item  sahen  wir  die  grübe,  daryn  das  heiige  cruci  gestanden 
hait    Da  stünde  wasser  in  der  gruben,    also  qwam  der  enget 
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altage  ron  dem  hymmel  ydcI  wegte  das  holiz  in  dem  wasser. 
Alle  die  ghene,  die  da  kranck  waren,  gingen  daryn  vnd  wurden 
gesunt,  da  aber  vnser  lieber  herr  gemartelt  wart,  da  wurden  sie 
nit  me  gesunt 

Item  in  Salomos  tempel  wart  vnser  liebe  frawe  in  geoppert.  5 

Item  in  dem  selben  tempel  wart  Joseph  vnser  lieben  frawen 
zugegeben. 

Item  in  dem  vorgenanten  tempel  wart  vnser  lieber  herr 
geoppert. 

Item  in   dem  vorgenanten  tempel  wart  Cristus  funden,  als  to 
er  mit  den  Judefsen  meistern  disputiret,  vnd  in  den  selben  tempel 
geet  niemant,  er  sy  dan  eyn  heyde  ader  wuUe  eyner  werden. 

Item  saben  wir  sant  Annen  kirche,  da  vnser  liebe  frawe  in 
geborn  wart. 

Item  sahen  wir  die  thore,  da  sant  Steffan  ufsginge,  als  er  is 
versteynet  wart. 

Item  saben  wir  die  dore,  dardurch  vnser  lieber  herr  am 
Palmentag  in  reyt,  da  en  die  Judden  also  schone  entfyngen,  vnd 
die  (7*)  nennet  man  die  Gulden  dore. 

Difs  sind  die  heiigen   stede  in  Josaphatz  taile.      20 

Czum  ersten,  da  sent  StefTan  wart  versteynet,  gedoit  vnd 
begraben. 

Item  sahen  wir  eyn  staet,  das  was  gewest  eyn  bach,  vnd 
was  geheifsen  torrens  Cedron,  darober  lag  das  holtze  des  beigen 
cruczes  lang  czyt,  das  man  darober  ginge.  25 

Item  sahen  wir  daz  grab  vnser  lieben  frauwen  mitten  in 
dem  taile. 

Item  sahen  wir  die  heiige  stad,  da  vnser  lieber  herre  dry 
stunden  bäte  synen  vatter  etc.  vnd  switzete  alda  blutigen  sweyfse. 

Item  sahen   wir  eyn  dieiff  loch  als  eyn  borne,  darin  wart  30 
gewurffen  sant  Jeromias,  das  er  starb. 

Item  sahen  wir  die  kirche  sant  Jacobs,  des  iungen,  darin 
wart  er  getoit  vnd  begraben. 

Item  sahen   wir  in   der  selben   kirchen  das  grab  Zacharie, 
fili  Barachie,  der  da  wart  getoidet  tzwuschen  dem  altare  vnd  der  35 
wende  by  dem  eher. 

Item  sahen  wir  das  grab  konigk  Absolon,  da  selbst  ist  eyn 
ablas. 

Z.  ¥.  D.  A.  neue  folge  XIV.  24 
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Difs  syn  die  beigen  stede  an  dem  Oleyberge. 

Czutn  ersten  sahen  wir  den  garthen,   da  vnser  lieber  herr 
in  gefangen  wart  von  Jfldas,  als  er  en  kuste,  vnd  von  den  fürsten 
der  Judden. 
5  Item  sahen  wir  die  stad,  da  sanct  Peter  Malchio  das  ore 

abesluge. 

item  sahen  wir  die  stad,  da  vnser  lieber  berr  syn  lungern 
vnd  aposteln  lifs,  wan  er  wult  gene  beden,  die  waren  nw  sere 
trurich,  da  sprach  er  zu  ene:  ^Sitzt  hie  vnd  beid  myner,  bis  das 
10  ich  gebede.' 

Item  sahen  wir  die  stad,  da  sant  Thomas  vnser  lieben  frawen 
gurtel  name  in  syn  haut,  als  sie  zu  hyemel  fore. 

Item  sahen  wyr  die  stad,  da  Christus  gestanden  was  vnd 
weynet  ober  Jherusalem. 
15  Item  czu  oberst  uff  dem  Oleyberge  ist  die  stad,  da  vnser 

lieben  frauwen  der  engel  die  palmen  bracht  ufser  dem  Pa  (7*^)  ra- 
dise  vnd  sprach  zcu  yre:  ^Vff  den  tag  wirstu  entfangen  in  dem 
himmel.' 

Item  sahen  wir  die  stad  Galilea,  da  vnser  lieber  berr  synen 
20  eylf  iungern  erscbeyne,  dan  Judas  was  abgestalt. 

Item  sahen  wir  die  stad,  davon  wyr  sahen  in  Salomons  tempel 
vnder  ander  heiige  stede,  die  in  der  statt  Jherusalem  lygen,  daryo 
keyne  cristenmensch  thar  gene. 

Item  sahen  wir  die  stad,  davon  vnser  lieber  herr  zu  bimmel 
36  Aire,  vnd  an  der  selben  stad  stunden  die  fufsstappen  von  synen 
fufsen. 

Item  sahen  wir  die  kirche,  da  sancta  Bellasia^^  in  begra- 
ben ligt. 

Item  sahen  wir  die  kirche  sancti  Marci,  da  die  heyigen  tzwolff 
30  botten  den  cristenglauben  machten. 

Item  sahen  wir  die  stad,  da  Christus  synen  iungern  prediget 
vnd  lernet. 

Item  sahen   wir  die  helg  stad,  da  Christus  das  Paternoster 
den  12  boten  gab. 
35  Item  sahen  wir  die  stad,  da  vnser  liebe  frauwe  ruhet,  da 

man  vnsern  lieben  herm  gemartelt  hatte. 

« 

^  SPelagia;  egl.  Tobkr,  Siloühquelle  125/f 
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DiTse  810  die  heiige  stede  in  dem  taile  Silfle. 

Item  zoro  ersten  den  born,  da  vnser  liebe  frawe  vnsers 
lieben  herrn  gots  tucher  ufswusche,  wan  sy  en  tragen  wult  in 
den  tempel. 

Item  in  der  stait  Natatoria  Silöe  sahen  wir  zöm  ersten  den  5 
bom,  da  vnser  lieber  herr  die  blinden  gesehen  ufs  macht. 

Item  sahen  wir  die  stad,  da  Ysaias  von  eynander  geseget  wart. 

Item  sahen  wir  den  acker,  der  gekaufft  wart  vmb  die  30  pen- 
nynge. 

Item   sahen   wir  die  helge  stad,  dar  sich  die  iungern  ver-  lo 
borgen,   als  sie  geflogen  waren ,  da  die  Judden  vnsern  lieben 
herren  fahen  weiten. 

Difs  sin   die  heiige  stede  uf  dem  berg  Syon. 

Zum  ersten  in  der  kirchen  ufT  dem  froen  altare  da  berich- 
ttt  niBer  lieber  herr  sin  ifingeren  mit  synera  lychname.  15 

Item  sahen  wir  die  stad,  daz  ist  eyn  altar  czu  der  rechten 
taaot  neben  dem  ftroen  altar,  da  wusch  vnser  lieber  herr  synen 
iungern  yre  fuDse. 

Item  oben  in  der  kirchen  ist  die  stad,  da  der  heil  geist  von 
dem  bymmel  (8*)  heraber  zu  den  aposteln  qwam  uff  den  Pinxstagk.  20 

Item  da  ist  eyn  capell  in  eym  cloister,  da  erscheine  vnser 
lieber  herr  sinen  iungern  an  dem  beigen  Ostertage  mit  beslosse- 
ner  thore  vnd  sprach:  Trede  sy  mit  uchl' 

Item  in  der  selben  capellen  stehit  Dauids  grab  vnd  konig 
Salomons  vnd  ander  konige  etc.  25 

Item  sahen  wir  die  kyrche,  da  sant  Jacob,  der  groUs,  in 
entheflbt  wart,  die  stehit  ufswendigh  des  cloisters. 

Item  sahen  wir  die  kirchen  vnser  lieben  frauwen,  darin  sie 
wonet  viertzien  iare  nach  vnser  lieben  herren  doide,  die  selbe 
kirche  stehit  in  dem  cloister.  30 

Item  die  heiige  stede  ufswendig  der  kirchen. 

Sahen  wir  zflm  ersten  die  stad,  da  vnser  liebe  fraAwe  yr 
gebete  sprach. 

Item  10  scbriedde  davon  horte  vnser  liebe  frawe  vnsers 
herren  gots  prediate.  *  35 

Item  dry  scbridde  for  befser,  da  prediget  vnser  lieber  herr 
sinen  iflngem. 

24* 
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Item  na  by  der  selben  stad  wart  gebroden  das  osterlanun. 

Item  by  der  selben  stad  wart  sant  Steffan  begraben  zom 
ander  male. 

Item  by  der  selben  stad  wart  sant  Mathies  erwelet  zu  eym 
5  12  boten  an  JAdaz  stad. 

Item  saben  wir  die  stat,  da  sant  Johannes  Ewangelist  Tnser 
lieben  frauwen  messe  laisfs. 

Item  na  darby  starb  ?nser  lyebe  frauwe. 

Item  sahen  wir  die  stad,  da  die  Jfldden  vnser  lieben  fraAweo 
10  lichnam  wollen  han  genomen  vnd  verbrant  han,  aber  sie  kunteo 
das  nit  gethun. 

Item  sahen  wir  die  kirche  der  engel,  das  was  das  huFs  Anne, 
dar  fürten  sie  vnsern  lieben  herren,  als  er  gefangen  was. 

Item  sahen  wir  die  kirche  sancti  Saluatoris,  das  was  Caipbas 
15  hufs  des  bischotr,  darin  wart  Christus  oberhort,  verspiet  vnd  ge- 
slagen. 

Item  sahen  wir  den  kerker  Christi  in  der  selben  kirchen, 
darin  vnser  lieber  herr  geleyt  wart  gefangen. 

Item  in  der  selben  kircben  verleflgket  sent  Peter  dry  stAndt 

20  Difs  sin  die  heiigen  stede,  als  man  zum  Jordan  ridt 

Zum  ersten  sahen  wir  den  Jordan. 

Item  sahen  wir  die  kirche  sant  Johannes  Baptisten  na  darby 
ligen. 

(8*")  Item  lagen  wir  in  der  stait  Jericho  uff  die  nacht,  als 
25  wir  usfs  dem  Jordan  rieden.    Da  ligt  eyn  hufs  in  der  stait,  das 
heifst  Setzschenhufs,  3^  daryn  wart  vnser  lieber  herr  geladen. 

Item  da  ligt  eyn  hufs  in  der  stait  Jhericho,  da  selbst  macht 
vnser  lieber  herr  die  blinden  gesehen. 

Item  Sachen  wir  daz  monster  Joachim,  vnser  lieben  frauwen 
30  vatter. 

Item  sahen  wir  den  berg,  da  vnser  lieber  herr  40  tage  vastet 

Item  zu  Oberst  uf  dem  berge  oben,  da  sprach  der  tufel  zu 
vnserm  herren:  ^Beede  mich  an,  ich  gebe  dir,  was  du  wilt.* 

Item  sahen  wir  das  monster  sant  Jeronimi. 
35  Item  sahen  wir  das  Toide  mere,  da  die  tzwo  steede  vnder 

'^  da$  haus  de$  Zaehaetis,  da$  hier  zuerti  erwähnt  wird  (Toblt 
Topographie  von  Jerusalrm  ii  656;  Robinson,  PiilaesL  ii  513) 
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giogen  ¥00   der  groifsen  sunden  wegen  ^  dye  daryn  begangen 
wurden^  die  selben  siede  heifsent  Sodoma  Tnd  Gomorra. 

Difs  sin  die  heiige  steede  zcu  Bethania. 

Zum  ersten  sahen  wyr  Lazarus  grab. 

Item  sahen  wir  die  stad,  da  vnser  lieber  herr  Lazarum  vom  5 
toide  erweckte. 

Item  sahen  wir  das  hufs  Symons,  der  da  ufssetzig  was. 

Item  sahen  wir  das  hufse  sant  Maria  Magdalenen. 

Item  sahen  wyr  das  husft  sant  Marthe. 

Item  sahen  wir  das  hufs,  da  sant  Martha  zu  vnserm  lieben  10 
herren  qwam  vnd  sprach :  ^Herre,  werstu  hie  gewest,  myn  broder 
Lazarus  were  nit  gestorben.' 

Item  zu  Betbphahe  sasfs  vnser  lieber  herr  uf  den  esely  als 
er  czu  Jherusalem  in  die  stait  riden  wult  uff  den  Palmentag  etc. 

Item  lagen  wir  uff  sampstag  zu  nacht  nach  sant  Martinns  tag  15 
[14  nav.]  zcu  dem  andern  male  im  tempel,  da  das  heiige  grab 
in  stehit.    Da  bichten  wir  vnd  entflngen  des  morgens  froe  am 
sontag  vnsern  lieben  herren. 

Item  vff  den  selben  sontag  [15  nov.]  zu  nacht  nach  mitter- 
nacht  saifsen  wir  zu  Jherusalem  uff  vnd  riedden  in  den  Jordan  20 
vnd  rydden  dannoch  widder  ufs  bis  ghene  Jericho.    Da  lagen 
wir  bis  mittemacht. 

(9*)  Item  vff  den  montag  [16  n&v.]  vor  tage  saifsen  wir  uff 
zcu  Jericho  vnd  qwamen  uff  dinstag  nach  sant  Martins  tag  [17  itov.J 
widder  ghene  Jherusalem  froe.  25 

Item  vff  fritag  nehst  nach  sant  Elizabethen  tag  [20  nov.] 
riedden  wir  zu  leste  zu  Jherusalem  ufs  vnd  lagen  des  nachts  in 
eyme  hofe  by  dem  dorffe  Bethfage,  da  selbst  Orias  erslagen  wart.  ^^ 

Item  riedden  wyr  uff  sampstag  nach  sant  Elizabeth  [21  nov.] 
in  dem  selben  höbe  ufs  vnd  qwamen  czitlichen  ghene  Rama.       so 

Item  riedden  wir  uff  sontag  nach  sant  Elizabeth  [22  nov.] 
zu  Rama  ufs  vnd  qwamen  uf  den  selben  tag  zu  abent  ghene 
Ghaff  an  das  mere,  da  selbst  sant  Peter  gefischet  hait. 

Item  vff  montag  zu  nacht  vor  sant  Katherinen  tag  [23  nov.] 
gingen  wir  in   das  schiffe  vnd  foren  als  lang,  bis  das  tag  wart.  85 
Da  zttbrache  das  schiffe,  vnd  wir  qwamen  mit  groifser  noit  an 

"  Regum  2,  11,  16—17;  vgl.  Tobler,  Topogr.  i  653;  n  75/* 
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das  lant.  Das  gescbach  an  sant  Katberiaen  abent  [24  nov.]  zcu 
morgen. 

Item  gingen  wir  uff  sant  Katherinen  abent  nach  mitternacbt 
in  eyn  dorff,  das  heifst  Sancta  Maria  de  Carmine,  ^a  da  lagen 
5  wyr  dye  selbe  nacbt  myt  grofsen  sorgen. 

Item  vff  saut  Katberynen  abent  [24  nov.]  nach  mitternacbt 
riedden  wir  vnd  gingen  in  dem  selben  dorff  an,  das  wir  uf  sant 
Katherinen  tag  zu  morgen  ghene  Akre  ^^  qwamen  zcu  den  kauff- 
luden. 
10  Item  riedden  wir  uff  sontag  vor  sant  Andreas  tag  [29  nov.] 

üb  czu  Akre  vnd  qwamen  des  nachts  in  eyn  dorff ,  heifset 
Suro.  ^^ 

Item  riedden  wir  uff  sant  Andreas  tag  [30  nov.]  ufs  zu  Suro 
vnd  qwamen  des  abents  ghene  Seyte,  ^^  da  mAsten  wir  10  ducateo 
15  geben  czu  czoU. 

Item  ryedden  wir  zu  Seyte  usfs  uff  dinstag  nach  sent  Andres 
tag  [1  de%.]  vnd  qwamen  des  selben  abents  gene  AbrutbL^? 

Item  wir  riedden  uf  montag  [?7  dez,]  vor  tage  czu  Abruthi 
ufs  vnd  qwamen  in  kan  Dcbruthy,3s  da  aifsen  wir  czu  recht  in 
20  czu  mittage. 

Item  riedden  wir  ufs  dem  kan  vud  des  nachts  in  den  kan 
Demort,^^  (9^)  da  lagen  wir  die  nacht. 

Item  riedden  wir  uff  dinstag  nehist  darnach  ulker  dem  selben 
khan  vnd  qwamen  czu  mittage  an   den  khan  de  Sardiniy^<>  da 
25  aiben  wir  zu  mittage. 

Item  saifseu  wir  da  uff  vnd  riedden  czu  dem  khan  Dyorathy,^t 
da  musten  wir  verczoUen  eynen  derimenn^^  vor  den  man. 

"  Karmel,  auf  dem  ein  Marienkloster  sich  befand  •*  SJean 

d^Acre         "  Tyrux  "  Sidon  (arab.  Saida)  »'  Beirut  »■  ein 

than  dieses  namens  ist  nicht  nachzuweisen;  jedes  falls  ist  er  nicht  weit 
von  Beimt  selbst  zu  suchen,  da  er  davon  seinen  namen  zu  fUkren  sckeini 

'*  höchst  wahrscheinlich  der  Kkan  Murad;  oder  ist  der  ahmt  Mu- 
rmidjdt  gemeint,  der  hinler  dem  Khan  Murad  (97«  stunde  von  Beirut) 
erwähnt  wird?  (G.)  ^  ist  nicht  nachzuweisen;  an  eine  verschreibung 
pir  Sebedani  zu  denken  ist  gewagt,  zumal  dies  auch  von  der  strafse 
nach  Damaskus  sehr  weit  abliegt  ^*  vielleicht  mit  Ain  el-Arrad  west- 
lich von  Damaskus  zu  identificieren ;  Robinson,  Bibl,  forsch,  t.  578 — 574 
verirrte  sich  dorthin  und  fand  daselbst  eisten  alten  chan  ^  dirhem, 

bekannte  silbermünze 
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Zu  Damasca. 

Ilem  sabMi  wir  die  stait,  da  Kayn  sinen  bruder  Abel  erslug, 
vnd  ist  eyn  acker,  ligt  ufswendig  Damascaf  daruff  sebinet  keyne 
sonne. 

Item  ssben  wir  die  beiige  stait  bie  ufs  Tor  Damasca  eynen  5 
armbrustscbosfs ,  als  vnser  herr  golt  mit  sant  Pauwels  ridt,  da 
erschrack  sant  Paulus  vnd  fiele  von  syme  perde,  da  sagt  vnser 
herr  got  zu  eme:  ^Saule,  Säule,  quid  me  persequeris.'    da  ward 
er  bekart 

Item  saben  wir  Noys  arcke  vnd  syn  grab.  10 

Item  saben  wir  den  steyn^  da  sant  Jorge  von  uf  sasrs,  als 
er  stryden  wolte  mit  dem  dracben. 

Item  saben  wir  die  stad  zu  Abruthy,  da  sant  Jorge  den 
traehen  slache. 

Item  14  ducaten  vnd  20  grossen  musten  wir  czu  zolle  geben  15 
estt  Abruthi. 

Item  saben  wir  das  locli  zcu  Abrutbi  in  eyme  steyn,  da  der 
trach  in  ginge  ligeui  wan  er  nit  zu  essen  batte,  das  locb  stebit 
na  by  dem  wege,  dar  in  wartet  er  uf  die  menschen,  die  eme  zu 
teil  wurden.  20 

Item  riedden  wir  zu  Abrutbi  ufs  uff  sontag  nehst  vor  dem 
helgoi  Cristage  [20  dez.]  vnd  qwamen  des  nachts  by  eyn  dorff 
ete.  Da  lagen  wir  die  halbe  nacht  in  eym  loch  vnder  eyme  steyn, 
vnd  zcu  mitternacht  safsen  wir  widder  uff  die  mAle  vnd  reden, 
das  wir  qwamen  gbene  Akre  uf  den  montag  zu  nacht,  als  vns  25 
die  kanfflute  hallen  verdingk  uff  die  galleen,  vnd  wir  gaben 
5  ducaten  zu  Akre  czu  zcolle. 

Item  vff  der  heiigen  dry  konig  tag,  den  man  nennet  den 
Uwolften  [&jan.  1434],  da  gingen  wir  zu  Akre  usfs  vnd  gingen 
«f  die  galleen  vnd  lagen  die  nacht  daruff  in  der  halte  vnd  foren  30 
an  dem  andern  tage,  (10*)  das  wir  uff  dinstag  darnach  [\2jan.] 
zcu  mittage  gbene  Rodyfs  qwamen.  Dartzwuschen  czilet  man 
seheshondert  mylen,  foren  wyr  in  acht  tagen. 

Item  vff  donstag  nehst  vor  sant  Anthonius  tag  [14 /an. J, 
da   qwamen  wir  gbene  Rodyfs  vnd  lagen  alda  dry  nacht  vnd  35 
gingen  uff  den  sampstag  [16 /an.]  nach  mitternacht  widder  czu 
schiff  vnd  foren  von  stunt  an,  vnd  wart  der  wynt  als  vil  groifse, 
das  wir  von  dem  rechten  wege  musten  faren  uff  dem  mere  roee 


368         DIE  PILGERREISE  DES  LETZTEN  GRAFEN 

dan  25  milen  an  eyD   porte,  die  heifset  Policastro,^^  das  ligt 
hoDdert  vod  15  milen  genesyt  Candian. 

Difs  ist  das  heylturo,  das  wir  zcu  Rodifs  sahen  uff  sant 
Anthonius  al>ent  [\%jan,]. 
5  Czum  ersten  sahen  wir  des  heiigen  crucz  eyn  stucke. 

Item  sahen  wir  ?nsers  hern  gots  schusseln  eyne. 

Item  der  dorne  eynen  von  der  cronen  vnsers  herren. 

Item  sant  Johannes  Baptisten  arme  eyner. 

Item  sant  Jörgen  armen  eynen. 
10  Item  sant  Annen  handt  eyne. 

Item  qwamen  wir  uff  dinstag  zcu  morgen  vor^^  sant  An- 
thonius tag  [\9jan,]  in  eyn  porte  gefaren  von  noede  wegen  des 
Wassers,  die  selbe  porte  heischet  Policastro.  Da  hilten  wir  yn 
bis  uff  den  nehisten  fritag  [22  Jan.]  zu  morgen.  Da  foreii  wir 
15  Widder  an  ?nd  qwamen  ghene  Candian  uf  sampstag  zu  nacht,  das 
wir  des  morgens  an  dem  sontag  froe  in  die  stait  gingen. 

Item  foren   wir  zu  Candian  ufs  uff  Vnser  frauwen  abent 
zcu  nacht  puriflcacionis  [2  f^.]  ?nd  qwamen  von  noede  wegen 
uf  dem  mere  an  eyn  porte,  heifset  Melo,^^  da  ligt  keyn  dorf  oder 
20  stait  by,  uf  den  dfinstag  vor  Vastnacht  [4  /efrr.J. 

Item  foren  wir  in  der  selben  porten  widder  ufs  uf  sampstag 
vor  Fastnacht  [6  febr.]  vnd  wulten  ghene  Madflne  ^*  zu  vnd  qwa- 
men (10^)  von  noit  wegen  in  eyn  porte,  beifst  etc.,  vnd  lagen 
da  in  bifs  Fastnacht  [7  f$hr.].    Da  machten  wir  eyn  pilgrim  zn 
25  Sant  Jacob.  47 

Item  foren  wir  uff  die  Fastnacht  in  der  selben  porten  usft 
vnd  qwamen  die  selbe  nacht  ghene  Cron  ^^  in  die  halte,  da  hilten 
wyr  yn  bis  tag. 

Item  foren  wir  czu  Croen  an  in  der  halte  uff  Eschemitwoch 
30  [10 /eftr.J  vnd  qwamen  den  selben  abent  czitlich  ghene  MadAne. 

Item  foren   wir  zu  Madüne   an  uff  mittwoch  nehist  nacli 


**  Palaecastro  an  der  nordostküste  von  Candia;  in  direct  entgegnen- 
gesetzter  richtung  der  stadt  Canea,  welche  der  Schreiber  im  folgenden 
meint  ^  /.  nach  *^  Milos  ^   Modon  ^^  offenbar  war 

kurz  vorher  ein  stürm  gewesen,  und  man  hatte  gelobt,  zum  dank  pUr 
die  errettung  auf  gemeinschaftliche  kosten  einen  pilger  nach  SJago  zu 
schicken,  was  auch  sonst  in  pilgerschri/ten  erwähnt  wird;  vielleicht  war 
Philipps  wallfahrt  nach  ff^ilsnack,  Köln  und  Aachen  auch  die  folge 
eines  solchen  gelübdes        **  Koron 
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louocauH  [17  /Mr.j  vnd  qwamen  in  porte  Fischgardo  ^^  uff  samps- 
tag  darnach  [20 /Ur.J,  die  porte  ligt  zweyhondert  milen  von 
Madflne  vnd  hondert  von  Korfioe.  ^<^ 

Item  foren  wir  uff  montag  nach  Reminiscere  [22  fdn:]  ufs 
in    der   porten   Fiachardo  vnd  qwamen   uff  mittwochen  nehiat  5 
[24  fdn'.]  zu  abent  in  eyn  porte  vnder  eym  alofs  vnder  eym 
stetgyn,  die  heifsent  Bargen.  ^^ 

Item  foren  wir  uff  den  selben  mittwochen,  sant  Mathias  tag, 
zu  nacht  zu  Bargen  ufs  noch  Reminiscere  vnd  qwainen  uff  dorns- 
tag  [25  f^.]  nehist  darnach  tzitlich  ghene  RorAoe.  10 

Item  foren  wir  zu  KorAoe  ufs  uf  den  selben  vorgenanten 
dornslag  vnd  qwamen  uff  sontag  Oculi  [28  febr.]  czitlich  in  eyn 
porte,  die  heifset  Sullian^^  vnd  ligt  20  milen  von  Ragusta.  ^^ 

Item  foren  wir  in  der  porten  an  uf  den  sontag  zcu  nacht 
vnd  qwamen  uff  montag  [1  märz]  zcu  mittage  by  eyn  stedtgin,  ib 
das  beifset  Gurtzula.  ^^  Da  hielden  wir  ghene  vber  bis  abent, 
da  foren  wir  nit  verre  vor  das  stedtgyn  vnd  blieben  da  halten 
bis  mittemacht,  da  foren  wir  widder  an  vnd  qwamen  des  dinstags 
[2  märx]  froe  czu  eyme  stedtgyn ,  das  heifset  Leesena.  ^'^  Da 
foren  wir  neben  hin,  vnd  das  stedtgyn  ligt  hondert  milen  hie-  20 
diafsydt  Ragusta,  vnd  qwamen  des  nachts  in  eyn  porte,  die  heifset 
Demorther.  &* 

(11*)  Item  foren  wir  an  uff  dinstag  zu  mitternacht  in  dem 
selben  porte  vnd  qwamen  uff  mitwuchen    [3  mär%]  zu  mittag 
vor  Halpfasten  by  eyn  stat,  die  heyfset  Sarai,  &''  da  foren  wir  S^ 
neben  hien,  die  ligt  250  milen  genesydt  Venedigen. 

Item  qwamen  wir  uff  frytag  [5  märz]  by  eyn  stait,  heifset 
Rafen.  ^^  Da  füre  myn  gnediger  herre  uff  das  laut  vnd  ginge 
in  die  stait  vnd  sach  das  grab,  da  sancta  Eufenia  yn  ligt,  vnd 
als  balde  er  widder  in  die  galleen  qwam,  da  foren  wir  widder  80 
an  vnd  des  morgens  an  dem  sampstage  vor  Letare  [6  märz]  qwa- 
men wir  czitlichen  ghene  Venedigen. 

Item  foren  wir  uf  domstag  zu  nacht  nach  Letare  [11  märz] 
zcu  Venedigen  vsfs  vnd  qwamen  des  fritags  froe  ghene  Padawe.  ^® 

*•  F&rio  FUcardo  an  der  nordtpitze  von  Kephalonia  *®  Corfu 

'^  Porga  ^'  Porto  di  Siano  ca,  20  Seemeilen  nordnordtvestHck 

von  Raguta        ^  Raguta        ^  Curzola  auf  der  gleichnamigen  imel 
^  Letina  (Intel)         **  Mortera,  auf  der  gleichnamigen  intel,  nordwettL 
von  Sebenico        *'  Zara        ^  Rovigno        *•  Padua 
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Ilem  reit  myo  gaediger  herre  uf  den  selben  friiag  io  das 
warme  bait,  vnd  an  dem  sampstag  Dehist  danib  widder  gbene 
Padawe. 

Item  reit  myD  gaediger  herre  uff  sontag  Judiea  [14  9%är%] 
b  ufs  Padawe  in  eynea  hoiffe,  haben  die  Dutienweller,  ^®  dea  be- 
sach  myn  herre. 

Item  Foren  wir  uff  montag  zu  morgen  nach  Judiea  [15  n^dn] 
zu  Padawe  ufs  vad  uff  den  selben  montag  widder  ghene  Venedigeo. 
Item  foren  wir  uff  mitwuchen  vor  dem  heiigen  Palmentag 
10  [17  märz]  von  Venedigen  usfs  bifs  ghene  Meynslers^  das  ist  evD 
mite,  vnd  saifisen  da  uff  die  Marteller  ^^  vnd  ryedden  gheoe  Der 
fysch,  ^2  da  aifsen  wir  zcu  mittage,  da  czelt  man  tzvnischen  Meyo- 
sters  vnd  Derfysch  dry  milen. 

Item  von  Derfysch  ghene  Congeton,  3  milen,  dye  nacht. 
15  Item  von  Konglon  ghene  Spernale,  2  milen,  czu  mittage. 

Item  von  Spernale  ghene  Cadepunt,  dry  mile,  da  lagen  wyr 
dye  nacht. 

(11^)  Item  von  Cadepunt  ghene  Maneet,  5  milen,  die  nacht 
Item  von  Maneet  ghene  Dolbach,   5  milen,  die  nacbit  vnd 
20  assen  vff  Palmentag  [21  märz]  zcu  morgen  da. 

Item  von  Dolbach  ghene  Brunecke,  3  milen,  die  nacht 
Item  von  Brunecke  ghene  Stertzingen,  5  milen,   die  nacht 
Item  von  Stertzingen  ghene  Matra,  4  milen,  die  nacht. 
Item  von  Matra  ghene  Yfsprucke,  3  milen,  zcu  miltage. 
25  Item  von  Yfsbrucke  zu  dem  heiigen  binde  uff  dem  SeeTelde, 

3V2  mile,  da  sahen   wir  daz  helge  blut  vnd  ridden  von  stundt 
hinwegk. 

Item  von  dem  Sehefelde  ghene  Mittenwalt,  2  milen,  die  nacbC 
Item  von  Mittenwalt  ghene  AmergaAwe,  5  milen,  die  nacht. 
30  Item  von  Amergauwe  ghene  Schangaöwe,  4  milen,  die  nacht. 

Item  von  Schangauwe  ghene  Aufsburgk,  10  milen,  die  nacht. 
Item  von  Aufsburgk  ghene  Wembdingen,  6  milen,  die  nacht 
Item  von  Wemdingen  ghene  Swabach,  7  milen,  die  nacht 
Item  von  Swabach  ghene  Nornberg,  2  milen,  2  nacht. 
35  Item  von  Nornberg  ghene  Forchem,  5  mile,  die  nacht 

^  ist  wol  ein  adückes  getchlecht  oder  ein  kaupterr  *^  Marteller  ^ 
lohnpferde  *'  die  rückreise  von  Fenedig  aus  geht  über  Mestrß,  Trevisö, 
ConegHanOy  Serrsvalle,  Capo  di  Ponte,  Maehietto  nach  ToMmek;  Um 
folgenden  namen  hie  Kolmrg  sind  leicht  zu  erkennen 
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Item  von  Forchem  ghene  Babenberg,  4  milen,  die  nacht, 
[tem  von  Babenbei^  ghene  Koburg,  6  milen,  die  nacht. 
Item  von  Koburg  ghene  Greffenaüwe,  ^^  8  milen,  die  nacht. 
Item  Ton  Greffenauwe  ghene  Erfurt,  4  milen,  4  nacht. 
Item  von  Erfurt  ghene  Rössel,  4  milen,  zu  mittage.  6 

Item  von  Rössel  ghene  Nflwenburg,  3  milen,  die  nacht, 
[tem  von  Nuwenburg  ghene  Halle,  5  milen,  die  nacht. 
Item  von  Halle  ghene  Kalbe,  7  milen,  die  nacht, 
[tem  von  Kalbe  ghene  Medeburg,  4  milen,  zu  mittage. 
[tem  von  Medeburg  ghene  Dagermonde,  7  milen,  die  nacht.  10 
Item  von  Dangermonge  ghene  Wilsthenach  zcu  dem  heiigen 
Uttde,  sesfs  milen,  die  nacht. 

[tem  von  dem  heiigen  blude  wydder  ghene  Dagermonde,  (12*) 
sesfs  milen,  die  nacht. 

[tem  von  Dagermonde  ghene  Medeburg,  7  milen,  die  nacht  15 
[tem  von  Medeburg  ghene  Halle,  11  milen,  die  nacht, 
[lern  von  Halle  ghene  Nuwenburg,  5  mile,  die  nacht, 
[tem  von  Nuwenburg  ghene  Erfurt,  7  myle,  die  nacht, 
[tem  von  Erfurt  ghene  Tsenach,  6  mile,  die  nacht. 
Item  von  Tsenach  ghene  Cassel,  8  mile,  2  nacht.  20 

[tem  von  Cassel  ghene  Treyse,^^  5  milen,  die  nacht, 
[tem  von  Treyse  ghene  Marpurg,  4  mile,  die  nacht 
[tem  von  Marpurg  ghene  Hachenberg,  8  milen,  die  nacht, 
[tem  von  Hachenberg  ghene  Colne,  9  mile,  2  nacht 
[tem  von  Colne  ghene  Aiche,  10  mile,  die  nacht.  25 

Item  von  Aiche  ghene  Gulche,  7  milen,  die  nacht 
Item  von  Gulche  ghene  Colne,  3  milen,  die  nacht 
[tem  von  Colne  ghene  Poppelfsdodf,  4  milen,  die  nacht, 
[tem  von  Poppelfsdorff  ghene  Andernach,  6  milen,  die  nacht 
[tem  von  Andernach  ghene  Boparten,   6  milen,  czu  mittag.  30 
[tem  von  Boparten  ghene  Rynfels,<^^  2  mile.   Darselbst  qwame 
der  edel  vnd  woilgeborner  herre,  herre  Philips,  graue  czu  Katzen- 
elnbogen,  vnd  syn  geselschafft  mit  yme,  des  got  gelobet  sy  vnd 
mache  vns  aller  sunden  fry,  amen,  vff  montag  zcu  nacht  in  der 
Grntzwuchen  [3  nwi]  anno  domini  tosent  vyerhondert  drysfsig  35 
▼nd  vier  iare. 

^  Gräfhnmt  an  der  Ihn,  weiter  über  Erfurt,  Rossia,  Naumbur§^, 
NmUe,  Caibe,  Magdeburg,  Tangermünde  tiäck  ff^Hsnack        ««  TVeyHi 
•*  RkeinfeUp  nahe  kei  SGoMr. 
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Aus  dem  nachlasse  meines  vetters,  des  hofrat  Bernhard  Siark 
in  Heidelberg,  erhielt  ich  eine  anzahl  briefe  an  seinen  grofsvater, 
den  consultierenden  arzt  des  herzogs  Karl  August,  gd%.  hofrat 
Stark,  es  sind  vier  briefe  von  Goethe  (Weimar  3  juni  1801, 
Jena  Sjuli  1803,  Weimar  5  nov.  1825,  Weimar  7  april  1830); 
fünf  von  Schiller  (ein  undatierter,  einer  Jena  23  oct.  o.j.,  Weimar 
13  dec.  1801,  Weimar  15  dec.  1801,  Weimar  17  dec.  1801);  drei 
von  fr  au  Schiller  (zwei  undatiert,  einer  Weimar  15  nov,  1802); 
zwei  von  Herder  (Weimar  6jan.  1793,  Weimar  2  april  1796); 
sechs  briefe  von  der  herzogin  Amalia  (Weimar  8  may  1786, 
0.  0.  12  dec.  178B,  Tiefurt  18  july  1787,  Tiefurt  26  oet.  1787, 
0.  0.  13  Jan.  1804,  o.  o.  20  dec.  1805);  elf  vom  herzog  Karl 
August  (Weimar  23febr.  1786,  o.  o.  u.j.  i%monat?,  o.o.  1  f^. 
1792,  Coblmtz  \fi  july  1792,  Werd  im  Elsass  22  oct.  1793, 
Weimar  12  oct.  1801,  o.  o.  19  monal?  1801,  Weimar  3  noo. 
1803,  Weimar  19  nov.  1803,  Wetmar  2  jWt  1818,  o.  o.  16  oprtl 
1826).  ferner  briefe  vom  kanzler  v Müller  (Weimar  26  märt 
1837),  von  AvHumboldt  (Berlin  12  nov.  1833)  und  von  an- 
dern naturforschem,  endlich  einer  von  Minchen  Herzlieh 
(Jena  28  may  1814). 

Von  diesen  briefen  sind  die  von  Goethe  geschriebenen,  vielmAr 
nur  unterschriebenen  durch  einen  unberechtigten  bereits  im  Goethe- 
Jahrbuch ,  band  ii,  veröffentlicht  worden,  sie  enthalten  wesentUA 
geschäftliche  angelegenheiten  von  geringer  litterarischer  wichti^eit. 

Noch  weniger  eignen  sich  zur  herausgahe  die  Schillerbriefe, 
welche  so  gut  wie  ausschliefslich  die  krankheitszustände  SAilkrs 
und  seiner  familie  behandeln,  dergleichen  mitteilungen,  die  nath 
competentem  urteil  nicht  einnud  von  besonderem  medicinischem  in- 
teresse  sind,  dem  grofsen  publicum  vorzulegen  hiefse  nach  meiner 
ansieht  sowol  geschmack  als  pietät  verletzen. 

Die  Herderbriefe  haben  folgenden  Wortlaut: 

1. 
EmpfaDgen  Sie,  theuerster  Freuod,  diese  RleiDigkeit  als  eiD 
eerioges  Zeichen  meines  Dankes  fttr  die  in  meiner  schweren 
Krankheit  mir  so  gütig  geleistete  unvergeltbare  Hülfe  u.  Rettung. 
Sie  haben  mir  zum  leidUchen  Gebrauch  meiner  Glieder  wiedemm 
geholfen;  eine  Wohlthat  u.  GOte,  die  ich,  so  lange  ich  lebe,  in 
dankbarster  Erinnerung  haben  u.  behalten  werde;  was  ich  dar- 
über ausdrücken  könnte,  wären  doch  nur  Worte.  Der  Himmel 
helfe  jetzt  weiter,  er  gebe  Ihnen  auch  im  angefangenen  Jahre 
alles  Glück  u.  Gute,  das  Ihnen  aufrichtig  meine  Seele  wünschet. 
Sie  werden,  wie  ich  Ton  Ihrer  Freundschaft  gewiss  bin,  auch 
in  demselben  die  Gewogenheit  fortsetzen,  die  Sie  meinem  Sohn 
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in  vergangenem  jähre  erwiesen  haben,  u.  er  wird  sich  derselben 
u.  Ihres  Zutrauens  immer  werlher  zu  machen  suchen.  Auch 
deCihalb  bleibt  Ihnen  von  uns  immerwährender,  inniger  Dank. 
Leben  Sie  wohl,  gütiger,  der  Menschheit  so  nützlicher  Mann, 
u.  gOnnen  mir  ferner  Ihre  Liebe  u.  Freundschart.  In  grOsster 
Hodiachtung  beharrend 

Euer  Wohlgeb. 

gehorsamster  Diener 
W.  den  6.  Jan.  93.  Herder. 

2. 

Zwar  spflt,  aber  desto  herzlicher  und  inniger  statte  ich  Ihnen, 
hochgeschätzter  u.  unvergefslicher  Freund,  Dank  und  Freude  ab 
für  die  meinem  Sohn  so  vielfach  erwiesenen  Wohlthaten  eines 
Lehrers,  Freundes  u.  Vaters.  Ihnen  hat  er  Alles  u.  vor  allem  die 
Lust,  den  Trieb,  die  Behendigkeit  zu  seinem  Geschäft  zu  danken, 
die  ihn  durch  die  Welt  bringen  müssen  u.  wie  ich  hoffe,  bringen 
werden.  Der  erste  Schritt  ist  jetzt  gethan,  aber  auch  nur  der 
erste  Schritt;  helfen  Sie  ihm  mit  Rath  u.  That  weiter.  Er  kommt 
jetzt,  um  sich  mit  seinem  Freunde  u.  Reisegefährten  über  die 
Reise  zu  besprechen,  damit  ein  Entschluss  gefasst  werde.  Leiten 
Sie,  bester  Freund,  den  Rath  der  jungen  Männer,  dass  die  Reise 
zum  Guten  gedeihe,  u.  wenden  Sie  auch  für  die  Zukunft  Ihre 
gütige  väterliche  Hand  nicht  von  ihm.  Welch  Zutrauen,  welche 
zärtliche  Liebe  u.  Dankbarkeit  er  gegen  Sie  bat,  muss  Ihnen 
Ihr  Herz  sagen ;  seine  Worte  auf  dem  Katheder  waren  die  Sprache 
seines  Herzens,  wie  es  auch  die  Ihrigen  gegen  ihn  waren.  Das 
Andenken  jener  Stunde  des  öffentlichen  Abschiedes  wird  mir 
immer  erfreuend  seyn ;  nur  lassen  Sie  ihn  nicht,  wie  aus  Ihrem 
Hause,  auch  aus  Ihrem  Andenken  geschieden  seyn  —  aller  Ein- 
tritt in  die  Welt  ist  mühsam;  u.  ein  junger  Arzt  hat  am  meisten 
eine  leitende  empfehlende  Hand  nölhig.  Ihrer  Güte  wird  er 
gewiss  nie  unwerth  werden.  Der  Frau  Hofräthinn  sage  ich 
gleichfalls  den  ergebensten,  verpQichtetslen  Dank,  wie  für  alle 
Gewogenheit,  die  sie  ihm  bezeugt,  so  auch  für  die  beschwerliche 
Hohe  des  Doctortages.  Meine  Frau  sagt  solchen  aufs  lebhafteste 
mit  mir. 

Wir  wollen  den  jungen  Männern,  die  nach  Weisheit  reisen, 
da  es  Frühling  wird,  das  bonis  avibus!  auf  den  Weg  mit- 
geben. Fände  sich  für  sie,  was  wir  wünschen.  Mit  innigster 
Dankbarkeit  u.  Hochachtung  beharrend 

Euer  Wohlgeb. 

ganz  gehorsamster  Diener 
Weimar,  den  2.  apr.  96.  Herder. 

Aus  den  brüftn  der  herstogin  Amalia  teile  ich  folgende  stellen 
mü,  weldie  den  hnmanen,  liebensurilrdigen  character  dieser  fürstin 
m  gewimtenditer  weise  hervorti^ten  lassen: 
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1. 

Weimar  d.  8teo  May  --86. 
Lieber  Professor  I  Mit  vielem  Leid  habe  ich  durch  eineo 
Brief  von  Ihrer  lieben  Frau  an  Luderer  erfahren  dass  eine  Do- 
päslichkeit  Sie  verhindert  hieher  su  kommen;  Gott  gebe  doch 
dass  sie  nicht  von  Folge  seyl  Ich  Lille  Ihnen  recht  sehr,  so 
viel  wie  möglich  Ihre  Gesundheit  zu  schonen  an  welcher  ich  so 
vielen  Theil  nehme,  und  ja  nicht  eher  zu  kommen  bis  Sie  gaox 
ohne  Gefahr  sich  wieder  in  die  Kutsche  setzen  können;  den 
Gottlob  mit  meiner  Gesundheit  gehet  es  ganz  gut,  wen  nur  der 
Himmel  immer  schönes  warmes  Wetter  geben  wollte,  so  würde 
ich  meine  Kräfte  bald  wieder  haben,  doch  fahre  ich  aus  so  viel 
wie  möglich.  .  . . 

Ich  wiederhole  nochmals  meine  Bitte  sich  wohl  abzuwarten 
und  thue  die  besten  Wünsche  für  Ihre  Gesundheit. 

Ihre  Freundin 

Amalie. 
2. 

d.  12.  Dei.  —86. 

Lieber  Professor!  Mit  meiner  Gesundheit  gehts  noch  so  wie 
Sie  mich  verlassen  haben;  diese  kalten  Tage  sorgen  dafür  dass 
die  Kräfte  nicht  zu  übermässig  wachsen. 

Das  beykomende  nehmen  Sie  als  das  Andenken  einer  Freun- 
din an,  und  glauben  Sie  nicht  dass  ich  es  als  eine  Belohnung 
dessen  was  ich  Ihnen  schuldig  bin  ansehen,  ich  fühle  zu  sehr 
dass  ich  nie  dieses,  so  lange  ich  lebe,  vergelten  kan.  Leben 
Sie  gesund  und  vergnügt 

Amalie. 

3. 

Tiefart  d.  18teQ  Ju(.)y  —87. 
Liebes  Starkeben.  Ihr  lieber  Brief  der  mir  Ihr  Andenken 
versichert  war  mir  sehr  sehr  wilkommen.  Ich  freue  mich  herz- 
lich dass  Sie  wohl  sind,  Ihre  liebe  Frau  ist  es  auch  welches  die 
Beylage  bezeicht,  bleiben  Sie  ihr  hübsch  treu  ohngeachtet  Sie 
viel  schöne  Damens  sehen  werden.    Ich  nehme  mich  seit  Ihrer 

Abreise  sehr  in  acht  nicht  krank  zu  werden 

Leben  Sie  recht  gesund  u.  vergnügt  u.  bleiben  das  gute 
Professergen 

Ihre  Freundin 

Amalie. 

4. 

Tiefart  d.  26teo  8  bre  —87. 

Lieber  Hofrath !  Ich  kan  Ihnen  nicht  genug  sagen  wie  sehr 
Ihre  guten  Wünsche  mir  lieb  sind,  seid  ich  weiss  dass  sie  aus 
einem  guten  gefühlvollen  Herzen  kommen,  sie  können  also  nicht 
anders  als  mich  freuen;  ich  wünsche  mit  Uinen  lieber  Starcke 
dass  mir  Gott  das  Leben  so  lange  schenckt  als  es  seyn  willa 
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.  damit  ich  Ihnen  so  lange  ich  lebe  Beweise  geben  kan,  wie  sehr 
h  Ihnen  und  die  Ihrigen  schätze. 

Die  Nachricht  die  Sie  mir  von  des  Herzogs  Ludewigs  Gesund- 
et geben  hat  mir  sehr  gefreut,  der  glückliche  und  für  ihn  er- 
Hiliclie  Ausgang  der  holländischen  Affairen  wird  ihn  noch  einige 
br  lang  erhaltenf  Gott  gebe  dass  so  ein  guter  Mann  noch  lange 
lel  Leben  Sie  wohl  lieber  Starcke  grüssen  Sie  Ihre  liebe  Frau 
kOesen  Sie  mein  Patchen.  Amalie. 

5. 

d.  tSten  Januar  1S04  Morgens  (>. 

Konnten  Wünsche  Thateu  werden  mein  bester  Freund  — 
ie  glocklich   sollten  Sie  dann  seynl   Doch  —  der  Himmel  ist 

ich,  er  wird  Sie  segnen er  beglückt  Sie  ja  itzt  schon 

laSglicb  durch  Ihr  Selbstgefühl,  Ihre  trefliche  Gattin,  und  Ihre 
sgexeicbneten  Kinder  — I  Alles  alles  übertrift  und  entspricht 
reo  leisesten  schönsten  Wünschen  I 

Sie  erhalten  mein  gütiger  Freund  zum  Angebinde  des  heu- 
len Tages,  einen  Schreibstuhl,  dem  Sie  hoffentlich  den  Platz 
r  Ihren  Schreibtisch  in  Ihrem  Zimmer  nicht  versagen  werden 
•  er  dreht  und  wendet  sich  und  hat  keine  Ruhe;  möge  er 
nen  bequem  seyn,  und  Gnade  finden  vor  Ihren  Augen!  Mich 
ird  das  lebhafteste  Gefühl  Ihres  seltenen  Werthes,  von  der  wärm- 
m  Dankbarkeit  erhöht,  nur  mit  dem  letzten  Athemzug  verlassen ! 

Amalie. 

6. 

d.  20ten  xbre  1805. 

Lieber  Geheimder  Hofrahtl  Ich  bekam  Ihren  gestrichen  Brief 
I  nein  Zimmer  ganz  voll  war  mit  Fremden  die  mir  nur  so 
d  Zeit  übrig  liess  Ihnen  ein  paar  Zeilen  zu  antworten.  Der 
itMrsehall  von  EgIofstein  der  vom  Conseille  an  meinen  Sohn 
dl  Naumburg  geschickt  worden  um  mit  ihm  über  die  grosse 
laoliwerde  der  vielen  Manschafenten  ^  die  in  unserm  ganzen 
lüde  sich  finden,  in  gewisser  massen  suchen  werden  das  Land 
erieichtern  und  sich  daher  an  meinen  Bruder  wohl  wenden 
«den  der  für  jetzt  noch  in  Berlin  sich  befindet.  Ich  mochte 
neu  wohl  annditen  lieber  Hofratb  mit  EgIofstein  darüber  zu 
rechen  ehe  die  Academie  ein  schritt  thut,  indessen  habe  ich 
sin  brief  an  meinen  Bruder  fertig  u.  Ihnen  sogleich  schicken 
n  wen  er  von  nObten  ist.     Leben  Sie  wohl.        ihre  Amalie. 

Weren  doch  auch  Mediciner  in  der  Welt  die  den  Stolz  u. 
irgeiz  enriren  konnten  und  die  Menschen  ruhig  liessen.  Die 
QekeAde  Zeit  macht  ein  ganz  melancolisch. 

'  dies  das  ergebnis  der  freilich  undeutlichen  und  corrigierlen  buch- 
'.ben,  vielhieht  ein  wort,  das  mit  werber  gleichbedeutend  ist.  getois 
\  wsUHSriseher  ausdruek. 
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Aus  den  briefm  des  Herzogs  Karl  August  scheint  das  folgende 
zur  mitteilung  geeignet: 

1. 

W.  d.  23.  Febr.  86. 
Meine  Mutter  ist  mit  eioem  Brustfieber  befalleo  worden  wel- 
ches uns  alle  in  das  gröste  Schrecken  setzt;  heute  ist  der  siebende 
Tag,  u.  die  mangelnden  Kräfte  zeigen  noch  von  keiner  Besserung, 
die  Slickungen  sind  vielmehr  noch  sehr  heftig.  Zur  Beruhigung 
des  Publici,  welches  einen  sachkundigen  Beurtheiler  des  medi- 
cinischen  Verfahrens  Huflandes  bey  dieser  Krankheit  wünscht, 
zur  Rechtfertigung  des  Geheimen  Hofralhs  selbst,  u.  um  einen 
geschickten  Arzt  mehr  zu  haben,  der  bey  dieser  betrObten  Ge- 
legenheit mit  Rath  u.  That  an  die  Hand  gehe,  u.  das  Seinige 
zur  Besserung,  wenn  solche  noch  möglich  ist,  beytrage,  schreibe 
ich  ihnen  dieses,  mit  bündigen  Auftrag  sich  sogleich,  u.  mit  der 
mOgl.  Schnelligkeit  hierher  zu  begeben.  Die  Krankheit  mag  auch 
den  traurigsten  Ausgang  gewinnen,  so  wird  es  Ihnen  nicht  zur 
Verantwortung  gereichen.  Ich  erwarte  Sie  in  wenigen  Stunden. 
Leben  Sie  wohl.  Carl  Aug.  v.  S.  W. 

4. 

GoblenU  4.  15.  Jaly  1792. 
Die  abscheuliche  Unordnung,  welche  auf  der  hiesigen  Post 
herscht,  ehe  das  Preusische  Feldpost  Amt  eingerichtet  isl,  macht 
dafs  ich  erst  vorgestern  Ihren  Brief  vom  2.  dieses  erhielt.  .... 

7. 

W.  19.  1801. 

Zur  erinnerung  der  zeit  die  Sie,  mit  glücklichem  erfolge  am 
krankenlager  GOthens  so  rühmlich  u.  nützlich  zugebracht  haben, 
erhalten  Sie  beykommendes  Andenken  u.  nehmen  es  gerne  von 
mir.  Carl  Aug.  v.  S.  W. 

Endlich  noch  der  hrief  von  Minchen  Herzlieb,  die  bekernnt- 
lieh  für  Goethes  Ottilie  in  den  Wahlverwandtschaften  das  vmrMi 
gegeben  hat.  eine  ebenso  lebenswahre  als  anziehende  schiUerwig 
ihres  wesens  hat  FJFrommann  entworfen  in  ninem  buche  Das 
Frommannsche  haus  und  seine  freunde  1792  —  1837  (Jena  1872) 
s.  S4  ff.  ich  selbst  habe  sie  nodi  als  greisin  gesehen,  eine  hohe 
seUatüce  gestalt  mit  ernsten  zügen.    sie  schreibt  an  Stark: 

Jena  den  2Sten  May  1814. 
Recht  von  Herzen  gern  benutze  auch  ich  die  freundliche 
Erlaubniss  meiner  lieben  Mutter,  ihrem  Briefe  einige  Worte  für 
Sie,  lieber  Stark,  beizulegen  und  es  macht  mich  recht  froh  dass 
ich  doch  nicht  ganz  gegen  Sie  zu  verstummen  brauche  über  die 
mir  so  lieben  lieben  Beweise  Ihres  freundlichen  Andenkens  und 
Ihre  herzlichen  Wünsche  für  die  entfernte  Freundin.     Wie  oft 
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sich  unsere  Gedanken  schon  mögen  begegnet  haben  seitdem  Sie 
das  freundliche  Thal,  das  uns  beiden  so  lieb  ist  verlassen  mussten, 
ist  wohl  nicht  zu  bestimmen;  dass  ich  aber  den  Sonntag  den 
22teii  nicht  begrüssen  konnte  ohne  Sie  auf  das  lebhafteste  zu 
uns  zn  wünschen  das  haben  Sie  gewiss  auch  in  dem  Augenblick. 
F«oht  überzeugend  empfunden,  als  Sie  an  diesem  freundlicbett 
Morgen  die  herzlichen  Worte  für  mich  niederschrieben,  die  gaiu 
wie  sie  Ihnen  von  Herzen  gingen  mir  zn  Herzen  gegangen  sind. 
Vielleicht  sind  sie  in  dem  Augenblick  geschrieben  als  ich  znm 
traten  mahl  an  diesem  Tage  in  unsere  liebe  blaue  Stube  ging^ 
wo  ich.  auf  das  aller  freundlichste  überrascht  wurde.  Mutter 
Und  Alwine  standen  bei  dem  kleinen  runden  Tisch,  der  mitten 
üi  der  Stube  stand,  die  himmlischen  Blüthen  die  auf  ihm  standen 
nad  lagen  blendeten  mich  nicht,  sie  thaten  meinen  Augen  sehr 
acbr  wohl  und  zogen  mich  sanft  recht  nah  zu  sich  hin.  In  der 
Mitte-  stand  Ihr,  jetzt  mein  schöner  Orangenbaum.  Alwine  hatte 
einen  Kranz  von  Immergrün,  Tausendschön,  Rosen  und  Narzisen 
demm  gelegt  mit  noch  andern  freundlichen  Geschenken,  die 
Bibel  war  aufgeschlagen  und  ich  fand  mich  bald  ganz  zurecht. 
—  Ich  sage  Ihnen  nicht  was  ich  dabei  empfand,  ob  ich  aber 
diB  Recht  dachte  und  fühlte?  das  mögen  Sie  entscheiden.  Wir 
machten  den  Nachmittag  die  längst  gewünschte  Parthie  nach 
Knsitz  (nicht  früher  wie  Sie  glaubten)  ich  war  recht  in  mir 
heiter,  ob  ich  gleich  noch  froher  hätte  sein  können.  Wir  ver« 
miasten  sie  auch  da  sehr  und  ungerne.  Das  es  Ihnen  beim  An- 
fang Ihrer  Reise  im  ganzen  doch  so  gut  gegangen  ist  macht  mir 
die  innigste  Freude  und  überzeugt  mich  von  neuem  dass  es  Ihnen . 
immer  so  gehen  wird,  denn  auch  Sie  gehören  ja  zu  denen  über 
die  Gottes  Auge  wacht. 

Nun  sind  Sie  schon  in  Berlin  und  denken  gewiss  darauf 
wie  Sie  eine  angenehme  Gemüthlichkeit  für  sich  in  Ihrer  Stube 
bereiten  können,  wenn  Sie  mit  Freunden  froh  gewesen  sind  und 
allein,  sein  wollen.  Denken  Sie  nur  recht  oft  an  meine  letzte 
Bitte;  denn  was  könnte  mir  wohl  mehr  Freude  machen  als  wenn- 
ieh  Sie  recht  heiter  und  froh  denken  kann,  wenn  Sie  es  sind, 
«erden  Sie  gewiss  jedes  mahl  fühlen  das  mein  Wunsch  erfüllt 
ist  and  daas  das  Gegentheil  mich  auch  betrübt. 

Tausend  Dank  und  tausend  Wünsche  halte  ich  noch  zurück, 
loh  denke  Ihrer  oft,  wenn  Sie  es  auch  nicht  durch  mich  er-^ 
fahren.  Wilhelmine  Herzlieb. 

Mögen  diese  mitteilungen  aus  blättern,  wekhe  mir  das  hild  der 
edelsten  unseres  voUces  hervorrufen  und  zugkich  das  andenken  an 
UAe  verwandte  erneuen,  auch  bei  anderen  freundliche  aufnähme 
fmdenl 

Strmfsbmrg,  10  märz  1882.  ERNST  MARTIN. 

■ 

Z.  F.  D.  A.   neue  folge  XIV.  25 
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'Bei  (fegaito  dechuto*  sagt  LachmanD  zum  Hildebrandsliede 
t,  26  ^veriassen  uns  die  näheren  quellen:  aber  dem  hochdeat- 
sehen  adjectivum  deccAt  entspricht  das  nordische  jKedrr,  lieb,  an- 
genehm, und  das  mit  dem  ablaut  des  participiums  gebildete  nor- 
dische substantivum  ßocki,  gunst,  wie  das  angelsächsische  ßaccUm, 
welches  erklärt  wird  lenüer  palpare,  demtäeere.  die  Verwandt- 
schaft mit  dach  und  decken  begreift  man  leicht  (vgl.  Grimms 
Gramm.  2,  53.  n.  552).'  die  Grimmsche  nummer  552  enthalt  nur 
folgendes:  ^pücan,  ßak,  ^ikun  (tegi)?  zlin.ßak,  alth.  dah  (ieetum) 
ahn.  ßdcja,  alth.  decchjan  (tegere).*  aber  auch  Grimm  hat  sich 
in  seinem  handexemplar  dazu  notiert  'dechisto  (carismMn)  Hild.' 

Jedermann  wird  zugeben  dass  die  vergleichung  zwischen 
detkUto  und  altn.  pekkr  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  besitzt; 
und  über  das  bedenken,  dass  nicht  decchisto,  wie  reeckeo,  über- 
liefert ist,  sondern  eben  dechisto,  könnte  man  sich  leicht  hinaus- 
setzen, aber  hängt  ßdckr  mit  dach  und  decken  zusammen  ?  ge- 
wis  nicht:  sondern  mit ßekkja  'erkennen',  unserm  denken,  altn. 
irir  weist  zunächt  nicht  auf  kf,  sondern  auf  nk;  und  der  bedeu- 
tungsübergang  ist  klar,  wie  minne  aus  einer  wurzel  stammt, 
welche  denken,  geistiges  erfülltsein  bedeutet,  so  ist  auch  hier 
das  denken  an  jemand  oder  etwas  als  seelische  neigung  aufgo- 
fasst,  und  liegt  so  schon  in  unserem  dank  vor.  ich  bin  eines 
dienstes,  der  mir  erwiesen  ward,  eingedenk,  dh.  ich  bin  dankbar 
dafür,  ich  denke  (gerne)  an  jemand,  dh.  er  ist  mir  angendim, 
ich  liebe  ihn. 

Ist  dies  so  richtig,  wie  es  mir  unzweifelhaft  scheint,  so  haben 
wir  nur  die  wähl,  jenes  ahd.  dechisto  vom  altn.  pekkr  zu  trennen 
oder  es  —  in  denehitto  zu  emendieren. 

Ich  ziehe  das  letztere  vor.  die  annähme,  dass  über  dem 
e  ein  strich  fehle,  ist  fast  so  leicht  wie  wenn  wir  annehmen  dass 
d€ehirto  für  decchisio  geschrieben  sei.  und  das  adjectivum  dmAi, 
das  ich  nunmehr  voraussetze,  hat  nicht  nur  im  altnordischen,  son- 
dern auch  im  hochdeutschen  seine  verwandten :  dieses  adjectivum 
selbst  ist  vorhanden,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  nur  in  composition. 

Eine  stelle  in  Gregors  homilien  lautet:  Gratum  namqmdeo 
taerifieium  ett  affltctio  contra  feccatum,  ps(dmi9ta  tesianie  qui  cd 
usw.  zu  gratum  bietet  eine  baierische  hs.  des  zehnten  oder 
elften  Jahrhunderts  die  glosse  indenchi  vel  liupi  (Steinmeyer-Sievers 
2,  283,  15).  wir  haben  es  augenscheinlich  mit  Substantiven  zu 
tun;  aber  immerhin  bietet  das  mhd.  adjectivum  in-dekke  'einge- 
denk', weiterhin  mhd.  an-denke  'denkend  an  etwas'  (Mhd.  wb. 
1,  350*)  die  nächste  anknüpfung  dar.  Graffs  Vermutung,  es  sei 
in  dendu  zu  lesen  (Graff  5,  170),  womit  er  glossen  wi^  m  Üumk$, 
grata;  in  doMhe,  gratus  (Graff  5,  167)  vergleicht,  würde  auf  einem 
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nmwege  su  demselben  ziele  fahren ;  und  jedesfalls  wflre  das  ahd. 
ädjectivum,  das  ich  annehmen  will,  auch  durch  seine  mhd.  ab- 
kommlinge  hinlänglich  gestützt 

Wollten  wir  dagegen  dichüto  von  pdckr  trennen,  so  stünde 
das  sonst  unbelegte  adjectivum  decdii  oder  wie  man  es  sonst  an- 
setzen mag  in  allen  germanischen  sprachen  allein  da,  und  es 
wflre  in  der  bedeutung  ebenso  isoliert  wie  in  der  form,  denn 
ich  sehe  nicht  dass  uns  das  ags.  ßaccfan  ^streicheln*  viel  helfen 
würde;  am  nächsten  läge  immerhin  unser  decken  mit  seiner 
Terwandtschaft,  wie  zb.  ags.  ßeccend  (protector)  Grein  Sprach- 
schatz 2,  578 ;  aber  der  sinn  eines  participii  präsentis  'schützend' 
konnte  nicht  wol  darin  liegen:  würde  man  den  diener  als  den 
protector  seines  herrn  bezeichnen?  es  müste  also  ein  bedeu- 
tungsflbergang  statuiert  werden,  der  an  sich  denkbar,  aber  sonst 
nicht  nachgewiesen,  wenigstens  für  die  verwandten  von  dach 
und  decken  in  den  germanischen  sprachen  nicht  nachgewiesen 
wflre.  um  wie  viel  günstiger  liegt  alles,  wenn  wir  an  dem  zu- 
sammenhange mit  ahn.  pekkr  festhalten! 

Wie  ßdckr  nicht  blofs  passive,  sondern  auch  active  bedeu- 
tung hat,  wie  es  nicht  blofs  4ieb,  geliebt*,  sondern  auch  liebend, 
ergeben*,  nicht  blofs,  mit  Cleasby  zu  reden,  'agreeable,  pleasant, 
liked*,  sondern  auch  'pliable,  tractable,  obedient*  heifst:  so  steht 
uns  nicht  minder  für  ahd.  denehi  frei,  es  als  Mieb,  angenehm' 
(im  datuke)  oder  als  Hiebend,  ergeben'  aufzufassen,  die  mhd. 
composita  zeigen  active  bedeutung  mit  jener  Verallgemeinerung, 
wie  sie  gadanch  gegenüber  danch  aufweist,  und  nehmen  wir  die 
active  bedeutung  auch  im  Hildebrandsliede  an,  so  erhalten  wir 
den  prägnantesten  gegensatz:  Hildebrand  war  auf  Odovakar  höchst 
ergrimmt,  dem  Theodorich  sehr  zugetan,  ergeben. 

Erwägungen  wie  die  vorstehenden,  nur  nicht  gerade,  was 
die  mOglichkeit  einer  activen  bedeutung  anlangt,  dürfte  schon 
Wackemagel  angestellt  haben,  wenn  er  dem  fraglichen  werte 
folgenden  artikel  seines  Altdeutschen  handwOrterbuches  s.  54* 
widmete:  'deckt  ahd.  (as.)  adj.  für  dmchi  dessen  man  gern  ge- 
denkt, lieb,  wert:  an.  thed^  (so),  dass  er  emendieren  wollte, 
erbellt  freilich  hieraus  nicht :  es  scheint  fast,  als  ob  er  deckt  oder 
deki  für  eine  mögliche  altsächsische  form  gehalten  habe,  wie 
dem  aber  auch  sei,  Karl  Meyer  in  seiner  hochdeutschen  Umschrift 
des  Hildebrandsliedes  (Germania  15,  23)  hat  denckieto  in  den 
text  gesetzt.  Otto  Schröder  (Bemerkungen  zum  Hildebrandsliede 
s.  17,  Symb.  Joachim.),  der  an  der  Verwandtschaft  mit  decken 
festhält,  aber  activ  Hegens,  favens'  erklärt,  fügt  die  notiz  hinzu: 
'andere  haben  es  von  dencken  und  danc  hergeleitet.'  ich  weifs 
nicht,  wen  er  aufser  Wackernagel  und  Meyer  hierbei  noch  im 
äuge  haben  mag.  ihm  selbst  stimmt  Edzardi  bei  Paul-Braune 
8t  490  bei,  indem  er  deckieto  von  altn. /dtrÜT  trennt  und  sich 
um  den  bedeutungsübergang  keine  sorge  macht. 
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Auf  wessen  namen  die  Verbesserung  denchisto,  falls  maa  sie 
acceptiert,  gesetzt  werden   müsse ,  mOgen  die  herausgeber  ent- 
scheiden,    sie   eingebend   zu  begründen,   war  notwendig,  da  sie 
bisher  nur  geringe  oder  keine  beacbtung  fand. 
24.  6.  82.  W.  SCHERER. 

>  DIE  A-DECLINATION  IM  HILDEBRANDS- 

LIEDE. 

Wir  sind  jetzt  wol  alle  darüber  einverstanden  dass  die  go- 
tischen formen  des  nominativs  und  accusativs  pluralis  masculini- 
scber  a-stamme  einst  ihre  genaue  westgermanische  entsprechung 
hatten,  welche  nur  durch  formübertragung,  indem  teils  der  no- 
minativ  für  den  accusativ,  teils  der  accusativ  für  den  nominati? 
eintrat,  entstellt  wurde:  nach  der  würkung  der  auslautsgesetze 
stand  dem  got.  dagös,  dagans  westgerm.  dagös,  dagd  zur  seite. 
vgl.  Mahlow  Die  langen  vocale  (Berlin  1879)  s.  127  ff. 

Aber  es  scheint  noch  nicht  bemerkt  dass  das  ursprüngliche 
und  in  der  actuellen  spräche  sonst  überall  zerstörte  Verhältnis 
wenigstens  in  ^inem  denkmale  noch  treu  bewahrt  ist,  sodass 
unseren  Schlüssen  die  ausdrückliche  bestätigung  nicht  fehlt:  im 
Hildebrandsliede. 

Dieses  bietet  einen  einzigen  nominativ:  heltdos  in  z.  6,  da 
von  dem  unsicheren  sunufatarungo  abgesehen  werden  muss.  aber 
in  derselben  zeile  den  accusativ  ringa  und  ebenso  in  z.  33  bouga, 
nominativ  und  accusativ  sind  mithin  beim  substantivum  noch  rein 
geschieden,  während  die  pronominaldeclination  sie  vermischt  zeigt: 
man  vergleiche  die  nominative  se  5.  63,  sie  6,  ^here  15,  alt9  16, 
fröte  16,  sMidante  42;  dea  16  mit  den  accusaliven  se  34,  de 
12,  ödre  12,  u)untane  33,  huitte  66. 

Nun  meinte  freilich  Holtzmann  (Germania  9,  290),  heltdos 
sei  niederdeutsch,  ringa  hochdeutsch.  *man  wird  doch  nicht  be- 
haupten', f^hrt  er  fort,  'dass  es  einen  würklich  gesprochenen 
dialect  gegeben  habe,  in  dem  die  Wörter  der  nämlichen  decH- 
nation  auf  diese  weise  verteilt  gewesen  seien  ?  wer  helidos  sprach, 
der  sprach  auch  ringos,  und  wer  ringa  sprach,  der  sprach  auch 
helida/  dass  Holtzmann  den  möglichen  unterschied  von  nominativ 
und  accusativ  nicht  in  erwägung  zog,  soll  ihm  keineswegs  vor- 
geworfen werden,  lägen  uns  mehr  beispiele  vor,  so  würden 
wir  unsere  ansieht  mit  entsprechend  gröfserer  Sicherheit  auf- 
stellen dürfen,  aber  auch  so  werden  wir  es  für  einen  unwahr- 
scheinlichen Zufall  halten  dass  dialeclmischung  die  formen  in 
einem  sinne  verteilt  haben  sollte,  welcher  dem  ursprünglichen, 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzenden  zustande  genau 
entspräche. 

14.  6.  82.  W.  SCHERER. 
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Die  Verfasserschaft  der  anoDjmen  schrifIeD  liefs  sich  teils 
durch  stellen  aus  den  gleichseitigeo  briefwechseln  teils  aus  re- 
censioDslisteo,  hoDorarverzeichnissen  udgl.,  wie  sie  von  bibliotheks- 
vorstdnden,  yerlegern  oder  herausgebero  angelegt  worden  sind, 
und  au^  den  bandexemplaren  der  brUder  Grimm  beweisen,  er- 
wünscht wäre  es,  wenn  im  dritten  bände  für  alle  anonymen  stücke 
die  entscheidenden  Zeugnisse,  die  WGrimm  als  den  Verfasser  er- 
kennen lassen,  kurz  verzeichnet  würden. 

Nicht  sicher  als  WGrimms  eigen  tum  zu  erweisen  sind  vier 
recensionen  aus  den  Heidelbergischen  Jahrbüchern;  drei  davon 
hat  der  berausgeber  in  den  anhang  gestellt,  der  sonst  nur  er- 
klirungen  und  ankündigungen  enthält,  zweifelhaft  bleibt  die  re- 
cension  von  Simrocks  Waltherübersetzung  in  den  GOtting.  ge- 
lehrten anzeigen  von  1833:  die  angaben  JGrimms  und  Beneckes 
stehen  sich  entgegen. 

Es  fehlen  in  der  vorliegenden  Sammlung  die  Heidelberger 
recension  über  Herzog  Ernst,  die  bereits  in  Jacobs  Kleineren 
Schriften  4,  34 — 43  steht ,  und  die  au»  dem  Litterariscben  cen- 
tralblatt,  letztere,  weil  WGrimm  den  ausdrücklichen  wünsch  ge- 
äufsert  hatte  dass  sein  name  nicht  genannt  werde,  und  Hennaa 
Grimm  deshalb  die  ihm  von  Zamcke  angebotene  aamhaftmachung 
dieser  beitrage  nicht  angenommen  hat  nicht  aufgefunden  sind 
bisher  die  auftätze  der  brüüer  für  VLKlopstocks  Hamburgische 
Zeitung. 

Die  Schriften  in  den  erschienenen  bänden  reichen  vom  mai 
1807  bis  zum  november  1S58:  sie  umspannen  fast  das  ganze 
leben  Wilhelm  Grimms,  und  sein  gesammtes  wissensebafLlicbes 
würken  spiegelt  sich  in  ihnen  wider,  es  kann  nicht  meine  ab- 
sieht sein,  die  gestalt  WGrimms,  als  mensch  und  gelehrter,  wie 
sie  sich  beim  lesen  dieser  blätter  vor  uns  aufrichtet,  an  dieser 
stelle  eingehend  zu  zeichnen,  schon  zu  oft  ist  vor  mir  von  be- 
rufeneren kräften  sein  bild  entworfen  und  ausgeführt  worden: 
nach  einander  von  Franz  Pfeiffer  (Freie  forschung  379  S),  Rudolf 
vRaumer  (Gesch.  der  german.  phüologie),  Rassmann  (bei  Ersch 
und  Gruber),  Scherer  (in  der  Allgemeinen  deutschen  biographie). 
dazu  kommt  seine  Selbstbiographie,  die  bis  ins  jähr  1830  führt, 
und  Jacobs  gedächtnisrede:  beide  sind  musterwerke  deutscher 
prosa,  eine  unvergleichliche  anmut  ist  über  sie  gebreitet,  und  die 
unwiderstehlich  liebenswürdige  und  dabei  so  woltuend  abgeklärte 
darstellung  nimmt  herz  und  sinn  de6  lesers  gefangen,  wer  wollte 
mit  ihnen  wetteifern? 

Ich  begnüge  mich,  einzelne  eindrücke,  die  ich  beim  lesen 
der  Schriften  gewonnen,  so  wie  sie  von  selbst  sich  mir  einsteUten, 
ohne  zwang  und  Vollständigkeit  widerzugdl>en. 

Wer  leben  und  character  eines  grofsen  mannes  zu  begreifen 
trachtet,  wird  am  meisten  gefördert  werden,  wenn  er  dessen 
Jugendzeit,  die  jähre  seiner  entwicklung  sich  müglicbst  anscbau- 
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lieh  Tor  äugen  «lellen  kaoD.  in  der  sek,  wo  die  verechiedeneD 
flobaren  impulse  um  die  hencbaft  Ober  die  junge  seele  riogeuv 
oShet  eich  diese  in  aUeo  ihren  regungen  am  meisten,  und  wag 
in  der  späteren  zeit  bestimmter  ausbildung  verschlossen  sich  nach 
innen  lurückzieht  und  dem  beschauer  unsichtbar  und  verborgen 
bleibt,  hier  ist  es  vor  aller  äugen  in  fluss,  in  bewegung. 

Für  die  keontnis  von  MfGrimms  Jugendalter  flieist  jetzt  in 
seinem  von  Hinrichs  herausgegebenen  briefwechsel  mit  Jacob 
(Weimar  1881)  eine  reiche  qudle.  aber  auch  die  Kleineren  schrif* 
ten  ergeben  mancherlei  aufklärung  über  seine  erste  epoche. 

llerkenswert  ist  wie  Wilhelm  Grimm  sich  in  den  ersten 
jähren  seiner  wissenschaftlichen  arbeit  zu  den  groben  männern 
des  18  jhs.  stellte. 

.  Wir  wissen  aus  Jacobs  rede  auf  den  bruder  dass  er  zu* 
nächst  mehr  von  Schiller  ergriffen  wurde,  wlihrend  Wilhelm  von 
vorn  herein  sich  Goethe  zugewandt  hatte,  und  auf  Wilhelms  ver- 
haitois  zu  Goethe  fallt  in  verschiedenen  seiner  Jugendarbeiten 
helles  licht. 

Dass  die  wurzeln  der  romantik  zum  teil  in  der  gcniezeit  dea 
vorigen  Jahrhunderts  haften,  ist  allgemein  erkannt,  und  den  ein- 
fluss  Herders  auf  die  von  den  romantikern  gepflegte  geschieht* 
liebe  behandlung  der  lilteratur  und  kunst  ISugnet  niemand.  Wil* 
beim  Grimm  äufserte  1812  von  Herder:  ^beklagen  wir,  dass  er 
leiblich  aus  unserer  mitte  verschwunden,  so  lebt  doch  sein  geist 
■ocb  unter  uns,  tätig  und  wUrkend.  was  sein  ernstliches  Stu- 
dium, das  mythische  und  historische,  bedeutet,  föngt  an  immer 
klarer  zu  werden'  (Kl.  sehr.  1,  278).  er  rahmt  Jung  Stil- 
ling  wegen  seiner  romane,  der  ersten  bände  seiner  lebensbe- 
schreibung  und  seiner  einfachen  und  herzlichen  romanzen  (1, 284, 
vgl.  Jugendbriefe  90.  95),  er  nennt  den  maier  Mtlller  einen 
in  vielfacher  hinsieht  ausgezeichneten  dichter,  einen  kräftigen 
originellen  geist,  dessen  Genoveva  er  über  Tiecks  gedieht  zu  stel- 
len geneigt  ist  (1,  284).  auch  den  alten  Bodmer,  den  Vor- 
läufer der  ästhetik  der  originalgenies  sucht  er  zu  ehren  zu  bringen: 
sein  gefühl  für  das  ursprüngliche  der  poesie  gibt  ihm  in  seinen 
äugen  einen  vorzüglichen  wert  (1,  275). 

Weniger  klar  ist,  wie  weit  Goethe  in  die  neue  grofse  be* 
wegung,  der  die  mächtige  historisch -philologische  Wissenschaft 
unserer  tage  ihr  dasein  dankt,  eingriff,  von  den  eigentlich  deut^ 
sehen  bestrebungen ,  wie  sie  im  Götz,  in  dem  aufsatz  über  das 
Strafsburger  münster,  seinem  Interesse  für  das  deutsche  Volkslied 
und  den  halb  und  halb  für  germanisch  gehaltenen  Ossian  lebendig 
gewesen  waren,  hatte  er  sich  längst  fast  gänzlich  abgewendet, 
um  die  wende  des  Jahrhunderts  und  zu  beginn  des  unsrigeu 
scheint  es  so,  als  halte  er  sich  von  allem  was  die  zeit  erfüllte, 
von  der  ganzen  neuen  enlwicklung  des  politisohen,  litterarischen 
und  wissenschaftlichen  lebens  völlig  fern,  als  spinne  er  sich  in 

20* 
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seine  gedanken  and  neigungen  ein,  beschränkt  auf  den  isolierten 
kreis  seiner  persönlichen  existenz,  kaum  ein  zuschaner  der  weh- 
bewegong,  geschweige  ein  teilnebmer.  wer  scharfer  sieht,  mnss 
anders  urteilen. 

Auch  Goethe  nahm  teil  an  den  grofsen  bestrebongen  seiner 
zeit,  ja  er  förderte  sie  bedeutend,  ich  glaobe,  das  geschah  in 
drei  richtungen. 

Seine  naturwissenschaftlichen  Schriften  wOrkten  mächtig  mit 
bei  der  anwendung  der  vergleichenden  methode  auf  die  geschichte 
der  litteratur  und  spräche,  das  von  ihm  aufgestellte  programm 
der  weltlitteratur  und  seine  dieser  universalen  tendenz  dienende 
poetische  tlltigkeit  gab  dem  einseitigen  classicismus,  der  auch  ihn 
eine  zeit  lang  eingeengt  hatte,  den  todesstofs,  was  unklare  decla- 
mationen  der  älteren  und  jüngeren  romantiker  nie  vermocht 
hatten:  er  hatte  erkannt  dass  keinem  einzelnen  volk,  keiner 
einzelnen  zeit  das  Vorrecht  und  der  ausschliefsliche  rühm  einer 
in  ihrer  art  vollendeten  kunst  gebüre,  und  was  früher  der  antike 
allein  zugestanden  war,  wurde  jetzt  in  allen  zelten  und  Völkern 
gesucht,    aber  mehr  noch  würkte  ein  drittes. 

In  die  zeit  hinein,  als  ein  kleiner  kreis  bedeutender  männer 
eine  neue  Wissenschaft ,  die  litteraturgeschichte  begründen  wollte. 
Mit  das  erscheinen  von  Dichtung  und  Wahrheit,  es  ist  nicht 
zuviel  gesagt,  dies  werk  ist  die  erste  tat  im  geiste  der  neuen 
Wissenschaft,  hier  zum  ersten  mal  wird  das  leben  und  die  indi- 
vidualität  eines  grofsen  dichters  dargestellt,  wie  sie  in  und  mit 
seiner  zeit  wachsen  und  sich  entfalten,  die  Persönlichkeit  wird 
gezeigt  in  ihren  natürlichen  anlagen  und  in  der  beeinflussung 
durch  die  mitlebenden,  die  zahllosen  Wechselbeziehungen,  die 
zwischen  Überlieferung  und  neugeschaffenem,  zwischen  publicum 
und  künstler  bestehen ,  werden  aufgewiesen ,  der  begriff  der  lit- 
terarischen generation  wird  entdeckt  und  aus  ihm  werden  die 
gegensätze  in  der  entwicklung  der  litteratur  hergeleitet:  was  früher 
als  einfache  existenz  betrachtet  wurde ,  als  geschenk  der  gütigen 
Vorsehung,  das  fertig  vom  himmel  gefallen,  der  character  und 
das  schaffen  des  künstlers,  erscheint  hier  geworden  durch  das 
zusammenwürken  zahlloser  sich  verschlingender  mächte,  innerer 
wie  äufserer,  persönlicher  und  allgemeiner,  erwachsen  auf  dem 
boden  eines  bestimmten  kreises  nach  bestimmten  natürlichen  be- 
dingungen.  darin  liegt  die  unvergängliche  bedeutung  der  Selbst- 
biographie Goethes  für  alle  litterarhistorische  forschung.  sie  wies 
und  gieng  den  weg,  der  zum  würklichen  begreifen  der  künst- 
lerischen individualität  und  zugleich  des  volkes,  dem  sie  ent- 
sprungen, führt,  nicht  dass  Goethe  dem  Nibelungenlied  teilnähme 
zuwandte,  dass  er  Interesse  an  Des  knaben  wunderhorn  zeigte 
und  in  seiner  bekannten  recension  niederlegte,  ist  der  deutschen 
Philologie  zu  statten  gekommen ,  sondern  dass  er  in  vorbildlicher 
weise  das  eigene  leben  mit  wahrhaft  geschichtlichem  sinn  sehrieb, 
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das  leben  des  grOsteo  moderoeo  Deutschen ,  wie  es  sosammen- 
hieng  mit  dem  mütterlichen  boden  des  volkes  in  spräche,  glauben 
und  Sitte. 

Pas  ist  nicht  etwa  biors  vom  heutigen  siandpunct  geredet: 
diese  bedeutung  Goethes  für  unsere  Wissenschaft  empfanden  schon 
deren  grOnder  lebhaft,  das  tritt  nirgends  klarer  hervor  als  in 
der  gedankenreichen  recension  Wilhelm  Grimms  Ober  Horns  Ge- 
schichte der  schönen  litteratur  Deutschlands  während  des  18  jhs., 
aus  dem  jähre  1812,  also  ein  jähr  nach  dem  erscheinen  von  Dich- 
tung und  Wahrheit  (Kl.  sehr.  1,  266  ff),  dort  sagt  er  s.  271  f 
'in  der  vorrede  heifet  es  nSmlich :  die  deutsche  litteratur  sei  nur 
individuell  und  durchaus  nicht  national ,  im  buche  selbst  wird 
der  monologischen  natur  der  Deutschen*  gedacht  und  dass  jeder 
dichter  abgeschlossen  für  sich  stehe.  .  .  .  schliefst  man  dar- 
aus, dass  jeder  deutsche  dichter  fOr  sich ,  einsam  und  ohne  Zu- 
sammenhang mit  dem  anderen  da  sei,  so  muss  recensent  dies 
geradesu  fttr  falsch  erklirren,  wer  die  poesie  von  ihrem  beginn 
bei  allen  volkern  betrachtet,  der  wird  bemerkt  haben,  dass  ihr 
Wesen  gerade  in  dem  Zusammenhang  mit  allen  Zeiten,  in  der 
Überlieferung  durch  Jahrhunderte  bestanden,  und  dass  sie  in  diesem 
lebendigen  wandel  in  ihrer  grOsten  reinheit  und  bedeutung  sich 
entfaltet.' . . .  wäre  jene  bebauptung  richtig ,  so  müste  die  erste 
folge  davon  srin,  dass  solche  vereinzelte  poesie  auch  ohne  würkung 
auf  die  nation  geblieben,  wie  kann  aber  alles  dies  Goethe  allein 
widerlegen,  er,  der,  ein  jugendlicher  held,  wie  nicht  aus  ihm 
gebaren,  unter  ein  beschränktes  volk  trat,  erzählt  in  sdnem  leben, 
dass  Klopstock  und  die  dichter  seiner  zeit  auf  ihn  gewttrkt ,  und 
gesteht  dann,  wie  abhängig  der  mensch  von  der  zeit  lebe,  dass 
ein  räum  von  zehn  jähren  ohne  zweifei  eine  ganz  andere  ent- 
faltung  bewttrkt  haben  würde,  widerum  aber,  wie  hat  er,  der 
sich  so  eigentümlich  gebildet,  doch  seine  nation  ergriffen  und 
angerührt.'  und  gegen  bornierten  rationalismus,  der  das  recht, 
welches  durch  den  einzel willen  des  herschers  gemacht  und  erfun- 
den ist,  Ober  das  recht  des  volkes  stellt,  ruft  er  Goethe  zum 
zeugen  auf:  'wir  haben  geghubt,  dass  das  ewige,  unsichtbare  • . . 
am  deutlichsten  und  reinsten  in  der  gesammtheit,  dh.  in  der 
idee  eines  volkes  sich  ausspreche,  höher  ist  nie  die  Weisheit 
eines  einzelnen  gestiegen  .  . . ;  ja,  der  grOste  in  seinem  volk  hat 
sich  gerne  davor  gedemütigt,  wie  Goethe  in  seinem  leben  den 
einOuss  der  zeit  bekannt,  diesen  ausdruck  aber  des  ewigen  bei 
einem  volke  einzusehen,  leitet  uns  allein  die  geschichtliche  be- 
trachtung  und  ist  daher  das  erste  dement  der  Weisheit  und  Wis- 
senschaft' (t,  551).  als  Wilhelm  Grimm  1815  mit  Goethe  in 
Heidelberg  zusammentraf,  äufserte  dieser  'ja  was  kann  die  kritik 
anders  sein  als  die  beobachtung  der  verschiedenen  würkungen 
der  zeit,  was  ganz  meine  meinung  ist'  (Jugendbriefe  475.  488: 
'.  .  .  das  beobachten,  wie  dasselbe  in  den  verschiedenen  Zeiten 
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imiiier  eigentttnilich  auf  den  menBcheD  gewOrkt  und  von  ihm 
gefosst  worden*). 

Es  ist  kein  zufall  dass  die  brüder  Grimm  ihren  aufaats  über 
die  lieder  der  alten  Edda,  den  aie  im  Morgenblatt  von  1812  ver- 
deutlichten, mit  folgenden  werten  aus  Goethes  Geacbichte  der 
farbenlehre  schloesen:  ^betrachtet  man  die  eineeine  frühere  aua- 
biidung  der  Zeiten,  gegenstände,  Ortschaften,  so  kommen  uns  aus 
der  dunkeln  Vergangenheit  überall  tüchtige  und  vortreffliche  men- 
schen ,  tapfere ,  schone ,  gute ,  in  herlicher  gestalt  entgegen,  der 
lobgesang  der  menschbeit,  diem  die  gottheit  so  gern  suhoren 
mag,  ist  niemak  verstummt'  (Kl.  sehr.  1,  227). 

Bedeutsam  ist,  wie  Wilhdm  Grimm  schon  1810  den  Wil- 
helm Meister  auffasste.  'er  stellt  ihm  die  entwicklung  des  Indi- 
viduums auf  dem  gründe  einer  bestimmten  zeit  dar,  er  zeigt  ihm 
die  ewige  bertthrung  in  allem,  wodurch  jede  begebenheil  zu  unserer 
eigenen  wird,  in  uns  fortlebt,  ein  ewiges  zeugnis,  dass  alles  leben 
aus  einem  stamme  und  zu  einem  widerkehre,  er  ist  ihm  die 
lOsung  des  grofsen  problems  von  dem  Verhältnis  des  einzelnen 
zur  gesammtbeit,  zum  leben  des  Volkes  und  zwar  nur  die  rela- 
tive lösung,  von  dem  standpuncte  einer  zeit,  daher  setzt  er  ihm 
mit  tiefer  erkenntnis  der  Wahrheit  an  die  seile  den  Simplicisaimus, 
der  für  ihn  in  derselben  reihe  steht  und  die  lüsung  desselbei 
Problems  vom  boden  des  17  jhs.  aus  gibt  (1,  292).  er  bllte 
auch  Wolframs  Parzival  genannt ,  wenn  er  ihn  damals  schon  ge- 
nau gekannt  und  verstanden  hatte. 

Goethisches  denken  lebt  in  Wilhelm  Grimms  betrachtungen 
über  die  'nachziehende  poesie',  wie  er  schön  das  leere  fremd- 
wort  *  epigonentum '  übersetzt,  mit  denen  er  die  reoension  von 
Arnims  Grafln  Dolores  eröffnet,  über  diejenige  poesie,  welclM  nicht 
das  ursprüngliche  licht,  sondern  nur  'der  zweite  regenbogen  ist 
mit  blasseren  färben,  sie  kann  nicht  fortdauern,  wenn  eine  neoe 
zeit  in  demselben  geist  sich  nicht  mehr  ausbreiten  will;  ihrer 
zeit  aber  ist  sie  notwendig,  wie  sich  historisch  auch  zeigen  liest, 
indem  sie  überall  erscheint,  da  nichts  einzeln  und  hart  dnteben 
kann,  sondern  einen  milden  Übergang  verlangt  und  das  edelste 
nur  als  die  blute  und  spitze  des  ganzen.'  sie  sei  das  bedürfnis 
derer,  die  mit  offenen  äugen  in  das  licht  zu  sehen  nicht  ver- 
tragen, und  für  die  Zukunft  wie  pflanzen,  die  gesBet  werden,  um 
edlere  keime,  die  langsamer  wachsen,  weil  sie  höher  steigen 
müssen,  unter  ihrer  richtung  und  ihrem  schatten  aufgehen  zu 
lassen.  Goethiscb  ist  hier  auch  der  von  den  brüdern  ihr  ganzes 
leben  durch  geliebte  vergleich  geistiger  vorgange  mit  dem  pflanzen- 
leben. 1 

^  dieser  Tergleicb  ist  übrigens  älter ;  das  älteste  beispiel,  das  ick  keaee, 
findet  sich  in  Bodmers  Gritiscben  briefen  von  1749,  worauf  HUdebrand  in 
seinen  Vorlesungen  hinzuweisen  pflegt:  Mch  hatte  das  naturell  allcselt  als 
eine  pflanze  betrachtet,  weiche  iwar  flettsig  wUl  gewartet  wcrtai,  wenn 
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Wer  so  rein  Goethes  dicblong  and  weisheil  auf  sich  halte 
worken  lassen,  wie  WGrimin,  konnte  die  gleichzeitigen  litterari- 
schen erscheinnngen ,  von  denen  viele  andere  sich  Menden  und 
verwirren  lieben,  ruhig  and  mit  unhefangener  freiheit  hearteilen. 

Jean  Paol  nennt  er  einmal,  in  der  erwähnten  reoension 
der  Grifln  Dolores,  ^den  dichter  der  leil  im  edelsten  sinne' (1,291), 
worin  neben  allem  lob  auch  schon  die  begrenzung  seines  talents 
gegeben  ist.  doch  hatte  er  for  ihn  eine  gewisse  schwache:  von 
seinem  Qointus  Fixlein  schrieb  er  1809,  er  könne  sich  nicht 
helfen,  es  sei  doch  etwas  sehr  herliches  in  ihm  (Jugendbriefe  87. 
vgl.  89),  im  selben  jähre  an  Jacob  'wie  du  diesem  höchst  scharf- 
siMigen  köpfe  eine  ordinäre  Planlosigkeit  im  Titan  vorwerfen 
kannst,  begreife  ich  nicht'  (ebend.  108,  über  den  Titan  vgl.  Kl. 
sehr.  1,293). 

Mehr  noch  aber  zeigt  Wilhelm  Grimm  seine  innere  fk^iheit 
in  den  urteilen  über  die  Schöpfungen  Fouqo^s,  Arnims, 
Brentanos. 

In  der  recension  von  Fouqu^s  heldenspiel  Sigurd  der  schlan- 
genlödter  (1809)  sind  wider  die  vorangestellten  allgemeinen  er- 
wagongen  von  vranderbarer  reife,  er  spricht  über  das  Verhältnis 
snm  deutschen  altertum.  Obersetzungen  früherer  litteraturdenk- 
maler,  die  ohne  ehrfürcht  und  scheu  diesen  ihr  altes  gewand  ab- 
ziehen und  sie  mit  modernem  tand  behflngen,  weist  er  ebenso 
sorOck  wie  die  Hagenschen  emeuungen,  welche  nicht  sowol 
das  alte  lied  modern  als  uns  alt  machen  wollen.  *  zurück  gehl 
aber  Oberhaupt  der  mensch  niemals,  auch  nicht  in  die  bessere 
und  poetischere  zeit  des  kindlichen  alters.'  der  dritte  weg  sei 
der,  den  eigenen  geist  in  der  betrachtung  der  Schönheit  alt- 
deutscher poesie  zu  stärken  und  zu  kräftigen  und  die  zweige 
des  ausgehöhlten  baumes  herabaubeugen  in  die  heimische  erde, 
damit  ein  neuer  stamm  erwachse,  einzuschliefsen  in  das  be- 
schauende gemOt  und  zu  begreifen  das  leben  des  alten  und  neu 
zu  gebaren  im  geiste.  nie  ist  schöner  und  richtiger  ausgesprochen, 
in  welches  veiiältnis  die  gegenwart  zur  deutschen  vorzeit  treten 
soll,  zugleich  ist  damit  das  programm  für  die  deutsche  alter- 
tumswissenschaft  gegeben,  vom  höchsten  standpnncte  aus.  als 
WShelm  Grimm  das  schrieb,  stand  er  im  23  lebensjahre«  Jacob 
Grimm  hatte  recht,  als  er  sein  früh  reifendes  wesen  bestimmte: 
^seiner  aosbildung  war  aller  spning  benommen  und  ein  fördern- 
des ebenmafs  verli^en.' 

Die  grofsen  hindemisse,  welche  einer  dramatischen  beband- 
lang  der  Nibelungensage  entgegenstehen,  sind  von  WGrimm  er- 
ste schmackhafte  fruchte  bringea  soÜ,  aber  die  doch  ihre  zweige  von  sich 
selbst  hervorstöfot.  ich  war  inabesondere  von  der  atarke  nbcnengt,  womit 
das  poetische  natnreU,  daa  ein  mensch  mit  sich  anf  die  weit  gebracht  hat, 
einen  aolchen  nicht  allein  erweckt  nnd  reiset,  sondern  antreibet,  drücket 
and  stöfst,  und  nicht  nacbläast,  bis  daas  alle  die  hinderniasen  flberwnnden 
sind,  weiche  die  äuberiichen  nmatinde  vidmals  in  den  weg  legen.' 
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kannt  und  an  Fouqu^s  dichlung  aufgewiesen«  die  alle  sage,  welche 
in  der  alten  zeit  der  mittelpunct  war,  um  den  die  poesie  sieb  be- 
wegte, steht  in  der  unsrigen  gana  anders,  ^wir  begreifen  sie 
nur  durch  ihre  innere  Wahrheit  in  solcher  aber  das  gedieht 
wider  aufsustellen,  hilft  nicht,  dass  wir  ihre  äufserlichkeiten  ver- 
folgen, sondern  die  betrachtung  ihres  wesens  und  geistes'  (KL 
sehr.  1, 240).  diese  vennisst  er  in  Fouqu^  werk;  seine  poesie  ist 
noch  unfrei  und  'von  der  deutschbeit  gebunden.'  hier  steht 
WGrimm  schon  über  allen  seinen  mitforschern ,  Jacob  ausge- 
nommen, den  teutonismus  verwirft  er,  dem  doch  so  viele  der 
Zeitgenossen  erlagen,  das  deutsche  soll  nichts  besonderes  sein; 
die  poesie  ist  ausgiefsung  des  heiligen  geistes,  sie  ist  (tber  jeden 
dichter  gekommen,  in  welcher  zunge  er  reden  soll.  WGrimm 
scheint  sogar  geneigt,  statt  Mer  nordischen  silbenmafse  der  skal- 
den'  fremde  angeeignete  formen  zu  empfehlen,  griechische,  ita- 
lienische oder  spanische,  mit  denen  'wir  uns  die  schwere  mühe 
gegeben.'  Jacob  erhob  dagegen  mit  vollem  rechte  Widerspruch 
(Jugendbr.  182):  Nibelungensage  in  stanzen  ist  nun  einmal  un- 
erträglich, die  dicbterisclie  widerbelebuug  der  alten  sage  hält  Wil- 
helm Grimm  nicht  für  unmöglich;  sie  müsse  im  geisle  eines  grofsen 
dichters  wider  geboren  werden;  grofser  dichter  eigenscbaft  sei 
es,  dass  sie  uns  mit  dem  überraschen,  was  anderen  unerreichbar 
scheint  (Kl.  sehr.  1,  72).  Fouqu^  versuch,  die  nordische  Ni- 
belungensage dramatisch  zu  behandeln ,  fand  an  Jean  Paul  einen 
mafslosen  lobredner.  dieser  schrieb  in  den  Heidelbergischen  Jahr- 
büchern eine  nebelhafte  recension ,  die  der  späteren  ausgäbe  des 
Stückes  in  der  trilogie  Der  held  des  nordens  vorgedruckt  ist 
WGrimm  nannte  diese  kritik  einfach  'unbedeutend'  (Jugendbr.  170); 
Jacob  urteilte  noch  viel  härter  (ebeod.  182).  auch  vdHagen  schnd> 
eine  recension  über  das  stück,  von  der  WGrimm  urteilte  'sie  lobt 
parteiisch  das  gedieht  mehr  als  es  verdient'  (Jugendbr.  157). 

Merkwürdig  klar  ist  Arnims  dichterisches  vermögen  von 
WGrimm  gewürdigt  worden,  wie  mich  dünkt  mit  voller  gerechtig- 
keit,  ohne  Überschätzung,  so  nahe  er  ihm  persönlich  stand,  seine 
beurteiiung  der  Kronenwächter  kann  von  der  heutigen  zeit  ein- 
fach angenommen  werden  (1,  298  £0-  auch  die  geschiebte  Armut, 
reichtum,  schuld  und  bufse  der  gräfin  Dolores  hatte  er  mit  gleicher 
Unbefangenheit  der  gesinnung  angezeigt.  Arnims  dichterische  na- 
tur  wird  glücklich  bezeichnet:  'die  früheren  dichtungen  hatten 
die  eigentümüchkeit,  die  uns  immer  als  ein  fehler  vorkam,  dass, 
wenn  sie  in  schöner  gemessenheit  eine  Zeitlang  gelebt,  etwa  die 
Jünglingsjahre  erreicht,  sie  anfiengen  schnell  und  gleichsam  ins 
unendliche  hineinzuwachsen,  sie  glichen  bildern,  die  von  drei 
Seiten  einen  rahmen  hatten,  an  der  vierten  aber  nicht  und  dort 
immer  weiter  fortgemalt  waren ,  so  dass  in  den  letzten  umrissen 
himmel  und  erde  nicht  mehr  zu  unterscheiden  waren'  (aus  dem 
jähre  1818,  Kl.  sehr.  1,  299). 


WILBBLM  GRUm  KUUIIBRB  6GBB1FTUI  293 

Dem  romaotiker  des  Dordeos  Öhlenschläger  schenkte 
WGrimm  in  seiner  ersten  q)Ocbe  ein  interesse,  das  wir  beute 
kauin  noch  teilen  können,  er  lieferte  1810  in  BOschings  und 
KannegieTsers  Pantheon  (s.  Jugendbr.  190)  eine  inhaltsanzeige 
von  dessen  wunderlichem  drama  Palnatoke  und  Tttgte  die  tlber- 
setzung  einer  scene  bei;  drei  geistliche  gedichte  desselben ,  die 
Christi  widererscheinen  in  der  natur  etwas  spielend  darstellen, 
hatte  er  im  Vaterländischen  museum  übersetzt  mitgeteilt,  er  tlber- 
schätzte  ihn  übrigens  nicht:  Jugendbr.  s.  79. 

Eine  romantische  verirrung  ist  WGrimms  auffassung  des 
Ossian,  von  dem  er,  im  wesentlichen  noch  die  ansieht  der 
Wertherzeit  teilend,  in  seiner  recension  der  Hornschen  Litteratur- 
geschichte  sagte:  'merkwürdig  wird  es  immer  bleiben,  wie  es 
möglich  geworden,  eine  dichtung,  in  welcher  das  tiefste,  reinste 
gefühl  für  die  natur,  eine  grofsartige  Schwermut,  wie  sie  nur 
einem  ganzen  volk  eigen  sein  kano,  das  an  seine  versinkende 
faeldenzeit  gedenkt,  erhitzt  und  gequält  genannt  werden  kann' 
(1,  284).  der  eindruck,  den  die  offenbar  der  Macphersonschen 
b^ürbeitung  teilweise  zu  gründe  liegenden  Volkslieder  auf  ihn 
machten,  trübte  seinen  blick  für  die  sentimentalen  zusätze  des 
herausgebers.  der  bisher  ungedruckte  aufsatz  Gleichnisse  im  Os- 
sian und  Parzival  (s.  48  ff),  der  gewis  mit  der  genannten  recen- 
sion etwa  gleichzeitig  ist,  unterscheidet  richtig  zwei  demente  im 
Ossian:  'ebne  dichtung  in  der  fabel  und  in  dem  gemüt'.  WGrimm 
zweifeit  nicht  dass  es  heldensagen  sind ,  lebendig  unter  dem  volk 
erwachsen,  aber  es  scheint  ihm,  als  wären  diese  sagen  der  be- 
irachtnng  eines  einzebaen  übergeben  worden;  die  dichtung  ver- 
halt sich  zu  dem  reinen  epos  wie  der  träum  zu  dem  leben  des 
tags,  dass  WGrimm  überhaupt  Ossian  und  Parzival  mit  einander 
vergleichen  kann,  zeigt,  wie  wenig  er  damals  noch  Wolframs  ge- 
dieht gerecht  wurde.  Ossian  und  Parzival  scheinen  ihm  in  ähn- 
licher weise  unursprüngliche  fortbildungen  alter  einfacher  sagen, 
wie  im  Ossian  die  alte  fabel  ihr  zusammenhalten  und  ihre  macht 
aufgegeben  habe  und  sich  mehr  gefalle,  einzelne  momente  darin 
aufzusuchen  (1,48),  wie  die  charactere  der  beiden  ihren  scharfen 
nnd  individuellen  umriss  verloren  und  eine  schwermütige,  er- 
habene, fast  überirdische  gesinnung  erhalten  haben  (1,  49),  so 
ersdieint  ihm  auch  im  Parzival  'die  sage  schon  künstlich  ge- 
leitet und  verwickelt;  wovon  die  darstellung  an  verschiedenen 
orten  recht  eigentlich  gedrückt  wird.'  'so  geschlossen  wie  im 
Tristan  ist  das  ganze  nicht  und  binterlässt  keinen  so  befriedigen- 
den eindruck'  (1,  56).  den  character  Parzivals  fasst  er  viel  zu 
träumerisch,  Hamletartig  auf:  'so  ist  ein  beständiges  mis Verhältnis 
in  seinem  handeln  und  in  seinem  wollen.'  hier  beweist  er  sich 
ganz  als  romantiker.  den  Parzival  nennt  er  auch  in  der  recen- 
sion von  vdHagens  emeuung  der  Nibelungen  1809  'sehr  ver- 
wickelt ,  er  habe  in  dieser  metrischen  bearbeitung  wenig  ergetz- 
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liebes'  (1,  63),  den  Tristan,  ja  sogar  den  Tyturell,  dessen  Silben- 
mafs  und  ungemeine  zieritcbkeit  der  rede  sehr  einsehmeicbelnd 
ist  und  dessen  mystische  und  allegorische  tendenz  sieh  ansieidine 
durch  tiefe  und  innere  lebendigkeil'  stellt  er  weit  hoher,  aber 
diese  einseitigkeit  berichtigte  schon  im  april  1809  Jacob  Grimm 
in  einem  brief  an  den  damals  in  Halle  weilenden  Wilhelm:  *ioh 
wünsche  manches  daraus  weg,  vor  allem  das  urteil  Ober  Par* 
rival  und  Tristan,  wir  hatten  beide  zu  flüchtig  gelesen,  ich  habe 
sie  nun  wider  gelesen,  der  Parzival  steht  weit  über  dem  Tristan, 
in  spräche  und  poesie'  (Jugendbr.  83). 

Ober  den  Ossian  urteilte  WGrimm  übrigens  noch  1818  in 
setner  anzeige  der  Übersetzung  desselben  von  Rhode  (Kl.  sehr. 
2,220)  befangen:  es  sind  ihm  herliche,  merkwürdige  gesinge. 
*wer  könnte  den  Ossian  übergehen  und  das  wesen  des  epos  er^ 
forschen  wollen?' 

Tieck  überschätzte  WGrimm  gleichfalls:  in  der  recension 
▼on  vdHagens  erneuung  des  NibelangenHeds  (1,71)  meint  er,  er 
sei  deijenige  dichter,  in  all  dessen  poesien  der  altdeutsche  geist 
hersche  und  sich  so  gestaltet  habe,  wie  er  jetzt  wider  lebendig 
werden  könne,  dem  widersprach  Jacob  (Jugendbr.  83),  ab^ 
Wilhelm  blieb  zunSchst  wenigstens  fest:  ^Tiecks  Genoveva,  Octamn 
sind  nicht  die  alten,  aber  doch  ungemein  vortrefflich'  (eb.  86). 

Etwas  romantische  kunst»  und  lebensaufTassung  dOrfle  wol 
aiich  WGrimms  urteil  über  Heinse  au  gründe  liegen,  das  seitp 
sam  freundlich  ist  die  romantiker  suchten  ja  ein  neues  sitt- 
lichkeitsprincip ,  das  die  entfesselung  der  Sinnlichkeit  nicht  aus* 
schliefsen  sondern  herbeiführen  sollte,  daher  erschien  ihm  denn 
1812  Heinse  als  *ein  nicht  kranker,  kräftiger  geist,  der  den  zwang 
abwerfen  und  frei  an  der  quelle  schöpfen  wollte'  (1, 283>  wäre 
die  quelle  nur  nicht  eine  so  unreine  gewesen. 

Die  romantik,  auch  wo  sie  aller  fesseln  besonnmier  Über- 
legung ledig  war,  würkte  durch  die  begeisterung  und  die  tiefen 
blicke,  über  die  sie  gebot,  auf  WGrimm  befruchtend,  das  gilt  zb. 
von  Gör  res  Mythengescbichte.  an  ihr  hatte  sich  WGnmmsauf«' 
fassung  des  wesens  des  mythos  genährt  und  mit  recht  setzte  er 
dies  buch  platt  rationalistischer  betracbtung  der  eddischen  sagen 
entgegen,  die  statt  von  innen  heraus  die  echtheit  der  nordischen 
myüiologie  zu  begreifen,  nach  zufälligen  äufseren  Zeugnissen 
suchten ,  weil  sie  den  unterschied  von  geschichte  und  epos  noch 
nicht  gefasst  hatten  (Kl.  sehr.  2,  31).  auch  Jacob  schwirmte 
damals  für  Görres,  wie  die  Jugendbriefe  mehrfach  belegen. 

Die  würklicb  wissenschaftliche  wflrksamkeit  WGrimms 
hebt  an  mit  dem  jähr  1808.  damab  schrieb  er  ftlr  die  Heidel- 
bergischen Jahrbücher  seine  recension  von  vdEhgens  Nibelungen- 
ameuung  (Kl.  sehr.  1,  61  ff)  und  damals  erschien  sein  aufsats 
Ober  die  entstebung  der  altdeutschen  poesie  und  ihr  Verhältnis  zn 
der  nordischen  in  den  von  Daub  und  Creuzer  in  Heidelberg  heran»- 
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gegd)Mieii  Studien  (1,  92  fi).  die  frttheren  beitrXge  in  d^m  Neuen 
litterariaehen  aueiger  Aretins,  die  1^07  TerOffeatlicht  wurden, 
fcOnneB  noch  kaum  als  wiasenachaftlicbe  anfange  gelten :  es  sind 
die  eratett  sebücbternen  flOgelaehlSge,  die  am  boden  noch  tastend 
hingleiteD.  in  jenen  beiden  aufsttzen  dagegen  erhebt  er  sieb  be« 
reits  mit  einer  so  umfassenden  gelebrsamkeit ,  wie  sie  aufser 
seinem  bruder  keinem  xweiten  seiner  mitforscher  damals  zu  ge- 
böte stand,  bock  (Iber  die  wissenschaftlichen  anschauungen  seiner 
Zeitgenossen,  er  trat  mit  diesen  arbeiten  in  den  kreis  der  Heidel- 
berger romantiker  und  germanisten  ein,  weiche  seit  1804  dort 
•ich  zasasMDen  gefunden  hatten,  ihre  weithin  greifende  wark- 
aamkeit  bat  neulich  KBartscb  in  seiner  rede  zur  academiscben 
Preisverteilung  am  22  november  1881  mit  benutzung  ung^ruckter 
briefe  dargestellt,  ohne,  soviel  ich  sehe,  im  wesentlichen  Ober 
das  bisher  bekannte  hinauszukommen,  im  selben  jähre  1808  gab 
WGfimffl  in  der  Einsiedlerzeitung,  dem  damaligen  organe  der 
Heidelberger  genossen  Arnim,  Brentano,  Görres  Übersetzungen 
▼ob  dSoischen  heldenliedern. 

Der  inbalt  jener  beiden  aufsätze  ist  bekannt  und  wird  hoffent- 
lich durch  die  jetzige  ausgäbe  in  den  Kleineren  Schriften  noch  be- 
kannter werden:  sie  stellen  zuerst  den  unterschied  zwischen  na- 
tiir|>oesie  und  kunstpoesie  fOr  die  mittelalterliche  litteratur  fest; 
*roB(iantisch  sind  nur  die  aus  dem  Romanze  übersetzten  gedichte\ 
dem  Nibelungenlied  jedoch  und  *den  gedichten,  die  unter  dem 
namen  des  Heldenbuchs  zusammengedruckt  sind,  gehört  in  keiner 
hinsieht  der  name  einer  romantischen  poesie.'  WGrimm  ent- 
wickelt seine  ansieht  über  die  entstehung  des  epos,  sammelt  die 
Zeugnisse  für  dessen  fortleben  und  untersucht  das  Verhältnis  der 
dentschen  sage  zur  nordischen:  er  legte  sich  den  grund  zu  dem 
greCBartigen  spSteren  bau,  der  Deutschen  heldensage. 

WGrimm,  als  er  die  Hagensche  eroeuung  recensierte,  be- 
safe  noch  keineswegs  ausreichendes  philologisches  rüstzeug:  das 
▼errat  sich  zb.  in  seiner  ganz  verkehrten  auffassung  dea  Ni- 
belungenverses (Kl.  sehr.  l,80ffK  das  grundgesetz  der  deutschen 
melrik  war  ihm  damals  noch  unbdcannt,  vom  fehlen  der  Senkungen 
wüste  er  nichts,  er  nahm  daher  vierhebige  dactyliscbe  verse  an* 
gMchwol  zeigt  er  sich  auch  da  schon  als  philologe  und  vdHagen 
erscheint  gegen  ihn  bereits  als  dilettant. 

Gegen  dilettantische  leichtsinnige  mitforscher,  die  ohne  ge- 
nügende gründliche  kenntnisse  der  jungen  Wissenschaft  mehr  scha- 
deten als  nützten,  bat  WGrimm  in  den  ersten  jähren  seiner  ge*^ 
lehrten  tstigkeit  mehrmals  das  schwort  der  kritik  geführt  gegen 
vdHagens  flüchtigkeit  und  sorglose  arbeitsweise  richteten  sich  die 
anzeigen  seines  Heldenbuchs,  einer  erneuung  nach  art  der  wenige 
jähre  vorher  am  Nibelungenlied  verbrochenen  (Kl.  sehr.  2, 41),  und 
seines  Narrenbuchs,  letztere  mit  JGrimm  verfasst  (2,  52  ff).  Hagen 
wurde  dadurch  sehr  gereizt,  wie  aus  seiner  erwiderung  zu  sehen 
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ist«  die  Hinricbs  im  Adz«  vu  459  mitgeteilt  hat.  dort  ist  auch 
das  Verhältnis  der  brüder  zu  diesem  vielschreibendeo  mitforseher, 
das  schon  durch  die  Briefe  aus  der  Jugendzeit  helles  licht  erhielt, 
dargelegt  auch  Büsching  ist  widerholt  von  WGrimm  nach  ver- 
dienst getadelt  worden:  seine  Wöchentlichen  nachrichten  zeigle 
er  in  den  Heidelberg,  jahrbttchern  entschieden  ablehnend  an  (Kl. 
sehr.  2,  512  ff),  seine  erneuung  des  Hans  Sachs  zweimal  in 
der  Leipziger  litteraturzeitung  (1819  und  1821,  Kl.  sehr.  2,  227. 
276)  mit  grofser  scharfe,  ergetzlich  ist  seine  kritik  eines  lit* 
terarhistorischen  romans  Hans  Sachs  von  Furchau:  dem  NOrn* 
berger  dichter  wird  ua.  darin  ein  sehr  gelehrtes  lobpreisendes 
urteil  über  die  Nibelungen  in  den  mund  gelegt  (Kl.  sehr.  2,  233). 
Mones  mythologischem  gefasel  über  die  Nibelungen  trat  er  be- 
stimmt entgegen  (Kl.  sehr.  2,  210). 

WGrimms  polemik  gegen  die  haltlosen  hypothesen  von  Rühs, 
der  in  seiner  Eddaübersetzung  und  in  einer  besonderen  scbrift 
den  versuch  gemacht  hatte,  die  altnordische  poesie  und  spräche 
aus  der  angelsächsischen  abzuleiten  (Kl.  sehr.  2,  80  fif.  137  ff), 
gewinnt  in  unseren  tagen  erneutes  interesse,  wo  ein  scharfsinniger 
und  vielseitig  unterrichteter  philologe,  dem  die  Wissenschaft  im 
einzelnen  viele  förderung  dankt,  die  vergebliche  mühe  aufwendet, 
eine  ganz  ähnliche  ansieht  über  den  Ursprung  der  nordischen 
mythen  zu  beweisen,  der  grOste  teil  der  nordischen  dh.  islän- 
dischen mythologie  ist  nach  Rühs  freie  unmittelbare  erflndung, 
Christen  hätten  die  mythischen  bttcher  verfassl,  die  isländische 
poesie  sei  durch  mitteilung  aus  der  angelsächsischen  entsprossen, 
die  ihrerseits  sich  nach  dem  muster  der  welschen  barden  ge- 
bildet habe,  auch  griechisch-römische  mythologie  hatte 
Rühs  in  der  nordischen  entdeckt  und  meinte,  die  Angelsachsen 
hätten  viele  namen  der  römischen  mythologie  übersetzt  und  von 
diesen  die  Isländer  sie  wider  angenommen,  alle  cultur  sei  nach 
dem  norden  vom  Christentum,  dieses  zunächst  aus  England  ge- 
kommen, das  ganze  roythensystem  sei  zusammengesetzt  aus  einem 
geringen  teil  Volksglauben  und  aus  griechisch-römischer  mythe, 
zum  beweise  führt  er  ua.  an  dass  töflr  (»a  tabulae)  und  kolkr 
(es  calix)  dem  lateinischen  'nachgebildet'  seien,  der  reiz  der 
neuheit,  welcher  Bugges  entdeckungen  bei  ihrem  bekanntwerden 
in  einem  teile  des  wissenschaftlichen  publicums  zu  so  begeisterter 
anerkennung  verhalf  und  namentlich  auf  die  tagesblätter  blendend 
würkte,  schwindet  etwas,  wenn  man  sich  dieser  Verkehrtheiten 
des  herrn  Rühs  wider  erinnert  was  WGrimm  gegen  ihn  vor 
70  Jahren  schrieb,  gilt  auch  heute  noch  gegen  Bugge:  *über- 
haupt  sollte  man  mit  der  meinung  von  zul^Uigem  erborgen,  wo- 
durch alle  in  sich  notwendige  entwickelung,  die  zumal  im  alter- 
tum  nichts  hat  abhalten  können,  ausgeschlossen  wird,  vorsichtig 
sein ;  uns  wäre,  wenn  wir  den  reichtum  der  altnordischen  mythe 
und  Sagendichtung  betrachtet,  schon  der  gedanken  niemals  mög* 
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lieh  geweseo,  das  alles  für  die  folge  eines  fremden,  todten  ab- 
borgens  zn  betrachten;  viel  kann  eine  iQge  Temichten,  aber  nichts 
aufbauen'  (Kl.  sehr.  2,  91).  gegen  das  argnment  seines  gegners, 
▼iele  nordische  werte  kfloien  nur  noch  im  angelsflchsiscben  vor 
und  seien  daher  entlehnt,  verweist  WGrimm  darauf  dass  sie  sich 
Eum  teil  auch  in  anderen  germanischen  dialecten  fänden,  aber 
selbst  wo  dies  nicht  der  fall  sei,  habe  man  kein  abborgen  zu 
folgern,  da  es  im  wesen  der  germanischen  sprachentwickelung 
lieg«  dass  jeder  zweig  trotz  dem  Zusammenhang  mit  dem  grofsen 
und  einen  doch  wider  sein  eigentOmlicbes,  ihm  allein  zugehöriges 
leben  habe,  und  das  bezeichnet  symbolisch  den  wichtigen  punct, 
wo  die  Unzulänglichkeit  aller  den  Rflhsiscben  und  Buggiscben 
ahnlichen  hypothesen  zu  tage  tritt:  sie  stellen  sich  nicht  auf  den 
gemeinsamen  boden,  von  dem  scandinavische  wie  deutsche  spräche, 
poeeie  und  mythe  gekommen  sind,  diesen  gemeinsamen  boden  auf- 
zudecken und  nach  allen  Seiten  sichtbar  zu  machen ,  war  das  le* 
benswerk  der  brflder  Grimm,  das  freilich  für  manche  Tergeblich 
gewesen  zu  sein  scheint. 

Auf  die  angriffe  gegen  die  echtheit  der  nordischen  mytho- 
logie  beziehen  sich  zunächst  auch  einige  goldene  werte  WGrimms, 
die  ich  hier  anzuführen  mir  nicht  versagen  kann ,  sie  haben  aber 
eine  allgemeinere  bedeutung:  *es  gibt  eine  gewisse  unselige  kriük, 
die  kein  leben  und  kein  würklicbes  dasein  begreifen  kann,  und 
sie  gleicht  in  ihrer  angst  jenen  unglücklichen  menschen ,  die  in 
der  einfachsten  und  gesundesten  speise  gift  fürchteten  und  sie 
darum  nicht  anders  als  mit  gegengift  verzehren  wollten,  gegen 
diese  sollte  man  nicht  reden  und  sie  nicht  überzeugen  wollen' 
(Kl.  sehr.  2, 29).  diese  classe  stirbt  leider  nie  aus:  sie  lebt  auch 
unter  den  beutigen  germanisten. 

Den  reichen  schätz ,  welcher  in  den  zahlreichen  recensionen 
des  zweiten  bandes  von  WGrimms  Kl.  sehr,  niedergelegt  ist,  hier 
ausführlich  zu  beschreiben  kann  nicht  meine  aufgäbe  sein,  be- 
sonders stark  vertreten  sind  die  auf  die  nordische  pbilologie  und 
die  deutsche  altertumskunde  bezüglichen. 

Zum  Verständnis  der  individualität  WGrimms  wichtig  sind 
auch  die  nun  vereinigten  antikritiken :  gegen  Rühs  (2,  100  ff)» 
AWSehlegel  (2,  156  ff)j  vdHagen  (Über  die  collision  in  der  her- 
ausgäbe der  alten  Edda  und  der  altnordischen  sagen ,  2,  496  ff)i 
gegen  Liebrecbt  (2,  506),  Franz  Pfeiffer  (2,  508.  509),  gegen  die 
anonyme  recension  der  Altdänischen  lieder  in  den  Heidelb.  jahrb. 
(im  Sendschreiben  an  Gräter  2,  104  ff)  und  gegen  eine  in  der 
Hallischen  allgem.  litteraturzeitung  (2,  15411).  überall,  auch  wo 
WGrimm  im  unrecht  war,  tritt  der  gleiche  grundzug  seines  for- 
schens  hervor:  die  selbstlose  hingäbe  und  nie  nachlassende  liebe 
zur  Sache  und  das  treue  einstehen  für  das  als  wahr  erkannte. 

Sehr  dankbar  werden  alle  leser  sein  für  den  Widerabdruck 
der  vorreden  und  einleitungen  zu  den  Kinder-  und  hausmärchen 
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sowie  der  einleitung  zu  deo  Irischeo  elfenintfrcben,  den  der  eiM 
band  bringt,  es  ist  wttrklich  ein  Jammer  dass  die  neuereo  inrf» 
lagen  der  Mtfrcben  dieser  beigaben  MF^Griroms,  die  sieb  ja  gir 
nicht  an  die  zunft  der  fachgelehrten  wenden,  sondern  das  hart 
des  Tolkes  suchen,  entbehren,  wie  soll  in  weiteren  kreisen  na« 
lionaler  sinn  geweckt  werden,  wenn  das  herlichste  und  im  besten 
sinne  populUrste,  was  über  deutsches  wesen,  ttber  die  poesie  der 
deutschen  familie  vom  geschichtlichen  standpuncte  geforscht  und 
dargestellt  ist,  dem  grofsen  publikum,  für  das  es  doch  beatiaMBi 
ist,  vorenthalten  wird?  sollte  denn  nicht  in  künftigen  auflagen 
wenigstens  der  grofsen  ausgäbe  dem  abgeholfen  werden  können? 
zeigen  doch  gerade  diese  einleitungen  WGrimms  doppelnaUir  als 
dichter  und  forscher  am  herzgewinnendsten. 

Das  bild,  das  die  Mtfrchen  von  ihm  als  dichter  geben,  ab 
dichter,  der  einen  ganz  ungeheuren  erfolg  errang,  vergieiobbar 
nur  mit  der  wttrkung  Schillers  oder  der  bibel,  wii^  jetzt  ergaazi 
durch  einige  erzählungen ,  die  aus  dem  Gesellschafter  von  Ckibits 
mitgeteilt  werden,  in  ihnen  klingt  der  altbekannte  herzliche  iiaba 
ton,  wie  wir  vor  kurzem  ihn  auch  aus  seinen  märchenbriefan  an 
die  westfälische  freundin  kennen  lernten.  WGrimm  war  Mmm 
erzabler  geboren. 

Als  patriot  tritt  er  uns  in  mehreren  politischen  aufsatzea  aal- 
gegen,  der  erste  ist  ein  kriegsbericht  aus  Cassel  vom  jähre  1813* 
ein  brief  an  Arnim ,  der  von  diesem  in  dem  zu  Berlin  erscbeinea^ 
d^  Preufsischen  correspondenten  abgedruckt  wurde«  Ober  diese 
Zeitung,  die  von  Niebuhr,  dann  von  Göschen,  SchleienDacber, 
später  von  Arnim  herausgegeben  wurde,  bis  ende  Januar  1814  wi- 
der Niebuhr  die  redaction  übernahm,  äufserte  sich  Wilhelm  Grimaa 
in  einem  brief  an  Jacob  sehr  lobend  (Jugendbr.  251).  auch  dieser 
war  mitarbeiter.  Wilhelms  bericht  schnldert  anziehend  und  mit 
warmer  liebe  zu  seiner  beimat  und  dem  hessischen  fOrstenbaoae 
den  abzug  der  Franzosen  aus  Cassel  und  die  befreiung  von  der 
firemdherschaft  (Kl.  sehr.  1,  529  ff)- 

Hoher  stehen  noch ,  weil  sie  iVagen  allgemeineren  interessea 
beantworten,  drei  artikel  aus  dem  Rheinischen  merkur  von  GOrres 
aus  dem  jähre  1815.  in  dem  über  die  Ständeversammlung  wird 
mit  seltener  klarbeit  und  woltuender  mäfsigung  das  programns 
einer  constitutionellen  regierung  und  der  Selbstverwaltung  auf- 
gestellt, er  tritt  für  die  unbedingt  mündliche  und  Off^entliche  Ver- 
handlung ein:  ^stände  sollen  recht  eigentlich  die  Sprecher  und 
nicht  die  Schreiber  des  volkes  sein'  (1,  538).  er  verlangt  ver* 
antwortlicbkeit  der  ^  staatsdiener ',  feste  beslimmungen  über  die 
grenzen  der  polizeigewalt,  ein  grundgesetz,  dass  niemand  ver- 
haftet werden  könne,  ohne  binnen  einer  gewissen  zeit  vor  seinen 
ordentlichen  richter  gestellt  zu  werden,  pressfreiheit,  nur  in  rück- 
siebt auf  religion  und  Sittlichkeit  durch  die  regierung  beschränkt 
und  beaufsichtigt  (1,  540.  541).    es  hat,  denke  ich,  etwas  trOal*. 
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licheSf  im  elend  der  gegenwSrtigen  seil  sich  zu  erioDerD  dass 
htitte,  wae  die  besten  der  natioii  damals  ersehaten«  wttrklichkeil 
gewordea  ist.  rückhaltlosen  tadel  gegen  die  mangelhaften  mili« 
liriaeben  Organisationen  des  kurfürsten  enthlllt  ein  anderer  be- 
ri€hl  aus  Hessen  (1«  544  ff.  vgl.  548).  —  eine  begeisterte  ver- 
heriicbung  des  deutschen  nationalcbaracters  ist  die  bisher  un- 
gedruckte  lateinische  Gottinger  rede  (1,  493  ff). 

Im  geiste  Savignys  geschrieben  ist  eine  schOne  kritik  einer 
achrift  von  Gönner  Ober  gesetzgebung  und  rechtswissenschaft  in 
unserer  zeit,  der  platten  rationalistischen  rechtsauffassung,  wie 
sie  sich  in  dieser  scbrift  breit  machte,  setzte  WGrimm  die  ge- 
aehiehtliche  entgegen:  das  recht  ist  nicht  von  menschenhände» 
gemacht,  es  entsteht  nicht  durch  den  einzelwiUen  des  herschers 
und  wäre  es  der  beste  und  mächtigste,  sondern  es  ist  höheren 
«raprnnga,  aufgewachsen  mit  dem  volk  wie  spräche  und  sitte 
(If  550  0*  heute  wo  widerum  ein  neues  gesetzbuch,  das  all- 
gemeine  deutsche  bürgerliche,  vor  der  türe  steht,  welches  die 
lang  erstrdbte  rechtseinheit  unseres  Vaterlandes  vollenden  wird, 
hat  jener  kämpf  WGrimms  für  das  historische  recht  gegen  das 
vernunflrecht  besonderes  interesse.  die  Wissenschaft  und  allge- 
meine meinung  hat  längst  im  sinne  Savignys  entschieden,  und 
doch  lebt  der  alte  gegensatz  fort  in  etwas  veränderter  form:  als 
germanismus  und  romanismus. 

Dem  kosmopolitischeu  interesse  der  zeit  entsprechen  mehrere 
aufsätze  über  die  Übersetzung  von  Golownins  Gefangenschaft  in 
Japan  und  Rikords  Fahrt  nach  Japan ,  die  WGrimm  für  den  Ge- 
sellschafter in  den  Jahren  1817  und  1818  lieferte  (1,  560  ff). 
Goethes  teilnähme  für  chinesische  cultur  und  poesie  reicht  bis 
ins  jähr  1813  zurück,  wenn  WGrimm  neben  Rikords  Fahrt 
die  Nordische  sagenhibliothek  PEMülIers  bespricht,  so  zeigt  er 
sieh  als  echter  schüler  Herders:  das  ursprüngliche  menschlichen 
lebens  und  menschlicher  kunst  soll  durch  universelle  betrachtung 
aller  vMker  erkannt  werden. 

Eine  vorrede  zu  WGrimms  anteil  am  Deutschen  Wörterbuch, 
die  man  so  schmerzlich  vermisst,  könnte  sein  bericht  über  das- 
sdbe  vor  der  Frankfurter  germanisten Versammlung  von  1846  ge- 
nannt werden  (1,  508  ff),  seine  Verspottung  der  neugeschaffenen 
nisgestalten  in  der  spräche,  die  vne  dickbäuche  und  kielkröpfe 
zwischen  schön  gegliederten  menschen  umherspringen ,  ist  leider 
beute  noch  mehr  berechtigt:  *man  nennt  ^selbstredend'  was  sich 
von  selbst  versteht,  als  wäre  es  gut  deutsch,  wenn  man  sagte 
*der  stumme  schwieg  selbstredend  still.'  das  wort  hat  seitdem 
grofse  eroberungen  gemacht:  der  Berliner  commis  gebraucht  es 
mit  Vorliebe,  aber  auch  gelehrte,  die  über  geschichte  der  mo- 
dernen litteratur  schreiben,  verschmähen  es  nicht  das  zungen- 
brecherische 'Jetztzeit'  (1,  515),  damals  noch  neu,  ist  heute  schon 
unausrottbar. 


300  WaRBLM  GMMM   RLEinBIIB  SCHRIFTEN 

Es  geht  der  reine  hauch  einer  grofsen  seele  durch  diese 
Schriften,  im  lesen  gewinnt  man  nicht  blofs  belebmng  sondern 
auch  erhebung,  nicht  blob  licht  sondern  auch  wSrme.  sollte  der 
Sammlung  ein  motto  vorgesetzt  werden,  es  mQsten  WGrimnis 
Worte  sein:  Mer  entbusiasmus  hat  niemals  unrecht'  (1, 282).  und 
damit  könnte  man  auch  die  gesammte  tatigkeit  der  brüder  Grimm 
characterisieren.  heute  gibt  es  gelehrte,  auch  in  unserem  fache, 
deren  Wahlspruch  eher  zu  sein  scheint  *der  entbusiasmus  hat 
immer  unrecht',  für  diese  haben  weder  Jacob  noch  Wilhelm 
Grimm  gelebt. 

Wer  aber  anderen  sinnes  ist,  wer  nicht  nur  nach  dem 
wissen  um  des  Wissens  willen  trachtet,  sondern  mit  WGrimm 
überzeugt  ist,  dass  *wie  ein  stehend  wasser  faul  und  sumpfig 
wird,  so  in  sich  jedes  volk  verarmt  und  zerfallt,  wenn  es  an 
lebendiger  anregung  der  vaterländischen  liebe  fehlt'  (1,  541),  wer 
es  als  ziel  der  deutschen  philologie  erkennt,  diese  lebendige  an- 
regung unserem  volke  zu  geben,  dem  werden  auch  die  vorliegen- 
den Schriften  eine  nie  versiegende  quelle  innerer  Ifluterung  und 
fOrderung  sein. 

Berlin,  den   24  april  1882.  Konrad  Bordach. 


Über  die  ältesten  hochfrSnkischeD  Sprachdenkmäler,  ein  beitrag  zor  mm- 
matik  des  althochdeutschen  von  Gustaf  Kossinna.  Qoellen  und  for- 
schungen  xlvi.   Strafsburg,  Trübner,  188t.   xni  und  99  ss.    8^  —  2iii. 

In  der  vorrede  der  Denkmäler  hat  Müllenboff  zum  ersten  male 
die  deutschen  namenformen  lateinischer  Urkunden  für  die  orts- 
und  altersbestimmung  ahd.  litteraturwerke  verwertet:  es  gelang 
ihm  auf  diesem  wege,  die  characteristischen  merkmale  des  hoch- 
oder  ostfränkischen  dialects,  resp.  die  seiner  wissenschaftlichen 
centreu  Fulda  und  Würzburg,  zu  ermitteln  und  die  fuldische  ber- 
kunft  des  sog.  Tatian  zu  erweisen,  andere  haben  dann  das 
gleiche  verfahren  auf  andere  ältere  mundarten  angewandt  der 
verf.  vorliegender  Untersuchung  kehrt  nochmals  zu  demjenigen 
Sprachgebiete  zurück,  an  welchem  diese  methode  zuerst  versucht 
und  erprobt  wurde ,  indem  er  lautlebre,  flexionslebre  und  Wort- 
bildung der  in  den  Urkunden  des  klosters  Fulda  überlieferten 
namen  darzustellen  unternimmt,  aber  er  benutzt  —  und  darin 
liegt  der  wesentliche  fortscbritt,  welchen  seine  arbeit  bezeichnet 
—  nur  einen  teil  der  bei  Dronke  im  Codex  diplomaticus  mitge- 
teilten Urkunden ,  dh.  nur  das  einzige  unter  den  acht  zu  Hrabans 
Zeiten  angelegten  cartularen ,  welches  sich  bis  heute  erhalten  hat, 
nicht  dagegen  die  auf  grund  dieser  acht  im  elften  jb.  von  dem 
mönche  Eberhard  zusammengeschriebenen  copialbücher  und  ebenso 
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Lunprecht  von  Regeusburg.  Sanct  Francisken  leben  und  Tochter  Syon.  zum 
ersten  mal  herausgegeben  nebst  glossar  von  Karl  Weinhold.  Pader- 
born, SchÖningh,  1880.  ti  und  645  ss.  8^  —  8  m.  (nach  einer  notiz 
im  Litt,  centralbl.  1881  sp.  782  auf  3  m.  herabgesetzt.)'*' 

Später  als  es  mein  wünsch  war  komme  ich  dazu,  Weinholds 
ausgäbe  der  werke  Lamprechts  von  Regensburg  anzuzeigen,  das 
schon  widerholt  besprochene  buch  hat  überall,  wie  zu  erwarten 
war,  dankbare  anerkennung  gefunden,  und  auch  ich  schliefse 
mich  dem  allgemeinen  urteile  gern  an.  die  werke  L.s  sind  nach 
allen  seilen  hin  eingehend  von  Weinhold  gewürdigt  worden;  der 
dichter,  der  uns  bisher  nur  durch  wenige  auszüge  bekannt  war, 
steht  jetzt  in  seiner  ganzen  persönlichkeit  vor  uns:  den  platz, 
der  ihm  in  der  Htteraturgeschichte  zukommt,  hat  Weinhold  end- 
giltig  bestimmt. 

Lamprecht  ist  um  das  jähr  1215  geboren,  wuchs  unter  guten 
veriUiltnissen  auf  und  lebte  anfänglich  der  weit  und  ihren  freuden. 
wenn  er  also  nicht  für  den  geistlichen  stand  bestimmt  wurde, 
80  muss  er  doch  seine  bildung  in  einer  dom-  oder  klosterschule 
(in  Regensburg?)  erhalten  haben,  denn  er,  der  laie,  zeigt  sich  in 
seinen  werken  des  lateinischen  mächtig,  sein  Franciscus  ist  ge- 
treu nach  einer  lateinischen  vorläge  übersetzt;  er  liebt  es,  latei- 
nische bibelstellen  wenn  auch  nicht  immer  genau  (anm.  zu  F 1329. 
S  4271)  zu  citieren  und  ins  deutsche  zu  übertragen,  ja  sogar 
dem  Horaz  hat  er  einen  vers  entlehnt  (S  2671).  erst  allmählich 
vollzog  sich  in  L.  die  Wandlung  zum  geistlichen  leben,  er  lernte 
die  Regensburger  minoriten  kennen,  trat  mit  ihnen  —  er  nennt 
uns  im  F  1750  ff.  3281  f  die  brüder  Bertbold  (der  süeze  PerhtoU), 
Johannes  Anglicus,  Heinrich,  Hermann,  Reinhard  —  in  in- 
timen verkehr  und  schliefslich  wurde  in  ihm  der  wünsch  rege, 
selbst  ihrem  orden  anzugehören,  doch  sein  eintritt  in  denselben 
erfolgte  nicht  sogleich :  L.  war  eine  nüchterne  natur,  von  klarer 
ruhiger  Sinnesart  und  einer  Übereilung  bei  einem  so  wichtigen 
schritte  gewis  nicht  föbig.  als  zeichen  seiner  Verehrung  des 
Ordens,  den  er  warm  verteidigte  (F  1737  — 1802),  schrieb  L. 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1880  sp.  1161  f  (FZamcke).  —  DLZ  1880  nr7 
(MRoediger).  —  GGA  1881  st.  15.  16  s.  490  ff  (FBech).  —  Zs.  f.  d.  phil. 
12,  491  (KKinzel).] 
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als  weltlicher  knappe,   nachdem   er   bereits   lange  die  mioorilen 
kannte,  die  lebensgeschichte  ihres  ordensstifters,  eine  getreue  — 
so  war  es  ihm  geraten  (F  378 — 380,  vgl.  auch  Weinhold  s.  500  — 
Übersetzung  der  zwischen  1228  und  1230  verfassten  Vita  des  Thomas 
Ton  Celano  (F  355—383.  Weinhold  s.  49  und  anm.  zu  F  1183). 
L.S  werk  scheint  übrigens  nur  geringe  Verbreitung  gefunden  zu 
haben:   wir   besitzen  es   nur  in   einer  (Wirzburger)  hs.     durch 
den  bisher  noch  nicht  geschichtlich  nachgewiesenen  bruder  Ger- 
hard, provinzialminister  der  franciscaner  in  Oberdeutschiand,  ward 
L.  dann  in  den  Regensburger  minoritenorden  aufgenommen  und 
von  ihm  unterwiesen;  auf  seinen  wünsch,  mit  seiner  Unterstützung, 
verfasste  L.  bald  nach  der  aufnähme  sein  zweites  werk  die  rede 
von  der  tochter  Syon  und  zwar  in  der  art,  dass  er,  wie  er  selbst 
S  57  sagt  (vgl.  anm.   zu  289.  3184.  3793—3813),  sein  gedieht 
aus  dem  gedächtnis  nach  mitteilungen  arbeitete,  die  ihm  Gerhard, 
ein  gesinnungsgenosse  bruder  Davids  von  Augsburg,  über  inhalt, 
grundgedanken   und   anschauungen   der  Tochter  Syon  mündlich 
gemacht  und  wol  häufig  widerholt  halte.    Gerhard  aber  schöpfte 
seinerseits  aus  einer  sicher  nicht  von  ihm  verfassten,  von  Wein- 
hold s.  285  ff  nach  einer  Wiener  hs.  edierten  Filia  Syon  in  prosa, 
die  schon  Preger  Gesch.  d.  d.  mystik  1,  284  als  quelle  unseres 
gedichtes  und  der  gleichzeitigen  doch  von  diesem  unabhängigen 
alemannischen  Tochter  Syon  —  letzerer  hat  übrigens  wahrschein- 
lich  eine  anderere  cension   des  lat.   tractates '  vorgelegen  (Wein- 
hold  s.  285)  —   erkannte  und   die  ^gedrängt  den  wesentlichen 
inhalt  des  Lamprechtschen  gedichtes  bietet.'    L.s  gedächtnis  muss 
ein  sehr  treues  gewesen  sein,  denn  er  übersetzt  bisweilen  wört- 
lich die  lateinische  Filia  Syon  (W.  s.  283),  die  ihm  selbst  doch 
nicht  vorlag,     im   übrigen   hat   sich  L.   gerade  in   der  Tochter 
Syon  bedeutende  einschiebungen  und  redselige  betrachtungen  ge- 
stattet.    L.s  Verhältnis  zur   lat.  prosa  hat  Weinhold   gut  veran- 
schaulicht durch   eine   inhaltsangabe  der  Tochter  Syon,   die  er 
s.  291  fr  dem  abdruck  der  Filia  Syon  folgen  lässt.    es  ergibt  sich 
'dass  L.  die  Filia  Syon  nur  als  aufzug  seines  gewebes  benutzte, 
in   den  er  mit   behagen   überall  reichliche  einschlage  verwebte, 
unbekümmert  darum,  dass  er  die  von  ihm  hocbgerühmte  tugend 
der  mäze  dabei  völlig  aus  den  äugen  setzte.'  —  als  grenzen  der 
abfassung  von  L.s  dichterischen  arbeilen  dürfen  jetzt  nach  Wein- 
holds  Untersuchung  die  jähre  1240 — 1255  angenommen  werden, 
darauf  führen  auch  L.s  spräche  und  verskunst;  bisher  hatte  man 
den  dichter  an  die  scheide  des  13  und  14  jhs.  gesetzt. 

Lamprecht  ist  durchaus  kein  origineller  dichter,  er  weifs  das 
selbst  und  tritt  dem  entsprechend  bescheiden  auf.  sein  Franciscus 
scheint  schon  den  Zeitgenossen  wenig  interessant  gewesen  zu  sein' 

^  s.  51  bemerkt  W.  mit  berufung  auf  Berthold  von  Regeosborg  1,65,  5, 
es  scheine  fast  als  habe  Berthold,  zu  dem  Lamprecht  doch  nähere  be- 
Ziehungen  halte,  dessen  Franciscus  nicht  gekannt;  sicher  fremd  sei  das  werk 
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und  auch  unsere  zeit  wird  keinen  geschmack  an  der  monotonen 
darstellung  L.s  empfinden,  sie  ist  'kühl  bis  ans  herz  hinan', 
nirgends  hat  der  von  schwärmerischer  begeisterung  für  das  gött- 
liche, von  heifser  Hebesglut  und  hohem  Schönheitssinn  getragene 
heilige  L.s  nüchternen  geist  zu  entflammen  vermocht,  genau 
folgt  er  seiner  quelle,  und  wo  er  sie  einmal  wie  gegen  schluss 
(Weinhold  s.  50  0  verlässt,  beruht  sein  abweichen  auf  unbe- 
deutender Umstellung  oder  kürzung  seiner  vorläge,  auf  jeden 
fall  ist  s^in  streben  nach  Selbständigkeit,  wenn  es  überhaupt  vor- 
handen, ein  äufserst  geringes,  von  Zusätzen  erwähnenswert  sind 
allenfalls  einige  betrachtuiigen  über  sich  selbst,  über  das  verhalten 
der  eitern  zum  kinde  (F  790 — 794),  gegen  die  widerverheiratung 
(F  1066—1080.  4320—4341)  und  ein  gröfserer  passus  über  den 
Wucher  (F  825—851). 

Auch  Lamprechts  zweites  werk,  die  Tochter  Syon,  zeigt  dass 
ihm  künstlerischer  tact  in  der  anordnung  durchaus  gebricht,  seine 
ausfühmngen  und  Zusätze,  die  hier  entschieden  im  Vordergründe 
stehen  gegenüber  der  gedrängt  berichtenden  vorläge  und  eine 
gröfsere  Selbständigkeit  des  dichters  bekunden,  zeigen  doch  zum 
grundbau  kein  rechtes  Verhältnis,  planlos  gibt  L.  jedem  einfalle 
räum,  knüpft  harmlos  den  abgerissenen  faden  wider  an,  wobei 
es  ihm  passiert  dass  er  dieselbe  Situation  noch  einmal  erzählt 
oder  nach  eigener  eingäbe  bekannte  motive  der  vorläge  variiert  — , 
um  dann  sogleich  von  neuem  abzuschweifen,  der  höhere  schwung 
in  der  Tochter  Syon  ist  weniger  L.s  verdienst,  beruht  vielmehr 
auf  der  der  dichtung  zu  gründe  liegenden  tief  poetischen  an- 
schauung  von  der  seele  des  menschen  als  der  liebenden  braut, 
die  von  ihrem  gott  in  die  arme  geschlossen  wird,  einer  auffas- 
sung,  der  die  mittelalterliche  mystik,  insbesondere  die  deutsche, 
ein  gut  teil  ihrer  auch  von  uns  noch  empfundenen  anmut  ver- 
dankt, und  so  findet  auch  der  gröfsere  reichtum  an  bildern  und 
vergleichen,  an  denen  L.  im  Franciscus  so  arm  ist,  in  der  Tochter 
Syon  wesentlich  seine  quelle  in  der  symbolisierenden  und  alle- 
gorisierenden  theologie  des  mittelalters ,  vor  allem  in  der  eines 
Bernhard  und  Hugo  von  SVictor,  die  L.  durch  seinen  lehrer  und 
meister  Gerhard  zugänglich  gemacht  wurde,  immerhin  ist  aber 
Lamprechts  Tochter  Syon  das  gröste  und  bedeutendste  wenn  auch 
nicht  anziehendste  gedieht  unter  denen,  die  die  minnende  seele 
in  ihrem  aufschwung  zu  gott  feiern  (vgl.  Weinhold  s.  300 — 305). 

In  der  allgemeinen  einleitung  (s.  1 — 42)  —  jedem  der  beiden 
werke  L.s  ist  noch  eine  besondere  (s.  45 — 52.  263 — 305)  vor- 
dem Passionaldichter  gewesen,  beiläufig  kann  jetzt  noch  auf  jenes  predigt- 
fragment  verwiesen  werden,  das  Strobl  als  nr  n  des  anhanges  G  im  zweiten 
bände  s.  692  —  694  mitgeteilt  hat  und  das  sich  auch  zu  Halberstadt  hslich 
befindet  (Zs.  f.  d.  phil.  12,  t34  ff.  185  fi).  gegen  schluss  (694,  t6  ff  =»  Zs.  f.  d. 
phil.  12, 137)  wird  dort  die  Franciscuslegende  berührt;  zu  694,26  hat  Strobl 
an  Lamprechts  Franciscus  2427  erinnert  (s.  Weinholds  anm.),  vgl.  übrigens 
Passional  ed.  Köpke  526, 34. 
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ausgeschickt,  io  der  die  bandscbrifteo-  und  quellenfragen  sorg- 
fältig erörtert  werden,  wodurch  sich  hie  und  da  widerholungen 
einfinden  —  hat  Weinhold,  nachdem  er  die  lebensgeschicbte  des 
dichters  besprochen,  eingehende  Untersuchungen  über  den  Stil 
und  die  darstellungsweise  L.s  (s.  10 — 21),  sowie  über  seine  vers- 
kunst  (s.  21  —  39)  und  die  ergebnisse  der  werke  für  die  gram- 
matik  niedergelegt,  es  sei  erlaubt  hierzu  einige  wenige  nach- 
trage zu  liefern,  s.  14  durfte  unter  allitteration  (gleicher  anlaut 
des  attributs  mit  dem  substantivum)  auch  S  113f  angeführt  wer- 
den :  an  der  warte  erwischet  —  daz  herze  erhischet,  —  s.  20  war 
beim  Wortschatz  auch  wolkentrüebe  S  387  anzumerken.  —  s.  28 
ist  F  1306  nachzutragen,  wo  im  versbeginn  der  ton  auf  die  neben- 
silbe  statt  auf  die  Wurzelsilbe  des  wortes  fällt.  —  s.  30  vocalisch 
ungenaue  reime:  vgl.  noch  wdr : gewar  S  3911.  zu  streichen  ist 
arzat :  rdt  F  4690  vgl.  unten  meine  bemerkungen  zum  text  und 
zu  den  anmerkungen.  —  s.  31  consonantisch  ungenaue  reime 
(vgl.  s.  41):  vgl.  noch  m ;  Seraphim  F3391.  Seraphin  :hin  F4151 
und  die  anm.  Seraphinne :  inne  F  4197.  —  s.  31  rührende  reime: 
engegetie :  gegene  auch  F  4870.  —  unbeabsichtigter  binnenreim 
findet  sich  in  der  sele  ünde  sint  die  sünde  S  2273.  sie  ezzen 
kerne  vil  gerne  S  2462.  vgl.  auch  wie  ez  stüende  um  die  ünde 
S  2242.  —  doppelreim  beabsichtigte  Lamprecht  wol  F  3231  f 
muowen  (Weinhold  mUewen)  wolde :  ruowen  (Weinhold  ruowe,  doch 
8.  unten  meine  bemerkung  zur  stelle)  solde.  —  einige  wenige 
bei  der  behandlung  der  verskunst  untergelaufene  irrtümer  hat 
schon  Roediger  gebessert.  —  s.  42  kann  für  die  grammatik  noch 
erwalt :  gewalt  F  3543  angemerkt  werden,  s.  das  glossar. 

Was  die  textherstellung  betrifft,  so  war  dieselbe  für  die 
Tochter  Syon  schwieriger  als  für  den  nur  in  einer  hs.  über- 
lieferten Franciscus.  hinsichtlich  des  erstgenannten  gedichtes 
gibt  keine  der  drei  selbständig  neben  einander  stehenden  hss., 
zu  Lobris  bei  Jauer  in  Schlesien  (L),  Prag  (P)  und  Giefsen  (G), 
einen  vollständigen  und  überall  zuverlässigen  text.  L  bietet  den 
besten  text,  P  geht  auf  eine  gute  vorläge  zurück;  G  ändert  am 
meisten,  ist  aber  dabei  an  nicht  wenigen  stellen  treuer  als  LP. 
aus  der  vergleichung  erhellt  dass  schon  die  vorläge  von  LPG 
gewisse  mängel  gehabt  haben  muss.  —  sehr  auffallend  ist  in 
Weiuholds  sonst  sorgfältigem  texte  das  verkennen  von  eigentlicher 
und  uneigeutlicher  fcilschlich  so  genannter  composition.  fast  con- 
sequent  begegnen  im  texte  wie  im  glossar  Schreibungen  wie,  um 
nur  einiges  herauszugreifen,  abget  angeleit  angtsigen  angewinnen 
anhdt  anhörten  ankamen  annam  ansehen  anvdhen  anzüge  ingSt  näck- 
gänt  üfhengen  üfstan  üfwerfen  Afwindet  umhegen  (richtig  S  2692. 
2734  in  zwei  Worten)  umberüere  umbevar  vorgedäht  vorgeseit  zuo- 
git,  ganz  vereinzelt  setzt  das  glossar  richtig  zb.  umhe  laufen  an, 
richtig  auch  umbevä'hen,  falsch  aber  undergen  S  841  für  icii' 
derg/n  und   irrig  dürhgraben  underscheiden  ünderwcBJen  iciiifer- 
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wmdm,  ja  sogar  im  nhd.  spricht  Weinhold,  falls  nicht  ein  druck- 
fehler vorliegt,  von  uDterscbriebeneD  statt untergeschriebenea 
puncten  (s.  179  varianteD).  bemerkt  sei  übrigens  dass  von  c. 
S  2600  an  eine  strecke  weit  die  trennung  in  zwei  worte  richtig 
durchgeführt  ist,  dann  aber  schleicht  sich  der  irrtum  wider  ein. 
auch  sonst  schwankt  die  Schreibung:  gegenüber  vorwiegendem 
%e  lesie  steht  xeleste  S  1857.  2928.  zestet  F  3959.  xerehte  S  577 ; 
nur  S  1886  steht  vü  Uhu,  sonst  immer  villiht,  viUihte;  S  362 
wietnl  für  wie  vil;  S  2911  zehaben  für  ze  haben;  S  3591  vür- 
stcA  (druckfehler?)  filrvür  sich,  wie  auch  das  glossar  s.  574  hat; 
wahrend  im  texte  indes,  inein  geschrieben  ist,  setzt  das  glossar 
m  des,  in  ein  an.  warum  schreibt  W.  ferner  nach  nhd.  aber 
ganz  gegen  guten  mhd.  gebrauch  däbi  dddurh  ddgegen  ddhin  da- 
mit danach  daran  darin  darinne  damd  dardf  darumbe  darunder 
darzuo  darvor  davon  davor  dävür  swdran  wähin  wdvon?  anderer- 
seits scheint  es  mir  überfein,  zb.  ddr  abe,  davon,  von  dar  abe, 
dahinab,  zu  scheiden  oder  ddr  zuo  von  dar  zuo  oder  ddr  in 
von  dar  in(ne)  (Glossar  s.  557);  die  häufige  geschwächte  form 
der  hat  doch  ebenso  gut  und  gleichzeitig  ursprüngliches  ddr,  an 
dessen  stelle  mhd.  da  trat,  wie  dar  (ahd.  dara)  ergriffen;  die 
alte  länge  in  ddr,  das  sein  r  mhd.  nur  in  der  Verbindung  mit 
Präpositionen  erhalten  hat,  kann  also  damals  nicht  mehr  empfun- 
den worden  sein.  —  an  der  im  text  geübten  metrik  hätte  ich  hie 
und  da  noch  ausstellungen  zu  machen,  doch  beschränke  ich  mich 
lieber  auf  einige  notizen  zum  text  und  zu  den  gehaltreichen,  in 
erster  linie  das  Verhältnis  des  dichters  zu  seinen  quellen  berück- 
sichtigenden anmerkungen  (s.  233 — 260.  495 — 544) ,  aus  denen 
ich  manigfache  belehrung  geschöpft  habe,  was  das  glossar  (s.  547 
bis  645)  betrifft,  so  scheint  auch  mir  die  s.  vi  gegebene  begrün- 
dung  für  dasselbe  nicht  ausreichend ;  es  wird  aber  wol  dabei  das 
interesse  des  Verlegers  von  einfluss  gewesen  sein. 

Zum  Franciscus.  120  anm.  vgl.  auch  anm.  zu  Mar- 
ner  xi  52.  53.  —  573  war  von  der  bslicben  lesart  nicht  ab- 
zuweichen: wurde  ahö  sin  leben  dn  vgl.  F  672  und  das  glossar 
unter  dne.  —  1056  anm.  das  leben  der  hl.  Elisabeth  ist  über- 
haupt von  einfluss  gewesen  auf  die  entwicklung  der  mystischen 
richtung;  beweis  dafür  die  hohe  Verehrung,  die  man  ihr  in 
Jenen  kreisen  (nicht  nur  bei  den  minoriten)  bewies,  der  Mecht- 
hild  von  Magdeburg  (ed.  Gall  Morel  166)  verkündete  gott:  Ely- 
zabeth  die  ist  und  si  was  ein  botte  den  ich  gesant  habe  ze  den 
unseligen  vrouwen,  die  in  den  bürgen  safsen  mit  der  unkiuscheit 
also  sere  dur flössen  und  mit  dem  homuote  also  sere  ilberzogen  und 
mit  der  italkeit  also  stete  umbevangen,  das  si  nach  rehte  in  daz 
(^gründe  soUen  sin  gegangen,  irme  bilde  ist  manig  vrowe  gevolget, 
der  masss  si  woUen  und  mohten.  Eckhart  Zs.  1 5,  400,  74  ff. 
NvB  106  f.  169.  Heinrich  von  Neustadt  GZ  8441  f.  —  1307  lies 
Urkunde,  wie  auch  im  glossar  steht.  —  1703  muss  wol  diu  ge- 
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luste  angesetzt  werden.  —  1732  lies  gemeine  in  muote  (einmütig) 
foäm  si  gar?  —  2436  war  nicht  von  der  hslichen  lesart  abzu- 
weichen. —  2629  lies  kunft  s.  lesarten  und  glossar.  —  2745  lies 
dö  daz  gebet  wart  volbrdht,  —  3232  würde  ich  die  hsliche  les- 
art nicht  angetastet  haben:  so  er  dem  geiste  ruowen  (subst.  inf.) 
solde  schuldete.  —  3634.  3639  vgl.  Marner  xv  200  vgl.  186  ff.  — 
3636  f  vgl.  Marner  xv  181.  184.  —  3718  lies  Cortona,  —  3906  be- 
richtigt Strobl  (brieflich)  zweifellos  unmanegen  tac  statt  und  ma- 
nigen.  —  3915  des  tödes  zange,  über  die  bildliche  Verwendung 
von  zange  s.  zu  Marner  i25;  tödes  zange  auch  Renner  15163. 
Mart.  162,  70.  Wigal.  10298  (Lexer  3,  1027).  —  4690  lies 
arxdt(:rdt)  und  nicht  arzat,  wie  auch  irrig  im  glossar  neben 
arxet,  arzt  geschrieben  ist;  arzät  aus  archidter,  Wackernagel 
Kl.  Schriften  3,  300. 

Zur  Tochter  Syon.  2  anm.  vgl.  noch  Zingerle  zu  Sonnen- 
burg I  1—2.  WGrimm  G.  schm.  xxvii  25  ff.  —  13  ff  anm.  686  ff 
vgl.  Marner  xiv  114  f  und  den  spruch  auf  s.  158  meiner  aus- 
gäbe. Sonnenburg  i  3.  4  mit  Zingerles  anm.  —  92  anm.  vgl. 
jetzt  noch  die  mnd.  bearbeitung  wo  de  sele  stridet  mit  dem  licham, 
die  WSeelmann  Jahrb.  des  Vereins  für  nd.  Sprachforschung  5 
(1879),  21  herausgegeben  hat.  —  244  vgl.  anm.  zu  Marner  xv 
155  ff.  Altd.  bll.  2,  369,  127.  —  268  anm.  Syon  ist  ein  Spiegel 
Wackernagel  Altd.  pred.  63,  14.  15  lesarten.  Spön  sprichit  alse 
vil  alse  ein  spigelunge  und  meinet  liiterkeit  des  lebens,  Jerusalem 
dOtit  alse  vil  alse  ein  schowunge  und  meinet  das  ewige  leben  Myst. 

1,  27,  5  ff  =  Syon  spricht  also  vil  alz  eyn  spigil  adir  eyn  be- 
sckouwunge  JHaupt  Beitr.  z.  lit.  d.  d.  mystiker  2,  17.  —  350  anm. 
vgl.  Seuse  ed.  Denifle  1,  422.  —  438  f  vgl.  anm.  zu  3044. 
Wackernagel  Altd.  pred.  47,  5.  Seuse  ed.  DeniOe  1,338.  428; 
der  mönch  von  Heilsbronn  (ed.  Merzdorf  124,  2192)  nennt  golt 
den   got    der  goter  von  Syön,  —   484  anm.    vgl.   noch   Lexer 

2,  1233.  —  899  anm.  vgl.  anm.  zu  A(delheid)  L(angmann) 
46,  21  ff.  — 981  f  vgl.  anm.  zu  M(argaretha)  E(bner)  77,  13.  — 
1089  anm.  auch  Heinrich  von  Nördlingeu  spricht  in  seinen  briefen 
an  Margaretha  Ebner  widcrholt  vom  vorschmack  des  ewigen  lebens, 
vgl.  meine  anm.  zu  HvN  xiu  60  f.  —  1272  und  anm.  der  von  Wein- 
hold angenommene  ungenaue  reim  fällt  fort,  wenn  man  mit  Strobl 
liest  deweders  im  dnz  ander  jeht  (vgl.  1669);  jeht  ist  dann  2  p.  pl. 
imp.  —  1280  anm.  wer  sperlichen  seiet  der  müs  krenglichen  sm- 
den;  also  du  usmissest  also  misset  man  dir  ouch  wider  in  Schmidt 
Tauler  86.  Schulze  Bibl.  sprichw.  s.  176  f.  178  f.  —  1752  anm. 
vgl.  noch  anm.  zu  HvN  xxxiv  38  f.  —  1932  anm.  er  ist  wi% 
dar  under  röt  wdrer  mensch  und  wdrer  got  alem.  Syon  295  f. 
Jesus  ir  vil  lieve  tniit  hadde  an  irem  live  groizen  vliz,  want  hie 
sie  roit  ufuie  wiz  an  irem  ende  vant:  alsus  hadde  si  vroelich  ge- 
want  van  lilien  wail  gesneden,  die  wize  varwe  na  kuischen  seden, 
dat  ir  die  doechde  geboitian  der  martel  was  si  roit  Barbaren  passie 
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375  ff  ed.  Schade  Geistl.  ged.  63  f.  vgl.  noch  anm.  zu  AL  50,  17  ff. 
Anz.  V  265.  Seuse  ed.  DeniQe  1,  308  f.  318.  389.  Jeitteles  Altd. 
pred.  103,  5  f.  Wackernagel  Kl.  Schriften  1,  167.  —  2204  f  vgl. 
Schulze  Bibl.  sprichw.  s.  24.  —  2379  f  ähnlich  Marner  1 11. 12.  — 
2433  anm.  über  das  öl  des  erbarmens  vgl.  auch  RHofmann  Das 
leben  Jesu  nach  den  apocryphen  1851,  429  ff.  —  2676  ff  der 
heilige  geist  als  Schulmeister  begegnet  oft,  zb.  Wackernagel  Altd. 
pred.  s.  273,  20  ff  hie  sprecherU  die  meister,  das  wir  biüich  sont 
%uo  der  schuok  da  der  heiig  geist  meister  ist,  wissent,  wa  er  schuol- 
ineister  sin  sol  da  toil  er  die  Studenten  wol  bereitet  vinden,  das  si 
sin  edel  ler  wol  verstan  mügent,  diu  uss  des  vatters  hertzen  fliuset 
und  in  den  gesprochen  der  Schwester  Katrei  heifst  es  trän  wizzest: 
wer  von  wärheit  ist  berHeret,  der  heilige  geist  ist  sin  meister,  daz 
er  in  wiset,  wer  im  volgen  wil  in  die  hcehste  schuole,  diu  ie  ge- 
machet  wart,  da  lernet  der  mensche  in  eime  ougenblicke  m4,  denne 
alle  meister  geworten  mügen  Myst.  2,  458,  32  ff  «=  Birlingers  Alem. 
3,  20,  7  ff.  du  bist  gewesen  in  der  grosen  erwrdigen  schule  do  der 
heilige  geist  inne  Schulmeister  ist  Merswin  Neun  felsen  127.  128. 
got  heifst  Schulmeister  zb.  Bvga  144,  31.  NvB  236.  Jundt  Hi- 
stoire  du  panth^isme  populaire  221.  —  3011  anm.  zu  Lamprechts 
nüchterner  ansieht  über  die  Visionen,  die  übrigens  auch  von  der 
kirche  geteilt  wurde,  gesellen  sich  aufser  der  bekannten  und  von 
Weinhold  citierten  stelle  bei  David  von  Augsburg  noch  folgende: 
—  hie  mit  hinderent  sich  guote  Hute,  daz  sie  sich  ze  vil  Idzent 
an  Visionen,  daz  sie  sehent  bildekliche  diu  dinc  in  irme  geiste,  ez 
^n  danne  menschen  oder  engele  oder  unsers  herren  Jesu  Kristi 
menscheit,  unde  geloubent  sie  der  anspräche,  die  sie  da  hoerent  in 
dem  geiste,  ob  sie  hceretU  daz  sie  die  liebsten  sin,  oder  eines  anderen 
gebresten  oder  lugenden,  oder  sie  hoerent,  daz  got  dur  sie  iht  tuon 
wiL  da  werdent  sie  dicke  an  betrogen,  wan  got  der  entuot  dur 
enkeine  creatüre  nihtes  niht,  wan  aüeine  dur  sine  liäerlichen  gHete, 
want  er  ein  ende  alles  gebennes  der  kristenheit  ist  Eckhart  240,  21  ff. 
▼gl.  Wackernagel  Altd.  pred.  418  f.  393.  auch  Seuse  verhalt  sich 
über  den  wert  der  Visionen  und  Offenbarungen  sceptisch  und 
meint,  wenn  es  auch  zehn  jähre  gut  wäre,  einmal  könne  sich 
der  engel  des  falschen  lichtes  darunter  mengen  und  damit  be- 
Iriegen  und  verleiten,  er  verweist  auf  das  evangelium  und  die 
kirchenlehrer:  vertrage  sich  die  eingebung  damit,  dann  wäre  es 
gut;  im  anderen  falle  Hrete  es  darnieder,  so  lieb  dir  gott  und 
deine  ewige  Seligkeit  ist.'  Diepenbrocks  ausg.'  410  vgl.  auch 
Seuse  ed.  Denifle  1,  277  f.  Merswin  lässt  seinen  gottesfreund  an 
sich  schreiben  man  strichet  visiunnen  den  sige  nüt  allewegent 
wol  zuo  getruwende,  und  daz  ist  auch  wor;  aber  die  visiunnen 
die  alsolidie  ding  sagent  die  wol  an  in  selber  guot  mögenl  sin  und 
danne  ouch  mit  alsolichen  guoten  Wortzeichen,  den  mag  man  wol 
glauben  NvB  318.  330.  —  vgl.  noch  Teresa  de  Jesus,  Damaris 
1865,  371.  377.  —  3074  anm.  di  minne  di  twank  in  des  daz 
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er  von  himd  herab  kom  und  menschlich  natur  an  sich  nam  beifst 
68  bei  Adelbeid  Laugmaon  62,  5  (vgl.  alem.  Syon  381  ff)t  <^>c  ^^ 
dieser  stelle  ibrer  ofTeübarungen  eine  Situation  aus  der  Tochter 
Syon  in  der  erinnerung  bat  und  die  bauptereignisse  im  leben 
Cbristi  der  reibe  nach  aufzählt  (vgl.  Lamprecbts  Tochter  Syon 
3084 — 3128),  jedesmal  mit  den  vi^orten  dt  minnetwank  in  oder 
von  minnen  ....  das  einzelne  factum  einleitend.  — 

Zu  der  in  der  anm.  zu  3305—3349  ausgebobeuen  steile  der 
alem.  Syon  yg\.  jubüiren,  daz  als  vil  spridu  alz  ain  gaistlmeh 
freude  oder  ain  frewdenreiches  frolochen,  daz  sich  mit  auzzer  un- 
geperde  meldet  MOncb  von  Heilsbronn  58.  jubiliem  ist  ainer 
hmd  freud  des  herzen,  die  das  herz  nicht  Hbergen  mag  noch  ent- 
lieh kan  da  von  sagen  hs.  144  zu  Donaueschingen  s.  94.  —  3742 
anm.  vgl.  anm.  zu  ME  149,  20  f.  —  4107  anm.  Über  das  sog. 
mathmonium  spirituale  vgl.  Denifle  im  Anz.  v  263  zu  AL  12,  2 
ze  e  nemen  und  meine  anm.  zu  ME  120,  11  ff. 

Tübingen,  lOjuli  1881.  Philipp  Strauch. 


Le  dictionoaire  allemand  eoseign^  par  l'analyse  ^tymologiquf  des  oobm 
propres  individuels,  familiaux,  ethniques  et  g^ographiques  et  par  l'ex- 
plication  de  quelques  noms  fraoco-tudesques.  onomatologie  de  Thi- 
stoire,  de  la  mythologie,  de  Tethnographie  et  de  la  g^ographie  des 
contr^es  occup^es  par  les  Allemands  par  l*abb^  JFabre  d'Entizd,  pro- 
fessenr  k  la  facnlte  de  th^ologie  en  Sorbonne,  noms  propres  indi- 
vidnels  ou  pr^noms  (vornamen).  Paris,  EThorin ;  Toulouse,  Edouaid 
Privat,  1881.    XX  und  346  ss.   8®. 

Niemals  wol  ist  die  namenforschung  zu  einem  eigentOm- 
licheren  zwecke  verwandt  worden,  als  es  durch  hrn  Fahre  d'En- 
vieu  in  mehreren  werken  geschehen  ist.  aufser  dem  hier  zu  be- 
sprechenden buche  hat  derselbe  nämlich  auch  eine  Onomatologie 
de  la  g^ographie  grecque  geschrieben  und  die  absieht  dieses 
buches  in  einer  besonderen  broschüre  Methode  pour  apprendre 
le  dictionnaire  de  la  langue  grecque  et  les  mots  primitifs  de 
plusieurs  autres  langues  anciennes  et  modernes  dargelegt,  einen 
auszug  aus  der  letzteren  mit  anwendung  auf  die  deutsche  spräche 
bietet  die  vorrede  zum  Dictionnaire  allemand.  das  buch  ist  zum 
Unterricht  in  der  deutschen  spräche  bestimmt  und  darauf  be- 
rechnet, von  einem  lehrer  mit  seinen  scbülern  abschnittweise 
durchgenommen  zu  werden.  *man  bildet  sich',  sagt  der  verf., 
hneist  ein  dass  mau  die  worte  der  deutschen  spräche  erlernt  wie 
einen  walzer.  indessen  es  ist  das  ein  ungeheurer  kämpf,  gegen 
den  die  zwölf  arbeiten  des  Herkules  wahre  kinderspiele  sind.'  der 
klang  der  deutschen  spräche  ist  zu  scharf  und  zu  dröhnend,  ihre 
Worte  sind  zu  rauhl  auch  ihre  Orthographie  und  ausspräche  ist 
zu  schwierig,  als  dass  nicht  ein  Franzose  Reischoffen,  Reicshoffen 
oder  ReichsoCfen    statt  Reichshoffen    schreiben    und  demgemafs 
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sprecbeD  sollte,  was  ist  zu  tun  um  durch  das  'waldige  gestrüpp' 
dieses  'barbanscheo  wortkrams'  leichten  und  sicheren  weg  zu 
finden  7  nur  das  Studium  der  wurzeln  kann  vor  dem  'rauben  fron- 
dienst'  des  mechanischen  auswendiglernens  sichern;  es  genügt 
aber  nicht  sie  methodisch  zu  ordnen,  ein  'lebendigerer  und  ma- 
lerischerer' lehrgang  wird  es  sein  durch  Zergliederung  der  eigen- 
namen  sich  diese  kenntnis  zu  erwerben,  'so  macht  man  aus  der 
not  eine  tugend',  denn  wer  geschichte  und  geographie  lernen 
will  muss  ja  doch  eine  grofse  menge  dieser  schweren  namen 
merken,  und  so  erzielt  man  zugleich  andere  wichtige  vorteile. 
*die  eigennamen  rufen  einen  sittlichen  character,  die  physikalische 
beschaffenheit  einer  gegend  oder  irgend  eine  wichtige  begeben- 
heit  ins  gedächtnis  zurück;  sie  belehren  uns  oft  über  sitten, 
lebensweise,  religion  und  über  die  primitiven  einrichtungen  der 
alten  vOlker.'  ihre  analyse  übt  die  philologische  methode,  und 
'jeder  name  wird  gleichsam  zu  einem  nagel,  mit  dem  man  ver- 
schiedene appellative  befestigen  kann.'  'diese  lebrweise  wird  uns 
zu  einer  fackel,  die  uns  in  das  labyrinth  des  deutschen  Wörter- 
buches einführt  und  darin  leitet',  und  ohne  Schwierigkeit  wird 
jeder,  der  sie  befolgt,  werte  wie  geschwindigkeitsmesser,  fort- 
pflanznngsgeschwindigkeit  der  nervenerregung  und  ähnliche  un- 
geheuer zerlegen  und  verstehen  lernen. 

War  es  anfangs  die  absieht  des  verf.s,  sein  werk  mit  einer 
geographischen  und  historischen  wortkunde  des  'rheinischen  Frank- 
reichs' zu  beginnen,  so  hat  er  doch  davon  abstehen  zu  müssen 
geglaubt,  um  sich  nicht  eines  majestätsverbrechens  gegen  das  neue 
deutsche  reich  schuldig  zu  machen,  und  die  zeitverhäitnisse  des 
Jahres  1881  haben  ihn  gezwungen  trotz  seiner  Sympathien  für 
die  franzosische  bevöikerung,  'welche',  wie  er  sagt,  'neue  grenzen 
vergeblich  von  uns  trennen',  sich  den  'Patriotismus  des  Schweigens' 
aufzuerlegen,  er  hat  sich  deshalb  auf  das  unschuldigere  gebiet 
der  deutschen  personennamen  begeben  und  im  grOsten  teile  seines 
bucbes  die  zusammengesetzten  namen  nach  dem  ersten  bestand- 
teil  alphabetisch  geordnet  einer  erklärung  unterzogen;  daran 
schliefst  sich  ein  kürzerer  anhang  über  die  kosenamen,  eine 
aufzählung  falscher  namendeutungen,  ein  abschnitt  über  die  Um- 
bildung celtischer  namen  in  deutsche,  der  gelegeaheit  gibt  an- 
sichten  JGrimms  und  Wackernageis  zu  bekämpfen;  den  schluss 
des  bucbes  bilden  einige  excurse.  die  erklärung  geschieht  in 
der  weise,  dass  an  die  Übersetzung  eines  jeden  Stammes  gemflfs 
den  principien  der  vorrede  belehrungen  über  enger  ^der  loser 
mit  ihm  zusammenhangende  Wörter  der  deutschen  und  der  ver- 
wandten sprachen  und  bemerkungen  über  mythologisches,  ge- 
schichtliches usw.  geknüpft  werden,  zuweilen  findet  sich  auch 
eine  abschweifung  auf  das  gebiet  des  griechischen  oder  lateini- 
schen, zb.  führt  das  deutsche  wallen  auf  e-buUire,  surgir,  dieses 
auf  6e0tfm,  le  soulevement  d'un  peuple  contre  rennemi,  und  weiter 
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auf  engl,  bell,  elevation  de  son.  Adaling  veranlasst  die  bemerkuDg, 
dass  das  spanische  hidalgo  vielleicht  nicht  von  hijo  de  algo,  fiU 
de  quelque  chose,  c'est  d-dire  proprietaire  stamme,  sondern  yiel- 
mehr  aus  Idalingo  entstanden  sei.  der  name  Meyer  erinnert  an 
hebräische  verba,  und  so  geht  es  fort;  vornehmlich  ist  das  cel- 
tische  gegenständ  von  anmerkungen,  worüber  noch  später  die 
rede  sein  soll,  es  fehlt  auch  nicht  an  moralischen  Seitenblicken: 
an  das  wort  u>ol  reiht  sich  eine  besprechung  der  begriffe  woUust, 
das  wahre  wol,  das  höchste  wol,  das  ewige  wol  usw.  besonders 
aber  liebt  es  der  verf.  ab  und  zu  einmal  einen  ganzen  satz  aus 
seinen  deutschen  quellen   zur  Übung  seiner  schüler  zu  citieren. 

Unter  diesen  quellen  sind  nicht  wenige  gute,  man  muss 
den  eifcr  und  den  fleifs  anerkennen,  mit  dem  sich  herr  Fahre 
d'Envieu  an  ein  so  schwieriges  Studium,  wie  das  der  namen  ist, 
gemacht  hat.  die  einleitung  über  die  bildung  der  zusammen- 
gesetzten namen  und  die  teilung  nach  den  Bedeutungen  triflt 
auch  im  allgemeinen  das  richtige,  und  unter  den  erklärungen  der 
einzelnen  namen  sind  gute  auslegungen  oft  zu  ßnden ;  der  kurze 
abriss  über  die  kosenamen  lehnt  sich  zum  grofsen  teil  an  Stark 
an;  überall  erkennt  man  dass  der  verf.  durch  eine  ausgedehnte 
lectUre  sich  einsieht  in  die  bildung  und  bedeutung  der  namen 
zu  verschaffen  bemüht  gewesen  ist. 

Aber  was  nutzt  das  beste  bemühen  bei  dem  gänzlichen  mangel 
grammatischer  kenntnisse  und  besonnener  kritik?  mit  diesen  par 
goldkörnern  ist  so  viel  tauber  sand  vermischt,  dass  man  sie  erst 
nach  langem  suchen  entdeckt,  im  grofsen  und  ganzen  starrt  das 
buch  von  ungeheuerlichen  fehlem,  wie  schon  die  angeführten 
proben  gezeigt  haben,  es  kommt  dem  verf.  auch  nicht  so  sehr 
darauf  an  die  sichere  deutung  eines  namens  zu  finden  als  viel- 
mehr durch  anführung  aller  möglichen  deutungen,  die  gegeben 
worden  sind  oder  gegeben  werden  könnten,  gelegenheit  zu  er- 
halten, wie  er  in  der  vorrede  sagt,  'mit  einem  male  drei  oder 
vier  deutsche  wurzelwörter  kennen  zu  lehren.'  was  bei  dieser 
methode,  wenn  man  so  sagen  darf,  heraus  kommt,  zeige  zunächst 
ein  kurzes  stück,  das  ich  zur  characteristik  des  buches  im  Zu- 
sammenhang hierher  setze. 

S.  22.  Adel  (der),  noblesse;  edel,  adj.  noble,  excellent,  g6- 
n^reux  (v.  notc  1,  a  la  fin  du  vol.).  Ce  radical  se  retrouve  dans 
divers  noms  propres :  Adelaide,  Adelheid,  Adele,  Adila,  Odila,  Odile, 
Adelina,  Adelais,  Alice; 

Adalbald,  Edelbold  (noblement  prompt,  nobl.  hardi ;  ou  hardi, 
prompt  de  race:  baldig,  prompt,  bald,  bold),  Adelbero  (noble 
guerrier:  ber),  Adalbert,  Adelbrecht,  Athelbert,  abr^v.  Albert,  Albredit 
(noblement  illustre,  nobilitate  illustris:  Pracht),  Adelfrid,  Adal- 
fred,  ahr6v.  Alfrid,  Alfred  (paix,  joie  noble:  Friede,  Freude),  Adal- 
funs,  Alfome  (noblement  ardent:  funa  Funcke),  Adeldag  (Noble- 
6p^;   Noble- jour.   Noble   ^clat:    Degen,    Tag),   apötre  des  Da- 
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nois;  Ädelgard-ü  (Noble-gardienne ,  Noble  refuge:  warten,  Gar- 
ten), Adaiger  (Noble -^p^e:  Ger),  Ädalgisus  (Noble  trait:  gais); 
Ädalgml  (Noble- Otage:  Geisel,  Geissei),  Adalgild(is)  (Noble- Asso- 
ciatioo:  Gilde),  Adelgelt  (Noble- Valeur:  gelten),  Adalgund-is  (Noble- 
guerri^re:  gunt,  hunten,  Hund),  Adelaide  (=  Adelheid,  subst.  inu- 
8it6,  noblesse;  ?.  heit;  Bruy^re,  Noble,  nobilitatis  Ericetum:  Heide; 
iostigatrice  de  Noblesse,  Nobilitatis  Fautrix:  heit,  Hetze)  usw. 

Sous  une  autre  forme  Adel  se  retrouve  dans  les  mots:  Athel- 
sian  (anglo-sax.  pour  Edelste,  tr^s-noble).  Ce  nom  pourrait  aussi 
6tre  regard^  comme  l'^quivalent  de  Edelstand(=:  Adelstand,  noblesse, 
qualit6  ou  6tat  de  noble :  Stand,  Station,  position)  ou  de  Edelstein 
(pierre  pr6cieuse:  Stein).  Dans  ce  dernier  cas,  il  signifierait 
Noble-pierre  ou  Noble-appui  usw. 

En  Bavi^re  Adel  (der)  signifie  aussi  le  jus  du  furnier,  die 
Mistjauche  (mot  compos^  de  Mist,  Üente,  excr^roents,  furnier;  fnie- 
gen  a»  lat.  mingere,  uriner ;  et  de  Jauche,  Gauche,  liquide  trouble 
ou  f^tide;  pus  vici^).  En  Su^de,  ce  mot  d^signe  Turine.  Dans  ce 
cas  Adel  d^rive  de  aha,  eau,  et  devrait  s'^crire  Ahdel. 

S.  29 — 42  werden  für  hari  aufser  anderen  möglichen  Über- 
setzungen hauptsächlich  folgende  aufgestellt:  1)  beer  und  krieger, 
2)  herr,  3)  ehre,  4)  ger,  5)  wehr,  6)  bär.  s.  116  findet  sich  für 
Wilhelm  folgende  auswahl  von  erklärungen:  Voti  Galea,  des 
Wunsches  Helm;  casque,  d^fenseur  [plein]  de  volonte,  c.-ä-d. 
rtoolu,  d6termin6;  n^  coifT^;  casque  d6sir6;  d^fenseur  d6sir6, 
volontaire,  voulant  ou  courageux;  d^fenseur  rus6;  d^fenseur  de 
Vili;  d^fenseur  du  dieu-soleil.  so  geht  es  das  ganze  buch  hin- 
durch mit  den  lächerlichsten  etymologischen  fehlem,  der  Über- 
gang von  hild  zu  huld  und  zu  engl,  child  ist  dem  verf.  eine 
kleinigkeit;  aus  hari  bildet  er  sich  das  pronomen  er  und  das 
suffix  -er;  weichbilder  sind  images  b^nites:  geweihtes  Bild;  de 
weihen,  qui  marquaient  les  limites  d'une  contr6e. 

Bei  den  kosenamen  steigert  sich  dieser  unsinn  womöglich 
noch,  -ing  ist  -»  jung,  zb.  Nobiling  (fils  de  Noble),  Adelung 
(fils  de  Noblesse),  kind  gibt  die  sufßxe  chin  chen  ken  gen  ke;  klein 
wird  zu  lein  lin  len  ling.  le  subst.  ding  (welches  eine  confusion 
de  trois  radicaux  diff^rents  zeigt,  von  thun,  dienen  und  denken) 
se  prend  famili^rement  pour  d^signer  un  ^eufant'  une  ^jeune  per- 
sonne.' On  dit  par  exemple,  das  arme  ding!  (la  pauvre  enfant) 
ein  albernes  ding  (une  sötte).  Ce  substantif  sert  ä  former  divers 
noms  propres:  Buchting,  Conerding,  Eggerding,  Gerberding,  Ger- 
eting,  Konerding,  Kording,  Willerding,  Wolperding.  ebenso  hängt 
die  endung  zi  zo  z  mit  dienen  zusammen,  insofern  sie  aus  thius 
entstanden  ist,  zb.  Albizo  enfant  ou  serviteur  d'Alberic.  als  bei- 
spiel  eines  kosenamens  auf  -söhn  dient  Mendelsohn  (fils  de  Mendel 
ou  Mandel;  ce  mot  qui  signifie,  dans  quelques  patois  de  TAlle- 
magne,  ^hommelet',  est  synonyme  de  Mdnnlein  ou  de  Männchen, 
petit  homme,  petit  bout  d'homme,  mirmidon,  nabot). 
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Von  diesen  eigentlichen  patronymicis  scheidet  der  Terf.  die 
durch  dieselben  endungen  gebildeten  deminutiva,  über  deren  be-' 
deutung  er  folgendes  sagt:  on  s'est  d*abord  servi  du  mot  qui 
signifiait  ^petit'  pour  exprimer  Tid^e  de  ^fils.*  Puis,  apr^s  a?oir 
form6  un  nom  qui  signifiait  Me  petit  de  Jean',  on  donna  ä  ce 
nom  le  seus  de  'petit  Jean/  Cest  ce  qui  explique  comment, 
dans  ces  compos^s,  le  second  terme  a  cess6  d'^tre  ie  mot  fon- 
damental  (grundwort)  et  est  devenu  un  bestimmungiwort ,  con- 
trairement  aux  r^gles  de  la  composition  des  roots  dans  la  langue 
allemande.  denkt  sich  wol  der  herr  abb^  etwas  bei  seinen  Über- 
setzungen dieser  namen?  zb.  Löhning  (petit  salaire:  Lohne,  r6com- 
penses,  gages,  solde,  paie),  Schilling  (schelling,  escalin,  c.-ä-d. 
petite  monnaie  sonnante,  die  Klingende  Münz:  schallen,  rendre  un 
son;  Sdiall,  son,  bruit). 

Warum  in  einem  besonderen  abschnitt  umdeutungen  von  na- 
men wie  Regina  in  regina  und  uralte  erklärungen  wie  ÄUmir  durch 
velulus  mihi  zusammengestellt  sind,  ist  nicht  recht  ersichtlich ;  eine 
bestimmtere  absieht  hat  der  folgende  über  die  Verwandlung  ur- 
sprünglich celtischer  namen  in  deutsche,  die  starke  Vorliebe,  die 
herr  Fahre  d'Envieu  für  das  celtische  besitzt,  kommt,  wahrend 
sie  im  vorhergehenden  nur  gelegentlich  sich  gezeigt  hatte,  hier 
in  vollstem  mafse  zum  ausbruch.  dass  ihm  da  jeder  name  deut- 
bar wird,  ist  ja  nicht  anders  zu  erwarten,  ein  beispiel  genüge: 
le  nom  iBginhart  provient  aussi  tr^s-bien  du  celtique  (Irland.) 
Aig^ert  ^'^  Agontrtus,  valeur  du  combat;  er  kann  aber  auch  be- 
deuten ours  brillant  oder  rejeton  d'ours  oder  ours  noble,  vor- 
züglich hat  herr  Fahre  sich  hier  Grimm  und  Wackernagel  zu 
gegnern  ausersehen  und  kommt  zu  dem  ergebnis,  dass  er  ^den 
systematischen  bau  dieser  deutschen  gelehrten  von  grund  aus  zer- 
stört habe',  indem  er  einmal  die  namen  des  Polyptychon  Irmi- 
nonis  und  andererseits  einige  burgundiscbe  dem  celtischen  zu- 
weist, freilich  hat  er  selbst  im  ersten  capitel  seines  buches  namen 
wie  Skctulfus  mit  Grimm  auf  g.  alhs,  ahd.  alah  bezogen  und  ge- 
deutet secours  du  sanctuaire  (-ulf  ist  nach  ihm  nämlich  entweder 
von  wolf  oder  von  hiUfe  herzuleiten);  hier  aber  wird  diese  er- 
klflrung  als  ein  irrtum  bekämpft,  ^der  zwar  vom  philologischen 
gesichtspuncte  aus  nicht  schwer  ins  gewicht  fallt,  aber  durch 
die  folgerungen  über  die  bevölkerung  des  landes,  welche  Grimm 
daraus  zieht,  sehr  ernst  wird.'  das  gallische  besitzt  ja  das  wort 
uulf  (renard,  lat.  vulpes),  et  Grimm  aurait  pu  reconnattre  que, 
pour  la  composition  d'un  nom  propre,  un  renard  vaut  bien  un 
loup.  oder  wenn  man  diese  deutung  nicht  will,  so  gibt  es  die 
Worte  help  (angl.  help,  secours)  und  helpu  (secourir,  aider),  qui, 
dans  des  dialectes  celtiques,  ont  pu  tr^-bien  avoir  la  forme  tUf. 
so  würde  Electulfus  bedeuten  grand-gros  renard  oder  aide  intel- 
ligent (eUek,  teo.  elaeth),  Wackernagel  kommt  mit  seinen  zum 
teil  kühnen  deutungen  burgundischer  namen  noch  schlechter  fort 
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er  heifst  einfach  ein  gelehrter  epigrapbischer  träumer.  es  dürfte 
wol  unnötig  sein  auf  die  gegenbehauptungen  des  herrn  celto* 
manen  ausführlicher  einzugehen,  er  hält  es  für  seine  pflicht  dem 
vermeintlichen  recht  entgegenzutreten,  auf  welches  sich  die  deut- 
schen gelehrten  stützen  pour  r^clamer  Tannexion  de  la  Bour- 
gogne  au  nou?el  empire  prussien.  hätte  doch  der  herr  seinen 
Patriotismus  des  Schweigens  so  weit  ausgedehnt,  derartige  hä- 
mische bemerkungen,  die  sich  durch  das  ganze  buch  ziehen  und 
doch  wahrhaftig  nicht  hineingeboren,  auch  für  sich  zu  behalten. 

Wenn  ich  zur  characteristik  des  buches  noch  eines  hervor- 
heben müste,  so  wäre  es  das  mythologische,  mit  grofser  energie 
wendet  sich  der  verf.  auch  hier  gegen  die  deutschen  gelehrten, 
die  Wodan  mit  Odinn  identiftcieren  wollen,  die  sich  beeilt  haben, 
weil  Thor  ein  häufig  vorkommender  bestandteil  nordischer  namen 
ist,  auch  in  ihr  altes  pantheon  den  donnergott  mit  den  attri- 
buten,  die  ihm  die  religion  des  Odinn  gab,  einziehen  zu  lassen, 
die  die  namen  auf  -ulf  durch  die  sage  von  Odins  Wolfen  erklären 
wollen  udglm.  tout  cela  est  bien  savant,  bien  allemand,  c'est 
ä-dire  bien  compliqu6  et  bien  arbitraire,  sagt  er  darüber  und 
mahnt  zum  schluss:  que  les  Allemands  veuillent  donc  bien  ne 
pas  identifier  les  Hraditions  germaniques  ou  tudesques'  avec  les 
inendes  scandinaves.  qu'ils  cessent  de  confondre  la  mythologie 
aliemande  avec  celle  des  sectateurs  d'Odin. 

Völlig  absurd  erscheint  was  herr  Fahre  d'Envieu  seinerseits 
an  stelle  solcher  erklärungen  zu  setzen  hat.  Mangold  zb.  deutet 
er  mit  Verwerfung  der  Grimmschen  erklärung:  or  qui  avait  la 
forme  ronde,  la  forme  de  la  lune;  collier.  zweitens  beliebt  es 
ihm  eine  entstellung  aus  Maniglad  anzunehmen:  joyeux  de  son 
Collier,  und  Fanigold  ist  dem  entsprechend  joyeux  de  son  dra- 
peau.  da  ihm  zwei  Übersetzungen  selten  genügen,  so  folgen 
auch  hier  noch  mehrere,  die  jedoch  zu  verkehrt  sind,  als  dass 
ich  sie  mitteilen  mochte. 

Raum  die  spitze  einer  nadel  kann  man  in  das  buch  setzen, 
ohne  auf  derartige  stellen  zu  stofsen,  welche  die  völlige  wissen- 
schaftliche  Wertlosigkeit  desselben  und  die  unfertigkeit  und  Un- 
fähigkeit des  verf.s  zur  bebandlung  des  gewählten  themas  dar- 
legen, auch  wird  wol  niemand  meinen  dass  herr  Fahre  d'Envieu 
durch  seine  namenerklärungen  und  excurse  den  hauptzweck  seines 
Unternehmens,  einem  Franzosen  für  die  deutsche  spräche  interesse 
zu  erwecken,  erreichen  und  durch  seinen  Vorgang  irgend  einem 
lehrer  anlass  geben  möchte,  von  einem  zwar  trockneren,  weniger 
^malerischen',  aber  practischen  lehrgang  beim  Sprachunterricht 
auf  einen  so  sonderbaren  Seitenweg  in  die  irre  abzubiegen. 

Lübeck  9  vra  1881.  P.  FErr. 
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Das  deutsche  turnier  im   xii  und  xin  Jahrhundert,    von  dr  Felix  Niedier. 
Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  t881.    90  ss.   8*.  —  2  m. 

Die  vorliegende,  fein  und  sorgfältig  gearbeitete  monographie 
über  das  deutsche  turnier  begrüfsen  wir  als  ein  erfreuliebes  Zeichen 
des  in  neuester  zeit  zunehmenden  interesses  für  cultur-  und  sitten- 
geschichtliche  Studien  innerhalb  des  kreises  der  deutschen  Phi- 
lologie. 

Die  historischen  Schriftsteller  haben  dem  verf.  für  die  er- 
kenntnis  der  künstlerischen  formen  des  turniers  nur  geringe  aus- 
beute gewährt,  die  ergibigsten  fundgruben  waren  ihm  die  dich- 
tungen  Wolframs  von  Eschenbach,  Ulrichs  von  Lichtenstein  und 
der  Biterolf.  doch  sind  auch  eine  menge  anderer  deutscher  ge- 
dichte  mit  mehr  oder  minder  nutzen  herangezogen  worden,  seine 
kenntnis  der  hoüschen  cultur  der  Franzosen  schöpfte  Niedner 
nicht  direct  aus  den  quellen,  sondern  aus  Klübers  für  seine  zeit 
vorzüglicher  bearbeituug  von  De  la  Curne  de  Sainte  Palayes  werke: 
Das  ritterwesen  des  mittelalters,  Nürnberg  1786,  welche  ihm  bei 
der  begrenzung  seines  Stoffes  genügenden  ausblick  in  die  ver- 
wandten Verhältnisse  des  nachbarvolkes  darbot. 

Niedner  erklärt  sich  für  die  von  Du  Gange  aufgestellte,  von 
Diez  adoptierte  etymologie  des  Wortes  turnier,  wonach  dasselbe 
von  französischem  toumer  herzuleiten  ist.  turnier  bedeutet  *ein 
spiel,  dessen  wesen  künstlerische  Wendungen  sind.' 

Teil  I  behandelt  die  classische  kunstform  des  turniers.  das 
verdienst  des  GeolTroy  de  Preuilly,  der  schon  frühe  von  franzö- 
sischen Chronisten  als  erOnder  desselben  gepriesen  wurde,  erbUckt 
N.  in  einer  glücklichen  combination  des  seit  dem  9jh.  bei  den 
Franken  üblichen  kunstmäfsigen  reitspieles  mit  ritterlichem  lanzen- 
kampf.  das  tirocinium,  quod  vulgo  nunc  tumeimentum  dicUtar, 
welches  Lothar  der  Sachse  nach  Otto  von  Freising  (i  17)  1127 
bei  Wirzburg  veranstaltete,  das  nachweislich  erste  derartige  kampf- 
spiel auf  deutschem  boden,  wird  vom  verf.  als  echtes  turnier 
nachdrücklich  gegen  Zweifler  in  schütz  genommen,  s.  11  ff  legen 
die  bedeutuugsentwicklung  der  worte  turnier  und  tumieren  dar. 
zu  s.  12:  in  der  Verbindung  ze  tomei  und  ze  strtte  wird  das 
turnier  würklichem  kämpfe  schon  Eilh.  1335.  En.  40,  35  gegen- 
übergestellt. 

Aufgrund  von  Konrads  von  Wirzburg  Partonopier  z.  15105  ff 
werden  hierauf  die  wesentlichsten  unterschiede  des  französischen 
und  deutschen  turniers  entwickelt. 

Bekannte  stellen  des  Biterolf,  des  Wigalois  und  der  Krone 
liefern  eine  characteristik  der  verschiedenen  deutschen  landschaften 
und  ihres  Verhältnisses  zu  dem  aus  Frankreich  zu  uns  gelaugten 
turnierwesen.  aus  diesem  abschnitt  sei  der  woigelungene  bes- 
serungs-  und  erkläruogsversuch  besonders  hervorgehoben,  welcher 
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in  eine  merkwürdige,  äufserst  verderbt  überlieferte  stelle  vod 
Heinrichs  Krone  unerwartetes  licht  gebracht  hat.  diesen  passus 
Ober  die  osterherren  findet  man  auch  bei  FWolf  Ober  die  lais 
8.  431  f  nach  der  Heidelberger  bs.  der  Krone  abgedruckt.  Niedner 
konnte  dafür  eine  reihe  vortrefflicher  conjecturen  und  ergänzungen 
Müllenho£fs  benutzen,  bis  auf  die  scblussverse  ist  alles  ins  reine 
gebracht,  diese  möchten  vielleicht  folgender  mafsen  zu  schreiben 
und  zu  interpretieren  sein  (ich  widerhole  die  letzten  Zeilen  von 
Niedners  gereinigtem  texte):  den  aber  geschiht  von  in  niht  daz 
sint  die  von  Vrigiuk,  der  garzün  mit  hiule  (von  hier  an  schlage 
ich  vor  zu  schreiben)  wol  priset  den  turnoi  [dort]  als  der  (hs. 
den)  Franzoiser  croi  (hs.  twei  ^)  tuot  mit  uns  und  den  bi  Rin  (hs. 
bi  dem  Rin).  weint  si  so  schedeliche  sin,  so  beschin  si  nimmer 
unser  schin.  in  der  stelle  des  Wigalois,  auf  welche  Heinrich 
ausdrücklich  hindeutet,  hatte  Wirnt  gesagt  dass  die  westlichen 
Völker,  wenn  sie  die  schliche  der  osterleute  merken,  keinen  spafs 
verstehen  und  ernstlich  zuhauen,  dies  urteil  widerholt  Heinrich, 
die  Baiern  schliefst  er  davon  aus,  doch  bezieht  er  es  ausdrück- 
lich auf  seine  landsleute  und  die  Friauler,  die  von  Vrigiule,  deren 
garzüne  den  turnei  wol  mit  hiule  preisen,  gemeint  sind  wol 
freudige  zurufe,  wie  wir  sie  aus  dem  Helmbrecht ^  kennen  und 
natürlich  bezieht  sich  die  freude  der  garzüne  darauf,  dass  die 
schliche  der  osterleute  durch  die  kraft  ihrer  landsleute  pariert 
sind,  der  sinn  der  von  mir  emendierten  verse  wäre  dann:  so 
wie  das  geschrei,  der  zuruf  der  Franzosen,  dh.  der  garzüne  der 
Franzosen,  gegenüber  uns  und  den  Rheinländern  triumphiert, 
die  folgenden  verse  darf  man  wol  nur  auf  die  zuletzt  erwähnten 
Franzosen  beziehen :  wollen  die  so  schädlich  sein,  dh.  wollen  die 
unsere  turnierkünste  durch  ihre  scharfen  wafTen  zu  schänden 
machen  (vgl.  Partonopier  15108),  so  wollen  wir  nicht  unter  einer 
sonne  mit  ihnen  fechten,  zur  bestätigung  meiner  conjectur  ver- 
weise ich  auf  Krone  804  ff  man  hörte  da  sprüche  wilde  von  der 
garzüne  eroie^  dö  sich  zem  turnoie  dise  ritter  starc  drangen, 
wo  dieselben  reimwörter  begegnen. 

^  das  wort  krey  ist  auch  verderbt  in  2  juDgeren  hss.  von  Ottokars 
Steiriscber  reimchronik  z.  16189  (Pez  cap.  cLii),  von  denen  die  eine  (P) 
n^y^  die  andere  (A)  key  dafür  schreibt. 

•  vgl.  Helmbr.  1025  f  totlen  horte  man  kroyiereri  so:  'heyd  ritter, 
wis  et  vrö.  nu  kroyiert  man  durch  den  tac:  *jagd  ritter!  jagd^  Jact 
stiehd,  stiehl  slahd,  stacht 

*  die  form  turnoi  scheint  Heinrich  zu  begünstigen,  vgl.  Niedners.  10; 
der  oder  diu  croi,  wie  man  wol  nach  der  oben  behandelten  stelle  ansetzen 
muss,  fehlt  bei  Lexer  1 1725.  1745  und  im  Mhd.  wb.  Heinrich  nimmt  auch 
sonst  Wörter  aus  dem  französischen  direct  oder  in  ungewöhnlicher  form 
herüber:  runzln  (roncin)  statt  des  üblichen  run%U;  crindle,  montanie, 
torriure,  toblier,  seneschas  usw.  vgl.  Reifsenberger  Zur  kröne  s.  33  ff.  ich 
bemerke  bei  der  gclegenheit  dass  das  von  Reifsenberger  aao.  mit  frage- 
zeichen  versehene  burre  =  afrz.  bourras,  mlat.  borassium  ist  =b  *  grosse 
^toiTe  faite  d'un  poil  grossier'  nach  Roquefort  Glossaire  1 173*. 
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S.  18  f  Stellt  N.  die  verschiedenen  formen  des  turniers  auf. 
nach  dem  zwecke,  den  man  damit  verfolgte,  lassen  sich  vier  arten 
unterscheiden :  der  turnei  a)  durch  lernen,  b)  umbe  guot,  c)  durtk 
die  vroiiwen,  d)  durch  ere;  ebenso  ergeben  sich  vier  arten  je  nach 
den  bedingungen  des  turniers:  a)  ze  ernste,  ß)  %e  schimpfe,  y)  u 
ichimpfe  mit  fride,  d)  ze  schimpfe  mit  vride  mit  kippern. 

Durch  combination  der  je  4  gattungen  entstehen  16  verschie- 
dene formen,  die  freilich  in  dieser  theoretisch  reinlichen  sonderung 
nicht  alle  in  wUrklichkeit  vorgekommen  zu  sein  brauchen,  eine 
ganze  anzahl  derselben  hat  N.  mit  beispielen  aus  den  mittelal- 
terlichen dichtungen  belegt;  als  die  classische  form  des  turniers 
erweist  er  den  turnei  ze  schimpfe  mit  vride  äne  kippet  ^  am  ge- 
bräuchlichsten aber  scheint  diese  form  unter  Zulassung  von  kip- 
pern  gewesen  zu  sein. 

Der  II  teil  hat  die  reit-  und  kampfkunst  der  lurnierenden 
zum  gegenständ.  Parzival  812,  9 — 16  bildet  den  ausgangspunct 
einer  scharfsinnigen  erklärung  der  5  kunstgemäfsen  turnierstiche, 
um  welche  sich  schon  San  Marte  und  noch  kürzlich  ASchultz  red- 
lich aber  vergeblich  bemüht  hatten,  in  geistvoller  weise  betont 
N.  die  Verschiedenheit  in  der  bezeichnung  der  5  stiebe,  von 
1.  2.  4  durch  französische  termini,  von  3.  5  durch  deutsche, 
vielleicht  erst  von  Wolfram  in  Vorschlag  gebrachte  bezeichnungen, 
und  vermutet  dass  sich  darin  der  alte  unterschied  der  heimischen 
reitkttnste  von  den  französischen  kampftouren  noch  spiegele,  in 
der  schönen  erörterung  s.  32  ff  sind  unter  benutzung  einer  tref- 
fenden conjectur  von  HPaul  alle  Schwierigkeiten,  welche  an  die 
genannte  stelle  des  Parzival  sich  knüpften,  wie  spielend  gelöst 
eine  betrachtung  der  beiden  neben  dem  turnier  am  häufigsten 
genannten  kampfspiele,  des  buhurt  und  der  tjoste  mit  ihren  bei- 
den Unterarten,  dem  föresten  und  der  runttdfel  ist  nicht  ganz 
geschickt   in   die  Untersuchung  über  die  5  stiebe  eingeschalten. 

Buhurt  wie  tjoste  zeigen  sich  schon  in  der  blütezeit  des 
rittertums  stark  vom  turnier  beeinOusst.  die  tjoste,  nicht  in  ihrer 
ältesten  gestalt,  wonach  man  geradlinig  auf  einander  los  ritt,  son- 
dern in  künstlerischer  ausbildung,  mit  seitlichem  anritt,  wurde 
dann  geradezu  in  das  turnier  aufgenommen,  wo  sie  als  4  stich 
ze  rehter  tjost  eine  wichtige  rolle  spielt. 

Wie  die  verschiedenen  arten  des  kampfspiels  durch  Verbin- 
dung von  einzel-  und  gesammtritt,  durch  den  Wechsel  der  reit- 
tempi,  durch  traversieren  usf.  in  reizvoller  manigfaltigkeit  sich  ' 
gestalten  konnten,  hat  N.  äufserst  anschaulich  dargestellt,  beim 
traversieren  muste  der  speer  dem  Schwerte  weichen,  der  schwert- 
kampf  aber  war  nicht  Selbstzweck,  sondern  diente  dem  ritter  nur 
als  mittel,  seinen  gegner  zu  'zäumen',  worüber  s.  67  f  eingehend 
gehandelt  wird. 

*  über  diese  handelt  N.  s.  68  f. 
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Zu  s.  48.  Wb.  87,  4  ff  ist  gewis  nur  die  zweite  auffasung 
zulässig,  die  widerholte  aufTorderung  zu  keren  87,  4  erinnert 
an  Eilh.  6842,  vgl.  einl.  cxxix.  s.  48  z.  15  v.  u.  muss  es  beifsen: 
y.  5  *den'  Lachm.  usw. 

Der  dritte  stich  nach  Paul  zen  muoten  wird  erklärt  als  stich 
*wo  eine  reihe  ritterlicher  begegnungen  nOtig  ist'  oder  ^ein  stich 
eines  einzelnen  gegen  eine  ganze  schar.'  Wb.  361,  22  ff  und 
Ulrich  von  Lichtenstein  310,  29  IT  bestätigen  diese  erklärung. 

S.  52  ff  wird  der  4  stich  ze  rehter  tjost  mit  all  seinen 
finessen,  das  geradUnige  widereinanderreiten,  der  puneiz  =  an- 
spornen, übergehen  von  galopp  in  carri^re,  die  chancen  der 
tjostiure  beim  zusammenstofs,  ihre  zielpuncte :  a)  ze  nagelen  vieren 
if  den  schilt,  b)  da  der  heim  gestricket  ist,  sowie  die  würkungen 
der  verschiedenen  stofse  sorgfältig  erörtert,  wenn  der  verf.  s.  60 
behauptet  ^das  gegenseitige  Verhältnis  der  3  sattelriemen :  vitr- 
bUege,  darmgürtel,  surzengel  sei  noch  nicht  aufgeklärt,  so  ist  da- 
mit doch  etwas  zu  viel  gesagt.  vürbHege  entspricht  genau  dem 
modernen  *  vorderzeug*,  darmgürtel  dem  heutigen  'sattelgurt'; 
surzengel,  wofür  ja  auch  schon  im  ma.  der  deutsche  ausdruck 
Obergurt  begegnet  (Lexer  2,  1622),  ist  der  ^obergurt'  unserer 
cavallerie.  worin  der  unterschied  von  surzengel  und  darmgürtel 
bestand,  hat  schon  San  Marte  ganz  richtig  erkannt:  ersterer  soll 
die  Schabracke  festhalten,  letzterer  dient  zur  befestigung  des 
satteis.  dass  der  sattelgurt  abgesehen  von  dem  obergurt  (der 
heutigen  tages  nur  noch  bei  der  cavallerie  verwendet  wird) 
auch  aus  mehreren  riemen  bestehen  konnte,  macht  schon  der 
heutige  gebrauch  wahrscheinlich  ^  es  wird  sich  dies  aber  gewis 
auch  noch  aus  alten  bildwerken  nachweisen  lassen.  ^  dann  aber 
ist  die  von  N.  vorgetragene  erklärung  von  Erek  817 — 20  nicht 
mehr  die  einzig  mögliche:  es  können  neben  den  beiden  darm- 
gürtein  (2  Sattelgurten)  noch  surzengel  und  fürbüege  aufserdem 
genannt  sein  wie  Erek  2797,  wo  die  3  verschiedenen  riemen 
(freilich  nur  ^in  darmgürtel)  durch  das  zusammenprallen  von  ros 
und  reiter  zersprengt  werden,  auch  Eneit  149,  14  ff,  eine  stelle, 
die  gewis  zur  erörterung  dieser  frage  heranzuziehen  war,  gibt 
kein  volles  licht,  in  der  bekannten  beschreibung  von  Camillens 
pferde  heifst  es  (nach  der  besten  Überlieferung;  EttmüUers  text 
bietet  unsinn) :  die  darmgürtel  wären  stdin,  veste  unde  lange,  und 
die  antphange,  dar  sies  ane  gorden,  daz  wären  türe  borden,  die 
antphange  sind   zweifellos  unsere  sattelstrippen,   an  welche  man 

'  der  insbesondere  bei  englischen  reitsatteln  2,  auch  3  gurte  an- 
wendet. 

'  in  den  meisten  fallen  geht  freilich  die  Stilisierung  so  weit,  dass  allein 
das  vürbüege  gezeichnet  oder  modelliert  ist.  seltener  als  der  darmgürtel 
fehlt  der  afterreif,  unser  Schwanzriemen,  der  wol  nicht  nur  aus  höHscher 
räcksicht  sondern  auch,  weil  er  bei  dem  enkurten  von  geringer  bedeutnng 
war,  Ton  den  höfischen  dichtem  nicht  genannt  wird. 

A.  F.  D.  A.  VUI.  2 
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auch  heute  noch  den  sattelgurt  aoschnallt.  das  wort  antphanc 
fehlt  in  dieser  technischen  bedeutung^  die  ich  nicht  weiter  nach- 
weisen kann,  in  den  Wörterbüchern,  keinesfalls  aber  ist  hier  das 
vorderzeug  mit  unter  den  darmgürteln  begrififen  (wofür  übrigens 
Heinrich  den  Singular  setzt),  denn  z.  19  wird  das  vürhüe^  noch 
besonders  erwähnt. 

Entweder  sind  also  auc6  hier  2  gewöhnliche  gurte  gemeint, 
oder  aufser  dem  sattelgurt  noch  ein  obergurt,  der  vielleicht  die 
149, 10  erwähnte  sammetne  decke  zu  halten  hatte,  was  Flore  287S 
unter  den  ^seidenen  darmgürteln'  zu  verstehen  sei,  die  allein  von 
dem  riemzeug  des  satteis  genannt  werden,  bleibt  erst  recht  dunkel ; 
keine  stelle  aber  vermag  Niedners  Vermutung  besser  zu  unter- 
stützen, dass  darmgürtel  eine  allgemeinere  bezeichnung  für  die 
gurte  sei  neben  den  specielleren  vürbüege  und  turzengel.  dann 
erklärt  sich  auch  das  von  Lachmann  zu  Nib.  75,  2  beobachtete 
seltene  vorkommen  von  vürbüege  bei  den  guten  höfischen  dichtem 
vortrefflich  aus  der  idealisierenden,  jeder  naturalistisch-technischen 
detailschilderung  abholden  manier  dieser  poeten. 

Der  fünfte  stich  zer  volge  ist  eine  kampftour,  welche  am 
schluss  des  turniers,  zu  ehren  der  damen  stets  nur  auf  provo- 
cation  von  den  gewandtesten  reitern  ausgeführt  wurde. 

Für  einen  bestimmten  act  der  courtoisie,  welche  verwandte 
einander  erweisen  soilteu,  hatte  man  den  technischen  ausdruck 
firiwendes  Stiche,  womit  man  den  in  erweiterter,  ironischer  be- 
deutung  gebrauchten  ausdruck  des  modernen  duells,  die  couft 
aimahles  vergleichen  mag.  auch  in  der  behandlung  des  turnier- 
schwertkampfes  s.  66  ff  ist  es  dem  verf.  gelungen,  überall  zu  voller 
anschauung  der  mittelalterlichen  Schilderungen  durchzudringen. 
8.  69  fragt  N.,  was  die  matziuwen  sind,  deren  die  Krone  776 
erwähnung  tut:  auch  hier  hat  sich  Heinrich  ein  wort  seiner 
französischen  vorläge  angeeignet,  welches  sonst  bei  mhd.  autoren 
nicht  belegt  ist;  es  ist  frz.  masme  «»  kolben,  schlägel,  über  dessen 
herkunft  vgl.  Diez  Et.  wb.  i^  269.  wie  früh  schon  selbst  die  ele- 
gantesten formen  des  turniers  den  emstkampf  beeinflussten,  lehrt 
Eilh.  5984  ff  dö  wart  hi  dem  zöme  genomen  [von  der  Dresdener 
hs.  nicht  mehr  verstanden]  der  mere  degin  Kehenis;  daz  tet  Nam- 
pitenis  .  .  •  den  helt  vürte  he  aftir  wegin,  he  ttoang  in  umme  stcAer- 
heit,  wenn  anders  der  dichter  hier  nach  der  würklichkeit  schildert 

In  teil  III  behandelt  Niedner  die  turniertechnik,  das  ansagen 
des  turniers,  die  dafür  beliebte  zeit,  den  platz:  hämlt  und  ge- 
stüele,  leibbewaffnung,  schütz-  und  trutzwaffen  usw.  s.  75  z.  20 
zu  N.s  emendation  von  Kr.  665  vgl.  ASchultz,  Höfisches  leben 
n  37  anm.  6,  wo  Parton.  13538  gefeget  für  gefueget  vermutet 
wird,  in  seiner  von  San  Harte  abweichenden  erklärung  der  vin- 
teile  und  der  barbiere  s.  76  f  trifft  N.  mit  ASchultz  aao.  s.  44.  54 
zusammen,  dessen  zweiter  band  ihm  woi  hei  abfassung  seiner 
Schrift  noch  nicht  vorlag. 
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Nachdem  alle  vorbereitCDden  Stadien  durchlaufen  sind^  wird 
die  technik  des  eigentlichen  turniers  geschildert,  bei  der  vesperte 
bitte  Gudr.  47  erwähnt  werden  können,  wo  freilich  der  tech- 
nische ausdruck  noch  fehlt:  u>ider  äbunde  Mez  er  aber  die  wer- 
den geste  riten:  damit  braucht  nicht  etwa  eine  andere  zeit  als 
zwischen  3  und  6  uhr  gemeint  zu  sein,  neben  dem  turnei  er- 
führt *der  damenstofs'  eingehende  bebandlung;  endlich  ist  den 
unregehnäfsigkeiten  beim  eigentlichen  turnier,  dem  fdreeten,  der 
doentiure,  sowie  dem  urteil  und  der  Preisverteilung  (nach  dem 
tumier)  je  ein  besonderer  abschnitt  gewidmet,  zu  der  äveniiure 
▼erweise  ich  den  verf.  auf  Eilh.  5046  ff,  ein  geradezu  classisches 
beispiel  für  diese  abart  des  turneis.  selbst  der  von  N.  gewählte 
ausdruck  äventiure,  der  in  der  allein  vom  verf.  bebandelten  stelle 
des  Erek  fehlt,  findet  sich  hier  2  mal,  wie  es  scheint  in  tech- 
nischem sinne:  5046  dö  plägin  die  jungelinge  daz  sie  nach  ävin- 
tAre  retin  und  5074  ff  eines  tagis  reit  der  u>igant  üf  doint^re  in 
den  wali. 

Ich  scheide  von  dem  lehrreichen  büchlein  Niedners,  in  der 
hoffnung,  dem  hm  verf.  recht  bald  auf  einem  felde  der  forschung 
wider  zu  begegnen,  auf  welchem  er  schon  bei  seinem  ersten 
gange  so  schöne  fruchte  gepflückt  hat. 

Breslau,  den  10  august  1881.  Franz  LicuTEivsTEm. 


Qaellenstudieo  zur  geschichte  des  Schachspiels  voq  AtdLinde.  mit  unter- 
stOtzung  der  k.  academie  der  wUsenschafteu  zu  Berlin.  Berlin, 
Springer,  1881.    vin  und  412  ss.    gr.  8®.  —  20  m.* 

Die  geschichte  des  ^geisteskraftspiels',  welches  sich  seit  seiner 
erflndung  in  Indien  wahrscheinlich  im  6  jh.  unserer  Zeitrechnung 
an  die  morgenlandischen  culturvölker  anklammerte  und  mit  den 
damals  bedeutendsten  Vertretern  des  Orients,  den  Arabern,  seinen 
weg  nach  Europa  nahm,  um  bald  auch  den  Scharfsinn  und  die 
combinationskraft  der  romanischen  und  germanischen  race  zu  be- 
schäftigen, ist  die  jüngste  der  Wissenschaften ;  ihr  begründer  der 
durch  bahnbrechende  leistungen  überhaupt  bekannte  zertrüm- 
merer der  Costersage.  denn  Uuncan  Forbes  History  of  chess 
(London  1860)  gilt  jetzt,  so  reichhaltig  sie  auch  ist,  nur  mehr 
als  eine  curiosität,  als  eine  Sammlung  wissenschaftlicher  Irrtümer 
und  falscher  Schlüsse,  der  nachweis  ihrer  khtiklosigkeit  und  un- 
zuverlässigkeit  ist  das  verdienst  vdLindes,  der  in  seiner  Geschichte 
und  litteratur  des  Schachspiels  (Berlin  1874)  den  ganzen  bis  dahin 
vorhandenen,  Jahrhunderte  lang  aufgehäuften  wüst  mythischer  Vor- 
stellungen mit  grofsem  Scharfsinn  und  mit  echt  ^friesischer  hart- 

l*  vgl.  DLZ  1881  nr  31  (FXKraos).] 
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Däckigkeit'  wegzuschaffen  anfieng.  die  dort  gewoDDene  basis 
erhält  durch  die  Quellenstudien  eine  neue  kräftigung;  die  For- 
besschen  theorien  sind  definitiv  beseitigt,  freilich  wenn  vdLinde 
glaubt,  er  habe  Forbes,  den  er  mit  einer  zwar  nicht  unerhörten, 
aber  doch  ungewöhnlichen  derbheit  förmlich  zermalmte,  noch  zu 
glimpflich  behandelt  (s.  52),  so  muss  man  bedenken  dass  er  gegen 
irrende  und  widersprechende  überhaupt  mehr  die  keule  als  das 
Schwert  der  kritik  schwingt,  mit  Schonungslosigkeit  verfährt  er 
aber  auch  gegen  sich  selbst,  wo  es  frühere  behauptungen  zu 
corrigieren ,  zu  ergänzen ,  zu  antiquieren  gilt,  noch  mehr  aber 
zeigt  sich  vdLindes  begeisterter  sinn  für  Wissenschaft  und  Wahrheit 
in  der  neidlosen,  warmen  anerkennung  der  Verdienste  seiner  ge- 
lehrten beihelfer,  von  denen  er  dem  kais.  deutschen  dolmetscber 
dr  Paul  Schröder  in  Constantinopel ,  dem  'Columbus  der  arabi- 
schen schachlitteratur',  den  schönsten  beweis  seiner  dankbarkeit 
geliefert  hat.  Schröder  hat,  von  vdLinde  angeregt  und  von  Mü- 
nif  Pascha  unterstützt,  die  werke  der  berühmten  shairandscki 
des  9  und  10  jhs.  aus  ihren  verstecken  in  Stambuler  moschee- 
bibliotheken  hervorgeholt:  ^die  verschollenen  arabischen  classiker, 
bttcher,  die  ich  in  meinem  kritischen  übermute  für  mythisch  er- 
klärt habe,  sie  kamen  allmählich  zum  Vorschein,  sie  erwachen 
aus  einem  totenschlaf  vieler  Jahrhunderte'  (s.  332).  ihm  sind 
denn  auch  die  mit  geschmackvoller  eleganz  ausgestatteten,  mit 
vielen  hundert  diagrammen  gezierten  Quellenstudien  gewidmet 
dass  in  diesen  diagrammen  für  alfil,  roch  und  fers  charac- 
teristische,  historisch  berechtigte  figuren  gewählt  worden  sind, 
soll  gleich  hier  als  ein  auch  äufserlich  auffallender  fortschritt 
gegen  die  übrigens  bekannter  mafsen  formschönen  Zeichnungen 
in  der  Geschichte  und  litt,  des  Schachspiels  angemerkt  werden. 
Zur  vollständigen  beurteilung  des  vorliegenden  buches,  das 
auf  dem  Studium  zahlreicher  handschriften  und  druckwerke  be- 
ruht, die  zusammen  einen  tausendjährigen  Zeitraum  umfassen, 
reicht  wol  die  competenz  keines  unter  den  lebenden,  denn  nie- 
mand besitzt  eine  so  eingehende  kenntnis  der  historischen  ent- 
wicklung  des  spiels  und  seiner  regeln,  wie  sie  der  verf.  unter 
anderm  in  einer  eigenen,  WPertsch  in  Gotha  gewidmeten  auf- 
gäbe (s.  397,  lösung  s.  410)  an  den  tag  legt,  welche  den  geist 
und  den  geschmack  der  alten  arabischen  Schachmeister  atmet: 
mit  einem  doppelten  rochopfer,  das  an  die  berühmte  DiUrAmman- 
^ube  und  deren  zahlreiche  Varianten  erinnert,  wird  dort  eine  geist- 
reiche Schlussstellung  vorbereitet,  in  welcher  der  durch  vdLinde 
aus  mittelalterlichen  quellen  eruierte  character  des  alfils  als  eines 
'auflauerers*  (ANeckam  De  naturis  rerum  cap.  184,  s.  147  in  bd.  i 
der  Gesch.  und  litt.  d.  seh.)  deutlich  hervortritt,  andererseits 
sind  niemandem  die  vielen  sprachlichen  kenntnisse  eigen,  die  er- 
forderlich wären,  um  vdLinde  und  den  ihn  unterstützenden  aulo- 
ritäten  und  celebritäten  (A Weber,  Gildemeister,  Hoffmann,  Dozy, 
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Rieu,  Sachau  ua.)  in  alle  die  tiefen  ihrer  Untersuchungen  zu 
folgen,  nichts  desto  weniger  Idsst  sich  so  viel  ohne  weiteres 
sagen  dass  diese  Verbindung  von  schachkunde  und  Sprachwissen- 
schaft eine  leistung  ersten  rangs  erzeugt  hat,  an  welcher  erneute 
forschungen  wol  noch  einzelnes  verbessern  und  ergänzen,  deren 
wissenschaftliche  fundamente  aber  nicht  mehr  erschüttert  werden 
können,  die  fragen  über  das  wesen  und  alter  des  indischen 
Tscbaturanga,  über  die  allmähliche  Ortliche  ausdehnung  des  cul- 
turhistorisch  bedeutsamen  spiels,  auf  welches  die  mittelalterliche 
menschheit  des  schöpferischen  Orients  wie  des  nachahmenden  oc- 
cidentes  so  viel  geistige  kraft  verwandte,  über  die  zeit  und  den 
grund  des  Überganges  des  alten  schachs  in  das  neue,  über  rot 
difouilU  im  arabischen  und  lombardischen  schach,  über  einzeln- 
und  doppelschritt  der  peons,  über  die  entstehung  der  idee  der 
figurepunverletzlichkeit  usw.  sind  nunmehr  als  endgiltig  gelöst 
zu  betrachten,  sowie  denn  auch  die  wahre  bedeutung  der  schach- 
terminologie  erforscht  ist.  nicht  als  ob  damit  die  an  vdLindes 
namen  geknüpfte  bewegung  ihr  ende  erreicht  hätte:  im  gegenteil, 
es  lässt  sich  vielmehr  noch  eine  Steigerung  des  schacblitterari- 
schen  interesses  voraussehen,  zunächst  ist  die  bearbeitung  wenig- 
stens eines  teiles  der  Stambuler  funde  Schröders,  die  vdLinde 
allerdings  schon  nach  ihrem  schachinhalt  im  letzten  abschnitt  der 
Quellenstudien  vorführt,  zu  erwarten. 

Selbstverständlich  können  hier  nur  die  hauptergebnisse  des 
neuesten  vdLindeschen  Werkes  in  betracht  kommen,  zu  dessen 
Verständnis  die  vorausgegangenen  verdienstvollen  Zusammenstel- 
lungen des  verf.s  stellenweise  unentbehrlich  sind. 

Für  die  schon  in  der  Gesch.  und  litt,  des  seh.  i  s.  77  ff 
gegen  Forbes  ua.  mit  entschiedenheit  festgehaltene,  nunmehr  un- 
zweifelhafte Priorität  des  indischen  zweischachs  ist  s.  1 — 6  auch 
der  linguistische  beweis  vollständig  erbracht,  von  den  Indern 
gelangt  das  königliche  spiel,  das  der  chalif  Mamun  (813  —  833) 
für  seine  person  gewis  mit  recht  'kämpf  und  anstrengung'  nannte 
(s.  11),  wenigstens  im  7  jh.  zu  den  Persern;  unter  den  im  8  jh. 
aufgeführten  Spielern  erscheint  Said  ihn  Dschubair  (f  714)  als 
der  erste  nachweisbare  blindlingskämpfer.  fliefsen  die  nachrichten 
über  die  persischen  vermittler  des  indischen  kriegsspiels  nur 
spärlich,  so  sind  sie  um  so  reichlicher  in  bezug  auf  die  schüler 
derselben,  die  Araber,  zwar  dem  propheten  selbst  werden  noch 
keine  aussprüche  über  das  schach  zugeschrieben,  wol  aber  (tber 
das  nard;  dagegen  untersuchen  theologen  und  Juristen  seit  dem 
1  jh.  der  Hidschrah  —  es  ist^dies  ein  zeichen  für  die  rasche  und 
weite  Verbreitung  des  schachs  —  die  frage  über  die  erlaubtheit 
des  Spiels  und  den  moralischen  wert  und  die  glaubwürdigkeit 
der  spielenden,  die  in  den  späteren  schachbüchern  gesammelten 
urteile  sind  ein  beweis  dafür,  dass  sich  das  Schachspiel  wie  im 
abendlande  (belegstellen  hiefür  aus  dem  12 — 16  jh.   s.  59  ff)  so 
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auch  im  Orient  seioe  berechligung   förmlich  erkämpfen  must«. 
s.  7 — 13   findet  sich  eine  übersieht  über  den  betrieb  des  spiels 
bei  den  alten  Arabern;  s.  14 — 19  werden  die  fortscbritte  dargelegt, 
welche  die  erklärung  und  das  Verständnis  der  schachterminologie 
vorzüglich  durch  Gildemeister  und  Dozy  gemacht  haben;  die  wahre 
bedeutung  der  ausdrücke  shatrandsdh,  shäh,    mdt  (nach   Hirza 
Käsern  Beg  *«  ^verblüfft'),  fers,  alfil,  rvJeh,  baidaq  ist  nun  wissen- 
schaftlich festgestellt,     ^durch  die  indicismen  in  der  persischen, 
die  iranismen  in  der  arabischen,  die  arabismen  in  der  abendländi- 
schen schachterminologie  hat  das  resultat  historischer  forschung 
auch  sprachlich  eine  unerschütterliche  grundlage  erhalten'  (s.  19). 
Bis  1880  erstreckte  sich  die  künde  der  orientalischen  schach- 
litteratur  des  9 — 16  jhs.  auf  17  nummern  (s.  19 — 26).    aus  der 
seitherigen  hauptquelle,  dem  arabischen  codex  nr  7515   im  brit. 
museum,  compiliert  zwischen  1170  und  1250,  geschrieben  1257, 
folgen  s.  27  —  54  die  spielerOfTnungen  und  Spielregeln  in  arabi- 
scher spräche  und  in  deutscher  Übersetzung  nach  Gildemeister; 
dazu  54  Probleme  mit  den  betr.  lOsungen.    die  werke  der  grofsen 
arabischen  meister  des  9  und  10  jhs.  waren  bisher  nur  dem  namen 
nach  bekannt  aus  dem  Fihrist  des  Ibn  Alnadlm;  Schröders  ver- 
dienst ist  es  dass  nun  Aladlt,  Alf^ült  (vgl.  viii  s.  21),  AlladschlAdsch 
(dieser  mit  einem  regelrechten  lehrbuch   für  das  Schachspiel  im 
10  Jh.),  und  Alhaktm  (vgl.  ix  s.  22)  in  teilweise  weit  hinauf  gehen- 
den handschriften  Mhre  auferstehung  feiern.'   der  ganze  4  abschnitt 
Ex  Oriente  lux  (s.  329  —  410),   in  welchem,  wie  oben  bemerkt, 
die  neuentdeckten  manuscripte  ihrem  schachinhalt  nach  mitgeteilt 
werden,   gehört  dem  Zusammenhang  nach   hieher.     in  folge  der 
Schröderschen   funde  lässt  sich  die  continuität  der  Überlieferung 
bis  ins  3  jh.  der  Hidschrah  zurückverfolgen ;  man  sieht,  wie  sich 
das    abendland  an  dem   erfindungsreichtum   der  Araber  nährte, 
zugleich  ist  den  alten  problemen  ein  höherer  grammatischer  und 
ästhetischer  wert  eigen,   als   den  strategemen  des  Bonus  Socius 
und  seiner  nachfolger  mit  ihren  oft  unnatürlichen  Stellungen  und 
geschmackwidrigen  einschränkungen.    mit  dem  türkischen  schach- 
werk des  dichters  Firdewsi  (1501)   (s.  398 — 410)  erhält  die  ge- 
schichte  der  entwicklung   und    fortpflanzung  des  orientalischen 
Schachs  seinen  abschluss. 

Als  Übergangszeit  des  schachs  nach  Europa,  spec.  Spanien 
steht  das  ende  des  8  jhs.  fest  für  Italien  ist  die  älteste  schach- 
stelle in  einem  brief  des  biscbofs  von  Ostia,  Petrus  Damiani 
(1058 — 1072)  an  papst  Alexander  u  im  jähre  1061.  die  echtheit 
des  s.  57  —  59  wörtlich  reproducie^ten  Schreibens  wird  mit  kri- 
tischer schärfe  sicher  gestellt  in  Frankreich  geschieht,  nachdem 
die  * carolingischen  schachsteine'  in  eine  viel  spätere  zeit  ver- 
wiesen worden  sind,  die  früheste  erwähnung  in  der  1  häUle  des 
12  jhs.;  um  1180  erscheint  in  Deutschland  Siboto  graf  von  Neu- 
burg,  Falkenstein,  Uademarsberg  und  Herranstein  als  besiUer 
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mehrerer schacbzabel  und  dazu  gehöriger  depkanieilapides,^  die 
^schachpredigt'  des  noch  stark  arabisierenden  Johannes  Gallensis 
am  1260  wird  s.  65 — 67  nach  vdLasas  bearbeitung  widergegeben; 
daran  reiht  sich  ein  symbolisierendes  schachcapitel  aus  den  Gesta 
Romanorum.  die  profnng  mittelalterlicher  lateinischer  schach- 
gedichte  gibt  ?dLinde  gelegenheit,  der  ^palXograpbischen  zeicben- 
deuterei'  in  bezug  auf  eine  Einsiedler  hs.  durch  unwidertegliche 
innere  grflnde  einen  tödlichen  stofs  zu  rersetzen. 

Die  wichtigste  spanische  Urkunde  ist  der  Libro  del  acedrex 
des  kOnigs  Alfonso  x  von  Castilien,  entstanden  in  Sevilla  um  1280, 
8.73 — 89  wörtlich  und  in  deutscher  Übersetzung  aus  einem  pracht- 
codez  des  Escorial  mitgeteilt;  aus  demselben  s.  97  ein  herlicher 
holzschnitt,  2  Johanniter  in  einem  gemach  maurischen  stils  vor 
einem  problem,  und  s.  99—120  alle  103  diagramme  mit  den  dazu 
gehörigen  lösungen  (1  und  32  im  urtext).     Alfonso  stellt  sich 
als  der  epitomator  des  Adli-Suli  dar;  doch  verrät  sein  werk  be- 
reits ein  sinken   des  geschroacks.     noch  mehr  tritt  dies  hervor 
in  einem  gleichzeitigen  lateinisch -pikardischen  schachwerk,  das 
den  Lombarden  Nicholaus  von  SNicbolai,  den  ersten  bis  jetzt  fest- 
stehenden problemcomponisten  des  abendlandes,  zum  Verfasser 
hat.    er  selbst  ist  unter  dem  namen  des  Bonus  Socius  bekannt; 
seine  spielsammlung  bleibt  300  jähre  im  occident  tonangebend; 
seine  Spielregeln  werden  ausdrücklich  als  lombardiscb  bezeichnet, 
der  älteste  codex  (i),  ein  Florentiner,  entstanden  um  1300,  ent* 
hält  192  nuromern,  die  mit  dem  characteristischen  teil  des  textes 
oder  mit  dem  ganzen  lext  s.  129 — 177  veröffentlicht  werden,    die 
bedeutung  des  B.   S.   äufsert   sich   in   zahlreichen   recensionen 
gröfseren  und  geringeren  umfangs  bis  auf  Paulus  Guarinus  1512 
und  auf  die  noch  spätere  Pariser  hs.  fonds  de  Sorbonne  1426. 
hieran  schliefsen  sich  die  zwischen  1300  und  1550  fallenden  be- 
arbeitungen  und  Übersetzungen  in  verschiedenen  sprachen,    auf- 
fallend ist  hierbei  die  geringe  anzabi  deutscher  hss.;  möglich  dass 
■och  mancher  schätz  verborgen  schlummert,  dessen  entdeckung 
dem  verf.  ebenso  zu  wünschen  ist,  als  die  widerauffindung  des 
ersten   1495  zu  Valencia  gedruckten  schachwerks  des  Vincent, 
den  Übergang  ins  neue  scbach  bildet  der  vom  B.  S.  noch  ganz 
abhängige  Spanier  Lncena  mit  seiner  Repeticion  de  amores   e 
arte  de  axedres  (Salamanca  1497),  bei  dem  zuerst  die  neuen 
Spielregeln  erwähnt  werden :  in  der  partie  überwog  das  moderne 

^  die  neueste  ausgäbe  des  codex  Falkenstein.,  die  vdLiode  noch  nicht 
vorlag  (Drei  bayer.  traditionsbächer  aus  dem  12  jh.  von  HPetz,  HGraaert, 
JMayerhofer,  Manchen  1880,  8.  1—44),  lasst  den  schlass  zu  dass  Siboto  im 
ganzen  6  achachzabel,  3  in  Neabnrg,  2  in  Falkenstein,  1  in  Hademarsberg 
besais.  die  dorch  rasuren  entstellten  worte  Comes  Sigboto  —  tervewtur 
(s.  43  z.  18 — 2t)  sind  nach  einer  gefälligen  mitteilnng  des  beranagebers 
HPetz,  der  meiner  ansieht  beitritt,  wahrscheinlich  späterar  eintrag;  demnach 
wurden  sich  die  worte  Sexaginta  hastilia  usw.  (z.  21)  unmittelbar  an  re- 
pofuhretur  z.  17  anschliefsen. 
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sy&tem,  im  problem  die  alte  richtUDg.  die  reformatioo  derselben 
ßilll  zwischen  1450  und  1500;  wahrscheinlich  gieng  sie  Yon 
Sudfrankreich  aus  (s.  241).  das  wie  der  enlstehung  wird  s.  242 
mit  zwingender  logik  dargetan,  seine  frühere  erklärung  des 
Wortes  dama  gibt  der  ?erf.  auf;  das  hohe  alter  einer  dem  läufer 
entsprechenden  Ogur  weist  er  aus  Alfonsos  Grande  acedrex  nach 
(s.  243). 

So  weit  der  erste  abschnitt,  der  zweite  ist  den  verschiedenen 
abarten  des  alten  Schachspiels  bei  den  Indern,  Arabern,  Spaniern, 
Türken,  Chinesen,  Japanesen  usw.  gewidmet,  interessant  ist  hier- 
bei die  Zusammenstellung  all  der  combinationen,  die  der  mensch- 
liche geist  seit  einem  Jahrtausend  auf  dem  mathematischen  Schach- 
brett gemacht  hat.  nicht  weniger  als  hier  setzt  im  3  abschnitt 
Schachmiscellen  die  bewältigung  und  ausbeutung  des  weit  zer- 
streuten materials  sowie  die  kunst  an  jeder  stelle  das  bezeich- 
nende und  verdeutlichende  hervorzuheben  in  erstaunen. 

Die  nachfolgenden  bemerkungen  ergeben  sich  aus  der  ver- 
gleichung  der  Wolfenbüttler  hs.  ad  17.  30.  aug.  4  ^vom  schach' 
—  W  (XXI  s.  212,  Gesch.  und  litt.  d.  seh.  i  308;  ii  26)  mit  dem 
aufs  neue  durchgesehenen  Münchner  cod.  19877  (Tegerns.  1877) 
B-i  M  (xx  s.  211).  beide  manuscripte  sind  mir,  das  eine  von  der 
direction  der  herzoglichen  bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  das  andere 
von  der  direction  der  k.  hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
mit  einer  liberalität,  die  mich  zu  grOstero  dank  verpflichtet,  zur 
Verfügung  gestellt  worden. 

Der  in  M  ^  enthaltene  text  ist  von  mir  auf  anregung  seines 
entdeckers  WMeyer  im  22  bände  der  Zs.  s.  409  ff  in  leider  un- 
genügender weise  veröffentlicht  worden.  Übereilung  verleitete 
zu  starken  misgrifTen  und  wiilkürlichkeiten ,  die  eine  zweite  be- 
arbeitung  zu  vermeiden  suchen  wird,  hier  können  nur  wenige 
bemerkungen  platz  finden,  gehen  M  und  W  auch  nicht  aus  der 
nämlichen  recension  des  B.  S.  unmittelbar  hervor,  so  ist  doch 
fürs  erste  ihr  innerer  Zusammenhang  unläugbar;  von  20  spielen 
hat  W  15(16)  mit  M  gemeinsam,  vorausgesetzt  dass  W17,  von 
vdLinde  für  ein  unverständliches  selbstmatt  erklärt,  eine  verderbte 
oder  verstümmelte  Variante  der  nr  148  des  B.  S.  ist:  W|,  2, 
3,  4,  5,  6  —  4,  8,  9,  10,  11,  12,  14,  15,  16,  17,  18  =  M3, 
22,  13,  4,  7,  4,  6,  25,  26,  9,  10,  14,  12,  21,  17,  24.  fürs 
zweite  überrascht,  worauf  bereits  vdLinde  aufmerksam  macht,  in 
mancher  nummer  der  gleichlaut  des  bisweilen  starr  gewordenen 
textes,  wie  in  M7  =-  W5  (W  im  1  zuge  richtig  abscka^,  M  falsch 
oecscaec^),  M6  =  W8,  M21  =  W16;   ganz  verschieden  dagegen 

*  auf  der  aufsenseite  des  deckeis  steht:  In  hoc  libello  continentur 
pluret  tractatuli  de  diversit  artibus  magittri  Mauricii  doctoris  egregii 
ahne  univertitatis  Parisieruis,  aaf  der  Innenseite:  Attinel  x^enerabiK  mo- 
nasterio  sancti  Qmrini  in  Tegermee  14S6. 

'  unmittelbar  vorher  moss  es  die  teghen  den  twarten  conine  tiaet 
heiben. 
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klingt  MIO  voo  W12.    eine  lücke  in  M22  Ittsst  sich  aus  W2  er- 
gänzen; hinler  trect  dm  ridder  z.  A  ist  in  e;  ist  dai  der  coninc 
trect  ten  anderen  toghe,  so  trect  den  ridder  einzusetzen.    M26, 
wo  z.  2  statt  seste  (die  zahl  ist  auch  in  W  verschrieben)  sestien 
zu  lesen  ist  und  die  beiden  von  mir  eingeschlossenen  alfils  bei- 
zubehalten sind  (vgl.  nr  54  des  arab.  codex  von  1257  s.  37,  38, 
47,   nr  47   des  Alfonso,   nr  177  des  B.  S.),.  zeigt  die  nämliche 
lUcke  wie  WIO;   in  beiden  fehlt  die  angäbe  zum  12 — 14  zuge, 
so  dass  in  M26  hinter  dem  2  scaec  in  der  vorletzten  zeile  die 
Worte  mitten  anderen  scaec  ende  mitten  roc  scaec,  voirt  mitten  rid- 
der scaec  einzusetzen  sind;  der  ausfall  ist  nach  dem  gleichlaut  zu 
9 — 11  leicht  erklärlich,    am  schluss  zu  M14  (correcter  als  W14) 
ist  na  dien  dat  hi  den  Witten  coninc  trect,  mat  zu  lesen,    bei  H17 
sind,  wie  jedermann  auf  den  ersten  blick  sieht,   die  figuren  auf 
a4,  el,  f3,  g5  (dazu  noch  fol.  137^  Rhlj  nur  aus  versehen  nicht 
eingeschlossen  worden;   die  lösung  ist  so,   wie  sie  vdLinde  mit 
stillschweigender  correctur  zweier  schreib-  oder  druckfehler  s.  212 
a.  1  gibt,  in  M  vorgezeichnet,    auf  g8   steht  natürlich  regina, 
nicht  regina  nova  oder  vin.     wäre  letzteres  der  fall  und  stünde 
k  auf  c6,  so  wäre  die  aufgäbe  in   8  zügen   zu  lösen;   dies  war 
offenbar  der  sinn  meiner  bemerkung  zu  nr  17  s.  411.    endlich 
fand  sich  fol.  138'  noch  eine  unvollständige  nr  27  ohne  diagramm, 
die  wol  mit  nr  181    des  B.  S.  zu  identificieren  sein  wird;   die 
Schachnotation   stimmt  mit  der  von  vdLinde  s.  128   mitgeteilten 
nachbildung  aus  i  ttberein.     der  erhaltene  text  lautet:    Item  die 
Witte   .  .  .  trecken  voir  ende  sullen  die  swerte  matten  in  xix  (so 
liest  auch  WMeyer  die  aus  xiv  corrigierte  zahl)  toghen  oft  min, 
trect  die  ridder  in  a  ende  (in)  b  ende  den  coninc  in  c.  gaet  hi  in 
e,  so  ga  di  in  d;  gaet  hi  in  a,  ga  di  in  e  ende  voirt  in  f. 

Zum  Schlüsse  sei  aus  interesse  an  der  sache  und  deshalb 
mit  der  entsprechenden  ruhe  auf  einige  verbesserungsbedürftige 
stellen  hingewiesen,  s.  212  beginnt  statt  mit  staet,  das  sich  in 
die  8  zeile  hinter  vinnen  verirrte,  mit  Verliesen  die  wüten;  diese 
Worte  gehören  aber  zu  nr  18  in  die  5  zeile  hinter  so;  die 
Worte  z.  5  die  naest  den  roc  staet  bis  zu  nemt  (z.  6),  das  vdLinde 
mit  Scharfblick  einsetzte,  gehören  zu  nr  20  z.  8  hinter  vinnen. 
s.  211  z.  19  V.  u.  ist  statt  192  (nr  in  der  Gesch.  i  s.  236) 
160,  s.  169  nr  121  3)  P64,  s.  179  unter  nr  9  d5,  s.  128  auf 
c2  (diagramm  zu  B.S.  181)  FN,  s.  120  nr  100  3)..Kbi,  s.  117 
nr  14  4)  Äe^l  zu  lesen;  s.  168  nr  113  ist  bei  2),  s.  169  nr  128 
bei  5)  das  schachzeichen  zu  tilgen,  s.  172  nr  169  bei  Ij,  s.  180 
nr9  bei  6)  hinzuzusetzen;  s.  114  nr  97  fehlt  auf  g5  ein  schwarzer 
peon,  s.  100  nr  8  ein  schwarzes  P  auf  e7  (richtig  Gesch.  i  211 
nr37  und  215  nr  62);  s.  43  nr30  ist  Rh5  auf  h4,  s.  115  nr  103 
ist  Ab5  auf  c5  (richtig  Gesch.  i  209  nr  28  und  215  nr  63)  zu 
versetzen;  s.  120  nr  103  ist  5)  ie3,  s.  117  nr  19  ist  i)  Pdb  her- 
zustellen; s.  39  nr  1  rouss  der  peon  auf  a6,  s.  115  nr  100  der 
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K  auf  al  weifs  seio;  bei  den  selbstmatts  des  B.  S.  s.  127  fehlt 
nr  148,  bei  der  auflOsuog  zu  nrS  8.48  die  erwähDuog  desTeg.  1877 
or  6;  die  iösuag  zu  Alfonsos  nr  21  s.  117  ist  ohne  Umstellung 
des  2  und  3  zuges  und  ohne  Verwandlung  von  b3  in  schw.  oder 
eine  andere  Veränderung,  welche  dem  K  nach  1)  Rcl  I  den  aus- 
gang  nach  c2  versperrt,  unmöglich  (nebenlösung  ohne  verfln- 
derung:  1)  Rell  2)Pf2I  3)Pe3t).  dergleichen  geringfügige  ver- 
sehen sind  bei  der  unendlichen  Schwierigkeit  der  correctur  einer 
solchen  arbeit  leicht  zu  entschuldigen;  einige  druckfehler  in  der 
schachpredigt  des  Job.  Gall.  s.  65  ff  und  in  dem  erwähnten  ca- 
pitel  aus  den  Gesta  Romanorum  s.  67  verbessern  sich  von  selbst  wie 
propriui  und  caperetur  s.  172  nr  164  und  novum  s.  171  nr  156. 

Wirzburg  im   mal    1881.  M.  RomuifiiBR. 


Studien  zur  litteraturgescbicbte  des  xviii  Jahrhunderts  von  Max  Kawcztrski. 
Moralische  Zeitschriften.    Leipzig,  Matthes,  1880.  170  ss.  8^  —  5  m. 

Ein  buch,  welches  sieben  Universitätsprofessoren  auf  einmal 
gewidmet  ist,  fordert  jedesfalls  eine  eingehende  besprechung,  um 
so  mehr,  als  der  Verfasser  seinem  Stoffe  nicht  meinungslos  gegen- 
übersteht, sondern  eigene  ansichten  und  ideen  hat,  welche  er 
gerne  miteinfliefsen  lässt.  man  wird  es  daher  immer  mit  an- 
regung  und  vorteil  lesen,  wenn  auch  im  einzelnen  und  im  ganzen 
vieles  der  berichtigung  bedarf. 

Zuerst  will  ich  einige  formelle  ausstellungen  abtun,  zu  welchen 
fast  jede  seile  veranlassung  gibt,  der  verf.  ringt  sichtlich  mit  der 
deulschen  spräche,  wir  können  es  nur  mit  freude  begrüfsen, 
wenn  ein  Pole  deutsch  schreibt;  es  ist  ebenso  vorteilhaft  für  uns, 
ihn  lesen  zu  können,  wie  für  ihn,  gelesen  zu  werden,  aber  er 
hätte  gewis  auch  leicht  einen  deutschen  coUegen  bereit  gefunden, 
sein  ms.  zu  lesen  und  von  den  ärgsten  Sprachfehlern  zu  säubern, 
ich  hebe  einige  davon  aufs  gerate  wol  heraus:  ^andere  ...  ge- 
wohnten sich  aller  vOllerei,  aller  trunkenheit,  ja  selbst  des 
Verseschreibe  US  ab'  (s.  6);  ^nehme' als  imperativ  (s.  65) ;  ^frauen, 
die  ihre  eigenen  kinder  säugen  nicht  wollen'  (s.  69).  —  ferner 
wimmelt  das  buch  von  druckfehlern ,  welche  nicht  immer  harm- 
los sind,  namentlich  wenn  sie  zahlangabeo  betreffen,  zb.  s.  16 
steht  1759  statt  1779,  s.  17  sogar  1799—95  statt  1795—96. 
einige  englische  wOrter  erscheinen  constant  mit  falscher  Schrei- 
bung: mores  (stuteu)  statt  mazes  (labyrinthe)  s.  82  und  94; 
vieair  statt  vicar  s.  117  und  134;  BameveU  sXaii  BamweU  s.  157 
Qnd  158;  wir  haben  daher  diese  fehler  wahrscheinlich  nicht  dem 
Setzer,  sondern  der  mangelhaften  kenntnis  des  autors  zuzuschreiben, 
auch  seine  transscriplionen  von  ganzen  Sätzen  sind  nicht  verläss- 
lich;  aus  Tatler  nr  172  citiert  er  zb.:    /  now  sat  (statt  $aie) 
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dowH  wüh  an  inieiUion  to  represeni  to  my  readers  haw  .  .  .  sur- 
pnsBM  (statt  turprizes)  of  passton  are  to  the  mind  of  ma%^  and  that  in 
the  mor$  (statt  mo8t)  ituimate  commerce  (statt  commerce$)  of  life  ihey 
are  more  (statt  most)  Uable  to  arise,  even  in  our  most  eedate  a$%d 
indolent  howrs,  occurrences  of  this  kmd  have  (statt  have  had) 
very  terrible$  (statt  terrihle)  effecte,  —  Inhaltsverzeichnis  und 
namenregister  fehlen.' 

Doch  zur  hauptsache.  das  buch  ist  in  zwei  teile  gegliedert: 
I  Einkitung  und  Verzeichnis  der  englischen,  deutschen,  firanzO- 
sischen  ua.  moralischen  Zeitschriften  (bis  s.  43);  ii  Ober  den 
Tatler  (bis  s.  170).     ich  wende  mich  zum  ersten  teil. 

K.  würdigt  darin  die  Wichtigkeit,  welche  diese  Zeitschriften 
fQr  die  Popularisierung  der  Wissenschaft  und  litteratur  im  t8  jh. 
und  teilweise  noch  im  19  hatten,  in  vollem  raafse;  er  geht  so- 
gar manchmal  zu  weit,  auf  grund  einer  aufzahlung  von  ^über 
200  englischen,  mehr  denn  500  deutschen,  ungefähr  28  franzö- 
sischen, 3  holländischen,  2  italienischen  und  gegen  12  polni- 
schen Zeitschriften  mit  einer  deutlichen  moralischen  richtung' 
urteilt  er:  *die  zahlen  mögen  sprechen,  wir  sehen  hier  gegen 
800  werke,  von  denen  sehr  viele  eine  reihe  von  stattlichen  bin- 
den füllen,  an  denen  auch  die  bedeutendsten  männer  des  18  jhs.(?) 
ffiitarbeiter  waren.'  eine  so  auffallend  quantitative  Schätzung  der 
litteratur  ist  aber  nicht  zutreffend;  der  litterarhistoriker  rechnet 
nicht  nach  bänden  —  das  tut  der  käsebändler  —  und  nicht  so 
sehr  nach  zahlen,  sondern  mehr  nach  der  qualität,  und  diese 
ist  gerade  im  vorliegenden  falle  sehr  gemischt;  denn  mit  dem 
waizen  der  populär -wissenschaftlichen  Wochenschriften  ist  auch 
das  Unkraut  der  journalistischen  vielschreiberei  aufgekommen. 
K.  freilich  gelangt  auf  seinem  pseudomathematischen  wege  dazu, 
die  grösten  ideen  des  Jahrhunderts  von  der  moralischen  Wochen- 
schrift abzuleiten,  von  welcher  sie  wol  gelegentlich  getragen,  aber 
doch  nicht  hervorgebracht  wurden,  'die  beruhigung,  die  tiefste 
begründung  und  den  abschluss  der  ganzen  arbeit  und  bewegung' 
findet  er  zb.  in  der  Kantschen  philosophie  und  in  der  national- 
ökonoroie  (s.  8).  fast  sollte  man  meinen,  die  menschen  hätten 
über  moralische  und  sociale  probleme  nicht  originell  denken 
können  ohne  die  moralischen  Zeitschriften,  ein  körn  Wahrheit 
liegt  in  K.s  worten,  aber  ne  quid  nimis! 

R.  versucht  s.  9 — 43  eine  vollständige  liste  dieser  Zeitschriften 
ZU  geben,  und  darin  besteht  ein  hauplverdienst  seines  buches. 
doch  wäre  sie  immerhin  noch  manigfacher  Verbesserungen  be- 
dürftig, bei  deren  darlegung  ich  mich  auf  jenes  gebiet  beschränken 
will,  welches  die  anfange  und  Vorbilder  der  ganzen  gattung  ent- 
hält, und  wo  mir  noch  kein  recensent  vorgearbeitet  hat:  auf 
das  englische. 

Vor  allem  ist  das  Verzeichnis  nicht  vollständig,  wo  Coleridges 
Watohman  1796  und  Drakes  Literay  Hours  1798  genannt  wer- 
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den,  dürfen  zb.  Coleridges  Friend  1809  und  Drakes  Gleaner  18t  1 
nicht  fehlen.  Ober  diese  hätte  schon  das  Autorenlexikon  von 
Lowndes  auskunft  gegeben;  K.  hat  sich  aber  ausschliefslich  auf 
Drakes  Sammlungen  verlassen,  welche  nur  bis  1809  reichen, 
ferner  ist  dem  verf.  nicht  blofs  einzelnes  entgangen,  sondern 
auch  ein  neueres  Sammelwerk :  JTHope,  Catalogue  of  a  collection 
of  early  newspapers  and  essayists,  Oxford  1865.  freilich  muss 
ich  zu  K.s  entschuldiguug  anfuhren  dass  diese  broschüre  aufser- 
halb  Englands  schwer  zu  finden  ist;  ich  habe  sie  vergangenes 
jähr  in  Oxford  benützt  und  mir  für  jene  periode  (circa  1760  bis 
1824)  notizen  gemacht,  welche  in  meine  arbeit  Deutschstudien 
modern  englischer  dichter  einschlägt;  daraus  gebe  ich  nachtrage, 
welche  nicht  auf  Vollständigkeit  anspruch  machen  können ,  aber 
doch  um  so  eher  zeigen  werden  dass  K.s  liste  nur  den  grund- 
stock  zu  einer  vollständigen  aufzählung  bildet,  bei  ihm  fehlen 
nämlich : 

The  literary  register,  Newcastle  1769  —  73;  The  treasury 
1770;  The  literary  fly,  by  HCroft  1779;  The  devil  1786;  The 
lounger's  miscellany  1788  —  89;  The  prompter  1789;  The  es- 
sayist,  by  CDibdin  1789 — 90;  Heaven  and  hell  magazine  1790; 
The  theatrical  guardian,  by  JFennell  1791;  The  crisis  1792;  The 
Phoenix,  by  HJPye  1796;  The  inquirer,  by  WGodwin  1797;  The 
inspector  1798  —  99;  The  old  Englishman  and  Antijacobin  exa- 
miner  1798;  Aurora  1799;  The  speculator  1801;  The  friend's 
evening  amusements  1804 — 19;  The  artist  1807;  The  satirist 
1808—9;  The  contemplatist  1810;  The  reflector,  by  Leigh  Hunt 
1810;  The  reformer  1810;  The  philanthropist  1811—15;  The 
cosmopolite  1812;  The  theatrical  inquisitor  1812 — 20;  The  re- 
publican  1813,  1817,  1819,  1820—26;  The  round  table,  Edin- 
burgh 1817;  The  visitor,  a  literary  miscellany,  Greenock  1818; 
endlich  noch  die  übrigen  von  Leigh  Hunt:  The  indicator  1819 
bis  21;  The  liberal  1822;  The  indicator  and  companion  1822; 
The  literary  examiner  1823;  The  tatler  1831—32. 

Das  Verzeichnis  liefse  sich  fast  ins  endlose  vermehren,  wenn 
man  K.s  definition  von  ^moralischen  Zeitschriften'  als  solchen, 
welche  'eine  deutliche  moralische  tendenz  aufweisen'  (s.  4)  in 
voller  ausdehnung  nähme;  denn  seit  der  mitte  des  18  jhs.  ist  in 
England  kaum  eine  zeitung  erschienen,  welche  nicht  mehr  oder 
weniger  oft  eine  entschiedene  moralische  haltung  zur  schau  trägt 
die  definition  sollte  nach  meiner  ansieht  eher  lauten :  ^moralische 
Zeitschriften'  heifsen  jene,  welche  unter  der  ausgesprochenen 
fiction  eines  Sittenbeobachters  geschrieben  sind,  um  das  höhere 
geistige  streben  einer  nation  zu  popularisieren,  diese  merkmale 
characterisieren  wenigstens  die  reinen,  epochemachenden  pro- 
ducte  dieser  gattung,  wie  sie  Steele  und  Addison,  Johnson  und 
Makenzie  geliefert  haben,  namentlich  das  erste,  formelle  merk- 
mal  muss  gegenüber  den  am  meisten  verwandten  arten  der  pe* 
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riodischen  publicatiooen  betont  werden,  dann  aber  ist  K.s  liste, 
obwol  unvollständig,  andererseits  um  ein  gutesteil  zu  reich;  der 
blofse  titel  schon  zeigt  dass  zb.  The  hours  of  leisure  1806, 
Melancholy  hours  1805,  The  portfolio  1801,  The  literary  hours 
1798,  The  cabinet  1795,  Winter  evenings  1788  uam.  wegfallen 
mttsten. 

Dadurch  ist  eines  der  beiden  bedenken,  welche  K.  selbst 
s.  18  gegen  seine  oder  richtiger  gegen  Dpakes  liste  vorbringt, 
dass  sich  nämlich  Vielleicht  manche  von  diesen  Schriften  als 
politische  eliminieren  lassen',  klar  gelegt  das  zweite  bedenken 
will  weniger  bedeuten;  es  richtet  sich  gegen  die  ansetzung  der 
Perioden:  ^sie  scheinen  uns  nach  den  äufseren  umständen  und 
nicht  dem  inneren  wesen  der  Zeitschriften  nach  angenommen  zu 
sein,  denn  weshalb  sollten  zb.  die  Johnsonschen  Zeitschriften 
eine  neue  periode  eröffnen,  wenn  Johnson  in  seinen  grundsätzen 
mehr  als  viele  andere  mit  Addison  übereinstimmte?  in  der  äufseren 
form  seiner  aufsätze  war  er  auch  nichts  mehr  als  ein  nachahmer.' 
Drakes  periodisierung  ist  doch  nicht  so  haltlos;  Johnson  unter- 
scheidet sich  von  Steele- Addison  nach  Inhalt  und  form:  diese 
hatten  alle  möglichen  socialen  Verhältnisse  einbezogen,  Johnson 
beschränkte  sich  fast  ausschliefslich  auf  philosophische  und  kunst- 
kritische  fragen ;  diese  sind  durch  ihr  streben  nach  einem  fliefsen- 
den,  eleganten  conversationsstil  berühmt,  während  Johnson  unpo- 
puläre Wörter,  schwerfällige  Wendungen  und  eine  construction 
so  voll  epigrammatischer  antithesen  lieble,  dass  man  oft  Popesche 
reimpare  in  prosa  aufgelöst  statt  reiner  prosa   zu  lesen   glaubt. 

Ein  würklicher  mangel  von  K.s  liste  ist  aber  weilers  dass 
ort  und  zeit  des  erscheinens,  sowie  die  herausgeber  bei  vielen 
Zeitschriften  gar  nicht  oder  nicht  genau  angegeben  sind,  es  ist 
zb.  nicht  gesagt  dass  The  cabinet  in  Norwich,  The  watchman  in 
Bristol  erschien,  obwol  gerade  durch  Vollständigkeit  in  diesem 
puncte  die  Verbreitung  des  litterarischen  Interesses  aus  der  haupt- 
stadt  in  die  provinzeu,  welche  gegen  ende  des  18  jhs.  die  eng- 
lische litteratur  so  wesentlich  alterierte  und  decentralisierte,  auf 
das  klarste  ans  licht  gestellt  worden  wäre.  —  es  ist  ferner  nicht 
gesagt  und  aus  der  anordnung  nicht  zu  erraten  dass  zb.  The 
country  spectator  1792  und  The  ruminator  1813  erschienen, 
andere  Zeitangaben  sind  wahrscheinlich  ungenau;  Hope  lässt  zb. 
The  man  in  the  moon  nicht  1803  sondern  1804,  The  trifler  nicht 
1796  sondern  1797  gedruckt  werden.  —  was  die  herausgeber 
betrifft,  so  ist  zb.  nicht  gesagt  dass  The  director  1807  von  CJGre- 
ville  und  dass  der  Speculator  1790  nicht  blofs  von  RDrake  son- 
dern auch  von  einem  compagnon,  welcher  bald  Friend,  bald  Ash 
heifst,  ediert  wurde.  Vollständigkeit  und  genauigkeit  sind  die 
ersten  forderungen,  welche  man  an  den  Statistiker  zu  stellen  be- 
rechtigt ist. 

Damit  aber  eine  solche  liste  nicht  blofs  einen  allgemeinen 
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WO  K.  klagt  dass  Steele  im  vorigen  jahrhandert  veroachlassigt 
und  sogar  ^von  den  oeueren  forschern  aufser  acht  gelassen  wurde, 
woran  wol  das  urteil  Macaulays  schuld  sein  mag.  er  hält  ihn 
keiner  aufmerksamkeit  wert  und  schätzt  fünf  beliebige  beitrage 
Ton  Addison  im  Tatler  hoher  als  alle  200  von  Steele  ...  bis  jetzt 
ist  dem  englischen  essayisten  nur  Drake  einiger  mafsen  gerecht 
gewesen.'  die  englischen  lilterarhistoriker  dürften  sich  über  diesen 
unverdienten  Vorwurf  einiger  mafsen  wundern,  allerdings  hat  Ha- 
caulay,  in  welchem  der  whig  alle  augenblicke  den  objectiven  ge- 
schicbtschreiber  aus  dem  felde  schlägt,  seinen  Parteigenossen  Ad- 
dison auf  kosten  Steeles  zu  hoch  emporgeschraubt,  aber  Macaulay 
steht,  wenn  man  seinen  Vorläufer  dr  Hurd  abrechnet,  mit  diesem 
urteil  ziemlich  allein;  seine  Schriften  sind  überhaupt  in  England 
nicht  so  unbedingt  bewuudert  wie  in  Deutschland,  kaum  drei 
jähre  nach  seinem  essay  erschien  eine  entgegnung  von  JForster 
(Quarterly  review  april  1855  s.  509—68),  worin  Steele  in  biogra- 
phischer und  intellectueller  hinsieht  verteidigt  wird.  Forster  geht 
sogar  noch  weiter  als  K.  und,  wie  es  scheint,  mit  recht,  unser 
verf.  vindiciert  zwar  Steele  das  verdienst  dass  er  unabhängig  von 
Addison  die  motive  und  gattung  der  moralischen  Wochenschriften 
aufgebracht  habe,  und  so  weit  harmoniert  er  mit  Forster.  ganz 
anders  ist  es  aber,  sagt  K.,  *wenn  wir  die  art  der  ausführung 
betrachten  . . .  Addison  ist  ein  grofser  Stilist  mit  allen  den  eigen- 
schaften,  die  einen  solchen  ausmachen,  Steele  ist  keiner,  er 
schreibt  einen  natürlichen,  ungezwungenen  Stil  ...  er  schreibt 
einen  rein  englischen  slil  .  .  .  doch  sein  stil  ist  voll  fehler  und 
voll  der  nachlässigkeiten,  die  der  gemeinen  spräche  eigen  sind  . . . 
er  hatte  nur  glückliche  momente,  während  Addison  glückliche 
stunden  und  tage  zählte '  (s.  52).  Forster  hingegen  findet  an 
Steele  auch  grofse  künstlerische  Vorzüge  zu  rühmen ,  vor  allem 
glänzenden  witz,  herzlichen  humor,  schalkhafte  satire,  scharfe 
und  (loch  freundliche  kritik;  zur  bestätigung  beruft  er  sich  auf 
Nichols,  welcher  ihn  a  humourist  of  the  first  order,  the  mosi 
pathetie  of  story  -  tellers ,  the  kindiest  of  wits  and  critics,  ami  of 
all  the  fathers  of  the  english  essay  the  most  natural  and  inveniive 
nannte,  welcher  partei  gaben  die  englischen  litterarhistoriker 
recht?  ich  schlage  Chambers  Cyclopaedia  of  english  literature  auf, 
welche  drei  jähre  nach  Forsters  aufsatz  erschien,  und  lese  bd.  i 
s.  621:  as  an  essayist  Steele  is  remarkable  for  the  vivadty  and 
ease  of  his  composition  . . .  his  personages  are  drawn  wüh  äraimatic 
spirit  and  with  a  Iweliness  and  airy  faciUty  that  blind  the  reader 
to  his  defects  of  style,  gehen  wir  in  die  zeit  vor  Macaulay  zu- 
rück, so  tiudeu  wir  bedeutende  kritiker  wie  ChLamb,  WHazlitt, 
LHunt,  welche  Steele  entschieden  über  Addison  stellen;  Hazlitt 
zb.  in  seiner  Vorlesung  über  die  periodischen  essayisten  gesteht 
dass  er  den  Tatler  immer  dem  Spectator  (Addisons)  vorzog,  weil 
der  letztere  verhältnismäfsig  viel  mehr  mittelmäfsiges  (i 
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place  matter)  enthalte.  Steeles  geschichten  im  Tatler  scheinen 
ihm  interessanter  und  pathetischer  als  Addisons  studierte  und 
lang  ausgesponnene  Schilderungen  im  Spectator  mit  ihrem  'äufserst 
realistischen,  didactischen  ton',  all  das  sind  zwar  nur  Werturteile, 
immerhin  aber  wird  der  nicht-englische  litterarhistoriker  gut  tun, 
die  ausspräche  seiner  englischen  Vorgänger  nachzuschlagen,  wenn 
es  sich  um  die  stilistische  reinheit  und  kunst  eines  neuenglischen 
Schriftstellers  handelt.  Steele  war  also  schon  vor  K.  'gerettet'; 
doch  soll  uns  dieser  leidige  zufall  nicht  hindern,  das,  was  K., 
ohne  davon  zu  wissen,  bei  seinen  rettungsstudien  selbständig  ge- 
funden hat,  eingehend  und  unbefangen  zu  würdigen. 

Im  folgenden  will  K.  'von  dem  stil  absehen  und  auf  den 
inhalt,  auf  die  litterarischen  motive  allein  acht  geben.'  ich  muss 
daher  gleich  hier  noch  an  einen  satz  zu  ende  des  2  capitels  eine 
kleine  stilistische  expectoration  knüpfen,  s.  52  heifst  es  nämlich: 
'er  (Steele)  schreibt  einen  natürlichen,  ungezwungenen  stil,  und 
darin  mag  er  in  der  entwicklung  der  englischen  prosa  seine  be- 
deutung  haben;  er  schrieb  einen  rein  englischen  stil,  während 
man  vor  ihm  französisch  und  eufuistisch  schrieb.' 
das  heifst  nicht  mehr  Steele  rechtfertigen  sondern  überschätzen, 
war  nicht  seit  dem  anschluss  an  Montaignes  Essays  1580  all- 
mählich eine  ganze  schule  englischer  essayisten  erwachsen,  von 
welchen  zu  ende  des  17  jhs.  namentlich  Temple  durch  elegante 
Ungezwungenheit  der  spräche,  D'Urfey  und  Tom  Brown  durch 
fliefsendeu  scherzhaften  conversationston  glänzten  ?  war  nicht  De- 
foes  Review,  die  unmittelbare  Vorgängerin  des  Tatler,  in  homely 
english  geschrieben?  auch  das  lustspiel,  obwol  es  aufserhaib  der 
gattung  liegt,  ist  nicht  zu  vergessen,  weil  es  die  reine  prosa  der 
geistvollen  Londoner  gesellscbaft  redete,  und  es  ist  kein  zufall 
dass  D'Urfey  und  Steele  selbst  vom  lustspiel  ausgegangen  waren. 
Steeles  Verdienste  um  die  englische  prosa  sind  daher  viel  mehr 
beschränkter,  relativer  natur;  sie  liegen  in  einer  höheren  Sphäre 
der  Ungezwungenheit,  in  der  naiveren  und  warmherzigeren  plau- 
derei  des  Tatler,  in  dem  liebevollen  umwenden  aller,  auch  der 
kleinsten  gedankenfdiden,  kurz  indem  stimmungsvollen  und 
frauenhaften  der  diction;  und  merkwürdig  stimmt  dazu  die 
zarte  aufmerksamkeit  und  persönliche  hochachtung  den  frauen 
gegenüber,  durch  welche  sich  Steele  vor  den  früheren  englischen 
Prosaisten  auszeichnet,  es  wäre  lohnend,  diese  entwicklung  des 
englischen  essay  einmal  in  Zusammenhang  durch  das  17  jh.  herab- 
zuführen und  zu  zeigen,  was  eigentlich  Bacon  und  Cowley  von 
den  Franzosen,  Dryden  von  Tillotson,  Steele  und  Addison  von 
Dryden,  D'Urfey  (den  sie  widerholt  rühmten  und  empfahlen)  und 
Defoe  lernten;  das  resultat  wäre  wahrscheinlich  dass  sich  das 
17  jh.  zum  18  ähnlich  verhält  wie  der  april  zum  mai:  jener 
macht  die  blumen  und  dieser  hat  den  dank  davon. 

Cap.  3 — 8  sind  der  characterisierung  und  hervorhebung  der 

A.  F.  D.  A.   VIII.  3 


34    KAWGZTNSKI   8TUDIE?!   ZUR   LITTERATORGBSCHICUTB   DES  XHII  JH8. 

verschiedenen  motive  gewidmet,  welche  in  Steeles  periodischen 
essays  auftauchen;  dabei  ist  der  hauptinhalt  des  Tatler  mit  ge- 
schick  eingeflochten.  zunächst  handelt  K.  über  die  moralisierende 
tendenz  Steeles.  nach  cap.  3  hat  sich  Steele  in  der  Opposition 
gegen  die  unmoralischen  comüdien  und  sitten  der  restaurations- 
periode  an  JCoUiers  Short  view  of  the  immorality  and  profaneness 
of  the  english  stage  1698  angelehnt,  niemand  wird  das  in  ab- 
rede stellen,  der  weifs,  welches  aufsehen  dies  pamphlet  damals 
hervorrief,  obwol  Steele  in  der  Verdammung  der  bühne  lange 
nicht  so  weit  gieng  wie  der  eifernde  dissenter.  nur  dass  Steele  so 
ausschliefslich  von  Collier  die  moralisierende  richtung  empfangen 
habe,  ist  unwahrscheinlich;  sie  lag  vielmehr  in  der  allgemeinen 
Strömung  der  zeit,  während  der  restauralion  waren  die  puri- 
taner  unterdrückt  worden;  sie  musten  das  schwert  aus  der  hand 
legen  und  fleifsige,  sparsame  bürger  werden,  da  kam  die  revo- 
lution  von  1688;  mit  dem  letzten  katholischen  kOnig  verlor  der 
geist  der  romantik  seine  letzte  stütze  in  England,  und  die  uatiou 
verlegte  sich  auf  gewerbe,  handel  und  colonien.  der  bürger- 
stand und  mit  ihm  die  dissenters  wurden  reich  und  durch  ihren 
reichtum  mächtig;  natürlich  suchten  sie  auch  ihre  solidere  sitte 
und  Weltanschauung  zur  herschaft  zu  bringen,  eine  der  ersten 
angelegenheiten,  welche  die  regieruug  nach  der  revolution  in 
angriff  nahm,  war  daher  die  reform  der  sitten.  die  kOnigin  er- 
mahnte die  friedensrichter,  das  üppige  Wachstum  des  lasters, 
welches  durch  Karls  ii  hof  gefördert  worden  war,  zu  unterdrücken, 
and  eine  ähnliche  proclamation  erliefs  bald  darauf  könig  William 
selbst  1697.  das  parlament  und  Defoe,  der  Stimmführer  der  dis- 
senters, waren  natürlich  einverstanden,  nur  verlangte  letzterer 
in  dem  pamphlet  The  poor  man's  plea  dass  die  gesetzgeber  und 
hohen  beamten  selbst  in  der  Vermeidung  der  ausschweifung  voran 
gehen  sollten  (vgl.  Minto,  Defoe  s.  19).  die  moralität  war  also 
nicht  ausgestorben,  sondern  nur  in  der  schönen  litteratur  von 
dem  frivol«  aristokratischen  wesen  in  den  hintergrund  gedrängt 
worden,  jetzt  wagte  sie  sich  unter  dem  protectorate  des  bürger- 
tums  wider  hervor.  Collier  war  nur  einer  und  zwar  der  reso- 
luteste unter  den  männern,  welche  sie  im  lustspiel  vermissten; 
er  war  nicht  einmal  der  erste,  welcher  auf  abhilfe  gegen  die 
obscönilät  der  alten  bühne  dachte:  das  tat  mehrere  jähre  vor 
ihm  Cibber  in  seiner  erstlingscomödie  Love's  last  shift.  er  schrieb 
sie  1694,  datierte  die  widmung  vom  januar  1695  und  liefs  das 
stück  1696  aufführen. 

Dass  Cibber  ein  Vorgänger  Steeles  im  moralischen  lustspiel 
war,  ist  eine  bekannte  tatsache.  nur  ob  und  wie  weit  Steele 
von  ihm  abhängig  war,  möchte  ich  bei  dieser  gelegenheit  einmal 
im  detail  untersuchen;  K.s  behauptung,  dass  das  moralische  lust- 
spiel bei  Steele  beginne  (s.  140),  wird  sich  dadurch  von  selbst 
erledigen,    voran  schicke  ich  eine  kurze  Inhaltsangabe  von  LLS. 


KAVVCZTNSKI  STUDIE«   ZUn   LITTERATURGBSCHICHTB   DES  XVOI  JHS.    35 

Die  fabel  erinnert  an  All  is  well  that  ends  well;  doch  be- 
iiauptet  Cibber  in  der  vorrede,  er  verdanke  sie  niemiandeni.  Amanda 
httngt  mit  hingebender  treue  an  ihrem  untreuen,  leichtsinnigen 
ehemann  Loveless,  obwol  er  schon  seit  8  oder  10  jähren  ver- 
schollen ist  und  von  seinen  freunden  für  tot  gehalten  wird,  sie 
will  sich  nicht  bereden  lassen  noch  einmal  zu  heiraten:  all  the 
comfort  of  my  life,  sagt  sie,  is  that  I  can  teil  my  conscience,  I 
have  been  true  to  virtue.  inzwischen  kommt  aber  ihr  Loveless 
in  begleitung  eines  anhänglichen  dieners  arm  und  zerlumpt  aus 
Italien  zurück,  ohne  sich  um  sein  weih  zu  kümmern.  Amanda 
erfahrt  es  und  beschliefst  ihn  zu  verführen;  sie  will  ihm  zeigen 
dass  auch  ein  tugendhaftes  weih  jene  reize  haben  kOnne,  welche 
die  männer  nur  in  concubinen  zu  finden  glauben,  um  ihn  so  zu 
beschämen  und  zu  bekehren,  daher  ladet  sie  ihn  zum  abend- 
essen,  setzt  ihren  plan  glücklich  durch  und  hält  ihm  am  morgen 
in  einer  pathetischen  rede  sein  lasterleben  vor.  Loveless  bereut, 
dankt  ihr  dass  sie  ihn  aus  seiner  tiefen  moralischen  lethargie  er- 
weckt und  schliefst  mit  den  frommen  Worten:  the  greatest  hap- 
piness  we  can  hope  on  earth 

And  sure  the  nearest  to  the  joys  above, 

Is  the  chast  rapture  of  a  virtuous  love. 
der  hauptcharacter  ist  also  doch  wider  einmal  sittlich,  und  zwar 
ist  es  bemerkenswert  dass  sich  die  Wendung  zum  besseren  zu- 
erst in  der  tigur  einer  frau  ankündigt,  auch  der  kern  der  fabel 
ist  moralisch,  obwol  für  unseren  geschmack  im  einzelnen  noch 
vieles  anstöfsig  erscheint.  Cibber  ist  sich  dieser  neuen  tendenz 
auch  genau  bewust;  er  rühmt  sich  im  prolog: 

Neglected  virtue  is  at  last  shewn  fair. 

And  that's  etwugh  o*  conscience  for  a  player. 
noch  interessanter  ist  der  epilog,  welchen  ein  Schauspieler  in  der 
maske  des  Cupido  zu  sprechen  hatte,  der  dichter  teilt  darin  das 
publicum  in  zwei  classen:  in  die  city  gentlemen  o  the  middle 
row  und  die  sirs,  dh.  in  die  bürgerlichen  und  adeligen,  er  hofTl 
dass  die  ersteren  über  sein  stück  nicht  ärgerlich  sind: 

There*s  not  a  cuckold  made  in  all  his  play. 

Nay,  yon  mnst  own,  if  you  believe  your  eyes. 

He  draws  his  pen  against  your  etieniies: 

For  he  declares,  to-day  he  merely  strives 

To  maul  the  beaux  —  because  they  maul  your  wives. 
andererseits  erwartet  er,  auch  die  adeligen  Stutzer  werden  ihm 
verzeihen,  da  er  ja  vier  acte  ihnen  zu  gefallen  und  nur  einen 
moralisch  schrieb,  und  schhefslich  bemüht  er  sich  noch  um  die 
gunst  der  frauen,  welche  bei  diesem  Umschwung  des  geschmacks 
offenbar  auch  eine  band  im  spiele  gehabt  haben  müssen: 

Four  acts  to  your  coarse  palates  were  design*d; 

But  then  the  ladies  taste  is  more  refin'd; 

They  for  Amanda's  sake  will  sure  be  kind. 
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Cibber  bat  also  mit  rücksiebt  auf  die  bürgerlicbea  und  die  frauen 
die  neueruDg  gewagt,  eioen  moraliscben  ton  im  lustspiel  anzu- 
schlageo,  und  der  erfolg  gab  ihm  recbt.  icb  übergebe  jetzt  seine 
nächstfolgenden  unbedeutenderen  stücke,  um  den  einfluss  von 
LLS  auf  Steele  nachzuweisen. 

Steeles  erstes  stück  war  The  funeral  or  grief  ä  la  mode  1702. 
abermals  beginnt  das  stück  mit  dem  auftreten  eines  totgeglaubten 
ebemanns  (lord  ßrumpton)  und  seines  treuen  dieners,  abermals 
handelt  es  sich  um  das  ernst  erfasste  problem  der  gattentreue, 
nur  dass  hier  die  frau  gleicbgiltig  und  pflichtvergessen  und  der 
mann  der  beleidigte  teil  ist  aber  Amanda,  die  erste  sittenstrenge 
und  pathetische  frau  im  nacbrestaurationslustspiel  und  die  eigent- 
liche trägerin  der  moralischen  neuerung  bei  Cibber,  sollte  doch 
nicht  ohne  gegenslück  bleiben;  in  lord  ßrumptons  haus  lebt 
nämlich  lady  Charlotte,  die  waise  eines  seiner  freunde,  als  eine 
art  adoptivtochter,  sie  weist  ihre  Schwester  wegen  ihrer  eitelkeit 
und  leichtfertigkeit  zurecht,  empfängt  ihren  aus  Italien  zurück- 
kehrenden geliebten  (lord  ßrumptons  söhn  aus  erster  ehe)  mit 
treuer  liebe  und  züchtigkeit  und  wirft  schliefslich  der  ehebrecheri- 
schen lady  ßrumpton  in  höchst  pathetischen  worten  ihre  heuchelei 
und  Verkommenheit  vor.  bezeichnend  sagt  ihre  Schwester  dazu: 
sie  raset  wie  eine  prinzessin  in  einer  tragOdie.  schliefslich  wird 
natürlich  die  lasterhafte  lady  ßrumpton  durch  ehescheidung  be- 
straft und  die  tugendhafte  lady  Charlotte  mit  der  band  ihrei 
reichen  geliebten  belohnt.) 

Diese  Übereinstimmungen  in  tendenz,  characteren  und  Situa- 
tionen dürften  evident  machen  dass  Steele  direct  von  Cibber  aus- 
gieng.  die  obige  bemerkung  von  lady  Chariottens  Schwester  weist 
uns  aber  noch  auf  eine  dritte  quelle,  welche  neben  Collier  und 
Cibber  half,  Steele  das  moralisieren  zu  lehren,  das  trauerspiel 
des  17  jhs.  hatte  immer  einen  emstliaflen  und  sittlichen  ton  be- 
wahrt, und  die  dameu  nahmen  es  darin  mit  ihrer  ehre  sehr  ge- 
nau, dass  dies  auf  die  sittliche  hebung  des  lustspiels  nicht  ohne 
einfluss  blieb,  ist  um  so  eher  zu  erwarten,  als  wir  in  den  nächsten 
Jahren  die  beiden  dramengattungen  auch  sonst  vielfach  vermischt 
und  lustspielfiguren  in  der  tragOdie  (zb.  Lovelace  in  Rowes  Fair 
peuiteut),  tragische  molive  im  lustspiel  finden,  in  der  tat  liefert 
eine  stilistische  eigentümlichkeit  den  bestimmten  nachweis  dafür, 
in  der  comOdie  herschte  nämlich  bisher  ausschliefslicb  der  witzige 
conversalionston,  wie  in  der  tragOdie  das  pathos.  aber  Amanda 
bei  Cibber,  lady  Charlotte  bei  Steele  weichen  davon  ab:  sie 
halten  ihre  standreden  ganz  im  pathetischen  stile  wie  auf  dem 
kothurn,  und  die  Schwester  der  letzleren  verrät  noch  zum  über- 
fluss  durch  den  oben  cilierteu  ausruf  dass  Steele  sich  der  her- 
kunft  dieser  ausdrucks weise  aus  dem  trauerspiel  deutlich  bewust 
war.  in  seinem  nächsten  stücke  The  lying  lover  (aufgeführt  am 
2  december  1702)  gieng  Steele  sogar  noch  einen  schritt  weiter: 
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an  besonders  pathetischen  stellen  gab  er  die  übliche  prosa  des 
Instspiels  vollends  auf  und  griff  zur  gebundenen  rede  der  tragO- 
die;  und  Cibber,  bisher  sein  lehrer,  folgte  im  Carele^  husband 
diesem  beispiel. 

Wie  weit  sich  die  nifchsten  stücke  Cibbers  und  Steeles  gegen- 
seitig beeinflussten ,  ist  weniger  wichtig,  auch  schwerer  auszu- 
machen, da  ihre  entstehungsdaten  nicht  immer  genau  aus  einander 
zu  halten  sind,  ich  erwähne  nur  noch  Cibbers  She  wou'd  or 
she  wou'd  not  or  the  kind  impostor  und  Steeles  Tender  husband; 
beide  stücke  erschienen  im  druck  1703,  aber  das  erstere  wurde 
am  26  november  1702,  das  letztere  erst  am  23  april  1705  auf- 
geführt, das  moralische  gmndmoti?  des  ersteren  ist:  eine  treue 
liebhaberin  verkleidet  sich  als  mann,  spielt,  ohne  erkannt  zu  wer- 
den, den  rivalen  ihres  geliebten  und  bewürkt  schliefslich  durch 
beschämung  seine  sittliche  umkehr.  die  fabel  schliefst  sich  also 
in  wesentlichen  zügen  an  LLS  an.  MRapp  in  seinen  Studien 
über  das  englische  theater  s.  175  denkt  zwar  an  ein  spanisches 
Vorbild;  doch  sei  dem  wie  immer:  wichtiger  für  uns  ist  dass 
Steele  die  Verkleidung  einer  frau  zum  liebhaber  und  zu  gleichem 
zwecke  im  Tender  husband  widerholte,  nur  die  nebenumstände 
sind  bei  Steele  etwas  anders:  die  verkleidete  spielt  nämlich 
nicht  gegen  ihren  geliebten  sondern  gegen  die  frau  eines  be- 
freundeten und  mit  recht  eifersüchtigen  mannes.  ihre  unklare 
Stellung  gegenüber  diesem  mann  bekräftigt  nur  die  Vermutung 
dass  Steele  das  motiv  von  Cibber  halb  verdaut  hertlbemahm. 
anderer  meinung  freilich  ist  AWWard  in  seinem  vortrefflichen 
werke  English  dramatic  literature  ii  604 :  Steele  dürfte  nach  ihm 
die  anregung  zum  Tender  husband  aus  Cibbers  Careless  husband 
geschöpft  haben,  welcher  am  7  december  1704  aufgeführt  und 
in  demselben  jähre  gedruckt  wurde,  aber  seine  combination  be- 
ruht auf  einem  versehen:  er  hat  für  Steeles  stück  nur  das  jähr 
der  ersten  aufführung  (1705)  statt  des  druckes  (1703)  in  betracht 
gezogen,  auch  ist  die  ähnlichkeit  der  beiden  fabeln  ziemlich  vag: 
die  leichtfertigkeit  der  einen  ehehälfte  wird  durch  das  eingreifen 
der  anderen  beschämt  und  gebessert. 

Wir  kehren  zu  den  moralisierenden  Vorbildern  Steeles  zurück, 
auf  ein  weiteres  macht  uns  sein  Lying  lover  aufmerksam,  welcher 
als  eine  blofse  bearbeitung  von  Corneilles  Menteur  bekannt  ist; 
K.  kommt  erst  im  schlusscapitel  darauf  zu  sprechen  und  schliefst 
daraus  richtig  dass  Steele  *ohne  zweifei  einen  teil  seines  Pro- 
gramms direct  von  Corneille  erlernt  habe'  (s.  169).  auch  Mo- 
häre hat  Steele  benützt;  gegen  den  schluss  seines  Tender  hus- 
band ist  zb.  die  abrechnung  mit  dem  alten  Gabbie  und  seine 
gegenrechnung  mit  dem  plunder  antiquierter  mObel  ohne  rechten 
Zusammenhang  mit  dem  Organismus  des  ganzen  eingeschoben, 
und  der  vielbelesene  Rapp  vermutet  darin  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit ein   plumpes  plagiat  aus  Moli^res  Avare.     das  englische 
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lustspiel  scheiot  also  teilweise  unter  der  eiowürkuog  des  franz5- 
siscbeo,  das  schon  lange  vorher,  wenn  auch  unbewust,  mit  seinen 
komischen  motiven  sittliche  zwecke  verfolgte,  deQselt>en  weg  ein- 
geschlagen zu  haben.  K.  behauptet  zwar  s.  137:  'das  Holierscbe 
war  weder  sittlich  noch  unsittlich,  es  war  komisch  ohne  jede  be- 
ziebung  zur  mural,  denn  was  geht  es  die  moral  an,  ob  ...  je- 
mand ein  geizhals  ist  oder  nicht?'  aber  sein  argument  leuchtei 
mir  nicht  recht  ein ;  weifs  doch  schon  der  katcchismus  dass  der 
geiz  sogar  eine  hauptsünde  ist.  nur  als  Selbstzweck  hat  Moli^re 
das  moralische  nicht  gesucht,  er  war  in  erster  linie  komischer 
künsüer,  aber  seine  komik  würkte  nicht  unmoralisch  wie  die 
der  Engländer,  sondern  unwillkürlich  sittenhebend. 

So  viel  über  Steeles  Stellung  und  Vorbilder  im  moralischen 
lustspiel.  auch  sein  moralisieren  einige  jähre  später  im  Tatler 
will  K.  auf  den  Collierschen  essay  zurückführen;  wie  ich  glaube, 
mit  vollem  recht,  nur  muss  man  sich  hier  wider  vor  einseilig- 
keit  hüten,  wer  einmal  im  lustspiel  moralisiert,  wird  es  später 
wahrscheinlich  aus  eigenem  antrieb  auch  in  dem  stilverwandlen 
essay  tun.  aufserdem  hatten  die  meisten  essayisten  des  17jhs. 
mit  Vorliebe  sittliche  fragen  behandelt  und  selbst  der  leichtfertige 
D'Urfey  schrieb  1691  Stories  moral  and  comical,  welche  ich  frei- 
lich heute  nicht  mehr  als  jugenderbauungsbuch  empfehlen  möchte. 
Steele  hätte  sich  daher  wahrscheinlich  auch  ohne  Collier  dieser 
tradition  angeschlossen. 

K.  geht  sodann  auf  die  mittel  über,  durch  welche  Steele  im 
Tatler  seine  sitlenbessernde  tendenz  realisierte:  zunächst  (cap.  4) 
durch  philanthropisch  und  pädagogisch  gefärbte  sittenschilderungen 
aller  art,  durch  characterzeichnungen  (cap.  5),  durch  kunstkritiken 
(cap.  6),  durch  ökonomische  Sprüche  a  la  Franklin  (cap.  7)  und 
endlich  durch  kleine  erzählungen  (cap.  8).  das  gesammtergebnis 
wird  s.  94  abgestrichen ;  folgende  factorcn  sollen  nämlich  das  Stee- 
lesche  programm  bilden: 

'i)  eine  darstellung  des  würklichen  lebens;  u)familienscenen; 
Hl) plötzlicher  glückswcchsel ;  iv)eine  darstellung  der  leidenschaflen; 
v)eine  darstellung  der  gewöhnlichen,  mittleren  lebenslagen;  vi)  eine 
tendenz,  die  achtung  für  die  religion  und  für  die  tugend  zu  heben, 
das  laster  zu  verabscheuen;  vii)  ein  bemühen,  die  heiligkeit,  die 
Wichtigkeit  der  ehe  einzuschärfen,  das  eheliche  glück  anzupreisen; 
vni)  ein  ankämpfen  gegen  die  Vorurteile  des  adels,  gegen  duelle, 
gegen  das  spiel,  gegen  ver-  und  entführungcn  U(lm.' 

Die  liste  wäre  wol  etwas  gröfserer  präcision  und  Verein- 
fachung fähig,  ich  setze  zu  diesem  zwecke  zuerst  die  aussprüche 
Steeles  her,  aus  welchen  K.  das  1.2  und  5  motiv  herausgehoben. 
Steele  sagt  Tatler  nr  27 1  buchstäblich :  But  Politicks  apart.  I  mu$i 
confess,  it  has  been  a  most  exquisite  Pleas^ire  to  tne  to  frame 
Characters  of  Domestick  Life  (n),  and  p%U  those  Parts  of 
it  tühich   are  hast  [last  schreibt  K.]  observed  into  an  agreeabk 
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Vieto;  io  enqtdre  into  the  seeds  of  Vanity  and  Affeetation,  lo  lay 
before  my  [the  K.]  Readers  the  Emptiness  of  Ambition:  In  a  Word, 
to  trace  humane  Life  through  all  its  Mazes  and  Re- 
cesses  (i),  and  shew  much  shorter  Methods  than  Men  ordinarily 
fi^aetise,  to  be  happy,  agreeable,  and  great  (s.  62).  ferner  liiell  es 
Steele  für  nüLzlicher,  statt  Parts  of  the  Hislory  of  Princes  and 
Persons  who  act  in  high  Spheres  vorzuführco,  to  lay  before  the 
World  such  Adventures  as  befal  Persons  not  exalted 
above  the  common  Level  (in;  s.  92).  ob  diese  stellen  glück- 
lieb gewählt  sind,  will  ich  nicht  bekritteln;  wie  sie  aber  da- 
stehen, muss  man  daraus  schliefsen:  Steele  wollte  nicht  blofs 
das  politische  treiben  sondern  alle,  auch  die  kleinsten  vorkomm- 
nisse  und  characterzüge  des  lebens  behandeln,  und  zwar  sollte 
nicht  blofs,  was  in  aristocratischen  Sphären,  sondern  auch  was 
bei  bürgern  und  im  engsten  familienkreise  vorzufallen  pflegte, 
in  die  darstellung  hereingezogen  werden,  wir  haben  also  ein 
hauptmotiv  'unbeschränkte  aufnähme  des  kleinlebens'  (bei  K.  ent- 
spricht beiläufig  i)  mit  mehreren  darin  enthaltenen  nebenmotiven, 
von  welchen  nur  zwei  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  näm- 
lich das  hereinziehen  des  familienlebens  (bei  K.  u)  und  des  bürger- 
lichen lebens  (bei  K.  v).  denn  nicht  dass  der  mensch  in  seinen 
famiiienverhältnisscn  vorgeführt  wird,  ist  das  characteristische  — 
das  finden  wir  auch  bei  Shakespeare  und  Milton  — ,  und  nicht 
dass  er  als  bürgerlicher  geschildert  wird  —  das  war  bereits  im 
bürgerlichen  lustspiel  des  17  jhs.  gepflogenheit — ,  sondern  dass 
auch  das  unscheinbarste  detail  des  bürgerlichen  wie  des  aristo- 
cratischen, des  familiären  wie  des  öfTenÜichen  und  gesellschaft- 
lichen lebens  zum  gegenstände  des  litterarischen  interesses  ge- 
macht wird. 

In  ähnlicher  weise  scheint  mir  das  motiv  vir  als  specialab- 
tcilung  unter  \i  zu  fallen,  iii  und  iv  aber  sind  für  Steele  gar 
nicht  characteristisch ;  wie  viele  novellen,  romane  und  dramen 
des  17  jhs.  enthielten  schon  'plötzlichen  glückswechser  und  'dar- 
stellungen  der  leidenschaftM  unwillkürlich  fragt  man  angesichts 
solcher  stellen,  ob  der  verf.  in  der  englischen  litteratar  des 
17  jhs.  mit  ausnähme  Shakespeares  und  Colliers  unbelesen  ist? 
dazu  kommt  dass  bei  näherem  zusehen  Steele  selbst  von  diesem 
sog.  motiv  IV  als  von  etwas  gewöhnlichem  und  nutzlosem  spricht, 
aufser  insofern  es  mit  dem  des  bürgerlichen  kleinlebens  verbun- 
den auftritt,  weil  die  katastrophen  von  fürsten  und  hochgestellten 
Persönlichkeiten  'uns  wol  mit  schrecken  erfüllen,  aber  nur  ober- 
Üüchlich  und  vorübergehend  berühren'  (s.  91  f). 

Es  bleiben  daher  für  Steeles  Tatler  von  den  genannten  mo- 
tiven  eigentlich  nur  drei  characteristische  übrig:  das  hereinbeziehen 
des  kleinlebens  in  seiner  weitesten  ausdehnung,  das  moralisieren, 
das  ankämpfen  gegen  die  specifiseh  aristocratischen  Unsitten ;  und 
auch  diese  lassen  sich  auf  eine  höhere  einheit  zurückführen:  es 
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sind  lauter  Symptome  einer  grofsen  socialen  bewegung,  des  ?or- 
strebenden  bürgertums,   welches  in  der  litteratur  so  gut  wie  in 
der  politik   das  aristocratische  und   romantische  zu  verdrängen 
suchte,    der  bürger  mit  seiner  practischen  Weltanschauung  ver- 
achtete die  Schwärmereien,  entfuhrungen,  duelle  und  anderen  pas- 
sionen  des  high  life  und  machte  sie  zum  gegenständ  der  satire. 
er  empfahl  dafür  anstand  und  tugend,  nicht  so  sehr  um  ihrer 
selbst  willen   als  vielmehr  wegen  ihrer  nützlichkeit  für  das  pri- 
vate und  öfTentliche  wol.    und  indem  er  diese  beiden  richtungen 
in  die  8ch<)ne  litteratur  einführte,   brachte  er  auch  die  kleinen 
Verhältnisse  und   interessen  mit,  welche  von  Jugend  auf  seine 
Sphäre  gebildet  hatten,     natürlich   erfolgte  dies   nicht  plötzlich 
sondern  durch  so  viele  mittelstufen,  als  in  würklichkeit  zwischen 
der  vornehmen  und  bürgerlichen  classe  liegen;  schon  in  Steeles 
erstem  lustspicl  finden  wir  eine,  freilich  vereinzelte  scene  so  voll 
kleinen   details  aus   dem   bürgerlichen    gesch ausleben,    dass  sie 
ebenso   gut  im  Tatler  stehen   könnte:    Sable,   der  leicbenanter- 
uehmer,   ermahnt  seine  leute,  recht  traurig  auszuschauen,  und 
rechnet  einem  derselben  genau  seine  gehaltserhohungen  vor.    aber 
kein  Zeitgenosse  scheint  darüber  ein  aufhebens  gemacht  zu  haben, 
es  war  offenbar  nichts  unerhörtes ;  nur  trat  es  erst  im  Tatler  in 
grOfserer  ausdehnung  und  namentlich  in  selbständiger  form  hervor. 
Anderer  meinung  freilich  ist  K.    er  greift  in  seinem  scbluss- 
capitel  etwas  abrupt  auf  die  frage  zurück,  'auf  welche  weise  Steele 
dazu  gekommen  sein  mag,  solche  grundsätze  aufzustellen  und, 
was  das  wichtigere  ist^  zu  finden*,  hält  sein  programm  für  ^eine 
grofse  entdeckung*  (s.  166)  und  führt  jenen  teil  desselben  (motiv 
I  und  v),  welchen  ich  'bürgerliches  kleinleben'  genannt,  direct 
auf  eine  anregung  Corneilles   in   seinem  briefe  an  Mr.  de  Zov- 
lidiem  zurück,    ich  muss  ihm  daher  für  einen  augenblick  ebenso 
abnipt  in  das  letzte  capitel  folgen,    die  haupistelle  in  Corneilles 
briel  lautet :  h  fm^iV  doit  extiier  de  h  pifie  ei  de  la  craimie  . . . 
«V/  esl  vrai  que  ce  demier  »ntimeni   ite  sexaie  en  nous  pmr  m 
rtfrtsenMtOH^  que  q^tand  noas  rojfons  soMffrir  mos  $emhiabie$,   et 
q^t  letffs  9nf0rfMHes  H0m$  en  foni  apprtkender  de  ptreilks^  m'est- 
it  jM«  rnti  «!»».  fN*i7  ^  pourrmt  eirt  ereile  pims  fortemtmt^  p&r 
h  rue  des  mnihtun  arritys  amx  perscmnes  de   möire  e^m^ 
diti^m  ff  ^1  noHS  i-esfemhioms  foul  d  fait,  qae  par  rima^  de  cmr. 
fni  f^nt  trrhMcher  de  le%irs  irönes  les  pims  p^nds  mommrfma^    K. 
schliefsl  dann :   'nahe  an  60  jähre  sind  verstrirben,  s^tdeai  Cor- 
neille den   genialen   gedanken  veröffentlicht«  und  niefnand   fawl 
sich,  ^ien:selben  ausxuführYn.    er  war  Tef^hollen,  begraben.   Stede 
hehl  ihn  auf«  belete  ihn  durch  seine  ei<eneB  verseuche  uod  hM 
tnnkl  er  mit  der  starke  seiner  naturiraf)  zahlreiche  «»4  mv«r- 
gäai:licbe  gebikk  berKir*  :s.  170*.    wahrend  also  ich 
Siegle  in  dieser  bi»sklil  mit  den  littefah$cben  und  9 
sirebttBgen   A»    IT  jbs.  dureli  eüaen  breiten  streai 
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hieng,  war  er  nach  K.s  aosicht  nur  durch  ein  einziges  kleines 
rinnsal  damit  verbunden,  welches  sich  noch  dazu  aus  fremdem 
boden  60  jähre  lang  unter  der  erde  fortschlich,  bis  es  von  dem 
verf.  des  Tatler  halb  zufSlllig  entdeckt  wurde  und  nun  plötzlich 
die  englische  und  bald  auch  die  europäische  litteratur  Ober- 
schwemmte I  und  selbst  dies  kleine  rinnsal  lässt  sich  nicht  halten : 
ein  innerer  und  ein  äufserer  grund  sprechen  gegen  die  würkung, 
welche  K.  jenem  Corneilleschen  satze  auf  Steele  zuschreibt,  erstens 
nSmlich  zeigt  sich  dem  aufmerksamen  leser  dass  Corneille  aus- 
schliefslich  von  der  tragOdie  spricht  und  nur  die  einführung  von 
lustspielpersonen,  welche  eben  personnes  de  nötre  condition  sind, 
an  stelle  der  heroischen  beiden  und  heldinnen  empfiehlt;  sein 
rat  passt  daher  eigentlich  gar  nicht  in  Steeles  programm;  hätte 
Steele  seine  Mitterarische  direction'  wUrklich  yon  ihm  erhalten, 
so  hätte  er  vorerst  eine  art  bürgerlicher  rührtragOdie,  nicht  co- 
mOdien  und  essays  liefern  müssen,  zweitens  ist  der  fragliche 
brief  Corneilles  wol  1650  geschrieben,  aber  erst  1862  in  der 
ausgäbe  von  Marty  Laveaux  verOfiTentlicht  worden  (vgl.  die  Vor- 
bemerkung des  editors  v  403),  und  Steele  konnte  ihn  nicht  ge- 
lesen haben. 

Wir  kehren  zum  ^programme  Steeles'  zurück.  K.  hat  sich 
absichtlich  auf  die  hervorhebung  der  stofiTlichen  und  daher  mehr 
socialen  motive  beschränkt,  die  frage  nach  den  mehr  formellen 
neuerungen  des  Tatler  ist  daher  noch  offen,  sie  kann  nur  ge- 
lost werden,  indem  man  ihn  mit  den  vorausgehenden  producten 
jener  lilteraturgattung,  welche  ihn  zunächst  umfasst,  nämlich  der 
unterhaltenden  Wochenschriften,  vergleicht,  und  ihm  seine  Stellung 
JD  ihrer  tradition  anweist,    ich  will  das  kurz  versuchen. 

Als  das  erste  Journal  dieser  art  wird  The  observator  be- 
zeichnet, ein  kleines  blatt,  welches  1702 — 4  wöchentlich  einmal 
in  London  herauskam,  der  redacteur  war  John  Tutchin,  ein 
politischer  pamphletist,  welcher  einmal  wegen  der  kühnheit  seiner 
äufserungen  auf  befehl  des  richters  JefTries  gepeitscht  wurde,  er 
besprach  in  dialogen  die  laufenden  gegenstände  des  tages,  poli- 
tische und  sociale,  und  namentlich  persönlicher  scandal  und  klatsch 
spielten  eine  hauptroUe. 

Dies  beispiel  griff  Defoe  1704  auf  und  bildete  es  weiter, 
er  safs  damals  gerade  im  geflEIngnis,  hatte  mufse  und  erlaubnis 
zu  schreiben  und  gründete  so  The  review  of  the  affairs  of  France, 
welche  unter  etwas  geändertem  titel  den  Tatler  überlebte  und 
erst  1713  eingieng.  politische  neuigkeiten  aus  der  weit  flössen 
ihm  in  seiner  abgeschlossenheit  nur  selten  und  langsam  zu;  in 
diesem  puncte  konnte  er  mit  den  anderen  Journalen  nicht  con- 
currieren.  er  war  daher  genötigt,  zum  ersatz  das,  was  er  auch 
im  gefängnis  besafs,  seine  eigenen  reflexionen,  zu  bringen,  und 
dies  versprach  um  so  mehr  erfolg,  als  sich  damals  die  übrigen 
Zeitungen  mit  der  objectiven  mitteilang  politischer  und  commer- 
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deller  berichte  begDflgteo.  aoch  wu»Uf  Ttefoe  au«  seioer  praiit 
ab  populärer  pampkklbt  ^dass  »ich  die  leule  teeme  maüsttmn\ 
ULd  dic^ein  bedürfois  half  er  io  einer  eigeneo  mbnk  s^oes 
blaltes  ab  unter  dt>r  öberscbrift  Mtrcmrt  StamMe  or  Aicitt  frmm 
tke  Sranialou$  Cub,  beimg  a  wtekljf  kiifonf  of  AVjunue;  Imper" 
li'ff^nce.  Vice  and  Dthaucken^.  in  dieser  at»leilung  erzählte  er 
di*f  neuesten  ^adtereignisse,  aber  nicht  unter  seinen  eigenen 
naroen  sondern  vorsichtshalber  unter  der  maske  des  scandaklubs, 
dessen  Terhandlungen  er  mitzuteilen  rorgab.  der  dnb  war  ab 
ein  gericbt  beschrieben,  ror  weichem  die  ilbeltiter  angeklagt 
Terteidigt  und  Terurteill  wurden,  ebendaselbst  abte  Defoe  die 
litterarische  kritik  gegen  die  gldchzeiligen  Journale  Postman,  Posl- 
boy«  London  posi.  Fking  post  und  liaik  courant  ugl.  WMinto. 
D/niel  Defoe  1S79  ?.  52  f.  126j. 

Itefoes  eriischaft  trat  dann  1709  Steeie  an.  in  bezug  auf 
die  form  und  zwar  nur  auf  die  form  lasst  dies  K.,  obwol  er  De- 
foes  Reviüw  nur  aus  den  anführungen  bei  Drake  kennt,  bedingunga- 
weise  gelten:  'sollte  aber  Steeie  diese  Review  in  der  fonn  nadi- 
gealimt  haben,  so  befolgte  er  doch  in  der  tendenz  seinen  ganz 
ci^renen  weg'  (s.  46k  ich  will  daher  zuerst  festzustellen  Ter- 
sucben,  wie  weit  Steeles  anlehnung  in  der  form  gieng.  der  rerf. 
des  Tatler  verbarg  sich  ähnlich  wie  Defoe  hinter  einer  geseli- 
Schaft  von  sittenverbesserern ,  nur  Hass  er  das  berrorragendsle 
mitglied  dersellien,  die  von  Swift  entlehnte  figiir  des  populären 
astrologen  Bickerslaff,  auch  eingehend  und  individuell  zeichnete, 
er  gebrauchte  denselben  stil,  nämlich  die  Umgangssprache  der 
guten  Londoner  gesellscbaft,  vielleicht  von  vornherein  etwas  ge- 
dankrnhafter,  aber  ebenfalls  voll  realistisclien  details  und  leichten 
lagcshumors  und  gelegentlich  mit  dialogen  und  briefen  an  den 
herausgeher  untermisclit ;  später  erst  und  allmählich,  namentlich, 
wie  auch  K.  s.  52  richtig  bemerkt,  unter  Addisons  einfluss,  gieng 
Steeie  von  dem  leicht  hingeworfenen  Zeitungsartikel  zu  dem  kunst- 
volleren und  reflexionsschwereren  essav  über,  wie  er  sich  im 
laufe  des  1 7  jhs.  herausgebildet  hatte,  selbst  die  art  der  publi- 
cation  war  gleich:  lieide  blätter  erschienen  an  denselben  drei 
Wochentagen .  weil  sie  auch  auf  das  provinzpublicum  bedacht 
nahmen ;  aufserdem  versprach  Steeie  in  der  ersten  nummer  aus- 
drücklich für  die  ^Unterhaltung  des  schönen  geschlechtes'  sorgen 
zu  wollen,  gehen  wir  von  der  form  auf  die  stofTe  über,  welche 
im  Taller  behandelt  werden,  so  finden  wir  dieselbe  mischung  wie 
hei  Defoe;  da  sind  oruhriken:  1)  politische  neuigkeilen,  2)  ga- 
lanterie,  vergnügen  und  Unterhaltung,  3)  poesie,  4)  Wissenschaft 
(doch  sind  die  sog.  wissenschaftlichen  aufsätze  sehr  selten  und 
immer  populär-humoristisch  gehalten,  so  dass  sie  kaum  dies  at- 
trihiit  verdienen;,  5)  miscellen.  der  hauptunterschied  ist  dabei 
nur  der  dass  die  poIitik  eine  geringere  und  die  litterarische  kritik 
eine  höhere  Stellung  einnimmt  als  hei  Defoe.    die  tendenz  endlieh. 
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welche  bereits  Defoe  als  dissenler' verfolgt  hatte,  war  antiaristo- 
cratisch  und  gelegentlich  moralisierend ;  er  zog  die  torheiten,  Un- 
verschämtheiten, Schwindeleien  und  wol  auch  die  laster,  welche 
im  high  life  Londons  zu  tage  traten,  vor  sein  gericht  und  mahnte 
zur  wolanständigkeit;  und  auf  dieselbe  tendenz,  wolanstctndigkeit 
zu  lehren,  beschränkte  sich  anfangs  auch  Steele,  wie  K.  selbst 
s.  50  f  sagt;  er  begann  mit  der  Verspottung  eines  romantisch  ver- 
rückten liebhabers,  der  Zurückweisung  eines  betrunkenen  gentle- 
man  in  einer  theaterloge  und  ähnlichen  satiren  auf  die  fashio- 
nablen  sitten;  später  erst  trat  das  philosophisch-didactische  dement 
ernster  und  stärker  hervor  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr 
sich  der  stil  dem  des  kunstessay  näherte,  gleichzeitig  stieg  auch 
die  Schilderung  des  detaillebens  von  den  vornehmen  zu  den  mitt- 
leren gescllscbaftsscbichten  herab:  zu  dem  zerstreuten  gelehrten, 
zu  dem  bürgerlichen,  der  sich  esquire  titulieren  lässt,  zu  der 
gegenüberstellung  eines  nobeln  und  eines  geizigen  kaufmanns  und 
endlich  zu  jenen  schlichten  familienscenen  echt  bürgerlichen  cha- 
racters,  wenn  auch  manchmal  noch  im  hause  eines  edelmannes, 
über  welchen  die  leser  des  Tatler  in  tränen  ausbrachen,  alles  zu- 
sammengefasst  unterscheidet  sich  also  der  Tatler  von  Defoes  Review 
durch  den  engeren  anschluss  an  die  traditionen  des  kunstessay  und 
durch  die  tiefere  durchführnng  der  bürgerlichen  richtung.  noch 
weiter  auf  derselben  bahn  gieng  dann  bekanntlich  der  Spectator. 

Zu  den  bisher  im  Zusammenhang  besprochenen  capiteln  4 — 8 
habe  ich  noch  im  einzelnen  einiges  zu  bemerken. 

Zu  s.  59.  in  der  ausbeutung  satirisch*humoristischer  Schriften 
zu  cullurhistorischen  darstellungen  muss  man  vorsichtig  sein,  fast 
jeder  Sittenreformator  übertreibt  und  carrikiert  in  der  Schilderung 
der  Unsitten,  und  speciell  Steele  gestand  im  Essay  on  story-tel- 
liug  offen  seine  abneigung  gegen  jene  grave  feüows  toho  sift  every- 
thing  wUh  the  utmost  nicety  and  find  the  malignüy  of  a  lie  in  a 
piece  of  humour  pmhed  a  little  beyond  exact  tnUh.  ich  möchte 
ihm  daher  nicht  mit  K.  auf  das  wort  glauben  dass  zb.  die  jungen 
'vor  dem  theaterliause  unbekannte  achtungsvolle  männer  an  der 
nase  zogen.'  noch  weniger  möchte  ich  mit  K.  fortfahren:  ^zu 
den  brittischen  idealen  damaliger  zeit  gehörte  ein  fünf  jähre  lang 
ohne  unterlass  betrunkener  lord',  blofs  weil  Steele  in  einem  hu- 
moristischen essay  über  torheit  und  Wahnsinn  (nr  40)  den  alten 
Renault  sagen  lässt :  /  knew  a  mad  Lord,  toho  was  drunk  five  years 
together,  and  was  the  Envy  of  that  Äge,  who  is  faintly  imitated 
by  the  dnll  Pretenders  to  Vice  and  Madness  in  this. 

Zu  s.  70.  der  kobold  Pacolet,  in  welchem  bereits  K.  eine 
nachbildung  von  Lesages  hinkendem  teufel  erkannt  hat,  erzählt 
(nr  15)  dass  er  das  tun  der  menschen  deshalb  so  gut  verstehe, 
weil  er  selbst  einen  monat  lang  mensch  war,  dann  aber  durch 
den  Unverstand  seiner  Wärterinnen  glücklich  umgebracht  wurde. 
K.  folgert  daraus:  'man  merke:  hier  tritt  die  hygiene  zum  ersten 
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mal  in   den  familienkreis  em\  was  ich  zum  mindesten  seltsam 
ansgedrQckt  finde. 

S.  70  fragt  K.,  ^wer  der  autor  des  2  aufsatzes  im  Spectator, 
db.  der  character  des  spectator  clubs  eigentlich  sei,  Stelle  oder 
Addison?  Macanlay  nnd  Hettner  trauen  ihm  gar  nichts  oder  nur 
weniges,  folglich  auch  das  nicht  zu.'  hier  scheint  ein  misver- 
ständnis  vorzuliegen.  Macanlay  sagt  ausdrflcklich  (Tanchnitz  ed. 
s.  127):  these  friends  teere  first  sketched  by  Siede.  Addison  ioek 
the  rüde  outline»  into  his  own  hands,  reloucked  ikem^  eotoured 
them,  and  i$  in  truih  the  creator  of  the  Sir  Eo^  de  Coterkg 
and  the  Will  Honeycomb  with  whom  we  are  all  familiär,  dabei 
meint  er  natürlich  nicht  dass  Addison  dies  schon  in  der  2  nnmmer, 
sondern  nur  dass  er  es  allmählich  in  den  folgenden  essays  tat 
Hettner  äufsert  sich  über  den  verf.  gar  nicht,  wenn  aber  Ma- 
eaulay  und  Hettner  die  Zeichnung  des  Zuschauers  selbst  in  der 
1  nummer  Addison  zuschreiben,  sind  sie  ganz  im  recht. 

Zu  s.  72.  Steeles  verdienst,  ^die  erste  allegorie,  nSmlich 
im  Tatler*  geschrieben  zu  haben,  erscheint  in  einem  wesentlich 
anderen  lichte,  wenn  man  weifs  dass  die  allegorie  eine  beliebte 
figur  des  kunstessay  im  17  jh.  war.  ich  erinnere  beispielsweise 
an  Cowleys  Vision  of  Cromwell. 

Zu  s.  72  —  76.  K.  überschätzt  Steeles  bedeutung  für  die 
Shakespearekritik.  er  glaubt  ^dass  Steele  zur  zeit  des  classicismus 
der  erste  war,  dem  sich  das  Verständnis  Shakespeares  aufscbloss  . . . 
er  sieht  von  der  unregelmäfsigkeit  der  Shakespeareschen  stflcke 
ganz  ab,  betont  aber  überall  die  natürliche  entwicklung  und  den 
natürlichen  ausdruck  der  leidenschaft ,  hebt  die  unvergleichliche 
Seelenmalerei  oft  hervor  .  .  .  Shakespeare  ist  ihm  natur  •  .  .  von 
Rymer  verurteilt,  wird  er  hier  wider  aufgerichtet,  als  der  beste, 
als  muster  dargestellt,  hier  beginnt  die  Shakespeareschätzung  und 
der  Shakespearecultus.'  nun  haben  aber  bekanntlich  die  Engländer 
zu  keiner  zeit  das  aufserordentliche  genie  Shakespeares  bezweifelt, 
auch  nicht  nach  Rymers  outriertem  angriff  1693.  selbst  wenn 
Morley  (First  sketch  s.  756)  und  nach  ihm  K.  anführen  dass  Ad- 
dison in  seinem  Account  of  the  greatest  english  poets  1694  Shake- 
speare nicht  nennt,  so  ist  das  noch  kein  beweis  dafür;  denn 
man  darf  nicht  übersehen  dass  Addison  nur  die  reimenden,  dh. 
die  episch  -  lyrischen  dichter  feiern  will,  und  in  der  tat  erwähnt 
er  von  speciüsch  dramatischen  dichtem  keinen  aufser  Dryden  und 
Congreve,  seine  nicht  zu  umgehenden  Zeitgenossen,  von  welchen 
der  erstere  auch  sehr  viel  gereimtes,  namentlich  in  der  lyrik, 
gedichtet  hatte,  und  der  letztere  als  neu  auftauchender  stem  mehr 
wegen  dessen,  was  er  versprach,  als  wegen  seiner  bereits  vor- 
liegenden leistungen  becomplimentiert  wird,  dagegen  lassen  sich 
für  das  fortleben  von  Shakespeares  rühm  in  den  jähren  zwischen 
Rymers  auftreten  und  dem  Tatler  positive  zeugen  anführen,  von 
welchen  ich  nur  die  zwei  namhaftesten  hervorheben  will:  Rowe 
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halte  schon  laoge  vor  dem  erscheinen  des  Tatler  an  seiner  aus- 
gäbe und  biographie  Shakespeares  gearbeitet ,  und  Dryden  hatte 
bis  zu  seinem  abieben  1700  nie  aufgehört,  Shakespeare  zu  be- 
wundern, wahr  ist  freilich  dass  ihn  beide  nur  einseitig  vom 
pseudo - classischen  standpunct  aus  würdigten;  aber  über  das 
Shakespeareverständuis  dieser  Zeitgenossen  hat  sich  auch  Steele 
nicht  wesentlich  erhoben,  er  geht  über  seine  sog.  unregelmäfsig- 
keiten  hinaus,  aber  sie  sind  ihm  doch  unregelmäfsigkeilen ;  wie 
Dryden  rühmt  er  seine  umfassende  kenntnis  der  natur,  seine  kraft, 
die  natur  namentlich  in  der  leidenschaftlichen  erregung  zu  repro- 
ducieren,  die  grofsartigkeit  und  den  adel  seiner  gestalten;  wie 
Rowe  nennt  er  ihn  einen  meister  im  rührenden  und  findet  seine 
frauencharactere  weniger  interessant  als  seine  männer;  kurz:  er 
betrachtet  Shakespeare  als  ein  grofses  naturgenie;  den  grofsen 
künstler  hat  er,  haben  die  Engländer  überhaupt  noch  ein  Jahr- 
hundert lang  in  ihm  nicht  erkannt.  Steeles  wahres  verdie'nst  um 
Shakespeare  besteht  darin  dass  er  die  OiTentliche  aufmerksamkeit 
wider  energisch  auf  ihn  hinlenkte  und  namentlich,  wie  auch  K. 
mit  recht  andeutet,  die  aufmerksamkeit  seines  freundes  Addison, 
um  einen  coucreten  beweis  für  diese  einflussnahme  müssen  wir 
uns  zu  Forsters  obengenanntem  essay  (1855)  wenden.  Forster 
stützt  sich  hierbei  auf  Addisons  schlusssalz  im  42  essay  des  Spec- 
tator:  Can  all  the  Trappings  or  Equipage  of  a  King  or  Hera  give 
Brvtus  half  Ihat  Pomp  and  Mayesty  whidi  he  receives  from  a 
few  Lines  in  Shakespear?  und  bezieht  ihn  auf  Tatler  nr  53,  wozu 
noch  Taller  nr  68  zu  erganzen  wäre.  —  eine  andere  auf  Shake- 
speares nachwürken  bezügliche  äufserung  K.s  ist  mir  unklar  ge- 
blieben; er  sagt  s.  74:  *wir  sehen  darin  (in  Sleeles  essay  TaÜer 
nr  68)  eine  schüchterne  aufforderung  zur  nachahmung  (Shake- 
spearescher Psychologie),  eine  schüchterne,  denn  Cato  sollte  ja 
erst  neun  (lies:  vierl)  jähre  später  allgemeinen  enthusiasmus  her- 
vorrufen.' Addisons  Cato  ist  doch  nichts  weniger  als  eine  nach- 
ahmung Shakespeares.  —  die  Übereinstimmungen  mit  Steele, 
welche  K.  in  Gerslenbergs  brief  über  Shakespeare  1766  notiert, 
sind  teils  negativer  arl  (^Steele  sieht  von  einer  vergleichung  Shake- 
speares mit  der  französischen  tragödie  ganz  ab^  Gerstenberg  weist 
ausdrücklich  eine  solche  zurück'),  teils  so  allgemein  und  vag  (^dass 
seine  stücke  ergreifende  seelengemälde  bilden,  und  dass  er  die 
spräche  der  natur  rede'),  dass  eine  anregung  aus  dem  Tatler  da- 
durch noch  in  keiner  weise  nahe  gelegt  wird,  übrigens  fufst 
Gerstenberg  bekanntlich  auf  Youngs  brief  On  original  composi- 
tion  1759.     doch  genug  davon. 

Cap.  9 — 15  verfolgen  die  nachwürkung  nicht  blofs  des  Taller 
sondern  der  ^Steeleschen  ricbtung',  und  zwar  cap.  9.  10  und  11 

*  schweigend  nämlich,  da  er  Qberhaopt  im  Tatler  nur  gelegenllich 
hie  and  da  von  Shakespeare  handelt. 
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im  französischeu  roman  (Prevöst,  Marivaux,  Mouhy,  RousseauX 
cap.  12  im  deutschen  roman,  cap.  13  und  14  im  lustspiel,  cap.  15 
im  trauerspiel.  als  hauplresuitat  ergibt  sich  s.  164  *dass  durch 
die  hervorhebuDg  des  Steeleschen  programms  die  engste  Verbin- 
dung des  bürgerlichen  romans,  der  bürgerlichen  tragOdie  und 
des  rührenden  lustspiels  mit  der  ersten  moralischen  Zeitschrift 
und  mit  Steele  als  erwiesen  gelten  darf.'  K.  will  dies  aus  dem 
vorkommen  der  oben  angeführten  9  motive  erweisen ;  allein  nach 
dem  bisher  gesagten  sind  sie  dazu  nicht  recht  geeignet,  wenn 
wir  die  darstellung  des  kleinen  bürgerlichen  lebens  in  selbst- 
ständiger form,  im  prosaessay,  ausnehmen,  haben  wir  sie  alle 
schon  mehr  oder  weniger  vor  dem  Tatler  und  vor  Steele  in  der 
pohtik  und  litteratur  gefunden,  so  weit  sie  überhaupt  charac- 
teristisch  sind,  characlerisieren  sie  mehr  Steeles  zeit  als  ihn  allein, 
seine  Wochenschriften  waren  wo!  die  litterarischen  hauptpioniere 
der  moralisch -bürgerlichen  bewegung,  aber  selbst  damals  weder 
die  einzigen  noch  die  ersten,  daher  behauptet  K.  öfters  einen 
directen  einfluss  Steeles,  wo  nur  eine  allgemeine  Verwandtschaft 
vorliegt  oder  wenigstens  von  K.  bewiesen  ist.  im  folgenden  gehe 
ich  nur  auf  die  drei  wichtigsten  falle  dieser  art  ein,^  auf  Prev6st, 
Destouches  und  Lillo. 

Von  Prev6st  behauptet  K.  (s.  90):  seine  Memoires  d'un  homme 
de  qualit6  1722  enthalten  ^bereits  fast  alle  die  elemente,  die  wir 
in  der  Steeleschen  richtung  nachgewiesen  haben,  also :  das  würk- 
iiche  leben,  mittlere  lebenslagen,  glückliches  Stilleben,  einen  nur 
zu  häufigen  Wechsel  des  glucks,  den  kämpf  der  leidenschaflen, 
Verteidigung  der  religion,  der  ehe,  eine  krilik  der  adeligen  ver- 
urteile, einen  eifer  gegen  die  duelle.'  daraus  mag  man  schliefsen 
dass  Prev6st  der  ^Steeleschen  richtung'  sehr  nahe  steht,  aber  noch 
nicht  mehr;  denn  Svechsel  des  glucks'  und  'kämpf  der  leiden- 
schaften'  lag  ihm  in  der  heimischen  litteratur  des  17  jhs.  zahl- 
reich vor,  Svürkliches  leben'  und  ^mittlere  lebenslagen'  im  abenteu- 
rerroman,  ^glückliches  Stilleben'  im  schaferroman ;  die  übrigen 
motive,  soweit  man  solche  Symptome  einer  weit  verbreiteten  so- 
cialen bewegung  in  der  schonen  litteratur  überhaupt  motive  nen- 
nen will,  sind  zu  allgemein,  um  auf  grund  derselben  Prevöst  mit 
Sicherheit  schon  als  directen  schüler  Steeles  zu  bezeichnen. 

Von  Destouches  heifst  es  s.  142:  Mn  einer  unmittelbaren 
Verbindung  mit  den  moralischen  dioskurcn  Englands  steht  der 
französische  luslspieldichter  Destouches.  seit  1717  geschäftsträger 
des  Dubois  in  London  war  er  mit  Addison  bekannt  und  wie  es 
scheint  befreundet,  den  Drummer  (Addisons)  hat  er  übersetzf. 
das  beispiel  Addisons  und  auch  seine  religiosität  drängte  ihn  zum 
moralischen,  das  rührende  jedoch,  das  in  den  meisten  seiner 
stücke  zum  Vorschein  kommt,  lässt  sich  füglich  nur  auf  Steele 
zurückführen,  er  nennt  Addison  ausdrücklich,  Steeles  erwähnt 
er  gar  nicht,  was  sich  jedoch  leicht  erklären  lässt:   Addison  war 
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8taat8secreUr,  Steele  ein  geschmähler  pamphietist,  ein  ausgestofse- 
nes  milglied  des  uuterhauses,  eio  processmacher,  ein  misvergnüg- 
ter;  sollte  sich  ein  diplomat  von  einem  solchen,  wenn  auch  nur  lit- 
terarisch, abhängig  bekennen?'  der  einfluss  Addisons  scheint  mir 
sicher  gestellt,  der  Steeles  noch  nicht,  vor  allem  ist  es  unwahr- 
scheinlich dass  Destouches  seine  Verpflichtungen  gegen  Addison 
offen  bekennen,  die  gegen  Steele  aber,  wenn  er  solche  zu  haben 
glaubte,  aus  einem  so  geringfügigen  gründe  verschweigen  sollte. 
aber  auch  dieser  geringfügige  grund  zerfliefst,  wenn  wir  Steeles 
lebensabriss  s.  4S  nachschlagen  und  erfahren  dass  Steele,  abge- 
sehen von  seiner  unerschütterten  litterarischen  berühmtheit,  schon 
seit  1714  gerittert  und  kgl.  Stallmeister,  also  im  besitze  einer 
diplomatisch  gangbaren  lebensstellung  war.  ferner  ist  das  auf- 
tauchen des  rührenden  im  lustspiel  noch  kein  stricter  beweis  für 
die  unmittelbare  einwürkung  Steeles;  es  kann  ja  bei  beiden  leicht 
aus  derselben  quelle  entsprungen  sein,  uümlich  aus  der  an- 
näberung  des  lustspiels  an  die  tragOdie.  letztere  war  gegen  ende 
des  17  und  anfang  des  18  jhs.  zb.  bei  Otway  und  in  Addisons 
Cato  um  so  rührender  geworden,  je  mehr  sich  der  sinn  für  das 
wahrhaft  tragische  verlor,  als  jetzt  das  lustspiel  den  moralisch 
ernsten,  pathetischen  ton  des  trauerspiels  zu  adoptieren  begann, 
war  es  ganz  natürlich  dass  auch  die  beliebte  rührende  art  des 
pathos  mit  herüberkam;  und  zu  dieser  erklUrung  stimmt  dass 
Destouches,  wie  K.  selbst  s.  144  sagt,  auch  eine  andere  speci- 
fische  eigentümlichkeit  der  tragüdie,  nämlich  die  hochgestellten 
personeu,  in  seine  lustspiele  verpflanzte. 

Auch  Lillo  ^  den  begründer  des  bürgerlichen  trauerspiels, 
will  K.  *mit  Steele  in  Verbindung  bringen'  (s.  158):  in  George 
Barnwell  Minden  wir  einen  klaren,  hinreichenden  beleg,  das  stück 
selbst  ist  moralisch,  es  ist  gleichsam  eine  scenische  darstellung 
der  Steeleschen  lehre,  dass  wir  die  erste  reguug  der  leidenschaft 
beobachten  und  unterdrücken  sollen.'  ferner  soll  es  laut  vor- 
rede auf  eine  grofse  auzahl  menschen  bessernd  würken  und  zu 
diesem  zweck  nicht  blofs  characters  of  Superior  Rank  enthalten 
wie  die  bisherigen  tragödien:  ^das  bekannte  motiv  von  Steele.' 
diese  worte  enthalten  viel  wahres.  Lillo  stand  ohne  zweifei  in 
einer  gewissen  allgemeinen  beziehung  zu  den  moralischen  Wochen- 
schriften, welche  den  bürgerlichen  stand  an  bildung  und  ansehen 
80  bereichert,  zum  pfleger  und  gegenstände  der  litteratur  erhoben 
und  seiner  moralischen  Weltanschauung  zum  siege  verholfen  hatten. 
noch  enger  schloss  er  sich  in  litterarhistorischer  hinsieht  an 
Steeles  dramatische  tätigkeit:  Steele  führte  das  aristokratische 
lustspiel  zum  bürgerlichen  Schauspiel,  und  Lillo  fügte  das  bürger- 
liche trauerspiel  dazu,  aber  seinen  nächsten  und  entscheidenden 
ausgangspunct  glaube  ich  in  einem  werke  zu  finden,  welches  mit 

'  im  Verzeichnis  seiner  werke  s.  157  fehlt  die  cantate  Britannia  and 
Batavia,  a  masque. 


48    KAWGZYMSKI   STUDIKN   ZGB   L1TTERATIRGE8CHICHTE  DES   XTIU  JBfl. 

Steele  wol  nichts  gemein  hat  als  die  antiaristokratische  tendenz 
der  ganzen  zeit:  in  Gays  Bettleroper  1728.  um  aber  meine 
gründe  dafür  zu  entwickeln,  muss  ich  etwas  weiter  ausholen. 

'Schreiben  sie  Newgate  pastoralenl'  sagte  Swift  1726  scherz- 
haft zu  Gay,  und  Gay  gieng  allen  ernstes  hin,  wollte  die  schafer- 
spiele parodieren,  indem  er  die  liebhaberrollen  unter  die  Spitz- 
buben und  raubmörder  des  Londoner  criminalgerichtes  verteilte, 
carrikierte  aber  in  würklichkeit  zugleich  die  romantisch-närrischen 
frivolitäten  der  freien  liebe  und  die  Verhöhnungen  der  ehe,  welche 
seit  der  restauration  in  der  englischen  comödie  geherscht  hatten, 
wir  haben  nämlich  in  der  Bettleroper  einerseits  zwei  gatten,  den 
advocaten  Peachum  und  seine  frau,  welche  sich  gewöhnlich  in 
den  haaren  liegen  und  fast  nur  dann  harmonieren,  wenn  es  sich 
um  die  Verachtung  der  ehe  handelt:  sie  halten  sie  nur  für  ein 
gegenseitiges  verhöhnungs-  und  betriegungsinstitut  und  können 
sich  nicht  genug  ärgern  dass  ihre  tochter  Polly  naiv  genug  war, 
ihren  geliebten  Macheath  auch  heiraten  zu  wollen;  denn  alles, 
was  mäuner  geben  können,  locke  man  ihnen  ja  unverheiratet 
viel  besser  heraus,  um  Poliy  zu  retten,  beschliefsen  die  beiden, 
sie  möglichst  bald  zur  witwe  zu  machen,  die  komische  Über- 
treibung der  nachteile,  welche  nach  der  ansieht  der  älteren  lust- 
spieldichter die  ehe  mit  sich  bringen  soll,  ist  handgreiflich, 
andererseits  werden  in  Macheath  ihre  ansichlen  von  der  freien 
liebe  verspottet:  er  zeigt  die  nobelsten,  einnehmendsten  manieren 
und  ist  doch  im  gründe  nur  ein  strafsenräuber;  er  besitzt  be- 
reits eine  geliebte  (Lucy),  schwört  aber  dennoch  Polly  ewige  treue 
und  heiratet  sie,  freilich  mit  der  absieht,  bei  der  nächsten  gelegen- 
heit  sie  zu  verlassen,  aufserdem  beschäftigt  er  sich  noch  mit 
einer  ganzen  schar  von  prostituierten,  welche  ihn  dann  an  die 
gerichte  verraten,  er  wird  auf  Peachums  betrieb  zum  tode  ver- 
urteilt, seine  beiden  weiber  besuchen  ihn  im  kerker,  und  jede 
drängt  ihn  dass  er  sie,  obwol  er  nur  noch  eine  kurze  spanne 
zeit  zu  leben  hat,  zu  seinem  allein  rechtmäfsigen  weihe  ernenne, 
so  dass  der  verlegene  Macheath  in  einem  anfalle  von  galgenhumor 
selbst  nach  dem  henker  verlangt,  um  nur  keine  durch  eine  be- 
vorzugung  der  anderen  zu  beleidigen,  das  stück  schliefst  mit 
der  plötzlichen  begnadigung  Macheaths,  welcher  sich  für  Pollys 
gatten  erklärt,  es  ist  eine  tolle  farce,  in  welcher  nur  der  humor 
gelegentlich  für  einen  ernsten  hintergedanken  sorgt,  nichts  k 
la  Steele. 

Zwei  jähre  nach  der  aufführung  der  Bettleroper  erschien 
Lillos  erstlingswerk,  ebenfalls  ein  Singspiel,  unter  dem  titel  Silvia 
or  ihe  country  burial  1730.  es  zerfiillt  in  zwei  teile:  einen 
humoristischen  und  einen  ernsthaften,  der  humoristische  ist  im 
wesentlichen  nach  Gays  muster  gemodelt:  das  zankende  ehepar 
(Schneider  Timothy  und  sein  weih  Dorothy)  kehrt  in  einer  höchst 
lächerlichen  Situation  wider;   desgleichen   der  für  vornehm  gel* 
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tende,  frivole  liebhaber  isir  John  Freeman,  welcher  aber  in  wUrk- 
lichkeit  weder  hochgeboren  noch  reich  ist  in  diesem  wie  in 
anderen  puncten  ist  er  das  ebenbild  von  Macheath:  er  lebt  mit 
einer  concubine,  verführt  aber  doch  noch  Timothys  tochter  Let- 
tice und  macht  Silvia  auf  tod  und  leben  den  hof,  schwört  ihr 
ewige  treue,  will  ihr  die  hälfte  seiner  besitztümer  geben,  nur 
mit  priester  und  trauung  soll  sie  ihm  vom  leibe  bleiben,  jetzt 
aber  gibt  Lillo  den  parodistisch- scherzhaften  ton  der  Bettleroper 
auf,  stellt  den  humoristischen  carricaturen  die  entsprechenden 
ernsthaften  tugendideale  an  die  seite  und  sagt  direct  moralisie- 
rend heraus,  was  er  bisher  nur  lächelnd  angedeutet:  Silvia  schlägt 
den  schamlosen  antrag  des  galans  mit  entrüstung  ab  und  bildet 
so  das  nachahmenswerte  gegensttlck  zu  PoUy- Lettice;  ähnlich 
steht  dem  leichtfertigen  gatten  Peachum-Timothy  der  mustervater 
Silvias,  Welford,  gegenüber,  ein  würdiger,  sittenstrenger  mann 
wie  Lillo  selbst,  bemerkenswert  ist  dabei  dass  weder  Silvia  noch 
Welford  einen  nennenswerten  characterzug  aufweisen,  welcher 
über  diesen  contrast  hinausgienge  und  dadurch  anlehnung  an 
andere  Vorbilder,  zb.  an  Steele  verriete,  nicht  zufrieden  mit  dieser 
sowol  komischen  als  ernsthaften  exempHGcation  lässt  Lillo  die 
beiden  lehren,  welche  das  stück  einprägen  soll,  von  Silvia  auch 
noch  mit  trockenen  werten  aussprechen:  'dies  eitle  geschwätz', 
sagt  sie,  'diese  triviale  Spötterei  über  die  ehe  sollte  man  doch 
einmal  ablegen ;  die  weit  verdankt  ihre  Ordnung,  die  königreiche 
ihre  friedliche  tronfolge  und  die  familie  im  privatleben  ihr  glück 
gerade  der  ehe.  .  .  .  wie  schade  ist  es  dass  junge  männer  ihre 
zeit  mit  schlechten  weibern  vergeuden  sollten,  während  sie  doch, 
wenn  sie  ehrlich  heiraten  wollten,  auf  einem  gesetzmäfsigen  wege 
in  ihrer  generation  viel  gutes  leisten  könnten.'  —  man  kann 
daher  ohne  Übertreibung  sagen  dass  Silvia,  was  tendenz,  anläge 
und  charactere  betrifft,  halb  als  humoristische  nachahmung,  halb 
als  moralisierendes  pendant  auf  der  Bettleroper  beruht,  weniger 
kommt  dagegen  in  betracht  dass  die  lösung  des  knotens  an  Cib- 
bers  bürgerliches  lustspiel  The  provoked  husband  erinnert,  welches 
in  demselben  jähre  wie  die  Bettleroper  (1728)  erschienen  war. 
bei  Cibber  wird  nämlich  der  galan  (graf  Basset)  als  wechsel- 
fälscher  entlarvt,  arretiert  und  bei  gefahr  gerichtlicher  Verfolgung 
von  dem  ehrlichen  Manly  gezwungen,  ein  von  ihm  verführtes 
mädchen  (Myrtilla)  zu  heiraten,  ähnlich  entpuppt  sich  hier  sir 
John  Freeman  schliefsiich  als  glücksritter,  dessen  namen  und 
reichtümer  von  rechtswegen  an  Silvia  fallen,  und  er  wird  von 
Welford  gedrängt,  eines  der  beiden  mädchen,  mit  welchen  er 
sich  eingelassen  hat,  zu  heiraten,  worauf  er  Silvia  wählt. 

Silvia  war  eine  seltsame  mischung  von  farce  und  Schauspiel 
gewesen,  wie  sie  wo]  nur  in  Zeiten  vorkommen,  in  welchen 
comödie  und  tragödie  ihre  eigentümlichkeiten  austauschen,  aus 
dem  ernsten  teile  dieses  zwitterdramas  erwuchs  nun  im  nächsten 
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jähre  (1731)  mit  zahiifenahme  der  ein  Jahrhundert  alteren  volks- 
boilade  George  Bamweli  das  erste  bürgerliche  trauerspiel  George 
Barnwell  or  the  merchant  of  London,  die  tugendhaften  cha- 
ractere  des  Singspiels,  Welford  und  Silvia,  sind  als  Thorowgood 
und  Maria  herObergenommen ;  nur  Georges  treuer  freund  Trueman 
ist  dazugekommmen  und  die  kaufmännische  tätigkeit  des  faters 
Thorowgood  kühner  betont,  die  tendenz  der  fabel,  von  der  freien 
liebe  abzumahnen,  ist  geblieben  und  verstärkt,  nur  wird  nicht 
mehr  ein  naives  mädchen  von  einem  Schwindler  mit  vornehmen 
manieren,  sondern  ein  naiver  jQngling  (George)  von  einer  schein- 
bar vornehmen  buhlerin  (Millwood)  verführt,  wie  es  die  beilade 
vorzeichnete,  deren  wähl  doch  auch  characteristisch  ist.  die  strafe 
der  buhlerin  ist  dann  wider  Lillos  eigene  erfindung :  wie  in  Silvia 
besteht  sie  in  der  moralischen  Vernichtung  der  verführenden  per- 
son  durch  den  mund  des  Welford-Thorowgood.  aufser  den  zwei 
genannten  quellen,  Silvia  und  der  ballade,  kann  ich  nur  noch 
ein  litterarisches  Vorbild  nachweisen:  der  besuch,  welchen  True- 
man und  Maria  ihrem  geliebten,  unglücklichen  George  im  kerker 
kurz  vor  der  hinrichtung  abstatten,  erinnert  an  die  gefängnis- 
scene  zwischen  Macheath  und  seinen  zwei  geliebten  in  der  Bett- 
leroper; aber  aller  humor  ist  gewichen  und  durch  die  erdrückende 
schwere  des  criminalabschreckungsexempels  ersetzt;  die  lachende 
Satire,  die  Zurechtweisung  mit  werten  und  die  beschamung  des 
schuldigen  schien  nicht  mehr  eindringlich  genug:  Lillo  winkt 
mit  galgen  und  rad  zur  tugend.  —  die  spräche  ist  prosa  —  ein 
weiterer  schritt  in  der  einmischung  von  lustspielelementen  in 
die  tragOdie  —  und  zwar  prosa  mit  moralischen  reimstrophen 
untermischt,  wie  in  den  ernsten  partien  der  Silvia  uO. 

Es  mag  ein  ziemlich  singulärer  fall  sein  dass  sich  eine  neue 
art  der  tragödie  aus  der  parodie  auf  eine  ausgelassene  art  der 
comödie  entwickelt;  aber  er  ist  an  sich  gut  denkbar  und  bei 
dem  traurigen  zustande  des  alten  englischen  trauerspiels,  welches 
sich  mit  seiner  monotonen  classicitat  und  nachahmungssucht  in 
eine  Sackgasse  verirrt  hatte,  sogar  recht  begreiflich;  es  kommt 
nur  darauf  an  dass  die  Opposition  von  der  ironie  zu  pathetischem 
ernst  übergeht,  und  diese  Wendung  liegt  eben  in  Silvia  deut- 
lich vor. 

Nach  dem  gesagten  sind  die  behauptungen,  welche  K.  über 
die  unmittelbare  nachwürkung  Steeles  im  18  jh.  vorbringt,  wenig- 
stens problematisch,  doch  darf  man  deshalb  seine  Untersuchungen 
nicht  ohne  weiters  für  wertlos  erklären;  im  gegenteil,  sie  ver- 
dienen wol  gelesen  zu  werden,  wenn  man  nur  den  ausdruck 
^Steelesche  richtung'  in  den  allgemeineren  ^moralisch-bürgerliche 
richtung'  verwandelt,  diese  lebt  ja,  nachdem  sie  durch  die  ro- 
mantische bewegung  ihrer  einseitigkeit  und  engherzigkeit  ent- 
kleidet worden,  noch  heute  kräftig  fort. 

Dagegen  scheint  K.  den  directen  einfluss  von   Steele  und 
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anderen  populären  essayisten  derselben  zeit  auf  Richardson  ge- 
legentlich zu  wenig  betont  zu  haben,  er  sagt  uns  zb.  nicht  dass 
die  duellangelegenheit  zwischen  Bevit  und  Hyrtle  und  das  eifern 
gegen  die  sdbsurdität  des  sog.  point  dhonneur  aus  Steeles  letzter 
comödie  The  conscious  lovers  1721  in  Richardsons  ChGrandison 
ttbergieng.  die  briefTorm  in  der  Pamela  soll  Richardsons  eigene 
erfindung  sein,  nur  dass  hierfür  ^auch  die  Lettres  persanes  von 
Montesquieu  zu  berücksichtigen'  sind  (s.  112);  lag  aber  nicht  der 
ungekünstelte  brief  in  bürgerlich -populärer  form  und  haltung 
schon  in  Steeles  Wochenschriften  und  in  manchen  verwandten 
moralschriften  ausgebildet  vor?  (vgl.  Watts  bibliothek  s.  v.  kiter.) 
von  Marivaux  soll  Richardson  *die  behandlungsmethode'  gelernt 
haben,  dh.  ^die  schlichte,  mit  moral  durchflochtene  weise'  der 
erzählung,  'die  einfache  und  umständliche  behandlung  des  details, 
die  kenntnis  des  menschlichen  herzens,  das  natürliche,  einfache 
der  spräche';  allein  fand  Richardson  denselben  stil,  dasselbe  ein- 
gehen auf  das  detail  der  flufseren  Umgebung  und  des  herzens 
nicht  auch  in  seiner  einheimischen  litteratur,  bei  Steele,  Addison 
und  Defoe,  und  ist  es  nicht  natürlicher,  diese  local  und  national 
näher  stehenden  schriftsteiler,  welche  Richardson  gewis  kannte, 
für  seine  lehrer  zu  halten,  als  einen  Franzosen,  von  dessen  Stu- 
dium Richardsons  biographie  nichts  erzählt?  auch  darf,  was  das 
moralische  betrifft,  die  alte  tradition  der  erbaulichen  jugend- 
erzählungen  nicht  aufser  acht  gelassen  werden,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  litlerarische  entwicklung  Richardsons  klar  zu 
legen;  erzählt  uns  doch  Richardson  selbst  dass  er  schon  als 
knabe  vor  1706,  dh.  vor  dem  erscheinen  des  Tatler,  seinen 
kameraden  moralische,  schlichte  kindergeschichten  in  der  art  von 
Tommy  Pols  vorzutragen  pQegte.  endlich  glaubt  K.,  Richardson 
habe  'die  idee'  zur  Pamela  von  Mouhys  Paysanne  parvenue  1736 
entlehnt:  'denn  die  Pamela  ist  ja  auch  nichts  anderes  als  eine 
paysanne  parvenue.  sogar  einzelne  motive,  wie  der  hass  der 
familie,  die  entführung,  sind  mit  in  das  Richardsonsche  werk 
übergegangen.'  solche  Übereinstimmungen  im  detail  klingen  be- 
stechend, und  der  einfluss  Mouhys  dürfte  als  erwiesen  gelten, 
wenn  wir  nicht  aus  Richardsons  eigenem  briefe  an  Aaron  Hill 
(abgedruckt  in  seiner  biographie  von  WScott)  wüsten  dass  die 
Pamelageschichte  fast  zug  für  zug  in  würklichkeit  vorfiel  und 
durch  einen  freund  Richardson  erzählt  wurde;  von  litterarischen 
Vorbildern  gesteht  er  offen  dass  ihm  nur  Moli^res  'alte  frau'  (offen^ 
bar  die  bürgerlich  resolute,  aber  bornierte  mme.  Pernelle  im 
Tartuffe)  während  der  ausführung  in  gedanken  vorschwebte;  Mouhy 
konnte  also  höchstens  die  wähl  dieser  vorlagen  mit  beeinflusst 
haben,  solches  forschen  nach  motiven  muss  überhaupt  vorsichtig 
betrieben  werden;  wenn  sie  nicht  besonders  individuell  gewählt 
oder  nicht  aurfallend  oberflächlich  und  halb  verdaut  entlehnt  sind, 
lassen  sie  schon  dann,  wenn  biographische  daten  zur  bestätigung 
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fehlen,  nur  einen  unsicheren  schluss  über  die  abhängigkeit  des 
in  frage  stehenden  Werkes  zu;  und  gegen  widersprechende  bio- 
graphische daten  kommen  sie  vollends  nicht  auf.  wir  werden 
daher  bei  dem  jetzigen  stände  der  Untersuchung  noch  immer  bei 
ESchmidts  ausspruch  bleiben  müssen:  ^ob  Richardson  französische 
romane  wie  die  Hariyauxschen  kannte,  wcifs  ich  nicht/ 

Viel  besser  bewandert  zeigt  sich  K.  meistens,  wo  er  das  ge- 
biet der  englischen  Utteratur  mit  dem  der  deutschen  vertauscht 
zwar  findet  sich  auch  da  Öfters  ein  beiläufiges  versehen,  doch 
ist  hierüber  bereits  anderswo  gehandelt,  und  ich  will  mich  nicht 
weiter  damit  aufhalten,  besonders  reich  an  neuen  mitteilungen 
ist  das  12  cap.,  welches  den  moralischen  roman  Deutschlands 
im  18  jh.  bespricht;  es  scheint  mir  das  wertvollste  des  ganzen 
buches.  ein  fraglicher  punct  darin  ist,  dass  K.  den  einfluss  der 
Pamela  auf  Gellerts  Geschichte  der  schwedischen  gräfin  von  G*^* 
1746,  welchen  ESchmidt  nachgewiesen,  nicht  erwähnt;  er  be- 
hauptet vielmehr  s.  134  dass  der  einfluss  Richardsons  erst  in  den 
siebziger  jähren  zu  würken  beginne.  K.  kannte  Schmidts  buch; 
er  scheint  daher  nicht  aus  versehen  sondern  absichtlich  wider- 
sprochen und  Tiecks  behauptung,  dass  Geliert  einen  spanischen 
Stoff  bearbeitete,  mehr  glauben  geschenkt  zu  haben;  nur  wären 
wir  dann  auch  auf  das  pro  und  contra  neugierig  gewesen. 

An  deutschen  monographien  mit  fleifsiger  und  vorsichtiger 
detailforschung  über  neuenglische  litteratur  herscht  noch  der 
empfindlichste  mangel.  K.  stellt  eine  fortsetzung  seiner  Studien 
zur  litteraturgeschichte  des  18  jhs.  in  aussieht,  welche  *über 
den  Spectator,  resp.  über  Addison'  handeln  soll:  wir  sehen  dem 
werke  mit  den  besten  wünschen  entgegen. 

Wien,  im  juni  1881.  Alois  Brandl. 


Homers  Odyssee  von  Johann  Heinrich  Voss,  abdrack  der  ersten  ausgäbe 
vom  jähre  1781  mit  einleitung  von  Michael  Bermays.  Stallgtrt, 
Gotta,  18S1.  cxx  und  46S  ss.  8^  [dazu  vier  facsimil.  bläiler  and 
drei  karten  und  plane].  —  9m.* 

Die  ausgäbe  zum  Jubiläum  der  Vossischen  Odyssee,  welche 
1781  nach  langem  ungeduldigen  warten  aus  ihrem  gewahrsam 
entlassen  wurde,  soll  die  deutsche  leserweit  von  abgeleiteten  und 
getrübten  quellen  an  den  Ursprung  zurückführen,  denn  trotz 
manchen  neuerungsversuchen  des  alten  von  AVoss  1837  an  bis 
hinauf  zu  dem  mit  Prellers  landschaften  gezierten  prachtband 
(Leipzig,  Dürr,  3  aufl.  1877)  oder  —  irre  ich  nicht  —  hinab 
zur  Reclamschen  Universalbibliothek  liest  man  heute  zumeist  die 

[*  Tgl.  DLZ  1881  nr22.  ~  Litteraturbl.  für  germ.  und  rom.  phüolofie 
1881  nr  6  (GWendt).] 
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ausgäbe  letzter  band,  wie  sie  1821,  vierzig  jähre  nach  dem  er- 
scheinen der  ersten,  übereinstimmend  mit  der  Fassung  von  1814 
von  dem  unermttdeten  revisor  veranstaltet  v?urde.  wie  WSchlegel 
nach  kläglichen  mummereien  früherer  sttlmper  vom  schlage  des 
edlen  Badienschwanz  den  Deutschen  die  Dantesche  weit  erschloss 
und  nach  anständigeren,  aber,  abgesehen  von  Herder,  unzuläng- 
lichen versuchen  Shakespeare  deutsch  reden  lehrte,  so  erlaubte 
erst  die  Vossiscfae  Odyssee  denen,  welchen  der  urtext  unverständ- 
lich war,  bei  den  Phäaken  und  auf  Ithaka  heimisch  zu  werden, 
dass  die  späteren  Umarbeitungen  wol  im  einzelnen  manches  sinn- 
gemäfser  und  metrisch  gefälliger  hergestellt  haben,  im  ganzen 
jedoch  undeutscher  und  dem  versbau  nach  schrullenhafter  ge- 
worden sind  ist  bekannt  ihnen  erwuchs  in  Schlegel  ein  meister- 
und  musterhafter,  obgleich  bisweilen  zu  strenger  kritiker  (1796, 
erster  zusatz  1801,  zweiter  1827,  Sämmtl.  werke  10, 115fr).  1781 
beginnt  eine  neue  epoche  der  aneignung  antiker  dichtwerke.  über 
Homerübersetzungen  vgl.  WMüller  Verm.  sehr.  4,  FAWolf  Mise. 
340  fr.  im  Vossischen  hause  selbst  bürgerte  sich  allmählich  ein 
handwerksmäfsiger  betrieb  des  dolmetschens  ein  und  die  söhne 
musten  gesellenarbeit  tun.  später  übernahm  es  Donner  eine  weide 
nach  der  anderen  abzugrasen.  Wieland  ist  als  Horaz-  und  Lu- 
cianttbersetzer  schlechthin  unerreicht  geblieben,  beim  Aristophanes 
freilich  von  FAWolf  und  Droysen  überholt  worden,  die  Müller 
usw.  können  gegen  Schleiermachers  Plato  nicht  aufkommen,  die 
Härtung  und  Keck  nicht  gegen  Humboldts  Agamemnon,  nur  Mö- 
rike  und  Rückert  haben  an  Theokrit  glücklich  ihre  nachdichtende 
kraft  versucht,  TfaHeyse  an  Catull,  Geibels  Altklassisches  lieder- 
buch  ist  eine  adelige  leistung  und  bewundernswert  die  gereimte 
Übertragung  aeschyleischer  chOre  durch  Westphal.  es  wäre  zu 
wünschen  dass  die  klagen,  welche  FBücheler  vor  zwei  jähren 
in  Trier  über  den  verfall  des  übersetzens  aussprach,  von  den  clas- 
sischen  philologen  unserer  hoch-  und  mittelschulen  ernstlich 
beherzigt  würden,  auch  solche  erwägungen  ruft  das  Vossische 
Jubiläum  wach. 

Der  neudruck,  welchen  Bernays  mit  gewohnter  Sorgfalt  über- 
wacht und  durch  einen  längeren  aufsatz  sehr  glücklich  eingeleitet 
hat,  ist  dem  original  an  Sauberkeit  überlegen,  da  die  handschriften 
des  zu  München  verwahrten  nachlasses  für  kleine  schaden  heilung 
boten,  vgl.  p.  xi,  und  minder  fremdartig,  da  für  Odüssee,  Dämä- 
tat,  Kalüpso,  Härd  die  unserem  äuge  und  ohr  vertrauterien  for- 
men sehr  mit  recht  eingesetzt  worden  sind.  Bernays  zeigt  dass 
die  auflehnung  gegen  die  latinisierten  namen  Ulysses,  Minerva 
Voss  und  Stolberg  zu  Überstürzungen  in  der  Orthographie  führte 
und  stellt  Vossens  schwankendes  verfahren  und  schliefsliches  auf- 
geben der  marotte  p.  viii  f  auf  grund  der  mss.  und  ausgaben  an- 
schaulich dar.  später  wird  der  bOse  streit  mit  Heyne  und  Lichten- 
berg geschildert,  in  welchem  nach  Bernays  artiger,  mich  Frey- 
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tagisch  anmuteDder  Wendung  nicht  unerOrtert  blieb,  wie  im  alten 
Griechenland  die  hunde  zu  bellen  und  die  schafe  zu  blöken 
pflegten,  vgl.  über  das  beler  der  brebis  grecques  auch  Diderots 
spott  (Encycl.)  Ass^zat  14,  443. 

Der  Bernaysischen  einleitung  liegen  abhandlungen  tiber 
JHVoss  und  den  Vossischen  Homer  in  der  Wochenschrift  Im 
neuen  reich  1878  ii  841  ff.  881  ff  zum  gründe,  einige  pole- 
mische spitzen  sind  geschwunden,  neue  ausführungen  hinzuge- 
treten, die  künstlerisclie  abrundung  war  gewis  nicht  leicht  bei 
der  fülle  des  details,  denn  mehrere  trachten  von  lesarten  auch 
dem  grofsen  publicum  mundgerecht  zu  machen,  damit  es  die 
hflnde  zum  lecker  bereiteten  mahle  erhebe,  hat  seine  gefahren, 
ich  finde  die  Zubereitung  derselben  einfacher  als  in  Zur  kritik 
und  geschichte  des  Goetheschen  teztes,  wo  der  leser  an  etlichen 
steilen  zu  sehr  an  sentiments  gerOstet  wird,  auch  ist  der  rhe- 
torische schmuck  hier  der  klaren  prosa  mafsvoll  verliehen,  kleine 
stttze  fassen  oft  den  gewinn  langwieriger  Untersuchungen  zu- 
sammen, auf  deren  ausgedehntere  mitteilung  wir  gespannt  sind, 
und  obwol  im  allgemeinen  die  beschränkung  auf  Deutschland  vor- 
herseht, werden  zahlreiche  ausblicke  hier  und  dort  bin  in  die 
weltlitteratur  eröffnet  und  den  proben  aus  deutschen  Übertragungen 
englische  oder  französische  beigesellt,  namentlich  ist  Popes  des 
öfteren  gedacht  zahlreiche  anmerkungen  unter  dem  text  der 
einleitung  verzeichnen  äufserungen  und  belege,  die  z.  t  auch 
kundigeren  ganz  neu  erscheinen  werden,  wenn  ich  im  folgende 
einiges  erweitere  oder  aus  eigenen  älteren  und  neuesten  Studien 
vorlegen  möchte,  so  sei  von  vornherein  ausgeschlossen,  als  be- 
absichtigte ich  eine  belehrung  oder  ergänzung  für  den  verf.  der 
einleitung,  welcher  eine  nicht  zu  reichliche  auslese  vorgeschrieben 
war  und  eine  erschöpfende  ausbeute  der  Vossischen  hss.  hoffent- 
lich bald  folgen  wird. 

Die  einleitung  zerfällt  in  zwei  hauptteile,  deren  erster  den 
unmittelbaren  Vorgängern  und  zeitgenössischen  nebenbuhlern  Vos- 
sens in  Deutschland  gilt,  während  der  zweite  uns  Vossens  Odyssee 
werdend,  fertig  und  auf  dem  wege  der  Wandlung  zeigt 

Bei  den  Übersetzern  des  16  jhs.  stand  Herr  Humeru$  v$m- 
Kriechen  (s.  Goedeke  Grundr.  s.  138)  nicht  in  sonderlicher  gunst. 
Eoban  Hesses  elegante  lateinische  Ilias  fand  geringen  absatz,  des 
Münchner  Hinervius  Schaidenreifser  Odyssea  1537  in  deutscher 
prosa  brachte  es  erst  nach  geraumer  zeit  zu  einer  zweiten  auf- 
läge (1570).  Hans  Sachs  liefs  sich  auch  das  Schicksal  des  Odys- 
seus  nicht  für  ein  roh  gezimmertes  drama  entgehen,  während  ein 
sehr  begabter  anonymus  in  einem  der  Erfurter  Faustcapitel  den 
grausen  Polyphem  mit  trefflichem  humor  zu  schildern  wüste,  im 
17  jh.  brachte  Spreng  die  erste  deutsche  Ilias,  1610,  in  knittel- 
versen.  es  liegt  nahe  von  der  sprachlichen  Unfähigkeit  jener 
Zeiten  zurückzudenken  an  die  epoche,  da  Livius  Andronicus  die 
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Ody88ia  übertrug  und  zum  Schulbuch  fQr  die  römischen  buhen 
machte,  mühsam  muste  er  auf  neuschöpfungen  bedacht  sein,  der 
harmonische  fluss  der  homerischen  yerse  Mets  sich  in  den  harten, 
wuchtigen,  aber  wahrlich  nicht  anmutigen,  gleich  alexandrinern 
gespaltenen  saturniern  nicht  gewinnen,  und  da  der  saturnische 
vers  weniger  fasst  als  der  lieiameter,  ist  der  Übersetzer  fort- 
während zu  Streichungen  oder  erweiterungen  gezwungen,  wie 
gleich  der  ungefüge  eingang  virum  mihi  Gamma  ituece  versutum 
oder  1,  225  quae  haec  tandeni  daps  et  gut  festus  diu  est  erkennen 
lässt.  die  dürftigen  bruchstücke,  welche  die  grammatiker  uns 
überliefern,  unter  ihnen  keine  längere  versreihe,  erlauben  uns 
nur  unsichere  Schlüsse,  kann  ja  der  folgende  vers  enthalten  haben, 
was  wir  zunächst  vermissen,  wenn  also  6,  142  des  Odysseus 
bedenken  beim  anblick  der  Nausikaa  ij  yovvtav  Xlaaoito  Xaßiov 
evwTCida  xovqtjv  widergegeben  wird  utrum  genua  amploctena  vir-- 
ginem  oraret,  so  wäre  möglich,  ob  es  gleich  nicht  wahrscheinlich 
ist,  dass  das  beiwort  noch  folgte.  Livius  Andronicus  setzte  zu 
und  tilgte  ganz  nach  bedarf,  so  wurde  5,  297  xal  %6t*  ^Oddva^ 
aijog  Xvto  yovvata  xai  q>lXov  f^zog  zu  igitur  demnm  üliosi  cor 
frixit  prae  pavore,  die  aufforderung  Nausikaas  6,  295  f  zu  t6i 
manens  sedeto  donicum  videbis  me  carpento  vehentem  (für  aa%vdt 
MJL&(afi€v)  domum  vmis$e  parentis,  der  äva^  iKaegyog  ^AnoXXmv 
8,  323  zum  filiu$  I/Uonas.  somit  zeigt  gleich  die  älteste  aller 
Odysseeübersetzungen  die  noch  dem  18  jh.  so  lang  verhängnis- 
volle gleichgilligkeit  gegen  die  homerischen  beiwOrter,  überhaupt 
gegen  das  formelhafte,  es  ist  lehrreich  lucrezische  Homerverse 
neben  die  livianischen  zu  halten  oder  weiter  horazische.  wer  so 
fliefsend  sagte  die  mihi  Mwa  virum,  captae  po$t  moenia  Troiae 
qui  mores  hominum  muUarum  vidit  et  urbes  Ep.  ad  Pisones  141  f 
durfte  schon,  wenn  er  auch  das  tvoXvtqotiov  fallen  gelassen, 
vornehm  über  die  altertümliche  ^  aneignung  lächein ,  der  auch 
Cicero  nicht  hold  war.  wie  das  18  jh.  gelegentlich  alte  versuche 
halb  verächtlich  halb  belustigt  erwähnte,  freilich  las  Cicero  seinen 
Homer  im  urtext  und  Gottsched  war  im  griechischen  herzlich 
wenig  beschlagen,  die  Beyträge  zur  critischen  historie  usw.  liefern 
—  ohne  spott  —  3, 222  if  Schaidenreifsers  langen  titel  nebst  stel- 
len der  vorrede,  den  anfang  der  Sprengschen  liias  und  einen  hin- 
weis  auf  Posteis  Listige  Juno  1700,  nach  Ilias  xiv.  interessanter 
als  das  letztgenannte  werk  und  seine  noten  ist  der  grofse  epische 

'  von  einer  nirrischen  lateinischen  flbereetznniir  hat  ans  ein  scholion 
einen  vers  erhalten  Schol.  Fers.  1,  4  (p.  248):  gtäa  Labeo  transtuUt  Iliada 
et  Odysseam,  verbum  ex  verbo,  ridieule  saWs,  quod  verba  potius  quam 
seruum  seattus  tit,  eiu*  ett  iüe  versus:  cru(uim  manduces  Priamum 
Priamique  jnsinnos;  aus  II.  4,  35  ^fiey  ßtßqto^oig  ÜQiafjiov  7Jpia/40i6  n 
natSas,  über  ältere  und  mehr  noch  neuere  absorditäten  in  Übersetzungen 
und  forscbungen  hat  Lehrs  1831  eine  launige  antrittsrede  gebalten  De  ironia 
quatenus  in  historia  stndiorum  Homericorom  cemitur,  herausgeg.  von  Fried- 
Under,  Königsberg  1879. 
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torso  desselben  Postel,  Der  grofse  Wittekind;  bekanntlich  partien- 
weise eine  nacliahmung  der  Odyssee,  aber  eine  sehr  aufserliche, 
stofHiche.  Vergil,  Tasso,  Ariost,  Marini  mflssen  gleichfalls  bei- 
steuern und  eine  Nausikaa  als  mohrenprinzessin  in  Granada,  deren 
reize  im  marinistiscben  prunkstil  geschildert  werden,  zeigt  wie 
sehr  Postel  an  der  Oberfläche  haften  bleibt,  er  gibt  fast  immer 
ehrlich  seine  quelle  an,  mag  er  gleichnisse  borgen  oder  motive 
der  handlung:  imitalto  Homerica  ...  so  ist  4,  75S  von  dem 
weitverbreiteten  rühm  Wittekinds  der  viel  Völker  hat  he^ucht,  vid 
Mdte  durchgeschaut  die  rede,  ein  stereotyper  homerischer  vers 
wird  mehrfach  variiert,  zb.  6,  539  f  wie  nun  der  nähsie  tag  noch 
in  dem  rosenarm  der  kühlen  Rötinn  lag.  im  vierten  buch  er- 
regt Lucifer  einen  seestumi,  dieser  wird  homerisch  beschrieben, 
Schiffbruch,  der  held  allein  rettet  sich  auf  einem  brett,  endlich 
an  ein  geslade  verschlagen  verbirgt  er  sich  im  dickicht  und 
schläft  ein.  gott  sendet  Fatimen  einen  träum,  sie  bittet  ihren 
königlichen  vater  Bedis  mit  den  gespielen  ans  meer  fahren  zu 
dürfen  —  naltlrlich  nicht  der  wasche  wegen,  Wittekind  hält  die 
mädchen  anfangs  für  nymphen,  und  im  weiteren  verlauf  ist  nicht 
nur  sein  hervortreten,  die  flucht  der  zofen,  das  gespräch  mit  Fa- 
tima  eine  ganz  unselbständige  nachahmung,  sondern  auch  die 
lange  erzählung  bei  hofe,  und  die  Wettspiele;  ja  der  blinde  Ga- 
raman,  dem  was  ihm  abgenommen  am  edlen  augen4icht,  war  doppelt 
zugekommen  an  witz  und  kunst  (Od.  8,  64),  singt  zur  harfe  von 
Roland  und  Angelina,  im  siebenten  buch  zeigt  es  sich  dass  Adel- 
wig  und  genossen  bei  Galianen,  der  frau  im  wolbist-rock,  gleich  den 
geführten  war^n,  die  vom  Ulysses  ab  in  tummes  vieh  verkArt  durch 
Circen  zauber-stab,  aber  Dielhold  erhält  von  einem  einsiedler  das 
wunderkraut  moly  (7,  817  ff)  und  entzaubert  die  verwandelten, 
gleich  darauf  (7,  904  ff)  drohen  üppige  nymphen  in  Vertretung 
der  Sirenen  und  Galiana  spielt  am  schluss  des  gesangs  die 
trauernde  Kalypso.  das  achte  buch  enthält  ein  Verzeichnis  der 
Streitkräfte  in  nachahmuug  des  schiffscatalogs,  eine  fast  wörtliche 
copie  von  Hektors  abschied  und  den  späteren  traurigen  Prophe- 
zeiungen der  Andromache  für  Astyanax,  das  neunte  stellt  uns 
Motallah  als  Stentor  den  zweiten  vor  und  ahmt  die  kampfschil- 
deruDgen  der  Ilias  nach,  man  sieht  leicht  dass  Postel  als  impo- 
tenter dichter  vom  borg  lebte  und  eine  geschmacklose  mischung 
homerischer  und  italienischer  art  anstrebte,  wie  schon  das  spätere 
altertum  des  Odysseus  fata  modern-romantisch  ausschmückte  (vgl. 
ERohde  Der  griech.  roman  s.  74. 104). 

Homer  wurde  wenig  gelesen,  lateinische  Übertragungen  waren 
ziemlich  verbreitet  und  stifteten  auch  bei  Übersetzern  viel  unheil. 
Sprengs  Ilias  erlebte  in  dem  kriegerischen  17  jh.  eine  reihe  von 
auflagen,  vgl.  Degen  Litteratur  der  deutschen  Übersetzungen  der 
Griechen  1,  360,  der  s.  361  f  wolwoUend  als  probe  Hectors  ab- 
schied mitteilt  und  im  verlaufe  seiner  weder  vollständigen  noch 
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YOQ  gesnoder  kritik  getrageneD  Zusammenstellung  gelegenheit  bietet 
diese  Terse  des  sechsten  gesangs  auf  ihrer  Wanderung  durch  das 
ttbersetzerpurgatorium  zu  begleiten,    der  berichtigung  bedarf  was 
ä.  383  gegen  Gottsched  gesagt  wird,  der  Beyträge  5,  105  ff  (1737) 
nach  einem  stücke  der  sogenannten  Schwarzias  eine  Verdeutschung 
von  U.  1, 1  ff  gibt  Singe,  göttmn,  van  dem  zome  des  ÄchiUes,  Pekm 
söhn,  die  weder  in  siebenfufsigen  iamben  abgefasst  ist,  sondern 
in  reimlosen  trochäischen  tetrametern,  noch  so  auffallend  schlecht 
als  Degen  versichert   ist  übrigens  Gottsched  selbst  der  dolmetsch? 
1737  gab  er  ja,  wie  auch  Bernays  erwähnt,  den  anfang  der  Ilias 
Critische  dichtkunst  1  hauptst.  12  in  deutschen  hexametern  wider, 
lote  wäre  es  z.  e.  wenn  man  einmal  die  Ilias  Homers  in  alexan- 
drinisehen  reimlosen  versen  folgender  gestalt  ins  deutsche  brächte: 
singe  mir,  göttin,  ein  lied  vom  zome  des  helden  Achilles 
welcher  dem  griechischen  heere  verderblich  und  schädlich  gewesen 
usw.     1752  lieferte  kanzleirat  Gries  zu  Altena  die  zwei  ersten 
gesänge  Homers  Ilias,  in  deutsche  verse  übersetzet. 
Ächillens  zom,  woraus  so  manches  weh  entsprang, 
und  auf  die  Griechen  kam,  sey,  muse,  dein  gesang. 
tautologien,  hässliche  flicken  und  caricaturmäfsige  Verstärkungen 
stören,    zb.  Kalchas  hat  seine  wurnung  ausgesprochen; 
Er  schweigt:  mit  finstrer  stim^  und  in  ergrimmter  hitze, 
springt  schnaubend  der  monarch  von  seinem  goldnen  sitze. 
in  seinen  adem  kocht  der  zorn  ein  schnelles  blut, 
und  aus  den  äugen  blitzt  ein  feuer  wilder  wuth, 
verdammter  plauderer,  dass  dich  der  himmd  tödte! 
du  angstverkündiger  l  du  steier  schreckprophetel 
-  muss  denn  dein  freches  maul  nur  unglück  prophezeyn? 
aber  der  mann  war  vordem  in  Leipzig  Gottschedischer  Partei- 
gänger gewesen  und  empfieng  nun   im  Neuesten  aus  der  an- 
mutigen gelehrsamkeit  fast  überschwängliches  lob  für  seine  natür- 
liche und  edle  nachdichtung.     Gottsched  freut  sich  dass  %Dir  itzo 
sowol  den  Franzosen,  als  den  Engländern,  mit  unserem  deutschen 
Homer  werden  trotzen  können,    während  Gries  verstummte  und 
Blohm  nicht  über  die  erste  hälfte  der  Ilias  hinaus  rückte,   ver- 
öffentlichte eine  ^geselischaft  gelehrter  leute'  Frankfurt  und  Leipzig 
1754  Das  berühmteste  Überbleibsel  aus  dem  griechischen  altertum: 
Homers  Odyssea  usw.,  als  die  erste  vollständige  deutsche  Homer- 
übersetzung, doch  ohne  jedes  künstlerische  verdienst,  in  schleppen- 
der prosa.    komm,  muse,  erzähle  mir  die  zufalle  des  klugen,  witzi- 
gen,  gewandten  mannes,  der . ..  die  städte  mancherley  Völker  besuchet, 
sich  von  ihren  sitten  und  gewohnheiten  unterrichtet,  und  ihre  ge- 
mUthsarten  kennen  gelernt  hat.    neben   fremdwörtern  wie  d(me, 
armee  fallen  niedrige  Wendungen  wie  einem  einen  pfeil  aufs  leder 
jagen  unangenehm  auf  und  die  gesellschaft  pflügt  mit  dem  kalb 
der  frau  Dacier. 

Im  anhang  des  zweiten  teiles  findet  man  auszüge  aus  La 
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Motte,  Dacier,  Gacons  Homere  veng^  usw.  (vgl.  Mencke  Cbarbta- 
nerie  1716  s.  152).  maD  weifs  wie  lebhaft  die  Franzoseo  im  Zeit- 
alter Ludwigs  XIV  für  uod  wider  Homer  sich  erhitzten.  RVoIkmann 
Geschichte  und  kritik  der  Wolfschen  Prolegomena  zo  Homer,  1874, 
ß.  12  registriert  kurz  dass  Perrault,  Terrassen,  Hedelin  schoo 
einen  Homer  läugneten  und  der  letztere  völlig  methodelos  eine 
Vereinigung  von  liedern  annahm,  sonst  ist  auch  dieser  abschnitt 
Volkmanns  recht  unzulänglich,  auffallend  auch  dass  er  Goethes 
briefe  an  Wolf  und  Bernays  reichhaltige  einleitung  offenbar  nicht 
kennt,  man  verglich  Homer  zu  seinem  schaden  mit  Vergil  und 
modernen  kunstdichtern,  lächelte  über  seine  einfalt,  schalt  seine 
gfrobheit,  ja  F^nelon  mit  seinem  polit  lehrhaften  T^l^maque  durfte 
sich  gelegentlich  dem  Griechen  trotzen,  wie  in  Deutschland  das 
Publikum  Neukirchs,  des  Übersetzers,  gewis  schwerer  den  weg  zum 
Telemach  der  Odyssee  fand,  am  wenigsten  salonfähig  erschien  der 
göttliche  sauhirt.  wie  F^nelon  den  Eumaios  durch  den  hinweis 
auf  Teniers  seltsam  schützt  ist  bei  Bernays  s.  lxii  zu  lesen. 
Bernays  citiert  auch  die  Übertragung  einiger  verse  in  Boileaus 
Longin  (vgl.  Diderot  10,  444).  wie  Boileau  staunend  sagte  taut 
ee  qu'tl  a  tauche  st  canvertit  en  ar,  so  ist  madame  Dacier  ninomer 
müde  ihren  Homer  in  schütz  zu  nehmen,  sie  will  durch  eine 
Obersetzung  mit  Währung  der  haupteigentümlichkeiten  des  grolsen 
dichters  die  Vorurteile  zerstreuen,  welche  unförmliche  nachahmon- 
gen  den  modeleuten  eingeflöfst  haben,  die  Preface  zur  Ilias  rOhrt 
uns  durch  die  mütterlichen  klagen  der  gelehrten  frau  um  die  ver- 
storbene tochter,  ihre  treue  kameradin,  und  interessiert  vor  allem 
durch  die  erörterung  der  zu  besiegenden  Schwierigkeiten,  mit 
bienseance  und  vraiiemblance,  also  zb.  den  eingeweiden  beim  opfer- 
schmaus und  der  götterweit  glaubt  sie  wol  fertig  zu  werden  — 
mais  vaici  paur  mai  Vendroit  terrible,  e'est  la  dictian.  sie  ist  sich 
vollkommen  bewust  und  klar  weit  hinter  Homer  zurückzubleiben 
und  zurückbleiben  zu  müssen,  que  doit-an  attmdre  dune  tnh 
ductian  en  une  langue  comme  la  nötre,  tat^urs  tage,  au  pUUai 
toujaurs  timide,  et  danis  laqueUe  il  n'y  a  pretque  paint  fheHrmee 
hardiesse,  parce  que  toujours  prisonniere  dians  les  ueages,  eile  n'a 
pas  la  moindre  Uberti,  die  homerische  mischung  des  sublimsten 
und  gewöhnlichsten  sei  in  der  französischen  spräche,  die  mit 
einem  niedrigen,  harten  oder  anstöfsigen  wort  nichts  anzufangen 
wisse,  unmöglich,  darum  kennzeichnet  sie  ihr  werk  ce  fCeti  pa$ 
Homere  vivant  et  anim6,  je  Vavoui,  mais  (feet  Homere,  die  geg- 
nerin  der  tlbersetzungen  in  versen  —  vgl.  die  vorrede  zum  Ana- 
kreon  —  glaubt  nur  in  prosa  ihrem  Homer  alles  nachsagen  zu 
können,  in  versen,  französischen  zumal,  nicht,  man  werde  höch- 
stens einige  treffen  wie  m.  Despreaux  (s.  o.)  im  Longin  oder 
Racine  gelegentlich,  ich  glaube,  wir  dürfen  ihren  zweifeln  gegen 
die  möglichkeit  eines  Homers  in  französischen  alexandrinern  un- 
bedingt beipflichten   und  werden  auch  von   französischer  prosa 
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nie  behaupten  können  c'esf  Homere,  sie  will  eine  gewisse  poelisch 
gefärbte,  an  hebräischen  rhythmus  erinnernde  ungebundene  rede 
nicht  sclavisch  nach  dem  buchstaben  und  geisttötend,  sondern 
une  tradueiian  genereuse  et  noble  qui  .  ,  .  dierche  les  beautez  de 
sa  langue,  et  rend  ses  images  sans  compter  les  mots,  ihre  tendenz 
ist  ferner  Homer  vorzuschicken  gegen  die  modischen  Cyrusromane 
und  all  die  frivolen  bUcher,  welche  dummheit  und  liebe  ausge- 
heckt haben,  und  es  fesselt  unsere  aufroerksamkeit  wie  diese 
frau  ihre  verbildeten  landsleute  aus  dem  18  jh.  in  die  patriarcha- 
lische Vorzeit  zurücklocken  mochte. 

Goethe  nach  einem  geringschätzigen  urteil  tlber  Ossian  von 
«einem  unterredner  Crabb  Robinson  an  den  Verehrer  Ossians  Wer- 
ther  erinnert,  antwortete  witzig,  Robinson  mOge  bedenken  dass 
Werther,  so  lange  er  bei  verstände  sei,  den  Homer  und  erst  in 
der  narrheit  den  Ossian  lese,  aber  Werthers  Homerlectflre  ist 
nicht  so  gesund,  dass  ihn  nicht  hinein  in  die  homerische  Idylle 
die  quäl  seines  Zeitalters  verfolgte,  sie  ist  elegisch.  Werther 
schreibt  DjG  3,  237  da  ist  gleidi  vor  dem  orte  ein  brunn\  ein 
lnrunn\  an  den  ich  gebannt  bin  u>ie  Melusine  mit  ihren  sdiwestem 

es  vergeht  kein  tag,  dass  ich  nicht  eine  stunde  da  sitze, 

da  kommen  denn  die  mädgen  aus  der  Stadt  und  holen  u>asser,  das 
harmloseste  geschäft  und  das  nöthigste,  das  ehmah  die  töchter  der 
könige  selbst  verrichteten,  wenn  ich  da  sitze,  so  lebt  die  patriarcha^ 
tische  idee  so  lebhaft  um  mich,  wie  sie  aüe  die  altväter  am  brunnen 
bekanntschaft  machen  und  freyen,  und  wie  um  die  brunnen  und 
quellen  wohlthätige  geister  schweben,  aus  der  hochmtltigen  adeligen 
gesellschaft  flieht  er  zu  Odysseus  und  Eumaios,  am  brunnen  ge- 
denkt er  Nausikaas  und  Raheis.  diese  Verkettung  der  homerischen 
und  alttestamentlichen  zustände,  dabei  den  scheelen  sentimentalen 
Seitenblick  auf  das  verzärtelte  und  anmafsende  saeculum  finden 
wir  aber  auch  bei  der  Dacier,  wenngleich  mit  moralisierenden 
Sätzen  verbrämt,  les  patriardies,  heifst  es  in  der  vorrede  zur 
Ilias,  travailloient  eux-mimes  de  leurs  propres  mains;  les  fiUes 
les  plus  considerables  alloient  elles-memes  d  la  fontaine.  Rebecca, 
Rachel,  et  les  fiUes  de  Jethro  y  menent  leurs  troupeaux,  dans  Fa- 
hius  Pictor,  Rhee  eUe-meme  va  puiser  de  Veau;  la  fille  de  Tarpeius 
fait  le  meme  dans  Tite  Live,  en  un  mot  les  temps,  qu'  Homere 
peint,  sont  les  memes  que  ceux  ou  Dieu  daignoit  converser  avee 
les  hommes,  guelqu'un  oseroit-il  dire  gue  noire  faste,  notre  luxe 
et  notre  pompe  vaknt  cette  noble  simpliciti  <fai  a  M  honoree  dun 
si  glorieux  commerce?  und  weiter  gegen  den  üppigen  Zeitgeist: 
faime  d  voir  les  heros  d Homere  faire  ce  gui  faisoient  les  patiarches, 
plus  grands  que  les  rois  et  que  les  heros,  faime  d  voir  Junon  s^ajuster 
elle-meme  sans  cet  attirail  de  toilette  [. . .  vgl.  Boileau  Reflexions  sur 
Longin],  sans  coiffeuse,  sans  dorne  datour.  les  diesses  pour  s'habiUer 
et  pour  f^ajuster  eUe^mimes,  n'en  sont  m  moins  agreables  ni  moins 
reepectables.   il  en  est  des  heros  comwie  des  dieux,  on  ne  voit  autaur 
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iAchiUe,  i Agamemnon  etc.  ni  estaffiers  ni  vaUts  de  ehambre,  nt  ^- 
tils-hommes,  ni  gardes.  gern  zieht  sie  in  den  anmerkungeo  alttesU- 
mentliche  stellen  zum  Tergleicb  herbei,  so  bei  der  erkennungs- 
scene  zwischen  Telemachos  und  Odysseus  die  geschiebte  Josephs, 
schön  herderisch  Diderot  11,  241.  absurd  Banis:  Salomo  verf. 
der  Ilias  (Blackwell :  Theokrit  nachahmer  des  Hohenlieds  vgl.  Les- 
sing 20',  594  Oy  1704  GCroes  OfÄrjQog  Eßgaiog:  quelle  des  AT., 
Ilias  eroberung  Jerichos,  Odyssee  Wanderung  bis  Mosis  tod. 

Die  auflehnung  gegen  das  si^cle  de  Louis  xiv  verfahrt  die 
Dacier  fort  und  fort  im  commentar  ihre  moralisch-politische  Weis- 
heit auszukramen,  die  fahrt  am  Sirenengestade  entlang  mit  wackeren 
gemeinplätzen  zu  begleiten,  des  Odysseus  klugheit,  Penelopes  weib- 
liche tugend,  des  Eumaios  lebensart  zu  loben.  Eumaios  habe 
ferner  von  seinen  erspamissen  ein  grofses  haus(?)  und  gehOft 
gebaut,  nicht  etwa  für  sich:  nein,  voici  un  grand  el  beau  nuh 
deüe  ctoeconomie  qt^IIamere  donne  mix  intendants  des  grandes  mai- 
sons.  depuis  le  siede  d^ Homere  eeln  est  im  peu  change;  on  voä 
tien  des  intendants  qui  des  epargnes  d'un  bien,  qui  ne  letir  appar- 
tient  pas,  bätissent  des  maisons,  mais  ce  n'est  pas  pour  leurs  mtHtres. 

Eumaios  wird  möglichst  und  nicht  ohne  Vergewaltigung  Ho^ 
mers  gehoben  mit  poiemik  gegen  dreiste  Franzosen,  welche  den 
Inhalt  dieses  gesangs  parodistisch  nacherzählt  hatten,  aber  un- 
bekümmert um  das  formelhafte  nennt  sie  den  ilog  vqiOQßog  f m- 
tendant  de  ses  troupeaux  oder  schlechtweg  Eumee,  den  H^x^tfiog 
ävÖQüiv  Vintendant  des  bergers  oder  Tintendant,  den  avßaivtjg  le 
maitre  pasteur,  wie  ihn  Pope  als  a  faithful  servant,  and  wühoui 
a  faulte  als  swain  oder  faithful  swain  vorführt,  der  den  unbe- 
kannten mit  einem  accent  gracious  and  humane  anspricht,  wah- 
rend der  Engländer  jedoch  den  stereotypen  vers  tor  <}'  anafABi- 
ßofjLevog  nQoaiq)r^g,  Evfiaie  avßwra  ignoriert,  wagt  die  Französin 
so  lange  vor  Voss  den  anruf  divin  Eumee  vous  lui  repondites, 
nicht  ohne  zu  erinnern  dass  Homer  in  der  Ilias  öfters  edle  redner 
so  apostrophiere  und  hier  durch  die  gleiche  anrede  eine  grofse 
achtung  für  Eumaios  an  den  tag  lege,  sonst  streicht  oder  ver- 
ändert sie  formelhaftes  nach  lust;  vgl.  zu  la  grande  Junon  ßouirtig 
II.  1  anm.  112,  zu  ^6  vaillant  Menelas  ßofjv  dya&og  II.  2  anm.  59. 
ihre  Übersetzung  ist  ziemlich  frei,  reich  an  kürzungen  und  er- 
weiterungen  des  ausdrucks,  oft  herzlich  matt,  ein  homerisches 
gleichnis  wird  gelegentlich  durch  ein  dem  französischen  sprach- 
geist  gemäfser  scheinendes  ersetzt,  der  huod  Od.  20, 14  ff  durch 
den  löwen.    ihr  eine  menge  fehler  aufzumutzen  fällt  leicht  genug. 

Das  beredte  hindeuten  auf  Homer  um  seine  einfache  weit 
mit  der  modernen  zu  contrastieren  brach  in  Frankreich  nicht 
mit  madame  Dacier  ab.  hätte  Rousseau  mehr  griechisch  ver- 
standen und  nicht  durch  die  trüben  Scheiben  lateinischer  be- 
arbeitungen  in  jenes  bereich  schauen  müssen,  so  würden  gewis 
auch  bei  ihm  die  gegensätze  öfter  aufrücken,    im  Emil  iv  ttber« 
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setzt  er  so  indirect  die  Schilderung  von  des  Alkinoos  gärten,  er, 
der  liebhaber  des  englischen  parks,  ironisch  beifügend,  so  habe 
demnach  dieser  garlen  ausgesehen  dans  lequel,  d  la  hanie  de  ce 
vieux  rSveur  d^ Homere  ei  des  princes  de  son  temps,  an  ne  voit 
ni  treiUages,  ni  statues,  ni  cascades,  ni  bouUngrins,  selbst  Über- 
setzer, denen  man  im  übrigen  zurufen  darf  ce  n'est  pas  un 
auteur  gree,  mais  un  aateur  parieien  grec,  sagen,  wer  über  das 
leckere  ehrengeschenk  des  Odysseus  an  Demodokos  lache  sei  in 
frivolen  gesellschaflsbräuchen  befangen,  aber  ein  solcher  redner 
ist  durch  die  bekämpfte  falsche  delicatesse  selbst  so  verblendet, 
dass  er  an  eben  der  stelle  aus  dem  fetten  rUckenstück  vom 
Schwein  hübsch  manierlich  du  festin  une  pari  honorable  macht. 
Die  Daciersche  Übersetzung  zog  La  Motte  (Diderot  4, 280)  fleifsig 
zu  rate,  als  er  24  gesänge  auf  die  hälfte  beschränkte  und  unter 
den  gleichnissen,  die  doch  Goethe  sogar  29,  519  ff  Ilias  im  aus- 
zug  sorgsam  buchte,  wie  unter  den  erzählungen  ein  blutbad  an- 
richtete, ihn,  einen  Homerverkleinerer  in  jedem  sinn,  befehdete 
dann  die  unermüdliche  frau.  Bitaubö  —  meister  BüaviM  titu- 
liert ihn  Bürger  —  tadelt  von  der  hohen  warte  unparteiischer 
Homerkritik  herab  seine  Vorgängerin  wegen  ihrer  schwächlichen, 
unedlen  und  harmonielosen  leistung,  ohne  selbst  in  seinen  Über- 
setzungen den  vermissten  homerischen  stil  irgend  zu  erreichen 
(Diderot  10,  444).  ebenso  wenig  Rochefort  1777,  der  noch  im- 
mer der  Odyssee  gegenüber  der  nobler  befundenen  Uias  das 
wort  reden  muss  mit  der  üblichen  berufung  auf  ihre  reinere 
moral  und  stärkere  lehrhaftigkeit.  noch  bekämpft  er  leute,  die 
den  Homer  zum  Weiberfeind  gemacht,  und  meint,  des  Odysseus 
Worte  zu  Nausikaa  zeigten  doch  klar,  kein  schriftsteiler  sei  fähiger 
gewesen  den  hagestoizen  bedauern  und  Sehnsucht  zu  erwecken 
als  der  sänger  der  Odyssee,  auch  er  kennt  noch  keine  formein, 
aufser  dass  er  das  äg  q>aio,  wie  Pope  durch  thus  he,  mit  il  dit 
widergibt,  mehrmals  sind  ganze  versreihen  sein  eigen,  anderer- 
seits lässt  er  weg,  was  ihn  unnötig  dünkt,  vor  allem  wird  brav 
ausgeschmückt,  damit  der  alte  Grieche  nicht  ohne  hochzeitlich 
kleid  zu  den  Franzosen  als  gast  komme,  also  für  4,  17  fiera 
di  aq>iv  i/niX/teto  x^elog  aoidog  lesen  wir 

et  cTtcn  ehantre  fameux  la  voix  enchanteresse 
aux  doux  sons  de  sa  lyre  accordoit  ses  <ucens 
und   aus  einfachen   d(i(oal  wird  de  jeunes  beautes   une  troupe 
eharmante. 

Bitaub^  und  Pope  waren  den  deutschen  Homerideu  der  sieb- 
ziger jähre  gleich  verächtlich,  der  berühmte  Pope  hatte  natür- 
lich mehr  angriffe  zu  erfahren,  auch  steigerte  der  reichtum,  den 
ihm  seine  Übersetzung  eingetragen,  den  hass  der  darbenden  Voss 
und  Bürger,  vgl.  Bernays  auseinandersetzung  für  Voss  s.  lxiu 
und  für  Bodmer  s.  xx.  das  urteil  Bentleys  über  die  Popesche, 
nicht  Homerische  dichtung  ist  von  Bernays  nicht  vergessen  wor- 
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den.  schon  in  Gottscheds  Neuestem  4,  656  lesen  wir  . .  .  sefttf 
Pope,  den  dock  viek,  die  nur  den  Engländern  in  aUem  redU  gd^en, 
beynah  dem  Homer  selbst  in  der  Ilias  vorziehen,  folgt  seinem  mustier 
so  genau  nicht;  dass  er  nicht  unzäUiche  nebenhegriffe  wut  eineekal- 
ten,  und  seine  edle  einfaU  bisweilen  viel  schwülstiger  und  hochtra- 
bender verenglisehen  sollte,  in  gereimten  iamben  wird  Homer  von 
dem  kunstpoeten  frisiert,  modernisiert,  kurz  in  schick  gebracht 
die  gröste  freiheit  herschu  man  erinnert  sich  des  ausschmücken- 
den Verfahrens  Eobans  vgl.  Krause  HEflessus  2,  248.  oft  geht 
Pope  mit  älteren,  wie  Dacier  irre.  Hillonsche  Wendungen  be- 
gegnen, in  den  reden  machen  sich  rhetorische  doppelungen  und 
anaphern  breit,  eine  streng  überdachte  widergabe  der  beiwOrier 
usw.  kann  in  dieser  gezierten  paraphrase  nicht  erwartet  worden, 
also  ist  Telemachos  bald  Ulysse^  prudent  bald  sein  experienc'd  heir, 
die  ^ea  yXavxui7CiQ  ^Ad-rjvr}  the  blue-ey'd  progeny  of  Jove,  tke 
blue-ey'd  maid,  aber  auch  the  martial  maid,  oder  eine  weit- 
schweifige Umschreibung  celestial  azure  brightning  in  his  lyet 
tritt  ein.  Zeig  vxjjißQmitrig  the  god  who  thunders  from  on  hi^ 
neben  dem  bard  of  fame  paradieren  seneschal  und  peers  am  Pbä- 
akenhof  des  Aikinoos,  den  die  tochter  my  dread  sir  anspricht 
und  dem  sich  Odysseus  nicht  einfach  und  um  so  würksamer  vor- 
stellen darf  eifi*  Odvaevg,  sondern  mit  der  phrase  behold  ülyseei 
not  ignoble  name.  so  kann  ein  äg  q>cno  statt  zu  thus  he  einmal 
4, 113  werden  zu  white  thus  pathelic  to  the  prince  he  epoke  oder 
das  einfache  verspar  1,  44  f 

Toy  d*  riiieLßiv^  eTtetza  d-eä  ykavxußitig  \A9'r}vv] 
'ij  natBQ  t]fiiT€Qe  Kgovidr},  vncne  xqsiovjojp* 
zu         Here  paus'd  the  god,  and  pensive  thus  replies 
Minerva  graceful  with  her  azure  eyes: 
0  thou!  from  whom  the  whole  creation  Springs, 
the  source  of  pow'r  on  earth  deriv'd  to  kings. 
trefflich  macht  Bernays   in  einer  anm.  darauf  aufmerksam  dass 
Voss  zu   dem  hurtig  mit  donnergepolter  für  das  airag  ineita 
nedovöe  doch  wol  durch  Popes  thunders  impetuous  down  ver- 
leitet worden  ist,  s.  lxi,  und  gleich  ßodmerschen  Irrtümern  wird 
ein  komisches  versehen  von  Pope  oder  richtiger  seinen  Vorgängern 
s.  ci  durch  den  detective  bis  in  die  dunkelsten  winkel  verfolgt, 
nämlich  Ilias  3,386  ygr^t  di  ((niv)  sUvta  naXaiyevil  nahte  Aphro- 
dite der  Helena:  Pope  in  Graea's  form  .  .  .  Graea,  her  fav'rite 
maid  (Chapmau  —  MRcgel  GChapmans  Homer  Übersetzung,  Hal- 
lenser diss.  1881  —  she  took  on  her  the  shape  of  beldame  Graea), 
so  nach  Hall  1581  in  Grea's  forme,  the  good  handmaid,  der  den 
Franzosen  HSalel   übersetzt  1545  de  Grea  la  bonne  chambriere. 
Pope  Idsst  den  Homer  immer  an  seinem  genie  mit  teil  nehmen 
sagt  schonend  die  Neue  bibliothek  der  schönen  Wissenschaften 
und  künste  1,  275  ff  in  einer  recht  vernünftigen  kritik  der  neuen 
Bitaub^schen  Ilias  von  1764.    hatte  Gottsched  im  Neuesten  2, 135 
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die  überflüssigen  homenschen  beywörter  getadelt,  so  will  man  hier 
alle,  mögen  sie  auch  bisweilen  ermüden,  als  cbaracteristisch  ge- 
wahrt wissen,  man  redet  noch  mit  den  Zeitgenossen  von  fehlem 
Homers,  aber  man  vergleicht  seine  werke  mit  dem  freien  eng- 
lischen park  und  ruft,  nachdeai  die  grOfsere  anläge  der  eng- 
lischen spräche  auf  diesem  gebiete  vor  der  französischen  betont 
worden  ist,  lebhaft  aus  s.  299  o  dass  doch  ein  deutsches  genie  er- 
muntert  würde,  uns  einen  Homer  in  unsrer  sfrache  zu  liefern! 
vidleichi  wären  wir  im  stände  uns  dadurch  über  aUe  nationen 
wegzusetzen,  da  unsere  spräche  reich  und  kühn  genug  dazu  ist, 
und  unsere  landsleute  geduttiger  sind,  gewisse  fesseln  zu  tragen 
ab  aUe  die  übrigen:  nur  muss  sie  nicht  von  händen  kommen,  die 
zwar  das  griechisdhe  verstehen,  aber  kein  gefühl  von  Schönheit 
haben,  und  in  ihrer  mutlersprache  fremd  sind,  oder  von  solchen, 
die  zwar  genie  genug  hätten,  aber  mit  der  nOthigen  gelehrsamkeit 
unausgerüstet  sich  daran  wagten. 

Bernays  gedenkt  s.  xxi  des  wolverdienten  Strafgerichts ,  das 
die  Litteraturbriefe  an  den  tibersetzungsfabrikanten  vollzogen,  und 
der  treiflichen  winke  besonders  von  Abbt,  dessen  ^  214  brief 
Herdier  mit  recht  ruhmwUrdig  genannt  habe,  sodann  der  Bitaub^- 
recension  von  Mendelssohn,  der,  an  der  möglichkeit  den  oft  ge- 
wünschten deutschen  Homer  von  einem  virtuosen  geleistet  zu 
sehen  zweifelnd,  vier  und  zwanzig  der  besten  köpfe  zu  einer  auf 
feste  principien  gegründeten  compagniearbeit  vereinigen  wollte; 
prosa  oder  gebundene  rede,  hexameter  oder  reimverse,  gleichviel, 
auch  Abbt  schliefst  seine  ausführungen  über  die  anschmiegende 
tätigkeit  eines  Übersetzer -autors  und  die  förderung  der  spräche 
durch  das  ringen  mit  anderen  idiomen  mit  dem  bedauern  dass 
der  frühere  Vorschlag  die  alten  an  einige  deutsche  genies  zum 
übersetzen  auszuteilen  nicht  zur  ausführung  gelangt  sei. 

Unstreitig  haben  im  18  jh.  zuerst  die  Schweizer  ein  unbe- 
fangenes Verständnis  Homers  gezeigt.  Ilias  und  Odyssee  mit  Du- 
bos  für  zwei  wolausgestattete  bildersäle  zu  erklären  war  trotz 
Lessing  eine  verzeihlichere  auffassung,  als  wenn  le  Bossu  und 
Gottsched  in  der  ersteren  den  belehrend  warnenden  hinweis  auf 
die  verderbliche  Zwietracht,  in  der  zweiten  die  philistermoral  ^bleibe 
im  lande'  als  thema  suchten,  für  Breitinger  war  der  schild  des 
Achill  keine  alfanzerei  und  die  fülle  der  homerischen  gleichnisse  den 
Züricher  mahlem  eine  quelle  des  entzückens.  wie  weit  der  theore- 
tiker  Breitinger  mit  rühmlichen  ratschlagen  für  deutsche  Homeri- 
den  dem  practiker  Bodmer  überlegen  war  hebt  Bernays  beredt 
hervor,  er  erwähnt  ferner  die  durch  den  Messias  gegebene  ao- 
regung,  ohne  Klopstock  als  epiker  unverdient  hochzustellen,  und 
es  wäre  zu  wünschen  dass  ein  gewisser  Klopstocksch wärmer  im 

*  der  310  brief  aber  tod  Grillo  ist  so  schlecht,  wie  der  anhan^  von 
Sleinbrächels  Theater  11.  3, 145  ff,  den  er  behandelt. 
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norden  beherzigte,  wie  von  Bernays  der  schädliche  einfluss  des 
klopstockisierens  auf  Slolberg  usw.  mehrfach  gerügt  wird.  Ber* 
nays  schildert  s.  xvi  IT  knapp  unter  anführung  von  proben  die  an- 
fange von  Bodmers  Homerarbeit  und  stellt  ihnen  wahrhaft  mon* 
strOse  stUcklein  aus  den  Neuen  erweiterungen  und  der  Neuea 
Sammlung  der  merkwürdigsten  reisegeschichten  vin  entgegen; 
auch  meister  Simon  Schaidenreifser  kommt  einmal  in  einer  wol« 
wollenden  anm.  zu  ehren,  später  s.  ci  machen  uns  Bodmerscbe 
Schnitzer  lachen ,  s.  cm  die  altfränkischen  Schnörkel  des  Noab- 
sängers.  Bernays  fasst  die  characteristik  s.  cu  f  dahin  zusammen, 
dass  man  bei  aller  unbehilflichkeit  zunächst  eine  gewisse  alt- 
väterische  Schlichtheit  und  derbe  naivetät  anziehend,  bei  näherem 
zusehen  aber  die  caricaturartige  Verzerrung  der  ursprünglichen 
Züge  nur  zu  grell  finden  werde;  Bodmer  sei  der  würklichen 
homerischen  poesie  ganz  fern  geblieben,  aber  er  fand  rege  an- 
erkeunung  in  Weimar,  s.  xlv.  Bodmer  lehnte  Stolbergs  Dias  ab, 
Voss  widmete  dem  greis  die  idylle  Der  siebzigste  geburtstag,  Bod- 
mer hatte  kein  gefallen  daran,  vgl.  die  belege  Bernays  s.  xcv. 

Bodmer  ist  der  hervorragendste  Homerübersetzer  aus  der 
epoche  vor  Winckelmann  und  Herder,  deren  begeisternder  und 
adelnder  hauch  ihn  in  seiner  schweizerischen  einsiedelei  nicht 
traf,  so  trat  endlich  die  in  den  fünfziger  jähren  begonnene  Über- 
tragung 1778  als  ein  werk  alten  Stils  hervor,  an  redlicher  arbrit 
hat  er  es  nicht  fehlen  lassen  und  sein  bestes  gegeben,  nach 
den  patriarchaden  war  viel  schh'mmcres  zu  erwarten,  die  spräche, 
immer  noch  ein  glatteis  oder  parket  für  den  Schweizer,  ist  freilich 
ungelenk  genug,  aber  man  staunt  doch  über  den  fortschritt.  die 
Calliope  ii  1767  brachte  zwischen  einem  stück  Parzival  und  der 
Zilla  s.  33  ff  und  vier  gesängen  Die  räche  der  Schwester  s.  307  ff 
die  sechs  ersten  gesänge  der  llias.  schon  werden  llias  und  Ni- 
belungen in  einem  atem  genannt;  es  heifst:  die  Eschilbacbe 
sangen,  bevor  die  aonische  muse  in  Deutschlands  Hainen  gewanddt, 
einer  von  ihnen  sang  mit  Mäonides  tone  die  Schwester,  bereits 
die  Fragmente  in  der  erzählenden  dichtart  1755  lassen  homeri- 
schen abschnitten  s.  51  ff  unter  dem  titel  Gamuret  einen  wolf- 
ramschen folgen,  in  hexameterni  von  den  vier  stücken  aus  der 
Odyssee  Des  Ulysses  widerkunft  zu  seinem  vater,  Telemach  beim 
Nestor,  Telemach  beim  Menelaus,  Des  Ulysses  abschied  von  der 
Kalypso  erscheint  das  erste  1778  stärkeren  Veränderungen  unter- 
zogen, als  das  zweite,  vierte  und  dritte,  von  dem  freilich  der  anfang 
1755  noch  unbeholfener  war.  Bodmer  arbeitete  langsam.  Gessner 
trieb  ihn  an  Briefe  der  Schweizer  s.  247.  bis  an  sein  lebensende 
blieb  der  alle  schuhu  seinem  Homer  treu,  vgl.  xlui,  homerische 
Wendungen  begegnen  in  seinen  ungeheuerlichen  dramen,  citate  im 
Pelopidas,  ein  Patroklosschauspiel  ist  zu  niemands  bedauern 
dem  unaufmerksamen  publikum  vorenthalten  worden  Briefe  der 
Schweizer  s.  439.    seine  grundsätze  wären  so  übel  nicht  wie  die 
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Litterarischen  deokmale  1779  mit  ihrer  polemik  gegen  Stolbergs 
Ilias,  gegen  den  neumodischen  skalden-  nnd  minnesingsang,  gegen 
die  maniervolle,  wollüstige  und  vemiedlidite  zeit  als  den  feind  der 
einfalt,  ihren  von  Stilgefühl  zeugenden  erörterungen  s.  51  ff  über 
die  Schwierigkeiten  einer  Homerverdeutschung,  ihrem  streben  nach 
lutherischer  sprachkraft  und  ihrem  protest  s.  42  ff  gegen  eine 
gleichstellung  Homers  und  Ossians  (vgl.  s.  57  und  ApoUinarien 
s.  357  ff)  beweisen,  s.  45  man  hat  in  einer  ode  —  Klopstock 
Unsere  spräche  14,  3  f,  nicht  mehr  in  der  Fassung  Gölt.  m.  a. 
1775  8.  1  ff  —  dem  Homer  durch  Oman  trotzen,  und  ihn  fragen 
lassen,  ob  er  den  gesang  auch,  wie  er,  entflamme  —  s.  57  der 
war  ein  sanftmüthiger  Apollo,  und  nicht  der  dem  Marsyas  das 
feil  abgestreift  hat,  der  den  Ossian  hörte,  sich  den  Griechen  gleichen 
und  fragen  usw.  vgl.  auch  die  z.  t.  ironischen  aufsätze  über 
homerisches  Archiv  der  schweitzerischen  kritik  i  1768  und  die 
ablehnung  der  ewigen  vergleiche  zwischen  Homer  und  Ossian  in 
Klotzens  Deutscher  bibliothek  2,  692  ff. 

Schweizerische  hexanieter  seien  prosa  spottet  Lessing,  der 
Versbau  der  Bodmerschen  Odyssee,  obwol  ein  bischen  anständiger 
als  die  ungetüme  der  patriarchaden ,  bestätigt  das  wegwerfende 
urteil  von  neuem,  wir  fahren  auf  federlosem  wagen  im  holprig- 
sten trott.  Verstümmlungen,  schwerbelastete  ausgänge,  unaus- 
sprechliche dactylen  sperren  gleich  prellsteinen  und  wurzeln  den 
weg.  ein  ding,  caesur  genannt,  kennt  Bodmer  überhaupt  nicht 
und  für  die  poetische  periode,  in  welcher  Klopstock  sich  grofs 
gezeigt,  fehlt  ihm  jedes  Verständnis,  so  wird  das  etfi*  ^Odvaevg 
^aegriadrjg  zerrissen  und  auf  zwei  verse  verteilt  Ulysses  Laer- 
tens  Sohn  bin  ich,  sehr  oft  ganz  unhomerisch  die  rede  innerhalb 
des  Verses  begonnen  oder  beendet,  nur  ein  prObchen  Bodmer- 
schen satzbaus  9,  504  f 

der  es  that,  war  Ulysses,  der  söhn  Laertens,  das  land  ist 

Ithaka,  wo  er  zu  haus  ist,  der  ists,  der  Troja  gefällt  hat. 
Bodmer  hat  nicht  nur  die  lateinischen  namen  Minerva,  Ulysses 
neben  Penelopea,  Phäazen  oder  Phäazier,  Zevs,  Jupiter  —  Jovis  — 
Jovi,  Mars  (martisch  agr/iog),  sondern  er  hackt  sich  auch  die 
namen  zurecht  Aulolyk,  Demodok  (disk),  dass  man  an  ein  etrns- 
kisches  Pultuke  oder  an  des  besten  nachvossischen  HomerOber- 
setzers  WJordan  schrulle  Naiisika  gemahnt  wird. 

Verweilen  wir  bei  dem  formelhaften,  so  wagt  Bodmer  aller- 
dings manche  neue  Zusammensetzung  wie  die  woüenbehangenen 
sehafe  oder  ziemlich  regelmäfsig  das  komische  misverständliche 
ziegengesäugt  aiyioxog,  doch  auch  er  hat  verabsäumt  sich  im  be- 
ginn seiner  arbeit  einen  vollständigen  apparat  der  stereotypen 
verse  und  epitheta  anzulegen,  so  erscheint  die  &eä  ylavxtjrcig 
\4^r^vt]  als  die  göttin  Pallas  Minerva,  blauer  augeth  oder  Minerva 
mit  dem  blau  in  den  äugen  oder  die  tochter  Jovis  von  blauen 
äugen  oder  die  göttin  von  blauen  äugen,    diese  undeutsche  prae- 

A.  F.  D.  A.  VIII.  5 
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posilioualumschreibung  ist  bei  Bodmer  manier.  6,  186  NausUua 
die  $chöHe  von  weifsm  armen  (7,  12  (ier  weifsarmigten  schönm), 
Xevmilevo^  "H^^i  abolicb,  aber  auch  die  mächtige  Juno  dafür, 
Udfe  von  scheuen  füfien,  iv/iloxa^Aog  von  schönen  locken,  18, 321 
MeXav^w  nallmagt^og  die  schöne  Melantho,  von  rothen  backen, 
die  6ranN/eii,  11,267  Herakles  ^qaav^iiAvova  9viioXiov%a  de» 
hdden  von  löwenherze,  ^vavoxai^r}^  der  gott  von  schwarzem  hauft- 
haar,  die  schweine  von  weifsem  sahn  usw.  xQ^'^^^QO^og  auf  dem 
sit^t  von  gold,  aQyvQOto^og  mit  seinem  bogen  ApoUo  (17,  251), 
der  gott  mit  dem  bogen  oder  der  den  bogen  von  sitter  spannt, 
a^ydttporsffg  der  gott,  der  den  Argos  erwürgte,  also  Umschreibung 
durch  einen  relativsatz.  11,  241  yaii^oxog  hvoalyaiog  der  die 
tdnder  umfasst  und  ersdiättert.  Zeus  der  gott,  der  donnert  und 
Nitzt  oder  der  die  wölken  regieret  oder  der  das  wolkenkeer  auf- 
thürmt,  13,  25  für  Zf;ri  iidLaiw€q>4t  K^opidr^  og  naaip  avaa- 
asi  kahl  der  obersten  gottheit  dem  Jovi  und  9,  67  wird  aus  dem 
»fg'fitr/f^ffo  Z€vg  gar  der  fhtte  Jupiter!  in  der  Ilias  stellt 
Bodmer  den  wolberittenen  Trojem  gegenüber  die  Griechen  mit 
stiefeln  hekleidei;  aoöag  iixvg  der  held  von  sehmellen  schenkein, 
noiouKf^g  6log  der  held,  dem  die  schndligkeit  rühm  uuuhi.  an 
die  iiuienisch  angehauchte  dichtung  des  17  jhs.  erinnert  die  stunde 
4e$  hrsunen  abends  j/n  bruna  notte,  braune  nackt}  Od.  17,  606 
ieielot  fuoQ. 

Er  kürxL  Eumaios  ist  schlechtweg  der  oberhifte.  so  od 
auch  dioyfrtlg  widergegeben  wird  durch  mündel  des  gotts  oder 
Joris  MdiiiW»  U\  401  und  456  schrumpft  ^lo^c»^  ^ioc^rurdr, 
.1MI  utjta»*  t>Jiac(r  lusammen  tu  Mein  Uiber  Uli^sses.  1,  329 
not^r  lxa^'40<o,  nrf^i^^j»  IlrMilo.iiia  die  keusche  Pduiopeia. 
unendUch  (^  w^en  beiworter  ge>thclien.  as^v}€tQg  aorsog 
\$X  fwjir  dji$  k\>rnt^truti^femAe  uutr  vsier  2,  370  UBtreu  genug 
in  sfiarmisdu  stt.  aber  2,263  e,?'  r€^0€ii4a  .-vt'rvo»,  1U2W^ 
«A«)  i^a»  m  M  ^«ir.  IK  75  ,10X41  g  e^ii  &i9i  ^akäaw^^  am 
ii/«r.  2«  30>  und  ikft  Midk  IV*«  r^o^^r»  ,  iMdk  desstem  raier 
w:;c(vr  S4h  fpäftn.  dem  schiff  w^ni  ^«jiluiUcb  scu  hohl, 
^chwiui  ^jiber  I*i«5S  a:>  »i,i  uiJiant^  im  mes^kem  fikt^enien  sckigi , 
wolKeruiert  tt>w.  4>fraubt«  «km  Te:hmKh:t>  s<^  .t€tti«iö«^ 

Au;$»rr  fehlen  wie  ^  447  i([^i  .n  -«»  :nifirr  vinder  Um 

r^cMVNk  i;»  2t?c^  ♦«V;i\\v»  ^,Si9   oi  jr/.  Ä  **«:.  S.  12  f«x- 

X'sfTxatV.e  licc  /%:.  aas  :aKii  ier  sOcxssclff^  «4SC$^4«bf nebe 
A'^iaNvi;«  ^ct^  al:k  J'^^f«  j^ias^^  1 :«  4tl  Lisisiu»iri  aftä  gwa 

S^H^/^iw.««-.     ^«K^/vij^«    'r^isn    sf   «■.■.*äk    ^"fr  vematmtiäm   Se  ßt- 
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dafür  |eif'  erweitert  zu  mein  ga$t freund,  mein  theurer  (8,  145 
|«7y6  na^iq)  fremder  m  unserer  insel.  Poseidon  und  Tyro  — 
eine  oft  vertuschte,  sittlich  verwässerte,  galant  umschriebene  stelle 
—  II9  246  entfallt  ganz,  247  q>v  %BiQl  er  drückt  in  dem  feuer 
der  liebe  ihr  die  hand,  248  xa7^e>  yvvai,  q>ik6tii%i  0  lose  dir, 
meine  wärme,  du  sterbliches  mäddien,  gefallen,  verstärkend  zb. 
2,  302  enog  %^  €q>at*  hc  %'  ovofia^ey  und  sagte  die  schnöden, 
sehmähenden  warte,  2,  321  ix  x^^^S  ^^  ^  räubrischen  hand. 
Aber  die  kUrzungen  überwiegen  die  zusätze  bei  weitem.  Bod* 
mer  bleibt  darum  in  der  verszahl  hinter  dem  original  zurück,  auch 
gestattet  er  sich  halbe  hexameter,  so  s.  6.  238.  253.  263  oder 
Uias  s.  96.  ich  will  dies  zusammenziehen  des  formelhaften  belegen: 

1,  230  f  tTjv  d'  av  Trjlifiaxos  nenyvfAivog  aniov  rjvda 

*^elv\  Inei  ag  dfj  ravta  fi*  ayeigeai  rjdl  fietaXX^g 
drauf  versetzte  der  söhn  Ulyssens:  ich  will  es  dir  sagen. 
vgl.  1,  306  («=  2^0)  drauf  erwiederte  Tekmach  ihm. 
8,  367  ff  TavT^  ag'  aoidog  aeide  nsQixXvtog'  avtag  ^Odvaaevg 
%iQne%^  ivi  qiQEolv  ^oiv  axovwv  rjdk  xal  älXoi 
Oairj'Keg  doXixfjQetftoi,  vorvaixXvtoi  äpdgeg 
Alles  dies  sang  der  phäazische   lieblingsdiduer.     Ulysses 
ward  mit  wollust   erfüllt;  die  Phäazier  jauchzten  ihm 

lob  zu. 

2,  361  f  ^iQt;  (pdio,  yLOjxvoev  dk  q>lXrj  tgoopog  EvQVTcleia, 

xai  Q^  oXoq>vQO(jiivii  htea  ntegoevta  nQoarjtda 
also  sagt'  er;  sie  schrie  vor  wehm%Uh,  und  sagte  mit 

schluchzen. 
in  den  formein  zur  einleitung  von  rede  und  gegenrede  und  den 
volltönenden  personeneinführungen  räumt  Bodmer  unbarmherzig 
auf.  frappant  ist  die  kürzung  8,  463  IT,  nachdem  vorher  der  in 
seiner  edlen  einfachheit  so  herliche  abschiedsgrufs  der  Nausikaa 
um  einen  vers  aufgeschwellt  und  empfindsam  verziert  oder  besser 
verunziert  worden  (freund,  freundin): 

Trjv  d^  dnafieißofievog  nQoaiqftj  noXvfitjtig  'Odvaaevg 
^Navamaa,  &vyat€Q  fieyaXrjzogog  'AXxivooio, 
ovtw  yvv  Zeig  ^eit},  igiydovnog  noaig  ^grjg, 
oiaadi  %^  iX^ifievai  xai  voavifiov  rjfiaQ  Idia^ai* 
tu  x£v  joi  xai  xBi^i  ^€(^  äg  evxexofpfirjy 
aiel  rjfiara  ndvxa'  ah  yag  fi^  ißiwaao,  xovgrj,' 
Nausikaen  enoiederte  schnell  Ulysses:  verleihet 
Zevs  mir,  dass  ich  dereinst  den  tag  der  heimkunft  erblicke, 
dann  will  ich  dank  dir  und  lob,  wie  einer  der  himm- 
lischen opfern; 
detm  grofsmüthiges  fräulein,  du  hast  mich  beym  lebete 

erhalten. 
wegen   der  Streichung  des  schiflscatalogs  11.  u  wollen  wir   nicht 
mit  ihm  rechten. 

Man  erwartet  eine  stereotype  widergabe  des  i}fiog  d^   ^gi- 
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yhna  (fotvrj  iododaxtvXog  *Hwg;  weil  gefehlt,  wie  Pope  aus- 
schmückend den  vers  verschieden  überträgt,  zb.  noio  re^m'ng 
from  tke  dawn ,  the  tnoming  ray  glowd  in  the  froni  of  heav*n, 
and  yam  the  day  (2,  1)  und  die  Dacier  wechselt  (des  qne  la  bette 
Anrore  etil  annonei  le  jour  usw.),  Wieland  aber  im  AgatboD 
1,  14  formeihan  die  rosetifingrichte  Aurora,  Damm  schleppenil 
die  ans  der  dunkeln  luft  gebohren  werdende  rosenstralige  morgen- 
röthe  nnfgehen  iMsst,  bietet  Bodmer  im  törichten  streben  Dach 
Variation 

2f    1   kaum  war  frühe  die  (achter  des  morgens,  Aurora  erschienen 
in   8  als  der  morgen  mit  rosen  bekränzet  den  himmel  heraufkam 
in   0  da  die  rosenbekränzete  tochter  des  morgens  gekommen 
drauf  da  wieder  der  rosenbekränzete  morgen  erschienen 
in  10  folgenden  tag,  als  der  rosenbekränzete  morgen  erschienen 
in  12  bis  der  folgende  morgen  von  rosenfingem  gekommen 
in  17  ah  die  tochter  des  morgens  erschien,  mit  rosen  besäet 
odi»r  i»s  iMscIieint  die  rosen  fingrichte  tochter  der  luft,  Aurora  die 
schöne  von  rosenfarben,  II.  6,  175  der  morgen  mit  röslichen  fingern. 
8i«hr  oft  wird  der  vers  nicht  voll :  als  Aurora,  die  tochter  der  luft, 
erschien,  da  wir  doch  unbedingt  in  allen  diesen  fällen  auf  einem 
vollgomcssonen  hexametcr  bestehen  müssen. 

Oder  8,  71  f  ol  d*  Lt^  Svela^   itolfia  nQOHBi^eva  XBlqag 

iaXlov, 
afräQ  i/til  rroaiog  xal  idrjvog  l^  fgov  IVro 
mad.  Dacier  on  fait  honne  thair,  et  le  repas  eiant  fini.  der 
phrasour  Kochefort  streicht  das  erste  und  fahrt  fort  quand  il 
fut  sntisfait,  quand  chacun  d  loisir  eut  cahne  de  ses  sens  TräH 
)N»rNNU^  ^ir.  Pope  and  notr  they  fed ;  and  now  the  rage  of  era- 
riug  hunger  fled,  Rodmer  für  bi»ide  verse  nur  als  sie  die  ess- 
und  trinkb^irrde  gestillt,  dagegen  II.  9,  221  f 

nun  nahmen  die  gaste 
von  den  s^w^isen.  nachdem  sie  die  tust  zu  essen  gestillei. 
U\T  den  X weiten  vei^  15«  501  nachdem  sie  das  ktrz  mit  speise 
gelahmt.  Stolberg  gleichmilfsiger,  aber  nicht  glücklich  (II.  l,469f 
usxx  ^  .  .  .  ^;Sen  sie  alle  nach  her^enslust  von  der  liebüchen  speise, 
schien  wutr  die  hei,}*  heperde  des  tranks  und  der  speise  gestiUet, 
Voss  s.  u. 

tnd  noch  eine  formel,  6,  239 

meine  i^hekems  ir«$  deux-ht  tutk  und  heb  tdb  unrecht  s»  denken. 
so  spnchl  Nau^kaa.  aus  .Vftrri»«Yft  C^rvcnj»  ut)  alrr^QO^  lil- 
vit.vi^  ^ml  kurtwog  ^>  ^ars:Uchr  schSne  ivier  die  fr^ulein,  die 
«>vrt»ebe  lUntaieff^  ftür  roptU^r  iitulaturen  hat  Bemafs  detn  leser 
»iarch  Cime*  hflh^hc  be=rc<"  r^re-.scf'cebon,  m  jihrend  Bodmer  die 
Sirrnen  naiv  fmääoem  nennu  beci)i>st;ct  er  s^iu<  das  sUilte  vml 
/»ijm*.  aiK^h  ajwwp'eil  nnm',  ^  sh  h:  da.r.  i  in  DenticIilaDÜ  keine»» 
«v\gs  alVs«  «nd  anoh  bei  IVpe  ficnnen  IVvei^pe  «der  EhUan 
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nestra  als  the  royal  dorne,  Aphrodite  (piXo^^Bidrig  als  laughter- 
loving  dame.  den  Vorwurf  des  canzeleystih ,  den  die  Kiolzianer 
der  UDgehübelten  prosa  Damms  machten  (diorgegfieg  ßaoiXrjes 
vornehme  herrschaften,  xovgoi  junge  Herren;  dame,  junge  dame; 
2fiaQTr]v  xalliyvvaixa  Sparta,  wo  die  schönen  damen  zu  hause 
sind),  verdient  Bodmor  reichlich.  Klguct]  allein  oder  nowia 
KiQxri ,  Kalypso.  dia  d^tauiv  gibt  die  göttliche  dame,  Odysseus 
ruft  Athene  20,  37  an  o  göttliche  dame.  ja  man  liest  11,  326 
afvyeQr;v  t'  'Eqiq^vXr^v  Eriphylen  die  schuldige  dame  und  findet 
in  der  Ilias  die  verwundete  Aphrodite  eine  weichliche  dame  ge- 
nannt, aus  dem  modernen  complimentierbuch  stammt  es,  wenn 
Helena  ausbund  der  Schönheit  oder  kröne  der  Schönheit  heifst. 
schlimm  ergeht  es  der  aidoiri  rafiirj  ein'  ältliche  dame,  eine  dame 
von  ältlicher  mine,  eine  bejahrte  keUnerinn  (vgl.  7,  8  ygrjvg  .  .  . 
^alafiTjudlog  eine  befahrte  matron'),  4,  742  (pihj  TQoq>dg  Evqv- 
y^Xiia  Euryclea,  die  alte  dame.  ra^it}  ihre  vertraute  der  kammer 
18,  169  oder  3,  392  die  wirthschaftliche  dim\  yvyfj  rafiirj  das 
weib,  das  der  wirthschaft  vorsteht,  für  Voss  vgl.  s.  lxxii.  die 
inägde  sind  die  weiblichen  seelen;  20,  107  zwölf  dienende  geister. 
bei  hofe  wartet  ein  kammerherr  oder  ein  vornehmer  bedienter  oder 
ein  tmchsäss  auf.  die  freier  lieifsen  die  herren.  aus  der  an- 
rede veoi.  8,  202  wird  junge  phaeazische  herren.  fiivog  liXxi- 
vooio  der  herrscher  oder  der  fürstliche  herr.  in  der  Ilias  flSihrt 
Priamos,  der  alte  herr  (laoOeog  q)iüg  der  ältliche  herr),  geleitet 
von  Hermes  (nach  der  bildung  ein  wolgebildeter  herr)  zu  den 
zelten  der  Myrmidonen  und  trifft  gUtcklicli  die  zärtliche  saiC  in 
Achilleus  busen.  auf  dem  Schild  des  Achilleus  (II.  xviii)  sieht 
man  nicht  nur  ein  beingewand  ycvtjiniSag  613,  sondern  auch  einen 
lustigen  reigen  595  al  fihv  Isnxäg  6&6vag  exov  ol  dk  x^^^^^S 
die  töchter  in  dünne  gasen  gekleidet  und  tUe  Jüngling'  in  weslen 
.  .  .  herren  und  damen  schauen  zu.  die  weste  gilt  als  synonym 
für  gewand,  mantel,  q>äQog,  ;(iTQ/y,  xKalva.  aber  wer  konnte 
ernst  bleiben,  wenn  er  in  einer  classischen  stelle  des  achten  ge- 
sangs  der  Odyssee  liest 

ob  der  liebliche  sänger  es  sang,  so  fasset'  Ulysses 

seine  purpurne  west'  [Popes  purple  vest?],  und  zog  sie  über 

die  stirne  .  .  . 
.  .  .  trenn  dann  der  sänger  aufhörte  zu  singen, 
trocknet  er  seine  thränen,  und  zog  die  weste  vom  haupte. 
die  speisen  heifsen  fast  regclmäfsig  die  niedlichen,  Telemachs  xaXd 
nidila  15,  550  die  artigen  Stiefel,  ja  1755  erschienen  an  anderen 
stellen  nicht  durch  setzertUcke  etwa  die  soken  für  nidiXa. 

Modernes  und  zopfiges  findet  sich  reichlich.  Phemios  spielt 
Symphonien,  ein  schatten  oder  ein  traumgesicht  ist  ein  eiller  phan- 
iome,  der  heerftihrer  ruft  die  truppen  an  meine  Soldaten,  diener 
strengten  die  fierven  an  20,  107,  II.  4,  272  'Atgeidt^g  de  nagiy- 
XETO  yi]&6avvog  xijg  —  Atrid  gieng  weiter  mit  hüpfendem  pulse. 
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prinz,  prin%e$iinn,  bedientinnen,  kutsche  (11-  xxir  ofti,  dfge^  W- 
hn  (dlfioe),  tablete  (II.  6,  176  aijfia),  owihrotMsek,  mM^  of, 
pari,  park,  akov,  kadaver.  Tulgar  ickmeifiem  Tor  werfeo,  phttm 
fOr  falleo,  glittehen,  besehnarehen  (hart  anlassen).  OdjBseos  redel 
Dolon  II.  10,401  kerl  an,  und  zwar  mit  kleinem  IdcMk  Imfiu- 
drjaag.  aber  papa  wird  doch  nodi  nicht  gewagt,  6,  57  nmm 
tplV  theurer  vater.  aas  der  schweizerischen  und  der  speciell  Bod- 
merschen  mundart  stammt  zb.  begunnle,  Telemaeh  nosg,  Uräufwn^ 
die  saul,  er  waschte  die  häruT,  die  maule,  die  fraulichen  zimwur, 
enthalt  für  aufenthalt  (xii  schluss  meinen  enthalt  bei  ihr),  auf 
der  wässemen  plan'  vyQcc  xiXev^a  (so  3,71,  sonst  wol  die  was- 
semen  pfade). 

Man  muss  nicht  schwierige  stellen  auslesen,  welche  wocht 
und  tonmalerei  erheischen  wie  9,  70  f  latia  de  ag>iv  XQix^a  %s 
xcrt  texQaxx^ä  diiaxtaev  Tg  avifioio  die  macht  der  reifsenden  winde 
hatte  die  segel  zerrissen  (Dacier  leurs  voiles  furent  bien^tdt  en 
piices  par  la  violence  du  vent),  um  zu  sehen  dass  Bodmer  der 
aufgäbe  nicht  gewachsen  war,  auch  wenn  er  sich  lateinischer  und 
französischer  hilfsmittel  ganz  hätte  entschlagen  können,  nehmen 
wir  eine  leichtere  stelle,  die  von  Melanthos  frechheit  18,  322 

sie  hatte  Penelopea 
wie  ein  frätdein  erziehen  lassen,  und  macht  sie  wol  leiden; 
aber  Melanthos  herz  war  ohne  gefühl  für  die  gute, 
und  den  htmmer,  der  ihre  frau  abhärmte,  sie  hatte 
einen  schamlosen  Umgang  mit  Eurymach;  diese  nichtswehrte 
gab  Ulyssen  viel  konische  worte. 
sthamlos  ist  zusatz  des  moralisten  Bodmer,  aber  auch  die  Dacier 
riMlet  von  einem  commerce  criminel,  Pope  von  poUuted  joys.    Tei- 
rosins  l>oscheidct  den  fragenden  Odysseus  11,  134(1 

9ävot%og  Si  voi  i^  albg  avitp 
aßhjxQog  fnala  ToJog  ilevaevai,  og  xi  ob  niqnnj, 
ytnQ^  v.rö  XtnaQfp  ctQtifiivoy*  afiq>l  öi  Xaol 
Oi^iot  Haaovrai*  ta  oi  toi  vr^fiegtia  d'/roi. 
wenn  du  sterben  sollst,  wird  der  tod  dir  vom  meer  herkommen 
langsam,  und  erst,  %renn  dich  ein  hohes  alter  geschwächt  hat, 
wird  er  dich  mögen,  und  tim  didi  U)erden  glüdcliche  Men. 
odor  1 !,  4SC>  schliofst  Odjfsseus  tt^t  fiil%i  &avwp  äxaxi^ev,  HxiX- 
Xfv  darum  kann  dir  nidit  leid  seun  dass  du  ^  des  todee  gestorben 
'ii^  /f^jtii;!'«  6  64  u*  aitix*  auiißditeyog  nQoaieutep 
•^r  dt;  ^401  d^aroTOv  ye  fra^iöa,  ^aiötfA*  XHvoadi  . . .' 
da  ich  das  sagte,  gab  er  schnell  mir  die  antwart:  üfysses, 
nimm  dir  nidt  t'or,  mir  um  mein  aMeiben  mit  rrosf  sw  begegnen. 

^  biMbch.  vfl.  6«  It  im&dw^i  ßfßK^t  diäter  tr«r  lamgsi  m  Si 
jCThV  f^/WArm,  (vitrUrchadfnsUI  ist  in  Bodmers  Homer  8c4r  adtca.  Jkmm 
dirsrr  9rar  fckcn  dm  «riyr  ^l^fs  fleitcke4  f:<rfanfeny  dau  K1«U  DeitUdtt 
tüM.  ^  469  kfrr  (in  original)  rtärt  ätr  dichter,  dort  rim  preä^ftr 
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ich  finde  überhaupt  die  Nekyia  besonders  schlecht  und  unwürdig 
▼erdeutscht,  am  besten  vielleicht  das  abenteuer  mit  Polyphem, 
wobei  man  sich  des  gedankens  an  die  im  18  jh.  oft  verspottete 
beimat  Bodmers,  das  land  der  milch  und  des  käses  kaum  erwehren 
kann,  trotz  allen  mangeln  bedeutet  Bodmers  Odyssee  einen  ^ 
fortscbritt  von  dem  dichter  der  NoaAide  —  so  sagt  der  titel  — 
war  schlimmeres  zu  erwarten. 

Bernays  hebt  s.  xxi  ff  hervor  dass  Lessing  im  Laokoon  und 
mehr  noch  Herder  in  den  Fragmenten  den  deutschen  Wetteifer 
mehr  entmutigten  als  herausforderten,  übrigens  liefse  sich  be- 
legen dass  das  von  Lessing  Lachm.  6, 458.  480  aufgestellte  gram- 
matische gesetz  in  spJtterer  zeit  doch  Übertreten  worden  ist.  wir 
erfahren  wie  Winckelmann  eine  neue  periode  eröffnet,  das  neue 
einleben  in  den  Homer  ISssl  Herder  den  dichter  einmal  für  un- 
Übersezzhar  erklären,  wie  es  Gerstenberg  immer  keck  generali- 
sierend in  seinen  Schlesw.  litteraturbriefen  (s.  193)  jedem  original- 
poeten  gegenüber  tat.  ich  lese,  gottloh!  meinen  Homer  tVi  seiner 
spräche  verkündet  stolz  der  Verfasser  der  Kritischen  wülder.  wäh- 
rend er  in  anderer  weise  als  Lessing  den  vielberufenen  Ther- 
fiites  in  schütz  nahm  und  dafür  von  den  Kiotzianern  hören  rouste 
man  liebt  immer  seines  gleichen  gern  Deutsche  bibl.  3, 354,  schritt 
er  auf  Blackwells  und  Woods  bahn  selbständig  und  (aokqcl  ßißäg 
weiter  zum  Schlagwort  der  rhapsodie,  des  impromptus,  des  volks- 
dichters.  sein  hexameter  war  nichts  als  sangweise  der  griechischen 
romanze.  die  vorrede  zu  den  Volksliedern  führt  diese  gedanken 
weiter  aus.  Homers  vers  sei  kein  schul-  und  kunsthexameter, 
sondern  dies  metrum  habe  im  reinen,  feinen  ohr  der  Griechen 
bereit  gelegen  und  unermüdlich  fliefse  der  «anfte  fall  der  bei- 
worter  und  cadenzen.  diese  aber,  das  kreuz  aller  berühmten 
Übersetzer  nnd  heldendichter,  seien  die  seele  seiner  harmonie,  das 
sanfte  ruhekissen.  lebhaft  wird  gegen  jede  einmischung  des 
modernen  in  die  alte  bescheidene  simplicität  protestiert:  nur  der 
könne  Homers  vertrauter  werden,  der  sich  diese  demütige  gestalt 
weder  vorlüge  noch  hinwegschäme. 

Bernays  erwähnt  dass  Klopstock  prosa  und  Schönborn  gar 
freie  dithyrambische  verse  verlangte  —  Bürger,  durch   Herder 

'  nach  Bodmer  noch  nnd  nach  Borger,  Stolberg,  Voss  wandten  Jaoffe 
Schweizer  dem  Homer  ihre  stümperhafte  bemöhuog  zu.    so  liest  man  in 
Opusculorum  quae  in  certaminibut  civium  gymntuii  Turicensium  Carolini 
annuis  numi  aurei  praemium  tuleru?it  1 1787  eine  nach  seiten  der  spräche 
und  metrik  gleich  verwahrloste  Übertragung  von  li.  xx  von  JSchulthess 
Bey  den  getchweißen  tchiffen  bepanxerten  alto  die  Griechen 
um  dich  Peliden,  schlachtunersättlicher!  sich  zu  dem  treffen, 
in  den  anm.  yiel  polemik  gegen  Bodmer  und  Stolberg,    einige  sind  lexi- 
kalisch nicht  uninteressaut,  so  p.  67  dovnily  (t.  388)  verti  *klapfen',  probe 
sciens,  esse  non  communis  linguae,  sed  obscurae  dialecti,  Helveticae  vo- 
cabulum  . . .  'sich  ducken*  etiam  v.  279  ..,  et  'auflupfen*  v,  325  . . .  sunt 
voces  dialecti  eiusdem,  sed  in  linguam  Germaniae  literariam  summa  ff^ie- 
landü  auctoritate  jam  introductae. 
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gegen  den  hexameter  bestochen  wählte  ianiben,  die  dann  wider 
dem  alten  bexametristen  Klopstock  ein  ärgernis  waren,  wunder- 
liche Verwirrung  damals:  Denis  übersetzt  Ossian  in  hexametern, 
Maepherson  liefert  The  Iliad  of  Homer  in  rhythmischer  prosa. 

Wenn  Beruays  der  Dammseben  prosa  s.  xxv  f  ein  gewisses 
lächelndes  wolwolieu  entgegenträgt,  so  legt  er  an  das  werk  des 
treufleifsigen  Christian  Tobias  Damm,  über  den  in  der  biographie 
seines  ihm  so  ungleichen  einstigen  schülers  Winckelmann  von 
Justi  treulich  gehandelt  ist,  keinen  ästhetischen  mafsstab,  weil  es 
keine  künstlerische  leistung  sein  will  sondern  blofs  ein  brauch- 
bares hilfsmittel.  hat  doch  Goethe  gern  den  Zauper  zur  band 
genommen.  Bernays  natürlich  durchaus  nicht  blindes  wolwolien 
erklärt  sich  weiter  aus  dem  umstand  dass  die  Klotzsche  bände 
den  verdienten  alten  lexikographen  wie  einen  schuljungen  ge- 
mishandelt  und  einer  kleinen  sühne  wol  wert  gemacht  bat.  von 
den  Homerkritiken  der  Klotzianer  muss  man  für  Bürger  ausgehen, 
der  in  der  Deutschen  bibliothek  seine  ersten  sporen  als  Übersetzer 
verdiente  und  bei  aller  stillen  auflehnung  gegen  die  parteidoctrin, 
bei  aller  hinneigung  zu  Herders  tiefen  und  blendenden  Offen- 
barungen doch  des  Klotzischen  einflusses  auch  hier  nicht  ganz 
ledig  gieng. 

Bürgers  anfange  schildert  Bernays  s.  xxvui  nicht  ohne  in 
einer  fufsnote  auf  die  Wichtigkeit  einer  vergleichung  der  ersten 
fassuug  bei  Klotz  mit  der  späteren,  ebenfalls  noch  in  iambeu, 
hinzudeuten.  Biedel  empfängt  die  dem  dreisten  Vielschreiber  und 
compilator  gebürenden  seiteuhiebe.  es  sei  mir  erlaubt,  auch  von 
diesen  urteilen  aus  einige  pfade  nochmals  abzuschreiten. 

Nachdem  die  Deutsche  bibl.  3,  443  ff  das  seichteste  gewäsch 
von  regeln  und  anstand  löblich  gefunden  und  dem  todesurteil 
gegen  die  scene  zwischen  Odysseus  und  Iros  beigepflichtet  hat, 
folgt  3,  463  ff  der  schlag  gegen  die  erste  hälfte  der  Dammschen 
Odyssee,  Lemgo  1769,  4,  330  ff  ein  weiterer  gegen  die  zweite  hälfte 
mit  einem  lauten  aufschrei  gegen  solche  mishandlung  des  dichters. 
Herzlergers  Hauspostille  ist  gewis  ein  so  gutes  mittd,  den  gt- 
schmack  zu  bilden,  als  der  Dammsche  Homer,  sehen  wir  von 
dem  pietätlosen  ton  ab,  so  hat  vieles  in  diesen  kritiken  wie  in 
den  anzeigen  des  Dammschen  Pindar  oder  des  würklich  aus- 
nehmend rohen  und  durch  schmutzige  ausdrücke  wie  anseichen, 
pispott  us\y,  entstellten  Beiskeschen  Demosthenes  band  und  fufs.^ 

'  LessiDg  an  Reiske  12  i  89  Jh'e  viisshandhtng ^  die  er  [Klotz]  sich 
mit  Ihrem  deutschen  Demosthenes  erlaubt  hat,  muss  jedes  billigen  mannes 
Unwillen  erregen,  aller  der  trivialen  dinge  ungeachtet,  die  er  dagegen 
sagty  sollte  er  doch  wohl  empfunden  haben,  wie  viel  ihm  noch  fehlt,  um 
eine  solche  Übersetzung  macheri  zu  können,  unsern  kleinen  schönschreibem 
wird  sie  freilich  wohl  nie  gefallen;  aber  leute  welche  Wahrheit  und  nack- 
druck  schätzen,  welche  wissen,  wie  weit  die  alte  populäre  beredsamkeit 
sich  von  dem  siifsen  tone,  von  den  gele/irten  sprachschnirkeln  eines  neuen 
kanzelredners  entfernet,    werden  sie  um  wie  vieles  nicht  missen  wollen; 
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niemand  kann  läugnen  dass  Damms  spräche  mistOnig,  schleppend, 
überreich  an  trägen  parlikelo  und  flickwörtern  ist,  dass  undeutsche 
constructionen  in  hellen  scharen  auftreten,  dass  die  participial- 
Umschreibungen  der  bei  Wörter  der  lange  liegenmachende  toi,  die 
sich  anmutig  zu  kleiden  pflegende  Nausikaa  unerträglich  sind  und 
den  spöttischen  ruf  ah  dieux . .  .  quel  nom  est  aorli  de  ta  bouche 
niol  herausfordern,  dass  die  abwehr  des  canzeleystils  berechtigt 
ist  (standesgebUhr ,  dame  usw.)  und  nicht  minder  die  ablehnung 
der  prosaischen  Vulgarismen,  man  mag  über  den  aidi^Xog  aw;^ 
der  höUenmäfsige  kerl  (Bernays  s.  xxvi)  lachen ,  aber  wenn  der 
ziegenhirt  17,  225  höhnt  xal  xev  oqov  nivwy  fnydlrjv  iniyov- 
vida  x^elto  und  Damm  übersetzt  so  könnte  er  sich  vielleicht  einen 
dicken  arsch  zulegen  von  der  wadike  (mölke),  so  zeigt  derartiges 
klärlich  dass  die  Sünden  der  Reiske  und  Damm  würklich  ein  ein- 
schreiten gegen  die  geschmacklosigkeit  der  älteren  philologen- 
gcneration  zur  pflicht  erhoben,  wäre  nur  der  Schutzengel  der 
griechischen  poesie,  Klotz,  fleifsiger  und  gründlicher  gewesen! 
in  anderen  puncten  haben  wir  diesen  deutschen  travestirten  Homer 
zu  schützen  gegen  Klotz,  warum  soll  fieyax^vinog  nicht  mit 
girofsherzig  widergegeben  werden,  7cokvq>loiaßog  nicht  mit  viel- 
rauschend,  warum  das  göttliche  meer  dg  äla  älav  dem  weiten 
oder  ^o/5en  weichen  und  das  umflossene  Ithaka  undeutsch  sein? 
Damm  sagt  für  cpaidi^iiog  vlog  sein  leucIUender  söhn,  der  recen- 
sent  witzelt  als  wenn  er  rote  haare  gehabt  hätte  oder  der  köpf  ihm 
gebrannt.  Damm  wagt  vor  Voss  das  namta  (piV  der  Nausikaa 
zu  verdeutschen  lieber  papa  —  und  der  höhn  der  Klotzianer  war 
dafür  nicht  ausgeblieben  (Bernays  lxivii):  D.  bibl.  3,  473  und 
endlich  redet  gar  die  Nausikaa  Aren  alten  vater  an:  lieber  papa. 

doch  wem  auch  dieses  nicht  begreiflich  zu  machen,  der  mtiss  sie  doch 
wenigstens  für  den  deutticksten  und  sichersten  commentar  des  Originals 
erkennen  und  zugestehen,  dass  sich  ein  reichihum  der  deutschen  spräche 
darin  zeiget,  den  so  wenige  unserer  Schriftsteller  in  ihrer  gewalt  haben. 
so  Lessing  auf  einen  gegen  die  Hallenser  lotterbube?i  polternden  und  hilfe- 
suchenden klagebrief  Reiskes.  wie  aber  hatte  Lessing  geurteilt  als  er  Heyne 
zur  Übersetzung  des  ApoUonius  aurmunterte?  der  brief  vom  28  vn  64,  bisher 
nur  mit  einer  lücke  gerade  in  dem  hier  zu  cilierenden  absatz  bekannt,  ist 
jetzt  getreu  und  mit  lehrreichen  anm.  von  Leutsch  zu  finden  im  PhiloL 
anzeiger  11, 13S  f.  Eine  deutsche  Übersetzung  des  Jpollonius  würde  aller- 
dings eine  Zierde  vnsrer  litteratur  seyn,  wer  aber  soll  sich  daran  machen? 
unsere  witzigen  köpfe  sind  meistens  schlechte  Griechen,  und  unsere  guten 

Griechen  sind  meistens .    wie  muss  man  einen  Reiske  nennen?  um 

des  himmels  willen,  was  für  einen  Demosthenes  giebt  uns  dieser  pedant 
[bisher:  mann,  der  folgende  satz  fehlt  bei  Lachmann,  Redlich  usw.]!  ich 
will  nicht  hoffen,  dass  man  es  ihm  in  Göttingen  für  so  genossen  wird 
ausgehen  lassen,  den  edelsten  redner  in  einen  niederträchtigen  Schwätzer, 
die  Svada  in  eine  höckerfrau  verwandelt  zu  haben  .  .  .  der  kritiker, 
der  die  Schönheiten  eines  alten  aufkläret  und  rettet,  hat  meinen  dank: 
der  aber  von  ihnen  so  durchdrungen,  so  ganz  in  ihrem  besitze  ist,  dass 
er  sie  seiner  eigenen  zunge  vertrauen  darf,  hat  meinen  dank  und  meine 
bewunderutig  zugleich,  ich  erblicke  ihn  nicht  mehr  hinter,  ich  erblicke 
ihn  neben  seinen  [nicht  seinem]  alten. 
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eine  liebe  todUer.  es  mag  sich  komisch  lesen  da  eilte  die  heiUge 
macht  des  Alkinoos  aus  dem  bette,  aber  eine  entschiedene  Ter- 
werfung  der  heiligen  kraft  oder  macht  zeugt  ?on  berangenheit 
Diese  befangenbeit  offenbart  sich  viel  crasser,  wenn  Riedel  im 
Denkmahl  des  hm  JNMeinhard  1767,  nachdem  er  von  Meinhards 
plan  geredet,  grofsartig  ausspricht  (Bernays  s.  xxin)  und  v>ie  soll 
denn  Homer  iüfersetzt  werden?  in  verse?  dies  ist  unmdglidi;  tu 
fräse  ?  so  muss  der  epische  dichter,  man  sey  auch  ein  Eben,  alk- 
mahl verlieren  und  (Bernays  s.  xxiv)  Oberhaupt  keinen  deutscbeo 
Homer  wünscht  —  aus  Patriotismus,  das  Denkmahl  ist  Klotx 
gewidmet.  Klotz  selbst  recensiert  es  D.  bibl.  i  3,  1  ff  und  stOfst 
zu  ehren  des  jUngers  und  der  clique  gewaltig  in  die  trompete 
so  urteilt  ein  mann,  der  den  Homer  kennt,  und  der  auch  das  gerne 
seiner  m^Utersprache  studiert  hat!  Klotz  hat  immer  bei  dem  ver- 
langen unserer  lieben  kunstrichter  nach  einem  deutschen  Homer 
seltsame  gedanken  gehabt,  zwei  puncte  will  er  berühren,  ich 
setze  die  von  Bernays  gestreifte  stelle  voltständig  her.  8.  7  f  em 
grofser  theil  des  homerischen  reichthums  und  schmueks  bestehet  m 
seinen  beywörtem.  diese,  einmahl  glücklich  erfunden,  sind  dann 
der  eigenthümliche  character  eines  gottes,  Volkes  oder  holden  und 
durch  sein  ganzes  gedickte  hindurch  werden  sie  diesen  gegenständen 
beygefügt.  aber  eben  diese  beywörter  lassen  sich  nidU  in  unsere 
spräche  übersetzen  (denn  man  sage  einmahl  woUgestiefelt,  schnell^ 
füfsig,  silberfüfsig,  wie  es  einige  versticht  haben,  und  sehe,  ob 
nicht  eben  so  lächerlich  werden  wird,  als  diese)  und  nimmt 
den  allgemeinen  begriff,  so  wird  doch  das  bild  ungemein  geschwätht. 
zweytens,  wer  will  es  jetzt  wagen,  die  whihsdiaftUchen  warte  in 
unsere  spräche  z%i  übertrageti?  unsere  spräche  hat  viek  worte,  die 
noch  nicht  edel  genug  sind,  um  sie  in  einem  gedichte,  vomehndiA 
in  einem  epischen,  brauchen  zu  können,  das  wort  bratspiefs 
würde  eine  ganze  seile  der  besten  hexameter  verstellen.  wiU  man 
diese  stellen  weglassen,  so  liefert  man  nur  den  halben  Homer,  ver- 
gebens  sagt  man  uns,  der  Übersetzer  müsse  sich  über  die  vor- 
urtheile  wegsetzen  und  den  anfang  machen,  einigen  mit  umredit 
verachteten  warten  den  adel  zu  verschaffen,  der  geschmack  in  oih 
sehung  dieser  Wörter  einer  spräche  lässt  sich  nicht  durch  die  kritA 
ändern  und  festsetzen,  vielleicht  ist  es  unsern  enkeln  aufgehoben, 
dass  ihre  obren  gegen  gewisse  ausdrücke  weniger  zärtlich  sind,  aU 
die  unsrigen,  und  dann  können  sie  atich  noch  eher  als  wir  den 
Homer  zu  Hbersetzeti  wagen,  diese  stelle  des  meisters  citiert  Rie- 
del sogleich  Über  das  publikum.  briefe  s.  27  f  mit  einem  compli- 
ment  und  fügt  in  einer  anmerkung  hinzu  (vgl.  Bernays  8.xuv),  auch 
Homers  viel  bewunderte  maiereien  schickten  sich  nicht  für  unsere 
deukungsart,  mit  berufung  auf  Wielands  Komische  erzdhlungen 
s.  166  f.  Wieland  parodiert  nämlich  die  Stickerei  der  Helena 
11.  3,  125,  wenn  er  in  Aurora  und  Cefalus  (Gruber  7,  91)  Pro- 
kris-  am  Stickrahmen  zeigt  und  fortflSihrt  Homer  erzählte  gleiA 
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ifiiV  grofser  Wörterpracht,  was  sie  darauf  gestidct,  ah:  sonne,  mond 
nnd  Sterne  usw.  die  kleine  spötteley  wurde  in  D.  bibl.  2,  31 
als  voUkommen  im  geiste  des  Tassoni  gerühmt,  es  ist  klar  dass 
die  einseitigeo  Verehrer  der  burlesken  epopöe  den  Zugang  zum 
Homer  langsamer  fanden;  Wieland  aber  zeugte  Michaelis  und 
Michaelis  zeugte  den  witzling  Alois  Blumauer.  Riedel  redet  ferner 
aao.  8.  11  von  oben  herab  über  die  fehler  des  zuweilen  schlum- 
mernden allvaters,  die  Breitinger  canonisiert  habe,  wie  die  aus- 
schweifenden gleichnisse,  vgl.  Riedels  Theorie  der  schOnen  künste 
s.  179,  Klotz  D.  bibl.  2,  659  ff;  auch  Tieffensees  geschwätz  Briefe 
deutscher  gelehrten  2,  117  fr  (Härder  2,  bQB). 

So  war  denn  die  Unmöglichkeit  eines  deutschen  Homer,  und 
zwar  ohne  allzutiefes  bedauern,  von  Klotz  und  genossen  wider- 
bolt  proclamiert  worden,  man  erstaunt  deshalb  D.  bibl.  6,  1 
folgende  fufsnote  des  herausgebers  zu  lesen  mit  wahrem  ver- 
gnügen theilen  wir  diesen  aufsatz  unsem  lesern  mit.  wir  wollen 
ihnen  desto  weniger  in  ihren  urtheilen  über  denselben  vorgreiffen,  je 
deutlicher  sich  der  geschmack,  die  gelehrsamkeit  und  einsieht  des  Ver- 
fassers darinne  offenbahren,  dieses  sey  uns  erlaubt  hinzuzusetzen, 
es  ist  uns  kein  Deutscher  bekannt,  welcher  in  ansehung  einer  über- 
s^zung  des  Homers,  sowohl  was  das  richtige  urtheil,  als  die  probe 
betrift,  unserm  Verfasser  vorzuziehen  sey.  und  gleich  6,  638  wird 
einer  neuen  prosaübersetzung  der  llias,  Leipzig  1771,  vorgeworfen 
vergebens  suchen  wir  die  kömichten,  alten  Wörter,  vergebens  den 
nachdruck,  den  jüngst  herr  Bürger  in  den  fragmenten  seiner  Über- 
setzung gezeigt  hat, 

Bürgers  Gedanken  über  die  beschaffenheit  einer  deutschen 
Obersetzung  des  Homer  (D.  bibl.  6,  1  ff.  Sammtl.  werke,  GOttin- 
gen  1844,  2,  1  ff)  sind  anonym  erschienen,  er  beginnt  mit  ver- 
steckter polemik  gegen  Riedel  und  Klotz  dass  ein  deutscher  Homer 
ein  vortreffliches  werk  für  unser  Vaterland  sey,  darüber  hoffe  ich 
sind  die  meister  unter  uns  einig,  aber  ist  es  möglich?  Bürger 
tritt  sehr  bescheiden  als  ein  unmündiger  auf,  der  sich  nicht  für 
den  mann  von  genie  und  kenntnis  hält,  eine  Übertragung  zu  bieten, 
welche  die  aufschrift  der  nachweit  und  der  ewigkeit  heilig  ver- 
diente; müste  er  doch  den  unverschämtesten  knabenstolz  besitzen, 
nur  ein  Vorläufer  will  er  sein,  es  ist  weder  streng  Herderisch, 
noch  weniger  streng  Klotzisch,  wenn  Bürger  den  Homer  von  dem 
bildungsniveau  der  platonischen  —  wir  würden  sagen:  periklei- 
schen  —  zeit  aus  betrachtet  wissen  will,  die  Griechen  auf  der 
höchsten  höhe  der  cultur  sahen  in  Homer  den  kräftigen  greis, 
sein  langer  hart  entsprach  vielleicht  ihrer  mode  nicht,  er  trug 
wallendes  bar,  sie  vielleicht  locken,  sein  gewand  kam  ihnen 
etwas  altvaterisch  vor.  man  bemerkte  viele  soloecismen.  kurz 
Homer  war  den  Griechen  dieser  epoche,  was  unserer  jungen  feinen 
weit  ein  braver  ehrwürdiger  mann  nach  iHtem  schrot  und  körn. 
also  darf  ein  Übersetzer  den  alten  nicht  schminken,  ihm  nicht 
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den  hart  stutzen,  das  Iiar  kräuseln,  ein  französisches  modekleid 
ä  la  meister  Bitaulie  anlegen,  sondern  er  muss  ihn  gletchsam  %um 
aüm  Deutschen  machen,  der  Deutsche  soll  uns  einen  Homer  liefern, 
der  nach  alterthum  schmeckt,  eine  theorie,  die  Bürgern  auf  be- 
denkliche abwege  führte,  so  richtig  ihr  kern  ist.  ganz  treffend 
wird  verlangt,  die  Wörter  dürften  nicht  zu  alt  und  unverständlich 
sein  und  niedrige  plattdeutsche  ausdrücke  seien  zu  vermeiden; 
warum  aber  seit  dem  sint  weichen  soll,  lasst  sich  nicht  absehen. 
Bürger  verlangt  für  den  Übersetzer  die  gröste  ueuschöpferische 
Sprachfreiheit,  er  müsse  schlechterdings  . . .  wie  ein  zweyter  Shake- 
spear  oder  Klopstock  despotisch  verfahren  dürfen  und  die  spräche 
ringend  geschmeidig  machen,  die  frage  laute  nicht  sagt  man 
auch  so?  sondern  kann  man  so  sageti?  er  polemisiert  mit  einem 
Klotzschen  ausdruck  gegen  den  langweiligen  kanzetteyenstil  und 
wie  Herder,  Klopstock,  Voss  preist  er  das  einfache,  münnliche, 
durch  nachdrücklichere  Wortstellung  ausgezeichnete  ältere  deutsch 
und  weist  hin  auf  die  minnesinger.  Schilters  Thesaurus  und  vor 
allem  auf  Luther,  von  neueren  soll  der  Übersetzer  während  der 
arbeit  höchstens  Klopstock,  Ramler  und  —  Rhingulph  lesen,  bei- 
leibe nicht  den  Pope,  denn  Homers  llias  ist  es  nicht  und  wir 
wollen  den  unveränderten  Homer,  ohne  tünche  und  tilgung  von 
^flecken',  also  ablehuung  der  französischen  manier:  der  Deutsche 
verachtet  ihre  brühen,  die  bemerkung  ein  Yonngscher  nachtge- 
danken- Sänger  ist  gleichfalls  zu  meinem  Übersetzer  völlig  ver- 
dorben, enthält  wol  eine  spitze  gegen  Riedels  oben  erwähnte  pa- 
renthese  man  sey  auch  ein  Ebert.  die  Verdeutschung  darf  nicht 
wörtlich  nach  dem  lexikon  und  der  lateinischen  trivial  Übersetzung 
erfolgen,  sondern  auf  grund  eines  langen,  immerwährenden  ver- 
trauten Umgangs  mit  dem  original  und  des  feinsten  kritischen 
gefühls,  welches  stets  das  entsprechende  fmde.  es  ist  Herderiscb, 
wenn  Bürger  bei  der  Verschiedenheit  des  genies  der  sprachen  die 
treue  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  für  möglich  hält,  aber 
noch  im  unreifen  sinne  der  Klotzschen  schule,  wenn  er  als  recht, 
nicht  als  woltat  für  Homer  ein  adeln  der  uns  neuere  lächer- 
lich und  unedel  dünkenden  homerischen  ausdrücke  fordert,  also 
—  vgl.  0.  —  evxvrjfuSeg  nicht  wohlgestiefelt,  sondern  fufsgehar- 
nischt.  ganz  wol,  aber  Achill  darf  nicht  htind  rufen,  denn  sonst 
schimpfte  Achill  wie  ein  deutscher  obriste.  und  schon  wird  die 
üble  Verstärkung  zum  grundsatz  erhoben:  in  1,  25  xgateQOv 
fiv^ov  sei  mächtig  nicht  ausdrucksvoll  genug,  darum  schreibe 
man  donnernd,  den  bratspiefs  hält  er  für  so  unpassend  wie  Klotz 
ujad  frohlockt  über  seinen  fund  nsfinioßakov  fünfzack,  nun 
setze  man  den  lieben  bratspiefs  wieder  in  den  küchetiwinkel.  sehr 
schwach  ist  die  rechtferti^uug  der  epitheta  gegen  Riedel  und 
Klotz,  Homer  wechsele  die  beiwörter  und  der  Übersetzer  dürfe 
sie  nach  belieben  setzen  oder  nicht. 

Bürger  will  von  einer  prosaübersetzung  nichts  wissen,  gegen 
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den  hexameter  aber  hat  ihn  Herder  bestochen  und  er  glaubt  dem 
fragmentisten  üass  dem  deutschen  ohr  die  iamben  so  natOrlich 
seien  als  dem  griechischen  der  hexameter.  nur  müsse  man  den 
iamVus  frei  behandeln,  zweisilbige  Senkung  gestatten  und  durch 
ein  fortwälzen  der  rede  von  vers  zu  vers  gefällige  poetische  pe* 
rioden  ermöglichen,  ja  bisweilen  lieber  den  vers  abbrechen  als 
durch  untreue  gegen  das  original  und  harmoniestOrende  flick- 
wOrter  füllen,  früh  habe  er  am  Homer  experimentiert,  ein  knabe 
kann  mit  seinem  Steckenpferde  so  vielerlei  nicht  vornehmen,  als  ich 
mit  meinem  Homer,  schon  ehe  ich  ephehns  war,  gethan  habe. 

Der  möglichst  beste  deiUsche  hexameter  reicht  kaum  an  den 
rauhesten  griechischen,  in  diesem  credo  wurde  Bürger  immer 
hartnäckiger,  bis  er  1779  endlich  zum  hexameter  übergieng,  wäh- 
rend Voss  nach  einigen  versuchen  in  iamben  (Bernays  s.  liv)  rasch 
die  richtige  bahn  gefunden  hatte,  der  dialog  in  Wielands  Mer- 
kur 1776  4,  46  ff  An  einen  freund  Ober  die  deutsche  Ilias  in 
iamben  gefällt  sich  in  den  zuversichtlichsten  behauptungen  wie, 
Homer  würde  als  Zeitgenosse  und  landsmann  der  minnesinger 
oder  Luthers  zweifellos  —  und  das  redt  mir  keiner  aus  —  seine 
Ilias  in  iamben  gesungen  haben,  der  hexameter  sei  nur  unter 
ionischem  himmel  Homers  vers,  unter  nordischem  sei  der  iambiis 
Homers  vers.  dazu  ein  par  Seiten  weiter  der  trumpf  des  in 
falschen  ansichten  über  popularität  befangenen  mannes,  den  alt- 
franken, also  dem  grofsen  publikum  seien  die  antiken  silben- 
mafse  zuwider;  hdtt*  er  (Bürger)  sogar  eine  gereimte  Ilias  mög- 
lich machen  können,  ganz  in  bMaden  -  monier ,  so  glaub'  ich,  er 
hält*  auch  die  vorgezogen,  und,  fürwahr!  mit  besserem  glücke. 

Ich  schalte  hier  zwei  stellen  aus  Vossens  briefen  an  Miller 
ein.  X  76  Siolbergs  uebers.  vom  Homer  zerstört  Bürgers  ganzes 
Projekt,  sich  durch  seine  zu  bereichern;  aber  B,  verdients  auch 
durch  seineti  thörigten  trotz,  womit  er  seine  manier  und  versart 
ankündigt.  Klopstock  (diefs  nur  für  dich)  schreibt  eine  verth. 
des  hexameter s,  gegen  Hamlets,  Hallers,  Schlegels  und  Bürgers  ein- 
würfe, wo  B.  erbärmlich  geschunden  wird,  und  beweist  zugleich 
die  Unschicklichkeit  des  bfüfsigen  Jamben  im  deutschen,  er  ist  bald 
fertig,  u.  will  die  schrift  einem  buchhändler  geben,  damit  sie  schnell 
bekannt  werde  ...  4  iv  77  ich  überseze  die  Odüfsee  in  hexa- 
meter, und  habe  schon  vieles  gemacht,  für  uns  ist  sie  interefsanter 
als  die  Iliade.  die  blendung  des  KOklopen  laße  ich  als  eine  probe 
im  Museum  drucken,  im  maymonät  kommt  auch  ein  fragment  aus 
Klopstoeks  grammatik  übej*  den  Wohlklang  unserer  spräche,  in  ver- 
gleich mit  der  griechischen ;  wo  die  sache  ein  u>enig  tiefer  ergründet 
wird,  als  in  Bürgers  meriturialischem  Schnickschnack,  vgl.  Klop- 
stock Über  Sprache  und  dichlkunst  1779  s.  1  ff,  besonders  s.  9. 
127.  135. 

Bürger  schliefst  die  Gedanken,  auf  welche  wie  auf  die  proben 
1776  im  gefühl  grofser  fortschritte  er  halb  seine  unreife  ent- 
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schuldigeod  halb  empOrt  über  die  gleicbgiltigkeit  des  publikiUBs 
herabsah  —  Prolog  ans  deutsche  publikum  S.  w.  2,  86  ff  — j  pa- 
trioiisch  ab.  er  wolle  an  jeden  gesang  der  lUas  gern  ein  jähr 
wenden,  der  Übersetzer  müsse  einzig  und  allein  im  Homer  lebeo 
und  weben,  aber  der  deutsche  gelehrte  trachte  nach  Versorgung. 
wo  ist  der  gelehrte,  der  alle  vortheile  aussehlagen,  und  ein  «ubr- 
tyrer  des  Homer  werden  wollte?  aber  Deutschland  sei  kalt,  uii 
während  Pope  in  England  reich  geworden  sei,  würde  ein  mit* 
telloser  deutscher  Übersetzer  verhungern,  so  lange  Deutschbod 
bleibe  was  es  sei  habe  man  keinen  guten  deutschen  Homer  zu 
erwarten,  wo  ist  der  deutsche  fürst»  der  zur  ehre  der  dentschm 
literatur  einen  gelehrten,  blos  als  gelehrten,  einer  belohnung  wtrik 
hielte,  an  diese  unmutigen  klagen  knüpft  die  D.  bibl.  6,  239  f 
gelegentlich  des  Boieschen  muscnalmanachs  und  eines  BOrgcr- 
schen  trioklieds  die  mahnung  seinem  Verfasser,  herm  Birger, 
wünscheti  wir,  nicht  aus  partheylichkeit,  sondern  aus  wahrem  Pa- 
triotismus für  die  republäc  der  gelehrten,  dass  noch  ein  k&nig  oo» 
Dännemark  seyn  möchte,  durch  dessen  huUl  er  sich  so,  sein  ganaes 
leben  durch,  seinem  Homer,  wie  jener  seinem  Messias  weihen  kömiU 
—  wären  unsre  zeiten  patriotischer,  so  wäre  das  vielleicht  Mftck 
im  wind  geredt.  .  .  . 

Wir  lesen  bei  Klotz  IL  1,  1  —  303  (425  blank verse)  und 
s.  38  —  41  11.  6,  1 — 65  (93  blankverse).  ich  nenne  die  erste 
Fassung  in  iamben  J\  die  spätere  in  iamben  J%  die  weitere  ia 
hexametern  H. 

J*  hat  noch  mehr  steife  latinismen.  also  gesthah  der  wiBe 
Jupiters,  y  so  aber  ward  der  wille  Zevs  erfüllt;  v.  310  zur  wot- 
nung  Jovis  wid  der  seeliget^,  P  zur  wohnung  Zevs  und  der  un- 
sterblichen; 332  die  gesetze  Jovis,  P  alle  Satzung  Kronions.  P 
Apollo,  Jovis  söhn,  P  den  femhintreffenden  ApoU.  ApoUon  heiist 
J*  V.  139,  158  der  scharf  schütz,  P  gott  Smintheus,  aber  J'  wagt 
nicht  mehr  wie  J*  den  griechischen  vocativ  o  Smintheti.  v.  102 
augufn  —  seher.  Achiver  —  Achäer.  Troer  —  Troer,  das  Ilion  — 
die  Ilion,  nicht  Ilios.  regent  wird  J^  in  herrscher  dgl.  geändert,  doch 
verfahrt  Bürger  hier  und  in  bezug  auf  romische  oder  griechische 
gOtternamen  mit  der  inconsequenten  halbheit,  die  überall  sein 
Verhängnis  gewesen  ist. 

J^  ist  mehrfach  einfacher,  sei  es  dass  J*  eine  Verstärkung 
oder  ein  absonderliches  wort  einführt.  Agamemnon  erhub  noch 
gegen  ihn  den  donnernden  befehl  —  und  schnob  dies  donnernde 
gebot  ihm  nach;  6,  90  weichen  —  wanst;  1,  331  richter  —  rüger; 
6,  11  held—  hühne;  6,  18  bewohner  —  sassen;  6,  19  reich  an 
gutem  —  güterselig;  6,  62  in  J*  ein  hui!  eingefügt,  aber  6, 19 
schlug  den  seinen  wonnelicht  —  brach  den  seinen  leichte  bahn. 

P  ist  metrisch  gefälliger,  da  J^  im  enjambement  starke  fehler 
begeht,  so  besonders  durch  und  am  schluss,  und  versetzte  be- 
tonungen  grausamen  usw.  und  harte  syncopen  zu  reichlich  durch- 
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gehen  lässt.     t,  97  vielkichi  zürni  er  —  er  zürnt  vieUeichl; 
1,  73  gotts  indmi  —  gottes  wann. 

Der  grundsatz  stumpfen  ausgangs  wird  nicht  durchwegs  be- 
folgt. J'  und  J*  1,  43  die  inful  und  das  zepter  deines  gottes; 
1,  235  das  meiste  dieses  ungestümen  krieges,  —  JM,  64  von 
farren  und  von  ziegen  ist  ohne  fehl  vielleicht  nur  durch  einen 
druckfehler  weggehlieben,  Tgl.  1,99  von  lämmem  und  von  ziegen 
ohne  feU.  1,  117  f  J*  und  viel  vermag  ein  könig,  der  mit  einem 
Geringen  manne  hadert,  J*  und  viel  vermag  ein  könig,  welcher  mit 
Dem  schlechtem  manne  hadert.  1,  226  J*  dir  von  den  Troern 
raehe  zu  verschaffen,  P  zu  rächen  an  den  söhnen  Ilions  (225  J^ 
und,  0  hündischer,  y  und  dich  hündischen),  zwischen  den  pen- 
tapodien  fallen  uns  iambische  dimeler  auf.  J*  1,95  kommt  auch 
vom  Zevs)  der  kund  uns  thu ;  6,  20  der  menschen,  lud  er  jeder- 
mann.   J*  und  JP  mir  Chryses  tochter  nimmt,  die  ich. 

y  ersetzt  gewöhnlichere,  prosaischere  ausdrücke  durch  edlere. 
seltsam  zweimal  in  J^  beym  schnellen  schiffen,  auch  das  stahl,  die 
Schreibung  zcepter.  hestählt  —  ehem.  treflich  6,  16  oder  6,  53 
—  gewaltig,  mächtig,  bravesten  —  wackersten,  anm.  zu  J*  empfiehlt 
oder:  edehten;  aber  1,342  J^  und  P.  umbringen  —  erschlagen, 
endUagen  —  erlegen  oder  überwinden.  1,  278  Pallas  fasst  Achill 
bey  den  blonden  haaren  —  bei  dem  goldnen  haare.  1,  35  vor- 
trefflieh  lösegeld  —  hochköstliches  geschenk.  1,  317  f  dies  dünkt 
dir  tod  zu  seyn  —  dies  dünkt  dir  arg,  wie  tod. 

Offenbar  ist  der  erste  gesang  von  Bürger  geraume  zeit  vor 
dem  sechsten  umgearbeitet  worden;  überhaupt  liefsen  sich  mit 
zionUcher  Sicherheit  die  verschiedenen  epochen  der  iambenüber- 
setzung  fixieren,  was  die  abweichenden  fassungen  anlangt,  so 
wurde  1, 15 — 56  ganz  umgearbeitet,  dann  aber  liefs  trotz  kleinen 
anderungen  in  fast  jedem  vers  und  widerholter  neuschOpfung  von 
zwei  bis  drei  zusammenhängenden  zeilen  unläugbar  der  eifer 
nach,  um  später  so  zu  erwarmen,  dass  6,  1  ff  völlig  umgegossen 
ward,     man  vgl.  1,  11  —  32  J^ 

wer  von  den  göttem  gab  sie  unterthan 

der  Zwietracht,  dass  sie  stritten?  Jovis  und 

Latonens  söhn,     derselb',  ergrimmet  auf 

den  könig,  wiegelte  durchs  ganze  heer 

der  Griedien  böse  pestilenz  empor, 

und  schaaren  starben  unter  ihr  dahin, 

denn  könig  Agamemnon  schmähete  [oder:  schändete] 

den  Chryses  seinen  priesier,  welcher  an 

die  schnellen  schiffe,  seine  tochter  zu 

erlösen  kam,  und  unermessliche 

befreyungsschätze  trug,    die  inful  um 

das  goldne  zcepter  des  weittreffenden 

Apoll  in  seinen  Händen,  flehet'  er 

die  Griechen  alle,  aber  allermeist 
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die  zwey  erzfeldherm,  die  Atriden,  an: 

Atriden,  und  ihr  fufsgeharnischten 
Achiver,  heil  euch  von  den  göttem,  die 
hoch  in  Olympus  sädlen  walten,  zu 
zerrütten  Priams  Stadt  und  froh  dann  heinu 
zu  kehren  l   aber  lasst  mein  trautes  kind 
mir-  lofs  und  nehmet  an  dies  lösegeld, 
verehrend  den  Apollo,  Jovis  söhn. 

dafQr  J'       wer  von  den  göttern  gab  sie  unterthan 

der  Zwietracht,  dass  sie  stritten?   Jupiters 
und  der  Latona  söhn,     denn  der,  ergrimmt 
auf  Agamemnon,  wiegelt'  in  dem  heer 
der  Griechen  böse  pestilenz  empor, 
wovon  dahin  das  volk  im  lager  starb, 
weil  seinen  priester  Atreus  söhn  entehrt, 
denn  seine  tochter  zu  erlösen,  traf 
im  schiffsgelager  Chryses  ein,  und  bot 
viel  aberköstliche  geschenke  dar, 
in  seiner  hand  den  güldnen  zepterstab, 
umwunden  mit  des  fernhin  treffenden 
Apoll  geweihter  inful,  fleht*  er  die 
Achäer  insgesammt,  doch  allermeist 
die  zwei  erzfeldherrn,  Atreus  söhne,  an: 

Atriden,  und  ihr  fufsgehamischten 
Achäer,  heil  vo7i  den  unsterblichen, 
die  in  Olympus  sälen  walten,  euch, 
zu  stürzen  Priam's  Stadt,  und  glücklich  heim 
zu  kehren,     doch  erlasst  mein  trautes  kind 
mir  auch,     empfangt  dies  lösegeld  dafür, 
und  ehrt  den  fernhin  treffenden  Apoll. 

6,  21  ff  Axylos  lud  Jeden  J* 

in  seine  wohnung  hart  am  wege.    acht 
nicht  einer  derer,  die  er  sonst  gepflegt; 
vermocht  anitzt  den  bittem  Untergang 
beyspringend  von  ihm  abzuwehren,    ihm  pies  ihn] 
und  seinen  diener,  den  Kalesias, 
itzt  führer  des  gespanns,  beraubet'  er 
der  seeV  und  beyde  stürzten  in  den  sand. 

J*  Axylos  nahm  jeden  gasllich 

in  seine  wohnung,  hart  am  heerweg,  auf. 
doch  keiner  war  und  sprang  ar\jetzt  ihm  bei, 
und  wendete  den  grausen  Untergang, 
sammt  seinem  knappen,  dem  Kalesius, 
dem  führer  des  gespanns,  e^itseeW  er  ihn; 
und  beide  stürzten  in  den  sand  dahin. 

oder  6,  39  ff  J' 

.  .  .  ihm  spannt'  Euryalus 
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komm  nur!  du  bist  nicht  schuld;  die  gÖUer  sind*s, 

so  gegen  mich  den  grausen  krieg  empört, 

sollst  mir  'mal  nennen  jenen  riesenmann. 
Beroays  bemerkt  scharf  aber  zutreffend  dass  Borgers  heldea  sich 
wie  altdeutsche  reckeo  oder  auch  wie  neudeutsche  flegel  ge* 
bärden.  dennoch  hat  Bürger  die  delicatesse  der  alten  schule  erst 
langsam  abgestreiflL  in  J  wird  Odysseus  von  Priamos  noch  nicht 
dem^  Widder  sondern  dem  heerdenmann  verglichen.  Bürgers  hexa- 
meter  sind  sehr  mangelhaft;  besser  vielleicht  als  die  meisten  Stol- 
bergschen,  aber  ohne  den  feurigen  schwung,  der  widerum  manche 
Stolbergsche  versreihe  auszeichnet. 

über  Stolbergs  Ilias  werden  wir  s.  xxxiv  ff  und  civ  unter- 
richtet, er  hat  sich  1773  dem  griechischen  original  eifrig  ge- 
nähert herliche  briefe  lassen  uns  seine  begeisterte  Homerlectttre 
verfolgen;  Janssen  1,24.  54.  ebenda  1,  58  gestern  (6  x  75)  be- 
suchten wir  den  alteth  lieben  Bodmer,  ich  gab  ihm  meitie  ode 
Homer  an  Nestor  Bodmer  dedicirt  und  maclU  ihm  gar  grofse  frende 
damit  —  Bernays  verzeichnet  s.  xxxviii  Bodmers  und  Wielands 
ablehnendes  urteil,  aber  warum  sagt  er  kein  wort  über  das  ge- 
dieht vom  folgenden  jähr  Bei  Homers  bild^  das  in  seiner  mischung 
von  ebrfurcbt  und  zutraulicher  liebe  etwas  hinreifsendes  hat? 
s.  xxxvi  —  xxxix  stimmen  gegen  Stolberg,  der  1776  f  rasch  ge- 
arbeitet hatte  und  seine  Ilias  1778  zur  freude  der  Klopstockianer 
herausgab,  er  schenkte  Voss  den  ertrag  und  wurde  von  Voss 
durch  die  Widmung  der  Odyssee,  spüter  des  ganzen  Homer  ge- 
ehrt, vgl.  s.  xcix.  ein  nachdruck  in  quarto  Amberg  1780  mit 
einer  stattlichen  subscribentenliste  beweist  den  grofsen  erfolg  id 
Schwaben  und  Baiern.  Bernays,  nicht  gleichgiltig  gegen  den  fri- 
schen enthusiasmus  des  grafen,  der  1773  das  griechische  aiphabet 
noch  nicht  beherschle  und  ganz  wol  OMHPOC  Ompoc  lesen 
konnte  (Strodtmann  Bürgerbriefe  1,  xiu),  auch  bereit  einzelne 
Schönheiten  zu  bewundern,  geht  mit  der  cavaliermäfsigen  leistung 
streng  ins  gericht.  die  metrik  ist  überaus  lässig,  der  ausdruck 
ungefeilt  xl  ff.  er  lehnte  für  eine  zweite  aufläge  Vossens  hilfe 
ab  und  riet,  wenn  ihm  ein  wort  nicht  glückte,  dem  leser  lachend 
seine  Übersetzung  ins  feuer  zu  werfen  und  griechisch  zu  lernen. 
Bernays  hebt  s.  civ  sehr  richtig  die  klopstockisch-ossianische  fär- 

'  die  Teree  H.  3,  191  f!  siDd  von  Lachmann  virtuos  in  zweimal  sieben 
NIbelungenstropben  mhd.  widergegeben  worden  (Wilmanns  Fragment  einer 
mhd.  Übersetzung  der  Ilias,  als  ms.  gedruckt  1879) 
Do  ersack  er  VUxen,    aber  fraget  er  tan, 
kint  nu  sage  mir  mere,    wer  Ut  dirre  man, 
er  ist  hobetes  mindere,    denne  daz  Atrei  kint 
wan  daz  sin  brüste  und  abseien,   breiter  an  ze  sehenne  sint. 
l'f  dem  bärnden  grase,    sin  gewäfen  HU 

alsam  ein  bok  vi!  edeie.     er  zu  den  scharen  trit, 

ja  gelich  ich  en  eime  bocke,    des  wollen  sint  vil  lank, 

der  gel  under  schafen,    bi  einem  riehen  vihe  blank, 

6* 
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sein  weihchen  nenot,  Aodromache  den  Hektor  kerxtranter  mann, 
er  sie  herztrautes  weib  anredet. 

Die  hexameter  haben  einige  Wunderlichkeiten  abgetan,  aber 
principlos.  der  toeigani  Ajax  weicht  Aias,  dem  wundergewaUifOL 
doch  es  wimmelt  von  seltsamen  ausdrücken  bebem,  vergrCüt,  fähr- 
lieh,  nährh'ch,  arf,  der  traf,  gross  (schon  iamben  3, 46),  tartseke,  oft 
Tisch  vgl.  Bürgers  balladen,  die  ha%iptbetosteten  Thrdcer  (angoKOftoi 

4,  533),  Dardanus  urentsprang  von  Zevs,  n^rjti^g  kump  (Voss  Loiie 
usw.,  s.  auch  hier  s.  lxxi),  schon  in  den  iamben  erschallt  einmal  das 
utid  hui!  der  ballade,  jetzt  ist  hui  denn!  stereotyp  für  ogao,  2^ 
vva&\  akk^  aye  di^,  die  verzerrende  Steigerung  des  ausdmcks 
greift  immer  mehr  um  sich,    schreieti,  schwatzen,  schnauben,  Aeulm. 

5,  592  TiOTvi'  'Evvw  schrecklich  h^re  Enyo,  5,  649  ayavog  heA- 
stolzirend,  veq^adeaaiv  hagelgerassel,  4,  422  f  des  oceans  strömwuf 
wogend  und  wogend  sich  wälzt,  wann  Zephyros  hitUerker  fdbunik 
für  xvfia  ^alaaot/g  ogvvv'  iuaaavTsgov  Zeq>VQOv  vno  xitij^ 
aavvo4.%  die  schnellbeflügelten  worte  (Voss  10, 324  schnellgeflAft). 
mit  den  beiwörtern  ist  er  übel  umgesprungen,  za  dem  scboe 
den  iamben  bekannten  silberbogner  tritt  nun  Pkoibos-ApeUmh 
Güldensehwert  (xgvaaogoc  5,  509),  alyloxog  ist  adbredUtcMe- 
schildet,  f^fSw^  vollrundhufig,  ßai^tdivrj^  20, 73  grundiiefstnMtU, 
ßoünig  gelegentlich  edel  von  äugen,  ßoi^p  ayaxP'dg  sehlatAieHhe^ 
lobt,  aQtj'icpilog  früher  degen  jetzt  der  kriegeshold  vgl.  Borgen 
geschmacklose  anm.  S.  w.  2,  266,  q>ilo/nfi€tdT]g  die  huldin  des 
lächelns,  kXixionfg  'y^xaiol  die  schwarzbraunaugigen,  Tavvftefrlog 
langumhüUt,  tvrgi^  silberhaarig,  spiegelhaarig,  XevmoXevoc  stlkr- 
armig  oder  lUienarmig  (so  auch  Voss  mehrmals  6,  186.  251. 
7,  233.  335.  18, 197;  auch  reisig  hat  Voss,  vielleicht  von  Borger, 
zb.  14,  71).  Bürger  5,  314  nrixf^e  kevxii  die  lilienanne  v^ 
balladen.  3,  129  IT  die  schnMgeschenkelte  Iris  (/lodug  wxia,  iam- 
ben die  schnelle  götterbotin)  ruft  in  Laodikes  gestalt  Helena  M- 
chen  (iamben  tränte  Schwägerin)  an  und  sagt  ihr,  der  sieger  werde 
sie  nachher  als  sein  trautes  weibchen  grüfsen  (<plXtj  axotxig,  iam- 
ben: sie  solle  des  Siegers  gattin  sein),  Helena  vergicfst  ein  vuaUs 
thränchen  (ebenso  iamben  für  tegev  öcckqv),  aber  das  folgende 
ist  in  der  hexametrischen  fassung  den  iamben  entschieden  Qber- 
legen,  so  weit  es  auch  hinter  dem  original  zurückbleibt 

Also  sprachen  diese,    doch  Priamos  rufte  Helenen: 
komm  doch  trautes  kind,  komm  her,  und  setze  dick  zu  mir, 
deinen  ersten  gemahl,  verwandt*  und  freunde  zu  sckauen! 
keineswegs  bist  du  mir  schuld,  die  götter  sind  schuld  dran! 
diese  bestürmten  mick  mit  dem  traurigen  kriege  der  Griechen, 
nenne  mir  dock  einmal  den  wundergewaUigen  mann  dort, 
P  so  raunten  diese,     Priam  aber  rief 
Helenen  zu:  keran,  mein  trautes  kind, 
und  sHz  dich  her!  sollst  deinen  ersten  mann, 
und  deine  freund^  und  deine  maga^  nhn. 
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komm  mur!  du  bist  nicht  schuld;  die  gÖUer  sind's, 

so  gegen  midi  den  grausen  krieg  empM. 

sollst  mir  'mal  nennen  jenen  riesenmann. 
Beroays  bemerkt  schart  aber  zutreffend  dass  Borgers  beiden  sich 
wie  altdeutsche  recken  oder  auch  wie  neudeutsche  flegel  ge* 
härden.  dennoch  hat  Bürger  die  deiicatesse  der  alten  schule  erst 
langsam  abgestreift,  in  J  wird  Odysseus  von  Priamos  noch  nicht 
dem^  mdder  sondern  dem  heerdenmann  verglichen.  Bürgers  hexa- 
jneter  sind  sehr  mangelhaft;  besser  vielleicht  als  die  meisten  Stol- 
bergscben,  aber  ohne  den  feurigen  schwung,  der  widerum  manche 
Stolbergscbe  versreihe  auszeichnet. 

Cber  Stolbergs  Ilias  werden  wir  s.  xxxiv  fT  und  civ  unter- 
richtet, er  hat  sich  1773  dem  griechischen  original  eifrig  ge- 
nähert heriiche  briefe  lassen  uns  seine  begeisterte  Homerlectttre 
Terfolgen;  Janssen  1,24.  54.  ebenda  1,  58  gestern  (6  x  75)  be- 
9HdUen  wir  den  alten  lieben  Bödmet,  ich  gab  ihm  meine  ode 
Homer  an  Nestor  Bodmer  dedicirt  und  macht  ihm  gar  grofse  frende 
dtunit  —  Bernays  verzeichnet  s.  xxxvm  Bodmers  und  Wielands 
ablehnendes  urteil,  aber  warum  sagt  er  kein  wort  über  das  ge- 
dieht vom  folgenden  jähr  Bei  Homers  bild^  das  in  seiner  mischung 
V4M1  ehrfurcht  und  zutraulicher  liebe  etwas  hinreifsendes  hat? 
t.  XXXVI  —  XXXIX  stimmen  gegen  Stolberg,  der  1776  f  rasch  ge- 
arbeitet hatte  und  seine  Ilias  1778  zur  freude  der  Klopstockianer 
herausgab,  er  schenkte  Voss  den  ertrag  und  wurde  von  Voss 
durch  die  Widmung  der  Odyssee,  später  des  ganzen  Homer  ge- 
ehrt, vgl.  s.  xcix.  ein  nachdruck  in  quarto  Amberg  1780  mit 
«Her  stattlichen  subscribentenliste  beweist  den  grofsen  erfolg  in 
Schwaben  und  Baiern.  Bernays,  nicht  gleichgiltig  gegen  den  fri<- 
ichen  enthusiasmus  des  grafen,  der  1773  das  griechische  aiphabet 
noch  nicht  beherschte  und  ganz  wol  OMHPOC  Ompoc  lesen 
konnte  (Strodtmann  Bürgerbriefe  1,  xai),  auch  bereit  einzelne 
Schönheiten  zu  bewundern,  geht  mit  der  cavaliermäfsigen  leistung 
streng  ins  gericht.  die  metrik  ist  überaus  lässig,  der  ausdruck 
UDgefeilt  XL  ff.  er  lehnte  für  eine  zweite  aufläge  Vossens  hilfe 
ab  und  riet,  wenn  ihm  ein  wort  nicht  glückte,  dem  leser  lachend 
seine  Übersetzung  ins  feuer  zu  werfen  und  griechisch  zu  lernen. 
Bernays  hebt  s.  civ  sehr  richtig  die  klopstockisch-ossianische  fär- 

'  die  Teree  H.  3,  191  ff  sind  von  Lachmann  virtuos  in  zweimal  sieben 
NibeluDgenstrophen  mhd.  widergegeben  worden  (Wilmsnns  Fragment  einer 
mhd.  Übersetzung  der  Ilias,  als  ms.  gedruckt  1879) 
Do  ersach  er  Ülixen,    aber  fraget  er  tan, 

kint  nu  sage  mir  mere,    wer  ist  dirre  man, 
er  ist  hobetes  mindere,    denne  das,  Atrei  kint 
wan  daz  sin  brüste  und  abseien,   breiter  an  ze  sehenne  sint, 
Vf  dem  bämden  grase,    sin  gewäfen  lit, 

alsam  ein  bok  ml  edele.     er  zu  den  scharen  trit, 

ja  gelich  ich  en  eime  bocke,    des  wollen  sint  vil  lank, 

der  get  under  schüfen,    bi  einem  riehen  vihe  blank» 

6* 
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bung  hervor,  welche  Fritz  Stolberg  malend  und  umnebelnd  Ober 
die  helle  homerische  weit  gebreitet  hat.  vgl.  Hellebeck  und  andere 
originalpoesien.  mit  einem  wort,  der  graf  trieb  das  dolmetschen 
wie  einen  fröhlichen  sport,  wo  man  hindemisse  nicht  langsam 
niederreifst,  sondern  munter  über  graben  und  hecken  hinweg- 
sprengt. Bürger  2,  177:  Stolberg  würde  vollendetes  geleistet 
haben,  wenn  der  fleifs  seinen  hohen,  mit  allzu  raschem  ungestüm 
fortstrebenden  poetischen  genius  mehr  im  zäume  gehalten  hätte, 
er  flog,  im  ganzen  genommen,  ziemlich  die  richtung  der  homeri- 
sehen  bahn,  sah  aber  nicht  immer  scharf  genug  vor  sich  hin  auf 
geleise  und  fufsstapfen,  so  schweifte  er  denn  öfters  bald  hier, 
bald  dort  aus  dem  geleise,  nicht  seltet^  zwar  mit  schönem  schwunge, 
oft  aber  aticA  mit  straucheln  . .  .  eine  homerische  Übersetzung  er- 
fordert  auch  unendliche  klauberei  des  fleifses. 

Wir  tadeln  den  Homerübersetzer  Stolberg  als  einen  dilet- 
tanten  im  üblen  sinn,  lieben  aber  den  Homerenthusiasten  Stoiberg 
als  einen  dilettanten  im  schönsten  sinn,  wie  lebt  er,  während 
er  die  Uias  schleuderhaft  verdeutscht,  in  homerischen  Vorstel- 
lungen und  wie  viele  homerische  Wendungen  laufen  ihm  fort- 
während unter,  man  lese  in  dem  prosahymnus  Ober  die  fülle 
des  herzens  (D.  museum  1777  3,  1  ff)  den  absatz  nun  könnte  tidk 
etwas  und  sollte  vielleicht  von  der  liebe  sagen,  sollte  mich  wol  gar 
hinsezen  wie  der  leidengeübte  Odüsseus,  u,  erzählen,  wie  ich  hier 
der  göttin,  dort  den  Sirenen  entging,  wie  ich  manchen  schiffbruA 
litt,  und  oft  am  attare  des  geetadersdiiUtemden  gottes  meine  nassen 
kleider  für  meine  rettung  aufhing;  wie  ich  manches  mal,  gleich 
dem  hdden  von  Ithaka,  mich  an  einem  feigenstrauch  rettete,  aber 
niemals,  wie  er,  von  einer  herzlichen  treuen  Nausikaa  gehegt  und 
gepflegt  ward,  auch  noch  keine  Petielope  daheim  habe,  welche  midi 
durch  ihre  Umarmungen  nach  meinen  irrenden  farthen  wieder  be- 
glücken könnte,  zum  Homercultus  im  deutschen  norden  vgl.  auch 
Welcker  Zoegas  leben  1,  12S.  160  usw.  (Zoega  als  vorgSnger 
FA Wolfs  Volkmann  aao.  s.  44  fT). 

JHVoss  hatte  1775  in  seiner  Übersetzung  des  Blackwell 
einzelne  stellen  verdeutscht ,  Bernays  s.  l  f.  wir  lernen  durdi 
eine  rasche  mustcrung  seines  lebens  und  strebens  die  vielseitige 
so  gründliche  wie  glückliche  Vorbereitung  zur  Odyssee  kennen, 
in  dem  harten  mann  trieb  ein  einfach  ländlicher  natursinn, 
er  schritt  selbständig  von  Klopstocks  vers  und  spräche  weiter, 
er  war  wort-  und  realphilolog.  in  Wandsbeck  gewann  der  plan 
einer  Odysseeübersetzung  gestalt.  das  maihefl  des  D.  museums 
1777  brachte  die  erzählung  von  dem  kyklopen,  eine  ausgezeich- 
nete leistung.  an  solche  glorreiche  anfange  mehr  als  an  Bürgers 
aufsatz  und  proben  bei  Klotz  erinnert  es,  wenn  der  junge  Schlegel 
1791  in  Bürgers  Akademie  3  st.  Über  des  Dante  Alighieri  gött- 
liche komödie  handelt  und  nach  der  losung  hineinträumen  muu 
man  sich  in  jenes  heroische  mönchische  gewirr,  muss  Guelfe  oder 
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Ghibeüine  seyn  eine  analyse  des  gedicbts  und  proben  gibt,  die 
sich  trotz  der  unvollkommeDen  handhabung  der  terzine  noch  heute 
mit  ehren  sehen  lassen  dtirfen.  manche  grundsätze,  welche 
Schlegel  dann  am  Shakespeare  bewahrte,  hat  Voss  als  erster  bei 
der  Odyssee  befolgt,  die  yerszabl  muss  inne  gehalten,  die  satz- 
verteilung  nach  kräften  nachgebildet  werden,  so  drang  Voss, 
dazu  in  Klopstocks  schule  vorbereitet,  aber  ihr  bald  zu  seinem 
▼orteil  enteilend,  siegreich  in  das  geheimnis  der  poetischen  pe- 
riode  ein,  Bernays  s.  lv  f.  dies  ist  einer  der  bahnbrechenden  Vor- 
züge seiner  ersten  Odyssee,  während  Voss  später  durch  tlber- 
triebenes  anschmiegen  an  das  fremde  idiom  der  deutschen  spräche 
oft  gewalt  antat,  beobachtete  er  damals  die  goldene  regel,  welche 
Schlegel  gelegentlich  des  Griesschen  Ariost  gibt  S.  w.  12,  259  es 
ist  für  das  poetische  Hbersetzen  eine  nützliche  Vorschrift,  sich  bei 
jeder  stelle  gleich  anfangs  klar  zu  maiJien,  was  durchaus  nicht 
aufgeopfert  werden  darf,  hierauf  zu  bestehen,  und  das  übrige  sich 
darnach  fügen  zu  lassen,  so  gut  es  gehen  will,  lässt  man  sich, 
um  nichts  einzubüfsen,  von  allem  ein  weniges  abdingen,  so  dürfte, 
unter  dem  scheine  gröfserer  genauigkeit,  leicht  der  character  ver- 
loren gehtn,  Voss  genoss  den  vorteil  in  den  Wandsbecker  jähren 
alles  frisch  mit  Klopstock  -  Werdomar  durchsprechen  zu  können, 
der  selbst  zu  verschiedenen  zeiten  einen  homerischen  vers  oder 
eine  reihe  kunstvoll  übertragen  hat,  vgl.  s.  xxxv  anm.  bereichernde 
oder  kürzende  paraphrase  schwand,  noch  aber  hatte  Voss  mühe 
einzelne  zeilen  nicht  zu  verringern  und  brauchte  fflllsel,  noch 
wurde  die  homerische  simplicität  gelegentlich  verstärkt,  auch  die 
ausgäbe  von  1781  enthält  noch  belege  dafür,  wie  jenes  donner^ 
gepolter,  während  Bernays  den  warmen  gemütston  heimwärts  tra- 
gend den  mann,  von  dem  phäakenschiff  gesagt,  das  den  Odysseus 
gen  Ithaka  bringt,  für  das  avdga  qfigovaa  mit  recht  schützt  und 
schätzt,  beispiele  von  Verstärkung  1777  s.  lvhi  f,  wie  denn  stets 
gut  gewählte  verse  oder  einzelne  worte  durch  die  hss.  und  aus- 
gaben verfolgt  werden,  erst  allmählich  gelangte  Voss  zu  einem 
festen  einheitlichen  gebrauch  der  griechischen  uamen  mit  aus- 
merzung alles  lateinischen,  doch  schon  in  Wandsbeck  steht  er 
auf  der  höhe  seines  könnens.  darum  entwirft  Bernays  an  dieser 
stelle  eine  zusammenfassende  gerechte  characteristik  s.  lxiv  Cf.  das 
Studium  der  homerischen  weltkunde  wird  nicht  vergessen. 

Handschriftlich  erhalten  sind  Od.  1  —  7  und  9  in  früherer 
fassung,  ferner  das  vollständige  manuscript,  das  dem  druck  von 
1781  zum  gründe  liegt,  bei  der  revision  dieses  drucks  wurden 
noch  correcturen  vorgenommen.  Voss  hat  im  lauf  seines  lebens 
dreimal  die  ganze  Odyssee,  zweimal  die  ganze  Ilias  aufgezeichnet, 
s.  Lxxiii.  ich  darf  wol  verraten  dass  Bernays  es  für  möglich  hält 
aus  den  durchcorrigierten  mss.  eine  Ilias  treu  auf  dem  stand- 
punct  der  ersten  Odyssee  herzustellen. 

Dann  sehen  wir  Voss  bei  der  arbeit    die  scharen  der  va- 
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rianten  rücken  auf.  gleich  der  erste  vers  muste  immer  wider 
umgeTormt  werden  s.  Lvin.  die  widerkehrenden  verse  und  epi- 
theta  wurden  erst  von  Voss  und  zwar  mit  heifsem  bemtthen  gleich- 
mäTsig  geformt  und  festgehalten,  all  das  sieht  man  hier  werden, 
so  die  Wendung  und  sie  erhoben  die  hände  zum  lecker  bereüetm 
mahle,  besonders  aufmerksam  heifst  uns  Bernays  bei  der  Nau- 
sikaaepisode  verweilen  s.  lxxv,  welche  Voss  als  glücklicher  bräa- 
tigam  so  unübertrefflich  nachgedichtet  hat.  wider  allerlei  proben, 
der  ehemann  Voss  lasst  die  arbeit  nicht  ruhen,  mitte  märz  1778 
ist  die  liälfte  des  werks  fertig,  vom  herbst  1778  an  weilt  Homer 
als  unsichtbarer  hausgenosse  Vossens  und  Ernestinens  in  der 
Otterndorfer  rectorwohnung  und  der  darsteiler  versteht  geschickt 
den  eiubHck  in  die  bescheidene  häusUchkeit  und  den  ausblick 
auf  die  deutsche  Homeraneignung  im  vergleich  mit  auslandischen 
Bestrebungen  zu  vereinigen.  1779  im  februar  stellte  sich  der 
göttliche  sauhirt  Eumaios  den  lesern  des  Merkur  vor.  Wieland 
zeigte  aufmunternde  teilnähme,  im  mai  1779  erUefs  Voss  die 
öffentliche  ankündigung.  im  märz  —  Bernays  lxxxiv  f  anm.  — 
kam  die  künde  von  Villoisons  entdeckung  der  venetianischen  scho- 
llen nach  Deutschland,  die  für  die  homerische  frage  von  auf- 
regender und  weitreichender  bcdeutung  werden  sollten,  für  Voss 
begann  eine  längere  leidenszeit  vergeblichen  wartens.  er  gab 
inzwischen  proben  und  aufsetze  und  war  zugleich  als  idyllen- 
dichter  tätig,  s.  lxxxix.  dass  die  besten  idyllen  in  die  zeit  der 
besten  dolmetscharbeit  Vossens  fallen  und  dass  man  auch  für  sie 
auf  die  ersten  fassungen  zurückgehen  muss  wird  von  Bernays 
betont,  der  s.  xci  f  die  (d^ehde  mit  Heyne  und  Lichtenberg» 
Vossens  öffentliche  kundgebuugen  eines  uugebürlichen  trotzes 
und  Wielands  verdruss  darüber  (xciv)  rasch  skizziert,  endlich  im 
frühling  1781  ward  das  eis  durch  die  aus  Süddeutschland  er- 
gangene aufforderung,  Voss  möge  eine  billigere  Übersetzung  ohne 
den  verheifsenen  commentar  liefern,  gebrochen  und  im  decem- 
ber  1781  erschien  die  Odyssee,  allseitig  mit  lautem  lob  begrOfsi; 
nur  das  misglückte  klopstockisierende  einleitungsgedicht  wurde 
von  Lichtenbergs  zielsicheren  spottgeschossen  getroffen,  s.  ico. 
Bernays  misst  die  leistuugen  der  Vorgänger  Bodmer,  Stolberg, 
Bürger  an  der  Vossischen,  deren  künstlerisch  freieres  verfahren 
er  s.  cvm  ff  characterisiert:  differenzierung  und  doch  einheit  des 
Stiles,  reichtum  der  spräche,  lutherscher  nährstoff,  Vossens  Odyssee 
ein  liausbuch  für  Niebuhr,  Hamann,  Schiller  und  Lotte,  kurz  wird 
der  metrischen  Verdienste  gedacht,  würkliche  fehler  hat  der  Über- 
setzer sehr  selten  begangen,  s.  ci.  er  ist  seinem  dichter  ein  freier 
diencr,  der  nur  ein  par  mal  seiner  innigen  gemütlichen  beteiligung 
einen  wärmeren ,  pathetischeren  hauch ,  s.  cxiv  f ,  uns  zum  dank 
gestattet,  wir  bedauern  dass  Bernays,  obwol  er  die  späteren  aus- 
gaben öfters  heranzieht,  eine  vergleichung  der  editio  princeps  mit 
den  Überarbeitungen  s.  cxvu  als  in  deti  rahmen  dieser  beschMenen 
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erzäUung,  welche  nur  der  Odyssee  von  1781  zur  beigäbe  dienen 
sott.  Dicht  passend  ablehnt,  er  würde  viele  durch  eine  wenn 
nicht  detaillierte,  so  doch  in  grofsen  zügen  zusammenfassende 
foezeichnung  der  unterscheidenden  merkmale  verpflichtet  haben, 
aber  kommt  zeit,  kommt  rat.  er  hat  die  Jubiläumsausgabe  durch 
seine  einleitung  aufs  beste  eröffnet,  der  Verleger  dieselbe  durch 
wolgelungene  facsimiles  von  der  ersten  und  der  späteren  fassung 
1,  1  CT,  von  stücken  der  Nekyia  und  des  siebenzehnlen  gesangs 
sowie  durch  beifttgung  der  homerischen  welttafel  und  der  karte 
des  kefallenischen  reichs  erfreulich  abgeschlossen. 

1795  rühmte  der  gröste  deutsche  Homerkritiker  den  grOsten 
deutschen  Uomerübersetzer  Vossius  ille  qui  unus  om^iium  doctis- 
sime  coegit  masculam  linguam,  ut  juvenescentis  Musae  Graecae  lu- 
dibundis  sonis  fida  imagine  responderet, 

Wien,  mai  1881.  Erich  Schmidt. 


Zur   GESCHICHTE   DER   DBOTSCHEN   PHILOLOGIE. 

Die  beiden  folgenden  briefe  an  Christof  Heinrich  MiUler  (MyU 
ler),  Professor  am  Joachimstaischen  gymnasium  zu  Berlin,  welche 
in  der  Zürcher  Stadtbibliothek  außewahrt  werden,  mögen  als  pen- 
dants  zu  Friedrichs  des  grofsen  bdcanntem  schreiben  hier  einen 
platz  finden. 

Zürich  4.  7.  81.  J.  Baechtold. 

I 

Pirmasens   den    IS^en  xbre  1783 
Sonders  geehrter  Herr  Profefsor. 
So   sehr  es   dem  HE.  Profefsor  auch  allerdings   zur  Ehre 
gereicht,  dafs  durch  seine  Bemühungen  die  uralte  Gedichte  ge- 
rettet und  auf  unser  jetziges  Zeit -Alter  zurückgebracht  werden, 
So  sehr  bedaure  Ich  dafs  eben  diese  Producte  dasjenige  Lieblings- 
fach nicht  sind,  womit  Ich  Mich  vorzüglich  unterhalten  konnte. 
Inzwischen  danke  Ich  dem  HE.  Profefsor  vor  die  Hübe  der 
2ten  Uebersendung,  &  beharre  mit  stets  wohkneynender  Achtung 

des  HE.  Profefsors 

Wohlaffectionirter 
Freund  &  Diener 

Lndtwig  Landgraff  zu 
Hessen. 

II 

Pirmasens  den  4teD  Hay  1784 
Sonders  lieber  Herr  Profefsor. 
Es   ist  Mir  in  der  That  sehr  leid,  dafs  derselbe  sich  mit 
Uebersendung  des  dritten  und  lezten  Stücks  des  ersten  Bandes 
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uralter  Gedichte  abermals  bemühen  wollen.  Wären  es  Sachen, 
die  das  Militaire-Pach  beträfen,  So  würde  ich  sie  mit  Vergnügen 
empfangen«  Inzwischen  bemerke  ich  die  Attention  des  HE.  Fro- 
fefsors  mit  Dank  &  Zufriedenheit,  und  beharre  mit  wohlmeynen- 
der  Achtung  defselbcn 

Wohlaffectionirter 
Freund  und  Diener 
Ludtwig  Landgraff  zu 
Hessen. 


LiTTERATURNOTIZEN. 

Briefe  Alexanders  von  Humboldt  an  seinen  bruder  Wilhelm, 
herausgegeben  von  der  familie  von  Humboldt  in  Oltmachau. 
Stuttgart,  Colta,  1880.  228  ss.  8<>.  4  m.  —  den  reichhaltigen 
publicationen ,  welche  aus  dem  nachlasse  der  gebrüder  Hum- 
boldt, besonders  ihrer  brieflichen  correspondenz  mit  bedeuten- 
den Zeitgenossen,  bisher  gemacht  worden  sind,  reihen  sich 
hiermit  die  briefe  des  jüngeren  bruders  an  den  älteren  würdig 
an.  sie  drehen  sich  zwar  hauptsächlich  um  naturwissenschaft- 
liche Interessen,  aber  auch  manche  sprachliche  beobachtung 
i^Ut  daneben  ab  und  der  Verfasser  des  Kosmos  hat  sich  in 
unserer  prosalitteratur  eine  so  feste  Stellung  errungen,  dass 
der  litterarhistoriker  keine  neue  Offenbarung  seines  geistes 
Ignorieren  darf.  J.  Minor. 

JWoLFF,  Deutsche  Ortsnamen  in  Siebenbürgen,  programm  des 
evang.  unter -gymnasiums  in  Mühlbach.  Hermanstadt  1881. 
30  SS.  4^.  —  mit  diesem  dritten  hefte  schliefst  die  gründ- 
liche und  besonnene  behaudlung  der  mit  -dorf  zusammen- 
gesetzten siebenbürgischen  Ortsnamen,  der  verf.  beabsichtigt 
nunmehr,  die  mit  anderen  begriffen  componierten  und  die  ein- 
fachen auf  gleiche  weise  darzustellen ,  woran  sich  eine  über- 
sieht der  sprachlichen  resultate  seiner  Untersuchungen  gut  an- 
reihen würde,  wir  hoffen  dass  die  ausführung  dieses  dankens- 
werten plaus  bald  geschehen  kann  und  das  fertig  vorliegende 
ganze  dann  auch  in  anderen  deutschen  territorien  nachahmung 
erweckt. 

Anz.  VII  416  z.  11  v.  n.  lies:  StOlzel  statt  Stenzel.  —  viii  62. 
Popes  Übersetzung  ist  nicht  in  blankversen,  wie  in  folge  eines 
lapsus,  den  ich  zu  spät  bemerke,  oben  zu  lesen,  sondern  in  he- 
roischen Couplets.  —  über  den  kämpf  der  Dacier  gegen  die 
Homerverächter  vgl.  auch  Klotz  De  minutiaruni  studio  (1761j 
s.  6S  f.      ScH. 


ANZEIGER 

FÖR 

DEUmHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATUR 

Vin,    2    APRIL    1882 

Dts  höfische  leben  cor  zeit  der  minoesioger  vod  dr  Alwin  Schultz,  ao.  pro- 
fessor  der  kunstgeschichte  an  der  Universität  Breslau,  ii  band  mit 
136  holzschnitten.  Leipzig,  Hirzel,  1880.  vii  und  463  ss.  gr.  S^  — 
12  m.* 

Dem  leben  im  frieden  wird  in  einem  zweitt'D,  das  Schultzsche 
werk  abschliefsenden,  bände  das  leben  unserer  vorfahren  unter 
den  Waffen  hinzugefügt,  der  reiche  Stoff  ist  widerum  auf  sieben 
capitel  verteilt,  cap.  i  behandelt  schütz-  und  trutzwaffen,  cap.  it 
das  turnier,  cap.  in  den  gerichtlichen  Zweikampf,  an  den  einzel- 
kämpf  schliefsen  sich  passend  cap.  iv  land-,  cap.  v  see-,  cap.  vi 
belagerungskrieg;  cap.  vii  handelt  von  tod  und  bestattung.  im 
anschiuss  hieran  werden  die  materiellen  Ursachen  des  Verfalls 
jenes  glänzenden  Zeitalters  scharf,  wenn  auch  vielleicht  etwas  ein- 
seitig, beleuchtet,  eine  rückblickende  betrachtung  sucht  endlich 
das  Verhältnis  der  mittelalterlichen  gesellschaft  zur  kunst  und  zu 
dem  eng  mit  derselben  verschwisterten  kunstgewerbe  summarisch 
zu  bestimmen. 

Die  methode  der  darstellung  ist  wesentlich  dieselbe  geblieben 
wie  im  1  bände,  fast  noch  mehr  als  dort  hat  sorgsame  einzel- 
betrachtung  des  bis  dahin  nur  mangelhaft  gesichteten  Stoffes  eine 
einfache  gruppierung  nach  grofsen  gesichtspuncten  erschwert. 

Häufiger  sehen  wir  den  fluss  der  darstellung  durch  kleine  spe- 
cialuntersuchungen  und  notwendige  excurse  gehemmt,  für  seine 
gelehrte  rücksicbtslosigkeit  sind  wir  dem  verf.  zu  danke  verpflichtet, 
denn  er  hat  in  jenen  schleusen  und  wehren,  welche  dem  über  sein 
werk  flüchtig  dahingleitenden  laien  recht  unbequem  sein  mögen, 
manches  wissenschaftliche  problem  glücklich  eingefangen  und  end- 
giltig  abgetan,  freilich  bleibt  auch  so  der  Specialforschung  noch 
ungemein  viel  zu  tun  übrig;  schon  dass  wir  schwache  puncte  und 
lücken  unseres  Wissens  deutlicher  erkennen,  ist  jedoch  ein  nicht 
zu  unterschätzender  gewinn  jeder  die  zerstreuten  einzelstudien 
kräftig  zusammenfassenden  gesammtdarstellung. 

[*vgl.  Litterarisches  centralblatt  1880  nr41.  —  Anz.  f.  künde  d.  deutschen 
Vorzeit  1880  sp.  392  (AEssen wein).  —  Trübners  Record  new  series  vol.  i 
8.  1880.  —  Gorrespondenzblatt  des  Vereins  f.  siebenb.  landesk.  in  113 
(JWolfl).  —  Litterarischer  handweiser  nr  281  (PNorrenberg).  —  DLZ  1881 
nr  19  (FUchtenstein).  —  Zs.  f.  deutsche  philologie  13,  121  (KKinzel).] 
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Bei  einer  neubearbeitung  dieses  teils  wird  Schultz  manche 
treffende  beobachtung  aus  Max  Jahns  Geschichte  des  kriegswesens 
von  der  urzeit  bis  zur  renaissance  1879  seiner  darstellung  ein- 
verleiben müssen,  vor  allem  hat  der  bekannte  kriegshistoriker 
sein  augenmerk  schärfer  als  Seh.  auf  die  nationalen  und  zeitlichen 
unterschiede  des  mittelalterlichen   kriegswesens   gerichtet. 

So  wäre,  um  nur  einige  beispicle  zu  geben,  zu  s.  12  aus 
Jahns  nachzutragen  dass  in  der  zweiten  hälfte  des  13  jhs.  in 
Frankreich  zwei  verschiedene  arten  von  Schwertern  in  gebrauch 
waren,  lange  zum  hiebe  und  kurze,  breite  zum  stofse;  in  dem 
seinem  werke  beigefügten  atlas  (1880)  hat  Jahns  40,  4  nach 
Viollet-le-Duc  einen  ritler  zu  pfeid  abgebildet,  der  mit  diesen 
2  Schwertern  ausgerüstet  ist:  die  lange  hiebwaffe  hängt  am  Sattel- 
bogen, daher  auch  epee  de  Varcon  genannt,  das  kürzere  schwert 
zum  stofs  trägt  der  reiter  am  gürtel.  s.  14  wären  die  bemerkongen 
über  altertümliche  schwertformen  in  England  (Jahns  553)  zu  ver- 
werten, im  gegensatz  zu  dem  berichte  des  Elsässer  Chronisten 
(Schultz  8.  14  oben)  erscheint  in  Frankreich  der  schnallengurt 
bereits  gegen  ende  des  12  jhs.  auf  einer  grabstatue  des  mus.  Niort. 
(Poitou),  vgl.  Jahns  Atlas  39,  9. 

Vortrefflich  hat  Jahns  s.  543  die  bedeutung  des  englischen 
heerwesens  characterisiert  ^  welches  normannische  und  sächsische 
Vorzüge  in  sich  verschmolz;  er  zeigt,  wie  sich  in  folge  dessen 
die  gesammtentwicklung  der  wafTen  in  England  langsamer  vollzog 
als  auf  dem  continent;  weiter  tut  er  dar,  wie  die  ausdehnuog  der 
maschenrüstung  auch  über  arme  und  beine  wahrscheinlich  zuerst 
in  Deutschland  eingeführt,  und  wie  am  Rhein  diese  rüstungsweise 
zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht  wurde  (548).  derartige 
weitere,  vergleichende  ausblicke  sind  von  Schultz  viel  zu  spar- 
sam angebracht. 

S.  10  handelt  von  dem  Schwerte  als  der  hauptwaffe  des  ritters; 
da  nun  nicht  allein  die  ritter,  sondern  auch  Soldaten  und  knappen 
Schwerter  trugen,  so  meint  Schultz,  das  characteristische  merkmal 
der  ritterlichen  Schwertbewaffnung  liege  in  der  art  des  um- 
gürte ns.  dies  soll  auch  die  formel  cingulo  militari  donare  be- 
stätigen, die  redensart  cingulum  m.  auferre  lehrt  aber  dass  es 
eben  nur  auf  den  gürtel  selbst  ankommt,  oder  wenigstens  ur- 
sprünglich ankam,  nicht  auf  die  art  des  umgürtens.  eine  stelle 
aus  L'Ordene  de  chevaleric,  welche  Du  Gange  2,  354*  heranzieht: 
Aprez  en  son  estant  le  li^e,  Si  le  vous  chaint  (ftcne  chainiure 
Blande  et  de  petite  faiture  würde  uns  über  die  beschaffenheit 
des  ritterlichen  gurtes  aufklären:  die  weifse  färbe  des  gürteis 
stünde  symbolisch  für  die  reinigkeit  an  leib  und  seele,  welche 
der  in  den  ritterstand  aufgenommene  Jüngling  zu  erstreben  hat 

^  dazu  kommen  eine  meoge  feiner  eiuzelbeobachtungen  über  hier  ein- 
schlägige tatsachen  in  Freemans  umfangreichem  werke  Ristory  of  tbe  Nor- 
man conquest,  mehrfach  verwertet  von  Th Wissmann  in  der  Angüt  4,  359  tt 
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aber  wer  bürgt  uns  dafür  dass  wir  es  nicht  mit  einer  dichteri* 
sehen  erfindung  zu  tun  haben? 

Zu  den  franz(ysischen  belegen,  welche  Seh.  für  das  schwingen 
des  Schwertes  mit  beiden  bänden  s.  12  anm.  5,  13  anm.  10  an- 
führt, füge  ich  einige  deutsche:  Alex.  4532.  Eilh.6048.  Herb.  5588. 
Dietrichs  fl.  9019.  Grofser  roseng.  1307.  —  zu  s.  19  anm.  6  vgl. 
zu  Biterolf  7084. 

Im  allgemeinen  geben  die  französischen  poeten  zu  folge  ihres 
ausgeprägteren  naturalismus  bestimmtere  auskunfl  über  technisches 
detail  als  die  deutschen:  vgl.  s.  7;  so  wird  auch  der  griff  der  lanze, 
aresiud  von  den  Franzosen  sehr  oft,  von  den  Deutschen  nach  des 
verf.s  beobachtungen  (s.  20)  niemals  erwähnt,  nach  Jahns  s.  555 
kommen  die  brechscheiben  (rondelles)  erst  gegen  ende  des  13  jhs. 
auf,  dazu  stimmen  die  belege,  welche  Seh.  s.  20  anm.  8  anführt. 
bräzel  kommt  nicht,  wie  Seh.  s.  38  meint,  von  afr.  hrachiire, 
sondern  von  bracheU,  lat.  brachiale,  vgl.  Du  Gange  1,  755^ 

Dass  die  frage  nach  dem  Verhältnis  der  brünne  zum  halsberg 
durch  die  erörterung  auf  s.  26  f  nicht  erledigt  sei,  hat  der  verf. 
selber  am  Schlüsse  derselben  ausgesprochen;  auch  hierzu  bringt 
Jahns  weiteres  schätzbares  material  bei  s.  540  f.  namentlich  im 
hinblick  auf  die  Schachfigur  eines  fränkischen  fufskämpfers  aus 
dem  schätze  von  SDenis  (vgl.  Jahns  Atl.  36,  3)  scheint  mir  die 
etymologie  von  halsberc  «=»  'collum  tegens'  über  allem  zweifei  er- 
haben: dann  aber  wird  man  auch  den  ausführungen  von  Jahns 
8.  540  seine  Zustimmung  nicht  versagen  dürfen. 

Nach  dem  französischen  gelehrten  Demay  besteht  der  unter- 
schied zwischen  brünne  und  halsberg  darin,  dass  erstere  ein  waffen- 
hemd  aus  leder  bez.  zeug  mit  aufgenähten  metallplatten  oder  ringen 
ist,  letzterer  dagegen  sich  aus  verketteten  ringen  zusammensetzt, 
dieser  erklärung,  welcher  Seh.  s.  27  rückhaltlos  beipflichtet,  wider- 
spricht schon  die  soeben  erwähnte  Schachfigur  aus  SDenis,  denn 
der  mantillenaitige  koUer  des  fränkischen  kriegers,  der  halsberg, 
besteht  nicht  aus  ringen,  sondern  aus  platten;  noch  entschiedener 
aber  wird  Demay  widerlegt  durch  die  Schilderungen  des  Beovulf: 
321  gud-byrne  scän  heard  hond-hcen;  1890  hring-net  bcßran, 
locene  leodosyrcan;  2616  hringde  byman;  2755  hringnet  heran, 
hrogdne  beadu-sercean:  die  brünnen  der  angelsächsischen  krieger 
bestanden  also  mindestens  schon  im  9  jb.  nicht  ausnahmsweise, 
sondern,  wie  die  zahlreichen  vorstehenden  steilen  lehren,  in  der 
regel  aus  einem  ringgefleeht.  und  anch  im  deutschen  Hildebrands- 
liede  heifsen  die  saro,  hnisti,  güdhatnun  Hildebrands  und  seines 
sohnes  z.  6  hringd,  62  brunnä  (desero  brunn^hw). 

Haben  wir  es  hier  allem  anscheine  nach  mit  einer  allmählichen 
ausgleichung  ursprünglich  verschiedener  waffenstücke  zu  tun,  so 
liegt  die  umgekehrte  entwickelung  vor  in  dem  gebrauch  von  tper 
und  ger  (Schultz  s.  24.  176):  im  Hildebrandsliede  werden  beide 
Waffen  unterschiedslos  zum  würfe  verwendet  (40  trt^'  miA  dinü 

7* 
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sperSk  wet^n),  ganz  anders  im  Zeitalter  der  Staufer :  da  ist  sper 
ausschliefslich  die  ritterliche  tumierwaffe  und  dient  zum  siofse, 
mit  dem  ger  dagegen,  dem  wurfspiefs,  fechten  nur  noch  die  beiden 
des  volkstümlichen  epos^;  auch  trifft  man  die  unmoderne  waffe 
noch  häu&g  in  den  historisch -sagenhaften  dichtungen  der  geist- 
lichen des  12  jhs.  ^  wenn  Albrecbt  von  Halberstadt  niemals  sper, 
nur  einmal  sperisen,  sehr  häufig  dagegen  ger  anzuwenden  scheint 
(nach  Bartscbs  glossar),  so  ist  zu  berücksichtigen  dass  er  eine 
ideale  götterweit  zu  schildern  hatte,  von  jüngeren  autoren  kennt 
sonst  gir  (abgesehen  von  der  anwendung  als  geschoss  Amors', 
wie  schon  Eneit  291,  13,  oder  als  übungswaffe  für  die  Jugend, 
wie  die  höfische  dichtung  gewis  der  würklichkeit  entsprechend) 
nur  Suchenwirt  in  dem  equivocum,  einem  spiel  mit  rührenden 
reimen;  da  heifst  es  xliv  27  vom  höllenhund:  gar  lisiicMeich  er 
tzu  dir  rant  Und  stach  dich  durch  dez  sinnes  rant,  Mensch,  mit 

seinem  scharffen  gir,  Da%  du  nu  hast  tzu  sünden  ger. 

Ganz  besonders  characteristisch  aber  für  das  Verhältnis  von 
sper  zu  gir,  und  beweisend  dafür,  dass  in  der  blütezeit  des  ritter- 
tums  die  wurflanze  völlig  durch  den  sper  verdrängt  war,  scheint 
mir  der  umstand  dass  Rudolf  von  Ems  in  der  erzählung  von  Saul 
und  David  die  worte  der  bibel  (Regum  i  cap.  18,  10.  11)  tend^at- 
fue  Saul  lanceam  et  misit  eam,  putans  quod  configere  passet 
Dauid  cum  pariete,  also  überseUte  (Pfeiffer  Alld.  übb.  59,  130  ff) 
stn  tobsuht  im  dö  gebot  daz  er  gein  Ddvide  her  lief  mit 
einim  wesiln  sper  und  woldiz  stechin  durch  in.  ob  der 
deutsche  dichter  bewust  oder  unbewust  für  den  lanzenwurf  den 
sperstich  einsetzte,  ist  dabei  ganz  gleichgiltig.  die  dichtung  be- 
währt sich  als  ein  getreues  abbild  des  lebens:  im  11,  spätestens 
im  12  Jh.,  scheint  der  gir  abgekommen  zu  sein:  das  meines 
Wissens  letzte  historische  Zeugnis  eines  lanzenwurfes  durch  einen 
deutschen  ritter,  vom  jähre  978,  findet  man  bei  Jahns  aao.  s.  556; 
das  volkstümliche  epos  spiegelt  unzweifelhaft  Verhältnisse  einer  ver- 
gangenen zeit  wider.  *  es  scheint  jene  periode  des  widererwachen- 
den nationalen  heldengesanges  festzuhalten,  über  welche  das  zweite 


'  die  KudruD  erweist  sich  auch  dadurch  moderner  als  die  Nibelaogen, 
dass  im  allgemeinen  in  ihren  kampfschilderungen  bereits  der  sper  die  waffe 
der  beiden  ist;  nur  Hagen,  der  auch  sonst  ein  SIteres,  beldeomifsigeres 
kriegerideal  darstellt,  führt  ausschliefslich  den  gih^,  vgl.  Martin  su  Kudr.  417. 

*  wie  im  Rol.  führen  auch  im  Wigal.  (vgl.  s.  177  anm.  2)  die  Soldaten 
atigere  neben  den  gabildt;  vgl.  die  ags.  glosse  phalarica  (sc.  hasta)  ate- 
gara  Zs.  9,521. 

'  ger  steht  in  diesen  fallen  abwechselnd  mit  ttrdte;  so  erscheinen 
aach  beide  ausdrücke  neben  einander  in  Ottokars  Schilderung  der  grolsen 
Schlacht  zwischen  Ottokar  von  Böhmen  und  Wela  von  Ungarn,  von  den 
hornbogen  der  Ungarn  heifst  es  z.  7399  (cap.  Lxin)  wie  dicke  her  zu  dem 
mdl  fingen  gir  und  ttrdll 

*  vgl.  8.  75  anm.  1.  auch  die  altertümlichen  schüde  begegnen  nwt 
■och  im  volksepos. 
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capitel  von  HeDDings  Nibelungenstudien   s.  19  ff  (ich  eitlere  nach 
den  aushängebogen  von  QF  26)  so  viel  neues  licht  verbreitet. 

S.  42.  dass  auch  der  panzerstreifen,  mit  welchem  das  hHr- 
senier  auf  dem  köpfe  befestigt  wurde,  gewöhnlich  finteile  (ven- 
taculum)  genannt,  selbst  här$enier  heifsen  konnte,  ergibt  sich  aus 
Ottokar  cap.  clxxiv  (z.  18055  fr)  so  schain  pl  den  fnmwen  cldr  von 
haniaseh  rämvar  maniges  ritters  vel;  den  heten  auch  die  ekel  ge^ 
dmkcht  den  hersenier. 

Vortrefflich  hat  Schultz  in  seiner  Untersuchung  Ober  die 
historische  entwicklung  und  Verbreitung  der  verschiedenen  helm- 
formen  (s.  50  —  59)  dargelegt,  wie  man  den  schütz  des  bauptes 
gegenüber  den  vervollkommneten  angriffswaffen  mehr  und  mehr 
zu  schliefsen  und  ihm  gröfsere  Widerstandsfähigkeit  zu  verleihen 
suchte;  dabei  haben  die  Siegel  der  alten  zeit  dem  verf.  ausge- 
zeichnete dienste  geleistet,  nur  zuweilen  vermisst  man  auch  hier 
tieferen  hintergrund,  den  nachweis  historischer  continuität.  so 
wenn,  unbestimmt  genug,  die  'sitte,  auf  dem  heim  noch  besondere 
zierraten  zu  befestigen'  als  ^ziemlich  alt'  bezeichnet  wird,  wäh- 
rend ein  kurzer  hinweis  auf  das  eoforcumbul  der  Etene  und  der 
Edda  viel  bestimmtere  Vorstellung  bei  dem  leser  erweckt  h^tte. 
ein  solcher  ags.  heim,  in  Derbyshire  gefunden,  ist  abgebildet  liet 
Jahns  27,  26,  vgl.  noch  den  altdeutschen  namen  Ebarhelm  (Forste- 
mann  1,365)  und  die  beispiele  der  mit  rosschweif  geschmeckten 
helme  aus  dem  Waltharius  und  Ruodlieb  bei  Jahns  s.  430.  frei« 
lieh  in  wie  weit  in  den  zuletzt  genannten  fallen  römische  sitte 
(die  crista  equina)  auf  das  costüm,  vielleicht  auch  nur  auf  dessen 
darstellung  eingewUrkt  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

San  Martes  erklarung  von  tocele  >=»  velum  wird  von  Seh.  s.  63 
wie  mir  scheint  mit  unrecht  angezweifelt :  das  wort  auf  ahd.  todlOf 
facher  (zu  tocejen)  zurückzuführen  geht  doch   noch  weniger  a». 

Für  die  Schultzsche  erklärung  von  Crinale  s.  65  spricht  auch 
die  lateinische  bedeutung  von  crinalis,  sc.  vüla,  und  ahnlich:  erini" 
cuIhs  pro  funihm  sive  vinculis  quibuscunque  adhibetur,  Forcellini 
II  516.  auf  derselben  seite  verzweifelt  der  verf.  zu  eruieren, 
was  kreiger  oder  croier  bedeutet:  ich  identificiere  es  unbedenk- 
lich mit  krfe  (croie),  kr(  in  der  bedeutung  helmzeichen,  als  er- 
kennungszeichen  im  kämpfe;  Diefenbach  im  Gloss.  latino-germ. 
158*^  citiert  crista  zeychen,  crey  aus  dem  Vocabularius  bonus  vgglx. 
diese  bedeutung  passt  auch  auf  eine  merkwürdige  stelle  Vintlers 
(ZingerleBeitr.  zur  alteren  tirol.  litt.ii),  welche  sich  gegen  die  über- 
triebene Verehrung  des  geburtsadels  richtet  9653:  to  haben  i^Mmnd 
etleich  Herren  die  allersnödisten  hochfart,  ob  ei  ie  bechennet  wart, 
als  nmb  die  schilt  und  panier  und  ander  wunderleich  groyr,  die 
da  in  der  chirchen  siedcet.  es  wurden  wol  nicht  nur  von  be« 
siegten,  wie  s.  82  oben  belegt,  sondern  auch  von  siegern,  ins- 
besondere von  solchen,  welche  in  der  schlacht  gefallen  waren, 
Schilde  und  abzeichen  in  kirchen  und  klOstem  aufgehängt,    noch 
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beute  lebt  äbnliche  sitte.  die  s.  65  z.  5  f  citierte  stelle  aus 
Wolframs  Willebalm  spricht  schon  für  verhältnismäfsig  frühen 
und  zwar  allgemeinen  gebrauch  der  belmdecken,  den  Schultz 
8.  64  Iflugnet,  vgl.  noch  Jahns  aao.  s.  552  und  dessen  Atlas  39, 2, 
wo  die  helmdecke  auf  einem  relief  der  kathedrale  von  Angoul^e 
begegnet,  welches  sicher  noch  dem  12  jh.  angehört,  s.  67  anm.  1 
setzt  Schultz  zu  dem  franz.  wort  tFamituns  fragezeichen.  das 
etymon  desselben  ist  wol  zweifellos  lat.  amictus,  auch  ich  Termag 
diese  bildung  nicht  weiter  zu  belegen,  aber  das  verwandte  amis 
erklären  Du  Cange-Henscbel  25^  als  espece  iitoffe  und  diese  be- 
deutung  passt  vortrefflich  zu  den  aucotons  de  cendaus  freis,  welche 
an  der  von  Seh.  citierten  steile  voraufgehen.  —  s.  87.  die  er- 
wähnung  der  pferdedecken  reicht  noch  ins  12  jh.  zurück:  Eil- 
hart, HvVeldeke,  Hartmann  von  Aue  haben  schon  die  französische 
bezeichnung  covertiure. 

Mit  capitel  ii  berührt  sich  vielfach  Felix  Niedners  schrifl  Das 
deutsche  turnier  im  12  und  13  jh.,  vgl.  oben  s.  14  ff.  in  manchen 
von  San  Marte  ua.  abweichenden  erkläruugen  stimmen  beide  ge- 
lehrte überein.  Niedner  hat  sich  auf  die  darstellung  der  ritter- 
lichen kampfspiele  in  Deutschland  beschränkt;  innerhalb  dieses 
engeren  gebietes  ist  er  den  schwierigen  problemen  so  energisch  zu 
leibe  gegangen,  dass  auch  aus  seiner  monographie  einer  neuen  auf- 
läge des  Höfischen  lebens  manche  berichtigung  zuwachsen  wird.  — 
s.  1 12  oben  hätte  angeführt  werden  können  dass  es  für  schimpflich 
galt  durch  ncnnung  seines  namens  einen  kämpf  mit  verwandten 
unmöglich  zu  machen:  Anglia  4,  367;  es  lebte  also  noch  die- 
selbe anschauung,  die  wir  aus  dem  Hildebrandsliede  kennen.  — 
s.  113  schliefst  Schultz:  'übrigens  war  die  sitte  des  schwertkampfes 
nur  in  Frankreich  üblich,  in  Deutschland  und  England  bediente 
man  sich  der  ungefährlichen  brügel  oderbengel,  kolben;  da  konnte 
einer  höchstens  tüchtige  schlage  bekommen/  schon  durch  die 
dichterstellen  unter  dem  texte  werden  diese  sätze  als  irrig  erwiesen, 
vgl.  dazu  noch  ISiedner  aao.  s.  66  ff. 

In  den  folgenden  capiteln  möchte  ich  nur  noch  einige  fehler 
berichtigen ;  auch  gelingt  es  mir  vielleicht,  das  eine  oder  andere 
fragezeichen  des  verf.s  zu  beseitigen,  nachtrage  habe  ich  nur 
ausnahmsweise  zugelassen. 

S.  126  anm.  1  in  der  stelle  des  Albericus  Trium  fontium  ist  die 
glosse  keymsznche  nicht  in  heymmochunge,  sondern  einfach  in  heim- 
snoche  zu  bessern,  vgl.  Lexer  1, 1221.  —  s.  129.  zu  meinen  und 
Kinzels  nachtragen  zu  band  i  (Zs.  f..  d.  phil.  13,  125)  halte  man 
noch  einige  interessante  stellen  des  bayerischen  Servatius  3332  mit 
tuniein  unt  mit  wibeii  tet  er  sich  knnt  dem  lande,  an  raube  undt 
an  brande  enkvnde  in  niemen  schuldet  sagen ;  vgl.  noch  3393.  — 
s.  152.  auf  karreu  führte  man  auch  gefangene:  dies  lehrt  eine 
miniatur  der  chronik  de  llainaut  bei  La  Croix  Vie  militaire  s.  21.  — 
s.  157  diepena  crurum  et  cutis,  que  dicitur  scherz  umb  willen 
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hielt  ich  erst  für  druckfehler  bei  Schultz,  aber  es  steht  würklich 
so  in  dem  abdruck  der  Wormser  aoDalen  in  Böhmers  Fontes, 
das  ist  unsinn.  die  deutschen  worte  sind  zu  emendieren  in  schern 
nnde  vületi  (eine  häutige  Verbindung,  vgl.  Lexer  2,  709.  RA  702). 
Zorn,  welchem  1570  noch  eine  allere  version  der  Annal.  wormat. 
aus  dem  13  jh.  zugänglich  war  (Böhmer  Einl.  s.  xx),  überliefert 
die  abweichende  lesart  schem  vfidt  willeti,  welche  der  verlangten 
Wendung  noch  näher  steht. 

Zu  cap.  IV  wäre  jetzt  noch  zu  berücksichtigen  KLindts  schrift 
Beiträge  zur  geschichte  des  deutschen  kriegswesens  in  der  Staufi- 
schen zeit,  vgl.  MBaltzers  anzeige  in  der  DLZ  1881  nr  39.  — 
s.  161  ist  eine  stelle  aus  des  Aegidius  Colouna  De  regimine  princi- 
pum  klärlich  misverstanden.  Schultz  übersetzt:  der  recrut  soll  ler- 
nen . ..  selbst  mit  halbgezogenem  Schwerte  und  im  grösten 
kampfgewühl  sein  ros  zu  besteigen:  den  gesperrt  gedruckten  Wor- 
ten entspricht  im  lateinischen  texte  evaginatis  mediis  gladiis;  dies 
kann  natürlich  nichts  anderes  heifsen  als:  mitten  unter  gezückten 
Schwertern.  —  s.  181  zu  hurdum  vgl.  Du  Cange  1,  731,  Roque- 
fort I  174,  Du  Cange -Henschcl  70^  interessant  ist  eine  an  der 
ersten  stelle  angezogene  bestimmung:  Bordo  vUer  artna  prohibita 
rtctnsetur  in  Stat.  Ferrar.  ann.  1268.  Murator.  tom.  2.  Antiq. 
Ital.  med.  aevi  col.  515.  sonst  wird  hourdon  mit  hdton  de 
filerin,  das  lat.  horde  allgemeiner  durch  haculi  übersetzt.  —  über 
den  palczat  (s.  183),  den  nur  Ottokar  von  Steier  erwähnt 
cap.  Dccxxxvm  (nicht  nccxxviii),  teile  ich  mit  was  ich  gütiger 
belehrung  meines  früheren  zubörers  dr  vAntoniewicz  verdanke: 
palcat,  gen.  palcata,  masc.  gen.  lässt  sich  aus  polnischen  Schrift- 
denkmälern von  1550 — 1650  belegen:  1)  in  der  bedeutung  rute, 
stecken:  palcetem  (poln.  instrumental  «->  mit  dem  stocke)  go  (ihn) 
smasowaf  (schlug  er)  Gwagnin,  Kronika  Sarmacyey  Europeyskiey 
(Chronik  des  europäischen  Sarmatiens),  Krakau  1611  s.  557.  in 
Andreas  Wargockis  Übersetzung  des  Quintus  Curtius  Über  die 
taten  Alexanders  des  grofsen,  Krakau  1608,  heifst  es  s.4:  Alexander 
na  Bucefala  naprzod  z  lekka  jechai,  palcata  mu  nie  ukazujftc 
(=  AI.  näherte  sich  dem  Bucephal  zuerst  langsam,  ohne  den  stock 
zu  zeigen),  sonst  begegnet  es  einmal  in  Otwinowskis  Übersetzung 
von  Ovids  Metamorphosen  2)  in  der  bedeutung  Stab  =  caduceus 
des  Mercur;  und  mehrfach  3)  in  der  bedeutung  scepter;  zb.  bei 
Kochowski  (einem  geschichtsschreibcr  und  dichter  1633 — 99)  in 
dessen  werken  s.  69.  On  zaraz  wyda  palcat  znamienity  .  .  . 
(da  wird  ein  herlich  scepter  plötzlich  spriefsen).  die  bedeutung 
stecken  zum  antreiben  des  rosses  scheint  mir  vortrefflich  auf  die 
stelle  der  Steirischen  chronik  zu  passen :  könig  Albrecht  schlägt 
zornig  heransprengend  mit  seiner  reitgerte  (oder  seinem  scepter?  ^) 

^  mit  einem  scepterähnlichen  commandostab  mit  rundem  knauf  sieht 
man  forsten  und  generale  insbesondere  aas  der  zeit  des  30 jähri^cen  Krieges 
häutig  abgebildet. 
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unter  die  vier  schwäbischen  rilter,  welche  sich  anschicken  einen 
Kärntnischen  turnierer  der  gegenpartei  zu  ermorden,  jedesfalls 
ist  palczat  bei  Schultz  aus  der  reihe  der  regulären  waffen  zu 
streichen. 

Zu  den  bemerkungen  über  die  recognoscierungstruppen  8.212 
bringt  Alex.  4253  eineu  neuen  zug:  des  morgmis  aUi%  tageie,  di 
wariman  %\z  dö  draveten  vor  iewedere  menigt  unde  hescaweien  di  de- 
getie,  durch  Ottokar  von  Steier  (cap.  cxlix)  erfahren  wir  dass  die 
Waffen  des  österreichischen  heeres  vor  der  schlaclit  auf  dem  March- 
felde  eingesegnet  wurden  (z.  15971)  über  schilt  vnd  über  swert  was 
da  churz  der  segen,  er  (sc.  Rudolf)  pat  seu  manheit  phkgen.  und 
hierauf  erfolgt  noch  eine  geistliche  ermahnung  an  das  beer  durch 
bischof  Heinrich  von  Basel  (cliü,  z.  16192  ff). 

Die  s.  252  anm.  5  citieite  behauptung  des  Strickers  kehrt 
sogar  mit  einigen  wörtlichen  anklängen  wider  bei  Ottokar  cap.  clx? 
(z.  17327)  trän  swd  so  wirt  gestriten  dd  sol  der  seU)  teil  dem  dd 
volget  daz  heil  daz  man  si  sieht  gesigen  üf  dem  u>al  stiüe  Ugen 
unz  an  dm  dritten  tac,  —  der  rat,  den  nach  Ottokars  beschreibung 
cap.  XL  (z.  4456)  ein  ^altwitziger'  mann  der  königin  Margarete  er- 
teilt, und  der  dann  auch  mit  glücklichem  erfolg  zur  ausführung 
kommt,  stimmt  genau  zu  der  viii  Vorschrift  des  Aegidius  Colonna, 
vgl.  Schultz  s.  302.  s.  256  anm.  3  fragt  Seh.  das  franz.  wort 
tente  betreffend  ^ist  dies  charpie?'  die  bejahende  antwort  erteilt 
der  vocabularius  optimus  (ed.  Wackernagel)  25,  24,  wo  weissei 
glossiert  wird  mit  plagella,  tenta,  stuellum.  —  zu  der  erzählung 
der  Kudrun,  dass  die  Hegelinge  auf  dem  Wülpensande  ein  kloster 
gründen  (s.  267),  bietet  Strickers  Karl  10934  ff  eine  bemerkens- 
werte parallele:  auch  hier  auf  der  walstatt  die  Stiftung  eines 
klosters,  welches  mit  einem  spital  verbunden  ist. 

Zu  cap.  v  widerhole  ich  nicht  was  ich  über  den  einfluss  der 
griechischen  mittelmeerschiffahrt  in  der  DLZ  andeutete:  nähere 
ausführung  ist  mir  zur  zeit  unmöglich. 

Eine  für  die  einzelnen  arten  von  kriegs-  und  transportscfaiffen 
interessante  stelle  aus  dem  Roman  d'Athis  citiert  Du  Gange  3, 727: 
hier  werden  neben  einander  genannt  batel,  targe  (der  französische 
ausdruck  für  tarida  Schultz  s.  279?),  dromon,  galee,  huissiez,  et- 
quippe;  ein  jedes  dieser  schiffe  ist  auf  besondere  weise  beladen 
et  si  com  sa  fa^on  requiere:  die  huissiez  sind  zur  aufnähme  der 
pferde  ^  (chavaucheures),  die  enesques  et  les  nez  zur  aufnähme  der 
zelte  und  Zeltstangen  bestimmt,  aber  auch  der  dienertross  und 
das  geflügel  findet  in  ihnen  platz,  nicht  minder  gehören  die 
eschas  zu  den  trausportschiffen :  sie  werden  mit  waffen  beladen, 
die  dromonen,  bussen  und  galeen  dagegen  tragen  fürsten,  ritter 

^  eine  beslätigun^  dessen  was  Schultz  aus  den  Annales  Golonienses 
8.  2S1  anführt,  schon  die  elymolof(ie  des  Wortes  —  usseria,  useiere  ist 
benannt  nach  uscio  (afrz.  huis)  —  lehrt  dass  es  auf  den  aasgaog  bei  dietco 
schiffen  besonders  ankam. 
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und  bogeoschützeo.  buzen  und  snechen  part  das  deutsche  Ro- 
landslied 24S,  14.  in  der  s.  283  anm.  3  angeführten  stelle  aus 
der  chi'onik  der  Normannenherzoge  vermag  ich  wenigstens  das 
erste  Fragezeichen  zu  tilgen:  sauntines  heifst  in  gewöhnlicher 
Orthographie  santine,  vgl.  Du  Cange  6, 190*  seniina  GaUicum  vero 
Santine,  SetUaine  et  Sentine  naviculam  »onat,  piscatoribus,  maxime 
super  Ligerim,  in  u$u.    Litt,  remiss.  ann.  1373. 

Zu  der  stelle  des  Aye  d'Avignon  s.  285  anm.  3  halle  man 
Eilh.  2312  an  des  kieles  ende  in  einer  kemenätin,  —  s.  290  Herzog 
Ernst  B  2353  werden  geschachzabelte  segel  erwähnt.  —  s.  328 
hat  der  verf.  nicht  in  erwägung  gezogen  dass  Aegidius,  der  ge- 
lehrte cardinal,  ja  auch  sonst  nicht  unbedingt  glauben  verdient, 
vgl.  seine  eigenen  worte  s.  343  unten.  —  die  honagri  (s.  341) 
=  wilde  esel  (vgl.  Roquefort  2,  262'  s.  v.  onagre)  vergleichen 
sich  den  aseüi,  welche  Uenricus  Rosla  anfuhrt,  Schultz  s.  371 
anm.  2.  —  s.  379.  in  seiner  beschreibung  der  belagerung  von 
Ancona  erzählt  Boncompagni  dass  die  belagerten  unter  anderem 
mit  meernesseln  ihren  hunger  zu  stillen  suchten ;  dies  mittelding 
von  pflanze  und  fisch,  in  ungekochtem  zustande  giftig,  treibe  mehr 
als  capsia  (?)  das  fleisch  der  menschen  auf.  gemeint  sind  zweifellos 
die  fleischigen  essbaren  actinien  (frutli  di  mar),  statt  capsia  wird 
man  aber  tkapsia  ^  lesen  müssen,  professor  Ferdinand  Cohn  be- 
stätigt meine  Vermutung  und  verweist  mich  gütig  auf  Plinius  Hist. 
nat.  lib.  xni  cap.  22, 124;  ich  setze  nur  die  entscheidende  stelle 
her,  welche  der  thapsia  dieselbe  eigenschaft  beilegt,  wegen  deren 
sie  Compagni  zum  vergleiche  heranzog:  semeti  quäle  ferulae,  radix 
Candida,  Incisa  lade  manat,  et  contusa  succo:  nee  corticem  a6- 
dicant,  omnia  ea  venenata.  Quippe  etiam  fodieiitihus  nocet:  si 
minima  aspirat  aura,  intumescunt  corpora,  faciemque  in- 
vadunt  ignes  sacri. 

Zu  s.  381.  383  sei  an  die  belagerungsscene  im  Grafen  Rudolf 
erinnert,  in  welcher  von  den  belagerten  erzählt  wird  d^,  20  doch 
hatten  sie  von  den  zinnen  daz  volc  so  garuwe  verlorn  daz  sie 
die  wip  hatten  geschom  und  hiezen  die  ane  tun  mannes  wdt.  im 
655  cap.  der  Steirischen  reimchronik  lesen  wir  dass  bei  der  be- 
lagerung von  Accon  sich  weiber  und  kinder  am  kämpfe  beteiligten 
(z.  51518)  chind  und  weih  wdm  oucli  niht  saine  si  truogen  gröze 
staine  in  venster  und  onf  zinnen  swä  si  des  stat  mochten  gewinnen 
daz  chain  schad  chom  dd  von,  da  teten  si  gedon  mit  werfen  den 
haiden.  —  s.  407  unten:  einen  sarg  von  silber  und  von  golde 
erwähnt  Servatius  2259.    zu  anm.  1  füge  Wigal.  5239. 

Den  beschluss  des  Schultzschen  werkes  bilden  ein  Verzeichnis 
der  hauptsächlichsten   benuzten  quellenschiiflen  und   ein  sorg- 

*  Plinius  sagt  von  ihr:  Thapsia  est  in  Africa  vehementissima,  ob 
sie  ihren  namen  von  der  nordafrikanischen  Stadt  Thapsos  führt? 
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faltiges  Sachregister,  in  ersterem  vermisse  ich  dea  häufig  ci- 
tierten  Guiart,  in  letzterem  krie,  tnouwe,  wurmläge,  der  zuletzt 
genannte  technische  ausdruck  zur  bezeich nung  eines  bestinunteo 
locales  in  der  bürg  ist  übrigens  auch  im  texte  von  band  i  über- 
gangen: vgl.  darüber  WGrimm  Athis  s.  65;  FBech  Germ.  24, 147  ff. 
Ich  scheide  von  dem  Schultzschen  werke  mit  aufrichtigem 
danke  für  reiche  belehrung  und  manigfache  anregung.  möchte 
es  dem  hrn  verf.  gefallen,  bei  einer  zweiten  aufläge  das  in  den 
anmerkungen  niedergelegte  beweismaterial  seiner  darstellung  nicht 
zu  beschneiden,  sondern  vielmehr  nach  kräften  dem  ideale  der 
Vollständigkeit  nahe  zu  bringen. 

Breslau.  Franz  Lichtensteitt. 


Altenglische  legenden,  neue  folge,  mit  einleitung  und  anmerkungen  heraus- 
gegeben von  CHoRSTMANN.  Heilbroun,  gebr.  Henninger,  1881.  cxxxrm 
und  536  SS.    8^  —  21  m.* 

Einer  arbeitskraft ,  wie  sie  die  englische  philologie  in  Carl 
Horstmann  besitzt,  können  sich  heute  nur  wenige  Wissenschaften 
rühmen,  seit  einem  Jahrzehnt  durchforscht  er  mit  bewunderns- 
werter ausdauer  die  englischen  legendeuhandschriften,  was  wir 
gegenwärtig  über  dieses  fruchtbarste  gebiet  der  mittelalterlichen 
litteratur  Englands  wissen,  verdanken  wir  fast  ausschliefslich  seiner 
tätigkeit.  keine  opfcr  au  geld  hat  er  gescheut,  keine  rücksicht 
auf  gesundheit  und  feste  Stellung  hat  ihn  in  dem  gewählten  be- 
rufe wankend  gemacht,  obwol  ihm  selbst,  als  er  sich  die  grofse 
aufgäbe  stellte  alle  mittelenglischen  legenden  zu  edieren,  der  um- 
fang dieser  ricscuarbeit  nicht  so  klar  gewesen  sein  mag,  wie  er 
es  uns  durch  ihn  jetzt  geworden  ist.  drei  stattliche  bände  (Pader- 
born 1875,  Heilbronn  1878  und  1881  erschienen)  sowie  eine 
lange  reihe  in  ihrer  art  musterhafter  textabdrücke  in  Herrigs 
Archiv  (seit  bd.  49),  in  der  Anglia  und  den  Englischen  Studien 
liegen  bereits  vor  und  haben  das  interesse  für  den  gegenständ 
wie  den  ruf  des  herausgebers  in  weite  kreise  getragen,  möge 
beides  in  wachsendem  mafse  der  fall  sein  bei  den  noch  umfang- 
reicheren ausgaben,  die  er  für  die  Early  english  text  society  vor- 
bereitet! 

Der  vorliegende  band  hat  wie  die  erste  Sammlung  eine  aus- 
führliche einleitung,  er  zerfällt  wie  die  zweite  in  seinem  textlichen 
teile  in  zwei  abschnitte,  deren  erster  eine  reiheufolge  von  legenden 
desselben  autors,  der  zweite  eine  auswahl  einzellegenden  umfasst; 
er  übertrifTt  sie  beide  nicht  nur  an  umfang,  sondern  auch  an  wert 
bedeutend,    die  einleitung  gibt  einen  breiteren  hintergrund  und 

[''  vgl.  DLZ  1881  nr  19  (JZupitzt).] 
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grflndet  sich  naturgemärs  auf  ein  viel  reicheres  material  als  es  H. 
1875  zur  Verfügung  stand,  der  text  bietet  eine  so  interessante 
auswahl  aus  der  litteratur  der  verschiedensten  Zeiten,  dialecte  und 
«tilarten  Altenglands,  dass  man  das  buch  recht  woi  als  eine  treff- 
liche Chrestomathie  dieser  litteraturgattung  allen  denen  empfehlen 
darf,  denen  ein  tieferes  eindringen  in  die  unabsehbare  stoifmasse 
fern  liegt,  vom  anfang  des  13  jhs.  beginnend  reichen  die  mit- 
geteilten stücke  bis  über  das  geburtsjahr  Shakespeares  hinaus, 
vom  Dee  bis  zum  canal  sind  fast  alle  dialecte  vertreten,  der  pre- 
diger  wie  der  spielmann,  die  höfische  wie  die  volkstümliche  dich- 
tung  kommen  hier  zu  worte  und  die  ganze  fülle  nationaler  und 
entlehnter  versformen  tritt  uns  entgegen,  der  begriff  der  legende 
ist  hier  im  weitesten  sinne  gefasst,  neben  den  katholischen  hei- 
ligen-, den  kreuz-  und  himmelfahrtssagen  begegnen  wir  einer  reihe 
englischer  national-  und  locallegenden  (i  4.  ii  6.  7.  8.  9.  20); 
reich  vertreten  ist  die  gattung  der  contes  d^vots  (ii  2.  10. 12.  14. 
186,  anhang  2),  dazu  der  geistliche  schwank  ii  11.  geistliche 
allegorie  mag  man  u  16  nennen,  vereinzelt  treffen  wir  didactische 
dichtungen,  mit  und  ohne  epische  einkleidung  (ii  15,  anhang  3 
und  4),  die  Sündenklage  (ii  18')  und  die  wallfahrtspoesie  (ii  17). 
von  all  den  arten  der  geistlichen  epik,  die  im  mittelalterlichen 
England  geblüht  haben,  vermisst  man  somit  nur  drei:  die  bollen- 
visionen  (Furseus,  Paulus,  Patrik-Owain,  Tundalus),  die  seefahrts- 
legeude  (Brandan)  und  die  mehr  oder  weniger  selbständigen  sprOss- 
linge  apokrypher  evangelieu  (kindheit  und  hüllenfahrl  Jesu,  Pi- 
latus, Judas  Ischarioth). 

Die  einleitung  bringt  zunächst  s.  i — xxxix  eine  längere  er- 
örterung  über  namen,  Bedeutung  und  Stellung  der  legende,  in 
die  ein  auszug  aus  dem  römischen  officium  und  das  officium  der 
schottischen  kirche  am  feste  SHachors  (12  nov.)  eingeschaltet  ist, 
letzteres  wichtig,  weil  es  uns  die  verlorene  vita  dieses  heiligen, 
die  quelle  für  die  s.  189 — 208  abgedruckte  legende  Barbours  er- 
setzen muss.  ^bedeutung  und  Stellung'  sind  indessen  hier  recht 
eng  gefasst,  denn  indem  sich  II.  ängstlich  an  geistliche  und  histo- 
rische gewährsmänner  anschliefst,  erfahren  wir  zwar  ziemlich  viel 
über  die  Stellung  der  legenden  innerhalb  des  abendländischen 
gottesdieustes  wie  über  ihre  bedeutung  als  geschieh tsquellen,  die 
ganze  geuesis  und  die  nächsten  litterarischen  anverwandten  der 
gattung,  die  poetische  entwickelung  der  Stoffe  bleibt  jedoch  völlig 
unberücksichtigt,  und  gerade  H.  hätte,  wenn  er  einmal  eine 
solche  allgemeine  einleitung  voranschickte,  anlass  gehabt  zu  be- 
gründen, warum  der  legende  seiner  ansieht  nach  ein  so  hoher 
rang  in  der  mittelalterlichen  litteratur  gebürt  H.  gebt  zwar 
nicht  so  weit  wie  EKolloff,  der  in  einem  aufsatze  über  christ- 
liche heldensage  in  Raumers  Historischem  taschenbuch  1860  s.  294 
die  naive  behauptung  aufstellte :  ^an  der  volksmäfsigen  entstehung 
und  fortbildung  der  legenden  wie  der  mythen  darf  kaum  ein  zweifei 
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übrig  bleiben,  und  so  lange  das  ma.  dauerte,  hatte  die  volkspoesie 
kein  anderes  feld*;  aber  stolz  genug  klingt  doch  noch,  was  er 
8.  XL  ausspricht:  Mie  volle  dichterische  kraft  warf  sich  nun  (in 
England  im  13  und  14  jh.)  auf  die  legende,  welche  an  sich  die 
schönsten  epischen  Stoffe,  und  bei  ihrer  kirchlichen  stellang  ein 
grofses  feld  der  würksamkeit  darbot,  die  erhabensten  Ideen,  die 
der  Jungfräulichkeit,  geduld  und  demut,  an  leuchtenden  Vorbildern 
darstellend,  enthielt  sie  eine  fülle  dichterischer  momente,  rein 
menschlichen  gehalts  und  edler  Wahrheit,  wie  sie  in  gleichem 
mafse  weder  die  antike  mythologie  noch  der  moderne  roman  auf- 
weisen können.  Jahrhunderte  hatten  an  diesem  bau  gearbeitet, 
alle  nationen  ihren  beitrag  geliefert  und  ihre  ideale  darin  aus- 
geprägt.' —  ich  sehe  davon  ab  dass  hier  die  existenz  Cbaucers 
gttnzlich  verschwiegen,  die  höhe  der  me.  poesie  scheinbar  in  die 
zeit  vor  ihm  gesetzt  wird,  auch  sonst  fordern  diese  sdtze  zu  ma- 
nigfachem  Widerspruch  heraus,  ob  Jungfräulichkeit,  geduld  und 
demut  würklich  die  erhabensten  ideen  der  menschheit  sind,  das 
mag  ich  mit  H.  nicht  weiter  discutieren,  was  aber  die  über- 
wältigende fülle  dichterischer  motive  betrifft,  so  hat  sie  zum  guten 
teil  eben  die  antike  mythologie  und  der  spätgriechisch -mittel- 
alterliche roman  hergeliehen  und  ihr  Zusammenhang  mit  eben 
jenen  ideen  ist  also  durchaus  kein  uranfsinglicher  und  unlöslicher, 
den  ^modernen  roman*  zur  vergleichung  heranzuziehen,  verbietet 
schon  die  enge  des  psychologischen  interesses,  das  in  der  legende 
zum  ausdruck  gelangt,  nur  zu  oft  hat  der  asketische  grundzug 
der  kirchlichen  novellistik  wUrksame  züge  abgeschwächt,  von 
einem  ^bau'  kann  meiner  ansieht  nach  nur  da  die  rede  sein,  wo 
die  fülle  der  einzelnen  sagenstoffe  sich  zu  einer  einheit  zusammen- 
schliefst, wie  das  in  der  heldensage  der  Griechen  und  der  Ger- 
manen der  fall  ist.  die  mittelalterliche  legendcnlitteratur  erscheint 
weit  eher  als  ein  urwald,  in  dem  die  kräftigsten  stamme  immer 
neue  wurzelschösslinge  treiben,  schwächlicher,  aber  gleich  in  geäst 
und  blattwerk.  ihre  ideale  haben  die  mittelalterlichen  nationen 
überall  stärker  ausgeprägt  als  in  der  legende,  wol  freuen  wir 
uns,  wenn  auch  auf  diesem  gebiete  hin  und  wider  einzelne  züge 
unsere  nationalen  Sympathien  erregen,  aber  selten  genug  sind 
solche  funde.  wo  in  der  fülle  der  auf  deutschem  boden  ent- 
standenen legenden  wäre  die  'ausprägung  des  deutschen  Ideals' 
zu  suchen?  ich  denke,  II.  schlägt  das  locale,  wenn  man  will 
nationale  colorit  einiger  heiligenleben  zu  hoch  an.  auch  die 
Franzosen  haben  es  trotz  einer  eminenten  assimilationsgabe  zur 
ausgestaltung  wahrhaft  nationaler  legenden  meines  Wissens  nicht 
gebracht,  im  germanischen  norden  scheinen  die  poetischen  und 
nationalen  Sympathien  mehr  auf  der  seite  des  untergehenden  hei- 
dentums  zu  stehen.  H.s  Überschätzung  der  legende  als  solcher 
beruht  ohne  zweifei  auf  der  bedeutung,  die  ihr  in  der  englischen 
litteratur  geworden   ist.     England  ist   das  classische  land  dieser 
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dichtgattung.  in  keiner  miUelalterlichen  litteratur  von  ähnlichem 
umfang  steht  sie  wie  hier  lange  zeit  im  mittelpunct  der  poeti- 
schen Interessen,  nirgends  hat  sie  als  kunstform  eine  so  nahe 
beziehung  zur  kanzei  gewonnen,  nirgends  aber  auch  so  wie  hier 
fremde  einflösse  auf  sich  einwUrken  lassen.  England  hat  in  der 
tat  eine  reihe  ?on  heiligen,  die  den  nationalen  typus  nicht  ver- 
leugnen, selbst  der  dem  englischen  temperament  ureigne  huraor 
fehlt  hier  nicht. 

Ich  kehre  nach  dieser  allgemeineren  discussion  zu  H.s  ein- 
leitung  zurOck.  ^die  märtyreracten,  meint  H.  s.  xxvm,  bestanden 
von  anfang  an  in  einer  doppellen  form,  als  calendar,  diptychi  und 
als  passiones.'  das  ist  mindestens  unklar,  denn  die  älteste  form, 
die  der  gerichtlichen  Verhandlung,  welche  der  eigentlichen  leidens- 
geschichte  noch  keinen  breiten  räum  gönnt,  bleibt  hier  unerwähnt 
diese  acta  martyrum  haben  gewis  bis  zur  ausbildung  eines  festen 
litterarischen  typus  schon  eine  längere  geschichte  hinter  sich,  so 
wie  sie  uns  vorliegen  bieten  sie  meist  eine  Verhandlung  vor  dem 
proconsul,  die  angeklagten  sind  angesehene  leute,  den  ausgangs- 
punct  bildet  die  Weigerung  den  heidnischen  götlern  zu  opfern,  die 
fragen  und  antworten  spitzen  sich  immer  mehr  zu  dogmatischer 
schärfe  zu.  schwerlich  ist  der  gang  des  processes  immer  der- 
selbe gewesen,  oft  genug  mag  gegen  ärmere  leute  vor  niederen 
beamten  verhandelt  worden  sein,  die  anklage  richtete  sich  anfangs 
bei  der  Unkenntnis  christlicher  gebrauche  gewis  oft  gegen  unter- 
geordnete puncte.  und  die  sorgfältige  aufzeichnung  auch  dieser 
Verhandlungen  bezeugt  Pontius  in  der  Vita  Cypriani,  indem  er 
beklagt  dass  man  darüber  die  eigentlichen  grOfsen  vernachlässige: 
cum  majores  nostri  plebejis  et  catechumenis  martyrium  canseciUis 
tatUum  honoris  pro  martyrio  dedmirU,  ut  de  passionibus  eorum 
muUa  aut  prope  dixerim  paene  cuncta  coMcripserint ,  ut  ad  na- 
Strom  quoque,  gut  nondum  nati  fuimus,  notitiam  pervenirent  (Acta 
SS  sept.  IV  325).  ein  interessantes  beispiel  der  älteren  acten  ge- 
währen die  Acta  martyrum  Scilitanorum  (ca.  200,  bei  Ruinart 
Acta  primorum  martyrum  sincera  et  selecta,  Paris  1689,  s.  77 — 81 
nach  drei  fassungen  gedruckt),  die  neuerdings  durch  Useners  publi- 
cation  einer  griechischen  Übersetzung  des  ältesten  textes  (Bonner 
index  lectionum,  ostern  1881,  s.  3 — 6)  ein  erneutes  interesse  ge- 
wonnen haben,  ihre  schlichte  kurze  fassung  sichert  ihnen  alter 
und  glaubwürdigkeit.  knapp  und  einfach  sind  auch  noch  die 
acta  der  heil.  Crispina  (Ruinart  s.  494 — 496),  das  allmähliche  an- 
schwellen hingegen  zeigen  die  demselben  jähre  (304)  zugewiesenen 
Acta  Tarachi,  Probi  et  Andronici  (ebenda  s.  457—492,  nach  lat. 
und  griech.  hss.),  die  eine  mehrtägige  Verhandlung  in  aller  breite 
widergeben.  —  der  brief  der  gemeinde  Smyrna  an  die  von  Philo- 
melium  (nicht  Philadelphia  H.  s.  xxix)  über  das  martyrium  des 
heil.  Polycarp  ist  aufser  bei  Eusebius  auch  selbständig  erhalten 
(Ruinan  s.  28—34). 
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Horstmann  geht  nun  von  den  einzeiacten  und  passionen  zur 
geschichte  des  kalenders  und  martyrologs  über  und  verliert  darüber 
die  legende  in  ihrer  epischen  entfaltung  ganz  aus  den  äugen, 
sonderbar  genug,  denn  hier  liegen  wahrlich  nicht  die  keime,  aus 
denen  die  reiche  saat  geistlicher  epik  erwachsen  ist.  diese  zb 
erforschen,  dazu  bieten  namentlich  zwei  arbeiten  der  letzten  jähre 
reiche  anregung,  ich  meine  Erwin  Rohdes  herliches  buch  Der 
griechische  roman  und  seine  Vorläufer,  Leipzig  1876,  und  Useners 
Legenden  der  Pelagia,  Bonn  1879.  Usener  schildert  in  der  ein- 
kitung  seiner  schrift  anschaulich  die  Umwandlung  heidnischer 
feste  in  christliche  mit  all  ihren  consequenzen  und  erweist  dann 
als  litlerarische  frucht  solcher  metamorphosen  eine  lange  reihe 
unter  sich  verwandter  legenden,  aus  denen  sich  Pelagia,  Marina, 
Hargareta,  Eugenia  als  die  bekanntesten  namen  herausheben,  dass 
sie  alle  mehr  oder  weniger  dem  vorderasiatischen  Aphroditecnitus 
resp.  den  sagen  von  der  heroine  Semiramis  entsprossen  sind,  macht 
U.S  beweisführung  wahrscheinlich,  obwol  er  im  aufsuchen  heid- 
nischer Züge  entschieden  zu  weit  geht,  so  ist  die  taube  ein  altes 
unverdächtiges  stück  christlicher  Symbolik  und  als  bild  der  jung- 
fräulichen reinheit  wie  als  Symbol  des  heiligen  geisles  in  einer 
masse  von  legenden  nachweisbar,  die  mit  dem  Aphroditecnitus 
nichts  zu  tun  haben.  augenflEllliger  noch  ist  die  Übereinstimmung 
der  christlichen  legende  von  den  sieben  schläfern  mit  der  sardi- 
nischen sage  von  den  neun  schlafenden  heroen,  für  die  ERohde 
Rhein,  museum  35, 157 — 163  phönikische  heimat  vermutet  aber 
ich  glaube  nicht  dass  sich  auf  dem  gleichen  felde  noch  viel  sichere 
ausbeute  wird  ernten  lassen,  nicht  allzu  reichlich  hat  uns  die 
spätantike  litteratur  die  reste  alter  localmythen  überliefert,  und 
diese  werden  doch  vorzugsweise  der  stamm  gewesen  sein,  auf 
den  man  das  junge  reis  der  christlichen  legende  pfropfte,  nir- 
gends aber  auf  dem  ganzen  gebiete  der  legendenforschung  ist 
eine  grOfsere  vorsieht  geboten  als  hier,  wo  die  ungeordnet  um- 
herliegenden trümmer  den  eifrigen  leicht  zu  falle  bringen  möchten, 
eines  der  rätsei,  die  man  frühzeitig  als  solche  erkannt  aber  noch 
immer  nicht  genügend  gelöst  hat,  ist  die  Christophoruslegende. 

Einen  gegensatz  zu  diesen  Umgestaltungen  heidnischer  volks- 
ttberiieferung  bilden  diejenigen  frühchristlichen  erzeugnisse,  die 
auf  einer  biblischen  grundlage  aufgebaut  sind,  eine  reihe  von  epi- 
sodischen gestalten  und  nur  mehr  angedeuteten  Situationen  der 
evangelischen  geschichte  enthielt  für  phantasievolle  gemOter  die 
aufforderung,  jene  lücken  der  darstellung  auszufüllen,  um  so  mehr 
als  hier  gerade  das  rein  menschliche  Interesse  am  lebhaftesten 
angeregt  wurde,  beispiele:  die  Jugend  des  heilands  und  seiner 
mutter,  die  geschichte  der  apostel,  besonders  des  Johannes  und 
Petrus,  die  grofse  Sünderin,  die  familie  des  Lazarus,  die  hochzeit 
zu  Cana,  Joseph  von  Arimathia,  Pilatus,  Judas  Ischarioth.  suchen 
diese  neutestamentlichen  apokryphen  im  weitesten  sinne  für  per- 
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sonen  und  ereignisse  gern  einen  biblischen  anhält,  so  treten  doch 
bereits  anzeichen  für  das  hertiberwürken  der  heidnischen  poesie 
auf.  ich  greife  das  Evangelium  infantiae  arabicum  heraus:  die 
ganze  Situation  mit  den  ägyptischen  räubern  erinnert  lebhaft  an 
die  bukolen  der  griechischen  romane,  in  denen  wie  hier  der  edle 
räuber  eine  typische  flgur  ist.  wunderbare  erlebnisse,  wie  sie 
Andreas  und  Matthias  bei  den  menschenfressern  haben,  führen 
auf  den  einfluss  jener  geographischen  fabeln ,  die  in  der  hel- 
lenistischen litteratur  einen  breiten  räum  einnehmen,  dass  nicht 
nur  die  ganze  art  und  weise,  wie  man  die  Jugendgeschichte  des 
erlösers  ausschmückte,  sondern  auch  einzelne  Züge  derselben  (so 
die  scene  mit  dem  lehrer  Pseudomatth.  c.  31,  vgl.  Aelian  Varia 
historia  iii  32)  an  die  mythische  darstellung  der  Jugend  Alexanders 
gemahnen,  darauf  macht  mich  mein  freund  AFresenius  aufmerksam, 
und  vielleicht  dürfen  wir  selbst  den  versuch  die  hollenfahrt  Christi 
zu  schildern  (im  Evangelium  Nicodemi)  einer  anregung  jener  Hades- 
fahrten zuschreiben,  an  die  bereits  ERohde  s.  260  f  anm.  3  einen 
hinweis  auf  christliche  höllenvisionen  geknüpft  hat. 

Mehr  und  mehr  wurde  der  biblische  hintergrund  zurück- 
gedrängt durch  die  ausbildung  christlicher  familienromane.  dass 
ein  solcher,  ganz  nach  dem  Schema  der  heidnisch -griechischen 
romane  angelegt,  in  dem  epischen  kern  der  Clementinischen  Re- 
cognitionen  erhalten  ist,  hat  bereis  ERohde  s.  476  anm.  hervor- 
gehoben, die  nachwürkung  dieses  Stoffes  in  der  abendländischen 
litteratur  des  ma.s  war  eine  ganz  enorme,  ja  es  ist  merkwürdig, 
wie  selbst  da,  wo  eine  beeinflussung  sonst  nicht  nachweisbar  ist, 
oft  wider  ein  par  zusammenhängende  namen  an  die  Verbreitung 
der  alten  Recognitionen  erinnern,  die  zahl  ähnlicher  producte 
aus  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  ist  nicht  grofs,  einige 
haben  unter  die  legenden  selbst  aufnähme  gefunden,  öfter  finden 
wir  einzelne  motive  als  die  ganze  anläge  aus  der  griechischen 
romanlitteratur  entlehnt,  es  mag  daher  gestaltet  sein  zur  be- 
urteilung  dieser  einflösse  eine  art  moule  öpique  dessen  zu  geben, 
was  die  legende  überhaupt  aus  dem  spätantiken  roman  entlehnen 
konnte,  oder  vorsichtiger  derjenigen  züge,  für  die  sie  in  ihm 
bereits  eine  litterarische  tradition  vorfand,  da  ich  hier  nur  an- 
deutungen  geben  kann,  so  muss  ich  die  quellenmäfsigen  belege 
einer  späteren  darstellung  überlassen,  mag  sie  nun  ein  kundigerer 
ausführen  oder  mag  ich  selbst  einmal  darauf  zurückkommen. 

Ein  Orakel  treibt  den  beiden,  zuweilen  das  Jungverheiratete 
par  (Xenophon,  Apollonius)  in  die  weite,  zumeist  auf  die  see 
hinaus,  eine  gottheit  (Eros  bei  Xenophon,  Apollo  bei  Heliodor, 
Aphrodite  bei  Chariton)  bringt  zürnend,  strafend,  prüfend  das 
par  oder  die  ganze  familie  in  zahlreiche  gefahren  und  Verwick- 
lungen, oder  die  blinde  Tyche  waltet  über  dem  ganzen,  das 
schliefslich  eine  glückliche  lOsung  findet,  zunächst  seesturm,  tren- 
nuug  der  ehegatten,  die  sich  aber  stets  die  treue  bewahren,  räuber. 
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der  edle  räuber  (Xenophon,  Heliodor),  oder  aber:  der  arme  fischer^ 
der  die  schiffbrüchigen  aufoimmt  (Xenophon).  verkauf  in  die 
sclaverei.  bordeil:  die  Unschuld  wird  durch  Schlauheit  gerettet 
(Xenophon),  oder  die  lügend  imponiert  (Apollonius).  die  wider- 
erkennung  am  Schlüsse  erfolgt  bald  in  der  form  des  belauschten 
Selbstgesprächs  oder  dialogs,  bald  dient  irgend  ein  äufseres  kenn- 
zeichen  dazu,  bedeutungsvolle  flguren  sind  ferner:  der  woUOstige 
kOnig  (präfect,  satrap,  Verwalter),  der  sich  in  die  unglückliche 
frau  verliebt  und  sie  bedroht,  treue  diener,  die  ausziehen  den  söhn 
des  hauses  aufzusuchen  (Xenophon),  ein  treuer  freund  (Xenophon, 
Chariton),  der  mitleidige  diener  oder  räuber,  der  die  befohlene 
aussetzung  oder  tötung  nicht  vollzieht  (Xenophon,  Apollonius); 
motive:  der  Scheintod,  der  liebestrank  oder  liebeszauber,  falsche 
Verdächtigung,  blutschande,  gerichtsverhandlung  mit  gottesurteil 
(bei  Achilles  Tatius  gegen  den  schluss). 

Der  ausbiidung  einer  litteraturgaltung  wie  der  legende  war 
jene  zeit  besonders  günstig,  die  eine  durchgehende  neigung  zeigt, 
'die  Phantasie  an  Vorstellungen  von  heftig  erregten,  blutigen,  leiden- 
schaftlich verwirrten,  nur  gewaltsam  zu  entwirrenden  Vorgängen 
zu  erhitzen'  (Rohde  s.  336).  in  der  legende  vereinigen  sich  ein- 
drücke der  würklichkeit  und  iitterarische  tradition,  diesem  be- 
dürfnis  zu  genügen,  so  war  die  gestalt  des  wollüstigen  tyrannen 
gewis  in  der  würklichkeit  jener  Zeiten  anzutreffen,  aber  daiss  sich 
dafür  bereits  ein  fester  litterarischer  typus  ausgeprägt  hatte,  er- 
leichterte seine  einführung  in  das  Schema  der  legende,  die  ältesten 
acten  lassen  wol  kaum  je  eine  solche  beziehung  des  beamten  zu 
der  angeklagten  durchblicken.  —  für  eine  reihe  anderer  züge 
war  die  christliche  Umformung  fest  vorgezeichnet,  dass  in  dem 
ganzen  weder  ein  launischer  gott  noch  die  unheimliche  Tyche  die 
Zügel  führen  darf,  sondern  überall  die  uQOvoia  &£ov  durch- 
leuchten muss,  ist  klar,  recht  interessant  ist  der  gegensatz  der 
neuen  anschauung  zu  der  alten,  die  in  den  gnoslikern  fortlebte, 
in  den  Clementinischen  Recognitionen  bezeichnet :  hier  glaubt  der 
mann,  von  schweren  schlagen  getroffen,  nur  an  die  'genesis*, 
während  die  gattin,  die  freilich  bereits  sOhne  und  gemahl  wider- 
gefunden sieht,  für  die  Providentia  eintritt  und  ihn  natürlich  be- 
kehrt, trat  aber  die  asketische  tendenz  mehr  hervor,  so  konnte 
statt  jenes  höheren  waltens,  natürlich  nur  bei  weniger  compli- 
cierten  Vorgängen,  auch  mönchische  selbstentsagung  die  Verwick- 
lungen heraufbeschworen,  beide  Verschiebungen  der  alten  auf- 
fassung  finden  wir  in  der  legende.  —  mit  den  alten  gOttern 
rausten  auch  deren  directe  äufserungen,  die  orakel,  fortfallen,  die 
als  altes  mittel  dazu  dienen,  den  beiden  oder  das  heldenpar  in 
bewegupg  zu  setzen,  hier  gaben  alttestamentliche  tradition  und 
frühchristliche  Vorbilder  die  mahnung  im  träum  an  die  band,  die 
wir  zb.  Act.  ap.  16,  9  finden,  wie  hier  Paulus,  so  wird  in  den 
Acta  Andreae  et  Matthiae  Andreais  gemahnt,  seinem  genossen  zu 
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helfen,  es  folgt  aber  auf  die  traumvisioD  eine  stürmische  See- 
fahrt wie  auf  das  orakelgeheifs.  mau  vergleiche  damit  die  visioo 
der  Matthidia  io  den  Clem.  Recoguitiooen.  —  wo  die  gOtter  des 
romaos,  wie  durch  den  liebesiauher,  zu  irdischen  gtttern  ver- 
helfen, da  bat  die  legende  einen  bund  mit  dem  teufel  (Theophilus, 
Justina),  der  mitleidige  diener,  der  die  Vollstreckung  eines  grau- 
samen befehls  verweigert,  wird  zu  dem  barmherzigen  henker  der 
legende,  der  die  himmlische  gnade  empfängt,  gerichtsverbandlung 
und  gottesurteil  —  christlich  gewandt  siegreiches  hervorgehen 
aus  marterqualen  passen  noch  besser  in  den  rahmen  der  legende 
als  in  den  des  griech.  romans,  und  in  der  tat  darf  die  frage 
nach  solchen  rückwOrkungen  keineswegs  als  gelöst  betrachtet  wer- 
den.   ERohde  ist  kaum  darauf  eingegangen. 

Die  wichtigste  Änderung  traf  den  schluss.  der  christliche 
roman  im  engeren  sinne  bleibt  bei  dem  glücklichen  ausgang,  so 
die  Clem.  Rec,  so  die  novelle  von  der  guten  Florentia  oder  Cre- 
scentia.  die  eigentliche  legende  hingegen  verlangt  einen  tragi- 
sdien  schluss;  indem  sie  aber  das  widererkennen  nicht  aufgibt, 
sieht  sie  sich  gezwungen,  es  entweder  erst  hinter  den  tod  des 
heiligen  zu  verlegen:  so  wflrkt  sie  durch  die  tragische  ironie; 
oder  kurz  nach  der  widervereinigung  den  gemeinsamen  märtyrer- 
tod  folgen  zu  lassen,  man  wird  bemerken  dass  ich  hier  auf  zwei 
verbreitete  typen  der  alten  legende  abziele,  auf  den  Alexius  und 
den  Placidas-Eustathius  oder  Eustachius.  sie  sind  am  geeignetsten, 
um  das  oben  ausgeführte  zu  erläutern,  von  der  zweiten  ist  eine 
alte  griech.  fassung  erhalten,  vom  Alexius  eine  solche  sicher  vor- 
auszusetzen.  Alexius  trennt  sich  am  tage  der  hochzeit  freiwillig 
von  der  gattin,  um  arm  und  elend  über  meer  in  die  fremde  zu 
ziehen;  er  bleibt  dort  viele  jähre,  unerkannt  auch  von  den  dienern, 
die  sein  vater  nach  ihm  ausgesandt,  schliefslich  heimgekehrt  bringt 
er  noch  17  jähre  als  gastlich  geduldeter  bettler  im  hause  der 
eitern  zu.  diese  und  die  treu  und  keusch  gebliebene  gattin  er- 
kennen ihn  erst  nach  seinem  tode,  nachdem  sich  bereits  seine 
hohe  heiligkeit  offenbart  hat.  —  Eustathius  aber  zieht  durch  ein 
göttliches  wunder  gemahnt  und  fast  gleichzeitig  von  schweren 
schicksalsschlägen  getroffen  in  die  ferne,  er  wird  getrennt  von 
der  gattin,  die  sich  den  Werbungen  eines  wollüstigen  Schiffers  zu 
entziehen  weifs  und  von  den  kindern,  die  bei  einfachen  leuten 
aufwachsen,  ein  gespräch  der  söhne,  das  die  mutter  belauscht, 
führt  die  widervereinigung  herbei,  der  bald  ein  gemeinsames 
martyrium  folgt,  in  der  ersten  geschichte  die  schroffste  askese, 
in  der  zweiten  (die  den  einfiluss  der  Clem.  Rec.  nicht  verläugnet) 
das  wunderbare  walten  der  Vorsehung,  die  anläge  des  griech. 
romans  blickt  deutlich  durch. 

Ich  muss  hier  diese  auseinandersetzung  schliefsen,  die  nur 
deshalb  so  breit  geraten  ist,  weil  ich  bei  fragen  der  englischen 
litteraturgeschichte ,  die  H.s  buch  anregt,   darauf  zu  verweisen 
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haben  werde,  nur  noch  zwei  Zeugnisse  mlH^bte  ich  hier  kurz 
erwähnen,  die  beweisen,  wie  rhetorische  bildung  und  poetische 
technik  der  griechischea  profanautoren  vereint  auch  in  den  kreisen 
heimisch  waren,  in  denen  die  geistliche  novellistik  gepflegt  wurde. 
Tor  einem  bildnis,  das  den  raub  der  Europa  darstellt,  iässt  sich 
Achilles  Tatius  von  Klitophon  dessen  abenteuer  als  ein  beispiel 
fttr  die  macht  und  den  Übermut  des  Eros  erzählen.  Longus  gibt 
vor,  den  inbalt  eines  gemflides  voll  erotischer  scenen,  das  er  in 
einem  nymphenbain  erblickt  hat,  zu  berichten,  und  des  glei- 
chen kunstgriffs  wie  der  letztere  bedient  sich  der  bischof  Aste- 
ritts  von  Amasea,  um  die  geschichte  der  Euphemia  einzuleiten 
(Ruinart  s.  543  ff)i  nachdem  er  zuvor  nicht  ohne  eitelkeit  von 
seinen  demosthenischen  Studien  berichtet  hat.  und  ferner:  von 
den  griecb.  romanschreibern  entfaltet  besonders  Heliodor  eine 
grofse  pracht  in  der  schildemng  malerischer  scenen.  Robde 
s.  449  weist  sehr  einleuchtend  anf  die  pomphatten  aufzüge  der 
tragischen  bühne  (der  ^grofsen  oper')  hin,  seine  ausfQhrung  er* 
innerie  mich  unwillkürlich  an  den  farbenreichen  und  wOrkuugs- 
voU  contrastierten  aufzug  der  tänzerin  Pelagia  Margarito  im  ein- 
gang  von  des  diaconus  Jacob  Reue  der  Pelagia  (Usener  s.  3  f). 
auch  die  anfangssituation  der  Aethiopica  ist  ja  wundervoll  ma- 
lerisch gedacht. 

Die  production  von  legenden  nach  dem  directen  muster  des 
griecb.  romans  oder  doch  mit  unmittelbarer  anlehnung  an  einzelne 
Züge  desselben  erlahmte  wol  schon  im  6  Jh.  für  spatere  legenden 
dienten  immer  und  immer  wider  die  früheren  als  Vorbilder,  die 
alten  Schemata  werden  bald  vereinfacht  bald  durch  unnütze  zu- 
taten erweitert,  oft  auch  völlig  erstickt  im  weihrauchduft  pane- 
gyrischer verherlichung,  nicht  selten  flickt  man  aus  zwei  ja  drei 
bruchstücken  eine  neue  legende  zusammen,  ich  erwähne  als  ein 
interessantes  beispiel  dieser  art  den  Julianus  liospitator,  dessen 
in  späterer  zeit  besonders  in  Spanien,  Sicilien  und  Belgien  ver- 
breitete geschichte  freilich  nur  von  Jacobus  a  Voragine  (Julianus 
nr  4  bei  Grässe)  erhalten  ist,  vielleicht  auch  nicht  weit  über 
dessen  zeit  hinausreicht,  der  kern,  dass  J.  unwissend  vater  und 
mutter  tütet,  mag  alt  und  griechischen  Ursprungs  sein,  wiewol 
schwerlich  frühzeitig  an  diesen  namen  geknüpft,  voraus  geht 
ihm  aber  das  abenteuer  mit  dem  redenden  hirsch,  dem  Eustachius 
entlehnt,  es  folgt  als  freiwillige  bufse  der  aufenthalt  am  flusse, 
wo  der  heilige  gewürdigt  wird,  Christum  selbst  in  der  gestalt 
eines  aussätzigen  bettlers  herüberzutragen:  diese  partie  offenbar 
dem  Christopborus  nachgebildet,  dass  die  frau  dem  manne  ins 
elend  folgt,  mag  noch  einwürkung  des  Eustachiustypus  sein.  — 
in  anderen  fällen  war  die  erweiterung  und  umdeutung  mehr  oder 
weniger  eine  unfreiwillige,  oft  gab  ein  misverstandener  ausdruck, 
ja  ein  blofser  Schreibfehler  anlass  zu  einer  Unklarheit,  die  ge- 
hoben werden  muste:    man  weifs  wie  ratlos  das  naive  etymo- 
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logische  geftthl  des  mitlelalterlichen  clerikers  und  laien  oft  voq 
namensform  zu  nanieiisforin  inte. 

Im  grofsen  und  ganzeo  ist  die  legendenbilduDg  auf  dem  bodeo- 
der  neubekefarten  germaDischen  und  romanischen  YOlker  unori- 
ginell und  überaus  arm  an  epischen  motiven.  dass  sie  ein  deut- 
licheres zeitliches  und  locales  colorit  trägt  ist  für  den  geschichts- 
forscher  Ton  gröfserem  interesse  als  für  den  litterarhistoriker. 
aus  dem  griechischen  osten  oder  doch  durch  seine  Vermittlung 
kommen  noch  immer  die  würkungsvoUsten  Stoffe,  nicht  eben  zahl- 
reich, aber  oh  weit  verzweigt  und  unter  verschiedene  heiligen- 
namen  verteilt,  so  der  Oedipustypus,  der  uns  bald  als  Gregorius 
auf  dem  stein,  bald  als  SAlban,  bald  als  Paul  von  Caesarea  ent- 
gegentritt, so  die  freundschaftssage,  deren  berühmteste  Vertreter 
Aniicus  und  Amelius  das  späte  ma.  ja  selbst  unter  die  heiligen 
setzte,  so  der  niederschlag  orientalischer  Seefahrtssagen  im  Bran- 
den, so  Barlaam  und  Josaphat. 

Die  zeit  der  kreuzzüge  vermehrte  diese  anregungen  nicht 
unwesentlich,  byzantinische  märchenstoffe  kamen  weniger  durch 
litterarische  Übertragung  als  durch  mündliche  mitteilung  auch  jetzt 
wider  der  legende  und  dem  roman  zu  gute  (Rohde  s.  537),  ob- 
wol  der  osten  nun  schon  mehr  empfieng  als  er  gab.  der  reichen 
entfaltUDg  der  ritterlichen  epik,  der  menge  neuer  stoffe  und  mo- 
tive,  dem  ganzen  neuen  ideenkreise  gegenüber,  in  dessen  mittel^ 
puncto  frauencuUus  und  minnesang  stehen,  blieb  auch  die  geistliche 
novellistik  nicht  unempfänglich,  in  ihr  trieb  die  neue  bewegung 
ihre  schönste  blute  in  den  Marienlegenden,  einer  gattung,  zu  der 
die  frühere  zeit  verhältnismäfsig  nur  schwache  ausätze  gemacht 
hat  (grundtypus  der  von  der  Jungfrau  gerettete  Sünder),  aber 
auch  schöne  epische  erweiterungen  älterer  märtyreracten  fallen  in 
die  neue  epoche,  so  vor  allem  der  drachenkampf  des  ritters 
SGeorg  und  die  prächtige  Vorgeschichte  des  Christophorus ,  wie 
sie  uns  die  Legenda  aurea  und  zahlreiche  deutsche,  französische 
und  englische  fassungen  bieten.  SChristophorus ,  der  unge- 
schlachte naive  Jüngling,  der  mit  einem  gewaltigen  knüppel  aus- 
zieht, den  stärksten,  mächtigsten  herrn  zu  finden,  der  anfangs  in 
die  dienste  eines  irdischen,  dann  in  die  des  gefürchteten  höUen- 
fürsten  tritt,  auch  diesen  aber  wider  veriässt,  um  den  mächtigsten, 
den  erlöser  selbst  aufzusuchen,  und  der  schliefslich  von  einem  alten 
einsiedler  auf  den  weg  der  entsagung  und  werktätigen  menschen- 
liebe  verwiesen  zum  grösten  heiligen  wird,  der  den  heiland  selbst 
tragen  darf,  sieht  er  nicht  aus  wie  eine  vergeistlich ung  jenes  in 
Frankreich  so  beliebten  Morvan-  oder  Peroniktypus  ?  ein  stück 
Parzival  und  ein  stück  Faust  scheinen  sich  hier  auf  der  höhe 
des  mittelalters  zu  begegnen,  und  so  mag  man  freilich  leicht  ge- 
neigt sein,  mit  ten  Brink  'aus  den  schönsten  Zügen  dieser  legende 
die  Signatur  des  germanischen  geistes  deutlich  hervorleuchten  zu 
sehen'  (Gesch.  der  engl.  litt,  i  338). 
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Wir  haben  in  grof&en  Zügen  die  geschichte  der  legende  bis 
hart  an  den  punct  geführt,  wo  die  mittelenglische  litteraturf  wo 
der  inhalt  von  H.8  reicher  publication  einsetzt,  über  die  mittel- 
englischen  (nach  seiner  bezeichnung  altenglischen)  legendensamm- 
hingen  handeln  s.  xl  —  cxxxvui  des  buches:  es  steckt  in  dieser 
partie  eine  staunenswerte  arbeit  und  gelehrsamkeit.  erst  durch 
H.S  sorgföltige  und  gewis  bis  ins  einzelne  vertrauenswerte  be- 
Schreibungen  und  inhaltsangaben  ist  es  uns  ermöglicht,  auch  fem 
von  den  englischen  bibliotbeken  uns  eine  deutlichere  Vorstellung 
von  umfang  und  innerem  Zusammenhang  der  ganzen  litteratur  zu 
bilden,  aus  H.s  kritischen  auslassungen  aber  für  die  englische 
litteraturgeschichte  schon  jetzt  feste  Schlüsse  zu  ziehen,  würde 
ich  für  übereilt  halten,  seine  ästhetischen  urteile  sind  zu  allge* 
mein,  seine  angaben  über  quellen  und  deren  benutzung,  über  volU 
ständige  und  unvollständige  Sammlungen,  über  ältere  und  jüngere 
Versionen  müssen  einstweilen  mit  rückhalt  aufgenommen  werden, 
wo  wir  nicht  in  der  läge  sind,  an  den  texten  selbst  die  probe 
auf  ihre  richtigkeit  anzustellen,  das  macht  eine  kritik  dieser  ge- 
lehrten einleitung  überaus  schwierig,  an  kleinigkeiten  herum- 
zumäkeln  ist  einer  solchen  leistung  gegenüber  nicht  am  pbtze, 
aber  den  obigen  Vorwurf  auszusprechen  und  ihn  im  verlaufe  meiner 
recension  zu  begründen,  hielt  ich  für  meine  pflicht 

Nach  einer  kurzen  übersieht  über  altenglische  (H.  ^angel- 
sächsische') legenden  und  legendäre  und  über  die  ältesten,  sämmt- 
lich  dem  Süden  angehOrigen  stücke  der  me.  litteratur  behandelt 
H.  der  reihe  nach  i  die  südenglische  legendensammlung;  ii  die 
nordenglische  homilien-  (und  legenden-) Sammlung:  1.  die  ur- 
sprüngliche Sammlung:  Evangelia  dominicalia,  2.  die  Sammlung 
des  ms.  Vernon,  3.  die  homilien-  und  legendensammlung  der  mss. 
Harl.  4196  und  Cott.  Tib.  E  vn;  in  die  schottische  legenden- 
sammlung Barbours;  iv  das  Festial  des  Joh.  Hircus  (prosa);  v  Osbem 
Bokenams  Lives  of  saints  (1443  — 1446);  vi  die  me.  Übersetzung 
der  Legenda  aurea. 

III  erfordert,  da  soeben  der  erste  band  von  H.s  vollständiger 
ausgäbe  erschienen  ist,  eine  besondere  besprecbung.  v  ist  die 
1835  für  den  Roxburgh  club  edierte  Sammlung,  unter  iv  findet 
man  reiche  notizen  über  die  kirchliche  litteratur  des  Westens  und 
die  späteren  einzellegenden  (warum  s.  cxi  anm.  1  an  der  existenz 
einer  lat.  Vita  Alcmundi  gezweifelt  wird,  sehe  ich  nicht  ein  dem 
OS  we  rede  in  hys  lyfe  s.  cxxv  z.  11  gegenüber),  weniger  interesse 
hietet  naturgemäfs  nr  vi. 

Zu  I  ergänzt  H.  die  bereits  1875  begonnenen  Untersuchungen 
über  die  Verbreitung  und  den  umfang  der  einzelnen  hss.  der 
südlichen  Sammlung  auf  gruud  eines  wesentlich  erweiterten  ma- 
terials.  diese  Sammlung  ist  litterarhistorisch  unstreitig  die  interes- 
santeste, weil  sie  die  verschiedensten  älteren  einzelfassungen  in 
sich  aufnimmt  und  auf  die  spätere  production  einen  bis  jetzt 
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schwer  zu  begrenzenden  einfluss  ausgeübt  hat.  aus  einer  reihe 
Ton  beobachtungen  heraus,  zu  denen  die  lectttre  des  in  cap.  an- 
regt, eine  volle  Würdigung  der  poetischen  homilie  und  ihrer  engen 
Verbindung  mit  der  legende  im  norden  Englands  zu  geben,  ist 
unmöglich,  ehe  die  Sachen  selbst  publiciert  sind,  erst  dann  wird 
es  wol  möglich  sein,  aus  anspielungen  auf  die  zeitlage  der  feste 
das  alter  der  Sammlung  resp.  der  redactionen  zu  bestimmen,  be- 
richtigen will  ich  hier  nur  meine  bemerkung  Anz.Tn  189,  dass  keine 
andere  lilteratur  aufser  der  englischen  solche  poetische  reihen- 
predigten besitze,  für  die  deutsche  litteratur  ist  dies  richtig,  ich 
möchte  hier  überhaupt  zur  Vermeidung  von  misverständnissen  lieber 
den  ausdruck  gereimte  lectio  anwenden,  eine  eigentliche  reimpre- 
digt gibt  es  hier  nicht  aber  für  Frankreich  wird  das  voriianden- 
sein  der  gattung  durch  das  ms.  Chr.  Gg  1 1  gesichert,  das  nach  H. 
s.  Lix  gereimte  domenees,  d.  i.  dominicalia,  poetische  reihenpredig- 
ten also  enthält,    ihre  baldige  herausgäbe  wflre  sehr  zu  wünschen. 

Die  hss.,  welche  lediglich  den  alten  bestandteil  der  nördlichen 
Sammlung,  die  evangelia  dominicalia  enthalten,  sind  s.  lx — lxxi  be- 
sprochen, dem  grofsen  durch  mehrfache  auszugspublicationen  H.s 
bekannten  Vernon-ms.  ist  s.  lxxi — Lxxvn  gewidmet,  auch  hier 
reiche  zusetze  zu  dem ,  was  wir  aus  Ae.  leg.  s.  xvni  ff  wüsten, 
was  die  hs.  im  anschluss  an  die  dominicalien  bringt,  gehört  nach 
H.  fast  durchweg  dem  südlichen  dialect  an,  auch  das  proprium 
sanctorum,  welches  poetische  heiligenpredigten,  nicht  eigentliche 
legenden  enthält,  solche  treten  zu  den  reimpredigten  hinzu  in 
den  mss.  Harl.  4196  und  Cott.  Tib.  E  vii,  die  H.  s.  lxxviu — lxxxix 
bespricht,  die  legenden  selbst  sind  s.  1 — 173  zum  abdruck  ge- 
bracht und  so  ist  eine  eingehende  beschäfligung  mit  diesem  teile 
der  einleitung  ermöglicht  und  geboten. 

Das  altere  der  beiden  mss.  ist  das  Cottonische  (T).  es  soll 
nach  H.  auch  das  bessere  sein,  wenn  er  gleichwol  den  Har- 
leianus  (H)  zu  gründe  legt,  so  veranlasst  ihn  dazu  der  ärmere 
inhait  und  die  schlechte  äufsere  beschaffenheit  von  T,  das  von 
dem  brande  der  Cottoniana  arg  gelitten  hat.  beide  mss.  stimmen 
nach  H.  im  ersten  teile,  der  homiliensammlung,  wörtlich  überein, 
nur  das  princip  der  anordnung  ist  in  H  ein  anderes,  es  fehlen 
ferner  in  T  4  legenden  der  weihnachtswoche ,  die  in  H  im  an- 
schluss an  das  Missale  romanum  hier  eingeordnet  sind  und  dafür 
im  legendenteil  nicht  stehen,  den  inhait  dieses  legendars  beider 
mss.  (der  für  uns  hier  allein  in  betracht  kommt)  stellt  H.  s.  lxxxv  ff 
einander  gegenüber,  wie  bei  den  homilien,  so  ist  auch  im 
zweiten  abschnitt  des  legendenteils,  den  von  v.  171  der  Jacobus- 
legende  (fol.  165*  des  Harl.)  eine  andere  band  bezeichnet,  H 
deutlich  eine  abschrift  von  T,  ja  der  Schreiber  vergisst  ganz 
dass  bei  der  anderen  anordnung  seines  ms.  die  legenden  der 
adventszeit  schon  am  eingang  stehen  und  beginnt  sie  noch  ein- 
mal zu  widerholen. 
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T  bietet  vom  1  mai  bis  21  dec  20  legenden,  H  (von  den 
widerholuDgen  abgesehen)  vom  30  nov.  bis  25  nov.  30,  und  als 
nachtrag  Barlaam  (22  nov.).  dazu  kommen  noch  jene  vier  (Thomas 
dec.  21,  Anastasia  dec.  25,  Stephan  dec.  26,  Job.  ev.  dec  27); 
diese  wie  die  drei  stücke  Allerheiligen  (25),  Allerseelen  (26)  und 
Barlaam  (31)  und  die  ^zusätze'  zu  Andreas  und  Nicolaus  (warum 
nicht  auch  nr  3,  17  und  18?)  spricht  H.  einem  anderen  verf.  zu, 
^vielleicht  dem  Schreiber  des  ersten  teils.' 

Prttfen  wir  zunächst  den  wert  der  beiden  hss.  an  einem  der 
stücke,  in  denen  sie  von  einander  unabhängig  sind,  an  Andreas 
(H  nr  1,  T  nr  18);  der  beste  beweis  sind  die  piusverse  innerhalb 
des  textes  von  H.  v.  88  —  91  sind  im  zusammenhange  unent- 
behrlich ,  pi  preching  proves  pi  seif  a  fole  gibt  das  vana  narrat 
der  Leg.  aur.  (s.  17)  wider,  v.  167 — 170  entspricht  der  quelle: 
et  haec  dicens  se  eoßuü  et  vestimenta  camifidhus  tradidit;  ebenso 
v.  249 — 254  Aegeas  vero,  antequam  domum  suam  rediisiet,  arreptnt 
a  daemone  in  via  eoram  omnibus  expiravit.  was  T  nach  v.  258 
bietet  wird  H.  selbst  nicht  verteidigen,  ein  solches  absetzen  mitten 
in  der  erzählung  widerspricht  durchaus  der  art  des  dichter»,  so 
wie  hier  steht  es  durchweg:  T  bietet  sinnentstellende  auslassungen, 
törichte  zusätze,  lindert  gelegentlich  den  reim  und  beseitigt  Wörter, 
die  seinem  dialect  unbequem  waren,  an  anderer  stelle  aber  durch 
den  reim  gesichert  bleiben,  gegen  H.s  behauptung  *die  texte 
des  ms.  Tib.  haben  durchweg  den  Vorzug'  wird  man  schon  nach 
der  obigen  probe  einiges  mistrauen  hegen,  aber  es  treten  noch 
andere  beweise  hinzu. 

*Das  kriterium,  welches  die  Zusätze  des  ms.  Harl.  von  den 
legenden  des  ms.  Tib.  unterscheidet,  sind  die  reime,  in  denen 
statt  nördlichem  a  o  sich  findet  und  erfordert  wird'  s.  lxxxvii. 
solcher  reime  soll  H  eine  grofse  zahl  enthalten,  während  H.  in 
T  nur  zwei  gefunden  hat:  poreitresore  Sixt.  153,  ibifore  Sim.  165 
(der  dritte ,  den  er  anführt  ston :  opon  Petr.  77,  hat  nicht  das 
gleiche  gewicht),  zunächst  fügen  wir  den  genannten  aus  T  noch 
folgende  hinzu  sone:none  (=nona)  Kath.  411,  :trone  Exalt.  175 
(und  vielleicht  :hoM  (—  mora)  Exalt.  203,  Bricc.  237).  one: 
Jon  Ass.  192.418,  none:  Jon  Ass.  497,  man:  Jone  Ass.  210  (andere 
weniger  beweiskräftige  fälle  s.  u.).  —  immerhin  verbleibt  die 
gröfsere  anzahl  dieser  reime  dem  ms.  Harl.  die  an  sich  schon 
auffällige  tatsache  dass  sie  sich  bei  beiden  Schreibern  dieser  hs. 
durchaus  in  dem  gleichen  Verhältnis  finden,  soweit  nicht  T  vor- 
läge für  H  u  ist,  hat  H.  wol  dadurch  erklären  wollen  dass  er 
den  Schreiber  H  i  zugleich  zum  dichter  der  legenden  macht,  die 
z.  t.  H  II  abschreibt,  ich  gestehe  dass  mir  schon  das  Zustande- 
kommen eines  solchen  manuscripts  etwas  rätselhaft  ist  wo  bleibt 
aber  die  erklärung  dafür,  dass  in  den  angeblich  jüngeren  legen- 
den sich  nicht  mehr  derartige  reime  finden  als  in  den  älteren, 
in  die  sie  11  i  erst  mühsam  seinem  dialect  zu  liebe  eingeschoben 
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liabeD  soll?  —  ich  gebe  im  oaehfolgenden  eine  wie  ich  glaube 
ziemlich  vollständige  sammhisg  der  aDgefochtenen  reimbiAdungen: 
bifore,  whar-  und  pmrfore  reimen  auf  pore  Andr.  (anhang)  32<). 
Nie.  (aDhang)  397.  Luc.  79.  Anasl.  141.  Steph.  161.  372.  Job.  ev. 
220.  587.  Thom.  Cant.  305.  Magd.  851.  927.  Crisl.  172.  228.  248. 
Alierheil.  89.  Allerseel.  39.  278.  386.  Bari.  226.  421.  :whore 
Bari.  236.  :  mare  Nie.  (anhang)  408.  540.  Anast.  39.  123.  Steph. 
234.525.  Job.  ev.  63.  187.  195.  468.  Ag.  55.  PbU.-J[ac.  215. 
Pet.-Paul.  749.  776.  Magd.  1031.  AUerbeil.  116. 131.  Allerseel.  23. 
Bari.  207.  307.  531.  867.  1151.  wore  pl.  conj.  Andr.  504.  Aller- 
seel. 173.  :sore  Job.  ev.  365.  Pelr.  in  catb.  29.  Magd.  231.  487. 
restore-.sore  Magd.  428.  Gregore  ifwrt  AJlerbeil.  1 19.  fore  pt.  conj. 
:  iilverore  Allerseel.  356.  384.  Naekor :  more  Bari.  855.  restorde 
: /4»r(i  Nie.  395.  nane  {nouB):8one  Allerbeil.  119.  Joniont  Steph. 
24.  Job.  ev.  102.  570.  573.  636.  :$tOM  Job.  ev.  499.  ufUoigo 
Inv.  219.  ahoitwo  Nie.  136.  384  (anhang).  Inv.  202.  (der  reim 
none  (nulla)  :  dmne  Andr.  91  f  ist  selbstverständlich  auch  im  nOrdl. 
dialect  tadellos,  wie  er  ein  beweis  für  die  unechtbeit  sein  soll, 
ist  mir  unklar.)  die  zuletzt  angeführten  reime  mit  tu>o  finden 
sich  öfter  und  sind  von  geringerem  gewicht,  auch  T  lasst  sie  zu ; 
ebenso  der  reim  go:wUo  Inv.  219  (T  go:scho),  unsere  Zusammen- 
stellung zeigt  dass  sich  die  beispiele  in  sämmtlichen  legenden 
finden,  die  H  i  abgeschrieben  hat,  und  in  den  zusatzlegenden  von 
U  II,  die  gröfsere  zahl  in  Magd,  und  Bari,  ist  nur  durch  den 
grofseren  umfang  xlieser  gedichte  herbeigeführt,  im  Job.  erheischte 
der  eigenname  Jon  besonders  viele  derartige  bindungen. 

In  der  ro^rzahl  sind  die  anstöfsigen  reime  durch  die  adv. 
bifore  und  parfore  veranlasst,  von  denen  sich  im  ganzen  ms. 
Tib.  nur  einmal  bifore  findet,  Sim.  165.  für  bifore  steht  hier 
sonst  immer  are  oder  bifom,  beiden  formen  gebt  aber  H  durch- 
aus nicht  aus  dem  wege!  ich  kenne  freilich  nur  zwei  stellen, 
die  eine  vergleichung  des  Verhaltens  beider  bss.  ermöglichen,  aber 
diese  lehren  uns  schon  genug.  Phil.-Jac.  215  f  bietet  H  more 
:  bifore,  T  mare: are.  die  änderung  war  für  jeden  Schreiber  gleich 
leicht,  ich  überlasse  daher  die  entscheidung  der  zweiten  stelle, 
Peter  und  Paul  748  ff.  die  schergen  von  der  hinrichtung  des 
Paulus  zurückkehrend  begegnen  der  frommen  Plantiiia,  die  dem 
apostel  ihr  schweifstuch  geliehen  hatte,  und  verspotten  sie: 

H  T  Plantiiia  pou  mun  haue  pi  thing 

H     Outher  to  mom  or  neuermare, 

Pi  heuyd  may  haue  grete  eald  perfore, 

T     Pat  pou  lent  tili  pe  preckore  ars, 
Outher  to  mom  or  neuermare, 
ist  die  iesart  von  T  die  richtige,  welche  veranlassung   hätte  H 
sie   zu  ändern?   are  war  ihm  geläufig,  er  konnte  es  aber  ganz 
bequem  auch  in  bifore  verwandeln,    fttr  T  ist  der  gnind  der 
änderung  klärlich  die  beseitigiing  eines  anstöfsigen  reims.    es 
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machte  diesem  Schreiber  nichts  aus,  eine  characteristische  weo- 
duDg  zu  fernichteD,  die  ganz  den  ironischen  reden  entspricht, 
welche  die  henker  sonst  im  munde  führen,  vgl.  v.  719  ff: 

Pai  Said:    'luke  what  ßi  corehif  eosi^ 
And  euyn  als  mekil  hos  pou  loste.' 

Nehmen  wir  an  dass  T  sich  die  bequeme  Änderung  eines  zeit- 
lichen bifare  in  are  nirgends  entgehen  liefs  und  an  manchen  anderen 
stellen  sich  ähnliche  gewaltsame  ferbOserungen  wie  die  ohige  er- 
laubte, so  hat  die  geringere  anzahl  derartiger  reime  in  dieser  hs. 
durchaus  nichts  auffallendes,  sind  sie  doch,  wo  eigennaroen  und 
fremdworter  die  ausmerzung  schwierig,  oft  unmöglich  machten, 
auch  in  T  vielfach  stehen  geblieben,  ich  nehme  also  an  dass 
alle  diese  bindungen  in  U  ursprünglich  sind,  es  waren  notreime, 
die  sich  der  dichter  —  in  recht  geringer  zahl,  wenn  man  den 
umfang  des  werkes  bedenkt  —  eriauble,  die  aber  seinem  dialect 
eigentlich  nicht  zusagten,  damit  Mit  aber  auch  der  einzige  grund, 
den  H.  für  die  vortrefflichkeit  von  T  und  die  uneclitheit  der  in 
H  allein  Überlieferten  stücke  anzuführen  weifs.  die  sfimrotlichen 
gedichte  dieser  hs.  sind  so  durchaus  einheitlich  in  stii  und  spräche 
wie  in  ihrem  Verhältnis  zur  quelle,  dass  nur  ein  ziemlicher  mangel 
an  Stilgefühl  dazu  verleiten  konnte,  sie  auf  ein  par  reime  hin  ver- 
schiedenen Verfassern  zuzuweisen,  sollte  die  Borstmannsche  an- 
sieht aufrecht  erhalten  werden,  so  könnte  das  nur  durch  eine  um- 
fassende betrachtung  aller  dialectischen  reime  geschehen,  denn 
stilistische  unterschiede  wird  man  hier  schwerlich  aufdecken  kön- 
nen, am  wenigsten  der  herausgeber,  bei  dem  die  lectüre  und  das 
abschreiben  von  hunderttausenden  von  legendenversen  ans  den 
verschiedensten  hss.  begreiflicher  weise  alle  zarteren  philologischen 
regungen  erstickt  hat.  im  allgemeinen  scheint  aber  doch  gerade 
auf  dem  gebiete  der  me.  legenden  in  der  ausbeutung  der  reime 
die  gröste  vorsieht  am  platze  zu  sein,  es  ist  merkwürdig  dass 
ein  buch  wie  ten  Brinks  Litteraturgeschichte,  das  so  warm  auf- 
genommen worden  ist,  so  viel  gelesen  und  ciUert  wird,  gerade 
durch  den  bedeutendsten  seiner  Vorzüge,  das  energische  erfassen 
der  dichterischen  Individualität  wie  der  zeitlichen  und  landschaft- 
lichen Stilausprägung,  den  feinen  sinn  für  beobachtung  von  ein- 
flössen und  entlebnungen  noch  fast  gar  nicht  zur  nachfolge  ge- 
reizt hat.  immer  noch  lässt  man  sich  durch  unsere  mangelhane 
kenntnis  der  me.  dialecte  verführen,  auf  einzelne  reime  schlösse 
über  zeit  und  Verfasser  zu  bauen,  gegen  die  die  wichtigsten  in- 
neren gründe  sprechen,  man  verzeihe  mir  diese  allgemeinen 
bemerkungen,  H.s  buch  bietet  eben  an  zu  vielen  stellen  heispiele 
für  diese  lücke  der  philologischen  aushildung,  als  dass  ich  sie 
auf  dem  dieser  recension  zugemessenen  räume  alle  besprechen 
könnte. 

Werfen  wir  nun,  nachdem  die  unzuveriässigkeit  und  armut 
des  ms.  Tib.  nachgewiesen  scheint,  auf  die  zusammensetznog  der 
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«ammluDg  einen  blick,  dieselbe  beginnt  in  T  mit  dem  1  mai, 
und  endigt  mit  dem  21  dec,  sie  mttste  also  nach  H.s  ansieht 
unvollendet  geblieben  sein,  eine  solche  anordnung  kenne  ich 
sonst  aus  der  predigt«  und  legendenlitteratur  nicht,  sie  hat  einen 
practischen  sinn  nur  für  den,  der  kurz  vor  dem  1  mai  die  an- 
läge einer  hs.  beginnt  und  eile  hat,  die  heiligenleben  der  nächsten 
zeit  zusammenzuschreiben,  das  scheint  aber  hier  nicht  der  fall, 
denn  vom  3  mai  springt  T  zum  29  juni ,  von  da  zum  25  juli, 
und  bietet  dann  für  4)en  august  nicht  weniger  als  6  legenden, 
in  H  ist  die  reihenfolge  die  übliche,  sie  geht  von  advent  zu 
advent.  ordnen  wir  die  4  legenden ,  die  im  homilienteil  von  H 
stehen,  an  ihrer  stelle  im  legendär  ein,  so  erhalten  wir  das  fol- 
gende chronologische  gesammtbild,  bei  dem  ich  die  in  T  fehlenden 
stticke  einklammere,  die  widerholungen  durch  H  ii  aber  ganz 
fortlasse,  nov.  30.  dec.  6.  (13.)  21.  (25. 26. 27.  29.)  (febr.  2. 5. 22. 
märz  25.)  mai  1.  3.  juni  (24.)  29.  juli  (22.  24.)  25.  aug.  1.  6.  10. 
15.  24.  22  (so),  sept  14.  21.  oct.  28.  nov.  (1.  2.)  11.  13.  22. 
25.   (22). 

Immer  den  6inen  verf.  vorausgesetzt  (zweifelhaft  bin  ich  per- 
sönUch  nur  ein  wenig  in  betreff  des  angehängten  Barlaam)  er- 
geben sich  aus  dieser  tlbersicht  zunächst  folgende  weitere  be- 
obachtungen:  1.  die  reihenfolge  der  feste  zeigt  in  beiden  hss. 
breite  locken,  die  doppelt  aufftillig  sind  bei  der  grofsen  zahl  der 
für  einige  monate  (nov.,  dec,  aug.)  gewählten  heiligen.  2.  da  sich, 
man  mag  die  reihenfolge  mit  H  oder  mit  T  beginnen,  nicht  ein  all- 
mähliches erschlaffen  zeigt,  sondern  an  den  verschiedensten  stellen 
des  kirchenjahres  dichte  häufung  und  klaffende  Ittcken  auftreten, 
so  erscheint  die  annähme  dass  der  autor  mit  einem  fest  geplanten 
werke  nicht  fertig  geworden  sei  oder  die  ausführliche  anläge  des 
ersten  planes  aufgegeben  habe,  ausgeschlossen,  näher  liegt  der 
schluss  dass  wir  in  den  vorliegenden  hss.  nur  fragmente  be- 
sitzen, nach  meiner  berechnung  müste  die  fertige  Sammlung 
mindestens  70  legenden  umfasst  haben  (s.  aber  ad  4).  3.  die 
existenz  vollständigerer  exemplare  wird  durch  das  verfahren  von 
H  II  nicht  vorausgesetzt,  denn  die  von  diesem  eingeschobenen 
stücke  stammen  wahrscheinlich  aus  der  vorläge  von  H  i,  wenn 
nicht  gar  aus  dem  vollständigen  exemplare  H  i  selbst,  denn  da 
mit  fol.  165*  recht  gut  eine  neue  läge  beginnen  kann,  so  darf 
man  wol  fragen,  ob  das  ms.  hier  angeflickt  ist.  vielleicht  kann 
darüber  H.  belehren,  jedesfalls  ist  so  der  Übergang  von  einer 
vorläge  zur  anderen  noch  leichter  zu  erklären  als  ohne  diese  an- 
nähme, schon  H  I  zeigt  die  tendenz  lücken  auszufüllen,  indem 
es  nr  9.  12.  15  aus  dem  predigttetl  herübernimmt.  4.  unsere 
fragmentarischen  hss.  und  ihre  gleichartigen  vorlagen  weifs  ich 
nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  der  autor  ohne  festen  plan 
arbeitete  und  die  erste  Zusammenstellung  der  einzelnen  gedichte 
noch  ohne  practischen  zweck  erfolgte. 
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Es  ist  wenig  genug,  was  ich  zur  iOsung  dieser  fragen  bieten 
kann,  mehr  wird  vielleicht  ein  sorgfältiges  einzelstudium  und 
die  publicaUon  der  predigten  ergeben.  —  die  Überzeugung  dass 
alle  legenden  6inen  verf.  haben,  hat  sich  mir  zuerst  bei  der  Ter- 
gleichung  mit  der  quelle,  der  Legenda  aurea,  aufgedrängt,  die  ich 
mit  17  gedichten  Torgenommen  und  überaus  lehrreich  gefunden 
habe,  man  muss  den  dichter  dabei  schätzen  lernen,  er  zeigt  in 
seiner  bearbeitung  ein  ganz  ähnliches  geschick  wie  etwa  in  der 
deutschen  litteratur  der  verf.  des  Passionais  und  Väterbuchs,  obwol 
Eweck  und  Stil  beider  durchaus  verschieden  sind,  fortgelassen 
werden  die  einleitenden  etymologien,  alle  abweichenden  ansichten, 
die  Jacobus  aufltihrt,  ferner  lange  theologische  excurse  und  dispu- 
tationen  (die,  wenn  nötig  wie  im  Andreas,  geschickt  abgekürzt 
werden),  schliefslich  alle  irgend  entbehrlichen  namen.  die  ab- 
weichenden namensformen  in  einigen  legenden  (so  in  Magdalena, 
Katerine)  erklären  sich  aus  der  bekanntschaft  mit  älteren  engli- 
schen fassungeo.  einmal  hat  der  Schreiber  von  T  auf  eigentüm- 
liche weise  einen  neuen  namen  hineingebracht,  der  koabe,  den 
Matthaeus  von  den  totea  auferweckt,  beifst  27,  170  scheinbar 
recht  bezeichnend  Eustanon ;  das  tust  atwn  des  Originals,  welches 
das  protinu$  eutn  suscitavit  der  Legenda  aurea  widergab,  ist  hier 
verlesen  worden,  der  dichter  verrät  eine  grofse  kunst,  die  breiten 
seiner  vorläge  zusammenzustreichen,  unter  ihren  practischen  Sen- 
tenzen zu  wählen,  ihre  rhetorischen  stellen  auszubeuten  und  die 
ausätze  zur  characteristik  namentlich  der  nebenpersonen  wie  zn 
humoristischer  auffassung  der  Situation  zu  verwerten,  die  lateini- 
schen stellen  der  Legenda  aurea  hat  er  gewis  zur  hebung  der 
darstellung  selbst  eingeschoben,  seine  spräche  zeugt  von  grofser 
gewandtheit,  obwol  sie  schlicht  und  fast  bilderarm  ist.  wo  er 
zum  bildlichen  ausdruck  greift,  zeigt  er  sich  mit  volkstOmlirhen 
Wendungen  vertraut,  aber  wenig  originell;  von  dem  bilderschatz 
der  geistlichen  lyrik  findet  sich  kaum  einmal  ein  versprengtes 
kOrnlein.  gleich  fern  steht  ihm  der  lyrische  schmelz  der  poesie 
des  sttdlandes  wie  die  trivialität,  der  zerhackte  satzbau,  die  ge- 
schmacklosen gleichnisse  der  spielleute,  deren  einfloss  sich  dort 
schon  früh  recht  hässlich  offenbart,  wo  er  die  allitteration  an- 
wendet, stellt  sie  sich  leicht  und  ungezwungen  ein. 

H.  scheint  an  eine  weitgehende  benutzung  älterer  südlicher 
legenden  zu  glauben,  ich  kann  einstweilen  einen  starken  zweifei 
nicht  unterdrücken,  den  mir  eben  die  Legenda  aurea  eingefiofst 
hat.  deu  ausdruck  ^benutzung'  verwerfe  ich  von  vom  herein,  er 
erweckt  gerade  hier  eine  falsche  Vorstellung,  weil  andere  dichter- 
compilaloren  würklich  ältere  gedichte  förmlich  ausnutzen,  frei- 
lich zeigt  sich  der  autor  bekannt  mit  der  südlichen  litteratur: 
dass  sich  in  seiner  Himmelfahrt  Mariae  (nr23)  anklänge,  ja  ganze 
verse  aus  dem  schönen  südenglischen  gedieht  finden,  hat  schon 
H.  s.  Lxxxvin  bemerkt,    ich  füge  hinzu  dass  v.  49  auf  die  jüngere 
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redactioD  dieses  gedichtes  ( Add.  ms.  v.  121  f  bei  Lumby  King  Hörn 
8.  77)  führt,  denn  in  der  älteren  (Cambridger)  Version  finden 
sich  die  entsprechenden  Terse  nicht,  auffällige  Übereinstimmungen 
in  einzelheiten  mit  älteren  gedichten  des  gleichen  themas  habe  ich 
ferner  bemerkt  \m  der  Katerine  (nr  34)  und  bei  der  Magdalena 
<nr  17);  auf  die  letztere  legende  hat  die  fassung  der  Laudhs. 
einen  recht  bedeutenden  einfluss  ausgeübt,  der  sogar  die  zahl  der 
reden  gegenüber  der  Legenda  aurea  bedeutend  vermehrt  hat.  die 
kreuzflodung  (nr  14)  und  das  Verhältnis  der  Sammlung  zum  Cursor 
mundi  hoife  ich  in  einer  besonderen  monographie  über  das  letztere 
werk  zu  behandeln,  zu  der  mich  pröf.  ten  Brink  angeregt  hat. 
entschieden  zurückweisen  aber  muss  ich  die  behauptung  U.s  dass 
die  Peter-Paullegende  (nr  16)  eine  ^um-  oder  neubildung'  eines 
Sermo  in  festo  Petri  et  Pauli  sei,  der  in  zwei  jüngeren  mss.  als 
Zusatz  der  nördlichen  dominicalien  erscheint.  H.  druckt  ihn  zum 
glück  s.  77  tf  ab,  und  da  ergibt  sich  dass  in  ihm  höchstens  die 
schlechte  Umarbeitung  einer  alten  legende  oder  homilie  zu  sehen 
ist,  die  unserem  dichter  bekannt  war.  die  Übereinstimmungen  sind 
recht  unbedeutend,  die  predigt  allein  zeigt  so  grobe  misverständ- 
nisse  des  lat.  textes  wie  sie  v.  34  if  und  v.  392  fr  sich  finden. 
Umbildungen  oder  neubildungen  älterer  gedichte  enthält,  glaube 
ich,  unsere  Sammlung  überhaupt  nicht,  ihre  stücke  sind  durch- 
weg auf  grund  der  Legenda  aurea  neu  geschaffen  und  erinnern 
nur  durch  vereinzelte  anklänge  an  die  ältere  litteratur. 

Aus  der  gleichen  quelle  wie  die  Peter -Paulpredigt,  den  mss. 
Ashm.  42  und  Chr.  Gg.  v  31,  stammt  auch  der  s.  174 — 188  abge- 
<lruckte  Alexius,  die  sechste  legende  dieses  heiligen  in  mitteleng- 
lischer spräche  die  bekannt  wird,  die  sehr  verschiedenen  texte  der 
beiden  hss.  druckt  H.  neben  einander  ab,  meint  aber,  der  längeren 
fassung  des  ms.  Ashmole  gebüre  deutlich  der  Vorzug,  ich  glaube 
keinem  von  beiden,  ms.  Ashm.  scheint  mir  ebenso  ungeschickt 
zu  erweitern  wie  ms.  Chr.  kürzt,  die  Zusätze  in  A  bringen  fast 
nichts  als  breite  geistliche  ausführungen  des  vorangegangenen, 
Ermahnungen  und  gebete.  am  deutlichsten  ist  ihre  natur  da,  wo 
sie  (wie  v.  375—378)  den  Zusammenhang  so  unterbrechen,  dass 
ein  nachfolgender  hinweis  fast  unverständlich  wird,  wo  ein  eben 
dagewesener  reim  recht  ungeschickt  widerkehrt  (v.  567  f.  599  f) 
und  wo  sie  sich  selbst  widerholen  (v.  463  f.  535  f)  resp.  einen 
unnützen  zusatz  gegenüber  der  quelle  wideraufnehmen  (v.  105  f. 
403  f).  in  C  ist  eine  ältere  legende  mit  wenig  glück  zusammen- 
gestrichen, in  A  zur  homilie  zugestutzt  worden. 

An  die  spitze  der  abteilung  u  hat  H.  seinen  besonderen  lieb- 
ling,  SEustas,  gestellt,  ein  gedieht  in  6  zeiligen  schweifreimstrophen 
aus  ms.  Digby  86,  BMt  den  lesarten  einer  jüngeren  hs.;  bisher 
war  es  nur  aus  Stengels  beschreibung  der  Digbyhs.  s.  57  ff  be- 
kannt. H.  meint,  es  sei  *echt  volkstümlich,  zugleich  echt  episch 
in  dem  steten  forttriebe  der  handiung  und  der  fülle  der  stim- 
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iDUog*;  ja  eiol.  s.  xliii  scheint  ihm  dieser  Enstachius  geradezu  deo 
hohepunct  der  me.  legeode  za  bezeichRen,  er  möchte  ihn  mit 
anderen  stocken  dem  dichter  von  Owl  and  nightingale  nahe  bringen 
und  nennt  ihn  eine  'kunstdichtung  in  einfachster,  edelster  ge- 
stalte voll  Innigkeit  des  gemOts,  voll  adel  und  ernst  der  gestn- 
nung,  in  blühender,  fliefsender,  woUautender  spräche.'  ^nie  wider 
hat  die  legendendichtung  dieselbe  höhe  des  pathos,  dieselbe  rein- 
heit  und  Schönheit  der  form  erreicht  wie  in  diesen  legenden.'  — 
ich  kann  darin  nur  das  werk  eines  leidlich  formgewandten,  aber 
durchaus  nicht  bedeutenden  spielmanns  sehen,  schon  die  ein- 
leitung,  dieser  knia;t  of  hethmesse,  ripwis  mon  of  rede,  rvftful  mom 
of  dede  ist  durchaus  in  der  art  der  bänkelsängerromanzen.  wie 
dort  seufzen  und  schwitzen  die  beiden  viel  und  fallen  leicht  in 
Ohnmacht,  wie  dort  tritt  der  dichter  gern  mit  seinem  ich  wot  da- 
zwischen, an  Chaucers  köstliche  parodie,  den  Sir  Thopas  (v.  141), 
erinnert  ua.  auch  der  vers  vnth  coupe  and  ek  with  masdin  (395). 
die  form  ist  nicht  gerade  vollendet,  unreine  reime  fehlen  nicht, 
die  strophenanfönge  widerholen  sich  v.  163  f.  169  f.  sehr  frei 
ist  der  stofif  behandelt,  die  Verknüpfung  der  Situationen  überaus 
kindlich,  wir  vermissen  fast  jede  motivierung,  wo  sie  doch  in 
der  quelle  immer  vorhanden  ist.  so  beim  verlassen  der  heimat, 
bei  der  aufsuchung  des  beiden  durch  Soldaten,  warum  geben  die 
beiden  söhne  nach  Rom?  wie  kommt  die  mutter  in  den  baum- 
garten  ?  sehr  naiv  ist  das  ritterliche  costüm  hineingetragen :  der 
eine  der  söhne  wird  bei  hirten,  der  andere  bei  ackerleuten  auf- 
gezogen, und  doch  werden  sie  beide  zu  rittern  geschlagen.  — 
quelle  war  sicher  nicht  eine  lat.  aufzeichnung ,  schwerlich  die 
franz.  legende  in  gleicher  form,  aus  der  Stengel  im  anhang  proben 
gab.  nach  den  wenigen  versen,  die  Varnhagen  Anglia  m  400  f 
daraus  mitteilt,  möchte  man  die  fassung  der  südengl.  sammlang 
als  grundlage  vermuten. 

Finde  ich  auch  im  Eustas  fast  nichts  von  dem  was  ihm  H. 
zuschreibt  (der  ^forttrieb  der  handlung'  ist  allerdings  recht  flott), 
so  halte  ich  ihn  doch  für  eines  der  wertvollsten  stocke  der  ganzen 
Sammlung,  ein  Oberaus  interessantes  product  mittelenglischer 
poesie:  durch  form,  stil  und  inhalt.  in  derselben  Strophe  und 
dem  gleichen  stii  haben  wir  bekanntlich  zwei  Alexiuslegenden 
(s.  Schipper  QF  xx  und  Adam  Davys  Five  dreams.  The  life  of 
Saint  Alexis  ed.  Furnivall,  London  1878,  s.  17— 79X  von  denen 
die  eine  zeitlich  mindestens  an  den  Eustas  hinanreicht  die  ryme 
couee,  durch  die  geistliche  lyrik  eingeführt,  ist  von  den  bSnkel- 
sdngern  in  England  bald  nationalisiert  worden  (s.  ten  Brink  i  260). 
sucht  man  dafür  nach  gründen,  so  scheinen  sich  besonders  zwei 
in  gewisser  art  verwandte  züge  der  volkstümlichen  poesie  Englands 
darzubieten :  ihre  verliebe  für  den  refrain  und  für  die  Variation,  der 
schweifreim  sinkt  in  der  handhabung  der  bänkelsflnger  oft  genug 
zur  bedeutungslosigkeit  des  refrains  herab,  fast  immer  bezdchneC 
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er  ein  momentaDes  ausruhen  der  haodluog.  so  ist  er  ganz  be- 
sonders geeignet,  Variationen  und  appositionen ,  bilder  und  ver- 
gleiche, schwüre,  beteuerungen  und  berufungen  auf  die  quelle 
aufzunehmen,  der  reiz,  den  selbst  die  schwächsten  bänkelsflnger- 
romanzen  des  14  und  15  jhs.  auf  uns  ausOben,  beruht  im  wesent- 
lichen darauf,  dass  sich  in  die  schweifreimzeilen  eine  reiche  fülle 
traditioneller  altepischer  formeln  und  vergleiche  gerettet  hat,  die 
wir  eben  mehr  noch  dem  eigentümlichen  bau  der  Strophen  als 
dem  geschroack  der  dichter  verdanken,  interessant  ist  in  dieser 
beziehung  ein  vergleich  zweier  romane  von  annähernd  gleichem 
umfange,  wie  des  Lybeaus  disconus  (Ritson  n  1 — 90)  und  des 
Ipomydon  (Weber  u281 — 365):  der  letztere  in  kurzen  reimparen 
geschrieben  enthält  nur  drei  unbedeutende  bilder  in  2346  vv«, 
während  ich  im  ersteren  (2130  w.),  dessen  form  die  12zeilige 
schweifreimstrophe  ist,  über  40  gezählt  habe,  und  doch  ist  auch 
der  Stil  des  Ipomydon  für  die  me.  romanze  durchaus  charac- 
teristisch. 

Ob  legenden  wie  der  Eustas  und  Alexis  die  Übertragung  der 
schweifreimstrophe  auf  den  weltlichen  roman  erst  vermittelten, 
ist  mindestens  zweifelhaft,  denn  einmal  erscheint  der  stil  der 
spielmannspoesie  hier  schon  vollständig  ausgeprägt,  und  dann 
beweist  gerade  die  wähl  dieser  stoCTe  dass  die  Verwendung  der 
form  bei  behandlung  ähnlicher  motive  nicht  mehr  neu  war.  man 
müste  denn  gerade  diesen  zwei  dichtungen,  die  uns  die  Sorgfalt 
klösterlicher  Schreiber  zuMig  bewahrt  hat,  eine  übergrofse  be- 
deutung  zuschreiben  und  nach  dem  alter  der  Überlieferung  an- 
nähernd auch  das  der  ältesten  romanzen  begrenzen  wollen.  Alexius 
und  Eustachius  sind,  wie  ich  oben  zeigte,  griechische  romane, 
ihr  einfluss  auf  die  mittelalterliche  litteratur  ist  ein  sehr  be- 
deutender, die  einwürkung  des  Alexius  auf  Guy  of  Warwick 
hat  ten  Brink  i  308  f  angedeutet,  die  Verbreitung  des  Eustachius- 
typus  ergibt  sich  am  besten  aus  Hollands  Zusammenstellungen, 
Chrestien  von  Troyes  s.  77  ff  (vgl.  dazu  RKohler  Zs.  f.  r.  ph. 
lu  275).  in  der  englischen  litteratur  ist  Syr  Ysambrace  (Thorn- 
ton  rom.  s.  88  — 120)  eine  romanze,  die  schritt  für  schritt  dem 
Schema  des  Eustachius  folgt,  während  die  fabel  des  Emperor 
Octavian  (ed.  Halliwell  für  die  Percy  -  society  1844  bd.  xiv)  ihr 
einige  wichtige  Züge  entnimmt,  eine  ursprüngliche  ähnlichkeit 
der  legende  mit  gewissen  breton.  romanen  liegt  darin,  dass  der 
held  zum  beginn  der  erzählung  sich  auf  der  jagd  nach  einem 
wunderbaren  hirsch  befindet,  vgl.  Erec,  Fergus,  auch  Partonopeus 
und  Herzog  Friedrich.  —  überhaupt  hat  die  me.  romanpoesie 
(und  darin  muss  man  allerdings  einen  gewissen  einfluss  der  legende 
erkennen)  im  vergleich  zu  anderen  litteraturen  jait  besonderer 
vorliehe  Stoffe  behandelt,  die  byzantinischen  Ursprungs  und  mit 
legendarischen  zügen  ausgestattet  sind.  Bone  Florence  of  Rome 
(Ritson  in  1 — 92)  ist  die  alte  griech.  novelle,  die  als  Crescentia 


IIS  BOMTMAMn   ALTEN6USCBE  LBGKNDKlf 

auch  bei  uns  mehrfach  bearbeitet  ist,  der  King  of  Tars  (Ritson 
II  156)  erionert  in  einigen  puncten  an  die  Katharinenlegende; 
andere  hieher  gehörige  Stoffe  sind  Sir  Degarre  und  Emare  («iMai 
und  Beaflor),  Eri  of  Tolous,  Amis  und  Amiloun.  kurz  es  zieht 
sich  eine  ununterbrochene  kette  von  jenen  heiligeniegenden  zum 
carotingischen  roman,  der  in  seiner  weiteren  entwicklung  ja  eine 
fülle  byzantinischer  züge  in  sich  aufgenommen  hat.  dass  sich 
der  bretonische  roman  (obwol  Chrestien  selbst  im  Cliges  einen 
anfang  damit  gemacht  hatte)  ihnen  gegenüber  spröder  erwies,  hat 
einen  nahe  liegenden  grund.  seine  Stoffe  waren  künstlich  impor- 
tiert und  hatten  durch  bedeutende  dichter,  Tor  allen  Chrestien, 
frühzeitig  ein  festes  ritterliches,  ja  conventionelles  costüm  an- 
genommen, während  die  nationalen  kärlingischen  sagen  in  Frank- 
reich zusammenfliefsen  konnten  mit  jenen  aus  griech.  romanen 
entsprossenen  Tolksbüchern ,  von  denen  uns  im  Apollonius  von 
Tyrus  und  der  Historia  Constantini  magni  proben  erhalten  sind 
(s.  die  vorzüghche  characteristik  des  Apollonius  bei  ERohde 
s.  414  f). 

Wenn  ich  oben  betonte  dass  man  eine  schroffe  trennung  von 
schweifreimlegende  und  schweifreimromanze  nicht  wird  aufstellen 
dürfen,  so  habe  ich  dafür  auch  noch  zwei  ftufsere  gründe:  ein- 
mal die  geistlich  gefärbten  einleitungen  sehr  vieler  romanzen  (der 
dichter  der  Emare  verlangt  str.  2  eine  solche  ausdrücklich  von 
jedem  menstrel),  und  dann  das  Zeugnis  Chaucers.  sir  Thopa» 
(V.  134  ff)  lässt  sich  von  den  mynstrales  und  ge^aurs  vortragm 
tales:  of  romaunces  that  hm  reales, 

of  popes  and  of  cardinales, 
and  eek  of  love-longynge. 
ich  glaube  dass  hier  die  romanzen  von  päbsten  und  cardinfllen 
eine  scherzhafte  bezeichnung  der  legende  sind,  ebenso  wie  mit 
den  romaunces  reahs  alle  ritterroroane  bezeichnet  werden,  in  der 
tat  weifs  ich  nicht,  wie  man  zb.  den  in  Herrigs  Archiv  59,  71 — 90 
abgedruckten  Alexius  aus  der  zahl  der  romanzen  ausscheiden  wollte. 
es  ISsst  sich  dafür  kaum  wie  bei  den  älteren  stücken  (Alexis,  Eustas) 
die  Überlieferung  in  einer  geistlichen  hs.  anführen,  die  mdnche 
verwerteten  natürlich  alles  was  einen  heiligen namen  trug  gern 
in  kirchlichem  sinne ;  umgekehrt  haben  andere  in  der  bezeichnung 
halbgeistlicher  Stoffe  wider  zwischen  *romanze'  und  hegende*  ge- 
schwankt, so  bei  Robert  von  Sicilien  (Sammlung  ae.  legenden 
s.  209  ff,  Herrigs  Archiv  62,  416  ff). 

Nr  2  behandelt  in  der  6  zeiligen  schweifreimstrophe  aus  3  mal 
gehobenen  versen  die  einführung  des  Marienpsalters,  die  quelle 
stammt  jedesfalls  aus  Frankreich,  wo  man  derartiger  themata  mehr 
gehabt  haben  ^g  (vgl.  Waces  Establissement  de  la  feste  de  la 
concepcion). 

Nr  3  Seynt  Mergrete  und  nr  4  Seyut  Katerine  sind  gute  be- 
kannte,  die  vortrefilichen  alten  südlichen  legenden  in  Strophen 


HOiSTMANIf   ALTKNGLISCHB   LKGSRDBfl  119 

aus  4  langseilen,  Kalerine  hier  zugleich  in  der  jttngereo  fassuug 
des  ms.  Caj.  coli.  175,  die  durch  durchftthrung  des  biDoenreims 
eine  8  zeilige  Strophe  gescbaffen  bat.  die  bruchstttcke  der  alleren 
verloreuen  bs.  der  Margaretbeolegeude  bei  Hickes  sind  im  an- 
hang  s.  489  ff  wider  zum  abdrack  gebracht  und  somit  eine  ver- 
gleicbung  erleichtert,  die  uns  den  Verlust  dieser  bs.  verschmerzen 
lehrt.  —  als  anhang  zu  nr  3  teilt  H.  s.  236 — 241  eine  jüngere 
fassung  mit,  die,  obwol  in  kurzen  reimparen  geschrieben,  deaUich 
den  Stil  der  schweifreimstrophe  aufweist ;  öfters  erinnert  ein  ein- 
schnitt nach  der  ersten  zeile  des  reimpars  unwillkürlich  an  die 
gedicbte  dieser  art;  zb. 

V.    9    Also  a  prinee  of  ky  degre, 

There  mya;ht  no-where  a  heiter  be. 

In  Antyehe  ke  had  a  wyffe, 
V.  13    He  wo»  a  man  of  grete  powere: 

Off  all  pe  cuntre  gouemere; 

Fähe  he  was  äffe  hys  ky. 
ich  halte  indessen  diese  stileinwürkungen  mehr  für  unwillkürliche 
als  dass  ich  sie  auf  die  auflösung  eines  strophischen  gedichtes 
zurückführen  mochte,  dem  widerspricht  entscheidend  die  auf* 
nähme  vollständiger  langzeilen  aus  der  alten  legende  nr  3  (so  571  f 
-*»  3,  383  f)y  welche  nicht  erst  bei  einer  Umarbeitung  erfolgt  sein 
kann.  —  in  weit  geringerem  mafse  zeigt  den  einfluss  der  spiel- 
raannspoesie  die  Kateryne  nr  5.  ich  glaube  fast  dass  H.s  bemer- 
kung,  sie  scheine  aus  einer  filteren  Version  in  6  zeiligen  Strophen 
aufgelöst,  sich  eigentlich  auf  die  Mergarete  beziehen  sollte,  denn 
6  zeilige  Strophen  mit  der  reimfolge  aabbcc  anzunehmen  liegt 
doch  kaum  grund  vor.  der  dichter  ist  geistlicher,  der  aber  starke 
efTecte  und  grofse  zahlen  lieht:  v.  347  werden  die  4000  er- 
schlagenen zu  40000,  V.  437  wird  das  öl,  das  aus  dem  grabe  der 
heiligen  floss,  zu  4  ölströmen,  die  sich  aus  ihren  brüsten  er- 
giefsen.  die  ältere  Katharinenlegende  scheint  er  nicht  gekannt 
zu  haben,  dagegen  dürften  v.  17811  auf  kenntnis  der  Mergrete 
nr  3  hindeuten  (vgl.  3«  127  ff,  aber  auch  Lyb.  disc.  v.  1163  f).  von 
romanen  war  dem  verf.  vielleicht  der  King  of  Tars  bekannt,  dass 
schon  der  menstrel,  der  diese  romanze  bearbeitete  (oder  gar  der 
franz.  dichter?)  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Situation  erkannte, 
lässt  sich  daraus  schliefsen  dass  er  seine  heldin  v.  782  be  seint  Kor 
terin  schwören  lässt.  diesen  schwur  habe  ich  in  englischen  ro- 
manzen  nie  wider  gefunden  (meist  wird  bei  SJon,  SJame,  SMieheU, 
56^2^,  vereinzelt  bei  SDeni8,SMartm,SThomas  o  finde  geschworen), 
aus  dem  K.  o.  T.  und  nicht  aus  der  quelle  wird  die  dreizahl  der 
heidnischen  götter  Mahoun,  Termagaunt  and  Apolyne  entnommen 
sein,  die  zwar  der  franz.  Karlsepik  entstammt  (Si  Chanson  de 
Roland  ed.  Müller  v.  2468  und  die  anm.  des  herausgebers),  aber 
im  me.  Roland,  der  zudem  nach  Schleich  jünger  als  unsere  le- 
gende ist,  sich  nicht  findet.  —  die  legende  gehört,  wie  die  reime 
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a:o,  u:e  beweisen,  dem  sttden  ao,  v.  83  ist  also  im  reim  auf 
turne  wol  lerne  ausgefallen. 

Nr  6  SErkenwald  ist  die  erste  bekannte  legendendichtuog  in 
allitterierenden  langzeilen.  nur  18^/o  der  verse  weichen  ab  von 
der  reimstellung  aa  ab,  zweimal  (v.  221.  300)  ist  die  langzeile 
völlig  gespalten  aa  bb  (v.  326  ist  wol  haure  st  houre  xu  lesen), 
die  betonung  der  romanischen  Wörter  ist  eine  recht  freie,  f  und  v 
reimen  53,  h  und  vocal  4.  17.  40.  90.  127.  137.  196.  198.  208. 
232.  339.  dadurch  wird  das  gedieht  der  westlichen  grappe  al- 
litterierender  dichtungen  zugesprochen  (s.  Rosenthal  Anglia  i 
441  und  444).  im  anfange  gelehrt  langweilig  erhebt  sich  die 
dichtung  namentlich  in  der  Schilderung,  die  der  ausgegrabene  von 
seinen  leiden  gibt,  zu  einem  pathos,  das  lebhaft  an  gewisse  er- 
zeugnisse  der  späteren,  ae.  poesie  erinnert,  vgl.  zb.  306  Dyndy  in 
Pat  derke  dethe,  per  datoes  neuer  morowene  mit  Satan  v.  105  Dimme 
and  deorce,  ne  her  dceg  lifhted  (Die  gefallenen  engel,  s.  ten  Brink 
I  109).    anderes  gemahnt  an  die  Reden  der  seele  an  den  leichnam. 

Der  nördUchen  alliterierenden  poesie  gehört  dagegen  nr  23 
an,  SJohn  the  evangelist.  dies  stUck,  eine  legende,  die  die  er- 
zählung  in  die  form  hymnischer  lobpreisung  verflicht,  ist  schon 
1867  in  Perrys  Religious  pieces  in  prose  and  verse  (EETS)  s.  86ff 
gedruckt,  scheint  aber  die  beachtung,  die  es  in  hohem  mafse 
verdient,  bisher  nicht  gefunden  zu  haben.  Trautmann  hdtte  es 
sonst  in  seinem  aufsatz  über  Huchown  Anglia  i  109  ff  gewis 
herangezogen,  denn  es  ist  ein  prachtstUck  in  der  Schilderung 
namentlich,  stilistisch  und  formell  der  Susanna  (Huchowns?)  so 
nahe  verwandt,  dass  man  an  den  gleichen  verf.  glauben  möchte, 
freilich  spricht  auch  einiges  dagegen,  so  fehlt  hier  eine  lieblings- 
phrase  jenes  dichters  frelich  and  faire,  frely  of  face  trotz  der 
besten  gelegenheit  zu  ihrer  anwendung  gänzlich,  die  form  der 
Strophe  ist  kunstvoller  als  in  der  Susanna,  aber  doch  weniger 
entwickelt  als  die  der  Perle,  eine  eingehende  Untersuchung  würde 
gewis  lohnend  sein. 

Nr  7  Legende  vom  heil,  blut  zu  Hayles  (Gloucestershire  nach 
Zupitza,  nicht  Cornwallis  wie  H.  meint)  ist  eine  schwache  reimerei 
des  15  jhs.  zu  den  von  H.  s.  528  angeführten  parallelen  ist  auch 
die  sage  vom  heil,  blut  zu  VVilsuack  zu  rechnen  (s.  jetzt  Breest 
Mark,  forschungen  16,  131  —  302  und  Kawerau  Theol.  Httera- 
turztg.  1881  nr  15).  auch  an  nr  8  Vita  SEtheldredae  Eliensis 
(Wiltshire)  und  nr  9  SWolfade  and  RulTyn  (Staffordshire)  ist  der 
dialect  das  wesentlichste,  besonders  in  nr  8  treten  interessante 
mundartliche  erschein ungen  zu  tage,  bemerkenswert  ist  die  zu- 
nehmende beliebtheit  der  locallegeuden,  wie  sie  für  das  ausgehende 
ma.  mit  seinen  bürgerlich  localpatriotischeu  interessen  allgemein 
characteristisch  scheint. 

Nr  10  The  child  of  ßristowe,  das  seinen  wucherischen  vater 
aus  der  hoUe  loskauft,  ist  recht  ansprechend  in  12  zeiliger  schweif- 
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reimstropbe  erzählt,  ein  köstliches  stück  AltenglaDd  treffen  wir 
aber  in  nr  11  The  tale  of  the  smyth  and  his  dame.  es  ist  unser 
nOirchen  vom  junggeglühten  männlein  (KHM  nr  147,  vgl.  bd.  ui 
231  f)-  <^>^  hauptscene  ist  mit  grofser  lebendigkeit  und  anschau- 
lichkeit  dargestellt,  die  personen  in  ihrem  reden  und  handeln 
überaus  drastisch  aufgefasst.  dieser  poet  ist  würiilich  eine  indi- 
vidualiUt,  deren  fortschritte  auf  dem  gebiete  der  drastischen  komik 
wir  verfolgen  können,  denn  H.  hat  ganz  richtig  darauf  hinge- 
wiesen dass  derselbe  dichter  auch  die  Disputisoun  bytwene  a 
cristenemon  and  a  jew  (ms.  Vernon,  abgedruckt  in  der  Samm- 
lung altenglischer  legenden,  Heilbronn  1878,  s.  204 ff)  verfasst 
haben  muss.  hier  ist  die  technik  der  spielleute  noch  in  vielen 
details  erkennbar,  die  naturschilderung  v.  178  ff  ist  genau  von  der 
art,  wie  sie  im  Thopas  v.  49  ff  so  liebenswürdig  persifliert  wird, 
aber  ein  kräftiger  humor  kommt  schon  in  der  auffassung  der 
wette  um  das  dogma  zu  tage,  deren  einsatz  drei  tonnen  wein 
sind,  eine  reihe  teils  traditioneller  teils  characteristischer  Wen- 
dungen ist  beiden  gedichten  gemeinsam. 

Über  die  drei  contes  d6vots  nr  12.  13.  14  lässt  sich  wenig 
sagen,  die  ganze  gattung  dieser  Marienlegenden,  mirakel  und 
wunderbaren  bekehrungen  verdiente  wol  einmal  im  Zusammen- 
hang behandelt  zu  werden,  vorzüglich  auf  die  Stoffe,  deren  alter 
und  Verbreitung  hin.  —  zwei  weitere  Marienlegenden,  unter  sich 
von  sehr  verschiedenem  werte,  bringt  in  fragmenten  der  an- 
hang  nr  2. 

Von  grofsem  interesse  ist  nach  mehr  als  einer  seile  hin  nr  15 
Ipotis  aus  dem  Vernon-ms.  der  anhang  nr  4  widerholt  die  dich- 
tung  noch  einmal  nach  einer  jüngeren  hs.  und  fügt  dieser  les- 
arten  aus  3  weiteren  mss.  hinzu.  H.  meint  von  diesen  4  auf 
s.  511:  *alle  diese  hss.  sind  gleich  verderbt  und  gleich  weit  von 
ms.  Vernon  entfernt;  für  die  kritik  des  textes  sind  sie  fast  von 
gleichem  wert'  erklärt  er  durch  diese  worte  nr  15  für  eine 
wichtigere,  ältere  fassung,  die  hss.  des  anhangs  für  ausflüsse 
einer  jüngeren  bearbeitung,  so  muss  ich  ihm  entschieden  un- 
recht geben,  er  hätte  recht  gut  den  tezt  nur  einmal  abdrucken 
und  diesem  das  gesammte  material  der  lesarten  beigeben  können, 
der  wert  der  einzelnen  hss.  ist  freilich  schwer  zu  bestimmen,  die 
Überlieferung  dieses  gedichtes  bietet  Schwierigkeiten,  wie  sie  selbst 
in  der  litteratur  der  englischen  legenden  selten  sind,  ich  will 
mich  daher  bei  der  kritik  des  textes  nicht  weiter  aufhalten,  um 
über  den  Inhalt  noch  einiges  zu  sagen,  dieser  Ipotis  ist  durch- 
aus keine  legende,  sondern  eine  jüngere,  theologisch  erweiterte 
form  des  alten  volkstümlichen  frage-  und  antwortbttchleins  von 
Hadrianus  und  Epictetus,  über  dessen  weite  Verbreitung  im  mittelr 
alter  Wilmanns  Zs.  14,  530  ff  (vgl.  15,  166)  gehandelt  bat.  die 
reiche  litteratur  dieser  dialoge  auf  englischem  boden  findet  man 
bei  Kemble  Salomon  and  Satumus  hübsch  zusammengestellt:  unser 
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Ipotis  ist  freilich  nicht  darunter,  obwol  ihn  schon  Warton  und 
Tyrwhitt  gekannt  haben,  auch  eine  lat.  quelle  der  me.  fassung 
kennt  Kemble  nicht,  diese  quelle  kann  nicht  vor  dem  12  jh.  ab- 
gefasst  worden  sein,  denn  was  in  die  alte  populäre  form  an  ge- 
lehrten theologischen  excursen  eingeschachtelt  ist,  stammt  offen- 
bar aus  dem  Elucidarium  des  Honorius  scholasticus.  von  den  alten 
fragen  ist  nur  wenig  ttbrig  geblieben,  und  wesentlich  die  einleitung 
und  die  namenformen  weisen  darauf  hin  dass  die  gänzlich  ver* 
wischte  grundlage  jener  lat.  Adrian  und  Epictus  war,  den  Kemble 
s.  212 — 216  abdruckt  und  der  in  der  prov.  fassung  (Bartsch 
Denkmäler  der  prov.  poesie  s.  306  —  310)  ziemlich  getreu  aber- 
setzt ist 

An  den  Ipotis  knüpft  sich  noch  ein  besonderes  interesse^ 
weil  er  scheinbar  von  Chaucer  Sir  Thopas  v.  187  unter  den  ro^ 
mauns  of  pro  angeführt  wird  : 

Min  speken  of  romauns  of  pris, 

Of  Hom  chiU  and  of  Ipotis, 
Of  Bevys  and  sir  Gy, 

Of  sir  Libeaux  and  Pleyndamour; 

But  Sir  Thopas  bereth  the  flour 
Of  real  chivalry. 
es  ist  ganz  klar  dass  ein  gelehrter  dialog,  in  welchem  Jesus  selbst 
in  gestalt  eines  kindes  den  kaiser  Hadrian  über  eine  reihe  dogma- 
tischer fragen  belehrt,  nicht  unter  die  ^romanzen'  gerechnet  und 
in  die  obige  gesellschaft  gestellt  werden  kann,  gleichwol  haben 
Tyrwhitt,  Hertzberg,  Bennewitz  (Chaucers  Sir  Thopas,  diss. 
Halle  1879,  s.  48)  und  Zupitza  daran  keinen  anstofs  genommen, 
ich  vermute  dass  Chaucer  hier  Ipotis  und  Ipomydon  verwechselte, 
dieser  abenteuerroman  gewöhnlichsten  Schlages  (er  enthält  trotz 
dem  griech.  namen,  der  offenbar  wie  Partonopeus  aus  der  schar 
der  7  epigonen,  vgl.  Eneit3315,  genommen  ist,  kein  einziges 
byzantinisches  motiv),  in  welchem  der  held  als  weifser,  roter  und 
schwarzer  ritter,  schliefslich  noch  als  narr  siegreiche  kämpfe  be- 
steht, war  für  die  Engländer  durch  zahlreiche  Schilderungen  von 
glücklichen  Jagden  und  schönen  pferden  noch  besonders  schmack- 
haft gemacht  worden,  seine  beliebtheit  ergibt  sich  auch  aus  einer 
der  Chaucerschen  ganz  ähnlichen  stelle  im  Bichard  coer  de  lion 
(Weber  ii),  wo  im  eingang  der  letzten  filte  v.  6660  der  held  neben 
Paris,  Charlemain,  Alisaundre  ua.  erscheint. 

Nr  16  De  principio  creationis  roundi  ist  eine  Übertragung 
der  allegorie  von  den  vier  himmlischen  töchtern  aus  Bobert  Gros- 
seteste; es  scheint  H.  entgangen  zu  sein  dass  über  den  Ursprung 
und  die  Verbreitung  dieses  mythus  in  der  Zs.  mehrfach  gehandelt 
worden  ist.  zu  nr  17  The  stasyons  of  Jerusalem  wäre  jetzt  auf  Boh- 
richts  und  Meisners  Deutsche  pilgerreisen  nach  dem  heiligen  lande, 
Berlin  1880,  zu  verweisen,  nr  18  enthält  eine  geschichte  von  den 
höllischen  strafen  des  ehebruchs,  eingeleitet  durch  eine  Sünden- 
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klage,  dass  dieselbe  schon  in  Furnivalis  Political^  reiigious  and 
love  poems  (EETS  1866)  s.  93—102  gedruckt  ist,  bat  H.  nicbt 
bemerkt,  er  würde  sonst  gewis  nicht  die  Sündenklage  als  Klage 
der  seele  des  sir  William  Basterdfeld  bezeichnet  haben,  denn 
dieser  edle  ist  erst  in  ms.  Ashmole61  in  der  plumpsten  weise  durch 
erweilerung  der  ersten  Strophe  um  3  Zeilen  eingeschwärzt  worden, 
gewis  nicht  ohne  boshafte  absieht  des  Schreibers,  für  die  Chro- 
nologie ergeben  sich  zwei  anhaltspuncte :  einmal  die  strophen- 
form,  welche  der  zuerst  von  Chaucer  in  Monkes  tale  und  mehreren 
kleineren  gedichten  verwendeten  nachgebildet  und  recht  geschickt 
gehandhabt  ist,  und  dann  ii  v.  18,  wo  als  beispiel  für  den  stürz  der 
mächtigen  (thema  der  Monkes  talel)  auch  ktftig  Rycherd  auftritt, 
also  nicht  vor  13991 

Nr  19.  20.  21  geben  die  legenden  SGiles,  SEdmund  und 
Fremund,  SMargarete  von  Lydgate  durchweg  nach  guten  mss.^ 
den  umfangreichen  Edmund  und  Fremund  sogar  nach  der  wid- 
mungshs.  an  könig  Heinrich  vi,  sodass  das  bis  vor  kurzem  nicht 
leichte  Studium  dieses  dichters  wesentlich  gefördert  wird.  John 
Lydgate  ist  in  der  geschichte  der  englischen  litteratur  eine  ähn- 
liche erscheinung  wie  Konrad  von  Wirzburg  in  der  deutschen, 
beide  sind  sie  die  grOsten  epigonen  eines  meisters,  der  trotz  bürger- 
licher herkunft  höfische  bildung  und  erfahrung  in  vollendeter  form 
widergibt,  beide  haben  sie  eine  klösterliche  erziehung  erhalten^ 
deren  fruchte,  theologische  anspielungen  und  das  tändeln  mit  der 
reflexion,  sie  nicht  immer  in  wünschenswerter  weise  zurückzu- 
halten wissen,  das  wesentliche  erbteil  Konrads  wie  Lydgates 
ist  eine  grofse  formgewandtheit,  aber  auch  in  der  wähl  der  Stoffe 
zeigen  sie  eine  gewisse  Verwandtschaft:  beide  haben  eine  reihe 
kleinerer  und  gröfserer  legenden  gedichtet,  nicht  wie  die  ritter- 
lichen epiker  als  abschluss  und  bufse  ihrer  weltlichen  tätigkeit, 
sondern  inmitten  ihrer  übrigen  poetischen  production.  die  gröste 
legende  (Silvester,  SFremund)  hat  bei  ihnen  einen  nationalen 
hintergrund.  dem  preis  der  Maria  widmete  Lydgate  ein  umfang- 
reiches Marienleben  wie  Konrad  seine  Goldene  schmiede,  in 
reiferem  aller  schrieben  beide  einen  Trojanerkrieg;  und  wie  Kon*- 
rad  in  einer  kleineren  dichtung  dem  deutschen  weltlichen  poeten 
Wirnt  von  Gravenberg  die  frau  Welt  erscheinen  lässt,  so  besucht 
in  Lydgates  Fall  of  the  princes  die  göttin  Fortuna  den  Boccaccio^ 

Nr  22  SChristofer  zeigt  eine,  wie  es  scheint,  neue  fassung 
dieser  heiligenlegende,  der  schluss  bringt  das  von  Scbönbacb 
Anz.  VI  161  aus  einer  Wiener  lat.  hs.  mitgeteilte  gebet,  wahr- 
scheinlich liegt  dem  gedichte  dieselbe  lat.  fassung  zu  gründe, 
welche  in  der  Leg.  aur.  ungeschickt  gekürzt  ist.  die  Vermutung 
dass  das  gedieht  zu  der  nördlichen  legendensammlung  gehört 
habe,  hat  H.  selbst  im  anhange  zurückgenommen,  in  der  mund- 
art  freilich  steht  es  dieser  nahe,  aber  schon  der  eingang,  noch 
mehr  die  Verwendung  der  bilder  (zb.  v.  815.  841. 874.  894)  weisen 
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es  einem  anderen  verf.  zu.  —  im  anhang  nr  3  ist  aus  ms.  Digby  86 
eine  jüngere  fassung  der  unter  dem  titel  Sinners  bewar«!  fon 
Morris  OEM  s.  72  abgedruckten  gnomiseben  dichtung  mitgeteilt, 
die  hier  die  Überschrift  Pt  s<noe  of  Seint  Bede  prest  führt  Beda 
tritt  dadurch  neben  Bernhard,  während  die  sprichworter  Alfreds 
und  Hendings  mehr  die  volkstümliche  seite  der  me.  gnoroik  re- 
präsentieren. 

Das  jüngste  gedieht  der  Sammlung  ist  nr  24,  der  SEustas 
von  John  Partridge,  einem  offenbar  recht  fruchtbaren  poeten,  von 
dem  im  druckjahre  dieser  legende  (1566)  noch  zwei  gröfsere  werke 
erschienen  (s.  Carew  Haziitt  Collections  and  notes  s.  322).  der 
Eustachius  wie  der  Alexius  behaupteten  in  England  wie  in  Deutsch- 
land (Jörg  Zobel,  JOrg  Breining)  noch  lange  eine  grofse  beliebt- 
heit.  wie  jener  in  der  Bretagne  und  in  Dänemark  zum  Volks- 
lied geworden  ist  (s.  RKohler  Zs.  f.  r.  ph.  m  275),  so  hat  dieser 
seinen  weg  ins  märchen  gefunden  (KHM  anhang  nr  4),  vielleicht 
erst  durch  den  pater  Cochem,  in  dessen  fassung  Goethe  auf 
der  zweiten  Schweizer  reise  die  legende  kennen  und  trotz  aller 
^abgeschmackten  anwendungen  dieses  Schriftstellers  den  reinen 
menschlichen  faden  der  geschichte'  schätzen  lernte  (Werke  16, 278 
Hempel). 

Ich  knüpfe  an  meine  besprechung  des  inhalts  noch  ein  par 
bemerfcungen  und  wünsche,  die  correclur  der  texte  ist  offenbar 
mit  erstaunlicher  Sorgfalt  gelesen,  dem  gegenüber  sind  einleituogen 
und  anmerkungen  etwas  vernachlässigt  worden,  aufl^llige  druck- 
fehler  wie  s.  xxvu  z.  3  v.  o.  ^das*  über  festivalis ,  s.  Lxxxn  z.  1 1 
▼.  u.  ^exultacio'  statt  'exaltacio'  (2  mal)  und  das  sonderbare  'stropfe' 
statt  ^Strophe'  (das  ich  mir  13  mal,  6  mal  allein  in  der  einleitong 
und  den  lesarten  zu  Eustas  nr  1  notiert  habe)  stören  weniger  als 
die  fehlerhaftigkeit  und  mangelhaftigkeit  der  citate  und  verweise: 
das  druckfehlerverzeichnis  auf  s.  534  enthalt  wider  6  neue,  in 
den  anmerkungen  ist  ein  par  mal  die  lesart  des  textes  statt  einer 
conjectur  widerholt  oder  umgekehrt,  zuweilen  stehen  sie  auf  der 
falschen  seite.  sie  hier  zu  ergänzen  durch  leichte  correcturen 
und  conjecturen,  wie  sie  sich  jeder  in  sein  exemplar  selbst  ein- 
tragen wird,  ist  kein  räum,  eine  weitere  bitte  an  H.  ist  die,  gleiche 
versmafse  auch  immer  in  gleicher  weise  abzudrucken,  in  den  6zei- 
ligen  Strophen  ist  zb.  die  schweifreimzeile  nur  in  ii  1  eingerückt, 
nicht  in  ii  2.  12.  13;  anhang  3.  bei  den  12  zeiligen  Strophen  ist 
der  bau  immer  äufserlich  sichtbar  gemacht,  nur  s.  316  hat  der 
drucker  die  Strophenübergänge  verwischt,  schliefslich  bitten  wir 
H.,  künftig  nicht  zu  sparsam  mit  verweisen  zu  sein,  bei  ii  4.  13. 
19.23  führt  uns  keine  andeutung  darauf,  dass  über  hs.,  verf., 
quelle  usw.  vor  der  vorangehenden  oder  nachfolgenden  legende  ge- 
handelt ist,  auch  in  der  einleitung  würde  man  gern  hier  und  da 
genauere  bezeichnung  des  gedruckten  sehen,  aber  das  sind  kleinig- 
keiten.    mit  aufrichtigem  danke  scheide  ich  von  dem  buche  und 
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seinem  verf.  und  gestehe  gern  dass  ich  ihm  nicht  nur  reiche  be- 
lehrung  auf  dem  engeren  gebiete  der  englischen  litteratur,  sondern 
auch  die  anregung  zum  tieferen  Studium  der  legende  überhaupt 
verdanke,  möge  niemand,  der  sich  für  die  geistliche  poesie  des 
ma.s  interessiert,  die  arbeiten  Horstmanns  unbenutzt  lassen. 

Die  ausstattung  des  buches  ist,  wie  man  es  bei  der  verlags- 
handlung  gewohnt  ist,  ▼ortrelTlich. 

Berlin  im  october  18S1.  Edwabd  Schröder. 


Jacob  Tan  Maerlants  strophische  gedichten  uitgeffeven  en  toegeÜcbt  door 
dr  Eelco  Verwijs.  24—26  lieferoDg  der  Bibliotheek  van  middelneder- 
laodsche  letterkunde.    GroDingen,  Wolters,  1879.   xviund249s3.    8*^. 

Mit  schmerzlichen  gefuhlen  gehe  ich  an  die  besprechung 
dieses  buches,  an  welchem  Verwijs  fast  bis  in  seine  allzu  frühe 
todesstunde  hinein  gearbeitet  hat.  ich  war  zeuge  von  der  ent- 
stehung  des  planes  zu  demselben,  als  wir  —  der  verstorbene, 
Verdam  und  ich  —  in  genussreichen  stunden  zu  Leiden  die  strophi- 
schen gedicbte  zusammen  durchgiengen.  die  nächste  veranlassung 
war  das  erscheinen  von  vVlotens  verunglückter  ausgäbe,  welcher 
V.  einen  scharfen  aber  gerechten  protest  entgegengesetzt  hatte, 
beide  Schriften  habe  ich  besprochen  Anz.  iv  396  ff.  es  kam  dazu 
dass  V.s  ausgäbe  der  Wapene  Martyns,  seine  erste  arbeit  auf  dem 
gebiete  der  mnl.  philologie,  längst  vergriffen  war,  und  eine  neue 
aufläge  wünschenswert  erschien,  so  reifte  der  plan,  sfimmtliche 
strophischen  gedicbte  Maerlants  zu  vereinigen,  es  war  ihm  nicht 
vergönnt  die  ausgäbe  ganz  zu  vollenden,  denn  im  märz  vorigen 
Jahres  erlöste  ihn  der  tod  von  langen  leiden,  und  besonders  die 
beabsichtigte  einleitung  blieb  ungeschrieben,  wenn  uns  aus  der 
arbeit,  trotzdem  sie  unter  den  ungünstigen  umständen  der  krank* 
heit  zu  Stande  kam,  der  bekannte  rüstige  fleifs  des  Verfassers, 
sein  feiner  sinn,  und  die  freudige  liebe  zur  sache  entgegen- 
leuchten, so  müssen  wir  immer  aufs  neue  bedauern  dass  unserer 
Wissenschaft  diese  eigenschaflen  in  ihm  entzogen  worden  sind, 
^höchst  bemerkenswert  ist  es'  sagt  Verdam  in  der  lebensbeschrei- 
bung  von  Verwijs  (Bijlage  tot  de  Handelingeu  der  Maatsch.  van 
nederl.  letterk.  von  1880  s.  80)  ^dass  er  denselben  strophischen 
gedichten,  mit  deren  bearbeitung  er  die  reibe  seiner  wissen- 
schaftlichen Schriften  eröffnete,  auch  seine  letzten  kräfte  weihen 
sollte.  Jacob  van  Maerlants  strophische  gedicbte  ist  auch  der 
titel  des  buches,  von  welchem  er  nodi  auf  dem  Sterbebette 
den  von  ihm  bearbeiteten  text  hat  sehen  können.'  Verdam  hat 
den  weiteren  druck  geleitet  und  in  einem  vorwort  das  Schema 
der  einleitung  mitgeteilt,  welches  V.  entworfen   hatte,    er  ver- 
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ziehtet  darauf  eigenes  binzuzu^uo.  so  ganz  enthaltsam  hstte  er 
aber  doch  nicht  sein,  wenigstens  den  nötigen  aufschluss  Ober 
die  verwerteten  hss.  und  hilfsmittel  hinzufügen  sollen,  über  welche 
man  nun  in  dieser  ausgäbe  gar  nicht  orientiert  wird. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es  dass  die  einleitung  und  die  dafQr 
geplanten  Untersuchungen  nicht  ausgeführt  worden  sind,  so  bleibt 
die  frage  noch  immer  ungelöst,  in  wie  weit  M.  bei  diesen  werken 
▼on  seinen  quellen  abhängig  war,  eine  frage,  die  litterarhistorisch 
▼on  beträchtlicher  bedeutung  ist  die  gedichte  enthalten  manche 
poetische  Schönheiten,  die  sicher  M.s  verdienst  sind,  was  den 
Stoff  betrifft,  so  behandeln  besonders  die  Martijns  wichtige  fragen 
der  moral  und  der  damaligen  philosophie  in  einer  weise,  an  welcher 
zumal  der  warme  eifer,  den  der  dichter*  ihnen  entgegenbringt,  zu 
loben  ist.  freilich  zeigt  ihn  zugleich  wider  die  wähl  der  form, 
einer  aus  den  rimes  cou^es  erwachsenen  Strophe  von  8  und  5 
gleichen  reimen,  auf  einem  verkehrten  wege,  den  er  jedoch  nicht 
allein  wandelte  zu  einer  zeit,  als  man  zwischen  den  grenzen  der 
poesie  und  der  Wissenschaft  noch  so  schlecht  unterschied,  der 
Schwierigkeit,  welche  aus  der  Vereinigung  eines  für  die  beban- 
delten gegenstände  notwendigen  exacten  ausdruckes  mit  der  com- 
plicierten  form  entsteht,  ist  M.  nicht  überall  gewachsen,  die  an- 
regung  zu  diesen  themen  konnte  er  vielfach  in  der  damaligen 
lateinischen  und  auch  der  französischen  poesie  finden,  aber  bat 
er  nur  die  anregung  daraus  geschöpft,  oder  war  ihm  so  vor- 
gearbeitet, dass  er  blofs  zu  Obersetzen  brauchte  ?  gewis  eine  frage, 
deren  entscheidung  für  die  beurteilung  des  merkwürdigen  mannes 
von  Wichtigkeit  ist.  für  eins  der  gedichte  Van  om  heren  wanden 
ist  es  V.  gelungen,  die  quelle  in  einem  lateinischen  hymnus  nach- 
zuweisen, erhalten  in  einer  hs.  zu  Arnheim  (in  einer  etwas  ab- 
geänderten redaction  bei  Mone  Lat.  hymnen  des  mittelalters  i  159  ff 
Salve  tnea  o  patrona),  auch  für  einzelne  partien  anderer  gedichte 
werden  in  den  anmerkungen  stellen  aus  der  lateinischen  kirch- 
lichen litteratur  beigebracht,  die  sicher  in  irgend  einer  weise  be- 
nutzt sind,  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  nicht  irgendwo  aufgenommen 
waren,  wo  der  dichter  noch  mehr  als  sie  für  seine  eigenen 
werke  vorfand. 

Vielleicht  würden  die  quellenuntersuchungen  den  herausgeber 
auch  dazu  geführt  haben,  eine  andeutung,  welche  er  macht,  mit 
gröfserer  bestimmtheit  auszusprechen,  dass  nämlich  die  beiden  ge- 
dichte Van  den  vijf  vrouden  und  Van  ans  heren  wanden  nur  mit 
unrecht  M.  zugeschrieben  werden,  die  beiden  gedichte  haben  allein 
eine  etwas  andere  form,  statt  der  8  gleichen  reime  beschränken 
sie  sich  auf  2 mal  4  (aab  j  aab  j  ccb  I  ccbh),  und  wenn  alle  anderen 
gedichte  in  der  form  übereinstimmen,  die  darin  abweichenden 
aber  auch  sonst  verdächtig  sind,  so  darf  dieser  umstand  ent- 
schieden mitsprechen,  dazu  kommt  dann  hauptsächlich  noch  dass 
wenigstens  in  Van  ons  heren  wanden  die  Übersetzung  recht  un- 
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geschickt  ist,  dass  die  Strophen  eineo  viel  unbeholfeneren  eiodruck 
machen,  als  die  meisten  übrigen,  mögen  dieselben  nun  Über- 
setzungen oder  eigene  compositionen  sein,  das  ist  grund  genug, 
denke  ich,  um  die  beiden  gedichte  M.  abzusprechen,  dessen  Ver- 
fasserschaft überhaupt  eigentlich  gar  nicht  bezeugt  ist,  nur  durch 
die  Stellung  der  stücke  zwischen  solchen,  die  von  ihm  herrühren, 
in  6iner  hs.  bei  anderen  der  gedichte,  hinsichtlich  derer  die  Ver- 
fasserschaft M.s  nicht  wol  zu  bestreiten  ist,  bleibt  immerhin  noch 
die  frage  ins  äuge  zu  fassen,  ob  nicht  Interpolationen  eingefügt 
sind,  hier  und  da  ist  mir  bei  der  lectüre  wol  dieser  gedanke  ge- 
kommen, aber  ich  will  mich  enthalten  Vermutungen  auszusprechen, 
die  ich  nicht  auf  die  unterläge  reeller  gründe  stellen  kann. 

Wenn  uns  V.s  letzte  arbeit  seine  stärken  zeigt,  so  lüsst  sie 
andererseits  auch  seine  schwachen  hervortreten,  hauptsächlich  den 
mangel  an  exacter  metbode  in  der  kleinen  philologischen  arbeit, 
und  dieser  mangel  würde  seinen  arbeiten  viel  mehr  geschadet 
haben,  wenn  nicht  seine  gesunde  Vernunft  compensierend  einge- 
treten wäre,  er  scheute  die  detailstudien  nicht,  wie  seine  eifrigen 
quellenforschungen  in  der  umfangreichen  kirchlichen  lateinischen 
litteratur  beweisen ;  aber  auf  methodische  grammatik  und  metho- 
dische textkritik  waren  seine  wege  nicht  gewiesen,  von  seinem 
standpuncte  aus  hat  er  die  texte  ganz  vortrefflich  und  meist  auch 
richtig  behandelt,  und  es  werden  nur  wenige  dinge  von  ein- 
schneidender bedeutung  sein,  die  wir  anzumerken  haben,  ich 
nehme  aber  um  so  weniger  anstand,  seiner  arbeit  genau  nachzu- 
gehen, als  er  der  letzte  gewesen  sein  würde,  der  sich  dagegen 
gesträubt  hätte,  fehler  einzugestehn ,  sich  von  anderen  belehren 
zu  lassen  und  überhaupt  jede  polemik  zu  ertragen,  von  welcher 
er  wissen  konnte  dass  sie  frei  von  aller  persönlichen  gehässigkeit 
blofs  im  Interesse  der  sache  unternommen  war,  deren  wol  auch 
ihm  am  herzen  lag. 

Die  3  Martijns  sind  in  mehreren  hss.  überliefert,  eines  der 
übrigen  gedichte  in  zweien,  die  anderen  nur  in  einer,  die  Mar- 
tijns sind  also  in  bezug  auf  die  textkritik  besonders  zu  besprechen. 
V.  benutzte  4  hss.  und  einen  alten  druck  ABCDE  (D  ist  der 
druck,  E  sind  nur  fragmente).  für  Mart.  i  und  ii  sind  im  nach- 
trag  noch  die  Varianten  einer  Brügger  hs.  mitgeteilt  (ich  nenne 
sie  F);  für  den  Mart.  iii  die  der  Wiener  hs.  der  2  partie  des  Sp. 
bist.,  welche  ich  mit  W  bezeichne,  merkwürdiger  weise  stimmen 
F  und  W  in  ihrer  beziehung  zu  den  anderen  hss.  so  sehr  über- 
ein, dass  sie  hinsichtlich  des  ganzen  handschriftenverhältnisses 
als  eine  betrachtet  werden  können. 

V.  bevorzugt  bei  der  textesconstituierung  A  und  C,  und  er 
hat  vollkommen  recht,  wenn  er  aus  dem  ganzen  den  schluss  ge- 
zogen hat  dass  diese  beiden  hss.  die  besten  seien,  wenn  wir 
aber  eine  genauere  Untersuchung  anstellen,  so  ergibt  sich  doch 
dass  in  vielen  fallen  anders  zu  verfahren  ist,  als  es  der  heraus- 
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geber  getan  bat.  ich  bedauere  sehr  dass  diese  genauere  uater- 
suchuug  mich  Dicht  gaaz  zu  dem  gewünschten  ergebnis  geführt 
hat.  wer  von  den  interessierten  würde  sich  nicht  gefreut  habeo, 
wenn  mit  hilfe  der  resultate  ca.  1800  Maerlantsche  verse  sich  mit 
annllhernd  mathematischer  Sicherheit  so  hätten  darstellen  lassen, 
wie  er  sie  geschrieben  hat?  welcher  gewinn  wäre  das  gewesen 
für  die  textkrilik  aller  seiner  werke  I  allein  wie  in  der  regel  die 
haudschriftenuntersuchungen  nicht  diejenigen  resultate  ergeben, 
welche  zu  erwarten  wären,  wenn  immer  jede  hs.  nur  6ine  for- 
lage  benutzt,  oder  sich  doch  im  ganzen,  etwa  nur  mit  Verbes- 
serung von  fehlem,  an  dieselbe  gehalten  hätte,  so  auch  hier,  es 
kommen  sogar  recht  auffallende  dinge  zum  Vorschein,  die  für  die 
textkritik  des  specielleu  Falles  wenig  vorteilhaft  sind,  aber  doch 
immerhin  erweisen  dass  manches  zu  ändern  ist.  ich  muss  es 
nachdrücklich  betonen  dass  man  kein  recht  hat,  den  wert  der 
rein  mechanischen  procedur  bei  der  auswahl  von  lesarten  herab- 
zusetzen, welche  auf  dem  handschriftenverhältnis  und  den  daraus 
einfach  der  natur  der  sache  gemäfs  sich  ergebenden  kritischen 
priucipicu  beruht,  es  ist  eine  andere  frage,  ob  das  zur  textkritik 
nur  in  geringem  mafse  brauchbare  resultat,  welches  sich  in  vielen 
mUen  ergibt,  die  grofso  mühe  einer  handschriftenuntersuchung 
lohnt  abojr  wenn  dieselbe  einmal  durchgeführt  ist  und  mit  der 
nötigen  Wahrscheinlichkeit  ein  handschriftenverliältnis  feslgfestellt 
hat«  so  ist  doch  gegen  die  gewinnung  der  resultate  nichts  mehr 
einzuwenden;  ob  dieselben  sich  nun  über  viele  oder  Ober  wenige 
lesarten  erstrecken,  das  ist  einerlei,  denn  hier  verlassen  wir  den 
boden  der  Wahrscheinlichkeit  und  betreten  den  der  mathemati- 
scheu  Sicherheit. 

Wenn  ich  mich  in  dieser  Untersuchung  auch  über  aUgemeine 
principien  etwas  weitläufiger  auslasse,  so  muss  ich  bei  meinen 
deutschon  fachgenossen  wol  um  eutschuldiguag  bitten,  aber  ich 
habe  den  besonderen  zweck  im  äuge,  den  niederländisclien  ger- 
manisten  eine  sache  nahe  zu  bringen,  welche  ihnen  bb  jetzt 
fem  gelegen  hau 

Zur  clas^äcation  können  von  vorue  herein  nur  die  fehler 
iNNiuttl  werden«  denn  die  ül>ereiustimmung  in  richtigen  lesarten 
beweist  gar  nichts,  wenn  sich  nun  bei  einer  TeqrleidiuBg  hin- 
sichtlich der  Qlvreinstmimung  in  fehlem  UKht  nur  solche  com- 
binaltonen  ergeben «  welche  sieb  zu  einem  einfachen  verwandt- 
schans^YrhJiliuis  lenfinigen  la$QS^^n,  sondern  aiidi  solche«  durch 
die  das  einCache  Verhältnis  bdinäf  durchbrachen  wird«  so  wird 
die  eriiclun«:  eines  brAuchbanNi  rvsuliales^  bedenlcnd  erKhweit. 
twn  functe  sind  v^^n  fundamentaler  wKiitigkeil:  crsless  tu  be- 
«timamiu  w\)  in  die  cesamoMheit  der  übefiiefeninj?  der  craic  ein- 
sati  jtt  «jches«  von  ««  aus  die  ciassiäcation  der  bss.  "rrrnnrhTn 
»M«  und  tweMens«  bei  nberansCMnaMmgea  twisckett  tafall  mmI 
aUyinpgiet;  %%Mi  einer  jpMieifcrtmen  ^«eUe  i« 
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erste  puuci  ist  uoter  umstflnden  schwieriger  als  man  ivol  denkt, 
dean  da  wir  lunäcbst  nur  mit  fehlern  operieren  können,  so  mttste 
uns  eigentlicb  das  resultat  schon  bekannt  sein,  welches  wir  suchen; 
denn  fehler  sind  alle  abweichungen  vom  ursprünglichen  texte,  es 
ergibt  sich  daraus  die  beschrankung,  vorläufig  nur  die  besonders 
eclatanten  i^lle  zu  verwerten,  der  natur  der  sache  nach  werden 
meist  zwischen  2  hss.  mehr  Übereinstimmungen  in  eclatanten 
fehlern  begegnen  als  zwischen  gröfseren  gruppen,  und  daraus 
würde  die  regel  folgen  dass  zuerst  die  einteilung  in  gruppen  von 
2  und  2  vorzunehmen,  dh.  mit  anderen  werten  die  jüngsten  ver- 
wandtschafLsverhttltnisse  zu  bestimmen  seien,  aber  auch  das  kann 
wider  erschwert  werden,  wenn,  wie  es  in  unserem  falle  eintritt, 
auch  die  eclatanten  Hille  bereits  über  die  bei  einem  schlichten 
Verwandtschaftsverhältnisse  möglichen  combinationen  hinausgehen, 
bei  4  bss.  ABCD  zb.  kommen  nicht  nur  die  combinationen  AB 
und  CD  vor,  sondern  auch  AC.  welche  derselben  ist  nun  vor- 
anzustellen ?  man  konnte  die  sache  nach  der  anzahl  der  Überein- 
stimmungen entscheiden  wollen;  allein  das  ist  sehr  mislich.  denn 
wenn  wir  mit  zahlen  operieren,  so  sollten  diese  auf  rein  objec- 
tivem  boden  gewonnen  sein,  das  ist  aber  hier  nicht  der  fall, 
weil  wir  ja  die  grenze  für  diejenigen  fehler,  welche  wir  vorläufig 
iierücksichtigen,  subjectiv  bestimmt  haben,  und  über  der  grenze 
hinaus  noch  sehr  leicht  fälle  liegen  können,  die  objectiv  be- 
trachtet gerade  so  edatante  fehler  sind,  wie  die  vor  derselben, 
eine  allgemeine  regel  lässt  sich  darum  schwerlich  aufstellen,  und 
es  bleibt  kaum  etwas  übrig  als  nach  einer  genügenden  anzahl 
von  beweisen  irgend  ein  Verhältnis  zu  construieren  und  sodann 
zuzusehen,  wie  die  anderen  facten  sich  damit  vereinigen  lassen. 
Was  den  zweiten  hauptpunct  betrifit,  so  gilt  im  allgemeinen 
der  grad  und  die  anzahl  der  gemeinsamen  fehler  als  kriterium 
gegen  den  zufall.  das  erstere  ist  unzweifelhaft  richtig:  treffen 
hss.  in  starken  entstellungen  zusammen,  so  kann  das  nicht  zu- 
fällig sein;  wenigstens  nicht,  wenn  es  sich  öfter  widerholt,  denn 
bei  einem  einmaligen  zusammentreffen  müssen  wir  immerhin  noch 
die  möglichkeit  des  zufalls  gelten  lassen,  am  sichersten  sind  ge- 
meinsame lücken,  die  aber  in  unserem  speciellen  falle  gänzlich 
abgehen,  wegen  der  grofsen  anzahl  der  gemeinsamen  fehler  wird 
«ich  aber  so  ohne  weiteres  der  schluss  auf  zufall  nicht  abweisen 
lassen,  aus  gemeinsamen  abweichungen  in  den  formen,  in  sy- 
nonymen Wörtern  und  ausdrücken,  können  wir,  auch  wenn  sie 
noch  so  zahlreich  sind,  von  vorne  herein  gar  nicht  auf  Verwandt- 
schaft schliefsen.  sie  können  nur  zum  beweise  dafür  dienen  dass 
die  hss.  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  zb.  örtlichen  oder  zeit- 
lichen, entstanden  sind,  denn  daraus  werden  sich  eine  menge 
von  Übereinstimmungen  erklären  lassen,  wurde  überhaupt  ge- 
ändert, so  musten  die  änderungen  vielfach  zusammentreffen,  aber 
ich  glaube  dass  wir  noch  weiter  gehen  müssen,    wenn  die  les- 


130  VKBWIJ8   MABRLANT8  STR0PHI8GHB   GBDIGBTB 

arten  überhaupt  einen  sinn  geben  und  doch  sicher  nicht  orsprtlng- 
lich  sind,  so  sind  sie  mit  vorsieht  zu  benutzen,  denn  auch  hier 
konnten  zwei  Schreiber  leicht  von  denselben  erwägnngen  aasgeheo 
und  dann  auch  leicht  zur  selben  Änderung  gelangen,  anders  ge- 
staltet sich  die  sache,  wenn  mehr  als  2  bss.  zusammentreffen, 
hier  dürfte  die  Übereinstimmung  in  starken  änderungen,  wenn  die 
lesarten  auch  verständlich  sind,  eher  zum  beweise  verwandt  wer- 
den, von  übereinstimmenden  blofs  grammatischen  abweichungen, 
von  solchen  in  synonymen  muss  man  daher  bei  der  ersten  Unter- 
suchung ganz  absehen,  stärkere  änderungen,  so  lange  die  lesarten 
einen  angemessenen  sinn  geben,  vorsichtig  verwerten,  sich  über- 
haupt möglichst  auf  solche  fehler  beschränken,  deren  nachschreiben 
eine  ganz  sclaviscbe  abhangigkeit  von  der  vorläge  voraussetzt,  hat 
man  erst  eine  anzahl  solcher,  so  kann  man  dann  auch  andere 
zur  Verstärkung  des  beweises  hinzunehmen. 

Wenn  nun  der  fall  eintritt  dass  selbst  bei  grofsen  Zugeständ- 
nissen an  den  zufall  sich  trotzdem  combinationen  ergeben,  die 
anderen  widersprechen  (zb.  AC  neben  AB  und  BC),  so  müssen 
kreuzungen  statt  gefunden  haben;  einzelne  bss.  sind  nicht  mit 
einer  hs.,  oder  einer  gruppe,  sondern  mit  mehreren  nahe  ver- 
wandt, ein  Schreiber  arbeitete  also  nach  verschiedenen  voriagen. 
erschweren  derartige  kreuzungen  an  sich  schon  die  Untersuchung 
in  hohem  grade,  vermindern  sie  betrachtlich  die  verwertbarkeit 
der  resultate  zu  einer  mit  mathematischer  Sicherheit  vorgehenden 
textkritik,  so  ergeben  sich  auch  abgesehen  davon  noch  andere 
Schwierigkeiten,  bleiben  wir  bei  dem  schon  benutzten  beispiele. 
wir  haben  für  die  4  hss.  folgendes  Verhältnis  gewonnen 


daneben  aber  auch  die  combination  AC,  weil  auch  A  und  C  mehr- 
mals in  eclatanten  fehlem  übereinstimmen,  schliefsen  wir  daraus 
dass  C  aufser  ß  eine  zweite  vorläge  benutzt  habe,  die  zwischen 
ttA  liegt,  so  trauen  wir  dem  schreil>er  eine  starke  dosis  von  bor- 
niertheit  zu.  denn  er  hatte  da,  wo  seine  vorläge  ß  eine  gute 
lesart  bot,  die  sinnlose  von  aK  gewählt  man  konnte  in  folge 
dessen  auf  den  gedanken  kommen  dass  i  die  fehler  von  A  und 
CD  in  sich  vereinigt  und  umgekehrt  D  eine  anzahl  derselben 
nach  einer  anderen  vorläge  gebessert  habe,  allein  wir  kamen 
dann«  besondere  wenn  mehrere  kreuzungen  vorliegen,  zu  dem 
resultate  dass  gerade  die  ältesten  hss.  die  meisten  fehler  gehabt 
hatten,  hin  und  wider  mag  es  allerdings  vorgekommen  sein  dass 
auf  die  geschilderte  weise  kritische  hss.  angefertigt  wurden ;  aber 
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der  regelmäfsige  gang  bei  den  kreuzungen  ist  das  sicher  nicht  ge- 
wesen, da  uns  vielmehr  auf  der  letzleren  seite  die  consequenz 
geradezu  zu  einer  Unmöglichkeit  führen  würde,  so  müssen  wir 
uns  die  auf  der  ersteren  zu  ziehende  gefallen  lassen,  erklären 
kann  ich  mir  aber  die  sache  nur  so,  dass  bei  den  Schreibern  ein 
ganz  urteilsloses  verfahren  gebräuchlich  gewesen  sei.  sie  hatten 
das  bestreben  möglichst  selbständige  texte  zu  producieren.  das 
sieht  man  wenigstens  bei  den  meisten  Schreibern  ndl.  gedichte 
ganz  deutlich,  welche  in  den  änderungen  kein  mafs  kennen,  es 
kann  nun  vorgekommen  sein  dass  sie  dies  ziel  zu  erreichen  suchten, 
indem  sie  zwei,  oder  vielleicht  auch  mehr  hss.  zur  vorläge  nahmen ; 
statt  sie  aber  mit  einer  irgendwie  vernünftigen  kritik  zu  verwen- 
den, schhigen  sie  das  ganz  alberne  verfahren  ein,  sie  einfach  ab- 
wechselnd, etwa  vers  um  vers,  oder  Strophe  um  Strophe  uä.  zu 
benutzen,  geringe  kritische  regungen  werden  dabei  immerhin 
vorgekommen  sein,  dass  ein  solches  vorgehen  sich  in  so  weit 
noch  erkennen  lasse,  als  die  Übereinstimmungen  mit  der  zweiten 
hs.  sich  in  einiger  mafsen  regelmäfsigen  Zwischenräumen  wider- 
holen, kann  man  selbstverständlich  nicht  erwarten,  denn  es  sind 
ja  nicht  nur  fehler,  welche  abgeschrieben  werden,  dies  verfahren 
kann  man  nur  voraussetzen  für  den  fall  dass  die  verschiedenen 
combinationen  sich  gleichmäfsig  im  ganzen  werke  finden,  nicht 
wenn  sie  partienweise  auftreten;  denn  dann  wird  die  sache  so 
zu  erklären  sein,  dass  etwa  an  einem  bestimmten  arbeitstag  eine 
andere  vorläge  benutzt  wurde  als  sonst. 

Liegt  die  sache  so,  dass  zb.  aufser  AB  und  CD  nicht  nur 
die  combination  AC  sondern  auch  BC  sich  ergibt,  so  kann  ent- 
weder der  Schreiber  von  C  3  hss.  benutzt  haben,  aufser  ß  eine  von 
der  strecke  ak  tind  eine  von  aB,  oder  aber  der  verfertiger  einer 
hs.  der  strecke  ßC  benutzte  zwei  vorlagen  und  der  schreiber  von 
C  wider  zwei,  möglich  ist  beides,  das  wahrscheinlichere  wol  das 
letztere. 

Bei  unseren  texten  werden  wir  es  bestätigt  finden  dass  die 
hss.  fast  durchgängig  nicht  aus  6iner  vorläge  abgeschrieben  wurden. 

Man  muss  auch  beachten,  welche  combinationen  nie  vor- 
kommen, lässt  sich  daraus  auch  nichts  direct  für  die  Classi- 
fication gewinnen,  so  kann  es  doch  zur  controle  dienen,  denn 
es  darf  nichts  angesetzt  werden,  durch  das  hss.,  welche  nie- 
mals zusammenstimmen,  allein  in  ein  näheres  Verhältnis  ge- 
bracht würden. 

Von  den  6  hss.  (den  druck  mit  eingerechnet)  der  Wapene 
Martijns  stimmen  häufig  die  vier  BDEF  zusammen,  i  290  —  91 
haben  sie  übereinstimmend  die  adjectiva  ghenadich  und  gherechtich 
statt  der  substantiva  ghenadicheden  und  gherechticheden ;  in  1(33 
haben  BEW  wtlen,  D  dicwü  statt  willm  (W  nimmt,  wie  oben 
bemerkt,  im  Verhältnis  zum  ganzen  dieselbe  Stellung  ein  wie  F; 
€$  wird  dies  aus  unseren  weiteren  anführungen  schon  von  selbst 
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hervorgehen),  dazu  kommt  die  Übereinstimmung  von  BOF  (resp. 
W)  an  stellen,  wo  E  fehlt  und  diese  hs.  zum  teile  gewis,  vic^ 
leicht  immer,  ebenso  gelesen  haben  würde:  i  76  BOF  aoe  (io) 
sietmetU  =  A  oghesien  (C  oeghscijn)  ^;  774  prijsic  =^  prijstmm; 
u  77  in  stucken  houwen^^bedouwen;  189  heüich  man  no  wijf 
t»^  edel  man  tw  voijs;  194 — 95  die  beiden  verse  verstellt;  ui  92 
hoven  al  >«  boven ;  489  daer  ic  sie  ende  (daer  ic)  smake  «>  daer 
ie  sie  daer  ic  af  make,  es  sind  nicht  alle  gerade  sinnlose  fehler, 
aber  doch  solche,  bei  denen  der  zufall  ausgeschlossen  ist.  ge- 
ringere Übereinstimmungen  zwischen  den  hss.  sind  aufser  acht 
gelassen. 

Die  beiden  von  der  hierdurch  erwiesenen  gruppe  unab- 
hKngigen  hss.  A  und  C  stehen  aber  ihrerseits  wider  im  engsten 
zusammenhange,  i  66  haben  AC  Mariijn  ^=  Jacob ;  139  schreibt 
V.  nach  AC  die  meester  der  naturen  j  hevet  bevolen  (merc  ende 
hesies:  j  es  dese  dinc  waer,  so  gies) ,  der  blender  aventuren.  man 
muss  darin  hevet  als  hevet  het  auffassen,  die  lange  parenthese, 
die  nur  zum  ausflicken  dient,  ist  nicht  wahrscheinlich,  es  haben 
daher  die  übrigen  hss.  vermutlich  das  richtige  hevet  bevolen  (mere 
ende  besies)  dese  dinc  (eist  waer  so  ghies)  der  blender  aventuren, 
so  las  auch  Buckelare,  welcher  die  gedichle  ins  lateinische  Ober- 
setzte ;  er  schreibt  imperator  nature  (confitere)  rem  mandavü  hone 
(si  verum,  qiiis  negabit?)  fortune  perobscure;  236  kann  Igf  ende 
seat  AC  nicht  richtig  sein,  es  ist  eine  Übertreibung  für  goed  ettde 
scai,  wie  die  4  übrigen  hss.  lesen ;  385  AC  ere  =  doghet ;  ii  192 
ist  sicher  genieten  den  ban  AC  falsch  und  mit  DF  gerne  (B 
gheeftmen)  zu  lesen;  v.  194  wird  mit  ic  fortgefahren,  auch  m7 
heifbt  es  doen  sijt  oec,  hem  sal  bediven  mijn  ban.  genieten  den 
kann  dadurch  entstanden  sein  dass  den  zweimal  geschrieben  war: 
geuicden  den;  jedesfalls  beruht  genieten  auf  dem  richtigen  geuic- 
den;  iii  163,  wo  die  übrigen  hss.  willen  in  wilen  verändern,  lassen 
AC  das  wort  ganz  aus. 

Das  sind  nur  die  ganz  sicheren  fehler,  befinden  sieb  auch 
keiuc  geradezu  sinnlosen  darunter,  so  genügen  sie  doch  gewis, 
um  die  Verwandtschaft  von  AC  zu  erweisen,  unsere  Überlieferung 
nnluciert  sich  also  auf  2  gruppen,  von  deneo  aber  die  eine  AC 
durch  im  ganzen  bessere  hss.  vertreten  ist. 

Innerhalb  der  2  gruppe  ergibt  sich  nun  wider  aufs  evi- 
denteste eine  nähere  Verwandtschaft  von  EFD.  i  388  D  menigke, 
E  menti^e,  F  menich  =«  menestraudie ;  409  DE  kaer  <=»  kern, 
F  hier,  welches  wol  aus  haer  entstanden  sein  wird ;  483  EF  sijn 
stM,  D  s^e  sinne  =«  djin  sin:  4S6  EFD  ontrect  —  ontpect.  in  in 
nimmt  W  dieselbe  Stellung  ein,  wie   in   i  und  ii  F;    138  EWD 

*  hinter  dem  gleichheitsstrich  stehen  die  richtigen  oder  TemoÜidi 
richtigen  lesarten.  wenn  nichts  weiter  dahei  angegehen  ist,  werden  sie  tob 
den  übrigen  hss.  (die  unter  den  vor  dem  gleichbeitssiricfa  § eoMiotai  nidit 
begriffen  sind)  gefcoten. 
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dtjfi  iK  Hne.  die  stellen  —  es  sind  wider  nur  die  stärksten  aus- 
gewählt —  würden  zweifelsohne  zahlreicher  sein,  wenn  E  überall 
erhalten  wäre  (die  fragroente  dieser  hs.  betragen  nur  657  verse 
?on  1820).  es  ist  einiger  mafsen  zweifelhaft,  ob  überall  da,  wo 
FD  allein  den  anderen  gegenüberstehen  und  E  nicht  vorhanden 
ist,  die  letztere  zu  den  ersteren  gestimmt  haben  würde.  FD 
stehen  mit  fehlem  allein  an  folgenden  stellen:  i  108  F  hets  el 
niet  dan  ghedwas,  D  heten  is  anders  niet  d.  g,  =  heis  al  niet, 
keti  een  ^.;  179  F  die  niet  en  tpaert,  D  die  niemant  en  sp,  t=ra  diet 
al  yertaert  (C  vervaert);  271  FD  da/  ie  vlie  —  dat  hi  vliet  (vlie); 
wir  müssen  auf  diese  stelle  noch  einmal  zurückkommen ;  697  FD 
waer  ie  »=  wäre  (esset) ;  724  volghies  «=  volghedijs  (volghet  ghijs) ; 
876  hebee  «=  aertsce;  ii  185  sifnre  *»  haerre;  239  lassen  FD 
sinne  (B  acht)  aus;  258  FD  ghewes  =  gheles;  262  vek  »»  rüde; 
21 A  F  Herten,  D  Martijn  ist  zugesetzt;  279  F  ghestaden,  D  ghe- 
stadighen  ^s=  bescedenen,  in  ui  W  statt  F:  34  WD  koement  poghe 
e»  hoe  (so)  men  p. ;  284  AC  den  mensche  dat  hem;  B  ons  dat  ons, 
E  .. .  dai  ons,  WD  omdat  ons.  aufserordentlich  häufig  sind  ge- 
ringere Übereinstimmungen  zwischen  F  und  D,  sodass  es  keinem 
zweifei  nnterliegt  dass  diese  sich  innerhalb  der  gruppe  BEFWD 
wider  auf  irgend  eine  weise  besonders  nahe  stehen,  für  WD  lässt 
sich  dasselbe  nicht  aufrecht  erhalten,  ni  284  kann  E  ja  auch  omdat 
haben,  und  es  bleibt  dann  nur  öine  stelle  übrig  iii  34,  die  wir 
dem  Zufall  anheim  geben  müssen,  wenn  transitives  poghen  viel- 
leicht auch  selten  gebräuchlich  war.  von  den  12  besonders  cha- 
racteristischen  stellen,  die  für  die  Verwandtschaft  von  FD  anzu- 
führen waren,  ist  nur  an  6iner,  i  271,  E  erhalten  und  weicht  ab, 
dh.  es  folgt  gerade  darin,  worin  FD  einen  sinnlosen  fehler  haben, 
richtig  den  übrigen  hss.,  stimmt  aber  wider  mit  FD  in  der  Ver- 
änderung von  nutter  in  beter  im  selben  verse.  da  nun  die  letzteren 
wol  häufig  von  E  gemeinschaftlich  abweichen,  aber  —  bis  auf 
die  6ine  —  in  nicht  besonders  characteristischen  stellen,  so  ist 
es  zweifelhaft,  ob  sich  y  (s.  die  figur  unten),  die  vorläge  von  EFD 
(von  W  können  wir  vorläufig  absehen),  in  FD  einerseits,  E  anderer- 
seits gespalten  habe,  wahrscheinlicher  ist  es  dass  die  schweren 
fehler  von  FD  bereits  y  angehörten  und  auch  E,  wenn  es  erhalten 
wäre,  dieselben  meistens  teilen  würde,  i  271  muss  E  also  ge- 
bessert haben,  entweder  in  freier  kritik,  oder  nach  einer  anderen 
hs.  und  darauf  dass  sie  mehrere  vorlagen  benutzte,  werden  wir 
auch  sonst  noch  geführt  werden,  für  die  textkritik  verschlägt 
es  nichts,  wenn  wir  es  unentschieden  lassen,  ob  die  teilung  der 
provenienz  von  ;^  in  2  besondere  gruppen  vorzunehmen  sei 
oder  nicht. 

Wir  wollen  zunächst  bei  D  (dem  alten  drucke)  stehen  bleiben, 
um  zu  zeigen  dass  er  sehr  häufig  auch  mit  B  gegen  die  anderen 
der  gruppe  n  übereiqstimmt.  1 380  BD  dient  den  seatte,  AE  pijnt 
(pinen)  om  den  seatte,  C  om  die  sc.,  F  om  dir  werett  sc. ;  759.  60 
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BD  dat  hei  wäre  der  mlen  gaer  /  dat  wi  ons  wilden  hoeden  ■«  die 
siele  waer  al  sonder  vaer  ende  in  sekerre  hoeden  AC,  die  der  sie- 
len hadde  vaer  ende  hem  wilde  hoeden  F;  821  BD  sijn  gedeei 
■B  ende  gecleet  AC,  chierlijk  gecL  F;  Strophen  72  —  74  in  B  in 
der  Ordnung  72.  74.  73,  bei  D  74.  72.  73.  man  kann  kaum 
bezweifeln  dass  der  fehler  ursprünglich  derselbe  war  wie  in  D, 
indem  74  2  Strophen  zu  früh  gesetzt  wurde:  B  änderte,  um 
73  und  74,  in  denen  beiden  von  Maria  die  rede  ist,  wenigstens 
zusammen  zu  haben;  ii  151  B  ghi  sult  noch  u  eerste  vroeseap,  D 
Hwe  vroetscap  suldi  »=  men  s(ü  u  vroeiscap  (noch);  218  BD  ver- 
nacht;  F  vermacht  »>  vervacht.  dazu  noch  eine  anzahl  weniger 
characteristischer  Übereinstimmungen,  nur  an  einer  der  ange- 
führten stellen  ist  E  vorhanden  und  stimmt  nicht  mit  BD.  da 
sich  aber  auch  sonst  die  combination  BED  nicht  ergibt,  so  ist 
auch  an  den  anderen  nicht  zu  erwarten  dass  E  wie  BD  gelesen 
habe,  die  Verwandtschaft  von  BD  widerspricht  nun  den  früheren 
resultaten,  und  sie  ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die 
annähme  dass  der  redactor  von  D  auTser  einer  mit  F  verwandten 
hs.  auch  eine  B  nahe  stehende  benutzt  hat  dass  er  sie  stets 
neben  einander  gebraucht  habe,  wird  sich  kaum  nachweisen  lassen; 
wahrscheinlich  wurde  statt  F,  resp.  einer  verwandten,  hier  und 
da  einer  anderen  vorläge  nachgeschrieben,  hierhin  fWt  es  nun 
auch,  wenn  blofs  EF  zusammen  einen  fehler  haben;  er  gehörte 
dann  y  an  und  ist  von  D  nach  B  gebessert  worden,  solche  fehler 
sind  zb.  i  418,  wo  nur  EF  haben  alse  bi  naturen  ele,  die  anderen 
aise  die  nature,  das  letztere  wäre  in  den  text  zu  setzen ;  ferner 
501  EF  want  ons  scrijft  (E  seit)  die  bibele  fijn  i  dat  ai  dat  ^ßue- 
slachte  sijn  •=«  want  al  dat  gestockte  sijn  scrivet  ons  (C  alse  ons 
serijft,  A  bescrivet  of%s)  d,  b.  f.  diese  stellen  können  mithin  zu 
denen  hinzugezählt  werden,  welche  für  EFD  beweisen. 

Zu  1  271  musten  wir  constatieren  dass  E  sich  kritisch  von 
seiner  hauptvorlage  entfernt  und  vielleicht  an  eine  zweite  hs.  ange- 
schlossen habe,  dass  es  eine  solche  benutzte  ist  unzweifelhaft 
I  349  haben  AE  ende  dar  ons,  BCDF  die  dor  (die)  minne.  ist 
das  erstere  richtig,  so  müste  dem  endresultat  unserer  Unter- 
suchung gemäfs  die  gruppe  u  durch  C  beeinQusst  sein ,  E  aber, 
welches  zur  gruppe  u  gehört,  dann  widerum  nach  einer  mit  A 
verwandten  hs.  geändert  haben,  ist  die  zweite  lesart  richtig,  so 
brauchen  wir  nur  die  letztere  kreuzung  E  mit  A  anzunelmeD, 
und  das  ist  immerhin  wahrscheinlicher  als  das  andere,  der  text 
wäre  also  dann  zu  ändern,  i  2S5  haben  CE  sinnlos  sonder 
^  soude:  die  Übereinstimmung  könnte  trotzdem  zufUlig  sein;  aber 
sie  steht  nicht  allein:  309  C  sinnlos  ir^  gheten  Aam,  E...ev€n 
hem  ^-  hi  gei^  ons.  auch  i  239  und  503  stimmen  CE  zu- 
sammen, was  Zufall  sein  könnte,  ni  155  stehen  CE  gegenüber 
ABDW,  indem  in  den  ersten^n  <in>  fehlt  was  richtig  ist  lässt 
sich  kaum  entscheiden;  es  könnte  aber  drie  von  verscbiedeneD 
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seilen  unabhängig  gesetzt  sein,  in  227  CE  sinnlos  te  gronde 
mms  grondene  (D  gronderm).  im  eingange  von  ni  (zeile  2  und  4) 
haben  AC  die  du  mUen  lesen  ofU  scriven  , . .  dat  si  du  dicht  usw. 
B  setzt  auch  zu  dem  ersten  dit  dicht  hinzu,  die  übrigen  von  ii 
hissen  es  dann  in  zeile  4  weg.  aber  E  hat  zeile  2  blofs  dit  in 
Übereinstimmung  mit  AC  und  die  zeile  4  ohne  dicht  nach  den 
übrigen  der  gruppe  u,  sodass  in  E  also  dicht  ganz  fehlt,  wir 
sehen  hier  vielleicht  deutlich  die  art  und  weise  ihres  Vorgehens, 
indem  zeile  2  nach  der  einen  vorläge  (AC),  zeile  4  nach  der  anderen 
abgeschrieben  sein  kann;  allerdings  fehlt  zeile  2  in  Übereinstim- 
mung mit  DW  suUen,  welches  AC  (und  B)  haben,  aber  wie  dem 
auch  sei,  die  beigebrachten  f^lle  genügen  wol^  um  ein  nahes 
Verhältnis  von  E  zu  einer  zweiten  hs.  zu  erweisen,  diese  muss  ur- 
sprünglicher gewesen  sein  als  C,  da  i  271  C  selbst  fehlerhaft  ist. 
ein  anderer  fall,  in  welchem  E  nach  dieser  hs.  gebessert  haben 
könnte,  liegt  i  519  vor,  wo  CE  die  lesen,  alle  anderen  aber  fehler- 
haft dat.  allein  auf  dat  könnten  die  letzteren  immerhin  selbständig 
gekommen  sein,  für  A  müssen  wir  so  wie  so  annehmen  dass 
sie  diese  lesart  unabhängig  von  der  gruppe  ii  habe.  E  ändert 
also  sowol  in  Übereinstimmung  mit  A  als  mit  C.  dass  es  noch 
2  hss.  benutzt  habe  ist  nicht  die  nächstliegende  annähme ;  es  kann 
tine  gewesen  sein,  welche  sowol  fehler  von  A  als  von  C  enthielt, 
es  wäre  dieselbe  dann  eine  mischbandschrift  der  gruppe  i  ge- 
wesen, oder  einzelne  der  gruppe  angehörige  fehler  waren  von  A 
oder  C  gebessert,  etwas  ähnliches  wird  sich  für  eine  hs.  ergeben, 
welche  F  nebenbei  benutzt  hat  die  mischhs.  ist  das  wahrschein- 
lichste. 

Auch  auf  andere  hss.  der  gruppe  ii  offenbart  sich  ein  ein- 
fluss  von  C.  I  1 1  CF  bescatten,  D  scatten  =  bespotten  AB  (lat. 
derideri);  mit  V.  ist  wol  das  letztere  für  richtig  zu  halten;  30 
CDF  ons  SB  eerst;  44  is  «-  wäre;  271  (an  einer  schon  öfter  ange- 
führten stelle)  hat  den  fehler  von  DF  ic  eigentlich  auch  C,  da 
es  liest  nvtter  eest  vlien  den  naen,  worin  naen  sowol  dativ  als 
accusativ  sein  kann,  dass  die  letztere  auffassung  hier  stattfinden 
muss  zeigt  272,  wo  C  mit  DF  ic  liest,  ich  erwähne  auch  ge- 
ringere Übereinstimmungen :  1 2  CDF  dese  =  die;  23  gaet  s=s  varet; 
282  ende  «i  hen;  937  Eva  s»  vrau  Eva.  auch  593  beruhen  die 
fehler  von  CDF  vielleicht  auf  einer  gemeinsamen  quelle;  statt  des 
richtigen  meester  upt  lant  ende  in  die  poort  hat  F  meest  upt  L 
e.  f.  d,  p,,  J)  eest  opt  L  of  t.  d.  p.,  C  beide  in  die  lande  ende 
t.  d.  p.  von  diesen  stellen  ist  nur  in  271  £  erhalten,  es  hat 
den  fehler  nicht,  aber  mit  DF  beter  statt  nutter,  und  es  ist  mit- 
hin ziemlich  deutlich  dass  hier  ein  fall  vorliegt,  in  welchem  E 
gebessert  hat.  —  auch  CDEF  stimmen  mehrere  mal:  i377  aldoch, 
AB  alnoch;  361  gave,  have  AB;  es  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden ,  welches  das  richtige  ist.  364  CDEF  maer  =  ende 
AB ,  wider  zweifelhaft;  492  CD  menich  tsijn,  EF  m.  tsine  =  me- 
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nidt  sin  B,  menichsins  A.  geriDgfOgiger  426  CE  ^Z^V,  DP  gdijt 
at  teglijt  AB ;  299  can  =  mach,  —  von  einigen  coincideozen 
zwischen  CBD  ist  die  gewichtigste  in  194  wille  statt  pare;  die 
annähme  eines  zufalls  übersteigt  nicht  die  Wahrscheinlichkeit 
hingegen  ist  die  combination  CF  vielleicht  zu  berücksichtigen. 
I  595  haben  sie  nach  596  und  ziemlich  sicher  falsch  (E  fehlt, 
D  folgt  den  anderen);  auch  670.  71  in  umgekehrter  Ordnung 
gegen  die  übrigen  (E  fehlt,  D  folgt  B);  wer  recht  hat,  ist  zweifel- 
haft; 314  CF  mm  seit  =  ende  seit  ABD  (E  fehlt).  —  CEF  stehen 
zusammen  i  300  antworde  =^  ghelove  ABD.  —  schwer  entschliebt 
man  sich  für  zuföUig  zu  halten  die  Übereinstimmung  i  413  ACEF 
scuwen  tsi^  seuivet.  —  ich  erwähne  hier  auch  ii  115  B  giei,  ADF 
siet,  welches  letztere  bereits  einmal  in  der  Strophe  im  reim  steht 
und  sicher  falsch  ist.  —  für  zufall  halte  ich  einige  Übereinstim- 
mungen blofs  zwischen  CD:  ni  18  bringhe^^dwinghe  der  übrigen; 
es  ist  aufserdem  nicht  zu  entscheiden,  welches  das  richtige  ist; 
I  305  niet  meer  =s  nemeer  der  übrigen ;  223  CD  fehlt  etide.  — 
zufall  ist  zweifelsohne  auch  in  70  CD  god^  A  godheit  =»  goei. 

Das  ergebnis  der  letzten  Zusammenstellungen  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,  es  zeigen  sich  zahlreiche  Übereinstimmungen  zwi- 
schen CEFD,  wenn  wir  da,  wo  E  fehlt,  annehmen,  es  würde  auf 
der  Seite  dieser  gruppe  gestanden  haben,  auch  hei  CEF  dürfen 
wir  nicht  an  zufall  denken,  wenn  wir  die  falle  CF,  CEF,  ACEF 
zusammennehmen,  wir  kommen  auch  recht  gut  aus,  da  ja  D 
immer  seiner  zweiten  vorläge  gefolgt  sein  könnte,  die  ganze 
gruppe  hinter  y  zeigt  mithin  die  Verwandtschaft  mit  C,  und  es 
ergibt  sich  dass  ihre  vorläge  nebenbei  eine  2  hs.,  die  mit  C  ver« 
wandt  war,  benutzte,  es  können  auf  diesem  wege  sowol  fehler 
von  C  als  von  AC  (dh.  von  a)  in  die  gruppe  /  geflossen  sein; 
das  letztere  wäre  nur  etwa  i  413  und  u  115  der  fall  gewesen, 
wenn  sich  über  den  grad  der  benutzung  irgend  etwas  sicheres 
vermuten  lässt,  so  können  wir  hier  annehmen  dass  der  Schreiber 
von  y  nur  von  zeit  zu  zeit  die  2  hs.  einsah  und  ganz  urteilslos 
compilierte.  mit  bestimmtheit  sehen  wir  dass  er  nicht  für  alle 
3  gedichte  die  beiden  vorlagen  benutzte,  beim  2  Martijn  ist  die 
Sache  schwer  zu  entscheiden,  da  E,  mit  welcher  besonders  sich 
die  Übereinstimmungen  zeigen  müsten,  hier  fehlt;  beim  dritten 
hört  aber  die  benutzung  sicher  auf.  die  combinationen  CD  und 
besonders  CBD  sehen  wir  also  als  zufall  an. 

Wir  kommen  weiter  zu  berührungen  zvnschen  F  und  A. 
I  386  hat  A  houtti  (^  houde  di)  zugesetzt  und  F  wacht  di;  567  A 
vaste  haut,  F  hout  »=  des  wes  bout;  ii  269  A  ie  »werdi  dal  hi 
Marien,  F  ic  zweere  bij  dij  M.^=^  des  hopic  ane  Marie,  aufser- 
dem geringere  coincidenzen  an  stellen,  bei  welchen  sich  meistens 
nicht  mit  bestimmtheit  entscheiden  lässt,  wo  das  richtige  liegt: 
i  57  AF  ende,  fehlt  in  den  übrigen;  93  AF  wart  —  was;  134  AF 
dan,  fehlt  in  den  übrigen;  153  ende »=  of;  800  AF  Ueten  — t UOen; 
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n  207  A  xade,  F  »ade,  D  rode,  CB  »taie.  hier  stehen  jedoch  AF 
nicht  allein,  denn  das  rade  von  D  ist  eher  aus  ihnen  als  aus  der 
lesart  von  CB  hervorgegangen,  es  fragt  sich,  welches  von  beiden, 
»äde  oder  uade,  richtig  ist;  C  und  B  hatten  füglich  unabhängig 
von  einander  zum  letxteren  kommen  können,  einige  wenige  noch 
geringere  Übereinstimmungen  erwähne  ich  gar  nicht,  ob  man 
sicher  eine  benutzung  von  ak  durch  F  oder  eine  Vorgängerin  sta- 
tuieren kann,  dürfte  vorläufig  noch  zweifelhaft  bleiben;  wir  müssen 
aber  auf  die  frage  zurückkommen,  einiger  mafsen  verdient  es  be- 
achtung  dass  an  den  angezogenen  stellen,  mit  ausnähme  von  einer, 
E  fehlt. 

Interessant  sind  einige  bertthrungen  zwischen  B  und  F.  wäh» 
rend  sie  lange  zeit  nie  ganz  allein  den  übrigen  hss.  gegenüber 
stehen,  merkwürdiger  weise  auch  nicht  in  zufälligen  berührungen, 
i^Ut  auf  einmal  dicht  bei  einander  eine  verhältnismäfsig  grofse 
anzahl  von  coincidenzen  auf.  i  763  haben  sie  hine  dorsie  h$m, 
D  i0t  ett  dorsten  :=«  A  niemm  dorstem,  C  niemm  en  durfte.  niemeH 
ist  ohne  zweifei  richtig,  es  ist  ziemlich  klar  dass  die  ganze 
gruppe  II  das  sinnlose  At  hatte,  welches  D  aus  sich  in  tot  ver- 
besserte; 838  BF  bevkdUe  =»  bevUcte.  die  Übereinstimmung  kann 
durch  Zufall  zu  stände  gekommen  sein,  dasselbe  gilt  von  906 
BF  wie  was '^  wies  (wie  is)  und  918  B  herie  sin  ende  tnoet,  F 
oghen  hert  sin  e,  m,,  D  daer  ieghen  sin  ende  moet »«  AC  ogen  sin 
e.  m.  n  69  BF  die  in  mi  geprijsi  es,  D  die  mijn  gheptys  en  kevet, 
AC  di  mi  gheprijst  es,  hier  war  gewis  die  gemeinsame  lesart  von 
II  die  in  mijn  gheprijs  es,  und  sie  könnte  sogar  die  ursprüng- 
liche sein.  72  AC  (nu  es  mijn  herie)  so  hart  een  vlint,  B  s.  h. 
een  blint,  D  soe  een  glint,  F  soe  verblini.  auch  hier  hindert  nichts 
anzunehmen  dass  der  Schreibfehler  blint  der  gruppe  ii  angehört, 
den  B  beibehielt,  D  und  F  zu  verbessern  suchten,  es  ist  mit- 
hin kein  grund  vorhanden  ein  besonderes  verwandtschaftsverhältnis 
zwischen  B  und  F  zu  statuieren,  was  nicht  ohne  interesse  ist  für 
die  erkenntnis  des  Zufalls. 

Auch  die  combinationen  AD,  CD  und  ACD  kommen  in  he» 
tracht.  I  250 — 54  haben  AC  richtig  überall  den  singubr,  BE 
überall  den  plural,  trotzdem  der  satz  mit  menieh  ftoeft  beginnt, 
F  hat  zweimal  den  plural,  D  nur  womense  und  kehrt  gleich  zum 
Singular  zurück,  der  fehler  ist  deutlich  so  entstanden,  dass  die 
stammhs.  der  gruppe  n  für  wanese  (^^  wan^  se)  wunense  ge- 
schrieben hat.  wie  weit  sie  sonst  noch  den  plural  hatte,  wird 
sich  nicht  bestimmen  lassen,  die  einzelnen  späteren  hss.  haben 
ihn  entweder  durchgeführt  oder  sind  zum  ursprünglichen  zurück- 
gekehrt, benutzung  anderer  hss.  braucht  nicht  statt  gefunden  zu 
haben.  318  haben  BEF  wijsheU,  welches  in  ACD  fehlt;  347  A 
verwerde,  D  verwaerde  «»  vervaarde.  einige  andere  berührungen 
zwischen  CD  und  ACD  haben  wir  bereits  oben  für  zufall  erklärt, 
auch  die  hier  beigebrachten  berechtigen  meines  erachtens  durch- 

A.  F.  D.  A.  Ylll.  10 


138  VERWMS    MAERLANTS   STROPHISCHE   GEDICHTE 

aus  nicht  dazu  eine  Verwandtschaft  zu  couitatieren.  318  ist  dann 
wijshtit  von  D  zull&dlig  ausgelassen,  der  druck  stimmt  in  der- 
selben zeile  auch  mit  F  in  der  auslassung  von  want,  und  der 
vers  sollte  wol  gerade  so  werden,  wie  diese  ihn  hat.  wijskeii 
gehört  dann  der  ganzen  gruppe  an  und  kann  leicht  ursprünglich 
sein,  die  Übersetzung  stimmt  eher  zu  ACD,  aber  sie  beweist 
nicht  mehr  als  eine  einzelne  hs. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  combinationen  ABD  und  AB. 
die  erstere  käme  an  2  stellen  in  betracht,  welche  bei  CEF  als 
unentschieden  aufgeführt  sind,  ferner  haben  2 mal,  i  374  und 
III  375,  CEF  (resp.  W)  al,  welches  bei  ABD  fehlt;  es  kann  aber 
sehr  leicht  von  den  einzelnen  hss.  selbständig  sowol  ausgelassen 
als  zugesetzt  'sein,  i  336  haben  ABD  doet  zugefügt ;  sie  können 
es  unabhängig  von  einander  getan  haben  (wir  werden  noch  über 
die  stelle  sprechen),  dann  bleibt  i  595 — 97.  ABD  bringen  die 
verse  in  der  reihenfolge  596.  95.  97  und  bieten,  im  zusammen- 
hange mit  der  anderen  Stellung,  597  alse  für  ende,  wenn  CF  recht 
hätten,  so  müste  allerdings  eine  Verwandtschaft  zwischen  ABD 
constatiert  werden,  allein  auf  die  öine  stelle  hin,  die  von  anderen 
nur  sehr  schwach  unterstützt  wird,  werden  wir  das  nicht  tun. 
68  müste  demnach  F  von  C  beeinflusst  sein,  früher  musten  wir 
die  möglichkeit  bestehen  lassen  dass  F  eine  hs.  aX  benutzt  habe, 
nehmen  wir  diese  stelle  dazu,  so  erhebt  sich  die  möglichkeit 
zur  Wahrscheinlichkeit  oder  höher,  und  es  ergibt  sich  zugleich 
dass  die  mitbenutzte  hs.  entweder  auch  eine  mischhs.  war  oder 
dass  der  fehler  in  595 — 97  der  classe  a  angehörte  und  die  hs. 
A  nach  einer  anderen  gebessert  hat.  zur  Unterstützung  der  an- 
nähme einer  zweiten  vorläge  für  F  kommt  noch  die  combination 
ACF  gegen  BDE  hinzu,  i  317  AF  woort,  denen  C  mit  redmt 
noch  nahe  steht,  während  DE  dinc,  B  dijn  haben,  als  combi- 
nation ACF  muss  der  fall  gelten,  wenn  dinc  richtig  ist.  es  könnte 
aber  auch  das  redene  von  C  das  ursprüngliche  sein ;  dann  würde 
also  AF  uocl.  um  einen  fall  gemehrt,  auch  221  und  350  stehen 
ACF  gegen  BDE.  —  für  AB  kämen  diejenigen  stellen  in  betracht, 
wo  CEFD  resp.  (wenn  E  fehlt)  CFD  AB  gegenüberstehen  und  es 
sich  nicht  entscheiden  lässt,  was  das  ursprüngliche  ist;  die  stellen 
sind  früher  aufgeführt,  aufserdem  nur  i  271  AB  hi,  welches  in 
den  anderen  fehlt  und  S83  AB  in  —  sneven  =  omme  —  beven, 
selbst  an  der  letzten  stelle  können  sie  unabhängig  von  einander 
sein,   eine  Verwandtschaft  ist  mithin  nicht  zu  constatieren. 

Die  Stellung  von  W  hat  schon  einige  berücksichtigung  er- 
fahren, insofern  sie  im  Verhältnis  zum  ganzen  mit  der  von  F  die 
gleiche  ist.  die  hs.  gehört  zweifellos  der  gruppe  ii  an.  wir  haben 
die  combinationen  BEWD  und  BWD  (wo  E  fehlt),  ferner  DEW 
resp.  DW  besprochen  und  darnach  innerhalb  der  gruppe  (u) 
BEFWD  engere  Zusammengehörigkeit  von  EFWD  angenommen, 
auch  EW  allein  zeigen  engere  Verwandtschaft  gegen  alle  übrigen: 
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208  haben  sie  8tranc  =  cranc;  348  «in  •»  man.  abgesehen  von 
der  zuletzt  erwfihnten  combinaüon,  ergibt  sieb  also  auch  unter 
berücksichtigung  von  W  innerhalb  von  n  die  teilung  in  EWD 
einerseits,  B  andererseits,  aber  einigemal  nähert  W  sich  auch 
B:  231  A  oi,  CD  oife,  E  ist  nicht  vorhanden,  BW  fehlt  al.  D 
konnte  auf  alle  selbständig  gekommen  sein,  auch  das  kann  nichts 
beweisen,  wenn  368  BW  cofisacreme  gegen  sacreme  der  anderen 
.schreiben.  —  3 mal  in  6iner  Strophe,  v.  252.  255.  257  finden 
wir  berührungen  zwischen  BWD:  252  ACE  noch,  fehlt  den 
anderen;  255  ACE  minen,  BWD  dinen;  257  ACE  enigher,  BD 
alrehande,  W  alre.  es  ist  hier  wol  deutlich  dass  irgend  eine  hs. 
in  der  einen  Strophe  eine  andere  vorläge  eingesehen  hat,  als 
welcher  sie  sonst  folgte,  es  könnte  das  W  sein  (denn  B  und  D 
stehen  ja  so  wie  so  öfter  zusammen),  aber  auch  £.  letztere  an- 
nähme ist  die  wahrscheinlichere,  da  eine  berübrung  zwischen  B 
und  W  sich  sonst  nicht  sicher  erweisen  lässt,  obwol  es  noch 
einigemal  den  anschein  hat,  als  ob  gerade  diese  beiden  in  ge- 
meinsamkeit  von  einer  anderen  bs.  beeinQusst  seien.  378  haben 
ACBW  das  ganz  unsinnige  sone,  während  die  lesart  von  DE  siden 
richtig  ist.  soll  man  nun  annehmen,  der  fehler  sone  sei  aus  i 
nach  BW  gelangt,  während  der  letzteren  hauptvorlage  das  richtige 
siden  gehabt  habe?  wir  können  uns  ähnlichen  annahmen  aller- 
dings nicht  überall  entziehen,  dass  nämlich  Schreiber  dem  offen- 
baren fehler  einer  hs.  folgen,  während  eine  andere,  die  sie  zu- 
gleich benutzen,  etwas  ganz  gutes  hat.  aber  hier  wäre  die  sache 
doch  zu  stark.  fUr  weitaus  wahrscheinlicher  halte  ich  dass  der 
fehler  sone  der  ganzen  Überlieferung  gemeinsam  war,  indem  side 
vielleicht  zu  sde  verschrieben  und  dann  zu  söe  verlesen  ward, 
und  dass  die  2  hss.  zufällig  das  vermutlich  richtige  durch  con- 
jectur  gewonnen  haben,  schwer  war  dieselbe  nicht,  denn  siden 
steht  in  der  zeile  vorher.  271  ADE  met  groter  ere,  C  (sinnlos)  le 
hoeren  ere,  B  ter  harer  onnere,  W  ende  vort  mere.  der  fall  ist 
recht  schwierig.  V.  schreibt  met  groter  ere,  welches  allerdings 
einen  guten  sinn  gibt,  die  lesart  von  C  ist  sicher  ein  weiterer 
Schreibfehler  und  beruht  auf  der  von  B,  auch  die  von  W  könnte 
man  füglich  eher  zu  der  von  BD,  als  zu  der  anderen  stellen, 
und  es  ergäbe  sich  ein  BCW  gemeinsamer  fehler,  allein  die 
richtigkeit  von  ADE  ist  doch  nicht  so  ganz  sicher,  da  ere  schon 
einmal  als  reimwort  in  derselben  Strophe  vorkommt,  und  dann 
steht  die  lesart  von  W  zu  weit  von  BC  ab,  um  mit  einiger  Sicher- 
heit eine  Verwandtschaft  zwischen  BCW  anzunehmen,  die  lesart 
von  B(C)  hat  schliefslich  noch  gröfseren  anspruch  auf  richtigkeit 
als  die  von  ADE;  E  könnte  die  seine  aus  A  haben,  D  selbständig 
darauf  gekommen  sein,  die  stelle  reizte  offenbar  zu  änderungen. 
mögUch  ist  es  auch  dass  das  ursprüngliche  gar  nicht  bewahrt 
ist.  —  wenn  nun  26  CBW  tischen  statt  onder  der  anderen, 
27  te  hoghe  statt  (u>el)  hoghe  haben,  so  werden  wir  diesen  filllen 
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keine  beweiskraft  beimessen.  —  125  CE  verbmen,  W  (nach  der 
anmerkung)  gleichfalls  verbeenm  (nach  den  Varianten  verleenm), 
D  verclenen  «»  AB  verlernen,  es  ist  zweifelhaft,  wohin  wir  D  fa 
stellen  haben ;  vielleicht  ist  für  die  ganze  gruppe  ii  verbenen  an- 
zusetzen, sie  kann  aber  unabhängig  von  C  darauf  gekommen  sein. — 
105  haben  ABDW  al  falsch  zugesetzt,  nur  C  das  richtige,  es  kann 
von  A  und  ii  selbständig  geschehen  sein.  —  487  lesen  CBDW 
den  duvel,  nur  A  die  duvek;  das  letztere  wird  wol  fehlerhaft  sein, 
auch  die  Übersetzung  hat  cum  dyabolo. 

Stellen  wir  die  bis  jetzt  gewonnenen  resultate  in  einer  figur 
dar,  so  ergibt  sich  die  folgende  (die  anordnung  von  y  abwärts 
ist  dabei  nicht  ganz  sicher,  wegen  der  Übereinstimmungen  zwi- 
schen E  und  W  habe  ich  die  Spaltung  von  y  in  FD  einerseits, 
WE  andererseits,  also  auch  —  wenn  wir  von  W  absehen  —  in 
FD  einei*seits,  E  andererseits  angedeutet,  für  die  factische  Ver- 
wertung verschlägt  es  nichts,  wenn  die  einteilung  nicht  genügend 
gerechtfertigt  ist). 


Die  wichtigsten  kritischen  principien,  welche  sich  daraus 
ergeben,  sind  diese:  gegen  die  Übereinstimmung  aller  Qbrigen 
hss.  kann  nie  eine  einzelne  das  richtige  haben  (natürlich  hier 
und  im  folgenden  von  zufälligen  Übereinstimmungen  abgesehen), 
wo  die  gruppe  i  oder  ii  von  einer  hs.  der  anderen  gruppe  unter- 
stützt ist,  wird  sie  meistens  das  richtige  haben,  eventuell  so- 
gar wenn  die  fehlerhaften  hss.  übereinstimmen  (zb.  ACE  gegen 
F(W)DE).  B  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  diese  hs.  wahr^ 
scheinlich  gar  nicht  von  der  gruppe  i  beeinflusst  ist.  sie  wird 
uns  auch  bei  der  practischen  anwendung  die  allerbesten  dienste 
leisten,  die  manigfache  complication  bewOrkt  dass  das  hand- 
schriftenverhältnis  im  ganzen  schwer  zu  überblicken  ist,  und  ich 
kann  nicht  garantieren,  ob  alle  einzelheiten,  die  ich  anaehnM,  in 


VERWIJS   HAERLANTS  8TROPHI8CIIB   GEDICHTS  141 

sich  widerspruchslos  sind,  aber  da  es  auf  die  textkritik  von  keiuem 
einfluss  sein  kann,  und  die  Untersuchung  bis  in  die  kleineren 
details  nur  als  ein  exempel  dienen  soll,  so  glaube  ich  mich 
weiterer  höchst  zeitraubender  mühen  überheben  zu  dürfen. 

Wir  haben  aber  gleich  eine  anzahl  ?on  fallen  zu  erörtern, 
die  mit  den  obigen  resultaten  im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen, 
sehr  oft  gibt  V.  C  allein  gegen  alle  anderen  recht,  so  gleich 
I  20  ff,  wo  20 — 22  in  den  sonstigen  hss.  hinter  23 — 25  stehen, 
für  den  sinn  ist  die  Stellung  gleichgiltig.  zugleich  liest  C  ?.  20 
delvet  onderspit,  die  übrigen  d,  sonder  spit.  der  ausdruck  ist  von 
V.  in  beiden  ausgaben  und  von  Hausier  Denkmäler  m  359  ff  aus- 
führlich besprochen,  da  9pit  veru  bedeutet,  und  Kilian  9pü  hath- 
weil  j\  houweel  T=i  pastinum  anführt,  so  lässt  es  sich  nicht  be- 
zweifeln dass  auch  spit  allein  ein  Werkzeug  zum  graben  sein  könne, 
ich  muss  daher  Hausier  recht  geben,  welcher  sonder  spit  delven 
ähnlich  auffasst  wie  zb.  'schmieden  ohne  hammer'  und  betont 
dass  Buckelare  mit  seiner  Übersetzung  fodit,  sed  nil  fodietur  ganz 
dasselbe  besage,  (dat)  onderspit  delven  ist  allerdings  auch  ein 
richtiger  ausdruck,  wie  aus  der  von  V.  beigebrachten  mnl.  paral- 
lelstelie  und  zb.  aus  Weiland  unter  onderspit  hervorgeht,  aber 
an  der  lesart  der  übrigen  hss.  ist  darum  nichts  auszusetzen.  — 
268  liest  V.  mit  C  het,  während  alle  anderen  best  haben,  wenn 
das  erstere  ursprünglich  wäre,  brauchte  best  noch  nicht  die  Ver- 
wandtschaft aller  übrigen  zu  beweisen;  aufserdem  ist  best  mit 
folgendem  dan  nicht  unmöglich  zu  nennen.  —  506  C  speUej  die 
übrigen  teile,  V.  nimmt  wol  mit  recht  das  erstere  auf,  da  teile 
bereits  einmal  als  reimwort  vorgekommen  ist.  ^  allein  wenn  je- 
mand ändern  wollte,  so  lag  teUe  allzu  nahe,  sodass  die  Über- 
einstimmung zwischen  A  und  n  recht  wol  zufällig  sein  könnte.  — 
893  schreibt  V.  int  ongewade  nach  C,  welche  in  ongewade  hat, 
während  die  übrigen  nicht  ongewade,  sondern  gewade  (A  in  den 
gewade)  lesen,  es  heifst  an  der  stelle  'wem  kann  ich  einen  Vor- 
wurf machen,  wenn  ich  unüberlegter  weise  den  fufs  ins  meer 
setze  und  der  ström  mich  dann  fortreifst  an  eine  gefährliche 
stelle?'  es  scheint  also  in  on^eu^ode «= 'dahin ,  wo  es  tief  ist' 
das  richtige,  allein  vielleicht  ist  gewat  doch  nicht  unmöglich, 
es  bedeutet  allerdings  zunächst  'watbare  stelle'  und  demgemäfs 
'untiefe'  im  gegensatz  zum  tiefen  wasser.  aber  nicht  nur  die 
stelle,  an  welcher  man  über  ein  wasser  gehen  kann,  sondern 
auch  die  fähre  wird  damit  bezeichnet,  s.  glossar  zu  Torec,  und 
es  könnte  gewat  auch  im   gegensatz  zu  den  seichten,  steinigen 

^  es  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich  dass  M.  es  absichtlich  gemieden 
habe,  das  glfiche  reimwort  in  derselben  Strophe  zweimal  za  gebrauchen. 
80  lange  es  daher  ohne  beschwer  angeht,  hat  die  textkritik  den  umstand 
zo  beachten,  ich  bemerke  jedoch  dass  wir  keine  berechtig ung  haben  den 
grondsatz  mit  gewalt  durchzufahren,  denn  M.  war  nicht  so  sorgfaltig,  um 
strenge  regeln  consequent  aufrecht  zu  erhalten,  und  es  ist  nicht  undenkbar 
dass  ein  schreiber  darin  peinlicher  gewesen  sei  als  der  dichter. 
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oder  felsigen  stellen  eines  wassers  gesetzt  werden.  Lanc.  2,  lOlOSff 
heifst  es  dat  hi  vd  al  metten  perde  in  dat  gewat,  ende  hi  untre 
verdronken  in  dat,  am  dat  hi  was  gewapent  swaer  ende  dat  gewat 
diepe  was  daer,  en  hadde  geweest  een  boem,  die  stont  int  water. 
wahrscheinlicher  bleibt  es  allerdings  dass  ongewade  zu  lesen  ist 
aber  ein  an-  wird  in  den  hss.  sehr  häuflg  ausgelassen,  und  femer 
ist  es  denkbar  dass  ein  der  ganzen  Überlieferung  gemeinsamer 
fehler  vorliegt,  der  von  C  richtig  gebessert  ist.  das  werden  wir 
allerdings  noch  öfter  annehmen  mtissen,  setzen  aber  damit  nichts 
unwahrscheinliches  voraus,  über  fehler  der  gesammtüberliefening 
werden  wir  gleich  unten  sprechen.  —  961  folgte  V.  in  der 
1  ausgäbe  C,  welche  allein  die  hat,  wahrend  die  anderen  dies 
lesen,  dies  dies,  welches  in  die  2  ausgäbe  aufgenommen  ist,  ver- 
stehe ich  nicht,  es  liegt  nicht  so  nahe,  um  es  glaublich  er- 
scheinen zu  lassen  dass  A  und  ii  unabhängig  von  einander  zu 
dem  fehler  gekommen  seien,  und  es  bleibt  dann  nichts  übrig  als 
eben  die  annähme  eines  gemeinsamen  fehlers,  der  von  C  richtig 
gebessert  worden  sei.  —  ni  50  liest  V.  mit  C  darstic,  während 
alle  anderen  statt  dessen  waert  gaet  haben,  wäre  das  erstere 
richtig,  so  könnte  allerdings  eine  Verwandtschaft  von  A  mit  n 
nicht  geläugnet  werden,  allein  wie  soll  man  von  dorstic  auf  waert 
gaet  kommen?  es  sind  meiner  ansieht  nach  nur  zwei  möglich- 
keiten  denkbar:  entweder  ist  waert  gaet  richtig  und  darstic  eine 
änderung  von  C,  oder  aber  das  erslere  ist  wider  ein  der  ge- 
sammtüberlieferung  angehoriger  fehler,  waert  gaet  ist  schwer 
zu  erklären.  Kausler  fasst  es  als  eine  selbständige  frage  mit  dem 
gleichen  sinne  wie  es  dit  gaet  2  verse  vorher;  waert  gaet?  und 
IC  sauder  di  amme  vlaeken  wären  dann  coordiniert  —  105  hat 
€  haven,  die  übrigen  baven  al.  auch  die  gegensätze  ander,  buten, 
binnen  stehen  in  derselben  Strophe  ohne  weiteren  zusatz.  aber 
darum  könnte  M.  doch  das  erste  mal  statt  des  einfachen  baven 
gesagt  haben  baven  al.  wahrscheinlich  hat  jedoch  V.  recht  C 
zu  folgen,  es  ist  aber  sehr  wol  denkbar  dass  2  Schreiber  un- 
abhängig von  einander  das  wörtchen  zusetzten,  denn  es  lag  sehr 
nahe  zu  sagen  baven  al  es  gad.  —  den  schwierigsten  fall  habe 
ich  bis  zuletzt  verspart,     i  30  —  33  steht  im  text 

Wanen  dat  eerst  quam  die  ween 

Dat  die  wilen  sa  anwaert  sceen 

Nu  Sit  alsa  hage. 
der  erste  vers  muss  lauten  wanen  quam  eerst  dese  ween,  die  beiden 
anderen  stehen  so,  wie  oben,  nur  in  C,  alle  anderen  hss.  lesen 
die  wilen  sa  anwaert  sceen  /  ende  nu  sit  sa  (dus)  hage.  der  sinn 
ist  unzweifelhaft  'dass  der,  welcher  früher  so  wenig  galt,  näm- 
lich der  scalc,  jetzt  so  angesehen  ist.'  nach  der  lesart  von  C  ist 
dieser  sinn  klar,  nach  den  übrigen  ist  —  wenn  er  dem  Wort- 
laut nach  überhaupt  zulässig  ist  —  leicht  ein  misverständnis  mög- 
lich,   es  scheint  —  was  kaum  einen  sinn  gibt  —  das  rehfivum 
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auf  ween  bezogen,  hat  C  das  ursprüngliche,  so  würde  allerdings 
wider  eine  verwandtscbafl  aller  übrigen  wahrscheinlich,  allein 
da  keiner  der  anderen  fälle  uns  diese,  die  dem  sonst  gewonnenen 
resultate  widersprect^n  würde,  anzunehmen  nötigte,  so  können 
wir  sie  auch  auf  den  i^inen  fall  hin  nicht  statuieren,  es  bleibt 
dann  wider  nur  dieselbe  altematiTe  wie  bei  iii  50.  paratactische 
fügung  'woher  kam  uns  der  kummer:  der  früher  so  unwert  er- 
schien, sitzt  jetzt  so  hoch'  böte  gar  keinen  anstofs,  aber  dass 
dies  ausgedrückt  sein  könnte  die  mlen  so  onwaert  sceen  ende  nu 
Sit  so  hoge  ist  mir  doch  sehr  zweifelhaft,  dann  müste  wider  ein 
alter  fehler  vorliegen,  den  C  nach  eigenem  gutdünken  oder  mit 
benutzung  einer  anderen  hs.  zu  bessern  gesucht  hätte,  die  wilen 
so  onwaert  sceen,  nu  sü  hi  so  hoge  würde  genügen,  wenn  hi 
ausgefallen  war,  konnte  leicht  eine  hs.  das  störende  ende  einfügen. 

Unsere  Voraussetzungen  gewinnen  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
sich  auch  sonst  die  gesammtüberlieferung  als  fehlerhaft  erweist,  und 
zwar  alle  hss.  in  fehlem  übereinstimmen,  i  687  schreibt  V.  gegen 
alle  hss.,  die  übereinstimmend  voer  Ijit  haben,  doer  tijt  und  höchst 
wahrscheinlich  mit  recht,  wenigstens  hat  die  widerholung  von 
voer  lijt  in  zwei  sich  so  nahe  stehenden  versen  (684  und  687) 
keine  gewähr  der  echtheit.  —  iii  206  vermutet  V.  dass  ^escreuen 
statt  hescreven  zu  lesen  sei;  wider  sehr  wahrscheinlich,  freilich 
könnten  verschiedene  hss.  unabhängig  von  einander  eine  der* 
artige  änderung  vorgenommen  haben.  —  485  ist  mit  Wahrschein- 
lichkeit dat  zu  tilgen,  der  fall  würde  trotzdem  auch  nichts  be- 
weisen, da  der  zusatz  sehr  nahe  lag.  —  über  378  haben  wir  früher 
gesprochen  und  es  wahrscheinlich  gefunden  dass  der  fehler  sone 
der  gesammtüberlieferung  angehöre  und  siden  von  DF  nur  con- 
jectur  sei.  —  i  413  und  414  scheinen  mir  richtiger  umgekehrt 
stehen  zu  müssen,  auf  diese  stellen  hin  mag  es,  wenn  auch 
nicht  streng  bewiesen,  so  doch  immerhin  wahrscheinlich  heifsen 
dass  schon  die  vorläge  X  fehlerhaft  war.  s.  ferner  unten  zu 
I  628,  II 131  ff.  anhangsweise  will  ich  eben  eine  lehrreiche  stelle 
vorführen,  wenn  sie  auch  eigentlich  nicht  in  diesen  Zusammen- 
hang gehört.  II 98  bat  V.  die  unzweifelhaft  richtige  hübsche  con- 
jectur  (varen)  hindertoaert  in  den  text  eingesetzt.  AB  lesen  m 
der  vaert,  D  in  die  vaert,  F  aber  ghinderwaert.  es  liegt  also  wahr- 
scheinlich kein  gemeinsamer  fehler  vor,  denn  F  hat  ziemlich  sicher 
noch  das  richtige  vorgefunden,  auf  das  unsinnige  in  der  vaert 
müssen  also  wenigstens  zwei  Schreiber  unabhängig  von  einander 
gekommen  sein,  denn  B  haben  wir  als  unbeeinflusst  von  unseren 
hss.  anzusehen,     die  beiden  Schreiber  fanden  inderwaert  vor. 

Auch  einige  stellen  sind  zu  besprechen,  an  denen  andere 
hss.  allein  das  richtige  erhalten  zu  haben  scheinen,  i  209  liest 
V.  mit  A  Jacop,  God  die  Herten  kent,  während  alle  anderen  aUe 
Herten  haben ;  F  allein  lässt  aber  god  weg.  die  lesart  der  mehr- 
zahl  der  hss.  kann  allerdings  nicht  richtig  sein,  aber  wenn  eine 
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das  echte  erbalten  hat,  so  würde  ich  eher  F  als  A  dafür  aosehoD: 
Jacof,  die  alle  Herten  kent.  es  lag  dann  sehr  nahe  god  hinia* 
zusetzen ;  die  lesart  von  A  wäre  als  eine  eigenmächtige  conjeclor 
anzusehen  von  dem  Schreiber,  welcher  merkte  dass  das  metrum 
nicht  in  Ordnung  war.  freilich  konnten  auch,  wenn  A  die  nr- 
sprüngliche  lesart  bewahrt,  verschiedene  Schreiber  unabhängig 
von  einander  auf  den  zusatz  alle  kommen,  doch  die  lesart  von 
F  scheint  mir  besser,  schliefslich  ist  auch  die  möglichkeit  eines 
gemeinsamen  fehlers  zu  erwägen.  —  531  V.  mit  A  sweli,  die 
anderen  smeü.  ich  glaube  kaum  dass  V.  recht  hat,  smeb  kann 
ebenso  gut  richtig  sein,  aber  wenn  auch,  so  lag  die  änderung 
oder  der  Schreibfehler  sehr  nahe.  —  714  stimmt  nach  den  Va- 
rianten F  mit  A  überein;  ich  vermute  aber  ein  versehen  von  Y. 
ein  zwingender  grund,  die  lesart  von  A(F)  dat  dem  ende  der 
übrigen  «s  'während  doch'  vorzuziehen,  liegt  nicht  vor.  —  941  f 
nimmt  V.  die  lesart  von  A  in  den  text  auf.  eine  nötigung  dazu 
ist  nicht  da,  vielmehr  CBFD  zu  folgen.  —  ebenso  verhält  es  sich 
mit  948.  49.  die  lesart  von  CBFD  dat  hi  hem  ene  werven  dar 
QiHS  liet  bederven  muss  die  richtige  sein.  —  iii  302  wird  jeder  V. 
recht  geben  dass  die  lesart  von  A  gods  moeder,  gods  kmt,  welche 
eine  in  ähnlicher  weise  oft  gebrauchte  antithese  bildet,  hübscher 
sei  als  das  tautologische  die  gods  sone,  gods  kirU  der  anderen, 
aber  gegen  die  Übereinstimmung  von  CBEWD  hat  A  keine  ge- 
währ, sie  hat  den  dichter  verbessert,  aber  ohne  berechtigung.  — 
über  in  487  ist  früher  bei  bestimmung  der  Stellung  von  W  ge- 
sprochen worden. 

Einmal  folgt  V.  auch  der  hs.  E  gegen  die  Übereinstimmung 
aller  übrigen,  es  wäre  nicht  undenkbar  dass  E  aus  der  hs.  der 
I  classe,  welche  sie  benutzte,  einmal  etwas  echtes  bewahrt  hätte, 
denn  diese  hs.  hätte  immerhin  ursprünglicheres  haben  können 
als  AC.  aber  V.  irrt  an  der  stelle,  es  wird  Mart.  i  str.  26  von 
drei  arten  der  minne  gesprochen:  die  erste  ist  die  göttliche  liebe, 
die  zweite  4ie  liebe  zur  weltehre,  und  die  derde  minne  (335  ff) 
eesdit  die  jaer  /  alse  bi  naturen  elc  sijn  paer,  so  liest  C.  F  ändert 
im  ersten  verse  eyschen  die  jaer,  ABD  schreiben  im  zweiten  elc 
ioet  s,  p,  hingegen  lauten  in  £  die  beiden  verse  die  derde  eesdU 
die  bloyende  jaer  /  ahe  bi  naturen  elc  kiest  sijn  paer.  V.  nimmt 
diese  lesung  auf  und  vergleicht  die  Übersetzung 

Tercius  temporum  jocosa 

Ut  natura  generosa 

Par  legit  per  dulcorem. 
und  ferner  i  417  ff 

die  derde  minne  eeschet  die  tijt, 

alse  bi  naturen  elc  ontbijt 

die  bloyende  jare, 
den  zweiten  vers  haben  so  nur  EF,  die  übrigen  ahe  die  naiure 
enlbijt  und   so  muss  er  richtig  sein,     der   sinn   ist  *die  dritte 
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minne  verlangt  die  zeit  der  bluhendeo  jähre.'  nach  V.g  auffassung 
ivUrde  nun  au  der  1  stelle  dasselbe  gesagt,  ^die  dritte  verlaogt 
die  blübenden  jabre,  die  zeit,  in  welcber  der  natur  zu  folge  jeder 
sein  par  sucht.'  aber  es  ist  mir  zweifelhaft,  ob  selbst  £  dies 
habe  sagen  wollen,  oder  nur  mit  anderen  werten  dasselbe  wie 
die  übrigen,  ndmlich  ^die  dritte  minne  erfordert  die  jähre,  dh. 
die  richtigen  jähre,  die  kraftigen,  die  bloeiende,  und  sie  sind  für 
sie  gerade  so  ein  erfordernis,  wie  die  natur  verlangt  dass  jedes 
geschöpf  sein  par  sucht;  die  jähre  sind  ^das  par'  der  liebe,  dh» 
das  notwendige  erfordernis.'  die  erste  zeile  allein  sagt  das,  was 
417 — 19  umständlicher  ausgedrückt  ist.  so  muss  es  H.  gemeint 
haben,  er  kann  geschrieben  haben  wie  ABD,  in  deren  lesart  das 
doet  nur  eeschen  wider  aufnimmt,  oder  wie  C  ohne  verbum;  das 
letztere  ist  das  wahrscheinlichste,  es  beweist  gar  keine  Verwandt- 
schaft, wenn  in  verschiedenen  hss.  doet  zugesetzt  ist.  E  fügte 
das  bloyende  nach  der  späteren  stelle  und  aufserdem  kiest  ein. 
der  Übersetzer  scheint  allerdings  einen  mit  E  stimmenden  text 
vor  sich  gehabt  zu  haben,  das  ist  aber  für  die  kritik  von  keiner 
bedeutung.  ob  es  dieselbe  überhaupt  fördern  könnte,  die  hs., 
welche  der  Übersetzer  benutzte,  näher  zu  bestimmen,  scheint  mir 
zweifelhaft,     er  wird  auch  wol  mehrere  gebraucht  haben. 

Nach  allem  brauchen  wir  an  dem  oben  aufgestellten  Ver- 
hältnisse nichts  zu  ändern,  höchstens  ist  zuzugeben  dass  schon 
X  fehler  enthalten  und  einzelne  Schreiber  hier  und  da  willkür- 
lich oder  nach  einer  aufserhalb  stehenden  hs.  zu  bessern  ge- 
sucht haben. 

Geringe  reste,  welche  sich  nicht  gleich  dem  Verhältnisse  fügen, 
können  wir  besprechen,  wenn  wir  jetzt  die  gedichte  einzeln  durch- 
gehen, dabei  wird  es  sich  zeigen  dass  V.  sehr  häuQg  in  den 
fehler  verfallen  ist,  eine  hs.  ausschliefslich  zu  bevorzugen,  und 
zwar  gewöhnlich  eine  der  i  gruppe,  während  dann  durch  die 
Übereinstimmung  der  anderen  dieser  gruppe  mit  ii  die  echtheit 
der  gegenüber  stehenden  lesart  erwiesen  wird. 

1  30  zu  lesen  wanen  quam  eerst  dese  ween  nach  C  -|~  i<  (B 
eerst  quam,  CFD  quam  ans).  —  34  ende  antwoort  nach  CBFD 
und  CB.  —  46  ontgaen  nach  C  -f-  ii.  —  57  ende  zu  tilgen  nach 
CBD  (F  stimmt  nach  den  Variantenangaben  mit  A).  —  62  dit 
venyn  nach  CBF.  —  87  die  edele  ereaturen  nach  C  -}-  u,  oder 
wol  creature.  —  93  ende  ja  neen  nach  ABF.  —  96  want.  das 
Kat  von  A  ist  sicher  nur  Schreibfehler;  die  besondere  construction 
anzunehmen,  wie  V.  will,  liegt  kein  grund  vor.  —  97  icane  soot 
nach  C  +  II.  —  114  toane  dies  noit  oder  eher  noch  wänes  noit 
nach  C  +  II.  —  123  versmale  nach  denselben,  nicht  immer 
allerdings  ist  die  Übereinstimmung  von  A  oder  C  mit  u  streng 
beweisend,  da  sie  manchmal,  wie  hier  zb.,  durch  zufall  entstanden 
sein  kann.  —  129  AC  jonesten,  BD  laetsteHj  F  lesten,  bei  dieser 
combination,  i  gegen  n^  bleibt  die  sache  immer  zweifelbafl.    wo 
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gar  keine  anderen  gründe  in  betracht  kommen,  werden  wir  AC 
als  den  im  allgemeinen  besseren  hss.  den  Vorzug  geben,  es  ist 
aber  durchaus  nicht  gesagt  dass  sie  in  der  tat  stets  das  echte 
haben.  —  134  dan  zu  tilgen  nach  CBD;  F  stimmt  den  yarianten 
gemäfs  wider  mit  A.  —  136  voor  zu  lesen  nach  CBDF.  —  150  wai 
nach  denselben.  —  158  en  es  loof  nach  denselben.  —  185  van 
dat  nach  denselben.  —  190  ghewint  nach  C  +  ii.  —  202  f  want 
gheen  sondare  in  sonden  sieet  I  langher  dan  nach  C  +  "•  —  216  hat 
wert  ?on  CF  mehr  gewähr  als  es  von  A.  —  223  AC  die,  fehlt 
BEFD;  die  letzteren  dürften  recht  haben.  —  237  ghedoghede  nach 
I -f- B.  — 251  die  construction  des  relati?s  im  Singular  auf  den 
plural  Hede,  welche  V.  annimmt,  ist  hier  sicher  nicht  ursprüng- 
lich, es  ist  vielmehr  der  Singular  hken  Hede  zu  lesen,  dieser 
Singular  liet  kommt  auch  im  mnl.  nicht  ganz  selten  vor,  scheint 
aber  noch  gar  nicht  beachtet  zu  sein,  alse  Titus  daer  werd  es 
met  liede  comen  Rh.  32749  (varr.  lieden)  ist  nicht  sicher;  aber 
25268  stand  wol  ursprünglich  der  dativ  sing,  verhierden  acker- 
liede,  die  hss.  lesen  teilweise  so,  teilweise  huerden  ackerlieden, 
teilweise  huerde  ackerliede  (Hist.  scholastica  locavit  eam  (vineam) 
agric0lis);  Alex.  6,  760  steht  nicht  vore  aUe  dien  liede,  sondern 
V.  a.  die  l.  in  der  hs.;  aber  tot  sinen  liede (:)  Velth.  2,  37,  39; 
drierhande  Stade  vanden  liede  Wrake  1,  419;  dene  helecht  van 
hären  liede  Lancel.  2,  33955;  had  thuis  onderronnen  sbisscops 
liede  ende  afgewonnen  Eduwaert  1149;  auch  in  folgender  stelle 
leuchtet  der  gebrauch  des  Singulars  noch  durch  ghi  sladu  der 
adre  ,  ,  ,  .  als  zoe  de  lieden  wille  honen,  als  hize  lecghen  siei  so 
dare  ....  ende  hise  nemen  sal  metter  hant.  der  folgende  vers 
unseres  textes  beweist  dass  so  wol  mascul.  als  neutr.  /tW  ge- 
bräuchlich war;  CD  haben  dat,  die  übrigen  die.  —  im  selben 
verse  252  ist  mit  A  und  ii  dinghen  zu  lesen.  —  264  folgt  V. 
wider  E;  es  ist  jedoch  mit  den  anderen  die  Stellung  sie  jaghen 
vde  beizubehalten.  —  276  oit  in  nach  C  -|-  ii.  —  277  hat  ob 
een  onwaert  bat  die  handschriftliche  gewähr.  —  281  o/  zu  tilgen, 
welches  nur  in  C  steht.  —  287  haben  A  -\-ii  dat  ghelove  als 
neutrum,  ebenso  296;  in  solchen  dingen  ist  freilich  die  hand- 
schriftliche autorität  am  wenigsten  zuverlässig.  —  292  muss  nach 
C-\-n  hi  es  richtig  sein,  der  sinn  ist  wol  'er  ist  ganz  gleich  in 
bezug  auf  diese',  dh.  *er  ist  ebenso  gnädig  als  gerecht.'  —  294 — 95. 
im  ersten  verse  schreibt  V.  hi  es  sijns  selves,  niet  eygijn.  lässt 
man  das  komma  weg,  so  ist  der  sinn  gerade  umgekehrt,  und 
das  ist  unzweifelhaft  das  echte,  wie  aus  den  hss.  hervorgeht,  die 
alle  bis  auf  D  (und  vielleicht  E,  wo  es  nicht  genau  zu  sehen  ist) 
bei  hi  es  die  negation  haben  (hi  nes),  und  aus  der  Übersetzung 
se  dat  nobis  totum  esse,  im  nl.  text  selbst  sind  die  worte  aller- 
dings schwer  verständlich;  aber  das  ist  öfter  der  fall  in  diesen 
gedichten.  vers  295  steht  nicht  im  wege;  denn  derselbe  gebort 
unzweifelhaft  zum  folgenden,  und  demgemäfs  ist  die  interpuDCtion 
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ZU  ändern.  —  306  CB  hoet,  die  übrigen  behoet;  es  ist  nicht 
sicher  zu  entscheiden,  welches  ursprünglich;  aber  wir  haben 
keinen  grund  hier  von  A  abzuweichen.  —  313  menick  nach  ACEF. 
—  31A  dat  die  nach  C  +  "•  —  320  die  hare  volghede  wäre  nach 
CBEF  resp.  CBEFD.  —  340  aOene  dat  nach  ABF;  C  widerspricht 
auch  nicht,  allene  steht  wie  so  oft  für  al  ene  «^  alles  zugleich, 
alles  gleichmäfsig,  durchaus  alles;  adverbial  =»  durchaus.  —  350 
könnte  neder  von  ACF  ursprünglich  sein ;  aber  F  könnte  es  auch 
aus  seiner  zweiten  vorläge  haben.  —  351  hem  zu  streichen  nach 
C  +  n.  —  360  nemmermeer  nach  C  +  "•  —  380  das  wahrschein- 
lich richtige  hat  hier  C  allein,  der  vers  schien  zu  kahK  daher 
verschiedene  Zusätze:  bei  A  und  E  pijnt  resp.  pinen  (abhängig* 
keit  anzunehmen  ist  hier  nicht  nötig,  da  der  ausdruck  aus  383 
entlehnt  sein  kann),  F  fügt  werelt  ein,  BD  dient.  —  383  lu 
lesen  te  dorne  statt  omme  nach  C+ii.  —  385  vrome  nach  CBDF.  — 
391  wol  een  nach  denselben.  —  398  en,  nur  bei  AD,  wäre  zu 
tilgen.  —  425  rechts  nur  in  A,  ist  nicht  echt;  zu  lesen  dke 
oft,  —  434  conU  nach  C  +  n.  —  443  des,  nur  bei  A,  muss 
fehlen.  —  444  zu  schreiben  here  ende  knecht  nach  A  -f-  ii.  — 
449  dinct  nach  C  +  u*  —  453.  54  es  ane  u  gehecht  /  so  sere  ie 
nach  C  +  ii.  in  der  1  ausgäbe  hatte  V.  das  richtigere.  — 
463  wilt  nach  ACBDF.  ferner  haben  CDE  wol  recht ,  wenn  sie 
ende  auslassen.  —  469  AD  so,  CEF  nu,  B  nichts;  die  letztere 
hat  am  ehesten  recht  —  492  Dat  nach  C-f-ii.  —  495  Suk 
waent  nach  denselben.  —  502  scrivet  nach  denselben.  —  504 
tvcUsce;  zu  tvalsc  ist  keine  veranlassung,  C  hat  ohne  artikel  valse, 
bei  A  fehlt  das  wort.  —  b\\  dat  eighin  vok  nach  A  +  n.  — 
514  der  Zusammenhang  an  dieser  stelle  ist  mir  nicht  klar,  es 
heifst  ^einige  behaupten  dass  die  eigenen  leute  von  Cham  ab- 
stammen ;  aber  die  ansieht  ist  irrig.'  darauf  ^kommt  es  auch  häu- 
figer vor  dass  von  einem  guten  widder  schlechte  iämmer  stammen, 
so  ist  das  doch  ein  irrglaube.'  und  dann  weiter  ^die  eigenen 
stammen  von  Abraham,  trotzdem  derselbe  edel  und  unbefleckt 
war.'  der  mittelsatz  ist  unlogisch,  statt  goede  ram  (nach  den 
Varianten  in  AEF)  halien  CD  quade  r,,  B  ongave  r.  mit  einem 
dieser  adjectiva  würde  ich  den  Zusammenhang  verstehen;  wir 
halten  eine  Variation  des  Sprichwortes  ^toile  (bunte)  bullen  zeugen 
tolle  (bunte)  kälber' :  die  quade  ram  u>int  dongave  bm.  der  sinn 
des  ganzen  passus  würde  sein  Mie  annähme,  dass  die  eigenen 
von  Cham  abstammen,  würde  zu  dem  Sprichwort  stimmen,  dass 
vom  quaden  ram  das  ongave  lam  kommt;  trotzdem  ist  es  irr* 
glaube,  denn  sie  stammen  vom  edelen  guten  Abraham.'  freilich 
ist  bei  dieser  auffassung  dicke  in  didce  toint  störend,  nach  dem 
handschrifienverhältnisse  lässt  sich  nicht  entscheiden,  was  das  ur- 
sprüngliche ist,  quade  oder  goede;  beides  kann  leicht  aus  dem 
anderen,  auch  in  verschiedenen  hss»,  entstanden  sein,  ongave  von 
B  hat  keine  gewähr,  obgleich  die  widerholung  zu  der  Sprichwort- 
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liehen   redensart  am   besten  stimmen  würde.  —  518  alsie  nach 

ABEF.  —  b2\  dat loy  nach  ABEF.  —  526  dede  hi  nach 

C-^-u.  —  552  der  statt  rechter  nach  ACEF.  —  557  ute  nach 
CBFD.  —  565  dese  twee  nach  A  +  ii.  —  567.  68  ist  nach  CBD 
zu  lesen  dese  drie  poente,  des  u>es  bout/die  sijn  al  vul  eren;  es 
wird  so  auch  das  zweimalige  haut  im  reime  ?ermieden.  F  hat 
diese  lesart  v.  567  aus  seiner  zweiten  forlage.  —  570  dan,  nur 
bei  A,  ist  zu  streichen.  —  574  nach  den  hss.  (C  und  n)  ist 
zwar  woorden  richtig;  aber  es  könnte  zufällig  übereinstimmende 
Änderung  aus  redene  sein.  —  605  int  helsce  nach  C  +  ii.  — 
628  ist  fermutlich  gegen  alle  hss.  den  menscheit  (neutr.)  zu  setzen^ 
denn  im  folgenden  verse  stimmen  alle  im  neutrum  daitere  — » dat 
hei  dare  überein,  bis  auf  B,  welche  auf  andere  weise  zu  helfen 
sucht.  —  639  ist  auf  das  zeugnis  von  D  allein  hin  al  zugefügt; 
natürlich  ohne  berechtigung.  —  643  aerme  nach  C  •+-  n.  — 
652  wort  oder  wert  nach  denselben.  —  653  wol  met  nach  CBD.  — 
665  recht  zu  tilgen;  es  steht  wider  nur  in  A.  —  672  dan  dm 
hem  nach  C  +  u;  (ite^sdie  frau,  welche.  —  677  swaer  sir^ 
nach  C-}-»*  —  679  ist  es  nicht  nötig,  die  artikel  wegzulassen, 
wenn  man  liest  therte  ende  doghen  (CD  therte  ende  oghen;  F  therie 
enten  oghen).  —  685  könnte  DF  das  richtige  heten  erhalten  haben; 
B  lindert  in  folge  eines  misverstdndnisses,  welches  wahrscheinlicher 
allerdings  auf  der  lesart  von  AC  beruht,  aber  doch  auch  auf  der 
▼on  DF  beruhen  könnte.  —  693  wapene  dat  nature  di  vant  nach 
GBF.  —  700  sulken  nach  A  -4-  n.  —  702  up  dat  nach  den* 
selben.  —  714  ende  statt  diU  nach  CBD;  F  den  Varianten  gemäfs 
mit  A;  ich  möchte  die  angäbe  aber  fast  bezweifeln.  —  725  ist 
im  anschluss  an  B  recht  eingesetzt;  es  muss  wegbleiben.  — 
746  dan,  nur  bei  A,  hat  keine  berechtigung;  C  füllt  mit  al,  P 
mit  eest,  BD  haben  gewis  recht,  aber  M.  muss  omme  niet  oder 
om  niete  geschrieben  haben.  —  748  emmer,  nur  in  A,  muss  fort- 
fallen; entweder  lautete  es  vorher  het  is,  wie  CD  schreiben,  oder 
ne  wäre.  —  783  wol  mit  CDF  ohne  daer,  —  792  was  volc  nach 
C  +  ii.  —  809  den  rike  nach  denselben.  —  813  ist  hinter  cume 
einzurügen  oit  nach  CBF;  von  D  ist  es  zweifelhaft,  ob  es  zu  A 
oder  zu  den  anderen  gehört.  —  819  herten  nach  C -|- ii.  — 
829  eist  dattu  wesen  wilt  sijn  let  nach  ABD;  C  und  F  andern 
auf  verschiedene  weise.  —  839  A  den  mensce,  CB  den  meneghen, 
D  dat  volck,  F  eenen.  am  meisten  gewähr  hat  die  lesart  von  CB; 
dann  muss  man  aber  entweder  mit  C  allein  so  weglassen  oder 
meneghen  zweisilbig  nehmen.  —  843  A  in  den  helscen  sceni,  CB 
int  heische  convent,  F  int  heische  tormetit,  D  in  den  torment.  da 
tormeni  ausgeschlossen  ist,  indem  es  bereits  einmal  im  reim  der 
Strophe  steht,  müssen  wir  unseren  grundsatzen  gemfifs  CB  recht 
geben.  —  847  fnaer  hat  wegzufallen  nach  C  +  n*  —  855  zu 
lesen  die  nach  C  +  ii.  —  859  is  die  wech  nach  C  +  n.  —  866  CBD 
ten  (den)  armen,  A  ten  armen  menscen,  F  t,  a.  Heden,    V.  folgt 
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A ;  aber  wir  müssen  wider  CBD  gelten  lassen.  A  und  F  ändern 
auf  verschiedene  weise,  allein  der  so  gewonnene  vers  tm  aermen 
ende  tooch  scheint  zu  kurz,  man  könnte  te  den  lesen  oder  muss 
annehmen  dass  X  sonstwie  fehlerhart  war.  A  (oder  F)  könnte 
richtig  conjiciert  haben.  —  914  ^e  vek  des  wijns  nach  CBF.  D 
stimmt  zufällig  mit  A.  —  939  Me  einzufügen  nach  C-^-u.  — 
941.  42  hier  om  wart  mensee  themelsce  lamlte  onser  <üre  bederve 
nach  C  +  II.  —  952  ayt  von  A  kann  nur  ein  lesefehler  für  dit 
sein;  es  ist  nur  von  dem  bestimmten  wunder  der  erlösung  die 
rede;  dit  haben  CDF,  B  dat. 

II  57  hat  vielleicht  gnippe  n  recht  gegen  i  mit  auslassung 
des  al.  —  131  ff  V.  erkennt  die  Schwierigkeiten  dieser  Strophe 
an.  seine  in  der  anmerkung  vorgetragene  auffassung  würde  die- 
selben allerdings  einiger  mafsen  beseitigen,  aber  es  ist  kaum  mög- 
lich, die  vv.  137 — 40  so  zu  verstehen,  wie  er  sie  erklären  wiU. 
das  fühlte  er  wol  auch  selbst,  sicher  hat  der  Übersetzer  sie  nicht 
so  aufgefasst  und  sicher  auch  nicht  so  gelesen,  der  sinn  ist 
nach  ihm  'dass  alle  menschen,  könig  und  graf,  wer  es  sein  mag, 
der  ansieht  Martins  nicht  widersprechen  können/  zu  diesem  sinne 
passt  auch  besser  das  folgende  Martijn  du  best  een  stont  seriant. 
aber  man  kann  den  sinn  nicht  hineinlegen  nach  dem  Wortlaute 
unserer  hss.  wol  aber  wenn  man  v.  140  sijn  statt  dyn  liest, 
auf  volc  bezogen,  damit  wird  die  sache  ganz  klar,  es  bleibt 
noch  das  zweimalige  sonder  ghetai,  welches  allerdings  auffallend 
ist.  ich  glaube  nicht  dass  das  siknt  des  Übersetzers  so  verstanden 
werden  kann,  wie  V.  meint  'sie  sagen  nichts  dagegen*,  dh.  'sie 
beweisen  es  durch  ihre  erfahrung.'  will  der  Übersetzer  doch  ge- 
rade betonen  dass  Martin  sich  an  einwände  nicht  kehren  würde, 
es  scheint  fast,  als  ob  er  gelesen  habe  sonder  gecal.  wenn  das 
da  stand,  könnte  es  nur  als  parenthese  im  selben  sinne  wie  sonder 
saghe  aufgefasst  werden  (vgl.  Kil.  kaUen  ob  fabulari),  wie  es  der 
Übersetzer  allerdings  nicht  genommen  hätte.  —  151  noch,  nur 
in  B,  muss  entfernt  werden.  —  161  ohne  die  nach  AFD.  — 
171  u>el,  nur  in  B,  zu  tilgen.  —  180  seni  nach  AFD.  —  198  al 
nur  in  A;  vielleicht  ist  es  zu  tilgen.  —  216  man,  nur  in  B, 
muss  wegbleiben.  —  222  so  zu  tilgen  aus  demselben  gründe,  es 
ist  überhaupt  ganz  unbegreiflich,  warum  V.  im  n  MarL  auf  einmal 
die  hs.  B  bevorzugt.  —  232  wahrscheinlicher  nach  ii  zu  lesen 
volghen,  die  hem  %oaren  ontvloen.  —  234  toe  nach  AFD.  — 
242  toechtiet  nach  denselben.  —  244  lies  ghemoeten.  —  259  muss 
smaecter  richtig  sein  nach  ABF.  —  327  hei  was  mi  nach  ABD. 

III  6  woort,  lettere  nach  C  +  u.  —  8  afwriven  (und  9  moghen 
niet  nochtan  nach  C,  oder  niet  moghen  nocktan  nach  ii)  nach 
C-f->i*  —  20  das  zweite  ic  zu  tilgen  nach  C -f- ii.  —  21  nach 
denselben  dat  einzufügen.  —  54  ic  sotids  mi  in  mi  sehen  nach 
CB ;  die  lesart  von  B  beruht  auf  derselben,  die  von  A  wahrschein- 
lich auf  einem  lesefehler,  D  ist  indifferent.  —  62  muss  wol 
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von  C  uDd  B  unabhäDgig  eiDgesetzt  sein;  das  metnim  gesUltet 
kaum  es  aufzuDehmeo,  doch  kann  man  nach  C  her  lesen.— 
66  wel  zu  tilgen  gemäfs  A  +  ii.  —  67  die  gegen  die  Oberein- 
Stimmung  aller  hss.  gemachte  conjectur  vor  allen  beginne  kommt 
mit  W  überein;  aber  ich  halte  es  trotzdem  nicht  für  gerecht- 
fertigt ,  den  plural  vor  alle  beginne  zu  beanstanden.  —  79  ira 
wegzulassen  nach  C  -f-  ii.  —  88  al,  nur  in  C,  zu  tilgen.  — 
105  ff  einiger  mafsen  verwandt  mit  den  hier  und  in  der  Um- 
gebung ausgesprochenen  gedanken  ist  der  bekannte  chorgenag 
in  Vondels  Lucifer  am  Schlüsse  des  1  actes  Wie  is  hei,  die  xeo 
hoogh  gezeten.  ^  —  109  A  want  hem  en  moyet  no  Jaghen  ver- 
scbrieben  für  rüsten  (ra^en)  no  jaghen,  wie  alle  bss.  haben,  aber 
die  lesart  von  A  ist  ^onderaan'  (am  fufse  der  seite,  oder  unter 
der  zeile?)  verändert  in  sijn  draghen,  und  dies  setzt  V.  in  den 
text  toant  hem  en  moyet  sijn  draghen.  es  lässt  sich  ja  allerdings 
denken  dass  die  gesammte  Überlieferung  falsch  ist  und  A  nadi 
einer  aufserhalb  stehenden  hs.  gebessert  hat.  allein  wir  müssen 
mit  dergleichen  annahmen  doch  nicht  zu  voreilig  sein,  und  diese 
Verbesserung  von  A  ist  sehr  verdächtig,  v.  111  verschreibt  A 
nämlich  bnten  en  breet  hi  niewer  sijn  jaghen;  statt  jaghen  haben 
3  bss.  daghen,  C  aber  draghen,  und  es  ist  sehr  klar  dass  so  a 
hatte,  A  seinen  Schreibfehler  merkte,  aber  die  beabsichtigte  ▼e^ 
besserung  irrtümlich  für  das  erste  statt  für  das  zweite /a^toi  ein- 
setzte. V.  109  ist  also  zu  belassen,  wie  die  hss.  ihn  haben,  v.  111 
ist  unzweifelhaft  richtig  in  den  text  gesetzt  buten  en  breei  meieer 
sijn  dagen,  und  ebenso  wenig  kann  es  einem  zweifei  unterliegen 
dass  M.S  gedieht  mit  dem  in  der  anmerkung  aus  Mone  mitgeteilten 
hymnus  in  irgend  einer  beziehung  steht,  sodass  die  nl.  worte 
den  lat.  extra  nusquam  dilataris  entsprechen,  wie  es  auch  in  der 
anmerkung  angenommen  wird,  der  sinn  ist  'gott  befindet  sich 
zwar  aufserhalb  der  gegenstände,  aber  seine  erscheinung,  sein 
dasein  breitet  sich  doch  nicht  aus,  er  entfernt  sich  darum  nicht 
von  den  gegenständen,  denn  er  ist  waert,  voget  und  nicht  gast.'  ^ 
128  hi  dies  nach  ABW.  —  134  sollte  in  den  Varianten  stehen: 
A  daemaer,  —  160  die  Stellung  nach  C  +  u  toant  hi  moet  »legken 
der  dinc.  —  176  dit  nes  gheen  sceren  nach  C  +  ii.  —  189iimC 
statt  cracht  nach  denselben.  —  203  woi  begin  en  toart  nach  C, 
mit  welcher  ii  so  ziemlich  stimmt.  —  224  niet  nach  A  -f-  n.  — 
233  antwoort  nach  denselben.  —  287  verraden  nach  CBDW ;  E 
könnte  wider  der  zweiten  vorläge  gefolgt  sein.  —  306  wol  de» 
en  is  nach  CBD  (die  Variante  der  letzteren  ist  ungenau  angegeben, 
der  1  ausgäbe  gemäfs  hat  D  dies  en  is).  —  307  en  beshot  nach 
CBWD  (E  fehlt  hier).  —  330  hat  ende  siden  bessere  gewähr  nach 

^  auch  das  Sprichwort ,  welches  Kerken  klaghe  12  f  begegnet  die  kie 
trecl  honich  uter  brame;  dats  der  coppen  onbequame  verwendet  Voodel 
in  ganz  ihnlicher  weise,  sodass  man  vielleicht  —  allerdings  nor  iwei- 
felnd  —  auf  seine  bekanntschafl  mit  diesen  gedichten  schliefoeo  darf. 


TERWU6   MAERLAKTS   STROPHISCHE   GEDICHTE  151 

CB^D.  —  336  hetUsßien  nach  C  +  ii.  —  338  A  binnen  vant, 
CB  inne  vant,  DE  ute  (utU)  prant;  W  ute  geprant.  V.  schreibt 
Mie  prani,  welches  iiiir  methodischer  Überlegung  gemäfs  für 
nichts  als  eine  änderuog  von  y  ansehen  können,  sonst  folgt  V. 
den  hss.  EWD  nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise,  es  leitete 
ihn  hier  die  erw^gung  dass  prant  ein  selteneres  und  altertttm- 
Ikherea  wort  ist  als  vant.  ich  erwähne  den  fall  besonders  des- 
lialb,  weil  aus  dem  gleichen  princip  häufig  fehler  gemacht  werden, 
richtig  ist  es  nur  dann  angewandt,  wenn  wir  genau  die  zeit  be- 
stimmen können,  bis  zu  welcher  ein  wort  gebräuchlich  war,  und 
wenn  es  darnach  in  der  tat  damals,  als  die  betreffende  hs.  ge- 
schrieben wurde,  schon  im  veralten  begriffen  war.  aber  nicht 
jedes  wort,  welches  uns  jetzt  selten  und  altertümlich  vorkommt, 
ist  zu  jeder  zeit  ungewöhnlich  gewesen ;  als  die  hs.  y  geschrieben 
wurde,  war  das  wort  prant  wahrscheinlich  gar  nicht  ungewöhn- 
licher als  vant.  in  der  spräche  kann  es  bei  einem  einzelnen 
Worte  vorkommen  dass  es  zu  verschiedenen  zeiten  im  gebrauche 
ist.  selbst  wenn  wir  wissen  dass  eine  bestimmte  zeit  es  anwandte, 
eine  bestimmte  spätere  es  mied  und  es  auch  heute  ungebräuch- 
lich ist,  kann  es  in  der  Zwischenzeit  immer  noch  in  der  mode 
gewesen  sein.  —  341  zu  lesen  vroutoe  nach  A-f-u.  —  375  al 
m  tilgen  auf  grtind  derselben.  —  375  ende  dijn  bloet  nach  ABD; 
W  setzt  heilech  hinzu,  wahrscheinlich  um  den  vers  zu  füllen.  — 
381  eerst  zu  tilgen  nach  ACW.  —  438  ghemiet  nach  CBD;  F 
stimmt  nicht  mit  A.  —  457  die  vor  tongen  wegzulassen  gemäfs 
C  -f-  II.  —  458  wahrscheinlich  die  statt  dese  nach  CBW.  —  485  ist 
vielleicht  dat  gegen  alle  hss.  zu  tilgen. 

Bei  den  folgenden  gedichten  ist  es  mit  der  auf  das  hand- 
schriften Verhältnis  gegründeten  textkritik  zu  ende,  da  sie  nur  in 
je  einer  oder  zwei  hss.  überliefert  sind,  abgesehen  von  dem  frag- 
mente  Van  den  verkeerden  Martine  sind  es  dieselben  gedichte, 
welche  vVloten  herausgegeben  hatte,  und  die  ich  bei  der  anzeige 
seiner  ausgäbe  durchgesprochen  habe,  in  dieser  neuen  edition 
haben  sie  bedeutend  gewonnen,  ich  will  im  einzelnen  hervor- 
heben, wo  ich  etwas  zu  beanstanden  resp.   hinzuzufügen  habe. 

Van  den  verkeerden  Martine  ist  eine  parodie  auf  den 
I  Hartijn,  das  liegen,  driegen,  emeken,  striken  wird  aufs  angelegent- 
lichste empfohlen ;  aber  das  ganze  scheint  mir  doch  nur  als  bitterer 
sarkasmus  aufgefasst  werden  zu  können,  der  Verfasser  steht  ganz 
auf  M.S  Seite,  und  er  macht  diesen  versuch,  das  gegenteil  von 
dem  zu  sagen,  was  im  i  Martijn  mit  so  warmer  Überzeugung  vor- 
getragen worden  ist,  ausgesprochener  mafsen  nur,  weil  es  nutter 
ist,  und  die  empfohlenen  künste  behalten  die  gewis  nicht  empfeh- 
lenden bezeichnungen  liegen,  driegen,  smeken,  striken.  diejenigen, 
in  deren  sinne  das  dialectische  kunststück  scheinbar  abgefasst 
ist,  werden  so  nur  um  so  bitterer  gegeifselt.  wenn  aber  der  verf. 
in  seinen  ansichten  so  ganz  auf  M.s  seite  steht,  so  muss  es  auf- 
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fallen  dass  er  die,  welche  im  sinne  des  Martijn  schreiben,  and 
gerade  den  verf.  dieses  gedichtes  mit  ausdrücken  benennt  wie' 
zb.  een  stwäd  ries  heimit.  das  kann  doch  wol  nur  M.  selbst  ge* 
sagt  haben  oder  einer  der,  in  der  engsten  freundschaft  mit  ihn 
Terbunden,  in  seinem  tun  und  denken  eins  mit  ihm  war.  die 
autorschafl  von  M.  seihst,  für  welche  anderweitige  Zeugnisse  nicht 
angeführt  werden  können,  gewinnt  hierdurch  eine  stütze,  und 
sie  kommt  mir  fast  noch  wahrscheinlicher  vor  als  V.s  in  der  erstes 
ausgäbe  s.  xxth  ausgesprochene  ansiebt,  dass  wir  in  dem  fragment 
die  antwort  Martins,  an  weichen  M.  sein  gedieht  gerichtet  hatte, 
zu  erblicken  hatten,  dass  es  also  der  würklichkeit  entspreche, 
wenn  Martin  hier  als  der  leiter  des  dialoges  eingeführt  wird. 

V.  18  die  conjectur  von  V.  zu  diesem  verse,  derentwegen 
auf  die  1  ausgäbe  s.  123  verwiesen  wird,  scheint  mir  bedenklich, 
in  der  aao.  aus  dem  Sp.  bist,  angeführten  stelle  (Vredegani) 
bracht  so  verre  den  coninc  datmen  thuweUjc  tusscen  ginc^  «nie 
memM  seiet  met  obre  wet  liegt  es  viel  zu  nahe  tusscengam  zu 
schreiben,  selbst  wenn  das  wort  sonst  nicht  belegt  sein  sollte, 
und  es  als  ein  synonymon  zu  ondergaen  aufzufassen,  als  dass  man 
eine  bedeutung  ^scheiden'  für  ein  verbum  tusscen  auf  diese  stelle 
bauen  dürfte,  tuschen  ««  *  wechseln'  und  teuschen  stehen  doch 
von  ^unterscheiden'  weit  ab.  es  muss  ein  anderer  fehler  in  der 
stelle  stecken,  den  ich  nicht  aufzudecken  vermag.  —  84  lässt 
sich  dach  wol  erklären;  aber  der  ausdruck  bleibt  sonderbar  *bei 
tag  scheint  der  tag  durch  wölken  und  nebel'.  man  vermutet  dass 
dach  unter  dem  einfluss  des  vorhergehenden  verses  für  sonne  ge- 
setzt oder  sonst  etwas  fehlerhaft  sei.  vielleicht  lautete  es  ein- 
fach soe  en  scifnt. 

Ene  disputacie  van  onser  vrouwen  ende  van  den 
heiligen  cruce.  v.  27  ist  hi,  welches  das  metrum  stört,  zu 
tilgen.  —  112  in  der  anmerkung  empfiehlt  V.  nach  dem  Vorschlag 
von  De  Vries  eine  andere  auf  C  gegründete  lesart.  ich  bleibe  lieber 
bei  der  von  A.  —  128  ist  steen  von  C  der  lesart  sdver  vorzuziehen. 
—  144  mit  A  ist  der  artikel  vor  wijngaert  zu  setzen.  —  167  telge 
nach  C.  —  174  ist  wol  naect  von  C  das  richtige.  —  220  f 
meine  im  Adz.  iv  399  vorgebrachte  conjectur,  welche  V.  nicht 
zurückweist,  möchte  ich  kaum  mehr  aufrecht  halten,  ich  glaube 
jetzt  nicht  mehr  M.  die  nicht  streng  logisch  gedachte  fassung  des 
gedankens  absprechen  zu  müssen,  der  vergleich  ist  allgemeiner 
gehalten:  ich  habe  keinen  dank  für  meine  Verdienste,  wie  die 
biene  keinen  für  die  ihrigen  haL  man  lese  mit  A  220  dit;  of 
in  221  ist  ^oder',  in  dem  satze  ist  das  demonstrative  daer  of  ans 
dem  vorhergehenden  dit  zu  ergänzen.  —  233  Ende  en  tnb  mit 
C.  —  295  mit  A  ghevtmen  ("«»  ghev^men) ;  das  gevet  von  C  bemht 
auf  der  misverständlichen  aulTassung  von  gheoemen  als  optativ.  — 
zu  348f  vgl.  Ruusbr.  Tabern.  n  s.  191, 14,  wo  es  von  den  schlechleo 
geistlichen  heifst  si  sodcen  die  wMe  meer  dan  tseaep.  —  360  die 
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uotwendigkeit  der  verflnderuog  tod  swaren  in  suerm  leuchtet  mir 
nicht  ein.  dat  sware  gelt  kann  mindestens  ebenso  gut  die  be- 
deutung  haben,  weiche  für  die  stelle  richtig  vorausgesetzt  wird.  — 
376  die  conjectur  zu  diesem  verde  erscheint  mir  wider  Über- 
flüssig; im  folgenden  ist  mit  C  zu  lesen  hoe  hi  gheregnerde  in 
dem  sinne  ^hätte  er  seinen  (materiellen)  nutzen  davon,  so  hätte 
er  dasjenige,  wonach  er  strebte  und  warum  er  überhaupt  das 
verlangen  in  sich  aufsteigen  liefs,  eine  hohe  kirchliche  Stellung 
einzunehmen.'  die  construction  ist  ganz  klar.  —  3S9  ist  wol  mit 
C  helsce  wegzulassen.  —  453  A  die  vor  ons  spreket  dantie  waer, 
C  wie  vor  ons  spreke  het  dan  waer.  in  der  lesart  von  A  ist  waer 
allerdings  wahrscheinlich  das  femininum  tocira  =  bürgschaft.  aber 
der  lesart  von  C  durch  die  conjectur  spreken  der  danne  u>aer 
aufzuhelfen,  ist  wider  ganz  überflüssig,  sie  ist  wortlich  zu  nehmen 
*der  besser  für  uns  spreche,  als  das  wahre'  dh.  'der  uns  besser 
darzustellen  suche,  als  wir  in  Wahrheit  sind.'  so  hat  der  Schreiber 
es  ohne  zweifei  aufgefasst.  welche  lesart  die  richtige  ist,  lässt 
sich  an  sich  nicht  entscheiden,  die  von  A  ist  einfacher,  aber 
eine  beachtenswerte  Schwierigkeit  liegt  in  der  apocope  waer  für 
waere,  ich  gedenke  nächstens  im  zusammenhange  über  die  apo- 
cope bei  M.  zu  handeln.  —  462  im  text  steht  stervmde,;  A  scheint 
doch  stervelijc  zu  haben,  was  in  den  Varianten  nicht  angegeben 
ist.  —  519  die  conjectur  bede  für  mede  ist  zurückzuweisen  auf 
grund  der  Zs.  25,  30  ff  (besonders  s.  41)  mitgeteilten  beobach- 
tuogeo.  —  567  C  hi  vint  dat  herte  staen  dorhort,  A  hi  vint  hem 
therte  sijn  dorhort,  V.  schreibt  hi  vint  hem  therte  staen  dorhort, 
aber  nicht  richtig,  der  dichter  sagt  hier:  Jesus  und  seine  mutter 
sind  unzertrennhch;  wer  den  ersteren  am  kreuze  sucht,  findet 
daselbst  auch  die  Jungfrau.  567  kann  nicht  Jesus  gemeint  sein, 
denn  sein  herz  ist  nicht  durchbohrt,  während  dies  gerade  von 
Maria  die  regelmäfsige  Vorstellung  ist.  die  lesart  von  A  ist  mit- 
hin ganz  misverständhch,  und  wir  müssen  uns  an  die  von  C 
halten,  nach  derselben  haben  wir  die  merkwürdige  construction 
mit  2  infinitiven  hi  vint  staen  die  maget  in  tränen  haden.  dat 
muss  verschrieben  sein  für  daer,  denn  dies  wort  ist  hier  unent- 
behrlich, wir  erhielten  somit  die  beiden  verse  567.  68  hi  vint 
daer  therte  staen  dorhoort  /  die  maghet  in  tränen  haden.  therte 
dorhoort  ist  absolutes  particip ;  aber  sehr  aufföllig  ist  es  dass  staen 
dazwischen  gesetzt  ist.  das  dürfte  wol  gegen  beide  hss.  zu  ändern 
sein  hi  vint  daer  staen  therte  dorhoort.  —  576  ist  mercti  von  A  sicher 
mit  recht  in  den  text  aufgenommen  und  von  der  Imperativischen 
fügung  der  verse,  wie  ich  sie  früher  vorgeschlagen  hatte,  abgesehen. 
Vau  den  .v.  vrouden.  v.  10  ist  die  lesart  der  hs.  die 
beizubehalten,  die  construction  die  vroude  die  men  vint  die  u 
hequam  so  wale  ist  gut  mnl.  wenn  nämlich  ein  teil  eines  von 
einem  verbum  abhängigen  satzes  vorausgenommen  wird,  so  kann 
nach  dem  verbum  tinitum  statt  mit  dat  oder  dat  mit  einem  pro- 
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nomen  personale  oder  demonstratiTum  fortgefahren  werden  mit  dem 
blofsen  demonstrativum.  hovesche  wordeti  ende  goedertieren,  der  k 
wel  segghen  in  mijn  sermoen,  die  altoes  sijn  van  diere  manieren, 
dat  sij  hem  sere  minnen  doen  Van  der  feesteo  825 ;  te  Calvarien  was 
dan  sede  da  er  meti  die  dieve  verdede  Lev.  ons  heren  2927.  doch 
da  in  der  Umgebung  der  letzteren  stelle  nicht  alles  in  Ordnung  ist, 
und  die  erstere  auch  anders  aufgefasst  werden  könnte,  so  dürfte  die 
construction  bei  hauptsfltzen  zweifelhaft  heifsen.  sicher  ist  sie 
aber  bei  relativs ätzen,  bei  denen  ja  auch  hauptsächlich  der 
fall  eintritt  dass  ein  teil  des  abhängigen  satzes  vor  das  Terbum 
finiium  genommen  wird,  hauptsächlich  zwei  arten  dieser  con- 
dtruction  kommen  in  dem  falle  vor:  a)  das  relativum  steht  in 
derjenigen  form  voran,  in  welcher  der  relativsatz  es  verlangt,  das 
verbum  finitum  wird  einfach  daneben  gestellt  und  dann  mit  dem 
dem  relativum  entsprechenden  demonstrativum  (also,  da  relat.  und 
demonstr.  in  der  regel  der  form  nach  identisch  sind,  mit  dem- 
selben Worte)  fortgefahren,  so  in  obigem  satze.  ferner  wie  men 
hoerde  die  toas  so  coene  die  Jesus  noemde  Oversee  SA;  om  de  lieve 
die  hi  wiste  die  si  drougen  an  Jhesnm  Christe  Franc.  4843;  hare 
orconden  die  sie  wanden  die  de  dinc  vortbringen  senden  Sp.  bist, 
y,  1,  95;  ebenso  1\  14,  43;  Alex.  4,  1225;  Nai.  hl.  10,  684; 
Sp.  bist.  2*,  9,  21 ;  2*,  19,  13;  daer  hi  wände  daer  men  kern  sende 
thoeft  afslaen  2»,  8,  148;  ebenso  2\  13,  58;  3*,  3,  68.  im  fol- 
genden beispiel,  worin  das  relativum  daer  mit  einer  präposition 
ist,  steht  stait  dessen  einfaches  die  voran:  alle  Heden  ....  die 
hi  waende  ende  dachte  daer  hem  last  af  comen  mochte  Sp.  bist. 
3%  38,  48.  b)  der  relalivsatz  wird  eingeleitet  durch  das  verbum 
finitum  mit  vorhergehendem  daer  af  und  zwar  dann,  wenn  das 
verbum  segghen,  lesen  oder  hören  ist.  Tgren  daer  men  af  las  , ,. . 
daer  menech  mensche  bleef  verloren  Alex.  7,  1131;  Absalons  [snster] 
Thamar,  daer  ic  wel  af  segghen  dar,  die  ntermaten  scone  was 
S,  123;  ebenso  8,  442;  Rb.  3347;  donde  haen  een  ey  leghet  daer- 
men  over  waer  af  seghet  daer  dat  basiliscus  af  coemt  Nat.  bl. 
3, 1983  (varr.  dat  daer  mit  einer  gleichfalls  sehr  häußgen  construc- 
tion); ferner  Sp.  bist.  1*,  43,  22;  3*,  17,  30;  dits  die  ghene  daer 
wi  a fiesen,  die  boven  alle  ingelen  siY  Theoph.  (ed. Verdam)  1014;  Sp. 
bist.  2\  3,  39;  2«,  30,  104;  Brdb.  y.  7, 12033.  vereinzelt  stehe« 
folgende  fügungen  ons  heren  roc  al  sonder  naet,  dat  (nach  der 
nnalogie  wäre  zu  erwarten  daer  af)  indie  ewangelie  staet  die 
men  afdede  ende  wech  dronch,  doe  menne  an  de  cmce  slouch  Sp. 
bist.  3',  6,  77.  —  ic  hebbe  berste  van  selken  rade  als  men  mi  seghet 
(ZU  erwarten  alse  daer  men  mi  af  seghet)  die  an  n  allene  legket 
Theoph.  440  (mit  anmerkung).  von  anderen  arten  der  construction, 
die  in  diesem  falle  gebräuchlich  sind,  rede  ich  jetzt  nicht.  —  16  f 
zotige  ogen  ist  keineswegs  ein  'accusativ  der  modalen  bestimmung\ 
Überhaupt  nicht  accusativ,  sondern  vocativ.  die  construction  ist 
sehr  verwirrt,  denn  Maria  und  Jesus  werden  in  einem  atem  ange* 
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redet,  die  ?eräDderungen  in  zale  halte  ich  wider  für  überflüssig; 
es  ist  construiert  ^selig  die  äugen  (Marias)  über  das,  was  sie  sahen; 
selig  du  (Maria),  darinnen  du  (Jesus)  lagst!'  —  33  lies  selven.  — 
61  entweder  allen  wiven,  oder  besser  alle  wive. 

Van  ons  heren  wonden.  hauptsächlich  zu  diesem,  aber 
auch  zu  anderen  der  gedichte,  sind  in  den  anmerkungen  eine 
anzahl  von  conjecturen  vorgetragen ,  die  meist  von  De  Vries  her- 
rühren, sie  sind  mit  groj^em  auTwand  von  Scharfsinn  und  ge- 
lehrsamkeit  gemacht,  aber  vielleicht  gerade  deshalb  fühlt  man 
sich  von  den  meisten  wenig  befriedigt,  unter  den  einfacheren 
sind  allerdings  sehr  annehmbare,  sogar  ganz  sichere,  wenn  der 
Überlieferung  nur  geringe  rechnung  getragen  wird,  wenn  man 
überall  seltene  wOrter  und  merkwürdige  redensarten  vermutet,  dann 
kann  man  schliefslich  aus  allem  alles  machen,  aber  dann  schwindet 
auch  jeder  boden  und  die  textkritik  wird  zu  einem  blofsen  spiel 
der  Phantasie,  meistens  lassen  sich  die  kühnen  gebäude  —  denn 
als  solche  kann  man  sie  in  der  tat  bezeichnen  —  leicht  zusammen- 
reifsen.  ich  möchte  rechtzeitig  vor  diesen  irrpfaden  warnen  und 
daran  erinnern  dass  es  uns  nicht  darauf  ankommen  kann  zu 
eruieren,  was  einer  allenfalls  geschrieben  haben  könnte,  son- 
dern darauf,  was  er  geschrieben  hat.  so  viel  wir  auch  von  der 
classischen  pliilologie  gelernt  haben,  wir  brauchen  darum  nicht 
alle  ihre  Sünden  nachzuahmen,  in  diesem  gedichte  sind  derartige 
conjecturen  um  so  weniger  angebracht,  als  der  verf.  desselben 
ein  mafsig  geschickter  mann  .war. 

V.  22  fiude  ich  die  gründe  zu  irgend  einer  änderung  nicht 
zwingend.  —  25  fif  von  meinen  früheren  bemerkungen  zu  dieser 
stelle  nimmt  V.  so  viel  an,  dass  er  crone  von  hooft  trennt,  das 
particip  croned  ohne  das  präfix  ge  ist  allerdings  möglich,  wenn 
auch  nicht  gewöhnlich,  es  kommt  aber  ein  anderes  wort  in  be- 
traclit,  welches  hier  ausgezeichnet  passen  würde,  nlimlich  vrom 
(ahd.  fröno  mlid.  trröne),  es  ist  bis  jetzt  im  mnl.  nicht  belegt, 
auch  Kil.  scheint  es  nur  als  fremdwort  zu  kennen  vron  vet,  Germ. 
Sax.  =  sacer,  aber  unter  den  obwaltenden  umständen  darf  man 
daran  denken,  croned  macht  Schwierigkeiten,  noch  gröfsere  ge- 
eroned,  da  der  fehler  crone  aus  gecroned  schwer  zu  begreifen 
wäre;  und  ein  anderes  wort,  welches  in  betracht  kommen  könnte, 
wüste  ich  nicht,  im  folgenden  verse  soll  nighic  in  nighende  um- 
geändert und  dem  inclinatum  des  lat.  gleichgesetzt  werden,  allein 
mit  nighende  schwebt  die  construction  vollständig  in  der  luft. 
nighic  ist  statt  des  ave  im  hymnus  gesetzt;  vgl.  v.  68.  om  der 
Joden  tome  ist  durch  die  interpunction  zu  nighic  bezogen,  ich 
bemerkte  früher  dass  es  zum  folgenden  gehöre,  und  das  ist  mir 
auch  jetzt  noch  wahrscheinlich,  auch  despectione  des  hymnus  ge- 
hört zu  coronatum  und  nicht  zu  inclinatum.  die  construction, 
resp.  die  Stellung  im  mnl.  ist  allerdings  etwas  sonderbar;  aber 
das  bildet  keinen  ausreichenden   gegengrund.    der  gedanke  dass 

11* 


156  VEBWU8   MAERLANTS   STROPHISCHE   GEDICHTE 

das  inclinatum  despectione  den  Übersetzer  auf  nighic  om  der  Joden 
tarne  gebracht  habe,  liegt  zu  fern,  zu  meioer  coojectur  bi  daren 
bemerkt  V.  dass  die  ausdrucksweise  geschmacklos  sei.  ich  stimme 
vollständig  bei.  es  fragt  sich  jedoch,  ob  eine  solche  geschmack- 
losigkeit  dem  dichter  nicht  zuzutrauen  sei.  einiger  mafsen  grOfsere 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt  der  Vorschlag  dadurch  dass  bi  dat  ore 
(vermutlich  wol  auch  hi  die  oren)  ein  gebräuchlicher  ausdruck 
bei  slaghen  war:  datten  een  ander  sloech  bi  thore  Stoke  5,  1221, 
wo  auch  die  Schreibung  merkwürdig  übereinstimmt,  nichts  desto 
weniger  gebe  ich  die  Vermutung,  welche  sich  nur  möglichst  enge 
an  die  Überlieferung  anschhefsen  sollte,  gerne  gegen  eine  bessere 
auf  und  kann  auch  V.s  Vorschlag  6t  tsloren  als  einen  besseren 
anerkennen,  dürften  wir  statt  gescoert  einsetzen  dorboort,  dann 
könnten  wir  bi  tscoren  oder  besser  noch  bi  scoren  lesen  und 
der  ausdruck  würde  sich  dann  noch  enger  an  das  lat.  tnille  loci» 
perforatum  anlehnen,  denkbar  wäre  es  schon  dass  ein  Schreiber 
wegen  des  in  der  nächsten  zeile  folgenden  dorboren  das  wort  in 
dieser  verändert  hätte,  gegen  De  Vries  emendationsversuch  der 
stelle,  bei  welchem  ganz  andere  reime  eintreten,  ist  nicht  am 
wenigsten  die  obige  bemerkung  gerichtet,  dagegen  sind  seine 
und  des  herausgebers  Verbesserungen  am  ende  derselben  Strophe 
sehr  hübsch  und  überzeugend.  —  39  lies  al  —  46  ff  <it  erewi 
algemeyne  /  tiegen  tfenijn  groet  ende  deine:  /  gestoppet  si  met  di  ek 
gat.  dafür  soll  nach  De  Vries  verschlag  gelesen  werden  di,  er- 
sedie  algemeyne,  tiegen  tfenijn,  groetic  ende  segne  l  godselp  si  met 
di,  edel  gatl  wie  ist  es  nur  denkbar  dass  eins  aus  dem  anderen 
entstehen  soll!  der  haltlose  stein  in  diesem  gebäude  ist  das  ad- 
jectiv  algemeyne,  welches  im  mnl.  ebenso  wenig  wie  im  mhd. 
existiert,  groot  ende  deine  braucht  man  nicht  auf  tfenijn  zu  be- 
ziehen, es  ist  apposition  zu  tri.  een  gat  stoppen  war  ferner  kein 
so  unedler  ausdruck,  wie  er  heute  erscheint  es  ist  überhaupt 
nicht  zu  bezweifeln  dass  der  Übersetzer  so  übersetzte,  wie  es  in 
der  hs.  steht.  —  51  uut  ist  zu  tilgen;  vgl.  auch  im  hymnus 
mlut  Physon  rivus  planus,  —  79  lies  loop.  der  Schreiber  schrieb 
statt  die  den  dativ  des  personale  di  und  construierte  ganz  achtlos 
dor  di  loopt.  weiter  hat  es  mit  diesem  loopt  gar  nichts  auf  sich, 
das  hd.  lauft  muss  nach  einer  bekanuten  regel  auch  nl.  löft  ge- 
wesen sein,  später  ist  es  loft  und  locht,  existiert  aber  nur  in 
der  composition  bruiloft.  —  103  ff  bezüglich  dieser  stelle  hatte 
ich  früher  unrecht,  wenn  ich  behauptete,  es  fehle  der  nachsatz« 
er  ist  vorhanden,  aber  freilich  ohne  das  lat.  kaum  zu  erkennen, 
zumal  noch  das  entstellende  bi  statt  na  v.  106  eingetreten  war, 
welches  jetzt  von  V.  glücklich  entfernt  ist.  aufserdem  ist  108 
tcHU  für  IS  zu  lesen  (guia  cami  paruit).  damit  ist  aber  auch  alles 
in  Ordnung,  die  bitte,  welche  ich  vermisste,  liegt  in  den  vor- 
hergehenden Versen  van  rouwe  moet  dorboort  wesen  mine  herte 
sonder  genesen  (und)  met  pinen  dorgaen  ende  darlesen  =s  dem 
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lat.  pre  dolore  perfaretur  usw.  dorlesen  ist  im  glossar  genügend 
erklärt,  dass  das  particip  schwach  sein  sollte,  ist  nicht  richtig; 
das  starke  lisan  bedeutet  Mn  falten  legen.'  tatsächlich  ist  es 
ja  auch  im  mnl.  stark.  De  Vries  verändert  die  beiden  letzten 
verse  wider  vollständig  in  höchst  geistreicher  weise,  aber  auch 
hier  ist  der  Scharfsinn  unrecht  angebracht,  schon  allein  deshalb 
müsten  wir  mit  der  conjectur  vorsichtig  sein,  weil  sie  desm 
=  cleisen  in  den  reim  zu  Wörtern  mit  gedehntem  e  setzt. 

Die  clausule  van  der  bible.  v.  15  muss  aus  metri- 
schen rücksichten  wenigstens  einmal  omme  gelesen  werden.  — 
133  lies  Moyses.  —  175  warum  man  nicht  soll  sagen  können 
gode  bedwinghen,  zumal  in  jenen  Zeiten  der  mystik,  in  denen 
man  doch  gerade  gott  in  ein  ganz  menschliches  Verhältnis  zum 
menschen  zu  setzen  strebte,  sehe  ich  nicht  ein.  man  findet  in 
der  mittelalterlichen  litteratur  ganz  andere  dinge  als  ein  unschul- 
diges gode  bedwinghen  dh.  durch  worte  gott  etwas  abnötigen,  die 
conjectur  bedinghen  ist  darum  wider  ganz  ttberfltlssig,  wenn  auch 
ganz  richtig  an  die  bekannte  erzählung  Bernhards  von  Clairvaux 
erinnert  wird.  —  315  statt  des  punctes  muss  ein  komma  oder 
doppelpunct  stehen,  das  in  der  anmerkung  über  so  gesagte  ist 
zwar  richtig,  aber  hier  ist  es  überflüssig  diesen  gebrauch  an- 
zunehmen. —  357  die  erklärung  dieses  verses  ist  wenig  ein- 
leuchtend, es  wäre  allerdings  sehr  unpassend,  mitten  in  der  Schil- 
derung der  einzelnen  körperteile  die  kleider  oder  irgend  welche 
Schmuckgegenstände  zu  nennen,  aber  als  eine  bare  Unmöglichkeit 
möchte  ich  einen  solchen  misgriff  des  dichters  oder  seiner  vor- 
läge doch  nicht  von  der  band  weisen,  so  lange  uns  kein  anderer 
ausweg  bleibt,  als  eine  so  sehr  unwahrscheinliche  erklärung.  — 
462  fif  die  hoecheit  (von  Marias  gnade)  hevet  den  hemel  beraden 
van  den  valle,  die  si  daden,  die  nu  sifn  heische  keitive  werden  un- 
richtig erklärt  als  ^die  hoheit  Eurer  gnade  hat  denen,  welche  in 
folge  des  falles  aus  dem  himmel  jetzt  in  der  hölle  unglückselig 
sind,  den  himmel  besorgt.'  diese  erklärung  setzt  eine  ganz  un- 
mögliche construction  voraus,  die  richtige,  welche  ich  mich  ge- 
nötigt sehe  noch  einmal  zu  widerholen,  habe  ich  bereits  früher 
gegeben  (aao.  403):  hevet  den  hemel  beraden  van  den  volle  heifst 
*hat  dem  himmel  abhilfe  geschafiTt  für  den  fall',  mit  die  nu  sijn 
heische  keitive  sind  die  teufel  gemeint,  und  können  nur  diese  ge- 
meint sein,  die  im  bunde  mit  Lucifer  aus  dem  himmel  in  die 
hölle  gestürzt  wurden,  es  ist  ja  die  gewöhnliche  Vorstellung  dass 
der  mensch  geschaffen  wurde,  um  den  platz  der  gefallenen  engel 
einzunehmen,  also  um  den  himmel  zu  beraden,  und  dass  zu  dem- 
selben zwecke  die  erlösung  geschah,  nachdem  auch  der  mensch 
gefallen  war.  in  der  anmerkung  wird  eine  stelle  aus  dem  Sermo 
in  assumptione  beatae  Mariae  des  Bernhard  von  Clairvaux  an- 
geführt, welcher  M.  hier  wörtlich  folgt;  da  entspricht  den  hier  er- 
klärten Worten  et  eubUmitas  eins  civitatis  eupemae  invenit  restau- 
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rationem.  vgl.  dazu  auch  zb.  Lksp.  1,  G  am  scliluss  und  1,  15 
am  aofang.  —  504  dits  onse  gelove  ende  onse  gede,  für  gede 
>vird  gelede  (geleite)  coiijiciert.  dem  widersprecheo  schon  die 
übrigeu  reime,  die  alle  gedehntes  ^  haben,  aufserdem  kann  unter 
du  als  subject  kaum  Maria  gemeint  sein,  was  doch  der  fall  sein 
müste,  wenn  man  die  stelle  so  aufTassen  sollte,  wie  es  in  der 
anmerkuug  geschieht,  das  subject  ist  vielmehr  der  vorhergebende 
ganze  satz.  'dass  Maria  auffuhr  zum  himmel  und  dort  neben 
ihrem  söhne  sitzt'  dits  onse  gelove  ende  onse  gede.  es  liegt  gewis 
nahe  bei  dem  sonst  nie  vorkommenden  gede  au  einen  Schreib- 
fehler zu  denken,  an  ein  wort,  welches  wie  gelove  mit  dem  prä- 
fixe  beginnt  aHein  ich  wüste  keines,  welches  möglich  wäre,  und 
unter  diesen  umständen  müssen  wir  doch  zusehen,  ob  wir  gede 
nicht  erklären  künuen.  ich  habe  schon  immer  bei  dieser  stelle 
an  ein  zu  ghien  gehöriges  substautivum  gedacht,  gheloven  und 
ghien  stehen  öfter  neben  einander,  ein  substautivum  gede  mit  der 
bedeutung  ^bekenntnis'  würde  hier  neben  ghelove  ausgezeichnet 
passen,  diese  meine  ansieht,  welche  V.  nicht  unbekannt  war, 
wird  in  der  anmerkuug  eigentlich  abgefertigt  durch  die  Zurück- 
weisung der  vergleichung  mit  ags.  geohdu  uä.  aber  ein  zu  ghien 
(jelian)  gehöriges  subst.  brauchte  nicht,  wie  dort  behauptet  wird, 
mnl.  gichle  zu  lauten,  sondern  es  könnte  eiu  abstractum  auf  -ida 
gewesen  sei,  dasselbe  wäre  mnl.  gekede  resp.  mit  syncope  gekde, 
und  die  möglichkeit  dass  daraus  das  h  habe  ausfallen  können, 
ohne  Weiterungen  im  vorhergehenden  vocal  zu  veranlassen,  sodass 
also  gede  mit  e^  entstanden  wäre,  ist  durchaus  nicht  undenkbar; 
aber  eher  noch  wurde  gehede  direct  zu  gede.  buchstäblich  ent- 
spricht allerdings  ags.  geohdu,  welches  gleichfalls  sein  h  verliert 
und  zu  geodu  wird ;  ob  es  in  der  bedeutung  zu  vereinbaren  ist, 
das  bleibe  dahingestellt,  ich  verhehle  mir  freilich  die  bedenken, 
welche  dieser  auffassung  im  wege  stehen,  nichL 

515  die  conjectur  zu  dieser  stelle  ist  recht  einnehmend, 
aber  ein  nirgends  belegter  ausdruck  behält  sein  bedenkliches, 
aufserdem  ist  zu  beachten  dass  der  vers  metrisch  zwar  möglich 
ist,  aber  durch  eine  oder  zwei  silben  mehr  doch  viel  glätter 
würde,  in  anbetracbt  dessen  liegt  die  Vermutung  nahe  dass  hären 
verschrieben  ist  für  haer  oder  hare  mit  einem  folgenden  auf  aren 
endigenden  Substantiv,  denkbar  wäre  haer  baren  'ihre  erschei- 
nung',  wozu  der  vergleich  recht  gut  passen  würde.  —  in  der 
vorletzten  Strophe  wird  wol  ein  vers  verloren  gegangen  sein,  sie 
hat  nur  12  Zeilen,  die  folgende  aber  13  wie  alle  übrigen,  trotz- 
dem auch  sie,  wie  die  vorletzte  eineu  reim  durchführt,  räum 
für  eine  lücke  ist  nur  nach  der  3.  4.  5  und  12  zeiie.  525  und 
26  sind  vielleicht  umzustellen;  aber  es  kann  auch  gerade  vor 
525  die  iUcke  fallen. 

Van  den  lande  van  Oversee.  ▼.  4  mit  der  ülguog 
von  enick  würde  ich  vorsichtiger  sein,    ^überflüssig'  kann  es  dut 
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aus  metrischen  rücksichteu  genannt  werden  und  diesen  wird  ge- 
nügt, wenn  man  liest  doghedi.  —  12  auch  hier  sind  die  metri- 
sclieu  rücksichten  nicht  zwingend,  welche  die  tilgung  von  daer- 
neder  veranlasst  haben.  ->  21  indem  V.  in  der  note  meine 
hemerkung  (aao.  404)  bekämpft,  behält  er  im  text  die  frühere 
conjectur  momborie  bei.  dem  gegenüber  habe  ich  folgendes  zu 
erklären,  die  hs.  hat  nutmmorie,  welches  meistens  die  mohame- 
danische  kirche  bedeutet,  dieses  mammorie  in  der  angegebenen 
bedeutung  gibt  einen  völlig  genügenden,  sogar  einen  ausgezeich- 
neten sinn:  *die  kinder  Satans  haben  die  mohamedanische  kirche 
eingerichtet  (heset)  gerade  auf  dem  gebiet  (allene  =  al  ene,  vgl. 
De  Vries  Mnl.  woordenb.  s.  v.  allene),  welches  Dir  (der  christ- 
lichen kirche;  sie  wird  ausdrttcklic!)  geoannt)  zugehört/  an  diesem 
sinne  ist  so  wenig  auszusetzen,  er  bewährt  sich  im  gegenteil  durch 
die  antithese  von  mammorie  und  kerke  so  sehr  als  richtig,  dass 
es  im  höchsten  grade  unangebracht  ist,  hier  irgend  eine  con* 
jectur  zu  versuchen,  eine  weitere  discussion  darüber,  ob  mom- 
borie hier  richtig  sein  könnte,  ist  daher  ganz  überflüssig,  ich 
glaube  es  nicht.  —  zu  v.  86  wird  wider  eine  höchst  künstliche 
conjectur  beigebracht,  die  uicht  einmal  in  sich  befriedigend  ist, 
da  sie  einen  unbelegten  Sprachgebrauch  voraussetzt,  eher  als  sie 
nehme  ich  denn  doch  an  dass  es  der  dichter  mit  einer  streng 
au  der  schnür  laufenden  gedankenfolge  nicht  so  genau  genommen 
habe,  die  erwähnung  von  caproen  ist  nicht  so  ganz  müfsig, 
denn  es  muste  in  der  tat  einen  gläubigen  Christen  ganz  besonders 
empören,  wenn  das  seh  wert  des  Sarrazeueu  nicht  nur  einen  möncb 
traf,  sondern  sogar  an  der  kapuze,  also  einem  teile  der  heiligen 
kleidung,  vorüber  fuhr.  —  108.  109  dass  ein  Verderbnis  an  dieser 
stelle  vorliegt  ist  klar,  die  unter  dem  text  citierte  conjectur  von 
van  Geer  bezweifelt  V.  selbst,  und  mit  recht,  denn  sie  ist  völlig 
haltlos,  da  ein  absolutes  die  mont  roept  nicht  viel  besagt,  da 
ferner  das  pronomeu  bei  slaei  und  vaet  Schwierigkeiten  macht, 
so  ist  es  ziemlich  klar  dass  zu  lesen  ist  die  mont  hi  roept :  slaet, 
vaet!  slaet,  vaet  oder  meist  im  si ngular  2;anc,  slach  ist  der  ge- 
wöhnliche alarmruf.  im  folgenden  verse  heifst  es  von  dem  be* 
trunkenen  hi  verset  dat  voale  staet  =  er  stellt  in  Unordnung,  was 
wol  eingerichtet  ist.  damit  kann  nur  gemeint  sein  dass  er  alles 
durch  einander  wirft,  aber  würde  das  jemand  in  der  drastischen 
Schilderung  eines  betrunkenen  in  dieser  lahmen  weise  ausgedrückt 
haben?  ich  glaube  sicherlich  nicht,  der  dichter  schildert  einen 
menschen,  welcher  in  einem  hohen  Stadium  der  trunkenheit  über 
die  strafse  wankt,  er  konnte,  wenn  er  nicht  allzu  zimperlich 
war,  dabei  etwas  erwähnen,  was  wir  mit  einer  leichten  nach- 
besserung  herstellen  können,  nämlich  hi  vertet  dat  niet  voale  staet. 
es  bleibt  dabei  das  bedenken  dass  in  der  vorhergehenden  und  in 
der  folgenden  zeile  die  körperteile  besonders  erwähnt  werden,  in 
dieser  aber  das  allgemeinere  subject  hi  bleiben  würde,    aber  wenn 
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der  dichter  das  sagen  wollte,  was  ich  Tennute,  so  konnte  er 
allerdings  den  betrelTenden  körperteil  nicht  wol  besonders  nennen. 
—  242  scheint  die  conjectur  herm  für  hier  allgemein  ange- 
nommen, auch  hier  im  texte,  aber  ist  sie  nötig?  ganz  gewis 
nicht,  vant  die  weelde  hier  verspuwen!  het  is  ene  redetie  bont 
hier  masseren  menechpant  heifst  es  ganz  richtig,  dass  die  ^herren' 
gemeint  sind  versteht  sich  von  selbst,  an  sie  ist  ja  das  ganze  ge- 
dieht gerichtet,  da  obendrein  die  Veränderung  in  heren  eine  ge- 
zwungene Wortstellung  schafft,  so  wird  sie  hoffentlich  ebenso  all- 
gemein wider  aufgegeben  werden,  wie  sie  angenommen  zu  sein 
scheint,  ene  redene  hont  fasse  ich  iu  der  bedeutung  'eine  tolle 
Sache'  ganz  Ähnlich  wie  wir  bunt  gebrauchen  in  einer  weise,  die 
auch  im  nl.  bekannt  ist  (vgl.  DWB  2,  527  ff),  hierher  gehört 
auch  der  honte  Pier  'een  kwaadaardige,  ruwe,  trotsche,  moed- 
willige  vent'  De  Bo  s.  164,  es  bedeutet  wol  eigentlich  *dcr  Peter 
der  es  hunt  treibt';  ferner  int  honte  slan  oder  smijttn  =»  Snt 
kwaad  slaan,  losbandig  worden'  ebendaselbst. 

Der  korken  clage.  30  f  macht  nicht  den  eindruck  der 
richtigkeit;  wird  doch  gar  nicht  dasselbe  gesagt,  was  nach  der 
anmerkung  zu  erwarten  wäre,  die  entsprechende  stelle  aus  dem 
Passional  lautet  ter  scanden  von  Cristus  ons  heren  naem  scoren  sie 
hem  dat  haer  van  den  toppe  van  sijn  hoofde.  demnach  ist  auch 
hier  zu  erwarten  nicht  'die  erste  crune  wurde  geschmäht',  sondern 
'die  erste  crune  wui*de  Petrus  zur  schmach  geladen',  die  im  anfange 
von  Zeile  31  müste  fallen,  und  statt  des  sonst  bei  M.  nicht  vor- 
kommenden und  überhaupt  sehr  seltenen  st.  part.  venmaden  müste 
das  substantivum  smadeti  mit  einer  präposition,  etwa  van  oder 
tii,  oder  auch  vielleicht  ter  smaden  stehen,  was  in  einem  der  beiden 
verse  ausfallen,  es  wäre  dann  nicht  unwahrscheinlich  dass  auch 
V.  131  dieses  particip  versmaden  nur  einem  fehler  seine  entstehung 
verdankt  und  auch  dort  etwa  in  smaden  (oder  ter  smaden?)  zu 
lesen  ist.  —  37  die  gierege  ist  vielleicht  ganz  zu  tilgen ;  das  wort 
kann  zur  Verdeutlichung  aus  zeile  39  genommen  sein.  —  118  ff 
die  Strophe  ist,  wie  der  herausgeber  anerkennt,  sehr  schwierig, 
ihr  sinn  ist  kui^  dieser:  diejenigen  (geistlichen),  welche  sich  in 
die  höheren  stände  eingedrängt  haben  und,  so  lange  ihnen  das 
glück  hold  war,  sich  nicht  mäfsigen  konnten,  werden  auch  luafslos 
in  ihren  klagen  sein,  wenn  sie  einmal  hare  gelassen  haben,  dann 
werde  ich  mich  aber  um  ihre  klagen  nicht  kümmern,  ich  habe 
absichtlich  den  ausdruck  'bare  lassen'  gewählt,  weil  ich  glaube 
dass  die  bescoren  draget  sijn  vlies  gerade  in  diesem  sinne  auf- 
tufassen  ist  (nicht  als  'der  eine  tonsur  geschoren  hat'),  voraus- 
gesetzt dass  die  Überlieferung  in  Ordnung  ist,  kann  ich  das  ganze 
nur  folgender  mafsen  construieren :  die  1  zeile  ist  ein  satz  für  sich 
und  muss  mit  einem  puncte  schliefsen.  dann  die  bescoren  draget 
sijn  r/ies,  das  folgende  bis  even  (z.  118)  etwa  in  parenthese  ^Is 
ein  dorper  hat  er,  da  die  berren  lu  tafd  safaen,  seine  zwecke 
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auf  den  vorteil  gerichtet',  darauf  Sd  ebenso  törichter  weise'  (even 
ries)  —  wie  er  im  glück  ein  darper  war  —  hine  so/  hem  selven 
niet  gematen. 

Zum  Schlüsse  einige  Bemerkungen  zu  dem  glossar.  besät 
I  Marl.  161  (al  dat  es  in  elke  stat,  dat  hehott  hi  ende  besät  met 
goedliker  goede)  soll  für  beset  stehen,  der  tibergang  von  e  zu  a 
in  einer  solchen  Stellung  ist  nicht  möglich,  man  könnte  denken 
dass  aus  den  formen  besatte,  besät  ein  präsens  besatten  gefolgert 
wäre,  wahrscheinlich  ist  die  annähme  hier  nicht,  es  bleibt 
dann  nichts  übrig  als  besät  für  das  präteritum  von  besitten  gelten 
zu  lassen,  besitten  met  godliker  goede  ist  ein  synonym  zu  be- 
hoeden;  vgl.  i  308,  wo  das  wort  ganz  in  gleichem  zusammen- 
hange gebraucht  ist.  die  stelle  sollte  im  glossar  auch  berück- 
sichtigt sein,  es  stehen  hier  präs.  und  prät.  neben  einander,  wie 
es  öfter  der  fall  ist,  aber  dann  mit  beiden  formen  vom  selben 
verbum  zb.  1,  807  sit  ende  sat;  2,  294  sü  ende  sat  nu  ende  telken 
tiren.  das  versbedürfnis  nötigte  hier  dazu,  zwei  verschiedene  verba 
neben  einander  zu  stellen,  die  hs.  P  sucht  den  ausdruck  mehr 
dem  gewöhnlichen  zu  nähern,  indem  sie  schreibt  behoet  hi  ende 
besät  met  godliker  hoeden,  und  D  ändert  geradezu  in  besit  hy  ende 
besät  met  godliker  hoeden.'  was  unser  text  hat,  ist  gewisser  mafsen 
eine  contamination  von  verschiedenen  ausdrücken  behoet  hi  ende 
behoede  und  besit  hi  ende  besät,  —  doen  Overs.  153  men  hevet 
wat  doen  van  clergien  wird  nicht  ganz  genau  aufgefasst,  wenn 
für  wat  doen  hebben  van  ere  dine  gesetzt  wird  *etwas  nötig  haben, 
zu  schaden  haben  mit.'  der  sinn  ist  vielmehr:  ^man  weifs  nicht 
was  tun,  man  kann  nichts  anfangen  mit  geiehrsamkeit.'  die 
negalion  in  dem  satze  ist  latent.  —  verfehlt  ist  die  erklärung  von 
gerat  als  part.  prät.  zu  einem  verbum  raten  ^=  prickeln ,  zornig 
machen,  es  ist  vielmehr  das  verbreitete  adjectivum  mhd.  gerat 
(Hhd.  wb.  2\  558),  einfach  rat  aus  ahd.  hrad,  ags.  hräd  usw. 
>=  schnell,  schnell  zum  handeln,  im  mul.  ist  das  wort  aufser 
an  dieser  stelle  (und  an  der  von  V.  angeführten  aus  Bartholo- 
meus  den  Engelschman,  wo  es  wol  ebenso  aufzufassen  ist)  noch 
nicht  belegt,  das  einfache  rat  finden  wir  Minnen  loop  2,  447 
owee,  valsche  tonghen  blat,  dat  altoes  snepper  is  ende  rat  te  spreken 
arch  van  goeden  dinghen,  Kil.  hat  die  adverbialform  geraed  Si- 
cambr,  =  citus  et  cito,  ferner  rade,  radde  Fris.  =  celer,  rapidus 
und  raede  Holl.  Fris,  «s  cito.  De  Bo  verzeichnet  rat  und  grat  in 
der  bedeutung  ^ganz  und  gar',  gebräuchlich  in  ausdrücken  wie 
iets  rat  (oder  rat  af)  zeggen  ==^  *plat  af,  rechtuit,  zonder  omwegen 
zeggen.'  ich  bezweifle  nicht  dass  wir  hier  dieselben  Wörter  (grat 
aus  gerat)  in  modificierter  bedeutung  haben.  —  ongecleet :  sine 
hovessceit  wäre  ongeeleet  fasst  V.  mit  Hausier  als  eine  dichterische 
metonymie  für  hi  wäre  met  hovessceit  ongeeleet.  ich  bezweifle  die 
mOglichkeit  dieser  ausdrucksweise  und  möchte  eher  denken  dass 
in  den  Zeiten  des  höfischen  wesens  ongecleet  -»  schlecht  gekleidet 
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(vgl.  Mhd.  wb.  1,  840)  die  hedeutuog  vou  ^uohöfisch,  Dicht  wol- 
ansUindig,  UDaDgemessen'  eriaogt  habe,  und  aus  diesem  gesichu- 
puiicte  die  stelle  zu  erklären  sei.  —  bei  raet  fehlt  die  bedeutUDg 
vou  'gerät'  oder  'vorral',  welche  Disput.  290  gilt.  Kil.  hat  die- 
selbe uoch:  vetus :  thesaurus,  facultas,  divüiae  repositae.  die  Voll- 
ständigkeit des  glossars  lässt  sich  vou  jemaodem,  welcher  der 
spräche  gegenüber  auf  einem  anderen  standpuncte  steht  wie  der 
Verf.,  nicbt  leicht  beurteilen,  aber  es  ist  ein  gutes  zeichen,  weoD 
selbst  von  dem  fremderen  staudpunct  aus  wenig  zu  wünschee 
bleibt,  es  hätten  wol  noch  aufgenommen  werden  dürfen  gedaen 
hebben  Verk.  Mart.  11  »=  «zu  ende  sein,  fertig  sein,  nicht  mehr 
gelten',  und  upsien  ssdas  ansehen,  der  anblick  Mart.  1,898;  2,75. 
IcJi  handele  im  sinne  des  verstorbenen  herausgebers ,  weoD 
ich  mit  dem  wünsche  schliefse  da^s  sein  buch  die  fachgeoosseu 
anspornen  möge,  diesen  gedichten  ihre  kräfte  zuzuwenden,  es 
ist  noch  viel  an  ihnen  zu  tun:  manche  grammatische  und  metrische 
anstofse  sind  zu  glätten,  offenbare  fehler  zu  verbessern  und,  vor 
allem,  zahlreiche  dunkle  stellen  aufzuklären,  volle  Sicherheit  wäre 
hier  um  so  erwünschter,  als  sich  erst  dann  erkennen  liefse,  wie 
M.  die  oft  schwierigen  und  tiefen  gedanken  durchgeführt,  bis  zu 
welchem  grade  er  es  fertig  gebracht  hat,  sie  durch  die  spinOne 
form  durchzuleiten,  ohne  der  letzteren  zu  liebe  den  gedaakea 
und  seine  geschickteste  einkleidung  zu  opfern,  häuflg  ist  man 
jetzt  noch  in  zweifei,  an  wem  eigentlich  die  schuld  des  schweres 
Verständnisses  liegt,  an  uns,  an  den  Schreibern,  oder  am  dichter? 

Bonn,  juli  1881.  Johaiyties  Fra*«ck. 


Goethe  in  Wetzlar.  1772.  Vier  moDate  aus  des  dichlers  jugendlebeo.  toq 
Wilhelm  Herbst,  mit  den  bildnissen  von  Kestner  und  Lotte  Boffl 
Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes,  1881.  xiii  und  216  ss.  8*.  — 
geh.  5  ni. 

Das  vorliegende  buch,  welches  sich  bald  nach  seinem  er- 
scheinen des  allgemeinen  beifalls  erfreute,  behandelt  eine  episode 
aus  Goethes  jugendleben  mit  herbeiziehung  bisher  unbenutzten  ge- 
druckten und  ungedruckten  materials.  das  gedruckte  material, 
welches  der  verf.  zuerst  für  die  Goetheforschung  verwertet,  be- 
steht in  historischen  und  geographischen  localquellen  über  Wetzlar 
und  seine  Umgebung;  das  ungedruckte  bat  er  hauptsächlich  im 
Kestnerschen  familienarchive  in  Dresden  vorgefunden,  während 
er  sich  von  seile  der  nachkommen  Kestners  des  bereitwiUigsleB 
entgegenkommens  erfreute,  hat  natürlich  auch  er  vergebens  an 
den  pforten  des  Goetbearcliivs  in  Weimar  augeklopft  und  uns  nur 
die  Versicherung  der  nachkommen  des  dichters  übermitteln  kODoeii, 
dass  dessea  schätze  überhaupt  oft  übei*schätzt  würden,  für  die  von 
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Herlist  bebandelte  zeit  aber  durchaus   nichts   urkundliches  eut- 
hielten. 

Das  erste  capitel  des  Herbstschen  buches:  ^zur  einleitung' 
sucht  zunächst  die  Vorfrage  zu  beantworten,  ob  diese  kurze  epi- 
sode  ein  inneres  recht  habe,  aus  dem  gesammtbilde  von  Goethes 
leben  und  dichtung  herausgenommen  uud  als  ein  gesondertes 
ganze  behandelt  zu  werden«  detaildarstelluugen  haben,  wie  der 
vert*.  sagt,  nur  dann  ein  recht,  wenn  man  die  rechten  abschnitte 
herausgreift,  dh.  solche,  die  würklich  loslOsbar  sind  von  dem  vor- 
und  nachher  des  lebens;  die  auch  bei  aller  zeitkürze  gehalt- 
voll genug  erscheinen,  um  der  episode  ein  characteristisches 
gepräge  aufzudrücken,  diese  richligen  gedanken  auf  den  vor- 
liegenden fall  angewendet,  wüste  ich  keine  episode  in  Goethes 
jugeudleben,  die  sich  weniger  zur  einzeldarstellung  eignete,  als 
Goethes  Welzlarer  aufentbalt  dass  dieser  lebensabschnitt  von 
dem  vor-  und  nachher  des  lebens  nicht  losiOsbar  ist,  beweist 
Herbsts  buch  mit  seinem  beständigen  vor-  und  zurückgreifen  auf 
schritt  und  tritt,  dass  es  keinen  Wetzlarer  Goethe  mit  dem  cha- 
racteristischen  gepräge  gibt,  das  dem  Leipziger  oder  dem  Strafs- 
burger  Goethe  aufgedrückt  ist,  beweist  das  neunte  capitel  des 
Ucrbstschen  buches,  wo  der  Wetzlarer  Goethe  iu  seinem  dichten, 
seineu  Studien  und  seiner  Weltanschauung  durchaus  in  einem 
Übergangsstudium  erscheint,  und  wenn  Herbst  hervorhebt  dass 
Goethen  in  Wetzlar  die  innerste  Iriebkraft  seiner  dichtung  klarer 
wie  je  zuvor  in  das  bewustsein  getreten  sei:  ^die  erkenntnis  näm- 
lich, die  wie  eine  Inspiration  über  ihn  kam,  dass  die  poetische 
gestaltung  nur  des  selbsterlebteu  die  bürgschaft  ewiger  dauer  und 
lebensfähigkeit  iu  sich  trage'  —  so  widerspricht  das  nicht  nur 
seiner  eigenen  ansieht,  nach  welcher  die  künstlerische  absieht 
der  entstehung  des  Werther  weit  später,  nach  der  Wetzlarer  zeit 
fällt  (s.  121),  sondern  auch  dem  Götz,  iu  dem  Goethe  nach  eigenem 
bekenntnisse  zum  ersten  male  den  versuch  gemacht  hat,  sich  von 
dem  was  ihn  innerlich  drückte  durch  die  dichtung   zu  befreien. 

Von  dieser  principiellen  diCTerenz  abgesehen  uud  die  innere 
berechtigung  einer  monographie  über  den  Wetzlarer  Goethe  zu- 
gestauden,  wird  mau  dem  verf.  gegenüber  mit  uneingeschränktem 
lobe  nicht  zurückhalten  dürfen,  eine  arbeit  von  ganz  anderem 
kaliber  als  Biedermanns  Goetlie  uud  Leipzig  oder  Leysers  Goethe 
in  Strafsburg  liegt  hier  vor  uns.  Herbst  hat  das  bei  weitem 
schwierigere  thema  unvergleichlich  besser  gelöst,  ein  meister- 
stück  der  localcharacteristik  ist  sogleich  das  zweite  capitel,  welches 
auf  grundlage  der  autopsie,  örtlicher  erkundigungen ,  sowie  ge- 
schichtlicher und  geographischer  localquellen  ein  bild  von  Wetzlar 
entwirft,  das  sich  mit  plastischer  deutlichkeit  vor  die  pbantasie 
des  lesers  stellt,  schon  in  seiner  mouographie  über  Voss  hat 
Herbst  der  localschilderung  eine  bis  dahin  von  den  biographea 
kaum  geahnte  bedeutung  zugewiesen  und  sich  damit  um  die  fOr- 


164  HERBST  GOETHE  IN  WETZLAR 

derung  der  biographischen  kunst  in  Deutschland  ein  wesentliches 
verdienst  erworben,  dieses  verdienst  muss  um  so  hoher  an- 
geschlagen werden,  als  die  wenigen  guten  ausätze,  welche  seit 
Justis  Winckelmann  auf  diesem  gebiete  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind,  eigentlich  nie  in  weiteren  kreisen  Verständnis  ge- 
funden haben  und  mit  den  arbeiten  der  dutzendfabrikanten  unter- 
schiedslos zusammengeworfen  worden  sind,  auf  keinem  gebiete 
fehlt  es  der  deutschen  kritik  mehr  an  geschmack  und  Urteils- 
kraft als  auf  dem  der  biographie.  kenntnis  oder  Unkenntnis  des 
materials,  ideen  die  den  stoff  beherschen  oder  das  rohe  material, 
darstellung  oder  nackter  abdruck  der  quellen:  alles  gilt  ihr  gleich, 
wir  sind  ungefähr  bei  dem  puncte  wider  angelangt,  auf  dem  einst 
Döring  die  biographische  kunst  so  lange  festzuhalten  und  —  aus- 
zunutzen gewust  hat,  und  müssen  es  geschehen  lassen  dass  man 
der  reihe  nach  unsere  grofsen  classiker,  den  einen  um  den  anderen 
beim  schöpf  nimmt  und  zum  besten  des  Weihnachtstisches  biogra- 
phisch abschlachtet,  herr  DOntzer,  der  das  datieren  im  detail  am 
abend  seines  lebens  satt  geworden  ist,  verkauft  seine  biographi- 
schen daten  gegenwärtig  en  gros:  Weihnachten  1879  hat  uns 
ein  Leben  Goethes,  Weihnachten  1880  ein  Leben  Schillers,  weib- 
nachten 1881  ein  Leben  Lessings  bescheert.  hoflentlich  werden 
Klopstock  und  Wieland,  welche  vielleicht  ein  noch  besserer  laden- 
artikel  wären,  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  und  die  gütige 
Vorsehung  wird  es  gewis  nicht  an  nachwuchs  unter  den  classikem 
fehlen  lassen,  auf  dass  es  dem  unermüdlichen  biographen  nicht 
an  Stoff  gebreche. 

Die  folgenden  capitel  des  Herbstschen  buches  halten  sich  auf 
der  höhe  des  zweiten,  das  reichskammergericht  wird  im  dritten, 
Goethes  Wetzlarer  freundeskreis  im  vierten  behandelt,  die  cha- 
racteristiken ,  welche  Herbst  von  Gou^,  Gotter,  Kielmannsegge, 
Born,  Falcke,  Jerusalem  entwirft,  sind  fast  ganz  sein  eigentum. 
leider  habe  ich  die  reichlichen  angaben  über  Jerusalem  (nach 
handschriftlichem  materiale)  nur  mehr  für  die  correctur  meines 
aufsatzes  in  der  Allgemeinen  deutschen  biographie  benutzen  können, 
mit  woltuender  Unparteilichkeit  wird  die  gegnerschaft  Lessings 
und  Goethes  in  betreff  des  Werther  erörtert;  auf  diese  gegner- 
schaft habe  ich  bereits  in  meinem  aufsatze  Lessing  und  Goethe 
in  der  Neuen  freien  presse  vom  5  märz  1881  abendblatt  nr  6933 
hingewiesen,  bin  aber  von  Herbsts  eingehenderer  darstellung  dieses 
punctes  überholt  worden. 

Die  drei  folgenden  abschnitte  behandeln,  wider  mit  bilfe 
der  handschriftlichen  Kestnerschen  tagebücher,  nach  briefen  and 
gelegentlichen  aufzeichnungen  Goethes  Verhältnis  zu  Kestner  und 
der  familie  Buff.  der  verlauf  der  beziehungen  Goethes  zu  Lotte 
stellt  sich  darnach  wesentlich  anders,  als  man  bisher  wüste,  die 
krisis  bilden  die  tage  vom  13 — 16  august  1772:  am  13  erlaubt 
sich  Goethe  einen  kuss,  den  Lotte  ihrem  bräutigam  nicht  ver- 
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schweigt,  am  16  declariert  sie  ihm  dass  er  nichts  als  freundschaft 
holTeD  dürfe,  in  die  mitte  hinein  fSillt  offenbar  ein  briefconcept 
Kestners  an  Lotte,  das  Herbst  s.  118  f  zum  ersten  male  mitteilt 
und  woraus  wir  wider  sehen  was  für  ein  grofser  unterschied  zwi- 
schen Kestner  und  dem  Albert  des  romans  war.  kein  zweifei: 
Kestner  hat  Lotten  den  köpf  zurecht  gesetzt,  welche  das  Ver- 
hältnis Goethes  zu  ihr  durch  gewohnheit  und  nachsieht  leiden- 
schaftlicher als  billig  werden  liefs:  4ch  kann  unmOgUch'  schreibt 
er  'darüber  unzufrieden  sein,  wenn  Sie  anderen  gefallen,  und  ein 
freundlicher  umgang  mit  anderen,  welcher  bei  der  Unterhaltung 
des  Verstandes  stehen  bleibt,  ist  nie  zu  tadeln,  allein  sobald  das 
herz  anteil  daran  nimmt,  sobald  ich  dieses  befürchten  muss,  so 
entsteht  gegründete  Ursache  zur  unruhe.  die  freundschaft  nur 
lässt  mehrere  gegenstände  zu,  obgleich  auch  da  der  Vorzug  un- 
angenehm ist;  die  liebe  leidet  aber  nur  einen  gegenständ  mit 
ausschliefsung  aller  anderen  und  ohne  alle  einschränkung.  hier 
ist  auch  eine  kleine  gel^lligkeit  von  Wichtigkeit  und  das  blofse 
annehmen  auch  ohne  erwiderung  ist  schon  gefährlich,  die  tugend 
muss  sich  nicht  in  gefahr  setzen,  besser  die  flucht  als  ein  un- 
gewisser kämpf I*  und  Lotte?  über  das,  was  in  ihrem  Innern 
vorgieng,  vermag  uns  auch  Herbst  keine  nachricht  zu  geben. 
Kestner  will  an  ihr  nicht  eine  ahnung  von  innerem  Zweifel  be- 
merkt haben  und  Herbst  fügt  hinzu:  'ob  dieses  resultat  ein  sieg 
nach  irgend  welchen  ungesehenen  kämpfen  war;  ob  etwa  bei 
dieser  Schlussentscheidung  die  ahnungsvolle  erkenntnis  echter  Weib- 
lichkeit mitgesprochen  habe,  dass  von  dem  erregbaren  dichter  bei 
allem  feuer  des  moments  an  einen  wttrklichen  lebensbund  doch 
nicht  gedacht  werde,  —  diese  fragen  entziehen  sich  jeder  beant- 
wortung.' 

Das  achte  capitel  behandelt  die  bekannte  Giefsener  episode, 
ohne  mit  den  widersprechenden  berichten  über  dieselbe  voll- 
kommen ins  klare  zu  kommen ;  das  neunte  'dichten,  Studien  und 
Wellanschauung'  des  Wetzlarer  Goethe,  nicht  um  geschriebene 
oder  gedruckte  dichtungen  handelt  es  sich,  sondern  um  die  'un- 
sichtbare arbeit',  welche  den  dichtungen  vorhergeht,  nachdem 
die  Chronologie  der  Darmstädter  freundschaftsoden,  welche  Goethe 
in  Wetzlar  vollendet  hat,  und  die  entstehung  des  Wandrer  kurz 
berührt  ist,  erörtert  Herbst  was  etwa  an  Götz  und  Faust  in  dieser 
zeit  geschehen  sein  konnte,  in  der  polemik  gegen  Scherer  herscht 
durchaus  der  ruhige  würdige  ton  eines  mannes,  der  die  meinung 
seines  gegners  geprüft  hat  und  zu  achten  weifs;  zum  grofsen  unter- 
schiede von  anderen  anhängern  der  conservativen  partei,  welche 
Scherers  hypothese  unangesehen  bei  seite  geschoben  haben,  die 
schönste  stelle  dieses  capitels  handelt  über  Goethes  griechische 
Studien,  einer  berichtigung  bedarf  blofs  s.  161f:  Goethes  Pindar- 
lectüre  wird  dadurch  chronologisch  genau  bestimmt,  dass  Goethe 
schon  in  der  ersten  fassung  des  GOtz  (DjG  ii  100)  sich  mit  Pindars 
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gtrophenbau  bekannt  zeigt  und  davon  ein  bild  entlehnt,  durch 
die  aao.  citierte  recension  in  den  Frankfurter  gelehrten  anzeigen 
braucht  Goethe  um  so  weniger  zur  iectüre  des  Pindar  gereizt 
worden  zu  sein,  als  ihm  Herder  denselben  in  Strafsburg  münd- 
lich gepredigt  hat.  unrichtig  ist  ferner  s.  166,  dass  man  in  der 
Sturm  -  und  drangperiode  von  dem  strengen  kunstbau  der  Pindari- 
schen lieder  keine  ahnung  hatte  und  sie  für  gesetzlose  halbditbj- 
rambische  naturausbrüche  hielt:  Herder  stellt  die  kunst  Pindars 
direct  dem  homerischen  epos  als  der  naturdichtung  gegenüber 
und  bewundert  in  ihm  die  wähl  und  absieht,  nicht  die  von  der 
natürlichen  empündung  erregte  seele.  mit  Unwillen  habe  ich 
Herbst  in  dem  über  die  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  gesagten 
sich  Biedermanns  verfehlten  Untersuchungen  anschliefsen  gesehen. 
Herder  schreibt  an  Merck:  'in  Ihrer  zeitung  sind  Sie  immer 
Sokrates  -  Addison ,  Goethe  meistens  ein  junger  übermütiger  lord 
mit  entsetzlich  scharrenden  hahnenfüfsen,  und  wenn  ich  einmal 
komme,  so  ists  der  irländische  dechant  mit  der  peitsche.'  hier 
sollen  die  hahnenfüfse  nach  Biedermann  die  ausrufungszeicben 
in  Goethes  recensionen  sein  und  das  kriterium  für  die  ausscbei- 
dung  der  Goetheschen  recensionen  abgeben,  so  sagt  Biedermann 
und  Herbst  widerholt  ihn.  kann  es  ein  äufserlicheres  willkür- 
licheres verfahren  geben?  das  äuge  entscheidet  in  Sachen  des 
Verstandes,  und  nun  lese  man  eine  recension  oder  einen  aufsatz 
von  Herder  aus  derselben  zeit  und  man  wird  von  den  ausrufungs- 
zeicben ebenso  verwirrt  werden  wie  bei  Goethe,  derselbe  Herder, 
der  diesen  exclamatorischen  stil  aufgebracht  hat,  soll  ihn  Goetbeo 
zum  vorwürfe  machen?  und  wenn  die  hahnenfüfse  die  ausrufungs- 
zeicben sind,  dann  muss  wol  in  dem  parallelen  salze  die  peitsche 
das  Semikolon  bedeuten,  oder  lässt  man  hier  die  deutnng  el>enso 
willkürlich  fallen  wie  man  sie  im  früheren  satze  willkürlich  ein- 
geführt hat?  gehören  nicht  die  scharrenden  hahnenfüfse  so  not- 
wendig zu  dem  übermütigen  lord  wie  die  peitsche  zum  irländi- 
schen dechant?  und  was  zwingt  uns  denn  an  dem  klaren  verslande 
dieser  worte  zu  deutelu  ?  —  aus  dem,  was  Herbst  über  die  theo- 
logisch-philosophische lebensansicht  des  Wetzlarer  Goethe  sagt,  er- 
geben sich  einige  hübsche  parallelen  zum  Faust  und  für  das  Ver- 
ständnis des  fast  gleichzeitigen  Brief  des  pastors  usw.;  ich  gehe 
darauf  nicht  weiter  ein,  weil  der  verf.  die  theologisch  -  philoso- 
phische entwicklung  des  jüngeren  Goethe  zum  thema  einer  be- 
sonderen Schrift  gewählt  hat,  der  wir  mit  Spannung  entgegensehen. 
Das  zehnte  capitel  bildet  den  epilog.  resultat:  Goethes  ab- 
gang  von  Wetzlar  war  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  eine  flucht; 
er  hat  den  aufenthalt  vielmehr  um  einen  monat  über  seine  ab- 
sieht hinaus  verlängert,  hätte  er  länger  bleiben  wollen,  so  hätte 
er  seinen  ferneren  aufenthalt  in  Wetzlar  vor  den  eitern  motivieren 
müssen:  das  konnte  er  nicht,  und  er  verliefs  deshalb  Wetzlar 
auf  die  weise,  welche  ihm  am  leichtesten  flel.    mit  einer  kurzen 
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andeutuDg  der  späteren  beziehungen  zwischen  Goethe  und  Kestners 
schliefst  Herbsts  buch,  das  sich  durch  seine  elegante  darsteÜung, 
den  ruhigen  historischen  ton  gleichmäfsig  dem  gelehrten  und 
weiteren  leserkreisen  empOehlt. 

Wien  30  nov.  1 88 1 .  J.  Minor. 


Nachtrag  lber  die  Mannheimer  Gesellschaft. 

Herr  bibliothekar  dr  Schady  machte  mich  gütig  aufmerk- 
sam dass  die  Vierordtschen  collectaneen  im  besitze  der  Heidel- 
berger Universitätsbibliothek  nachrichten  tlber  die  deutsche  gesell- 
schaft  in  Mannheim  enthalten,  die  einsieht  derselben  ergab  dass 
Vierordt  seine  notizen  im  juli  1857  aus  acten  des  evangelischen 
badischen  kirchenrates  zu  Karlsruhe  entnahm,  deren  jetzigen  auf- 
bewahrungsort  zu  ermitteln  hrn  dr  Schady  trotz  mehrfachen 
umfragen  nicht  gelang.  Vierordts  auszUge  fttgen  den  von  mir 
benützten  bis  1790  reichenden  actenstücken  zwei  neue  bei:  eine 
mit  eilf  beilagen  ausgerüstete  eingäbe  der  gesellschaft  vom  6  de- 
cember  1802  und  die  darauf  erfolgte  resolution  des  badischen  ge- 
heimen colleginms. 

Die  an  Karl  Friedrich  von  Baden  gerichtete  eingäbe  gibt  einen 
geschichtlichen  überblick  über  die  tätigkeit  der  gesellschaft.  meine 
darstellung  wird  durch  diese  ruhmredige  aufzählung  der  Verdienste 
der  gesellschaftsmitglieder  in  keiner  weise  bereichert,  dieselbe  ist 
nur  in  sofern  beachtenswert,  als  sie  alle  litterarischen  erscheinungen 
der  damaligen  Pfalz,  gleich  viel  welchem  gebiete  der  kunst  oder 
des  Wissens  sie  angehören,  als  leistungen  der  gesellschaft  in  an- 
spruch  nimmt,  während  ich  in  denselben  nur  die  mittelbaren 
folgen  der  von  jener  Vereinigung  ausgegangenen  anregung  er- 
kennen zu  dürfen  glaubte,  indessen  widerlegt  der  bericht  meine 
auffassung  nicht  völlig,  indem  er  zusammenfassend  erklärt:  'um 
den  ganzen  einfluss  der  teutschen  gesellschaft  für  den  geschmack 
des  pfälzischen  pnblicums  zu  erkennen,  darf  man  nur  den  zu- 
stand unserer  jetzigen  litteratur  jenem  der  vorigen  zeiten  ent- 
gegensetzen: schul-,  erziehungs-  und  sittenschriften,  wissenschaft- 
liche werke,  erzeugungen  im  felde  der  dichtkunst ,  beredsamkeit 
und  der  bildenden  künste,  kritische  Schriften,  sogar  die  werke 
der  rechtsgelehrten  und  kanzleyen,  Zeitungen  und  selbst  jedes 
flugblatt  —  alles  hat  eine  andere  gestalt.  wenn  auch  die  teutsche 
gesellschaft  nicht  allein  alles  wirkte,  so  gab  sie  doch  das  losungs- 
zeichen ;  sie  störte  den  allgemeinen  Schlummer  und  reitzte  durch 
ihr  beispiel.' 

Die  geschichte  der  gesellschaft  von  1790  an  ergänzt  der 
nach  Vierordts  abschrift  copierte  bericht  mit  folgender  darlegung. 
der  seit  dem    jähre   1776  vom    kurfürsten    angewiesene  bezug 
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von  600  fl.  wurde  bis  1793  ausgezahlt  *1794  erhielt  die  gesell- 
Schaft  nur  noch  150  fl.  und  in  der  folge  nichts  mehr,  nun  hatte 
sie  gar  keine  einkünfte;  selbst  was  sie  durch  ihre  industrie  mit 
berausgebuDg  des  landkalenders  erwerben  konnte,  hOrte  dorcii 
die  Zeitumstände  jetzt  auf  und  sie  ward  gezwungen,  den  druck 
des  landkalenders  abzugeben,  auch  die  1781  aus  der  kurfOrstl. 
cabinetscasse  bewilligten  25  ducaten  jährlich  für  preisschriften 
wurden  seit  1795  nicht  mehr  bezahlt.  . . .  dieser  gänzliche  mangel 
an  einkünflen  und  der  verlust  mehrerer  ihrer  arbeitsamsten  mit- 
glieder  hemmte  sie  in  ihrer  laufbahn  und  sie  setzt  jetzt  ihr  ganzes 
zutrauen  auf  Ew.  Hochf.  durchlaucht  einsichten  und  Yäterliche 
gesinnungen.  sie  bittet  um  huldreichste  beslätigung  ihrer  Stif- 
tung und  ihrer  gesetze,  und  zugleich  um  eine  gnädigste  Unter- 
stützung, wodurch  sie  in  den  stand  gesetzt  wird,  ihre  verrichtuogeo 
nach  ihren  gesetzen  wider  unternehmen  zu  können.* 

Darauf  wurde  am  17  december  1802  der  gesellschaft  der  be- 
schluss  Serenissimi  eröffnet:  er  werde  nach  vollendeter  Organi- 
sation seiner  neu  angetretenen  lande  darauf  bedacht  sein,  eine  zu 
so  gemeinnützigen  zwecken  vereinigte,  durch  ihre  roitglieder  und 
ihre  werke  rühmlichst  bekannte  gesellschaft  nicht  aus  dem  gesicht 
zu  verlieren,  müsse  sich  jedoch  vorerst  eine  genauere  übersieht 
der  bedürfnisse  seiner  rheinpl^lziscben  lande  verschaffen,  um  daraas 
ermessen  zu  köoneo,  was  nach  den  gesetzen  einer  guten  staats- 
öconomie  neben  befriedigung  der  dringenderen  zum  wol  seiner 
Untertanen  unentbehrlichen  bedürfnisse  auch  für  andere  nützliche 
ziu*  höheren  cultur  und  Vervollkommnung  führende  zwecke  zu  tun 
ihm  alsdann  noch  übrig  bleibe,  dass  ihm  nichts  übrig  blieb,  be- 
weist die  Anz.  vi  296  mitgeteilte  tatsache,  dass  der  11  band  der 
gesellschaftsschriften  dem  kOnige  von  Baiern  gewidmet  ist. 

BERriHARD    SeUFFKRT. 


KiLUN  Brustfleck. 

Zu  der  von  OHartwig  Archiv  für  litteraturgeschichte  10,  441  ff 
gegebenen  liste  bemerke  ich  dass  noch  in  unserem  Jahrhundert 
der  von  Goethe  aufgegriffene  name  auf  dem  titeiblatt  einer  anec- 
dotensammlung  erscheint :  Schnacken,  schnurren,  lustige  einßdle 
des  wellbekannten  Kilian  Brustflecks,  welche  er  im  wirthshause 
zu  Gablitz  öfters  zu  erzählen  pflegte.  Nürnberg  1801  bey  Paul 
Lustigs  seel.  erben.  124  ss.  der  ursprüngliche  character  des  bfluri- 
schen  mimen,  der  von  seiner  tracht  her  Brustfleck  genannt  war, 
ist  in  diesen  schnurren  verwischt;  auch  da  wo  KB.  ausdrück- 
lich von  eigenen  erlebnissen  redet,  wie  nr  119,  123. 

E.  ScmoDT. 
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Egerer  fronleichnamsspiel  heraasgegeben  voo  Gustav  Milchsagk.    156  pu- 
blicaüoD  des  Litterarischen  Vereins.    Töbiogeo  1881.    364  ss.   8^ 

Da  diese  ausgäbe  sich  in  ihrer  art  nicht  unterscheidet  von 
der  des  Heidelberger  passionsspieles  desselben  forschers,  welche 
ich  im  Anz.  vii  402  ff  hinlänglich  cbaracterisiert  habe,  so  bedarf  sie 
keiner  besprechung.  ich  will  daher  hier  nur  mitteilen  dass  ich  auf 
so  klägliche  und  in  jedem  betracht  ungebttrliche  ausfälle,  wie  sie  hr 
Milchsack  im  letzten  heft  der  Germania  sich  geleistet  hat  (auch  die 
publicationen  des  Litterarischen  Vereins  wählt  er  neuestens  zum  un- 
passenden tummelplatze  seiner  gehaltlosen  angriffe),  natürlich  nicht 
erwidere,  um  so  weniger,  als  hr  H.  die  in  seinen  bisherigen  arbei- 
ten schmerzlich  vermisste  Originalität  des  denkens  auch  auf  diesem 
bescheidenen  gebiete  seiner  würksamkeit  nicht  an  den  tag  legt, 
sondern  seine  schimpfworte  einem  verunglQckten  Vorgänger  ab- 
borgt, wenn  hr  M.  die  ausdrucksweise  und  die  verkd^rsformen, 
welche  in  der  guten  gesellschaft  üblich  sind,  sich  wird  angeeignet 
haben,  dann  wird  er  beanspruchen  dürfen  dass  berücksichtigt  werde 
was  er  in  seiner  polemik  sachliches  etwa  vorbringen  mOchte;  vor- 
her nicht,  und  das  tut  mir  um  seinetwillen  leid,  denn  ich  fürchte, 
er  wird  dann  noch  sehr  lange  warten  müssen. 

Graz.  SchOrbach. 


LiTTERATUBriOTIZEN. 

ABaragiola,  Dal  tedesco  medioevale.  Der  arme  Heinrich  von  Hart- 
mann von  Aue.  II  povero  Enrico,  versione  in  prosa.  Stras- 
burgo,  Carlo  JTrübner,  1881.  iv  und  45  ss.  8^.  1,20  m.  —  eine 
auf  grund  von  Bechs  ausgäbe  hergestellte  wörtliche,  zeilengetreue 
Übertragung  des  Armen  Heinrichs  in  italienische  prosa,  mittels 
welcher  der  verf.  bei  der  studierenden  Jugend  Italiens  besseres 
und  leichteres  Verständnis  der  mittelalterlichen  deutschen  poesie 
anzubahnen  wünscht,  seine  absieht,  den  erzeugnissen  unserer 
litteratur  und  den  resultaten  unserer  philologischen  forschung  die 
teilnähme  seiner  landsleute  zuzuwenden,  ist  gewis  eine  gute  und 
verdient  lob;  es  fragt  sich  aber,  ob  dies  ziel  nicht  vollkom- 
mener durch  eine  freie,  künstlerische  widergabe  der  anmutigen 
erzählung  erreicht  werden  würde,  als  durch  eine  Version,  die 
man  fast  eine  interlineare  nennen  kann,  denn  wer  jenseits 
der  Alpen  das  gedieht  Hartmanns  im  urtext  zu  lesen  lust  hat, 
der  wird  es  dann  doch  auch  rein  und  in  seiner  originalen 
spräche,  nicht  durch  das  medium  einer  Übersetzung  geniefsen 
wollen,  zweckdienlicher  erscheint  mir  dieser  von  dem  verf. 
eingeschlagene  weg  bei  einem  zweiten  hefte,  welches  er  kürz- 

A.  F.  D.  A.    VUI.  12 
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lieh  unter  dem  titel :  Dali*  antico  tedesco.  Das  Hildebrandslied. 
versiooe  con  introduzioDe  ed  appendice.  Strasburgo,  Cario 
JTrübner,  1882.  19  ss.  8^^  (1  m.\  hat  ausgehn  lassen,  und 
das  nach  wenigen  einleitenden  bemerkungen  über  die  altger- 
manische poesie  und  ihre  form  eine  allitterierende  und  eine 
prosaische  italienische  Übersetzung  des  Hildebrandsliedes  ent- 
hält, darauf  folgt  in  italienischer  spräche  der  über  das  gedieht 
handelnde  abschnitt  aus  Scherers  Litteraturgescbichte,  zum 
schluss  der  altdeutsche  text  nach  Braunes  Lesebuch. 
RBethge,  Wimt  von  Gravenberg.  eine  litterarhistorische  Unter- 
suchung. Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung,  1881.  80  ss. 
8^.  2  m.  —  Wirnt  von  Gravenberg  hat  in  der  letzten  zeit 
mehrfach  monographische  behandlung  erfahren,  insbesondere 
in  bezug  auf  sein  Verhältnis  zu  Hartmann  und  Wolfram,  eine 
zweite  frage  ist  ebenfalls  bereits  aufgeworfen  worden,  ob  und 
in  welcher  weise  der  Giglain  des  Renauld  de  Beaujeu  für  den 
Wigalois  als  vorbild  gedient  hat.  dr  Bethge  hat  zunächst  die 
letztere  aufgäbe  noch  einmal  und  offenbar  mit  mehr  methode 
als  sein  Vorgänger  in  angriff  genommen,  er  zeigt  überzeugend 
dass  allerdings  der  im  letzten  Jahrzehnt  des  12  jhs.  gedichtete 
Giglain  von  unserem  dichter  benutzt  worden  ist,  aber  nur  io 
mündlicher,  unvollkommener  mitteilung.  Wirnt  hat  diesen  Stoff 
jedoch  mehr  und  mehr  erweitert  durch  erfundene  abenteuer, 
die  sich  teilweise  an  die  ihm  bekannten  höfischen  erzählungen 
anschliefsen.  die  benutzung  von  Hartmanns  werken,  sowie  — 
etwa  von  der  mitte  des  Wigalois  an  —  auch  der  sechs  ersten 
bücher  des  Parzival  wird  an  den  schlagendsten  beispielen  er- 
läutert, und  überdies  kenntnis  der  Eneit  Heinrichs  von  Vel- 
deke  und  des  Lanzelot  Ulrichs  von  Zazikhoven  aufgezeigt 

Nicht  völlig  wird  man  damit  übereinstimmen  dass  Wirnt 
auch  eine  reihe  von  namen  nach  dem  muster  der  im  Parzival 
vorkommenden  erfunden  haben  soll,  so  soll  nach  s.  35  das 
land  Belachen  seinen  namen  von  Wolframs  königin  Belacane 
erhalten  haben,  ich  zweifle  nicht  daran  dass  dieser  länder- 
name,  den  auch  der  Tanhauser  kennt  (MSH  2,  88*^  daz  Umt 
ze  Belagunder),  ebenso  gut  der  allgemeinen,  teilweise  fabel- 
haften geographie  des  Orients  im  mittelalter  angehört  als  PerM, 
Syrie,  Libtd,  Ninive  ua.  Midärie  232,  22  ist  wol  aus  Alexanders 
Zügen  dem  dichter  bekannt  und  eine  zusammenziehung  von 
Media  und  Aria.  alle  diese  beziehungen  werden  freilich  erst 
in  einem  gröfseren  zusammenhange  so  viel  licht  erhalten,  als 
überhaupt  die  Überlieferung  gestattet,  von  der  classischen  bil- 
dung  Wirnts,  welche  der  Hartmanns  gewis  nicht  nachsteht, 
geben  die  worte  gigant  189,  10,  thymiamata  212,  35,  das  ko- 
rinthische erz  182,  13,  die  beschreibung  des  centauren  178, 
des  wurmes  Pfetän  129,  die  namenbildung  Gawanides  296,  15, 
die  berufung  auf  Ovid  30,  6  ua.  genügendes  Zeugnis.     m«rk- 
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Würdig  ist  die  sonst  nur  im  Eraclius  vorkommende  italienische 
interjection  oime  173,  7.  E.  MARTin. 

WCreizemach,  Die  bühnengescbichte  desGoetheschen  Faust.  Frank- 
furt a/M.,  Litterarische  anstalt  (Bütten  £  Loening),  1881.  iy  und 
59  SS.  8®.  1,50  m.  —  in  sehr  anschaulicher  weise  schildert 
Creizenach  die  versuche,  welche  gemacht  wurden,  den  Faust 
für  die  bühne  zu  gewinnen,  dabei  gelingt  es  ihm  zugleich, 
einige  etappen  nachzuweisen,  welche  die  Schätzung  desselben 
zurückgelegt  hat.  fürs  erste  wüste  die  mehrzahl  der  leser 
nichts  mit  Goethes  Faust  anzufangen,  früh  schon  war  bekannt 
geworden  dass  Goethe  an  einem  trauerspiele  'Faust  der  frey- 
geist'  arbeite,  man  hatte  gehört,  Lessing  warte  mit  der  publi- 
cation  seines  in  Wien  verloren  gegangenen  Werkes  bis  zur 
Vollendung  des  Goetheschen;  als  dann  das  letztere  erschien, 
da  bedauerten  viele  den  Verlust  des  Lessiogschen.  nach  einem 
briefe  von  Bothe  an  Nicolai  (19  december  1800)  sollen  Goethes 
freunde  ihm  schon  früh  gesagt  haben,  sein  Faust  sei  zwar  gut 
genug,  aber  besser  wäre  doch,  er  hätte  ihn  ungeschrieben  ge- 
lassen. Goethe  habe  eine  fabula  darüber  gemacht:  wie  ich 
vermuten  möchte,  meint  Bothe  das  gedieht  Ein  frommer  Maler 
tnit  vielem Fleifs,  welches  1800  erschien  (Hirzel  Neuestes  verz.  46). 
im  jähre  1808  schreibt  dann  Ebeling  aus  Hamburg  14  junius 
über  den  unverschämten  Faust  an  Nicolai,  ihm  erscheint  wie 
den  meisten  recensenten  der  character  des  Faust  zu  wenig  ge- 
halten und  fest  gezeichnet,  Mephistopheles  nennt  er  einen  eknden 
Hanswurst,  einzig  und  allein  die  Gretchenscenen  —  glücklich 
und  kraftvoll  ist  sein  ausdruck  für  dieselben  —  finden  gnade 
vor  seinen  äugen,  alles  andere  ist  ihm  alltägliches  gemeines  ge- 
schwätz  und  reimerei,  das  Intermezzo  mit  seinen  pöbelhaften 
zoten  vollends  ein  greuel.  es  brauchte  einige  zeit,  bis  die 
Deutschen  der  alten  wie  der  neuen  schule  die  richtige  Schätzung 
des  Werkes  fanden.  Creizenach  hat  auch  nachgewiesen,  welche 
Schauspieler  dazu  beitrugen,  die  typen  der  Goetheschen  figuren 
auszubilden,  hauptsächlich  beschäftigt  er  sich  mit  dem  ersten 
teile  des  Faust,  der  zweite  wird  im  dritten  abschnitte  natür- 
lich kürzer  behandelt  und  die  versuche  von  Lindau  und  Dingel- 
stedt  werden,  weil  auf  der  bühne  noch  nicht  erprobt,  nur  er- 
wähnt, nicht  ausführlich  gewürdigt,  nach  dem  erscheinen  des 
vorliegenden  heftchens  ist  ein  wunderlicher  verschlag  aufge- 
taucht, dem  einige  Zeilen  gewidmet  seien:  — rh —  hat  in 
der  Augsburger  allgemeinen  zeitung  (beilage)  nr232 — 35^243 
und  244  versucht,  den  ganzen  Faust,  ersten  wie  zweiten  teil^ 
für  einen  einzigen  gewöhnlichen  theaterabend  herzurichten,  er 
geht  von  dem  gedanken  aus,  der  Faust  sei  eine  charactertragödie 
in  höherem  sinne,  es  dürfe  nun  blofs  das  dargestellt  werden, 
was  den  character  des  Faust  versinnlicht. 
Nach  ihm  zerfällt  das  drama  in  5  acte  resp.  teile:  l)der  prolog 

12* 
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im  himmel,  für  dessen  uoverSlDderte  beibehaltuog  —  rh  —  das 
richtige  anführt;  2)  Wisseosdrang,  zeigt  uns  Paust  aom  «nstea 
male,  die  zwei  sceneo  im  Studierzimmer  unterhrochen  tod  der 
scene  ^vor  dem  tore.*  ob  er  Wagner  beibehalt,  weifs  man  nicht 
3)  Sinnenlust  dh.  die  GretchentragOdie,  aus  welcher  der  bear- 
beitcr  alles  entfernt,  was  nicht  echt  dramatisch  ist;  dieser  act 
zerfallt  als  voll  in  sich  geschlossene  tragOdie  wider  in  fünf  unter- 
acte;  eine  decoration,  welche  sich  bald  verengem  bald  erweitem 
lässt,  welche  bald  Gretchens,  bald  Marthens  wohnung,  bald  strafse, 
bald  dorn  mehr  in  den  Vordergrund  rückte,  muss  helfend  ein- 
treten, die  abteilungen  dieses  actes  wären  a)  Hexenküche. 
b)  Strafse  (Loeper  2250 — 2716),  hin  weggelassen  ist  die  sceoe 
in  Auerbachs  keller,  und  'Spaziergang',  c)  Marthens  garten 
(v.  2717 — 3229),  es  fehlen  jedoch  die  scenen  'wald  und  hohle', 
^Gretchens  stube'  und  'am  brunnen*.  d)  Strafse  (v.  3230  bis 
3477).  e)  Walpurgisnacht  und  kerker  (v.  3478 — 4252),  doch 
bleibt  das  intermezzo  fort.  4)  Künstlerschaffen  dh.  die  Helena- 
scenen;  wider  nimmt  der  bearbeiter  fünf  unteracte  an:  a)  Paust 
sieht  Helena  (i  v.  1419 — 1953).  b)  er  sucht  sie  (ii  v.  254  bis 
1922),  doch  würden  von  der  classischen  Walpurgisnacht  nur 
etwa  100 — 200  verse  stehen  bleiben,  c)  er  findet  sie  (m 
V.  160 — 639)  mit  Umstellungen  und  Veränderungen,  d)  er  ge- 
winnt sie  (HI  V.  640—1086).  e)  er  verliert  sie  (v.  1087 — 1467). 
in  dem  ganzen  acte  wflre  der  chor  zu  streichen.  5)  Politische 
arbeit  und  ende,  dieser  schlussact  soll  nun  wider  in  3  onter- 
acte  zerfallen,  gebildet  aus  den  versen  29 — 268  des  jetzigen 
vierten,  den  versen  1 — 100  und  101 — 1053  des  jetzigen  fOnftea 
actes.  der  bearbeiter  spricht  sehr  zuverlässig  und  man  kann 
ihm  liebevolles  eingehen  auf  das  wichtige  nachrühmen ;  ob  je- 
doch, abgesehen  von  allem  anderen,  ein  theaterpublicum  wUrk- 
lich  im  Stande  sein  werde,  sich  in  dem  gewirre  von  acteo, 
unteracten,  scenen  und  Verwandlungen  zurecht  zu  finden,  ist 
sehr  die  fVage.  wo  —  rh  —  gegen  Dingelstedt  polemisiert, 
wird  er  sich  wol  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen. 

R.    M.    WER?(Eft. 

DBcrnk:HK$  wOanmarGn.  siebenten  bandes  erste  lieferung.  n  bis 
nACim«4i.i^TtMiiB.  bearbeitet  von  dr  MLrxkr.  Leipzig,  SBirzel, 
1881.  2  ni.  —  die  freude,  mit  der  man  im  kreise  der  sach- 
versündigen  vernahm  dass  MLeier  für  die  fortsetzung  des  DWB 
gewonnen  sei,  wird  nicht  henbge^timmt,  seitdem  das  erste  beft 
dieser  seiner  neuen  arbeit  er^hienen  ist.  da  zvnschen  der 
Vollendung  des  Mhd.  bandworterbuches  und  des  TasdienwOrter- 
baches  eineiseits  und  der  fertigstellnng  der  vorliegenden  Ue- 
ferung  iles  DWÜ  andererseits  wi>l  niebt  mehr  als  Jahresfrist 
hefst«  so  war  auch  bei  eifriger  arMt  nicht  rodglicb,  jetzt  noch 
umfassende  quetlenstudien  zun  DWB  zu  raadien«  «nd  Lczer 
sah  sidi  daran  in  der  haupisadie«  wesigsIcBS  fir  die  bdegeo- 
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den  zasammenhäDgenden  beispiele  auf  den  von  anderen  zu- 
sammengebrachten Stoff  angewiesen,  aufmerksame  betracbtung 
des  heftes  ergibt  freilich  dass  der  bewährte  bearbeiter  auch 
nach  dieser  richtung  hin  der  eigenen  forschung  sich  nicht  ent- 
schlagen und  zb.  die  in  den  letzten  jähren  bis  in  diesen  sommer 
hinein  erschienenen  Neudrucke  des  16.  17.  ISjhs.  sorgfältig 
durchmustert  und  verwertet  hat.  sicherlich  wäre  es  ihm  leicht 
gewesen  das  erste  heft  bei  längerer  Zurückhaltung  reichlicher 
durch  beispiele  auszustatten,  sodass  dann  die  jetzt  stark  her- 
vortretenden Verweisungen  auf  ältere  Wörterbücher  etwas  mehr 
im  hintergrunde  geblieben  wären,  aber  wir  wollen  dartlber 
nicht  rechten,  vielmehr  dem  rüstigen  gelehrten  für  die  rasche 
fdrderung  der  arbeit  danken  und  dabei  die  boffnung  aussprechen 
dass  die  späteren  lieferungen  ebenfalls  bald  folgen  werden,  das 
ist  unzweifelhaft  der  beste  weg  auch  weitere  kreise  von  sprach- 
freunden an  das  tatsächliche  Vorhandensein  des  grofsen  Werkes 
zu  erinnern  und  ihnen  die  anschaffung  und  den  gebrauch  des- 
selben nahe  zu  legen. 

Ergänzungen  und  berichtigungen  zu  der  eben  erschienenen 
lieferung  zu  geben  dürfte  schon  jetzt  Lexer  selbst  am  besten 
in  der  läge  sein,  und  darum  erscheint  es  eigentlich  nicht  am 
platze  auf  hier  oder  da  übersehenes  hinzuweisen,  trotzdem 
will  ich  hier  einige  erinnerungen  machen,  in  der  boffnung  dass 
Lexer  wenigstens  die  meinen  bemerkungen  zu  gründe  liegenden 
allgemeinen  gesichtspuncte  als  richtig  anerkenne  und  vielleicht 
im  fortgange  der  arbeit  auch  zu  den  seinigen  mache. 

Zunächst  widerhole  ich   meinen   schon  Anz.  vu  469  ge- 
äufserten  wünsch   nach  stärkerer  beranziehung  des  deutschen 
kirchenliedes.    wenn  zb.  sp.  10  unter  nach  zur  belegung  der 
Wendung  mir  nach  manche  an  sich  wenig  bedeutende  beispiele 
gegeben  werden,  so  erwartete  wol  jeder  mit  dem  deutschen 
kirchengesange  auch  nur  wenig  vertraute  leser  hier  den  anfang 
eines  der  bekanntesten  lieder  Scbefflers  zu  finden: 
Mir  nach!   spricht  Christus,  unser  hdd, 
mir  nach!   ihr  Christen  alle. 
ebendahin  gehört  dass  sp.  40  unter  c  das  wort  nachdruck  im 
sinne  von  ^erhöhte  kraft*  aus  Stieler,  Steinbach,  Wander  und 
durch  besondere  beispiele  erst  aus  Goethe,  Schiller,  Voss,  Frey- 
tag belegt  wird,  während  wir  in  diesem  sinne  schon  in  Joh. 
Heermanns  bekanntem   liede   0  gott,  du  frommer  gott  str.  3 
(Devoti  musica  cordis.    1646  s.  227  ff)  die  Zeilen  lesen: 

und  wenn  in  meinem  amt 

ich  reden  soU  und  muss, 

so  gib  den  Worten  kraft 

und  nachdruck  ohn  verdruss. 
auf  derselben  spalte  wäre  unter  b  nachdruck  <->=  ^nachwürkende 
krafl'  nicht  erst  aus  Ch Weise  und  späteren  zu  belegen   ge- 
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wesen,  sondern  etwa  aus  Francks  vorrede  zu  seinem  Chronicon 

(1538):  die  Frantzosen  seind  weichmutig,  weybisch,  zu  kriegen 
gleichfüol  wiUig,  iedoch  on  nachdruck  vnd  zu  allem  wider- 
stand vntuchtig.  auch  für  nachdrucker  (nachdrücker ,  noA- 
trucker)  wird  erst  auf  Henisch  und  Stieler  hingewiesen,  darauf 
folgen  beispiele  aus  Grimnielsbausen ,  Kant  und  Goethe,  ich 
denke  dass  hier  jedem  Luthers  bekannte  Warnung  vor  dem 
nachdruck  einfallen  muss,  die  seit  1545  (oder  schon  seit  1541?) 
den  bibelausgaben  vorgedruckt  erscheint:  das  mus  ich  klagen 
vher  den  Geitz,  Das  die  geitzigen  Wenste  vnd  reubifche  Nach- 
drucker mit  vnfer  Erbeit  vntrewlich  vmbgehen.  .  .  .     Vnd  ist 

mir  offt  wider faren,  das  ich  der  Nachdrücker  druck  gelefen^ 
alfo  verfelfchet  gefunden,  das  ich  meine  eigne  Erbeit  an  vielen 

Orten,  nicht  gekennet,  auffs  newe  habe  muffen  beffem,  manch 
frisches,  manches  fast  zu  derbe  beispiel  für  tüichdrudk  and 
nachdrucker  würde  JGMüller  im  fünften  teil  seines  Emmerich 
(1788)  geboten  haben,  wo  er  auf  vollen  hundert  Seiten  (7 — 107) 
ganze  ströme  erlesener  grobheiten  über  das  haupt  des  gewerbs- 
raäfsigen  nachdruckers  Chr.  Gottl.  Schmieder  in  Karlsruhe  aus- 
giefst.  von  Zusammensetzungen  gibt  Lexer  nur  Jean  Pauls 
nachdTuckermes9e;  auf  Vollständigkeit  in  der  Vorführung  dieser 
bildungen  hat  er  also  mit  recht  verzichtet,  und  nur  weil  ein- 
mal auf  JGMüller  hingewiesen  ist,  will  ich  hier  anführen  nach- 
druckergesindel  aao.  9  und  23,  desgl.  nachdruckerwange  ebd.  10: 
wo  in  aller  weit  ist  die  nachdruckerwange,  die  vor  schäm 
zu  erröthen  vermögte?  soll  sie  glühen,  so  kann  nicht  schäm,  .  . . 
sondern  backenstreiche  müssen  das  blut  heraufzwingen.  —  das 

wort  nachdrucken  (nachdrucken)  weist  Lexer  in  dieser  be- 
deutung  erst  aus  Opitz  und  Philander  nach,  doch  haben  wir 
wenigstens  den  substantivierten  inf.  so,  allerdings  ohne  den 
sinn  des  tadeis,  schon  in  Luthers  vorhin  angezogener  vorrede: 

Hoffen  auch,  vnfer  Nachkamen  werden  in  jrem  nachdrucken 
eben  den  selben  vleis  dran  wenden.  Da  mit  vnfer  Erbeit  rein 

vnd  völlig  erhalten  werde,     dagegen  gebraucht  er  kurz  vorher 

tadelnd  das  wort  hernach  drucken:   So  feret  der  Geitz  zu, 

vnd  thut  vnfem  Buchdruckern  diefe  fchalkheit  vnd  b&berey.  Das 

andere  flugs  balde  hernach  drucken,  Ynd  alfo  der  vnfem 
Erbeit  vnd  Vnko/l  berauben  zu  jrem  Gewin.  in  ähnlichem  sinne, 
mit  bezug  auf  unbefugte  und  schlechte  nachahmung  von  kupfer- 
werken gebraucht  JGMüller  aao.  38  nachkratzen:  Nun  sie 
sich  reich  gestohlen  haben,  lassen  sie  auch  die  meisterstUcke  der 
Geiser  und  Chodowiecki  durch  stümper  nachkratzen,  weil  das 
geschmacklose  theil  des  publikufns  zufrieden  ist  wenn  es  nur  et» 
bilderbtuh  hat.  dies  wort  wird  allerdings  von  Lexer  aufgefohit, 
4och  nur  aus  Stieler  mit  dessen  lateinischer  flberseUung  be- 


LITTKBATURNOTIZEN  175 

legt,    leider  ist  hier  durch  Lexers  lobliche  absieht  zwei  worte 
zu  sparen  der  von  Stieler  ausgedrückte  sIdd  misverstdodlich 
widergegeben.    Stieler  nämlich  sp.  1028  erklärt  nachkratzen 
durch  die  lat.  Übersetzung  Ittcri  cupidme  vel  avarissimum 
sequi,  was  niemand  misverstehen  kann;  Lexer  lässt  die  worte 
vel  avarissimum  aus,  so  dass  man  aus  der  gekürzten  er- 
klärung  cupidine  lucri  imitari  auch  das   gewinnsüchtige 
nachzeichnen  oder  nachstechen  eines  kupferwerkes  in  dem  bei 
JGMüller  vorhin  nachgewiesenen  aber  bei  Stieler  nicht  gemeinten 
sinne   herauslesen   könnte.     Slielers   nicht   weitschweifige  lat. 
Übersetzungen  vertragen  eine  kürzung  nur  in  den  seltensten 
fällen.  —  nachachtung  sp.  16  wird  durch  einen   hinweis 
auf  Frisch  und  durch  ein  ziemlich  farbloses  beispiel  aus  BAuer- 
bach  abgetan ;  wenigstens  war  die  auch  heute  noch  übliche  Ver- 
bindung ^zur  kennlnisnahme  und  genauesten  nachachtung', 
mit  der  unsere  behorden  ihre  Verfügungen  dringend  zu  machen 
lieben,  hier  nicht  zu  übergehen.  —  nachäffen  und  nach- 
äffen giengen  und  gehen  zum  teil  noch  heute  neben  einander 
her;  doch  hat  die  unumgelautete  form  eine  mehr  niederdeutsche 
Hirbung,  wie  auch  Lexer  durch  den  hinweis  auf  Kramers  naapen 
andeutet,    dem  entspricht  es  dass  Campe,  der  allerdings  das  wort 
dem  hochdeutschen  Sprachgebrauch  gemäfs  mit  dem  umlaut  auf- 
führt,  doch  mit  beziehung  auf  Stieler  und  Wolke  die  unum- 
gelautete form  für  die  richtige  erklärt,  zugleich  mit  unhaltbarer 
Unterscheidung  von  nachäffen,    er  folgte  darin  eben  seinem 
nd.  Sprachgefühl.     Lexer  gibt  für  die   form   nachäffen  ein 
beispiel  aus  Luther,  was  bei  Luthers  vielfach  zum  nd.  neigendem 
Sprachgebrauch  nicht  auffallen  kann,    da  aber  hier  das  zeichen 
des  Umlauts  auch  im  druck  ausgefallen  sein  kann,  so  würde 
ich  ein  durch  den  reim  gesichertes  beispiel  vorziehen,  etwa 
er  müht  sich  Gottes  werk  und  wun/der  nachzuäffen  (: schaffen) 
Lohenstein  Hyac.  23  (auf  den  tod  von  Andreas  Gryphius).  — 
sp.  31  nachbleiben  für  nachsitzen  ist  nicht  auf  Ober- 
sachsen beschränkt;  ich  habe  wenigstens  den  ausdruck  schon 
in  mancher  anderen  gegend  gefunden ;  übrigens  sagt  der  schüler 
dafür  gern  nachbrummen,  vgl.  DWB  2,  429  unter  brum- 
men.  —  sp.  44  tiachempßnden.    anstatt  blasserer  beispiele  (das 
inhaltloseste  ist  das  aus  Heine  gegebene)  würde  ich   Platens 
klangvolles  distichon  (2,295,  ausgäbe  von  1853)  vorziehen: 

zwar  nicht  jeder  vermag  das  erhabene  vorzuemp finden; 

aber  ein  tropf,  wers  nidU  nachzuempfinden  vermag. 
—  sp.  62  nachgehends.  neben  der  participialen  form  des 
adverbs  findet  sich  auch  die  infinitivische  bildung  nachgeens  bei 
Heinrich  von  Eppendorff  Wellscher  krieg  (Straffzburg  bey  Hans 
Schotten  1536)  s.  62.  82.  103,  ebd.  Eroberung  Roms  129,  130, 
doch  daneben  s.  128  zweimal  nachgends,  —  nachhängig, 
nur  aus  Maaler  belegt,  findet  sich  auch  1535  im  deutschen 
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Tacitus  des  Micyllus  bl.  355*.  —  sp.  79  venniMe  icb  das  wort 
nachklappen,  das  vorzugsweise  auf  zwei  gebietOD  einen  durch 
langsamkeit  oder  Ungeschick  bewQrkten  laut  beirortretendeo 
fehler  bezeichnet,  zunächst  klappt  der  soldat  nach,  weicher 
etwa  beim  Oben  der  grifle  oder  der  gewehrladang  der  übiigeo 
ganzen  abteilung  gegenüber  sich  so  verspätet,  dass  seine  be- 
wegung  nachträglich  klappend  hörbar  wird,  ebenso  klappt 
der  Student  nach,  welcher  beim  scharfen  abschluss  des  Salaman- 
ders sein  Seidel  zu  spät  auf  den  tisch  setzt,  weitere  Über- 
tragungen ergeben  sich  dann  leicht,  sodass  der  nachklappende 
überhaupt  derjenige  ist,  welcher  durch  sein  Ungeschick  das 
klappen  (s.  Hildebrand  im  DWB  5,962  und  963)  hindert  ^ 
sp.  94  nachmalig  wird  erst  aus  Aler  belegt,  dann  aus  Wie- 
land und  aus  Beckers  Weltgeschichte,  aber  das  wort  findet 
sich  schon  1670  in  Zesens  Assenat  210:  die  feuerspitzen,  oder, 
wie  man  m  von  ihrem  nachmahligen  gebrauche  eigendÜA 
nennen  kan,  die  grabspitzen  (Nürnberger  ausgäbe  vom  j.  1672).  — 
sp.  107  nachruhm.  es  wird  auf  Stieler  verwiesen,  die  selb- 
ständigen belege  gehen  nicht  über  Haller  hinauf,  vgl.  darom 
Lohensteins  Cleopatra  5,  337  ff  (1661): 

soll  nun  des  lebens  spann'  uns  die  geburt  entzihn 
des  nachruhms,  der  mit  uns  kan  tausend  jähre  hliA'n? 
ebenderselbe  in  der  leichenrede  auf  HolTmannswaldau  C  6^ 
(1679):  auch  dieses  leben  des  nachruhms  ist  em  blo/Jerwie- 
derschall,  eine  verschwmdende  eitelkeit,  —  sp.  1 1 9  vermisse  ich 
das  allerdings  seltene  wort  nachschwalk  (^»»  gefolge,  nach- 
trab, eig.  nachscbwarm) :  eine  schöne  reiterei  von  dreihundert 
köpfen  bildete  den  nachschwalk  Zesen  Assenat  219.  Zesen 
hat,  wie  aus  Schmeller  2,  632  zu  ersehen  ist,  auch  das  ein- 
fache wort  schwalk  in  der  bed.  'schwärm.'  in  derselben  stelle 
weist  Schmeller  als  gleichbedeutend  mit  nachschwalk  auch 
das  ebenfalls  bei  Lexer  fehlende  wort  nachschweif  aus  Zesen 
nach.  —  sp.  142  nachstreich  «*  'consequentia'  wird  aus  dem 
überhaupt  sehr  häufig  angeführten  Aler  (1727)  belegt;  es  stebt 
auch  bei  Dentzler  2,  208  (ausg.  v.  1716).  seitdem  Hildebraad 
im  quellenverzeichnis  zum  5  bände  des  DWB  sp.  xn  darauf 
hingewiesen  hat  dass  Dentzler  von  Aler  vielfach,  dabei  nicht 
ohne  misverständnisse,  benutzt  ist,  muss  man  bei  jedem  beleg 
aus  Aler  grundsätzlich  auf  Dentzler  zurückgehen.  —  sp.  144 
zu  nachsuchen  wäre  auch  das  bei  Dentzler  2,  208  verzeich- 
nete nachsuchten  und  das  subst.  das  nachsüchlen  'racemari*  zu 
fügen.  —  zu  sp.  13311'  vermisse  ich  die  i)esondere  anführung 
des  adverbialen  nächster  tage,  nordd.  auch  ndchsiertags;  tu 
nächstverschienen  sp.  144  wäre  ebenso  aus  Dentzler  2,  20S 
nächstverschienener  tagen  zu  entnehmen  gewesen.  —  sp.  145 
und  154.  die  aus  Fleming,  Grimmelshausen ,  Lobenstein  na. 
nachgewiesene  form  bei  nadite  findet  sich  auch  bei  Opitz  2, 181 
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(Amsterdamer  ausg.).  —  sp.  180.  ob  wttrklich  das  wort  na  cht  - 
g eschirr  durch  eine  vierzeilige  nicht  sonderlich  bezeichnende 
stelle  Heines  belegt  werden  muste?  eine  wol  aufouwerfende 
frage.  —  sp.  183  nacktgewürm  wird  aus  FW  Webers  Drei- 
zehnlinden, also  einer  dichtung  der  letzten  jähre,  belegt;  ?gl. 
Leo  Sendschreiben  an  JGOrres  s.  6  (1838):  was  mit  dämmerung»- 
äugen  auf  motten  und  nachtgewürm  eben  nur  noch  arm- 
selig jagd  machte.  —  sp.  189  scheint  das  masc.  der  nachti- 
galt  allerdings  auch  den  gen.  des  nachtig alls  zu  fordern; 
allein  wenn  das  sp.  191  aus  Klinger  angeführte  wort  nachti- 
gallsgesang  als  beleg  für  die  genannte  starke  genetivform 
angesehen  wird,  so  kann  hier  das  s  auch  das  beliebte  zeichen 
der  Zusammensetzung  sein,  welches  darum  für  den  allein  stehen- 
den ersten  teil  derselben  noch  keinen  genetiv  auf  s  zu  folgern 
erlaubt,  der  nacht  ig  all  (dh.  dem  berühmten  dichter)  wird 
sp.  190  in  einem  aus  Geliert  entnommenen  beispiel  der  'poe- 
tische hänfling'  gegenübergestellt,  anderswo  der  fink: 

trenn  unter  Men  diesen  lauten  finken 

nur  eine  nachtigall  zu  finden  wäre 

die  ohne  fehl  ein  distitAon  gebäre.  Platen  4, 142f  (Oedipus). 
der  zugleich  misgünstige  S4^hlechte  dichter  steht  der  nachti- 
gall als  krähe  gegenüber: 

wer  nachtigallengesang  zu  tönen  versteht,  wie  du, 

zieht  sich  das  rathegekreisch  des  krähengeschled^tes  »u. 

ebend.  4, 189. 
Der  druck  der  lieferung  zeigt  sorgßfltige  Überwachung;  nur 
über  ^inem  beleg  aus  Tschudi  sp.  14  scheint  ein  unstern  ge- 
waltet zu  haben,  indem  zunächst  Tsuchdi  für  Tschudi  gedruckt 
ist,  ferner  statt  Chron.  122  genauer  1,  122*  und  im  Wortlaut 

selbst  vermög  statt  vermhge  gelesen  werden  muss. 

Aufgefallen  ist  mir  die  häufige  anführung  von  Wanders 
SprichwOrterlexicon.  dasselbe  bietet  heute  freilich  die  um- 
fangreichste und  bequemste  Sammlung  unserer  Sprichwörter; 
seinem  verf.,  der  in  dieser  Jahrzehnte  langen  arbeit  den  eigenen 
bildungsstandpunct  merklich  erhobt  und  für  seine  Verhältnisse 
aufserordentliches  geleistet  hat,  gebürt  alle  anerkennung,  und 
kein  billig  denkender  wird  sie  zumal  jetzt  dem  gestorbenen 
versagen,  aber  damit  werden  die  mängel  des  Werkes,  nament- 
lich die  starke  benutzung  jüngerer  und  abgeleiteter  quellen, 
wo  in  der  älteren  litteratur  oft  die  schönsten  fassungen  vor- 
lagen, nicht  beseitigt,  und  es  erscheint  fast  als  eine  zu  weit- 
gebende liebenswürdige  freundlichkeit  Lexers,  wenn  er  den  an 
wissenschaftlicher  durchbildung  und  an  einsieht  in  das  werden 
und  wesen  unserer  spräche  tief  unter  ihm  stehenden  mann  so 
oft  anführt,  wenn  hingegen  in  dem  neuen  hefte  des  DWB 
auch  Wilhelm  Wackemagels  gedichte  zu  belegen  benutzt  wer- 
den, so  wird  sich  jeder  Verehrer  dieses  mannes  darüber  freuen, 
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ja  ich  halte  es  sogar  fur  pflicht,  dem  vortrefiflicheD  forscher, 
dessen  Verdienste  man  dem  verf.  des  Mhd.  handwOrterbuches 
nicht  erst  klar  zu  machen  braucht,  auch  im  DWB  durch  Vor- 
führung gut  gewählter  stellen  seiner  gedichte  einen  ehrenden 
dank  abzustatten.  Albkbt  Gombert. 

EGöTziifGER,  Reallexikon  der  deutschen  altertümer.  ein  hand- 
und  nachschlagebuch  für  studierende  und  laien.  Leipzig,  Wol- 
demar  ürban,  1881.  8».  lieferung  1—8  (s.  1—332).  ä  1  m.  — 
es  hält  recht  schwer,  über  ein  unternehmen  wie  das  vorliegende, 
welches  ohne  einleitung  dem  ieser  entgegentritt,  ein  endgiltiges 
urteil  abzugeben,  ehe  es  vollendet  ist.  glücklicher  weise  hat  sich 
der  hr  verf.  durch  verschiedentliche  besprechungen  der  ersten 
hefte  veranlasst  gesehen,  auf  dem  umschlage  der  jüngsten  doppel- 
lieferung  wenigstens  einige  orientierende  winke  über  ziele,  gren- 
zen und  hilfsmittel  seiner  arbeit  zu  spenden,  welche  nun  zu- 
sammen mit  seinem  und  des  Verlegers  prospecte  mehr  klarheit 
verschaffen,  darnach  sollen  die  hauptsächlichsten  deutschen 
altertümer  von  der  urzeit  bis  zur  periode  der  renaissance  auf 
den  gebieten  des  Staats-  und  kriegswesens,  der  litteratur  und 
kunst,  endlich  des  häuslichen  lebens  in  alphabetischer  folge, 
aber  verarbeitet  zu  grOfseren  zusammenfassenden  artikeln,  welche 
ihrerseits  keinen  anspruch  auf  selbständige  forschung  erheben, 
sondern  den  besten  dem  verf.  zugänglichen  hilfsmitteln  ent- 
lehnt sind,  für  das  gebildete  laienpublicum  dargestellt  werden. 
es  lässt  sich  nicht  läugnen  dass  ein  derartiges  werk  zahllose 
Schwierigkeiten  in  sich  birgt;  kommt  schon  bei  der  auswahl 
der  zu  besprechenden  einzelheiten  viel  auf  richtigen  tact  an,  so 
übersteigt  die  erforderliche  gleichmäfsige  beherschung  viellU- 
tiger  materien  fast  die  kräfte  eines  einzelnen  mannes:  ich  meine 
daher  dass  zur  herstellung  einer  würklich  gediegenen  leistung 
notwendig  eine  teilung  der  arbeit  hätte  eintreten  müssen,  jedes- 
falls  entsprechen  die  artikel  aus  dem  bereiche  der  deutschen 
litteratur  nicht  durchweg  dem  jetzigen  stände  unseres  wissens 
(über  die  aus  dem  gebiete  der  kunst  hat  soeben  ASchultz 
DLZ  18S2  sp.  252  sich  geäufsert).  gewis  gebe  ich  Gotzinger 
darin  recht,  wenn  er  sein  für  weitere  kreise  bestimmtes  buch 
nicht  zu  einem  fundort  neu  aufgetauchter  hypothesen  oder  zu 
einem  tummelplatz  von  controversen  machen  will :  aber  ebenso 
musten  auch  sowol  alte  längst  aufgegebene  hypothesen  ver- 
schwiegen als  die  durch  neue  funde  festgestellten  tatsachen 
mitgeteilt  werden,  wenn  das  buch  in  der  band  von  studierenden 
nicht  mehr  schaden  als  nutzen  stiften  soll.  zb.  die  behauptufig 
s.  12*^  und  67%  dass  der  Ludus  de  antichristo  von  Wernher  von 
Tegemsee  herrühre,  glaubt  doch  heute  kein  verständiger  mehr. 
s.  123^  hätte  des  Trierer  Fioyris  gedacht  und  s.  6**  erwähnt 
werden  müssen  dass  von  dem  Aleianderliede  des  Aobry  de 
Besancon  wenigstens  der  anfang  sich  erhalten  hat    frappiert 
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bat  mich'  das  fehlen  eines  artikels  'BeöTulf,  welchen  man  doch 
eben  so  gut  wie  den  über  Dietrich  von  Bern  oder  die  Edda 
erwarten  muss:  auch  unter  den  rnbriken  Heldensage  und  Epos 
findet  sich  keine  silbe  über  diese  sage  oder  das  sie  behandelnde 
gedieht,  die  ebenfalls  mangelnden  artikel  Arcbipoeta  resp.  Go- 
lias  und  Goliarden  darf  man  vielleicht  später  unter  Vaganten 
suchen,  wenn  Gregor  vom  steine  gesondert  behandelt  ist,  so 
lässt  sich  nicht  recht  abseben,  weshalb  nicht  andere  echte  oder 
unechte  heilige,  deren  legenden  deutschen  gedichten  zum  Vor- 
wurf dienten,  gleicher  mafsen  aufgeführt  sind,  zb.  Albanus, 
Alexius,  Barlaam.  wurde  Freidank  aufgenommen,  so  kann  man 
auch  einen  abschnitt  Gottesfreund  im  oberlande  beanspruchen, 
sicherlich  wird  der  herausgeber,  um  den  benutzern  seines  buches 
manchen  verdruss  zu  ersparen ,  gut  tun ,  am  Schlüsse  ein  ge- 
naues alphabetisches  register  beizugeben,  sehr  gewünscht  hätte 
ich  endlich  dass  nicht  nur  hin  und  wider  sondern  regelmäfsig 
quellenangaben  beigefügt  und  ausgaben  genannt  worden  wären, 
in  der  weise  etwa,  wie  es  bei  der  Allgemeinen  deutschen  bio- 
grapbie  zu  geschehen  pflegt,  damit  jeder,  welcher  genauere  aus- 
kunft  wünscht,  immer  wisse,  wo  er  sie  sich  erholen  kann. 

AHagbmann,  I.  Ist  es  ratsam  die  sog.  deutsche  schrift  und  die 
groszen  anfangsbuchstaben  der  nomina  appellativa  aus  unseren 
schulen  allmählich  zu  entfernen?  n.  Die  majuskeltheorie  der 
grammatiker  des  neuhochdeutschen  von  Johann  Kolrosz  bis  auf 
Karl  Ferdinand  Becker,  zwei  abhandlungen.  Berlin,  Mrose, 
1880.  IV  und  72  ss.  8^.jvl,60  m.  —  reproduction  zweier 
Graudenzer  gymnasialprogramme  des  verstorbenen  verf.s  aus 
den  Jahren  1875  und  1876,  besorgt  durch  seinen  ältesten  söhn, 
das  erste  widerholt  die  von  Jacob  Grimm,  Weinhold  und  anderen 
für  die  anwendung  der  lateinischen  schrift  und  gegen  den  ge- 
brauch der  majuskel  bei  Substantiven  geltend  gemachten  argu- 
mente,  vermehrt  durch  einige  paedagogische  ratschlage,  in  les- 
barer form,  doch  ohne  wesentlich  neues  zu  bieten,  fleifsig 
und  dankenswert  ist  die  zweite  abhandlung,  welche  reichliche 
auszüge  ans  den  deutschen  grammatiken  seit  der  reformation 
mit  hinsieht  auf  ihr  verhalten  zur  majuskelfrage  enthält  und  da- 
durch die  einschlägigen  arbeiten  zb.  von  Weinhold  und  Kichaelis 
ergänzt. 

AHoLDER,  Germanischer  bücherschatz.  heft  1 — 5.  Freiburg  und 
Tübingen,  JCBMohr  (Paul  Siebeck),  1882.  8o.  0,40.  0,60. 
1,60.  4.  1,50  m.  —  die  hefte  enthalten  des  Tacitus  Germania, 
Einbarts  Vita  Karoli,  einen  diplomatischen  abdruck  der  Be6- 
vulfhs.,  Otfrids  Evangelienbucb,  letzteres  von  PPiper  nach  den- 
jeoigen  normen  redigiert,  welche  er  in  seiner  grOfseren  aus- 
gäbe von  1878  und  neuerdings  im  achten  bände  der  Beiträge 
als  richtig  zu  erweisen  sich  bemüht  hat,  endlich  den  Jor- 
danes  De  origine  actibusque  Getanim.    offenbar  gieng  bei  be- 


180  LITTERATURNOTIZEN 

gründuDg  dieser  Sammlung  Holders  absieht  dabin,  der  masse 
der  gebildeten  und  den  studierenden  wichtige  queUenwerke 
des  germanischen  altertums  für  einen  geringen  preis  zugäng- 
lich zu  machen;  denn  die  gelehrte  forschung  kann  nicht  auf 
editionen  basieren,  welchen  jeder  yariantenapparat,  jede  rechen- 
schaft  über  den  wert  der  zu  gründe  gelegten  hss.  fehlt,  um 
so  mehr  nimmt  es  wunder  dass  bei  solcher  tendenz  dem  unter- 
nehmen ein  die  hs.  bis  auf  die  fehlenden  r-stricbelchen  getreu 
nachahmender  teit  des  Beövulf  einverleibt  wurde,  wie  dankens- 
wert und  nützlich  derselbe  auch  an  sich,  für  rein  gelehrte 
zwecke  ist,  dem  gröfseren  publicum  wird  er  als  ein  curiosom 
gelten  y  und  selbst  in  Vorlesungen  oder  Seminaren  dürfte  man 
kaum  an  einer  derartigen  reproduction  Übungen  anstellen 
wollen,  zumal  der  mangel  durchlaufender  verszählung  jede  rasche 
Orientierung  erschwert,  unseres  erachtens  wäre  in  den  Bücher- 
schatz nur  eine  kritisch  hergestellte  fassung  des  gedichtes  aufzu- 
nehmen gewesen,  weiche  wie  es  scheint  jetzt  noch  folgen  soll, 
da  der  vorliegende  rohabdruck  mit  i  bezeichnet  ist  auch  muss 
in  seinem  eigenen  interesse  dem  herausgeber  geraten  werden, 
künftig  jedem  hefle  eine  wenn  auch  noch  so  knapp  gehaltene 
einleitungf  mindestens  in  der  weise,  wie  es  Piper  getan  hat, 
▼oranzuschicken ,  damit  sich  der  benutzer  über  die  hiifsmittd 
unterrichten  kann,  in  denen  er  weitere  belehrung  über  das 
werk  und  seinen  autor  findet,  der  dürftige  dem  dritten,  vierten 
und  fünften  heft  beigegebene  prospect  genügt  dafür  schon  des- 
halb nicht,  weil  er  beim  binden  oder  cartonieren  ohne  zweifei 
in  Verlust  gerät,  die  preise  sind  übrigens,  im  gegensatz  zu  der 
erklärung  des  Verlegers  auf  den  umschlagen,  keineswegs  *m0g- 
lichst  billig*:  IV2  mk.  für  ein  heft  von  83  Seiten  einfachsten 
Satzes  wie  der  Jordanes  werden  manche  recht  viel  finden. 

FKhcll,  Die  Stadtgesetze  von  Eger  aus  den  jähren  1352 — 1460. 
Separatabdruck  aus  dem  zwölften  Jahresberichte  des  sweilen 
Staats -gymnasiums  in  Graz.  Graz,  Leuschner  &  Lubensky, 
1881.  44  SS.  gr.  8^.  —  nachdem  neuerdings  FMMayer  im 
Archiv  für  Osterr.  geschichte  lx  (Wien  1880)  s.  19ff  die  in 
zwei  fragmentarischen  hss.  der  Stadt  erhaltenen  Egerer,  den 
Nürnberger  nachgebildeten,  polizeiordnungen  von  1352.  1400. 
1460  nebst  ihren  annexen  nach  juristischer  und  historischer 
Seite  erörtert,  auch  reichliche  auszüge  mitgeteilt  hatte,  erfahren 
dieselben  hier  einen,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständigen,  ab- 
drnck,  welchem  eine  bibliographische  einleitung  über  die  den 
Egerländischen  dialect  behandelnde  litteratnr  und  ein  anhang 
über  lautlehre  und  Wortschatz  dieser  rechtsaufzeichnungeo  bei- 
gegeben ist. 

KoRRBSPONDENZBLATT  des  Vereins  für  siebenbürgische  landeskunde. 
1881.  nr  1 — 12.  —  unter  den  in  diesem  jahrgange  enthaltenen 
aufsMzen  verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden  der  darcb 
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mehrere  nummem  sich  hiodurch  ziehende  Wolffs  Ober  epithe- 
lisches t  sowie  desselben  beitrage  zum  siebenbOrgischen  wOrter- 
bucbe.  interesse  erregen  auch  die  mitteiluogen  über  sieben- 
bürgische  rfltsel,  sagen  und  sitten. 

HvLooKf  Der  Partonopier  Konrads  von  Würzburg  und  der  Par- 
tonopeus  de  Blois.  Strafsburger  dissertation.  Goch  1881. 
43  SS.  8^.  —  die  arbeit  enthalt  in  ihrem  zweiten  teile  recht 
hübsche  ansätze  zur  characteristik  der  übersetzerkunst  Konrads 
und  ihrer  bequemen,  handwerksmäfsigen,  nüchternen  art;  aber 
weil  eine  systematische  vergleichung  von  quelle  und  nach- 
ahmung  fehlt,  so  ist  das  thema  nicht  erschöpft,  der  erste  teil 
schlägt  in  die  romanische  philologie  ein.  er  führt  den  nachweis 
dass  das  frz.  gedieht  in  der  mitte  des  12  jhs.  entstand  und 
handelt  über  die  verschiedenen  recensionen  desselben ;  die  hs., 
welche  Konrad  sowie  dem  mnl.  dichter  vorlag,  gehörte  der 
zweiten  classe  (B)  an.  [einsichtig  hat  inzwisdien  über  die 
Schrift  geurteilt  ESchröder  in  der  DLZ  1881  sp.  1813  f. 
vgl.  2021.] 

WMbter-Markau  ,  Der  Parzival  Wolframs  von  Eschenbach,  eine 
abhandlung.  mit  dem  wappen  Wolframs  von  Eschenbach  in 
holzschnitt  Magdeburg,  Heinrichshofen,  1882.  [vuiund]  147ss. 
8^  2,50  m.  —  die  fachgenossen  werden  diese  Richard  Wagner 
gewidmete  und  anlässlich  seines  musikdramas  Parsifal  heraus- 
gegri)ene  Abhandlung'  ohne  schaden  ungelesen  lassen  dürfen, 
beachtenswertes  oder  neues  bietet  sie  nirgends;  vielmehr  ist 
darin  eine  breite  Inhaltsangabe  des  Parcival  verbrämt  mit  aller- 

'  band  aussögen  aus  Vilmars  und  Kurzs  litteraturgeschichten  und 
andern  teils  populären  teils  antiquierten  bttchern.  der  verf.  be- 
herscht  keineswegs  die  reiche  Wolframlitteratur,  wie  schon  sein 
unvollständiges  Verzeichnis  der  erhaltenen  hss.  und  fragmente 
des  Parcival  (s.  141 — 146)  erweist,  noch  weniger  hat  er  sich 
wichtigen  fragen  gegenüber,  zb.  der  nach  der  quelle,  ein  eigenes, 
begründetes  urteil  gebildet,  mit  seinen  mbd.  kenntnissen  steht 
es  nicht  gut:  s.  51  wird  prähfz  an  der  stelle  239,  25  hSrre, 
ich  frdhtz  in  ndt  in  maneger  »tat  durch  'brauchts'  übersetzt, 
s.  113  soll  sehaie  im  Tristan  118,  33  die  bemt  uns  mit  dem 
Stöcke  sdkUe  Achaden'  bedeuten,  s.  37  findet  sich  ein  mhd.  ad- 
jectiv  königUck,  ganz  abgesehen  von  den  zahllosen  falschen 
quantitätsbezeichnungen.  recht  wunderliche  und  unklare  an- 
schauungen  über  mhd.  hss.  und  hsskritik  werden  in  der  anm. 
auf  s.  141  f  vorgetragen;  was  ich  aus  dieser  mitteile,  mag  zu- 
gleich als  stilprobe  dienen :  'da  die  handscbriften  unserer  mittel- 
hochdeutschen dichtungen  selten,  und  von  den  ritterlichen  ro- 
manen,  insbesondere  aus  dem  Artus-  und  gralsagen-kreise  keine 
sich  nachweisen  lassen  als  solche,  welche  unter  besonderer 
aufsieht  des  dichters  angefertigt  sind,  zumal  diese  ja  häu&g 
selbst  nicht  lesen  und  schreiben  konnten,  so  kommt  es  bei 
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herausgäbe  eines  solchen  werkes  hauptsächlich  darauf  an,  zu- 
nächst das  alter  der  handschrift  zu  ermitteln,  in  der  regel 
ist  anzunehmen,  dass  die  älteste  auch  dem  originale  am  nächsten 
kommt,  da  mit  jeder  abschrift  auch  der  abschreiber  sich  mehr 
oder  minder  Freiheiten  und  ahweichungen  erlaubte.' 
RScHocH,  Ober  Boners  spräche,  inauguraldissertation  der  Univer- 
sität Zürich.  Frauenfeld,  Huber,  1881.  Halle,  Niemeyer  in 
comm.  55  ss.  8^.  1,60  m.  —  diese  dankenswerte  arbeit  be- 
strebt sich,  gegen  meine  einspräche  (Zs.  f.  d.  ph.  6,  251  ff) 
darzutun,  Pfeiffer  sei  berechtigt  gewesen,  so  viel  an  dialecti- 
schen  formen  in  seine  ausgäbe  Boners  aufzunehmen  als  er  wOrk- 
lich  getan  hat,  und  versucht,  dafür  aus  urkundlicher  flber- 
lieferung  sowie  aus  der  heutigen  mundart  bestätigung  zu  ge- 
winnen, an  guten  beobachtungen  fehlt  es  nicht  soweit  aber 
die  dissertation  mit  meinem  aufsatze  sich  beschäftigt,  passieren 
manche  Unrichtigkeiten,  die  ich  nicht  unerwähnt  lassen  darf, 
zunächst  finde  ich  durch  Schochs  bemerkungen  s.  3  f,  die  von 
einer  besprechung  einzelner  f^lle  sich  fast  ganz  enthaiten,  meine 
ansieht  über  das  hssverhältnis  nicht  erschüttert,  denn  ich 
argumentierte  so :  A  ist  unzweifelhaft  die  beste  hs.  unter  den 
vorhandenen  steht  C  trotz  mancher  üblen  eigenschaften  A  am 
nächsten,  stammt  mit  ihr  aus  ^iner  vorläge.  A  ist  unvoll- 
ständig; wo  sie  fehlt,  wird  man  daher  C  (abgerechnet,  was  von 
deren  eigenem  ändernden  verfahren  bekannt  ist)  lieber  folgen 
als  B,  die  zwar  an  und  für  sich  auch  nicht  schlecht  ist,  aber 
doch  eine  andere  recension  des  archetypus  enthält  dass  B 
oftmals  den  vorzug  vor  C  verdiene,  habe  ich  nirgends  in  ab- 
rede gestellt,  sondern  ich  wollte  nur  in  mehreren  tülen  C  zu 
ihrem  rechte  bringen,  übrigens  hat  Pfeiffer  selbst  im  ver- 
laufe seiner  arbeit  C  besser  würdigen  gelernt,  wie  ich  s.  266 
schon  angegeben  habe;  Seh.  hat  das  wol  übersehen,  wenn  C 
flüchtig  und  mangelhaft  geschrieben  ist,  so  beweist  das  noch 
nichts  gegen  ihren  wert;  gar  oft  ist  man  in  der  läge,  einem 
raschen,  mechanischen  abschreiber  mehr  zu  trauen  als  einem 
bedächtigen  bearbeiten  —  in  seinem  ganzen  büchlein  geht  Seh. 
von  der  ansieht  aus,  ich  wollte  theoretisch  bei  Boner  nur  solche 
dialectformen ,  -worte  und  -Schreibungen  zulassen,  welche 
in  reimen  belegt  seien;  practisch  sähe  ich  mich  allerdings  zn 
concessionen  genötigt,  aber  ich  habe  nirgends  etwas  derartiges 
behauptet  s.  255  meiner  abbandlung  steht  folgendes:  ^wenn 
wir  als  allgemein  giltige  regel  voraussetzen  können  dass  in 
altdeutschen  texten  nur  diejenigen  dialectischen  formen  ein- 
gesetzt werden  dürfen ,  deren  character  dem  des  reimbestandes 
entspricht  —  noch  dazu  gerechnet  die  apocopen  und  s3rncopen, 
zu  denen  richtiger  bau  der  verse  zwingt  — ,  dann  gibt  uns 
der  von  Pfeiffer  hergestellte  text  des  Bonerios  nur  ein  sehr 
unvoUkonunenes  bild    seines  ursprünglicheD  zostandes  nsw/ 
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Sch.  muss  die  für  mich  wichtige  bestimmaog  ^deren  character 
dem  des  reimbestaDdes  eDtspricht'  gar  nicht  beachtet  haben 
und  kämpft  somit  gegen  eine  allzu  grofse  enge  meines  urteils, 
die  in  der  tat  nicht  vorhanden  ist.  freilich  wird  man  den 
'character  des  reimbestandes'  verschieden  definieren  je  nach 
der  ansieht,  virelche  man  über  die  mhd.  Schriftsprache  hat.  Sch. 
scheint  sich  der  meinung  Pauls  anzuschliefsen ;  ich  glaube  dass 
die  existenz  einer  mhd.  xoivrj  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass 
hochdeutsch  zu  schreiben  in  oberdeutschen  landen  während 
des  mittelalters  für  ein  kennzeichen  der  poesie  galt  und  dass 
die  dichter  nach  kräften  bemüht  waren,  dialeclischer  eigenheiten 
sich  zu  entledigen,  um  das  ideal  zu  erreichen,  würklich  er- 
reicht haben  es  nur  wenige;  je  später,  je  seltener,  und  Boner 
ist  einer  von  denen,  welche  am  fernsten  geblieben  sind,  ich 
fasse  also  dieselben  puncte  der  Überlieferung  anders  auf  als 
Sch.  —  über  die  methode  seiner  Untersuchung  spricht  Sch. 
8.  11  f:  ich  bemerke  dass  Sch.  hier  nichts  neues  vorbringt, 
aber  in  den  Schlüssen  aus  urkundlichem  material  etwas  zu  rasch 
vorgeht  und  zu  wenig  distinguiert;  auch  wenn  er  mehrmals 
eine  Bonersche  form  dadurch  zu  stützen  sucht,  dass  er  sie 
'noch'  in  der  heutigen  mundart  findet,  so  scheint  mir  das  nicht 
triftig,  sie  müste  doch  in  der  Zwischenzeit  verfolgt  werden 
können.  —  s.  13  hält  Sch.  nur  den  kleineren  teil  der  stumpfen 
reime  zwischen  länge  und  kürze  nach  Boners  auffassung  für 
unrein,  aber  er  constatiert  s.  9  selbst  die  völlige  abwesenheit 
der  vocaldehnung  in  der  kurzen  Stammsilbe  zweisilbiger  worte, 
s.  17  nimmt  er  es  mit  recht  für  den  alemannischen  dialect  in 
anspruch,  dass  die  quantitätsunterschiede  sehr  lange  gefühlt 
worden  seien  (mitunter  noch  mundartlich  gewahrt),  das  lässt 
doch  auch  auf  Boners  ansieht  über  jene  erste  art  der  reime 
anders  schliefsen.  —  s.  25  meint  Sch.,  ich  tadle  Pfeiffer  mit 
unrecht  dafür,  dass  er  überall  cht  für  ht  geschrieben  habe,  und 
führt  zum  beweise  an,  ich  selbst  citiere  2  reime  zwischen  ch 
und  h.  die  stelle  bei  mir  s.  253  lautet:  'Pfeiffer  schreibt  immer 
cht  für  Ar.  zwar  findet  sich  spricht :  gesiht  38,  22.  43  und  vaht 
:  macht  61, 17;  aber  gegen  46  stellen,  in  denen  ht  auf  Ar  reimt, 
ob  ein  solches  Verhältnis  die  Schreibung  cAf  rechtfertigen  kann?' 
darnach  war  mir  das  übergewicht  der  reinen  reime  bedenklich, 
getadelt  habe  ich  überhaupt  nicht,  solcher  einwendungen  könnte 
ich  noch  etliche  erheben,  will  aber  lieber  die  arbeit  Schochs 
als  eine  von  eifer  und  kenntnissen  zeugende  der  aufmerksamkeit 
der  fachgenossen  empfehlen.  Anton  Schönbach. 

Schweizerisches  Idiotikon.  Wörterbuch  der  schweizerdeutschen 
spräche,  gesammelt  auf  Veranstaltung  der  Antiquarischen  ge- 
sellschaft  in  Zürich  unter  beihilfe  aus  allen  kreisen  des  Schwei- 
zervolkes, herausgegeben  mit  Unterstützung  des  bundes  und 
der  kantone.    i  hell  bearbeitet  von  Friedrich  Staub  und  Leo- 
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WI6  ToBLBR.  Frauenfeld,  Jacques  Huber,  1881.  xix  und 
128  spp.  A^.  2  m.  —  so  liegt  denu  endlich  io  sauberem  druck 
und  vorzüglicher  ausstattung  die  erste  lieferung  des  schweizer- 
deutschen Wörterbuchs  vor  uns,  welches  seit  der  mitte  der  vier- 
ziger jähre  geplant,  seit  1862  von  der  Antiquarischen  gesell- 
schaft  in  Zürich  einer  besonderen  commission  unter  dem  ver- 
sitz der  Professoren  GvWyss  und  HSchweizer-Sidler  überwiesen, 
mit  ungemeiner  Sorgfalt  vorbereitet  worden  ist  das  bezeugen 
schon  die  vielfachen  erhebungen  und  vorläufigen  anfragen  bei 
hervorragenden  linguisten  und  dialectforschern,  die  7  Jahres- 
berichte von  1874 — 1880,  die  1874  vorgelegten  proben,  die 
methodische  Untersuchung  über  die  reihenfolge  in  mundart- 
lichen Wörterbüchern  und  die  revision  des  aiphabetes  (83  ss.), 
die  Veröffentlichung  des  ergebnisses  dieser  umfrage  von  1876/77. 
die  definitive  auswahl  und  Verarbeitung  des  von  ungefähr  vier- 
hundert rüstigen  Sammlern  aus  allen  kreisen  des  Schweizer- 
volkes beigesteuerten  Stoffes  ruht  in  den  bewährten  händen  der 
herren  Friedrich  Staub  und  Ludwig  Tobler. 

Über  die  grenzen,  ziele  und  methode  ihrer  arbeit  legen 
die  beiden  gelehrten  in  einem  ausführlichen  vorwort  rechen- 
schaft  ab.  die  lexicalischen  Sammlungen  beschränken  sich  auf 
die  deutsche  Schweiz  und  deren  colonien  im  Süden  des  canton 
Wallis,  aufnähme  sollen  alle  worte  finden,  welche  entweder 
überhaupt,  oder  in  der  speciellen  dialectischen  bedeutungsent- 
wicklung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  abgehen,  ein- 
gebürgerten fremdwörtern  ist  ihre  heimatsberechtigung  ge- 
wahrt; auch  eigennamen,  soweit  sie  zur  erläuterung  reiner 
appellativa  dienten,  sowie  koseformen  der  personennamen  wur- 
den nicht  von  dem  Wörterbuche  ausgeschlossen,  dagegen  sind 
aberglaube,  brauche,  sitten,  spiele,  lieder  udgl.,  womit  man 
sonst  idiotica  zu  würzen  pflegt,  nur  berücksichfigt,  wenn  sie 
einzelne  worte  aufzuhellen  vermochten,  zweifellos  ist  der  Wis- 
senschaft ein  besserer  dienst  damit  geleistet,  dass  man  alle 
diese,  für  die  Volkskunde  bocbwichligeu  dinge  besonderer  be- 
arbeitung  vorbehalten  hat.  durch  einbezieh ung  des  Wortschatzes 
der  älteren  schweizerischen  iitteratur  wurde  der  anschluss  an 
das  Mbd.  Wörterbuch  erzielt  dem  entsprechend  haben  die  Ver- 
fasser ihre  etymologische  aufgäbe  dahin  begrenzt,  dass  sie  den 
Sprachstoff  der  rohd.  oder  ahd.  periode  und,  wo  dieser  gebrach, 
das  neuhochdeutsche  zur  erkiärung  verwerteten,  weitere  rück- 
deutungen  in  die  altgermanischen  idiome  aber  weisHch  unter- 
Uefsen.  ausblicke  auf  die  verwandten  deutschen  mundarten 
sind  nur  äufserst  sparsam  angebracht,  überhaupt  sind  die  auf- 
gaben der  grammatik  und  des  Wörterbuches  mit  feinem  tact 
aus  einander  gehalten,  in  der  sorgsamen  enlwicklung  der  be- 
deutungen  und  ihrer  Übergänge  macht  sich  der  einfluss  des 
Deutschen  Wörterbuches  geltend,  für  die  alphabetische  reihen- 
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folge  dagegen  wurde  nicht  ohne  heftigen  Widerspruch  das 
Schmellersche  System  adoptiert,  wonach  das  consonantische 
gerippe  der  hauptsilbe  eines  wortes  mafsgebend  für  dessen 
einreihung  ist.  nach  Graffs  und  Beneckes  Vorgang  sind  zu- 
sammengesetzte Worte  nach  dem  zweiten  teile  der  composition 
eingeordnet  9  was  sich  für  diesen  fall  als  besonders  practisch 
erweist:  da  nämlich  ein  mathematisch -alphabetisches  register 
dem  ganzen  werke  angehängt  werden  soll,  so  wird  man  dort 
auch  noch  die  Verbindungen,  welche  ein  wort  als  erster  com- 
positionsteil  eingeht,  übersehen  können. 

Das  transscriptionssystem,  für  den  streng  wissenschaft- 
lichen dialectforscher  nicht  genügend ,  muste  sich  dem  zwecke 
des  Wörterbuchs,  welches  doch  auch  von  laien  fleifsig  benutzt 
werden  möchte,  anpassen ;  die  typographische  technik  ist  einfach 
und  klar,  nur  mit  dem,  was  über  das  fehlen  der  Ortsangabe 
hinter  den  einzelnen  belegen  s.  xxv  bemerkt  wird,  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären:  ^wenn  die  Ortsangabe  fehlt, 
so  ist  dieselbe  entweder  ohne  bedeutung,  die  Verbreitung  eine 
ziemlich  allgemeine  oder  es  stand  uns  keine  verbürgte  angäbe 
zu  geböte.'  der  fall  allgemeinerer  Verbreitung  ist  doch  gerade 
so  wichtig,  dass  er  von  dem  zuletzt  genannten  (der  unsicheren 
localen  anknüpfung)  auch  äufserlich  scharf  unterschieden  wer- 
den muste. 

Und  noch  eine  dringende  bitte  hätten  wjr  an  die  herren 
redactoren.  möchten  dieselben  sich  doch  entschliefsen ,  mit 
der  Veröffentlichung  eines  quellenverzeichnisses  nicht  bis  zum 
abschluss  des  ganzen  Werkes  zu  warten,  durch  den  mangel 
desselben  wird  selbst  für  denjenigen,  der  in  der  schweizeri- 
schen litteratur  nicht  nur  oberflächlich  zu  hause  ist,  der  ge- 
brauch des  idioticons  vorläufig  noch  ungemein  erschwert. 

Die  8  bogen  teit  der  ersten  lieferung  behandeln  i  Wörter, 
deren  hauptiUbe  blofs  aus  a  oder  anderen  vocalen  besteht, 
darunter  eine  ganze  reihe  interjectionen,  aber  auch  rechts-  und 
culturhistorisch  wichtige  artikel  wie  E,  ehaft  s.  6  fr,  Ei  s.  13 
ua.  —  s.  16  oben  wird,  wol  aus  den  Sulgerschen  sammel- 
heften,  das  aus  dem  Freidank  bekannte  Sprichwort  125, 17  ein 
kint  ncBm  ein  gemäht  ei  für  ander  driu  [oder  zwei]  in  leise 
abweichender  form  beigebracht:  E  Ckind  niem  e  sf färbt  Ei  für 
drü  andri;  die  von  Bezzenberger  bevorzugte  lesung  mehrerer 
hss. :  gevärwei  ei  steht  übrigens  der  schweizerischen  Überlie- 
ferung noch  näher,  unter  n  folgen  Wörter,  deren  hauptsilbe 
vocalisch  an-  und  consonantisch  auslautet;  der  Schlussartikel 
dieser  lieferung  ist  Agnus  dei. 

Es  erübrigt  nur  noch,  dem  viel  versprechenden,  weit  aus- 
schauenden werke,  welches  wie  so  manche  andere  arbeit  der 
letzten  jähre  den  deutschen  Studien  der  Schweiz  alle  ehre  macht, 
rüstigen  fortgang  und  weite  Verbreitung  zu  wünschen,   möchte 

A.  F.  D.  A.   VIII.  13 
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auch  unser  elwas  entnervtes  Schriftdeutsch  an  dem  frischen 
quell  der  unserer  alten  spräche  so  nahe  stehenden  mundart 
manch  stärkenden  trunk  tun!  Franz  LicHTKfiSTKn. 

KSeldnbr,  Lessings  Verhältnis  zur  altrömischen  komOdie.  eine 
litterarhistorische  Untersuchung,  programm  des  realgymnasiums 
in  Mannheim.  1881.  29  ss.  4^.  —  die  Verfasser  von  disser- 
tationen  über  dies  thema  an  philologischer  bildung  und  an  be- 
lesenheit in  Lessings  werken  Obertreffend  gibt  Seidner  zwar 
durchaus  keine  weiter  ausschauende  einheitliche  darstellung,  wol 
aber  im  einzelnen,  chronologisch  fortschreitend,  tüchtige  an- 
merkungen.  über  den  Schatz  erfahren  wir  freilich  nichts  neues, 
dagegen  werden  die  Beiträge  zur  historie  und  aufnähme  des 
theaters  einsichtig  besprochen  und  einige  winke  hier  sowie  zu 
den  Terentianis  der  Dramaturgie  sollten  auch  unsere  viri  plau- 
tinissimi  beherzigen,  seine  auffassung  des  philologen  Lc^iog 
stützt  sich  auf  Ribbecks  gesundes  urteil.  E.  Schmidt. 

PhWegener,  Volkstümliche  lieder  aus  Norddeutschland,  besonders 
dem  Magdeburger  lande  und  Holstein,  nach  eigenen  Sammlungen 
und  nach  beitragen  von  Carstens  und  PrOhle  herausgegeben. 
I  heft:  Aus  dem  kinderleben,  ii  Rätsel,  abzählereime,  volks- 
reime.  ni  Spott,  tanze,  erzählungen.  Leipzig,  Koch  (JSeng- 
busch),  1879.  80.  xv  und  350  ss.  8«.  4,80  m.  —  dr  We- 
gener  hat  in  den  3  vorliegenden  heften  aus  eigenen  und  ihm 
von  Carstens  und  PrOhle  überlassenen  Sammlungen  dankens- 
werte beitrage  zur  künde  des  deutschen  Volksliedes  geliefert 
wie  der  titel  schon  andeutet,  ist  für  das  Magdeburger  land 
sowie  für  Holstein  mit  besonderer  Vorliebe  gesammelt  und  für 
diese  landschaften  möglichste  Vollständigkeit  angestrebt  wor- 
den, dem  ersten  hefte  ist  ein  Verzeichnis  der  darin  genannten 
orte,  dem  schlussheft  ein  sachliches  und  ein  register  der  lied- 
anfönge  angehängt,  den  einzelnen  nummern  ist  der  ort  bei- 
gesetzt, an  welchem  der  betreffende  text  aus  dem  volksmunde 
aufgezeichnet  wurde,  soweit  sich  dies  noch  feststellen  liefs.  die 
lesarten  abweichender  Versionen  aus  benachbarten  territorien 
hat  der  verf.  unter  dem  texte  verzeichnet,  dort  auch  seltene, 
schwer  verständliche  ausdrücke  erklärt,  freilich  ist  nach  diesfr 
Seite  viel  zu  wenig  getan;  auch  ist  der  stoff  nicht  mit  der 
wünschenswerten  Sorgfalt  gruppiert,  zusammengehöriges  ist 
aus  einander  gerissen:  i  nr  15  und  64,  nr  31  und  91,  in  1045 
und  1067  waren  nicht  zu  trennen,  dasselbe  liedchen  wird 
mit  geringer  Variation  2mal  abgedruckt:  vgl.  nr  731  mit  774; 
von  nr  45  kehrt  die  erste  hälfte  sehr  ähnlich  in  nr  225,  die 
zweite  genau  in  derselben  gestalt  in  94  wider:  da  hätte  es 
doch  wenigstens  eines  kurzen  Verweises  bedurft,  das  sind  nur 
wenig  beispiele  für  viele. 

Der  verdacht,  dass  die  texte  nicht  immer  correct  gelesen 
oder  gehört  wurden,  ist  in  einigen  fallen  nicht  abzuweisen,    so 


LITTRRATUBNOTIZSN  187 

ist  zb.  schwer  zu  glauben  dass  iu  nr  114.  116,  welche  nur 
eine  kürzere  und  längere  fassung  desselben  liedes  repräsen- 
tieren, in  der  ersten  stehen  soll  Doktern  de  Franke  Mit  ehr 
Puschmanke  und  in  der  zweiten  Kummt  een  lüttje  Frauken 
Mit  ehr  bunten  Mauken,  114,  5  Mit  sin  bunte  Klöre  zeigt 
ein  französisches  wort  in  volkstümlicher  entstellung,  deren 
ergetzliche  formen  wir  ja  aus  Fritz  Renters  Pranzosentid  zur 
genüge  kennen,  dieser  umstand  liefs  mich  bei  Puschmanke 
(114,  7),  vom  verf.  als  'kurze  hochaufgedunsene  . ..  gefütterte 
Jackenärmel  der  frauen'  erklärt,  zuerst  an  eine  volkstümliche 
entstellung  der  frz.  worte  poche  manche  denken,  aber  die  les- 
art  PusiAmauke  verdient  doch  wol  den  vorzug;  es  ist  ein 
bauschärmel,  vgl.  Pischart  Garg.  136^  pauschen  an  den  ermelin 
(DWB  1, 1199),  mhd.  büsdien,  der  zweite  teil  des  compositums 
mauke  ist  deminutiv  von  mouwe,  vgl.  Schiller-Lübben  Mnd.  wb. 
3,  129*.  —  ist  120,  2  Miete  richtig  statt  der  gewohnlichen 
koseform  Mieke?  ist  172.  174  die  sdioene  Ninive  nicht  einfach 
entstellt  aus  die  schoene  Nymphe  171,  7?  was  soll  249,  2  die 
Schreibung  Dien  Oesken  blött  die  (vgl.  247,  2  Diene  Neese  blöttej 
dick)?  man  denkt  natürlich  zuerst  an  falsches  hören  und  ab- 
teilen der  worte.  zu  294  wäre  ein  hinweis  auf  die  Volks- 
etymologie von  Pirol  =  Bierhol  (vgl.  Weigand  2,  354)  für 
den  nicht  sächsischen  oder  thüringischen  leser  am  platze  ge- 
wesen, auch  168,  2  könnte  verhört  sein,  sodass  man  statt 
Toom  un  Teister,  was  ich  nicht  zu  verstehen  bekenne,  Tooih 
(Schiller-Lübben  4,  572^)  oder  Tuun  un(d)  Heister  zu  lesen 
hätte:  de  Heister  op  de  Tuun  scheint  formelhaft,  vgl.  334  vor- 
letzte zeile.  formelhaft  zusammengehörende  Wörter  werden  in 
dem  ganzen  ziemlich  sinnlosen  ostfriesischen  kinderreime  ge- 
part:  Fifs  (vgl.  Brem.  wb.  1,  398)  und  Fadd,  Stool  und  Difs, 
Pool  und  Waater,  Kalt  und  Kater,  aber  was  ist  z.  4  Saadel 
un  Boom?  darf  man  an  eine  auHösung  von  Saade(n)-boom, 
der  nd.  form  für  sebenbaum,  juniperus,  oder  Sadelböm  =  sattel- 
baum  (Schiller-Lübben  4,  6')  denken? 

Mehrfach  sind  nahe  liegende  emendationen  unterlassen,  nura- 
mer  657  muss  der  schluss  der  ersten  zeile  (in  einem  sonst 
durchweg  rein  reimenden  liedchen)  statt  wie  gdihl'et  mick  lauten : 
wie  gdiht  mik  dat  (:  Alle  Maek'ns  hebb'n  *n  Schatz  lies  Schat !). 
in  nr  673  hat  Wegener  einige  notwendige  änderungen  ange- 
deutet, der  text  ist  keinesfalls  direct  nach  dem  hören  aufge- 
zeichnet, wie  in  str.  5  und  7  ist  auch  schon  in  str.  2  der 
reim  und  überdies  das  versmafs  zerstört.     W.  bietet: 

Herr  Fähnrich  daher  geritten  kam 

Und  fragte  die  schoene  Hanna:    Was  weinst  du  so  sehr? 
die  1  zeile  muss  man  umstellen:   ]Berr  Fähnrich  geritten  kam 
daher,  in  der  zweiten  streiche  man  wie  in  5,  2  die  und  schreibe 
die  echt  volkstümliche  form  schoen  wie  in  zeile  1 ,  so  kommen 
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die  4  hebuDgeo  bei  dactylischem  rhythmus  heraus.  3,  2  muss, 
wie  die  folgende  Strophe  lehrt,  etwa  also  gelautet  haben :  Oder 
weinest  du  After  Geld  und  Gnt?  in  str.  4.  5.  6  ergeben  die 
reimworte  in  streng  nd.  mundart  umgesetzt  reinen  reim,  in 
z.  1  hiefs  es  wol  ursprünglich,  ohne  bestimmten  artikel:  auf 
breitem  Steine,  wie  str.  8  und  9  ursprünglich  lauteten  —  die 
jetzigen  reime  sind  unmöglich  — ,  lässt  sich  wol  nicht  mehr 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermuten.  —  in  nr  676  möchte  man  in 
Str.  2  die  schlusszeile  lesen:  Den  nüee  Danz  etreien  (statt 
eeprungn)  im  reim  :vergettn;  espmngn  gehört  wol  als  letztes 
reimwort  in  str.  3,  welche  lückenhaft  überliefert  ist.  str.  8 
waren  die  reimwOrter  a  gewis  ursprünglich  mi:hi;  in  str.  2 
vielleicht  mi :  sie,  nr  688  str.  7,  3  reimt  Buem  :  luuren,  zu 
der  Variante  Woahren  möchte  ich  Noarren  als  reimwort  er- 
ganzen. 

In  nr  690  str.  4,  2  ist  dangt  (?)  wol  =  gedengelt,  Ober 
bildlichen  gebrauch  dieses  wertes  vgl.  DWB  2,  926.  wie  in 
der  alten  fassung  bei  Uhland  119  fehlt  auch  in  der  Olven- 
stedter  version  nr715  in  der  4  zeile  des  hungernden  kindes 
durchweg  der  reim,  in  Thüringen  singt  man  diesen  vers  in 
dactylischem  rhythmus :  Morgen  da  wollen  wir  iahen  geschwind 
(:Kind)  usw.  auch  783,  4  kenne  ich  aus  meiner  thüringi- 
schen heimat  mit  reinem  reim:  Geht  die  Wirthschaft  hinter 
sich,  im  dritten  hefte  stimmt  das  lügenliedchen  nr  1066  von 
z.  5 — 8  fast  genau  mit  4  zeilen  des  grofsen  lügenmärchens  bei 
Uhland  240  A  str.  2,  B  str.  9  überein ;  ob  die  neue  version 
etwa  identisch  ist  mit  dem  von  Uhland  Schriften  3,  223  ci- 
tierten  lügenlied  aus  den  Kinder-  und  ammenreimen  in  platt- 
deutscher mundart,  Bremen  1836,  s.  10  konnte  ich  leider  nicht 
feststellen,  da  mir  die  genannte  Sammlung  nicht  zugänglich  war. 

Einen  weiteren  willkommenen  beleg  zu  der  Wendung  ü% 
geben,  zu  MSD  xznu^  s.  365,  gewährt  nr  1038  str.  4  De 
Schlachder  gift  sien  Dochder  Mt. 

Trotz  dieser  kleiueu  ausstellungen  und  trotzdem  wir  auch 
die  höhere  kritik,  eine  reinliche  Scheidung  der  würklichen  Volks- 
lieder von  den  nur  volksmafsigen  gesängen,  vermissen,  muss 
man  dem  vielseitig  beschäftigten  herausgeber  doch  dankbar  sein 
für  das  in  fülle  gebotene  neue  material.     Franz  LicHTKPisTBiif. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUISCHE  LITTERATUR 

Vm,    3    JULI   1882 


Phonetik.  Zur  vergleicheDden  physiologie  der  Btimme  und  spräche  von 
FTeghmer.  I  text  und  anmerkungeo.  xuDd2l8  8S.  ii  alias,  vn  und 
112  88.  uod  vui  lithographierte  tafelo.  Leipzig,  WEngelmaDD,  1880. 
lex.  8^  —  18  m.* 

Das  vorliegende  buch  unterscheidet  sich  seiner  ganzen  an- 
läge nach  wesentlich  von  allen  früheren  darstellungen  der  pho- 
netik;  am  ehesten  erinnert  es  an  Kempelens  Mechanismus  der 
menschlichen  spräche,  ist  aber  davon  ebenso  verschieden  wie  das 
19  Jahrhundert  vom  18.  dr  Techmer  will  in  seinem  werke  ^eine 
Übersicht  zu  gewinnen  suchen  über  das  material  der  vergleichen- 
den Physiologie  der  stimme  und  spräche'  (i  s.  1 — 2).  'das  ende 
unserer  betrachtung',  fügt  er  hinzu,  'wird  die  grenze  sein,  wo 
die  sprachlichen  erscheinungen  aufhören  mit  den  einfacheren  an- 
organischen und  organischen  commensurabel  zu  sein.'  wie  man 
sieht,  hat  sich  der  Verfasser  eine  aufserordentlich  umfassende  auf- 
gäbe gestellt;  es  wird  aber  niemand  behaupten  können  dass  er 
ohne  ernstliche  Vorbereitung  an  die  ausführung  gegangen  sei, 
denn  nachdem  er  sich  während  seiner  Universitätszeit  vorwiegend 
mit  den  naturwissenschaften  beschäftigt,  bat  er  sich  nachher  jähre 
lang  hauptsächlich  mit  vergleichender  und  historischer  Sprach- 
wissenschaft sowie  auch  mit  dem  Studium  der  neueren  methoden 
sprachen  zu  lernen  und  zu  lehren  abgegeben,  ein  fünfjähriger 
aufenthalt  in  Frankreich,  England  und  Italien  kam  ihm  in  dieser 
beziehung  sehr  zu  statten,  wenn  es  mithin  wol  angenommen 
werden  darf  dass  hr  T.  unter  den  jetzigen  phonetikern  der  einzige 
ist,  der  sich  in  der  physiologie  und  pbysik  wie  in  der  philologie 
gleichmäfsig  zu  hause  fühlt,  so  kann  es  nicht  wunder  nehmen 
dass  er  sich  eine  gröfsere  aufgäbe  gewählt  hat  als  diejenigen  es 
vermögen,  die  nur  das  eine  von  den  genannten  gebieten  be- 
herschen.  eben  der  umstand,  dass  das  gesammte  gebiet  der  'ver- 
gleichenden Physiologie  der  stimme  und  spräche'  in  einem  verhält- 
nismäfsig  engen  rahmen  behandelt  werden  sollte,  hat  aber  zur  folge 
gehabt  dass  mehrere  einzelne  abschnitte  des  eigentlichen  textes 
kürzer  und  dürftiger  ausgefallen  sind  als  in  anderen  sprachphy- 
siologischen werken,  die  nur  ein  kleineres  gebiet  umfassen,    so 

[*  vgl.  DLZ  1881  sp.  624  f.  —  Litt,  ceotralbl.  1881  sp.  534  (ESievers).] 
A.  F.  D.  A.  VIU.  14 
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eDthäU  zb.  das  3  capitel  C  geschichtliches ')  nur  eine  etwas  aus- 
führlichere darstelluog  der  Verdienste  des  Aristoteles  um  die  pho- 
netik;  dagegen  werden  die  Inder  und  Araber  lediglich  erwähnt 
und  die  meisten  neueren  ebenfalls  sehr  kurz  abgetan,  ja  es  sind 
bei  sehr  vielen  nicht  einmal  ihre  Schriften  genannt;  auch  fehlen 
mehrere  bedeutende  namen  wie  Jac.  Matthias,  WHolder,  Amman, 
RRask,  was  uro  so  auffallender  erscheint  als  andere,  weniger  bedeu- 
tende forscher  wie  zb.  JPKräuter  und  JHofTory  ziemlich  überflüs- 
siger weise  aufgeführt  werden.  —  ferner  haben  mich  die  ausführun- 
gen  des  verf.s  über  die  pausen  (s.  73)  wenig  befriedigt,  er  definiert 
die  pause  als  ^die  Unterbrechung  von  lautlichem  klang  und  ge- 
räusch,  welche  Unterbrechung  bewürkt  werden  kann:  1.  durch  hin- 
reichende Verringerung  der  exspirationsintensiUft  bis  zur  respira- 
tionsindifferenz ;  2.  durch  jede  nicht  schallende  inspiration;  3.  ab- 
gesehen von  der  respiration  durch  vollkommenen  dauernden  schluss 
in  Stimmritze  oder  ansatzrohr  (sc.  in  beiden  ausgängen,  dem  na- 
salen wie  oralen,  gleichzeitig)',  und  behauptet  dass  die  pausen  sich 
finden  können:  ^gar  nicht  zwischen  lauten  derselben  siibe,  wenig- 
stens bei  natürlicher  ausspräche,  selten  zwischen  silben  und  zwi- 
schen Wörtern  (aber  auch  hier  bei  dem  gewöhnlichen  schnelleren 
sprechen  in  der  regel  nicht),  häufiger  zwischen  Satzteilen  und 
zwischen  Sätzen.' 

Das  falsche  an  dieser  ganzen  auffassung  besteht  meiues  er- 
achtens  darin,  dass  T.  meint,  die  Unterbrechung  von  lautlichem 
klang  und  geräusch  könne  —  von  den  beiden  ersten  der  oben  an- 
geführten arten  abgesehen  —  nur  durch  vollkommenen  dauern- 
den schluss  in  Stimmritze  oder  ansatzrohr  bewürkt  werden;  eine 
pause  entsteht  natürlich  jedes  mal,  wenn  ein  verschluss  —  mag 
er  auch  nur  ganz  vorübergehend  sein  —  in  der  Stimmritze  oder 
im  ansatzrohr  sich  bildet,  das  erstere  ist  bei  dem  dänischen  so- 
genannten gestofsenen  tone  (vgl.  Sievers  Phonetik  s.  168)  der  fall, 
das  letztere  bei  allen  tonlosen  verschlusslaulen  (vgl.  Keropelen 
Mechanismus  der  menschl.  spräche  s.  228,  Brücke  Grundzüge 
s.  44  ff  und  namentlich  Flodslrom  Nord,  tidskrift  for  filulogi,  ny 
rxkke  v  s.  147 — 56),  und  solche  pausen  finden  sich  in  verschie- 
denen sprachen  nicht  nur  zwischen  zwei  silben  (vgl.  däu.  fr^en, 
bim,  8om,  deutsch  tappe,  bitte,  stecke),  sondern  auch  zwischen 
den  lauten  derselben  silbe  (vgl.  dän.  hals,  vams,  Icens,  längs,  deutsch 
gyps,  sitz,  klecks  usw.).  je  weniger  die  meisten  früheren  sprach- 
physiologeu  die  bedeulung  dieser  kurzen  pausen  (die  sich  zu  den 
satzpausen  ungefähr  verhalten  wie  der  silbenaccent  zum  rhetori- 
schen acceut)  erkannt  haben,  desto  notwendiger  wäre  es  gewesen, 
sie  hier  etwas  ausführlicher  zu  besprechen.  —  auch  das  capitel 
über  die  vocale  ist  nicht  so  eingehend  behandelt,  wie  es  die  Wichtig- 
keit des  gegenständes  wol  erheischen  könnte;  namentlich  sind  die 
hochbedeutsamen  Untersuchungen  von  Melville  Beil  nicht  hinläng- 
lich berücksichtigt  worden. 
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Wir  täten  aber  unrecht,  wenn  wir  nicht  andererseitfi  rüh- 
mend anerkennen  wollten  dass  viele  abschnitte  trotz  des  knappen 
umfanges  vorzüglich  gelungen  sind,  indem  der  verf.  teils  die  vor- 
liegende litteratur  in  musterhafter  weise  ausgenützt,  teils  selber 
die  forschung  tatkräftig  weitergeführt  hat,  ich  hebe  besonders  her- 
vor die  ausführungen  über  die  Schnalzlaute  und  Ober  die  ge- 
hauchten vocale,  ebenfalls  den  bericht  über  die  mit  dem  phono- 
graphen  angestellten  versuche  und  die  lehrreichen,  wenn  auch 
nicht  abschliefsenden  bemerkungen  über  die  consonanten  und 
über  die  silbe.  den  schluss  des  ersten  bandes  bilden  ausführ- 
liche anmerkungen,  die  z.t.  selbständige  Untersuchungen  kleineren 
umfangd ,  welche  im  texte  ihren  platz  nicht  finden  konnten ,  z.  t. 
aufserordentlich  zahlreiche  von  sehr  grofser  belesenheit  zeugende 
litteratur  nachweise  und  citate  enthalten,  die  jedem,  der  sich  über 
den  jetzigen  stand  der  forschung  zu  orientieren  wünscht,  unent- 
behrlich sein  werden,  sollte  ich  gegen  diesen  abschnitt  des  Werkes 
etwas  einwenden,  so  wäre  es  der  mehrfach  zu  tage  tretende  mangel 
an  entschiedenheit,  wo  es  sich  um  Stellungnahme  verschiedenen 
streitigen  fragen  gegenüber  handelt,  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  zu  grofse  milde  in  der  polemik  gegen  abweichende  an- 
sichlen  (so  zb.  s.  171  0*  Qur  gegen  Grützner  polemisiert  Techmer 
auffallend  häufig  und  in  schärferer  weise  als  es  sonst  seine  ge- 
wobnheit  ist. 

Der  zweite  band  enthält,  wie  oben  angegeben,  einen  atlas  ^zur 
veranschaulichung  der  einschlägigen  physikalischen,  anatomischen, 
physiologischen,  psychophysischen  Verhältnisse;  der  erzeugung, 
Wahrnehmung  und  entwicklung  der  phonetischen  erscheinungen, 
der  neueren  phonetischen  apparate,  methoden  und  Systeme.*  es 
war  ursprünglich  die  absiebt  des  verf.s,  das  notwendigste  zur  Ver- 
deutlichung der  ergebnisse  seiner  Untersuchungen  auf  sieben  tafeln 
zusammenzustellen,  durch  die  liberalität  des  Verlegers  wurde  ihm 
aber  ein  so  reicher  schätz  trefflicher  hobsschnitte  zur  Verfügung 
überlassen,  dass  sich  hieraus  ein  atlas  zusammenstellen  iiefs,  'wie 
er  in  dieser  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  wol  noch  nicht 
veröffentlicht  worden  ist.'  es  sollte  der  alias  ursprünglich  nur 
eine  beigäbe  zur  Phonetik  sein,  nachdem  aber  der  plan  in  der 
eben  angegebenen  weise  erweitert  worden  war,  entschloss  sich 
der  verf.  dazu,  den  atlas  als  selbständiges  werk  erscheinen  zu 
lassen,  und  hat  zu  diesem  bebufe  demselben  einen  kurzen  abriss 
des  textes  des  ersten  bandes  hinzugefügt,  nach  meiner  ansieht 
wäre  es  besser  gewesen,  wenn  der  verf.  an  seinem  früheren  plane 
festgehalten  hätte,  denn  in  seiner  jetzigen  gestalt  bietet  der  atlas 
nach  der  einen  richtung  hin  des  guten  etwas  zu  viel,  nach  der 
anderen  entschieden  zu  wenig,  was  zunächst  die  holzschnitte 
selbst  betrifft,  so  verkenne  ich  natürlich  nicht  dass  sich  darunter 
viele  wertvolle  und  instructive  befinden  (ich  verweise  besonders 
auf  die  darstellungen   der  kehlkopf-  und  mundorgane  und  die 
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veranschaulichuDg  der  laryngoskopischeo  und  der  rhinoskopiscben 
UDtersuchuDgsmethode;  daneben  begegnen  aber  auch  nicht  wenige, 
die  mit  dem  grundthema  nur  in  sehr  losem  zusammenhange  stehen, 
was  soll  uns  zb.  der  querschnitt  der  ampulle  vom  grünen  wasser» 
frosch,  oder  das  Schema  des  labyrinths  der  wirbellbiere,  oder  die 
nervenmuskelzellen  von  hydra  oder  die  darstellung  der  psychi- 
schen Functionen  der  empfindung  und  bewegung  bei  der  amObe 
udgim.?  der  naturforscher  sucht  kaum  derartige  abbildungen  im 
atlas,  und  für  den  philologen  sind  sie  ganz  ohne  wert.  —  anderer- 
seits ist  die  beigäbe  eines  auszuges  des  ersten  bandes  ein  ent- 
schiedener misgriff;  der  eigentliche  text  war,  wie  wir  oben  ge- 
sehen haben,  so  knapp  gehalten,  dass  er  weitere  kürzungcm  nicht 
verträgt,  und  der  hier  gebotene  abriss  reicht  zum  Verständnis  der 
abbildungen  an  vielen  stellen  nicht  aus. 

Dagegen  sind  die  tafeln,  welche  den  schluss  des  Werkes  bil- 
den, und  die  dazu  gehörigen  erklärungen  aufserordentlich  nütz- 
lich und  wertvoll;  was  hier  geboten  wird  übertrifTl  bei  weitem  die 
entsprechenden  darstellungen  bei  Brücke  und  Merkel,  nament- 
lich verdienen  die  auf  tafel  ui.  iv  zusammengestellten  auf  dem  wege 
der  von  Grützner  erfundenen  fSirbemethode  (s.  hierüber  LHermann 
Handbuch  der  physiologie  i  2  s.  203  f)  gewonnenen  objectiven 
vocal-  und  consonantenbilder  hervorgehoben  zu  werden;  sie  wer- 
den jedem,  der  über  Sprachphysiologie  vorzutragen  hat,  unent- 
behrlich sein,  zum  schluss  erwähne  ich  noch  dass  die  in  diesem 
bände  enthaltene  bibliographie  zwar  ausführlicher  und  reichhaltiger 
ist  als  die  bisherigen,  trotzdem  aber  lange  nicht  vollständig;  es 
fehlen  zb.  Lidforss  Till  läran  om  sprSkljuden,  Tidskr.  f.  filol. 
X  309  ff,  Kudelka  Über  herrn  dr  Brückes  lautsystem ,  Wiener 
Sitzungsberichte  XX vm  (1858)  s.  1  ff,  die  wichtigen  abhaodlungeD 
von  Havet  in  den  Memoires  de  la  soc.  de  linguistique  uam. ;  von 
den  zahlreichen  arbeiten  Brückes  werden  nur  vier,  von  denjenigen 
Michaelis  nur  eine  angeführt  zu  rügen  ist  es  auch  dass  der 
verf.  oft  nicht  die  richtigen  titel  der  bücher  anführt,  sondern 
mehr  oder  weniger  modiflcierte  und  gekürzte;  so  bedeutet  zb. 
Kudelka  Laute  der  menschlichen  stimme  1856  des  genannten 
autors  Analyse  der  laute  der  menschlichen  stimme  vom  physika- 
lisch-physiologischen standpuncte,  Linz  1856,  Sweet  Phonology 
1877  soll  heifsen  Sweet  A  handbook  of  phonetics,  Oxford  1877  usw. 

In  summa:  das  eigenartige  werk  hat  sowol  der  anläge  ak 
der  ausführung  nach  nicht  unwesentliche  mängel.  dieselben  wer- 
den aber  durch  noch  gröfsere  Vorzüge  reichlich  aufgewogen,  es 
enthält  so  vieles  bedeutende  und  neue,  dass  es  für  jeden,  der 
sich  über  den  gegenwärtigen  stand  der  forschung  zu  unterrichten 
wünscht,  durchaus  unentbehrlich  sein  wird. 

Kopenhagen,  märz  1882.  Julius  Hoppoet. 
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Elia  saga  ok  Rosamando.  mit  eioleitang,  deutscher  öbersetzong  und  an- 
merkungen  zam  ersten  mal  herausgegeben  von  £ü6en  Kölbino.  Heil- 
bronn, gebrüder  Henninger,  1S81.    xli  und  217  88.  8^  —  8,50  m.* 

Man  kann  wol  sagen  dass  Kolbings  ausgaben  and  abhand- 
lungen  zur  intensiven  bearbeitung  eines  umfangreichen  und  er- 
gibigen gebietes  der  altnordischen  philologie  die  erste  anregung 
gegeben  haben,  die  prosaischen  bearbeitungen  (ranzOsischer  epen, 
sowol  der  chansons  de  geste  als  der  romane,  waren  vor  den  Rid- 
darasögur  Kolbings  1872  nur  in  sehr  geringem  umfang  gegen- 
ständ kritischer  bearbeitung  und  litterarhistorischer  forscbung  ge- 
wesen, es  sind  an  ausgaben  fast  nur  zu  nennen  die  Strengleikar, 
d.  i.  die  Übersetzung  der  französischen  lais  von  'Marie  de  France' 
ed.  Keyser  und  Unger  1850,  die  Flores  saga  ok  Blankiflur  ed. 
Snorrason  1850,  die  jüngere  Tristrams  saga  ed.  Brynjulfsson  in 
den  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed  1851  —  die  Fjorar  rid- 
dara  sögur  ed.  Erlendsson  und  Thordharson,  Reykjavik  1852,  ge- 
hören nicht  hieher,  da  die  Isländer  unter  riddarasOgur  überhaupt 
erzählungen  romantischen  inhalts  verstehen,  ohne  beschränkung 
auf  französischen  Ursprung  — ,  die  Bragda  Magus  saga  ed.  Thor- 
dharson 1858,  eine  freie  bearbeitung  der  französischen  sagenstoffe 
von  Karls  des  grofsen  reise  nach  Jerusalem,  von  den  vier  Ilai- 
monskindern,  von  Guillaume  d'Orange,  die  Kariamagnus  saga  ed. 
Unger  1859.  1860.  —  nach  einem  Zwischenräume  von  zwölf 
jähren  erschienen  Kolbings  RiddarasOgur  1872,  d.  i.  die  sagen  von 
Parzival  und  Valver  (Gawan)  nach  Chrestiens  Perceval  le  Gallois,  * 
von  Iwein  nach  Chrestiens  LOwenritter,  von  Mirman,  nach  einer 
verlorenen,  aber  wahrscheinlich  französischen  quelle,  und  nun 
folgen  rasch  hinter  einander  Cederschiölds  ausgaben  der  Magus 
saga,  s.  oben,  und  der  saga  von  Flovent  d.  i.  Floovant  in  den 
Fornsögur  sudrlanda  1876.  78,  Acta  universitatis  Lundensis 
band  xiii.  xiv,  —  Klockhoffs  ausgäbe  der  Partalopa  saga  1877, 
eine  bearbeitung  der  geschichte  von  Partonopier  und  Meliur,  die 
aber  nur  in  den  äufseren  umrissen  zu  Denys  Pyramus  Parto- 
nopeus  de  Blois  stimmt,  —  Cederschiölds  ausgäbe  der  Möttuls 
saga  in  den  Versions  nordiques  du  fabliau  fran^ais  Le  mantei 
mautaiili^  1877,  —  Kolbings  Tristrams  saga  ok  Isondar  1878, 
d.  i.  die  gröfsere  und  altere  saga,  im  jähre  1226  verfasst  von  dem 
norwegischen  ^bruder  Robert',  in  den  vergleichbaren  teilen  nach 
dem  gedichte  des  trouv^re  Thomas,  —  Brynjulfssons  ausgäbe 
desselben  Werkes  sammt  der  Möttuls  saga  1878,  —  Cederschiölds 
ausgäbe  der  Crex  saga  1880,  —  und  schliefslich  wider  Kolbings 
ausgäbe  der  Clis  saga  ok  Rosamundu  1881,  einer  bearbeitung  der 
französischen  chansou  de  geste  von  Elie  de  Saint  Gille  —  ed. 
WFörsler  1876   —   ed.  Raynaud  mit  einer   französischen   über- 

[*  vgl.  DLZ  1882  nr  14  (GCederschiöld).] 
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Setzung  der  saga  von  Kolbing,  Paris  1879  (Soci^t^  des  ancieis 
textes  fran^ais)  —  von  eiDem  norwegischen  ^abte  Robert',  ohne 
zweifei  dem  Verfasser  des  Tristram,  da  beide  werke  auf  Veran- 
lassung des  norwegischen  königs  Hakon  Hakonarson  (1217 — 1263) 
entstanden  sind,  desselben,  der  auch  die  lais  der  Marie  de  France 
hatte  übersetzen  lassen,  —  also  zwischen  1226  und  1263  verfasst. 

Kolbings  ausgäbe  der  Elis  saga  hat  im  ganzen  die  eiorichtung 
seiner  Tristanausgabe:  in  der  einleitung  wird  das  Verhältnis  der 
handschriften  zu  einander  und  zum  französischen  text  besprochen, 
dann  folgt  die  ausgäbe  mit  den  Varianten  unter  dem  texte,  eine 
deutsche  Übersetzung,  einige  anmerkungen  und  verschiedene  regi- 
ster.  aber  die  Tristrams  saga  beruht  wesentlich  auf  einer  einzigen 
und  sehr  späten  handschrift,  welche  der  herausgeber  nach  von 
Vigfusson  gebilligten  grundsätzen  in  die  spräche  des  13  jhs.  um- 
geschrieben hat,  während  für  die  Elis  saga  eine  hs.  aus  dem 
13,  drei  aus  dem  14  und  15  jh.,  so  wie  eine  beträchtliche  an- 
zahl  von  einzelnen  pergamentblättern  und  vollständigen  papier- 
handschriften  zur  benutzung  vorlagen,  dazu  kommt  dass  die  per- 
gamenthandschriften  BC  und  D  von  A,  dem  codex  des  13  jhs.,  so 
abweichen,  dass  sie  als  zwei  selbständige  recensionen  zu  betrachten 
sind,  die  aufgäbe  des  berausgebers  war  demnach  hier  eine  schwie- 
rigere, wenn  auch  zum  teil  dadurch  erleichtert,  dass  wir  die  franzö- 
sische quelle  für  den  weitaus  gröslen  teil  des  werkes  besitzen, 
während  von  der  Tristrams  saga  nur  der  schluss  mit  dem  franzö- 
sischen original  unmittelbar  verglichen  werden  konnte. 

S.  XVIII  fr  der  einleitung  weist  Kölbing  in  einleuchtender  weise 
nach  dass  die  älteste  hs.  A  nicht,  wie  die  herausgeber  der  Streng- 
leikar  meinten,  das  originalmanuscript  ist.  denn  es  stehen  sehr 
häufig  andere  hss.  der  frz.  quelle  näher,  dazu  könnte  man  noch 
anführen  dass  s.  84, 10  in  dem  salze  gack  pu  vinr!  kvad  kann, 
upp  Rosamundam  zwischen  upp  und  Rosamundam  ein  Mangstrich* 
sich  findet,  der  ofTenbar  andeutet  dass  der  schreiber  hier  die  lücke 
erkannte  —  die  anderen  hss.  haben  upp  i  lopt  Rosamundam  — , 
aber  das  richtige  nicht  einzusetzen  wagte  oder  die  ergänzung  auf- 
schob. —  aber  sonst  ist  Kölbiugs  behandlung  des  allerdings  ver- 
wickelten hssverhältnisses  nicht  überzeugend,  das  liegt  teils  an  der 
darstellung  teils  an  der  aulTassung.  —  s.  xviii  heifst  es:  'nun  finden 
sich  aber  in  C,  B  und  D  eine  menge  stellen,  welche  in  A  fehlen,  sicli 
aber  genau  an  den  frz.  urtext  anschlicfsen.  ich  bespreche  dieselben 
zunächst  hier  der  reihenfolge  nach.'  —  aber  was  nun  folgt,  ist 
eine  bezifTerte  tabelle  von  fällen,  in  welchen  überhaupt  die  ab- 
weichungen  der  vier  haupthss.  von  dem  frz.  text  aufgezählt  werden, 
mit  ausnähme  nur  jener  fälle,  in  welchen  A  allein  das  richtige 
bietet,  BCD  abweicht  —  diese  werden  s.  xxvi  f  behandelt  — ,  dabei 
durchaus  nicht  blofs  fälle,  in  welchen  A  den  betreffenden  passus 
des  frz.  textes  vermissen  lässt,  sondern  auch  solche,  in  denen 
es  etwas  anderes  bietet,  —  ja  sogar  fälle,  in  denen  es  sich  gar 
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nicht  um  A  handelt,  da  sie  in  eine  partie  der  saga  fallen,  in 
welcher  A  zwei  blätter  verloren  hat.  über  letzteren  umstand  macht 
Kölbing  s.  XTin  zwar  eine  anmerkung,  aber  es  war  doch  einfacher 
die  anordnung  zu  ändern,  am  leichtesten  durch  aufnähme  der 
f^lle  von  s.  XXVI  f,  jener,  in  welchen  BCD  gegenüber  A  einen 
fehler  haben,  in  die  tabelle,  und  natürlich  durch  ändernng 
der  oben  angeführten  worte,  welche  den  inhalt  der  tabelle  um- 
schreiben sollen.  —  auch  die  angaben  in  den  einzelnen  fällen 
dieser  tabelle  sind  nicht  präcis.  fall  58  heifst  es:  'D  fehlt',  ebenso 
fall  27:  'A  fehlt.'  das  bedeutet  im  letzteren  falle  dass  die  stelle 
in  der  hs.  A  nicht  vorkommt,  weil  zwei  blätter  dieser  hs.  ver- 
loren gegangen  sind,  —  im  ersteren  dass  D  den  betreffenden 
passus  weggelassen  hat.  —  fall  27  ist  wenn  auch  in  zweideutiger 
weise ,  wie  gesagt ,  angegeben  dass  er  in  die  lücke  von  A  fällt,  — 
fall  28.  29.  30.  31  nicht. 

S.  XXVI  werden  die  von  Kölbing  angenommenen  handschriften- 
familien  auf  die  auslassungen  echter,  d.  i.  im  frz.  text  vorkom- 
mender demente  geprüft,  aber  in  den  daselbst  angeführten  fSlllen 
9.  39  und  57  handelt  es  sich  nicht  einfach  um  auslassungen, 
sondern  um  verschiedene  lesarten.  —  in  demselben  absatze  auch 
der  störende  fehler:  *B  enthalt  eine  echte  lesart,  die  in  CBD 
fehlt'  statt  'in  ACD.' 

S.  XXVI  heifst  es  ferner  'abgesehen  von  diesen  stellen,  in  denen 
der  französische  urtext  uns  als  kriterium  für  die  beurteilung  dienen 
kann,  finden  sich'  usw.  da  sollte  man  doch  meinen,  es  werden 
jetzt  jene  stellen  besprochen,  an  denen  der  französische  urtext 
keinen  anhaltspunct  bietet,  aber  dem  ist  nicht  so.  es  kommen 
gleich  fälle,  welche  notwendig  in  die  tabelle  hatten  aufgenommen 
werden  müssen.  —  zum  teil  gibt  Kölbing  dies  selbst  an,  wie 
s.  xxvii,  z.  t.  nicht,  wie  s.  xxviii,  wo  über  die  lesarten  t  valdi 
uiul  t  VaUaixdi  discutiert  wird,  als  ob  im  Elie  v.  201  nicht  en 
Franche  stände. 

Kölbing  ist  der  ansieht  dass  BC  und  AD  zwei  familien  re- 
präsentieren, was  dafür  spricht  ist  s.  xxv  und  xxvi  angegeben, 
auf  letzterer  seite  aber  auch  die  fünf  fälle,  welche  dieser  auf- 
fassung  widerstreiten,  wenn  nämlich  AB  oder  AC  oder  ABC  oder 
ACD  gegenüber  dem  französischen  text  eine  abweichung  und  zwar 
durch  eine  lesart,  nicht  durch  auslassung  zeigen,  diese  fälle  wer- 
den nicht  erklärt,  aber  aufser  diesem  zweifei  bleibt  dem  leser  noch 
ein  anderer  auf  der  seele.  es  spricht  doch  auch  gegen  Kölbings 
theorie,  wenn  ABD  in  einem  fehler  übereinstimmen,  allein  C  das 
richtige  hat.  solche  fälle  kommen  auch  vor:  es  sind  die  unter 
nr  8.  9  in  der  tabelle  aufgezählten.  Kölbing  hatte  sie  vorher  aber 
nicht  richtig  unter  den  fällen  der  auslassung  besprochen,  auf 
welche  er  mit  recht  kein  grofses  gewicht  legt ,  da  hss.  verschie- 
dener familien  sich  hierin  sehr  wol  begegnen  können.  —  aber 
auch  die  von  Kölbing  angeführten  fälle,  in  welchen  die  lesarten 
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seioem  Stammbaum  widersprechen,  lassen  sich  vermehreo.  zu  ka- 
tegorie  c)  ist  fall  57,  zu  d)  fall  39  hinzuzuzählen,  also  zusam- 
men oeun  l^Ue.  —  die  Ubrigeo  auf  s.  xzvu  ff  besprochenoD,  welche 
Übereinstimmung  von  BCD  in  einem  fehler  gegenüber  A  zeigen,  hat 
Kolbing  zum  teil  selbst,  wie  mir  scheint  überzeugend,  erklärt,  der 
letzte  fall,  dass  A  immer  die  richtige  namensform  Galopin  gegen- 
über dem  Galapin  der  übrigen  hss.  bietet,  hat  wenig  zu  bedeuten, 
io  namen  konnte  sich  leicht  eine  mündliche  tradition  bilden  und 
das  frz.  galop,  galoper  manchem  bekannt  sein.  —  aber  wenn  doch 
neun  f^lle  mit  Kölbings  theorie  im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen, 
so  müste  man  glauben  dass  eine  überwiegende  anzahl  ihr  günstig 
seien,  das  ist  nun,  wenn  wir  die  Sachlage  nach  Kölbings  eigenem 
material  betrachten,  nicht  der  fall.  s.  xxv  sagt  er  allerdings,  dass 
BC  eine  gruppe  bilde,  lehrten  die  Varianten  seiner  ausgäbe  auf 
jeder  seite,  und  weist  namentlich  hin  auf  cap.  xxxvi,  soll  heifsen 
schluss  XXXV,  und  xlvii.  aber  wer  kann  beweisen  dass  dies  eigen- 
mächtige änderungen  und  zutaten  des  redactors  der  vorläge  von 
BC  sind?  es  kann  das  richtige  sein,  dh.  im  archetypus  gestanden 
haben,  und  Übereinstimmung  im  richtigen  beweist  nichts.  — 
A  ist  allerdings  die  älteste  hs. ,  aber  wie  wenig  zuverlässig  sie 
ist  beweisen  die  fälle  11.  19.  25.  37.  42.  45  (49.  50  mit  E). 
52.  55.  58.  64.  65.  66,  wo  A  allein  vom  frz.  original  abweicht, 
auch  D  hat  fehler,  welche  keine  andere  hs.  teilt,  fall  (28?). 
52.  64,  —  B  und  C  nicht.  —  unter  den  fällen ,  wo  uns  das  frz. 
original  lehrt,  was  das  richtige  ist,  finde  ich  nur  zwei,  welche  für 
Kölbings  ansieht  von  einer  familie  BC  sprechen ,  fall  27  und  28. 
aber  hier  fehlt  erstens  A,  wir  können  gar  nicht  wissen,  ob  nicht 
auf  den  verlorenen  blättern  von  A  dasselbe  gestanden  habe,  und 
fall  28  ist  überdies  zu  streichen,  im  frz.  heifst  es:  Ber,  laissies 
le  bataüle,  puis  que  sui  retenus,  dh.  *herr,  lasset  den  kämpf,  da 
ich  gefangen  bin.'  damit  stimmt  nicht  D:  godir  herrar  usw., 
sondern  BC:  herra  Vilhialmr  usw.  denn  Guillaume  d'Orange  ist 
der  angeredete  ber,  der  plural  wäre  baron,  besser  gestützt  ist 
die  annähme  dass  AD  einer  familie  augehöre,  dafür  sprechen 
doch  vier  fälle  12.  25.  26.  63. 

So  viel  ich  sehe  sind  die  Schwierigkeiten  etwas  geringer, 
wenn  man  annimmt,  AD  stamme  aus  z,  dies  aus  y,  von  dem  sich 
B  abgezweigt  bähe,  y  gehe  auf  den  archetyp  zurück,  aus  dem 
wahrscheinlich  durch  mitlelglieder  C  stamme: 
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Dass  der  archetyp  schon  fehlerhaft  war,  hat  Kolhing  in  seioen 
Beiträgen  zur  vergleichenden  geschichte  der  romantischen  poesie 
und  prosa  s.  108  gezeigt,  s.  auch  Raynaud  in  der  einleitung  zu 
seiner  ausgäbe  des  Elis  de  Saint  Gille  s.  xxvni.  Guillaume 
d'Oraoge  fordert  einen  bauer  auf,  ihn  und  seine  geführten  los- 
zubinden, V.  595  Or  nou8  vien  desloter,  si  feras  que  preudon. 
Et  prent  tous  ces  destriers  qui  tout  sont  devant  nous.  Sire,  dist 
li  vilains,  qu'en  feroie  ge  dont?  N'ei  tant  de  tom  avoirs  dont 
les  peusse  j\  jor.  Vit.  enfatis  ai  a  paistre  usw.  in  der  saga 
s.  38,  7  antwortet  der  bauer  auch  hvat  get  ec  at  gart  ?  und  beruft 
sich  auf  seine  vielen  kinder  und  seine  armut,  aber  das  anerbieten 
der  pferde  fehlt.  —  ganz  ähnlich  sagt  der  des  reitens  unkundige 
Gaiopio,  als  ihm  Elis  ein  pferd  angeboten  hat,  s.  67,  5  hvat  scal 
ec  af  gera  hestinum:  nur  heifst  letztere  phrase  *was  soll  ich  mit 
dem  pferde  anfangen',  erstere  *was  sollte  ich  tun,  (wenn  ich 
ein  pferd  hätte).' 

ABD  zeigen  gemeinsame  abweichung  vom  original  im  fall  8. 
Elie  192:  Ja  Varait  tous  li  pire  cravente  et  ochis.  damit  stimmt 
am  nächsten  C  s.  17,  7:  pa  myndo  peir  drepa  pic  skiott  ok  svi- 
virda.  —  A:  pa  myndo  peir  skiott  hava  foüt  pik  oc  svivirt,  — 
B :  pa  myndo  peir  fletta  pik  ok  svivirda,  —  D :  fengir  pu  vand- 
raedi  oc  svivirding.  also  in  ABD  statt  des  'todtens'  des  Origi- 
nals andere  begrifl'e,  unter  denen  ^schände'  durchsteht.  —  fall  9. 
Elie  235:  Quant  je  parti  de  Vost.  C  s.  18,  14:  en  er  ek  skil- 
dumzt  vid  konungs  hird.  —  dagegen  AB:  vid  konunginn,  D:  vit 
konung,  von  der  hird  zu  sprechen  ist  hier,  wenn  nicht  das 
frz.  darauf  führte,  kein  anlass.  —  es  kommt  aber  noch  ein  fall 
hinzu,  den  Kölbing  s.  xxvi  unter  jenen  anführt,  welche  seiner 
theorie  dadurch  widersprechen ,  dass  ABC  gegenüber  D  in  einem 
fehler  stimmen,  das  ist  fall  17.  Elie  440:  Anqui  poras  veoir, 
ques  dieus  est  plus  verables,  Mahons  u  Apolins,  u  Jesus  qui  tout 
salue.  D  s.  31,  2:  nu  mattu  sea,  hvort  meira  er  werdr  mattr 
allmattigs  guds  ok  milldi  edr  ydvar  rangr  atrunadr  ok  fomeskia.  — 
dagegen  AB:  nu  matt  pu  sia,  at  mattugari  kraftr  oc  milldre  hiolp 
heftr  —  Jesus  Christus  —  en  Magun,  —  C:  nu  matt  pu  sia, 
at  mattkara  krapt  ok  miUdari  hialp  hefir  —  Jesus  Christus  —  en 
Makon.  —  die  Übereinstimmung  von  D  mit  dem  fi*z.  ist  durch- 
aus nicht  so  grofs,  als  dass  sie  nicht  auch  zufällig  durch  Ver- 
änderung der  durch  ABC  repräsentierten  echten  lesart  entstanden 
sein  könnte.  —  AB  aber  sind  durch  den  fehler  mattugari  kraftr 
statt  des  accusativs  verbunden ;  von  dem  es  sich  wol  begreift  dass 
ihn  C  und  D  selbständig  wegschafften,  nach  Kolbings  theorie, 
der  zu  folge  AD  und  BC  zusammen  gehören,  müste  man  annehmen 
dass  nicht  nur  AB  in  der  Umformung  des  gedankens  zufällig  sich 
mit  C  begegnet  hätten ,  sondern  auch  dass  der  Schreiber  B  den- 
selben grammatischen  fehler  begangen  habe  wie  A.  —  s.  23,  2  ist 
allerdings  ein  ähnlicher  fall,  der  umgekehrt  A  und  Czu  verbinden 
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scheint:  pa  sa paeir  Elis  ridande  undan  aeinum  vinvidt,  vd  oc  ri- 
kulega  herdaeddr  oc  vaskliga.  das  ungrammatische  herdaeddr  steht 
hier  in  AC,  während  B  herklaeddan,  D  klaeddan  hat.  aber  hier 
handelt  es  sich  nicht  wie  oben  um  einen  einfachen  fehler,  son- 
dern um  eine  anakoluthie ,  die  vielleicht  schon  dem  mauuscripte 
Roberts  angehörte,  sie  konnte  von  B  und  D  selbständig  weg- 
geschafft werden. 

Die  Schwierigkeiten ,  welche  zurückbleiben ,  lassen  sich  viel- 
leicht beheben.  ABC  sollen  aufser  in  dem  eben  besprochenen 
fall  17  noch  in  fall  57  gegen  D  stimmen.  Elie  1946:  Site 
Elie  de  Franche,  se  cestui  aviies  sagt  Galopin  für  sich,  als  er 
das  schone  pferd  des  admirals  Lubien  erblickt.  —  D  s.  96, 1 : 
viUdi  gud,  at  Elis  hefdi  pann  hest.  —  A :  hinn  virdulegi  herra 
minn  Elis  ok  hinn  dyrligi  ridderi,  ef  ec  maetta  at  ßaeima  ko- 
mask,  —  B:  hinn  virdtäegi  herra  ok  hinn  dyrligi  riddare,  ef  ee 
maetta  at  pessum  hesti  komask,  —  C:  virdulegi  herra  ok  hinn 
dyrligi  riddare  Elis,  ef  ec  maetta  pessum  hesti  na,  man  kann 
eben  so  gut  sagen,  ABC  stimmen  in  dem  richtigen,  der  anrede 
des  abwesenden  Elis  überein,  während  D  abweicht. 

ACD  ferner  hätten  nach  der  tabelle  die  fehler  fajl  35.  39 
gemein.  —  fall  35.  Elie  1184:  ,Jiii.  fees  i  ot,  —  B  s.  65,  6: 
fiorar  alßonur,  —  AC:  priar  alßonur.  der  fall  beweist  gar 
nichts,  wenn  man  annimmt  dass  die  zahl  in  den  vorlagen  unserer 
hss.  mit  zifTern  ausgedrückt  worden  sei.  —  fall  39.  Elie  1240: 
S'il  ne  voillent  aller  sagt  Galopin  von  den  pferden.  —  B  s.  67,  10: 
ef  hann  vil  eigi  mer  fylgia,  —  AC :  oc  er  hann  fylger  mer  aeigi,  — 
D :  ok  ef  hann  fylgir  mier  eigi.  —  da  der  nordische  teil  von 
dem  frz.  dadurch  abweicht,  dass  in  diesem  von  mehreren,  in  jenem 
von  einem  pferde  die  rede  ist,  so  braucht  das  vil  fylgia  gegen- 
über fylgir  nicht  Übertragung  des  voillent  aller  zu  sein,  übrigens 
heifst  fylgia  allein  schon  ungefähr  so  viel  als  *gehen  wollen.' 

A  und  B  stimmen  nach  der  tabelle  in  einem  fehler  üherein 
gegenüber  CD,  im  fall  3.  Elie  79:  moi  et  ma  fiUe  demorons  en 
mes  marces.  —  C  s.  4,  15:  ok  vid  dottir  min  skulum  her  hua  i 
pessu  riki,  D:  pviat  vit  dottir  min  skulum  buazt  i  pessu  riki,  — 
dagegen  A :  pviat  dottir  min  scal  her  bua,  —  B :  pviat  nng  dottir 
min  skal  eignaz  petta  riki.  das  richtige  wird  gewesen  sein:  ßvi 
vit  dottir  min  usw.  die  Schreiber  von  AB  konnten  unabhängig 
von  einander  in  dem  pvi  vit  das  gewöhnliche  pviat  zu  lesen 
glauben,     s.  Kölbing  Tristrams  saga  s.  217. 

B  und  C  zeigen  nach  der  tabelle  Übereinstimmung  durch 
einen  fehler  im  falle  27  (28  wurde  oben  besprochen).  Elie  769: 
Se  li  loient  les  mains,  que  li  sans  en  ciet  jus.  —  D  s.  46,  14: 
—  so  at  hudin  med  holldinu  geck  af  hondunum  nidr  at  heine 
med  micille  blodras.  dagegen  B:  —  at  holldit  geck  af  beinum 
med  aesiligri  blodras,  —  C:  —  at  hudin  ok  holldit  geck  af  beinu- 
mim  med  mikilli  blodras.    A  hat  hier  die  lücke  von  zwei  blättern : 
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KolbiDg  legt  nur  gewicht  auf  die  erwähnung  der  hflnde  im  frz. 
und  D,  aber  UDter  den  ^knochen'  in  BC  sind  doch  auch  die  haod- 
gelenke  gemeint. 

A  und  C  schliefslich  stimmen  nach  der  tabelle  in  den  fällen 
10  und  32  (auf  61  legt  Kolbing  s.  xxvi  mit  recht  kein  gewicht).  — 
fall  10.  Elie  240:  Par  iul  saint  apostk,  que  quierent  pehrin.  — 
B  s.  19,  3:  ok  pat  veit  sa  postoli,  er  pilagrimar  tu  ganga,  — 
D :  en  paJt  veit  postolinn  sa,  sem  pilagrimar  ganga  tiL  —  dagegen 
AC:  en  pat  vaeit  postoli  minn,  er  pilagrimar  til  ganga.  das 
richtige  kann  nur  gewesen  sein  en  pat  veit  postulinn,  er  usw. 
wenn  postulinn  in  den  vorlagen  ?on  A  und  C  postulin  geschrieben 
war,  darnach  ein  punct,  so  konnten  wol  die  Schreiber  von  A  wie 
C  verführt  werden  postuli  minn  zu  lesen,  vgl.  auch  die  phrasen 
pat  veit  iru  min,  pat  veit  höfud  mitt.  —  fall  32.  Elie  1140:  or 
voi  que  laron  estes,  leceor  pautonier,  —  D  s.  63,  1 :  m  nu  m  eg, 
at  Pier  vilit  svikia  mik,  —  B:  en  nu  se  ek  at  usw.  —  dagegen 
A:  en  nu  segi  per  ('ihr  rauher'  nämlich),  at  usw.,  —  C:  en  nu 
segiz  per,  at  usw.  war  in  den  vorlagen  von  AC  seeg,  seg  ge- 
schrieben ,  so  konnten  beide  Schreiber  selbständig  auf  den  ge« 
danken  kommen  dass  hier  das  verbum  segja  vorliege. 

Die  zwei  stellen,  welche  sonst  noch  gegen  meine  wie  Rol- 
bings  theorie  sprächen,  hat  dieser  s.  xviii  wie  mich  dünkt  richtig 
erklärt. 

Das  werk  Roberts  bricht,  da  sein  frz.  original  verstümmelt 
oder  nie  vollendet  worden  war,  mitten  in  der  erzählung  ab  s.  116,7. 
was  weiter  geschah  pa  er  eigi  a  hok  pe$si  skrifat.  —  die  hss. 
BCD  haben  einen  schluss,  wahrscheinlich  das  werk  eines  Isländers, 
s.  Kölbing  s.  xxxi  f.  es  scheint  dass  dieser  schluss  jeder  dieser 
hss.  erst  aus  anderen  vorlagen  hinzugefügt  wurde,  denn  die  Über- 
gänge von  dem  echten  werk  auf  diese  fortsetzung  sind  in  BCD 
ganz  verschieden,  und  zwar  ist  hier  das  Verhältnis  von  B  zu  C 
unläiigbar  so,  wie  es  Rolbing  auffasst.  beide  hss.  müssen  sich 
aus  einer  sehr  ähnlichen  oder  derselben  quelle  ergänzt  haben. 
s.  Kölbing  s.  xxxv,  Beiträge  s.  129. 

Die  kritischen  grundsätze  Kolbings  unterliegen  nach  dem 
gesagten  einigen  bedenken,  aber  der  wert  der  ausgäbe  ist  da- 
durch nicht  alteriert.  sie  macht  nicht  den  anspruch,  die  saga 
in  ihrer  ursprünglichen  gestalt  herzustellen,  sondern  bietet  wort- 
getreue abdrucke  der  hss.  A  und  D  mit  den  Varianten  der  übrigen, 
das  ist  gewis  zu  billigen.  A  ist  eine  gute  norwegische  hs.  des 
13  jhs.  und  D  weicht  von  den  übrigen  fassungen  so  sehr  ab, 
dass  eine  mitleilung  der  Varianten  den  kritischen  apparat  über- 
lastet, seine  benutzung  erschwert  hätte,  der  abdruck  ist  in  der 
weise  gegeben  wie  es  jetzt  in  skandinavischen  und  deutschen  aus- 
gaben üblich  ist:  buchstäblich  aber  mit  gewissen  erleichterungen 
für  den  leser.  dh.  die  orthographischen  eigentümlichkeiten ,  die 
Worttrennungen   und  zusammenschreibungen  sind   nach  der  hs. 
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gegeben ;  aber  die  abkürzungen  sind  aufgelöst  nur  durch  liegen- 
den druck  bezeichnet,  die  eigennamen  grofs  geschrieben,  Ter- 
gessene  initialen  ergänzt,  die  moderne  inlerpunction  ist  durch- 
geführt, —  letzteres  mit  unrecht,  besonders  da  die  handschriftliche 
interpunction  nicht  angegeben  ist,  was  allerdings  umständlich  und 
undeutlich  gewesen  wäre,  ich  glaube  überhaupt  dass  Gislasoo 
Um  frumparta  islenzkrar  tungu  s.  ii  ganz  recht  hat,  wenn  er  nur 
zwei  arten  von  ausgaben  für  berechtigt  hält,  diplomatisch  getreue 
abdrucke,  welche  die  hs.  ersetzen  können,  in  der  art  wie  er  selbst 
sie  in  dem  genannten  buche  bringt,  und  kritische  ausgaben,  welche 
das  original  des  Schriftstellers  oder  wenigstens  eine  recension  des- 
selben herzustellen  suchen,  besonders  auffällig  ist  es  dass  Kolbing 
die  lesarten  der  hs.  D  nicht  mit  derselben  genauigkeit  mitgeteilt 
hat  wie  A.  er  sagt  s.  ixl  ^im  übrigen  wird  ja  auch  schwerlich 
jemand  einen  so  späten  text  für  sprachwissenschaftliche  Unter- 
suchungen zu  verwerten  veranlasst  sein.'  wir  beschäftigen  uns 
zwar  alle  zu  viel  mit  Sprachgeschichte  der  urzeiten  und  vernach- 
lässigen die  jüngeren  perioden,  bei  denen  doch  aus  einer  un- 
unterbrochenen reihe  umfänglicher  Urkunden  so  wie  aus  der  be- 
obachtung  der  lebenden  spräche  gesichertere  resultate  zu  gewinnen 
wären,  aber  man  pflegt  doch  sonst  theoretisch  zuzugeben  dass  die 
spräche  des  18  jbs.  nicht  weniger  wichtig  und  interessant  sei, 
als  die  des  achten. 

Übrigens  scheint  der  abdruck  von  AD,  so  wie  die  mitteilung 
der  lesarten  aus  den  übrigen  hss.  sehr  sorgfältig;  durch  ver- 
schiedenen druck  wird  die  tlbereinstimmung  von  BC  mit  D,  so 
wie  aller  hss.  mit  dem  frz.  text,  wo  A  von  ihm  abweicht,  in  zweck- 
mäfsiger  weise  hervorgehoben. 

Hie  und  da  unter  dem  texte,  z.  t.  auch  erst  in  den  an- 
merkungen  versucht  Kolbing  den  text  A  herzustellen,  ich  gebe 
dafür  so  wie  auch  zu  den  Varianten  einige  beitrage,  s.  2,  9  t  mil- 
lom  rikia  lendra  manna  sinna]  1.  rikra;  s.  s.  38,  11  huita  für 
hvitra.  —  15,  14  ok  hinn  vaski  A  aeltri]  der  verdorbene  oame 
ist  in  der  hs.  so  nur  mit  kleinem  a  geschrieben,  nach  s.  84,  10, 
s.  oben  s.  194,  kann  man  vermuten  dass  der  Schreiber  nicht  wüste, 
was  für  ein  buchstabe  an  zweiter  stelle  zu  setzen  sei,  und  deshalb 
den  räum  frei  liefs.  —  16,  11  oc  hafde  hogg  i  andliti  sva  mikit, 
at  sf'a  matti  haeilan  i  gognutn  brunir  hans]  in  den  Varianten: 
'hrunir]  bryn(l)  C;  bryniu  B',  D  hat  brynhatUt.  s.  xxvii  der 
einleitung  wird  die  lesart  von  C  bryn[iu]  geschrieben.  Kolbing 
sieht  also  in  bryn  eine  Verstümmlung  von  bryniu.  ganz  mit  un- 
recht: bryn  (bri'/nn)  C  ist  gleich' 6runtr  A,  a.  pl.  von  brün,  — 
31,  4  Nu  hefer ßu  kent,  hvess  mitt  sverd bitr]  es  ist  wol  hvsuse 
zu  lesen  wie  in  CD.  —  33,  9  Elis  verfolgt  Malpriant,  der  ein 
vortreffliches  pferd  hat,  oc  er  nu  raedilect,  at  kann  fylgi  honum 
oflangt,  ßviat  kann  vaeit  ekki  til,  hverssu  til  mikils  ofridarflok$ 
er  at  stefna]  raedilect  konnte  nur  von  hraediligr  'dreadfuU'  ^fear- 
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fuir  kommeD;  passeoder  wäre  öridligt  ^nicht  geraten'.  —  in  D 
lautet  die  stelle  ok  (er  ist  von  Kolbing  unnötig  ergänzt)  pat  eigi 
oligligt,  at  kann  fylgi  honum  oflangt,  ohne  beziehung  auf  die 
get'ahr,  welche  die  nähe  des  feindlichen  heeres  bietet,    statt  eigi 
oligligt  ist  hier  eigi  likligt  zu  lesen  ^not  probable'.  —  37,  7  gott, 
hinn  liufi  lausnari  vandraede  oc  vesallda]  statt  vandraede  1. 
vandraedis;  s.  s.  38,  6   er  vaer  hovam  aeigi  poU  vandraede  ok 
vesallder,  —  oder  vandraeda;  s.  s.  38,  2  varkynnir  vesoldum  oc 
va$idraedum  varom.  —  37,  1 1  huloexi]  ist  wol  ein  Schreibfehler 
für  boloexi  wie  auch  D  hat,  BC  bieten  das  wort  nicht.  —  59,  15 
Elis  hat  Malpriant  so  zugerichtet,  at  alldre  coma  sva  margir  so- 
man  a  voUtim,  —  at  Malpriant  porir  aei  aeitt  mdl  vid  kann  at 
maela]  aei  ist  zu  streichen,  wie  es  auch  in  BC  fehlt;  D  weicht 
stark  ab.  —  66,  6  Galopin  schlug  ihn  so,  at  haeilirenn  med 
hlodinu  la  d  klubunni]  haeilirenn  ist  wol  schreib-  oder  druck- 
fehler   für  heilinn.   —  75,  6  En  blaeior  reckiunnar  varo  hina 
heztu  siUci]  statt  hina  1.  hinu  wie  in  BCD.  —  82,  10  hernku]  1. 
berndcu,  —  86,  4  haeverklaeik]  l.  haeversklaeik.  —  87,  3  aeinu 
riku  hellti,  —  :  hiner  agaetustu  gulhmidir  haufdo  gort]  vor  hiner 
ist  wol  er  zu  ergänzen,  da  nach  Rölbing  Ausfall  des  relativpro- 
Domens  s.  7  CT  das  relativum  fast  nie  ausfällt,  wenn  kein  demon- 
strativum  vorangeht.  —  90,  8  die  beiden  waren  in  solcher  angst, 
at  aür  metnadr  paeirrar  atgerda  er  paeim  had  oc  hegomi. 
wenn  man  auch  paeirra  statt  paeirrar  liest ,   so  bleibt  doch  die 
*ehre  ihrer  Unternehmungen  oder  plane'  bedenklich.     BC  haben 
statt  peirrar  atgerda  nur  peirra,  D  weicht  ab.     der  fehler,  den 
Kölbing  auch  in  der  anmerkung  zu  dieser  stelle  anerkennt,  wird 
tief  stecken,     ich  vermute  at  allr  metnadr  peirra  oc  rddgimd 
'ehre  und   ehrgeiz'.     rddgimd  ist  allerdings  nicht  belegt,   aber 
rddgimi,  und  zwischen  gimi  und  gimd  ist  kaum  ein  unterschied 
zu   bemerken.   —   93,  7   vardaeitir]  l.   vardvaeitir.   —   98,  14 
en  Juhien  sofr  sarliga  slukinn]  statt  des  unverständlichen  slu- 
kinn  1.  svikinn,  suikinn  'betrogen',  nämlich  durch  das  gestohlene 
ross.  —  103,  1   oc  kalladi  pa  til  sin  at  aeins  haeidingia.     es 
soll  nur  gesagt  werden  dass  der  kOnig  einen  diener  herrief  und 
ihm  einen  auftrag  gab,  was  at  aeins  'nur'  heifsen  soll,  ist  unver- 
ständlich,    es  steht  wol  für  d  einn  wie  B  hat;   C  lässt  d  aus, 
D  weicht  ab.  —  104,  5  haedingia]  l.  haeidingia,  —  108,  9  Elis 
stiebt  Jubien  vom   pferde,  oc  er  hann  (Jubien)  for  af  spiotinu, 
pa  laeyfti  Elis  at  honom  oc  sneri  nidr  haufdinu  a  honum. 
also  als  Jubien  von  der  lanze  auf  die  erde  fiel,  gab  ihm  Elis  mit 
der  lanze  noch  einen  solchen  schwung  nach  oben,  dass  er  nicht 
auf  die  beine  sondern  auf  den  köpf  fiel,     aber  laeyfti  at  honom 
passt  nicht,    das  verbum  kann  nur  von  Meypa  kommen ,  das  Ho 
make  one  leap'  heifst  und  den  dativ  regiert,    ergänzt  man  hesti, 
so  heifst  mit  at  'auf  jemand  lossprengen',    aber  das  widerstreitet 
der  Situation,     das  richtige  wird  sein  lypti  honum,  wie  ß  hat. 
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▼OD  lypta  'to  lift.'  C  lypti  upp  spiotinu,  D  weicht  ab.  A  hat 
hier  oiTeDbar  seine  vorläge  nicht  verstanden  und  mit  Überlegung 
gebessert.  —  114,  7  pat  vaeit  tru  min,  kvad  Elia  at  giamna 
aem  per  vilit]  es  fehlt  wol  nach  D  gef  ec  upp  vopn  min,  BC 
weichen  ab.  —  123,  10  er  nu  oc  erin  naudzynn  j  svo  micin 
vanda ,  sem  ver  erum  komnir]  das  komma  gehört  nach  naudzyn$i, 
nicht  nach  vanda.  —  136,  20  Elis  soll  seine  hochzeit  feiern  und 
will  dass  niemand  fortgehe,  der  schon  hier  sei,  skal  eingi  madr  t 
hrutt  fara  a  pessum  tima  sa  sem  her  er  adr,  hdldr  skal  ßingi 
ohodinn  koma,  hvorki  ungr  ne  gamall,  stiaudr  ne  sadL  das  eingi 
vor  obodinn  ist  augenscheinlich  falsch,  aber  der  fehler  ist  alt; 
s.  die  anderen  hss. 

Nach  der  Übersetzung  folgen  anmerkungen  lexicalischer,  gram- 
matischer, stilistischer  und  kritischer  natur,  denen  man  zum  grOsten 
teil  wird  beistimmen  können,  aber  einen  principiellen  tadel  kann 
ich  nicht  unterdrücken,  der  allerdings  nicht  Kölbing  allein  trifft,  — 
dass  die  berausgeber  alter  texte  nicht  durch  möglichst  vollständige 
tabellen  unbelegter  wortformen  und  bedeutungen  nachtrage  zu 
den  grofsen  Wörterbüchern  geben.  Kölbing  bringt  dergleichen 
zu  8.  2,3.  13.  3,  1.  9, 10.  10,  3.  4.  12,  15.  19,  6.  24,  9.  29,  11. 
98,  13.  aber  es  ist  manches  nachzutragen,  s.  5,  11  firer  alU 
Pat  guU,  er  a  er  Jacobs  lande]  Jacobsland  steht  in  Cieasby-Vig- 
fusson  mit  der  bedeulung  'Compostella  in  Spain',  ohne  beleg, 
im  index  zur  Sturlunga  ii  409  Jacobsland  'St.  Jago  Compostella, 
Spain'  mit  dem  citat  Hrafns  saga  4.  dort  Sturl.  ii  27S  kommt  es 
aber  auch  nicht  vor.  die  stelle  lautet  Padan  f&r  fiann  (Hrafn) 
sudr  um  haf  ok  sötti  heim  inn  helga  Egidium  in  Ilansborg.  — 
Sidan  f&r  kann  til  Jacobs,  in  einem  gedichte  darauf  til  Jacobs 
fundar,  Fritzuer  hat  das  wort  nicht,  es  ist  also  in  der  tat  un- 
belegt, land  ist  natürlich  wie  so  oft  in  der  bedeutung  'bezirk' 
'district'  zu  nehmen,  s.  in  unserer  saga  1,  3  yfir  lande  hins  helga 
Egidii.  —  eine  ähnliche  pilgerfahrt  wird  in  Tveggja  postola  saga 
Jons  ok  Jacobs  erwähnt,  Postola  sögur  699,  26  Agiaeir  madr 
herra  iarlinn  af  stad  heilags  Egidij  for  til  Jacobum  postola  pilgri- 
maferd,  nach  Composlellam  nämlich.  —  die  stelle  aus  der  Hrafns 
saga  ist  für  uns  nicht  unwichtig,  sie  zeigt  was  könig  Hakon 
veranlassen  konnte,  gerade  die  geschichte  eines  beiden  von  SGille 
übersetzen  zu  lassen.  Ilansborg  (llan  =»  Gilan  von  GiUs,  regime 
Gilon  ^s=  Egidius)  war  ein  im  norden  berühmter  Wallfahrtsort, 
wie  andere  Wallfahrtsorte  muss  er  für  sehr  reich  gegolten  liaben. 
vgl.  s.  14,  10  gefit  mer  allt  pat  gull,  er  hinn  helgi  Martaeinn  a. 
Robert  war  ja  ein  geistlicher,  er  konnte  auch  wissen  dass  Elis 
söhn  Aiol  in  der  französischen  chanson  de  geste  dieses  namens 
mit  dem  heiligen  Aioul  identificiert  wird;  s.  Raynaud  Aiol  s.xxviuff, 
dass  also  das  im  Mande  des  hl.  Egidius',  in  Gilansborg,  SGille  in 
der  Provence  —  saga  74,  10  kommt  Elis  or  Mnu  goda  Proventio- 
lande  —  ansässige  rittergeschlecht  anspruch   auf  verheriichung 
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sowol  seioer  ritterlicheo  als  christlicheo  lugenden  hatte,  übrigens 
erwirbt  sich  auch  nach  den  anfang  des  frz.  Elie  de  SGille  der 
alte  Juliens  de  SGille  so  ?iel  Verdienste  um  die  kirche,  dass  er 
in  dem  nicht  erhaltenen  echten  Schlüsse  des  gedichtes  ganz  gut 
konnte  heilig  gesprochen  worden  sein.  —  s.  5, 12.  Kolbing  wirft 
in  der  anmerkung  hierzu  die  frage  auf,  ob  laufgroman  sich  auf 
skioüd  oder  hialm  bezieht  und  entscheidet  sich  für  letzteres,  weil 
der  heim  auch  laufgadr  genannt  werde,  mit  unrecht,  laufgadr 
heifst  mit  laubartigen  Verzierungen  versehen ,  den  laufar  d  hidhni, 
die  so  oft  erwähnt  werden,  mhd.  l^uber,  —  altt'rz.  flors  (Elle  2349. 
Comte  de  Puiliers  1169.  1185).  —  s.  31  D:  sem  aüa  ydr  Kefir 
kakalu  was  heifst  kakali?  bei  Cl.-V.  *a  nickname*.  —  s.  33,  13  ef 
haeyrendr  til  lyda]  tilhlyda  fehlt  bei  Cl.-V.,  der  doch  tiUaka  udgl. 
hat.  Hllainer  Om  de  samansatta  verben  i  isländskan,  Lund  1877, 
bringt  unser  verb  s.  82.  —  s.  50,  19  greypiliga]  bei  Cl.-V.  nur 
greypligr  'tierce,  fearfuir.  —  s.  58,  4  pu  ert  fuUr  af  iUzku, 
heimshu,  ok  hervirkium]  bei  C1.-V.  steht  nur  herverk,  herverki  'ra- 
vage'  'plunder\  hier  muss  es  aber  'wildheit'  heifsen.  -  s.  67,  3 
at  alldre  scal  ec  bregdaz  per,  poat  mer  liggi  daudi  vid]  bregdaz 
mit  dativ  in  der  bedeutung  'einen  im  stiebe  lassen'  ist  hei  Cl.-V. 
nicht  nachgewiesen.  —  s.  73,  12  hon  var  klaedd  aeinum  hiup 
hins  besta  bliaz  vid  hvitum  skinnum,  fotvidum,  fuglvofnum  oc 
guUvofnum]  fötvidr  fehlt  bei  Cl.-V.  vgl.  fötsidr,  'reachiug  down 
to  the  legg'.  da  das  wort  nur  in  A  erscheint,  ist  vielleicht  föt- 
sidum  einzusetzen.  —  s.  80,  13  hefi  ec  undirgengit  (skattinn  D)]  tin- 
dirganga  als  compositum  fehlt  bei  Cl.-V.  und  Hainer  aao.  s.  94, 
und  ganga  undir  ist  nur  in  der  bedeutung  Ho  undertake  a  duty' 
belegt,  hier  bedeutet  es  'vorenthalten*.  —  s.  83,  8  pu  Uzt  brauU 
hlaupa  —  hinn  natturoUga  mofin  oc  hinn  goda  dreng  er  vaer  her- 
tokum  t  Vallande]  hier  kann  natturoligr  nicht  'angestammt',  'ein- 
heimisch' heifsen,  wie  24,  9,  wo  das  frz.  baron  naturel  hat;  s. 
Kolbings  anmerkung.  ich  glaube ,  Fritzner  hat  recht  hier  'over- 
ordenllig'  zu  übersetzen,  bei  Cl.-V.  ist  nur  die  form  ndtlurligr 
belegt,  mit  den  bedeutungen  'proper'  'natural'  'carnal'.  —  s.  86,  3 
Rosamunda  kleidete  sich  eva  sem  samde  (Ugerd  hennar  oc  hae- 
verskUik,  atgörd  aber  heifst  nach  Cl.-V.  'measures'  'steps  taken'. 
es  muss  hier  so  viel  sein  als  atgörvi  'accomplishments'  'beauty'. 
doch  steht  A  allein,  s.  auch  die  lesarten  von  80,  12.  — 
s.  92,  14  hveriom  sem  fyrirpycM]  bei  Cl.-V.  fehlt  fyrirpykly'a, 
obwol  fyrirgefa,  fyrirldta  udgl.  aufgeführt  werden.  HHainer  aao. 
bringt  unser  verb  s.  92.  —  s.  123,  6  j  fram]  Cl.-V.  verzeichnen 
nur  i  framtni.  —  s.  126,  21  kvida  um  vin  eda  jolavistj  Cl.-V. 
kennen  kvida  nur  mit  acc.  oder  mit  vid  und  neuisländisch  fyrir.  — 
s.  128, 11  in  einer  Schlachtbeschreibung  holdar  eteypaz,  bukannir 
gleypaz]  Cl.-V.  verzeichnen  nur  das  activum  von  gleypa  und  nur 
die  bedeutung  'to  gulp  down'  'swallow',  während  hier  gemeint 
sein  muss,  die  von  den  pferden  geworfenen  leiber  werden  unter 
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deo  pferden  oder  den  anderen  leichen  begraben,  durch  sie  rer- 
deckt.  s.  Kolbings  Übersetzung.  —  s.  128,  16  bannsettari]  der 
comparati?  des  particips  prät.  von  bannseiia  Ho  place  under  bao' 
fehlt  Cl.-V.  —  8.  135,  7  let  Elis  nu  %  haf  oc  vel  byri  gaf]  der 
reim  haf  gaf  '\si  vielleicht  beabsichtigt,  wie  s.  128,  11  hoUkr 
iteypaz,  en  bukannir  gkypaz,  139,  6  enda:venda:enda,  s.  Kol- 
bings anmerkung  zu  10,  14  und  zu  Tristrams  saga  9,  32.  —  aber 
es  ist  doch  prosa.  nach  prosaischer  wortfolge  muss  man  ein 
sonst  nicht  belegtes  velbyrr  annehmen  s.  velför,  -ferd,  -finni,  -vild. 

Was  grammatische  eigentümlichkeiten  anbelangt,  so  hatten 
die  f^lle,  in  welchen  das  adjectivische  participium  prfls.  in  den 
obliquen  casus  des  masc.  t  statt  a  hat,  zusammengefasst  werden 
können,  als  ergänzung  zu  Kolbings  bemerkung  zur  Tristrams  saga 
8.  216.  ich  habe  notiert  s.  21,  2  kauUudußaeir  äfalckabriez  oc  — 
hinn  valski  Salatre  oc  hinn  lymski  Afalpriant.  —  23,  1  pa 
sa  ßaeir  Elis  ridande.  —  81,  1  firer  sacar  enskix  lifande 
mannz.  —  90, 14  a  hinum  fyrsta  hatidis  dagi  com  an  dt  sumars,  — 
zu  derselben  declination  wie  die  adj.  part.  präs.  gehören  aber 
auch  die  comparative,  auch  hier  findet  sich  -t  für  -a,  s.  Wimmer 
Laesebog  s.  xx  anm.  der  fehler  s.  31,  2  at  mattugari  kraftr  — 
Kefir  droUinn  minn  Jesus  Christus  ist  vielleicht  so  zu  erklären,  daas 
in  der  vorläge  mattugari  krapt  stand,  woraus  y  mattugari  kraftr 
machte,  d.  i.  es  wurde  auch  dem  substantivum  die  form  des 
nominativs  gegeben,  die  Wortstellung  weicht  hier  und  da  von 
der  gewohnlichen  ab.  über  diese  s.  meine  Beschreibung  der 
isländischen  saga  191  (Sitzungsberichte  der  Wiener  academie  bd.97 
s.  295).  in  nebensätzen:  35,  14  i  skioUd  hans,  er  ßegar  i  sundr 
klofnade,  —  113,  3  maelUi,  at  hann  illa  gerde,  —  in  hauptsälzen: 
39,  9  Sva  oc  Bemard  oc  Bryzlan  maellti,  —  54,  7  ok  allt  gt^ 
man,  pat  er  peir  hofdu  adr,  pa  skiptiz  i paugn,  —  104,  6  morg 
hundrut  haeidingia  —  Pa  voro  i  vigskordum.  auch  die  satz- 
folge ist  moderner  als  in  der  gleichzeitigen  isländischen  prosa, 
s.  zb.  die  eingeschalteten  nebensätze  59,  10.  97,  3.  106,  3. 

Stil  und  darstellung  zeigen,  wie  dies  in  den  riddarasOgur 
meist  der  fall  ist,  ähnlichkeit  mit  südlicher  rhetorik.  häufung  von 
synonymen,  s.  zb.  das  ganze  dritte  capitel,  —  attribute  lobender 
und  tadelnder  art  in  der  erzählung,  s.  72,  1  pa  liupu  haeidingiar 
a  hesta  sina,  bolvadir  hunda  synir,  vgl.  frz.  1362  Bt  Sarrasin 
t^en  issent  —  Bien  en  i  ot  .viixx,  —  et  vont  querant  EUe,  li 
felon  traitor,  —  75,  14  oe  gaf  Elisi  sidan  at  drecka,  hinum  rauata 
riddera,  vgl.  frz.  1452  Ele  en  dona  Elie,  au  Chevalier  haneste,  — 
78,  1  pviat  Julien,  konungr  or  BaUdasborg,  hin  hvithare  oc  hin 
gamli,  er  farinn,  vgl.  frz.  1506  Lubim  dt  Baudas,  li  chmus 
et  li  vieus,  fu  entres.  —  epitheta  statt  nomen  oder  pronomen, 
24,  9  kvad  hinn  Uli  hutulr,  —  46,  5  er  pessi  hinn  bautfadi  hukr 
steyptiz,  —  81,9  kvad  hinn  hundhaeidni  hundr.  —  in  der  an- 
rede, 91,  16  hinn  dyrlige  ridderi,  kvad-hon,  oehinn  Melt  Uowä 
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ynnikgrar  oesku.  io  den  IslendiiigasOgur  erscheint  diese  maoier 
nur  in  der  Fostbraedra  saga,  unter  den  kOnigssagas  in  der  aus 
dem  lateinischen  (Iberselzten  Olafs  saga  Odds. 

Die  person  des  autors  tritt  auch  her?or  in  andeutungen  der 
Zukunft:  68,  5  fyrir  [m  at  fyrr  en  kveldd  komi,  monußaeir  fa 
mikit  angr  oc  hadca,  —  106,  3  fiviat  saear  pess  haugs,  er  pa  laust 
kann  hana,  pa  faer  kann  hanahaugg  firer  kveUd.  —  vgl.  frz.  2184 
He  Dieus!  mar  le  toucha,  de  pute  ore  le  fist.  Cor  an^ois  qu'il 
sott  vespre,  Ten  covenra  marir.  —  ausruf,  in  welchem  der  erzähler 
seinen  empflndungen  luft  macht,  44,  11  ein  gewaltiger  heide  naht 
sich  Elis,  tHiet  verde  haeinum  kons. 

Ober  reim  als  redeschmuck  macht  KOlbing  zu  10,  14  eine 
zweifelnde  bemerkung,  s.  oben,  entschieden  aber  ist  allitteration 
beabsichtigt  28,  10  haurmuligr  harmr  ferr  per  at  hondum,  — 
33,  11  ^it  lydit  godgaefliga!  betra  er  fogr  frode  en  kvtdar  fyUi; 
po  scal  vidsaugu  supa,  en  aei  ofmtkü  drecka;  saemd  er  saugu  at 
segia,  efhaeyrendr  tu  lydä,  en  tapat  starfi,  at  hafna  at  haeyra.  trotz 
der  an  alte  gnomik  erinnernden  redeweise  glaube  ich  nicht  dass 
wir  es  mit  einer  verderbten  Strophe  zu  tun  haben ,  aber  mit  allit- 
terationsprosa.  82,  13  en  nu  sva  sem  pu  ert  kauf  dingt  oe  herra, 
kimungr  oe  cosningi  pessa  rikis  usw.  es  ist  auffällig  dass  Rolbing 
darauf  nicht  geachtet  hat,  da  doch  Brenner  allitteration  in  der 
Tristrams  saga  desselben  Robert  nachgewiesen  hat,  Anzeiger  y  409. 

Der  französische  dichter  hat  nicht  die  manier  nach  anschauung 
der  auf  der  scene  stehenden  person  darzustellen.  Elie  findet  im 
walde  vier  räuber,  weifs  aber  nicht  dass  es  rauher  sind,  hfllt  sie, 
wie  er  v.  1137  sagt,  für  ritter  oder  kaufleute,  aber  v.  1054  heifst 
es  Et  Vit  .ttn.  larons  sous  .t.  arhre  aretstes.  ebenso  in  der  saga 
60,  \\  pa  sa  Kann  under  seoginum  i  giegnum  scugga  aeins  vidar 
mikih  pria  piofa  sitia,  und  62, 18  dass  er  sie  erst  für  ritter  oder 
kaufleute  angesehen  habe.  —  aber  23, 1  haben  alle  hss.  bis  auf 
A  die  isländische  sagamanier.  Guillaume  d'Orange  und  seine  ge- 
führten sind  gefangen  und  werden  mishandelt:  ^da  sehen  sie  einen 
stattlichen  ritter  nahen',  A  aber/a  sapaeir  Elis  ridande,  Elis,  den 
sie  noch  nie  gesehen  haben,  im  frz.  293  Et  voit  venir  Elie  sor 
san  ceval  corant. 

Wie  viel  von  den  erwähnten  Stilmitteln  directe  nachbildung 
des  frz.  oder  aneignung  der  fremden  manier  ist  lässt  sich  nicht 
sagen,  denn  dass  nicht  unsere  hs.  des  Elie  de  Saint  Gille  dem  abte 
Robert  vorgelegen  habe,  hat  schon  Raynaud  gezeigt,  s.  xxv  ff. 

Kölbing  verweist  in  der  anm.  zu  1,  2  auf  die  eigentümlich- 
keit  von  Roberts  Stil,  die  namen  der  personen  bei  ihrem  ersten 
auftreten  nicht  zu  nennen ;  s.  auch  seine  anm.  zur  Tristrams  saga 
5,  21.  aber  dies  konnte  auch  nachbildung  des  frz.  sein.  Chre- 
stien  de  Troyes  hat  diese  manier  bekanntlich  auch,  ebenso  der 
Verfasser  des  romans  vom  grafen  von  Poitiers:  Alotru  wird  erst 
V.  306  genannt,  Rose  932,  Gautiers  988. 

A.  F.  D.  A.  VUI.  15 
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BreoDer  hat  in  seioer  recension  von  Kolbings  Tristrams  saga 
unsere  aufmerksamkeit  auf  das  nordische  costüm  der  riddarasOgur 
gerichtet,  bei  Kölbing  finde  ich  diesen  gesichtspunct  nur  in  der 
anmerkung  zu  41, 9.  aber  gerade  dort  passt  er  nicht  die  beiden 
sehen  Guillaume  d'Orange  und  die  seinen  im  kämpfe,  da  sagt 
Jose,  das  ist  Arthur,  der  kOnig  ?on  Britannien,  und  Gafer  und 
Margant  usw.:  pessir  ero  kappar  kristinna  manna,  er  longu  von 
dauder,  oc  ero  nu  upp  rimir  af  dauda.  Kölbing  stimmt  hier 
Raynaud  bei,  dass  diese  Vorstellung  von  dem  wideraufleben  todter, 
die  sich  von  neuem  am  kämpfe  beteiligen  wollen,  ein  nordischer 
zug,  also  eine  norwegische  zutat  sei.  aber  s.  Hartmanns  Iwein  12. 
—  würklich  nordische  zutaten  sind  die  rechtliche  institution  des 
iialfdaemi  52,  1,  die  art  einen  feind  zu  fangen,  indem  man  ihn 
mit  den  Schilden  so  einengt,  dass  er  sich  nicht  rühren  kann 
46,  13,  bera  at  einum  skiöUu. 

Die  betrachtung  des  stils  und  der  darstellungsweise  ist  auch 
für  die  höhere  kritik  unserer  saga  nicht  unwichtig.  Raynaud  und 
Kölbing  haben  nachgewiesen  dass  die  fortsetzung  eine  freie  erfio- 
dung  eines  nordischen  Schriftstellers  sei;  dass  dies  nicht  Robert 
sondern  ein  Isländer  sei,  macht  Kölbing  s.  xxxii  sehr  wahrscheinlich. 
Kolbings  gründe  werden  aber  noch  gestützt  durch  den  stil  dieser 
fortsetzung.  eine  solche  hfiufung  von  constructionen  mit  dem  parti- 
cipium  prfts.  ist  mir  sonst  nirgends  vorgekommen :  En  EUs  oc  Eo- 
umunda  voro  sitiandi  t  haesta  tum  Sobrieborgur  oc  ßai  rad$  ia- 
kandi,  at  pau  ero  Galapin  burt  sendandi,  —  und  so  geht  es  fort  bis 
tu  ende,  wenn  dieser  unerträgliche  manierist  aufser  der  fortsetzung 
lur  Elis  saga  noch  etwas  geschrieben  hat,  so  würde  es  einem  kenner 
der  nordischen  litteratur,  etwa  Vigfusson,  nicht  schwer  sein  ihn 
nachzuweisen.  —  auch  eine  so  burleske  einmischung  der  eigenen 
persönlichkeit  wie  121,  7  —  das  schifT  Hihrt  in  den  bafen:  em  tm 
ßar  Uggiandi  oc  ackemm  kastandi  ok  strandkogg  takandi  ok  aoi- 
farinn  tig  par  hofliga  hnlandi —  dürfte  selten  vorkommen.  —  aber 
er  hat  die  erzahlungsweise  nach  anschauung  der  auf  der  scene 
stehenden  person;  s.  118,  10.  127,  17.  —  dabei  verwendet  er 
entschieden  endreim,  so  am  schluss  139, 5  er  mc  iagaßetse  komin 
ü  endo,  en  Maria  lati  oss  ti!  guds  venda^  svo  ath  vier  lifum  aih 
eilifo  med  gude  Mtan  enda.  s.  auch  128,  11.  135,  6.  —  Kölbing 
bat  geieigt,  wie  er  Robert  ausschreibt  s.  xxxu  f,  aber  er  schreibt 
audi  sich  selbst  aus;  s.  die  kampfbeschreibungen  s.  127  and  128. 

Ferner  ist  es  unwahrscheinlich  dass  Rol^rt,  der  in  die  be- 
«rbeitung  des  franiösischen  Originals  auch  den  für  das  ritter- 
liche publicum  gewis  sehr  interessanten  zug  aufgenommen  hatte, 
dass  der  kühne  und  listige  Galopin  nicht  reiten  konnte  67,  6 
(kvat  stmt  et  af  gera  ke^nmm?  ec  kann  hveariki  lae^pa  Jb«iiiifli 
SM  mmaK  9$,  11  (al  katm  kunni  aeip  rida,  oe  aUirt  wkon  kmn 
hmna).  in  der  fortsetmiig  1 18,  7  ohne  ein  wort  weiter  daiHber 
zu  verlieren  gesagt  bme:  $ti§a  nu  m  kotim  aim;  Gakfin  eii§r  nm 


KOLBIIVG   BLIS   SAGA    OK   ROSAMUNDU  207 

a  einn  agaetan  gangara.  —  gangari  ist  allerdings  ein  passgänger; 
aber  die  oben  aus  der  echten  saga  cilierten  stellen  erwecken  doch 
die  Vorstellung  dass  Galopin  überhaupt  nicht  mit  pferden  um- 
gehen konnte.  —  auf  den  Widerspruch,  dass  in  der  Tortsetzung 
Elis  Schwester  Geirard  heiratet,  137,  1,  während  in  der  saga 
selbst  Gerin  von  Porfrettiborg  sich  um  sie  bewirbt,  3,  8,  über- 
einstimmend mit  dem  frz.  v.  41,  so  wie  auf  den  kaufmann  Tho- 
mas, der  in  der  saga  die  mission  erhält,  dem  alten  Julien  nach- 
richt  von  seinem  söhne  zu  bringen,  54,  10,  in  der  fortsetzung 
aber  gar  nicht  erscheint,  haben  schon  Kolbing  s.  xxxn  und  Ray- 
naud Elie  de  Saint  Gille  xxxix  f  hingewiesen. 

Das  führt  auf  die  entstehung  der  saga  und  ihr  Verhältnis 
zur  Chanson  de  geste. 

Das  werk  Roberts  zeigt  erhebliche  Widersprüche  mit  sich 
selbst  und  öfters  unverständliche  darstellung.  ein  leichler  fall 
ist  es,  wenn  s.  110,3  Jubien  Elis  bittet,  ihm  sein  pferd  wider 
zu  geben,  dieser  sich  dazu  bereit  erklärt,  aber  von  der  ausführung 
dieses  actes  ritterlicher  gesinnung  kein  wort  erzählt  wird,  es 
wird  hier  der  vorläge  des  abtes  Robert  v.  2267  f  unseres  manu- 
scripts  gefehlt  haben:  //  meismes  li  rent  par  anbedeus  les  resnes. 
Lubien  i  monta,  que's  archons  ne  8*are$te,  —  oder  es  ist  eine  lücke 
im  archetypus  oder  ein  versehen  Roberts  anzunehmen. 

Aber  anderes  wiegt  schwerer.  —  s.  13,  8  ff  die  freude  Juliens 
über  die  tüchtigkeit  seines  sohnes  wird  zweimal  geschildert.  — 
14,  6  sagt  Elis  zu  seinem  vater:  herra  —  undarlega  maeU 
per;  per  svorut  oe  haeitstrengdot,  at  ec  scyllda  aeigi  sofa  iydmm 
hibylum  innan  margra  vetra.  das  hat  Julien  nie  gesagt.  — 
14,  9  Elis  hatte  die  eben  besprochene  äufserung  getan,  um 
seine  entfernung  aus  dem  väterlichen  hause  zu  begründen,  gleich 
darauf  aber:  ^ hätte  ich  alles  gold  des  hl.  Martin,  pa  dveUumz 
ec  aeigi  i  pinni  pionmtu,  sva  fastlega  hevi  ec  pat  haeitsirengV. 
das  hat  er  in  der  tat  getan  s.  8,  11.  aber  was  ist  das  für  eine 
seltsame  mischung  der  motivel  —  23,  3  fragt  ein  beide  Elis: 
hvat  riddera  ert  pu  und  droht  ihm  pferd  und  waffen  zu  nehmen. 
EHs  antwortet  verächtlich  und  setzt  der  drohung  drohung  ent- 
gegen, darauf  unmittelbar:  Yinr,  kvad  Elis,  pu  spurdir  mik 
(Bttar  minnar  oc  hvat  manna  ec  em  und  erteilt  ausführlich  aus- 
kunft.  das  ist  kein  Widerspruch,  aber  eine  ganz  unglaubliche 
darstellung.  —  27,2  der  beide  Tiatres  sagt  zu  seinen  geführten: 
Set,  ridderar,  —  her  ridr  aeinn  ungr  madr  ofan  af  brekhmni 
oc  berr  engan  skioUd  fiter  sacar  raeysli  oc  metnadar.  dass  und 
wie  Elis  seinen  schild  verloren  habe,  ist  vorher  nicht  erzählt 
worden,  und  29,  74  hat  er  wider  einen,  ohne  dass  mau  weifs, 
wie  er  dazu  gekommen.  —  34,  11  ff  Malpriant  sagt  zweimal 
dasselbe.  —  49,  11  ff  Vilhiaknr  erklärt,  er  komme  mit  einer 
botscbaft  des  kOnigs  Ludwig  an  den  alten  Julien,  gegen  18,  9« 
Vilhialmr  kommt  nicht  von  kOnig  Ludwig,  s.  Raynaud  s.  xxx.  — 
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50,  1  sagt  der  pfdriner  Juliens  zu  Vilhialmr,  der  einlasg  be- 
gehrt ,  er  sehe  nicht  wie  ein  geistlicher  aus.  aber  dafür  hat  sich 
dieser  auch  gar  nicht  ausgegeben.  —  50,  13  was  der  söhn  des 
pfÖrtners  tut,  nachdem  GuiUaume  d'Orange  seinen  vater  in  dea 
graben  geworfen ,  wird  zweimal  erzählt.  —  64,  2  ff.  65,  3  IT 
Galopins  bitte  um  Versöhnung  wird  zweimal  erzählt.  —  ebenso 
72,  16  ff.  73,  7  ff  Rosamundens  aufforderung  an  Galopin  Elis, 
den  er  davon  schleppen  will,  nieder  zu  legen,  zweimal,  —  und 
75,  15  ff.  76,  4  ff  die  wUrkung  des  trankes  auf  EUs  zwei- 
mal. —  87,  14  Malcabrez  sagt,  der  Obermut  seines  sohnes 
Kaifas  habe  ihm  den  feindlichen  einfall  Lubiens  zugezogen,  und 
dieser  habe  Kaifas  zum  Zweikampf  gefordert,  das  stimmt  nicht 
zu  der  erzählung  78,  5  ff  und  100,  12.  —  105,  11  sagt  Rosa- 
munda  zu  Kaifas  pu  toct  ßeita  aeinvigi  a  hendr  per  oc  porir  aei^ 
vpp  at  hcdda.  ebenfalls  gegen  78,  5  ff  und  100,  12.  —  106,  4 
Pa  faer  kann  (Kaifas)  hanahaugg  firer  kvelld,  aber  113,  14 
wird  er  nur  schwer  verwundet.  —  115,  11  ff  Elis  schlägt  Ro- 
samunden vor  mit  ihm  auf  einen  türm  zu  flüchten  und  einea 
boten  an  herzog  Juhen  und  GuiUaume  d'Orange  zu  senden,  aber 
man  sieht  nicht,  was  ihn  bedroht,  gerade  ist  ihm  von  Malcabrez, 
dessen  söhn  Kaifas  er  verwundet  hat,  Sicherheit  zugesagt  wor- 
den 114,  5.  dieser  hat  sogar  90,  1  seine  bereitwilligkeit  aus- 
gesprochen, ihm  seine  tochter  Rosamunda  zum  weihe  zu  geben, 
und  wenn  man  auch  vermuten  mag  dass  der  alte  beide  die  taufe 
seiner  tochter  nicht  zugeben  werde,  eine  gefahr  für  die  Sicher- 
heit Elis,  der  gerade  Lubien,  den  feind  Malcabrez,  getodtet  hat, 
ist  nach  dem  vorausgehenden  nicht  vorhanden. 

Diese  Widersprüche  und  widerholungen  können  nur  aus  der 
beschaffenheit  des  frz.  werkes,  das  dem  abte  Robert  vorlag,  erklärt 
werden,  dh.  durch  die  annähme,  dass  diese  Widersprüche  bereits 
dort  vorhanden  waren  und  von  dem  norwegischen  sagaschreiber 
herübergenommen  wurden,  in  der  tat  begegnen  wir  in  unserem 
frz.  text  an  den  den  fallen  13,  8.  14,  6.  23,  3.  34,  11.  50,  1.  50, 13. 
64,2.  75,15  correspondierenden  stellen  ähnlichen  unbegreiflieh- 
keiten.  —  v.  149  (14,  6)  sagt  Elie  zu  seinem  vater  Vaus  nCaon 
conjure  et  desfendu  ausi.  Ja  tnais  en  vostre  tere  ne  soi$  re- 
verti,  davon  hat  der  alte  Juliens  kein  wort  gesagt  —  v.  805 
(50,  1)  zu  der  anrede  des  pförtners  an  GuiUaume  d'Orange  Per 
auteus  reeouvrir  ne  por  messe  canier  Ne  vous  fu  mie  faite  la  böudie 
sor  le  nes  war  auch  im  frz.  text  kein  anlass.  —  zu  den  übrigen 
correspondierenden  fällen  vgl.  die  laisses  similaires  iv  schluss 
und  V  (13,  8),  —  VII  scbluss  und  viii  (23,3),  —  xv  schluss 
und  XVI  (34,  11),  —  xxv  schluss  und  xxvi  (50,  13),  —  xxx  schluss 
und  XXXI  (64,  2),  —  xxxvii  schluss  und  xxxviii  (75, 15).  —  man 
sieht,  wie  unrecht  Raynaud  hat  s.  xxxvii  seines  Elie  zu  sagen, 
abt  Robert  habe  die  durch  die  laisses  similaires  veranlassten  wider- 
holungen weggeschafft. 
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An  eine  lücke  in  der  vorläge  des  Norwegers  oder  an  unge- 
schickte auslassung  könnte  man  nur  bei  der  mischung  der  motive 
in  fall  14, 9  und  in  dem  falle  27, 2  denken.  Elie  350  heifst  es  von 
dem  beiden  Gaidonet  Et  vait  ferir  Elie  sor  le  doree  targe:  Desor 
la  bouck  aar  li  a  percie  et  quasu  Maut  f%a  boin  U  auberc,  qu'ant  it 
n'en  rompi  mailk.  —  Elie  pas$e  avant  se  li  toli  le  hansie,  En 
mi  le  pre  k  jete,  dieser  kämpf,  in  welchem  Elies  scbild  so  ge- 
schädigt wird,  dass  er  ihn  —  vielleicht  nach  der  meinung  des 
frz.  dichters  mit  dem  lanzenschaft  seines  gegners  —  wegwirft, 
fehlt  in  der  saga.  —  aber  dafür  sagt  im  frz.  werke  der  beide 
Triades  (saga :  Tiaires)  gar  nichts  davon  dass  Elie  keinen  scbild 
habe:  v.  365  Vees  vous  ce  vasal,  qui  k  tertre  en  avak?  Maut 
se  fait  orgellous  et  hardi  par  ses  armes,  —  also  unser  gedruckter 
französischer  text  hätte  zwar  keinen  anlass  zu  einem  Widerspruch 
in  der  saga  gegeben,  aber  durch  eigene  erfindung  wird  Robert 
ihn  doch  nicht  in  die  saga  hineingetragen  haben;  er  muss  sieb 
in  der  verlorenen  gestalt  des  Elie  de  Saint  Gille  gefunden  haben» 

Keine  erklärung  finden  durch  unseren  französischen  teit  die 
Widersprüche  49, 11.  87, 14.  105, 1 1.  106,  4  und  die  widerholung 
72,  16. 

Es  unterliegt  keinem  zweifei  dass  die  Widersprüche  sich  dort 
auch  fanden  und  dass  es  eine  laisse  similaire  zu  xxxvi  von  v.  1392 
ab  gegeben  hat,  in  welcher  die  rede  Rosamundas  s.  72, 16fr variiert 
wurde,  diese  frz.  vorläge  wich  also  von  der  uns  erhaltenen  auch  im 
Inhalt  ab.  s.  besonders  die  fälle  s.  49,  11.  87, 14.  105,  11.  106,  4. 
115,  14.  vgl.  Kölbing  Beiträge  s.  92  ff  und  Raynaud  in  seinem 
Elie  s.  XXV  ff. 

Aber  der  uns  erhaltene  Elie  de  Saint  Gille  hat  aufser  den 
mit  der  saga  gemeinschaftlichen  widersprochen  noch  manches,  was 
die  annähme  verschiedener  Verfasser  aufdrängt. 

Oben  wurde  auf  den  Widerspruch  in  tirade  v  v.  149  und  u 
V.  50  hingewiesen,  nach  v  149  soll  Juliens  seinem  söhn  das  haus 
verboten  haben,  die  stelle,  an  der  das  hätte  geschehen  können, 
tirade  u  50,  weifs  nichts  davon,  tirade  in  84  schwört  Elie,  er 
werde  nicht  eine  nacht  mehr  im  väterlichen  hause  zubringen, 
was  auch  gegen  die  Voraussetzung  von  tirade  v  149  ist.  dazu 
kommt  dass  ende  der  tirade  iv  und  anfang  von  tirade  v  in  der 
bekannten  weise  der  laisses  similaires  dasselbe  erzählen,  dem- 
nach ist  es  wahrscheinlich  dass  tirade  u.  m.  iv  von  anderem  Ver- 
fasser stammen  als  i  und  v.  —  tirade  xxix  1112  sagt  Elie  Lautre 
jcr  fui  en  Franche  a  Paris  la  chite,  wer  das  geschrieben  hat, 
kann  unmöglich  Verfasser  der  vorhergehenden  geschichte  sein, 
nach  welcher  ein  aufenthalt  des  beiden  in  Paris  und  zwar  in 
der  letzten  zeit  unmöglich  ist.  auch  ist  das  ende  dieser  tirade 
dem  inbalte  nach  gleich  dem  anfang  der  nächsten,  1131  Quani 
Elie  tentent,  k  sens  quide  derver;  Maintenant  respondi,  car  k  euer 
a  irie,  —  xxx  1133  Slyes  U  vasal,  qui  taut  fait  a  primer,  Ae- 
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spondi  0$  larans,  und  am  aofaDg  der  tirade  xxix  ist  ein  sceoen- 
wechsel.  —  die  tirade  xixix  steht  in  hartem  Widerspruch  mit  der 
folgenden  erzäblung,  besonders  mit  xl  ff.  in  xxxix  sagt  Rosi- 
monde  dass  Lubiens  sie  heiraten  wiU  und  ihr  Schicksal  von  dem 
ausgange  eines  zwischen  Lubiens  und  ibrem  bruder  Caifas  rer- 
abredeten  kampfes  abhänge;  s.  oben  die  f^lle  87,  14  und  105, 11 
der  saga.  in  tirade  xl.  xli  aber  wird  Rosamondens  vater  Ma- 
cabrez  durch  die  drohende  Werbung  Lubiens  überrascht;  er  solle 
ihm  seine  tochter  überlassen  oder  seinen  söhn  Caifas,  Josse  oder 
Malpriant  (zum  Zweikampf)  schicken,  und  dies,  nicht  die  Ver- 
abredung zwischen  Caifas  und  Lubiens  ist  Voraussetzung  des  fol- 
genden, als  laisses  similaires  hebe  ich  noch  hervor  tirade  xxx 
schluss  und  xxxi.  in  tirade  xxx  wird  erzählt  dass  einer  der 
räuber,  Galopin,  Elie  um  gnade  bittet,  in  der  tirade  xxxi  dasselbe: 
XXXI  1166  Galopin  fu  li  mieudres,  se  U  viefU  a  genos  :  Merchi, 
dist  ü,  biaus  sirt  usw.  xxxi  ist  also  von  xxx  zu  trennen.  — 
ahnlich  XXXV  und  xxxn.  der  verwundete  Elie  will  dass  Galopin 
ihn  verlasse  und  sieb  rette,  dieser  weigert  sich.  —  die  laisses 
similaires  xl  und  xli  stimmen  auch  im  inhalt  nicht  ganz  Oberein, 
in  XLI  wird  Malpriant  nicht  erwähnt,  xl  aber  wird  von  xlti 
vorausgesetzt,  indem  in  xlvi  Macabrez  sich  an  Malpriant  wendet 
mit  der  bitte  den  Zweikampf  mit  Lubiens  zu  bestehen.  —  XLvn 
und  XLviii  bieten  verscbiedene  fassungen  der  Weigerung  Rosa- 
mondens, Lubiens  zu  heiraten. 

Andere  Unvereinbarkeiten  und  unbegreiflichkeiten  können 
durch  annähme  von  lücken  in  unserem  frz.  manuscript  erklärt 
werden,  am  meisten  wird  man  dazu  geneigt  sein,  wenn  in  der 
saga  ein  plus  gegenüber  der  chanson  erscheint,  das  den  Wider- 
spruch wegschafft,  v.  280  wer  die  fünf  beiden  sind  kann  niemand 
wissen.  —  v.  419  ff  wird  Eiies  pferd  getodtet,  480  hat  Elie  aber 
wider  ein  pferd.  in  der  saga  besteigt  er  s.  31,  7  das  pferd  eines 
gelOdtelen  beiden,  s.  Kolbing  Beiträge  s.  107.  —  xxxii  1176 
Quant  ort  entent  Elye  qu*il  (Galopin)  n*est  pas  Sarasin  Ei  q^ü 
croit  htm  en  dieu  gut  onques  ne  menti  usw.  es  ist  möglich  dass 
in  den  vorhergehenden  reden  Galopins  tirade  xxx  und  xxxi  diese 
Versicherung,  er  sei  Christ,  ausgefallen  ist. 

Aber  notwendig  sind  die  annahmen  von  lücken  blofs  innerhalb 
der  tirade,  zb.  vor  v.  480,  s.  Raynaud  s.  xxvui,  wenn  innerhalb 
einer  einheitlichen  composition,  als  welche  wir  von  vorn  herein  die 
tirade  ansehen  dürfen,  etwas  für  das  Verständnis  dieser  tirade  selbst 
unumgängliches  fehlt,  so  wenn  wie  hier  Elie  jemanden  hOrt  und 
sich  gegen  jemanden  verteidigt  ohne  dass  wir  erfahren  dass  er  an- 
gegriffen worden  sei.  in  den  oben  angeführten  ßiilen  ist  es  immer 
möglich  dass  eine  tirade,  auf  welche  sich  eine  andere  bezieht, 
verloren  gegangen  sei,  dass  zb.  es  eine  dritte  laisse  similaire 
neben  xxx  und  xxxi  gegeben  habe,  in  welcher  Galopin  sein 
Christentum  beteuert  habe,    es  scheint  demnach  sicher  dass  dem 
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abte  Robert  ein  frz.  gedicbt  vorgelegeo  habe,  dessen  von  verschie- 
denen Verfassern  berslammende  tiraden  zum  teil  mit  denen  unseres 
Elie  de  Saint  Giile  identisch,  zum  teil  durch  andere  von  diesen  ab- 
weichende ersetzt  und  vermehrt  waren,  dieses  resultat  wird  bei  dem 
litterarischen  character  der  chansons  de  geste  nicht  überraschen. 

Aber  auch  eine  gewisse  gattung  der  französischen  reimpoesie 
des  12.  13  jhs.  ^  zeigt  composition  in  absätzen.  sie  beginnen  und 
enden  mit  einem  reimpar.  ihr  anfaug  ist  in  den  hss.  durch  ini- 
tialen ausgezeichnet,  sie  wurden  z.  t.  gesungen  und  die  melodie 
muss  nach  den  absätzen  gewechselt  haben,  da  im  Lai  de  Grae- 
laut  zu  anfang  jedes  abschnittes  notenlinien  stehen;  Wolf  Über 
die  lais  s.  70.  258.  im  Lai  de  T^pervier  Romauia  7,  1  v.  231 
sagt  der  Verfasser  wie  zu  seiner  entschuldigung  Le  eonte  en  ai 
in  conter,  Mes  onques  n'en  oi  la  note  En  harpe  fere  ne  en  rote. 
s.  GParis  Romania  8,  33.  36,  und  vgl.  Aucassin  und  Nicolette. 

Wenn  wir  nun  beachten  dass  die  so  componierten  gedichte 
z.  t.  nicht  ganze  romane,  sondern  nur  episoden  behandelten^  — 
s.  zb.  die  zwei  gedichte  von  Tristans  narrheit  Michel  i  s.  215. 
II  8.  89  — ,  dass  ferner  in  den  gröfseren  gedichten  von  Tristan, 
sowol  dem  sogenannten  Berox,  Michel  i,  als  auch  in  Thomas, 
Michel  II.  III,  sich  erhebliche  Widersprüche  finden,  so  lässt  sich 
die  Vermutung  nicht  abweisen  dass  diese  werke  durch  Verbindung 
episodischer  dichtungen  entstanden  seien,  da  es  bei  diesem  pro- 
cess  nicht  immer  möglich  war,  einen  lai  dem  anderen  folgen 
zu  lassen ,  da  die  Sphären  derselben  sich  z.  t  kreuzten ,  so  war 
man  zu  ausscheidungen,  natürlich  einzelner  absätze,  und  zu  auf- 
lösungen  des  ursprünglichen  Zusammenhangs  dieser  lais  genö- 
tigt. —  es  lässt  sich  auch  begreifen  dass  zwischen  den  Verfassern 
der  episodischen  lais,  sowie  deren  roher  Verbindung  bei  Beroz, 
und  Chrestien  de  Troyes,  der,  wie  wir  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  annehmen  müssen,  die  ganze  geschichte  von  Tristan  selbst- 
ständig bearbeitet  hat,  autoren  sieben,  welche  sich  nicht  mehr 
eine  episode,  aber  auch  noch  nicht  die  ganze  biographie,  sondern 
einen  gröfseren  abschnitt  aus  dem  leben  ihres  beiden  zu  dichteri- 
scher behandlung  auswählten,  und  dabei  entweder  sich  nicht 
scheuten,  nach  art  des  Berox  absätze  aus  älteren  dichtungen 
anderer  ihrem  werke  einzuverleiben ,  oder  kein  bedenken  trugen, 
durch  eine  gewisse  lockerheit  der  composition  ihr  werk  einschal- 
tungen  fremdartiger  bestandteile  und  vertauschungen  einzelner  ab- 
sätze mit  denen  anderer  dichter  auszusetzen. 

Ein  solches  werk  konnte  dann  mit  ähnlichen  gröfseren  com- 
positionen  oder  auch  mit  episodischen  lais  zu  einem  roman  ver- 
einigt werden ,  der  die  ganze  lebensgeschichte  Tristans  umfasste. 
vgl.  GParis  Romania  10,  466. 

*  B.  Ober  die  reimpoesie  der  Jongleurs  F Wolfs  receosion  von  Michels 
ausgäbe  des  Gomte  de  Poitiers,  Jahrbflcher  f.  wiss.  kritik  1837  nr  114  ff. 
^  vgl.  die  braoches  des  Roroao  de  Renart  Qod  Martlas  ausübe  i  s.  nvi. 
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Ich  habe  io  meioeoi  aufsatz  über  Gottfrieds  tob  StraCriHVg 
Tristan  und  seine  quelle  im  14  bände  der  Zeitschrifl  (1869)  zu 
zeigen  versucht  dass  Thomas  ein  solcher  dichter  eines  grOfsereo 
abschnittes  war  und  dass  der  verlorene  frz.  Tristanronun ,  der 
Gottfried  vorlag,  aus  einer  solchen  Vereinigung  des  Thomas  mit 
anderen  selbständigen  bearbeitungen  einzelner  teile  des  Tristan- 
Stoffes  entstanden  sein  muss. 

Gegen  diese  auffassung.  des  Sachverhalts  ist  die  einleitung 
Kolbiogs  zu  seiner  ausgäbe  der  norwegischen  Tristraros  saga  ge- 
richtet, weil  die  saga  am  schluss  —  von  dem  aufenthalt  Tristans 
in  der  Bretagne  und  seinem  liebeshandel  mit  Isolde  Weifshand 
ab  —  mit  den  erhaltenen  stücken  des  Thomas,  —  der  anfang 
dieses  in  der  Schilderung  des  seelenkampfes  Tristans  mit  dem 
schluss  des  Gottfriedischen  Werkes  übereinstimmt,  alle  früheren 
partien  aber  von  der  Vorgeschichte  ab  —  Ri  walin  und  Blanschefliu' 
«» in  der  saga  und  bei  Gottfried  nicht  nur  die  umrisse  der  begeben- 
beiten,  sondern  oft  die  unbedeutendsten  einzelbeiten  gemein  habeo, 
müsse  Thomas  verf.  eines  grofsen  romans,  der  die  ganze  lebens- 
geschichte  Tristans  umfasste,  und  dieses  werk  jener  frz.  romaa 
sein ,  den  Gottfried  benutzt  habe.  — -  es  folgt  aber  nichts  weiter 
aus  diesen  tatsachen,  als  dass  ein  frz.  roman,  der  dem  für  Gott- 
fried als  quelle  vorauszusetzenden  werke  sehr  nahe  kam,  in  seiner 
ganzen  ausdehnung,  die  aus  Gottfrieds  unvollendetem  gedieht  nicht 
erkannt  werden  kann,  auch  nach  Norwegen  gelangt  ist.  dass  Gott- 
fried  ein  französisches  werk  in  buchform  vorgelegen  habe,  bat  nie- 
mand geläugnet.  die  frage  aber  nach  dem  litterarischen  character 
dieses  frz.  Werkes  wird  durch  die  tatsache,  dass  davon  eine  deutsche 
und  norwegische  bearbeitung  erschienen  ist,  nicht  berührt. 

Dass  Bebaghel,  Germania  23,  223,  Kölbing  und  wie  es  scheiot 
alle  recensenten  von  dessen  Tristrams  saga  nun  dieses  werk  in 
seiner  ganzen  ausdehnung  Thomas  zuschreiben  ist  befremdlicb. 
das  werk  war  kein  einheitliches,  das  sieht  man  aus  der  deutschen 
bearbeitung  Gottfrieds,  Zs.  14,  293  ff,  wie  aus  der  norwegischen 
in  der  saga  Roberts,  saga  c.  xxx  wird  Tristram  von  Isolden» 
mutter  gebeilt  wie  bei  Gottfried,  c.  xliii  sagt  Tristram,  Isolde  selbst 
habe  es  getan,  vgl.  auch  c.  xcvi,  wo  er  Isoldens  ärztliche  kunst 
preist.  —  c.  lxviii  wird  mit  einem  werte  gesagt,  Tristram  sei  in 
Spanien  gewesen ,  c.  lxxi,  als  die  erzählung  wider  zu  Isolden  zu- 
rückgekehrt ist,  wird  ausjführlich  ein  kämpf  Tristrams  mit  einen 
riesen  in  Spanien  erzählt,  von  dem  Isond  nichts  gehurt  habe.  — 
c.  XV  wird  nur  erzählt,  Kanelengres  sei  im  kämpfe  gefallen,  c.  xxiv 
nennt  Tristram  Morgan  den  mOrder  seines  vaters.  beides  ebenso 
bei  Gottfried,  s.  Zs.  14,  286.  —  Mariados  wird  zweimal  eingeführt 
c.  LI  und  Lxxn.  —  nicht  beweisend  aber  bedenklich  ist  auch 
c.  Lxxxvii ,  Isond  gibt  dem  als  pilger  verkleideten  Trisiram  einen 
ring,  das  soll  derselbe  sein,  den  sie  ihm  beim  abschied,  nach- 
dem sie  Marke  im  garten  schlafend  gefunden,  geschenkt  habe. 
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er  sei  immer  zwischen  ihnen  durch  boten  hin  und  her  gewandert, 
davon  hat  man  früher  nichts  erfahren,  ähnlich  wird  c.  ex  ein 
becher  erwähnt,  den  Isond  Tristram  im  ersten  jähre  ihrer  liebe 
geschenkt  haben  soll,  davon  weifs  weder  die  saga  noch  Gott- 
fried etwas. 

Aber  die  beiden  zuerst  erwähnten  und  wichtigsten  f^Ue  sind 
zugleich  ein  Widerspruch  zwischen  der  saga  und  Thomas,  dh. 
zwischen  den  vergangen,  wie  sie  die  saga  in  einer  früheren  partie 
des  Werkes  schildert,  und  den  beziehungen  darauf  bei  Thomas, 
der  meiner  ansieht  nach  nur  den  schluss  —  von  Tristans  auf- 
enthalt  in  der  Bretagne  an  —  gedichtet  hat.  Michel  ii,  erstes  stück 
T.  1220  sagt  Tristran  zu  Raherdin,  er  solle  Isolden  erinnern  (fo 
nostre  amur  fine  et  veraie,  Quant  ele  jadis  guarrai  ma  plaie.  — 
und  Michel  m  erstes  stück  v.  662  ff  glaubt  Isolde ,  Tristran  sei 
noch  in  Spanien,  wo  er  den  riesen  getödtet.  diese  heldentat 
wird  nun  ausführlich  erzählt,  nur  wenn  wir  es  mit  einem  werke 
zu  tun  hätten ,  das  sonst  durch  nichts  Zusammensetzung  aus  ur- 
sprünglich selbständigen  teilen  verriete,  wären  wir  gezwungen, 
hier,  wie  Koibing  s.  cxuu  tut,  an  einen  'mangel  an  Ökonomie' 
zu  denken,  obwol  ich  nicht  glaube  dass  ähnliches  in  dem  werke 
eines  dichters  vorkommt,  am  wenigsten  eines  wie  Thomas,  der 
von  dem  mittel  des  scenenwechsels  ausgibigen  gebrauch  macht. 

C.  Lxxxvii  beweist  ferner,  was  ich  Zs.  14,  364  vermutet 
habe,  dass  das  werk  Thomas,  wie  es  in  unseren  manuscripten 
vorliegt,  selbst  kein  einheitliches  war,  dass  ein  fremdartiger  be- 
standteil  in  seine  darstellung  aufgenommen  wurde,  ein  teil  des 
Strafsburger  manuscripts,  den  Michel  lu  s.  83  ff  abgedruckt  hat. 
hier  wird  erzählt  dass  Kaberdin ,  der  mit  Tristran  veiUeidet  nach 
England  gekommen  ist,  den  ganzen  hofstaat  Isoldens  an  sieb 
vorüberziehen  sieht  und  dabei  Isolde  und  Brangäne  unter  den 
mägden  zu  erkennen  glaubt,  das  ist  nicht  möglich,  da  er  in  der 
bilderhalle  ihre  bildnisse  gesehen  hat,  deren  ähnlichkeit  hervor- 
gehoben wird ,  saga  c.  lxxxvi.  lxxx.  denn  die  saga  bestätigt  auch^ 
was  ich  Zs.  14,  357  angenommen ,  dass  bei  Thomas  zwischen 
manuscript  Douce,  Michel  ii  s.  1  ff,  und  dem  Strafsburger  manu- 
script,  Michel  m  s.  83  ff,  die  geschichte  von  der  bilderballe  er- 
zählt worden  sei.  in  der  saga  c.  lxxxvii  aber  wird  die  begegnung 
der  freunde  mit  Isolden  und  deren  gefolge  in  ganz  anderer  weise 
geschildert,  und  der  Widerspruch  mit  der  geschiebte  von  der  bilder- 
balle ßlllt  weg.  es  scheint  mir  wahrscheinlich  dass  der  Wider- 
spruch in  dem  uns  erhaltenen  Thomas  das  echte  sei ,  die  vorläge 
bruder  Roberts  eine  ausgleichende  redaction  verrate. 

Aber  FVetter  sagt  in  einer  recension  von  Kölbings  Tristrams 
saga  in  der  Romania  8, 281,  dass  es  ein  bruchstück  des  Thomas 
gebe,  dessen  inhalt  vor  den  von  mir  angesetzten  beginn  der  Thomasi- 
schen dichtung  —  Tristan  in  der  Bretagne  —  falle,  es  ist  dies  das 
Cambridger  blatt,  herausgegeben  von  Viliemarqu^  in  den  Archive» 
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des  missions  scieotiflques  5,  97  (1856),  das  mir  ebenso  wie  die 
miUeilungen  BryDJulfssons  über  Roberts  Tristrams  saga  in  den  iU- 
naler  for  nord.  oldk.  1851  s.  157  entgangen  war.  es  schildert, 
wie  Harke  und  der  zwerg  die  liebenden,  welche  im  garten  schlafen, 
Oberrascbt  und  sie  sieb  nun  trennen  müssen,  denn  der  köoig 
Fra  nou8  ensembU  prendre,  Par  Jugemeni  ardoir  en  cenin,  — 
dann  der  abschiedskuss  und  Isolde  gibt  Tristan  den  ring.  —  aber 
dieses  stück  ist  keineswegs  von  Thomas  gedichtet,  wenn  wir  unter 
Thomas  den  verf.  der  manuscripte  Sneyd,  Strafsburg,  Douce  ver* 
stehen,  Michel  ii  und  iii,  was  gewis  der  auffassung  jener  gelehrtes 
am  nächsten  kommt,  welche  in  Thomas  den  autor  des  gansen 
▼on  Robert  und  Gottfried  bearbeiteten  romans  sehen,  —  aber 
auch  dann  nicht,  wenn  man  mit  mir  Zs.  14,  363  ff  nur  mann- 
Script  Sneyd  und  einen  teil  von  Douce  Thomas  zuschreibt,  ia 
dem  übrigen  fremdartige  aber  unentbehrliche  teile  des  Thonusi- 
sehen  Tristanwerkes  sieht,  die  citate  aus  diesen  letateren  be- 
zeichne ich  im  folgenden  mit  einem  stem. 

Allerdings  gibt  es  bei  Thomas  steilen ,  in  welchen  der  klite 
abschied  im  garten,  der  letzte  kuss,  der  ring  erwähnt  wird,  der  das 
versprechen  gegenseitiger  treue  bezeugen  soll,  Michel  III  i  ▼.  393. 
407.  455,  Michel  II  i  v.  1186.  1243.  1473,  —  also  eine  scene 
vorausgesetzt  wird ,  welche  Gottfried  456,  24  ff,  der  saga  c  lxvb 
und  dem  Cambridger  blatt  ähnlich  war.  aber  gedichtet  kann  sie 
Thomas  unmöglich  haben,  da  er  daneben  ganz  andere  umstlnde 
der  letzten  trennung  voraussetzt,  in  nächster  nähe  mit  Michel  D  i 
V.  1243  beklagt  sich  Tristan  v.  1229  Ptrdu  en  ai  tu%  mez  parmix, 
Mun  unde  k  rei  e  ses  genz.  Vilmeni  ai  esie  congeiez,  Bn  ülin$ 
terres  esseiUiez,  —  ebenso  berichtet  Kaherdin  an  Isolden  Michel 
11 1  v.  1473  Pur  VHS  ad  este  eissiUez,  Plusurz  feiz  dd  rengme  dm- 
duz;  Le  reis  Markes  en  ad  perdu.  das  kann  doch  nicht  Ver- 
bannt werden'  heifsen,  wenn  man  vor  der  todesstrafe  in  ein 
anderes  land  flüchtet.  —  Michel  H  i  v.  33*  macht  Brangäne 
Isolden ,  welche  mit  Tristan ,  nach  dessen  verebeiichung  mit  der 
zweiten  Isolde,  eine  Zusammenkunft  gehabt  hat,  vorwürfe  dass  sie 
den  eid,  Tristan  nicht  mehr  zu  sehen,  gebrochen  habe,  —  t.  262 
sagt  Brangäne  sogar,  der  kOnig  sei  von  dem  liebesverhältnis  Isol- 
dens  mit  Tristan  nie  ganz  überzeugt  gewesen  Fl  k  tms  ad  par 
CO  suffert,  Que  il  fie  fud  tfne^Mes  hen  cert.  das  stimmt  nur  mit 
der  sagengestalt,  die  Berox  und  Eilbart  vertreten,  dort  fehlt 
die  entdeckung  der  im  garten  schlafenden  und  Tristan  wird 
mehrere  male  verbannt  entweder  nur  vom  hofe  oder  nach  dem 
waldleben  der  liebenden  in  das  ausländ,  Berox  Michel  i  s.  116 
V.  2373.  s.  126  v.  2575.  2595.  s.  139  v.  2866,  —  Eilhart  v.  3273. 
4880  fr.  —  dazu  allein  passen  die  ausdrücke  eongeiez,  eissiUez, 
ckackez  bei  Thomas ;  s.  Tristan  als  narr,  Douce,  Michel  n  s.  130 
V.  857  Qnamt  rei  Marces  nus  aui  eonjeia  B  de  sa  ewt  nus  em 
ekaacez,  nämlich  in  den  wald,  oder  im  Lai  du  chevrefenille  Michel  o 
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8.  141  T.  11  Li  reis  Markes  e^eit  eurueie,  Vers  Tristram  sun  ne- 
vuz  irie,  De  sa  tere  le  cungea  Für  la  reine  qu'il  ama,  En  sa 
euntree  en  est  alez,  En  Suht  Wales,  u  il  fu  nez,  —  ist  es  denk- 
bar dass  jemaDd ,  der  so  widersprechende  Vorstellungen  Ober  die 
letzte  trennung  der  liebenden  hegt  und  in  einem  Tristangedicht 
zum  ausdruck  bringt,  diese  episode  selbst  vorher  in  demselben 
werke  nach  der  einen  oder  anderen  dieser  Vorstellungen  ge- 
dichtet habel 

Aber  das  Cambridger  blatt  ist  offenbar  quelle  für  saga  c.  lxvii 
und  kann  es  sein  für  Gottfried  456,  24  ff,  obwol  die  scene  bei 
Gottfried  viel  mehr  ausgeführt  ist  und  der  zwerg  fehlt,  letzteres 
vielleicht  mit  gutem  gründe,  denn  wenn  nach  dem  Cambridger 
blatt  und  der  saga  der  kOnig  den  zwerg  bei  den  schlafenden  zu- 
rücklässt,  während  er  die  barone  holt,  ist  es  nicht  recht  begreif- 
lich, wie  Isolde  auch  nach  der  entfernung  Tristans  vor  der  an- 
klage geschützt  werden  kOnne. 

Neben  diesem  gibt  es  aber  auch  andere  fälle ,  welche  auf  das 
deutlichste  zeigen  dass  die  Vorstellungen ,  welche  Thomas  von  den 
froheren  partien  der  Tristangeschichte  hatte ,  mit  der  darstellung 
Roberts  wie  Gottfrieds  unvereinbar  sind.  Michel  II  i  v.  321*  CT  wirft 
Isolde  Brangänen  vor,  schuld  an  ihrem  unheilvollen  liebesver- 
hältnisse  mit  Tristan  zu  sein,  nicht  durch  den  liehestrank,  sondern 
durch  geföllige  Vermittlung,  gegen  Gottfried  303, 17  ff  und  saga 
c.  XLvi.  —  obwol  Thomas  den  liebestrank  kennt,  der  eine  mit- 
würkung  Branganens  auszuschliefsen  scheint,  Michel  II  i  v.  1221 
Del  beivre  qu'ememble  beuimes  En  la  mer  quen  suppris  en  fusmes. 
El  beivre  fud  la  nostre  mort  usw.  —  auch  das  en  la  mer  passt 
nicht  zu  saga  c.  XLvr,  Gottfried  293,  23,  wo  die  scene  mit  dem 
liebestrank  in  einem  hafen  spielt.  —  dazu  der  schon  oben  er- 
wähnte fall,  Michel  II  i  v.  1220,  dass  Thomas  Isolden,  obwol  er 
ihre  mutter  kennt,  II  i  v.  119,  für  die  berühmte  ärztin  hält,  die 
Tristans  wunde  geheilt  habe,  gegen  saga  c.  xxx  (aber  überein- 
stimmend mit  c.  XLiu)  und  Gottfried  199,  37  ff.  es  ist  dies  wider 
die  sagengeslalt  Eilharts  954.  1196.  —  Michel  II  i  v.  513  wird 
wie  in  der  saga  c.  c  und  ex  ein  holzbecher  erwähnt ,  den  Tristan 
von  Isolden  im  ersten  jähr  ihrer  liebe  erhalten  haben  soll,  weder 
Gottfried  noch  Robert  wissen  davon  in  der  angegebenen  epocbe. 

Also  die  Vorstellungen ,  die  Thomas  über  Tristans  lebensge- 
schichte  vor  dem  von  ihm  allein  behandelten  schluss  hatte ,  waren 
teils  schwankend ,  teils  wichen  sie  von  der  quelle  Gottfrieds  und 
der  saga  ab.  vielfach  hat  er  die  Vorgänge  so  in  der  phantasie,  wie 
sie  sich  bei  Berox  und  Eilhart  darstellen,  oder  wie  in  dem  franzö- 
sischen prosaroman.  auch  nach  diesem  (Paris  1533)  ist  Isolde 
die  berühmte  ärztin,  welche  Tristan  heilt  i  fo.  27^  ff,  —  der  liebes- 
trank wird  auf  dem  meer  getrunken  i  fo.  41^  —  Tristan  wird  der 
hof  der  kOnigin  verboten  i  fo.  54%  —  die  entdeckung  im  garten 
fehlt,   aber  die  erzählung  von  der  rückkehr  Isoldens  zu  Marke  nach 
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ihrem  waldlebea  weicht  ab.  sie  wird  nicht  durch  einen  vertrag 
ausgeliefert  und  Tristan  verbannt  wie  bei  Berox  und  Elilhart,  son- 
dern Marke  entführt  sie  gewaltsam  i  fo.  57*. 

Aber  darf  man  eigentlich  von  einer  ^quelle  Gottfrieds  und 
der  saga'  sprechen?  nur  wenn  man  zugibt  dass  dieses  werk  tod 
so  loser  composition  war,  dass  ganze  partien  ausgehoben  und 
durch  andere  ersetzt  werden  konnten,  die  abweichungen  zwischen 
Gottfried  und  saga  sind  oft  sehr  stark,  einmal  stehen  sie  sich  con- 
tradictorisch  gegenüber,  in  der  fahrt  nach  wäne  nämlich,  saga 
c.  XXX  weifs  Tristan  nicht,  wohin  er  föhrt  und  kommt  zufllUg 
nach  Irland,  ebenso  Eilhart  1153,  frz.  prosa  i  fo.  27%  gegen  Gott- 
fried 184,  13.  199,  7  und  besonders  217,  22.  —  sonst  ist  zu 
erwähnen  c.  xxvii  Marke  willigt  auf  Tristans  anerbieten  Moroll 
zu  bekämpfen  sofort  ein,  gegen  G.  155,  11  ff.  —  saga  c.  xxxtdi 
wird  Tristan  nach  dem  drachenkampf  von  Isoldens  mutter  zum 
bewustsein  gebracht,  aber  nicht  wie  bei  G.  238,  38  als  Tantris 
erkannt,  erst  c.  xxxix  sagt  die  kOnigin ,  er  sehe  Trantris  ähn- 
lich ,  und  er  gibt  vor  dessen  verwandter  zu  sein.  —  saga  c  xm 
mischt  sich  Tristan  in  das  gespräch  zwischen  der  kOnigin  und  dem 
truchsess  ein,  G.  251, 10  nicht.  —  saga  c.  xuii  fehlt  dass  Isolde, 
nachdem  sie  durch  Scharte  und  Splitter  an  Tristan ,  den  mOrder 
ihres  oheims,  erinnert  worden  war,  die  namen  Tristan  und  Tantris 
vergleicht,  G.  254,  30.  dafür  erinnert  sie  Tristan  in  der  saga 
dass  sie  ihm  schon  einmal  das  leben  gerettet,  und  sie  erwägt  dass 
er  sie  gegen  den  truchsess  verteidigen  solle,  beides  fehlt  bei 
Gottfried.  —  saga  c.  xliv  auch  Isoldens  mutter  will  Tristan  im 
bade  tödten ,  gegen  G.  257,  2  ff.  —  saga  c.  xlvi  liebestrank  auf 
dem  meere ,  bei  G.  293,  23  in  einem  bafen.  —  die  Schilderung 
des  liebesverhältnisses  füllt  in  der  saga  nur  ein  par  Zeilen.  — 
saga  c.  XLVI  ein  mann  im  hafen  sieht  Tristans  schiff  und  meldet 
es  Marke,  während  G.  315,  13  Tristan  selbst  dem  kOnig  seine 
ankunft  berichten  lässt.  —  das  gespräch  mit  Brangänen  flber  Ver- 
tretung in  der  brautnacht  findet  nach  der  saga  erst  auf  dem  lande 
statt,  bei  G.  313,  26  schon  auf  dem  schiff.  —  saga  c  XLvm 
basenzunge,  G.  323,  36  hundszunge.  —  vor  saga  c.  uv  fehlt 
eines  der  nachtgespräche  zwischen  Isolden  und  Marke  und  Me- 
lots  und  Mariodocs  intriguen,  G.  356,  2  —  359,  7.  —  saga  c.  lit 
Tristan  gibt  dem  zwerg,  der  ihm  hinterlistig  eine  botschaft  Isoldens 
hinterbringt,  einen  pelz;  G.  366, 17  treibt  er  ihn  ertürnt  fort  — 
saga  c.  Lv  in  der  baumgartenscene  sprechen  die  liebenden  gar 
nicht,  sondern  gehen,  sobald  sie  die  gefahr  bemerkt  haben,  fort; 
gegen  G.  370,  4  ff.  —  saga  c.  lxiv  der  hund,  der  bei  Gottlried 
Petitcriu  heifst,  ist  Hiudan,  der  berühmte  Jagdhund ;  s.  G.  418,25 
J7iii<toiefi ,  niki  Puilcriu.  —  saga  c.  lxvi  Marke  legt  der  schlafen- 
den Isolde  einen  handschuh  auf  die  wange,  gegen  G.  442,  19.  — 
saga  c.  LXTu  Marke  überrascht  die  schlafenden  mit  dem  iwerg, 
G.  456,  37  ff  ohne  denselben.  —  saga  c  Lxvm.  Lxxn  Trislan 
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kämpft  mit  einem  riesen  in  Spanien ;  gegen  G.  463, 9.  467,  7.  — 
der  grofse  klagemonolog  Isoldens  6.  464,  17  fehlt  in  der  saga.^ 

Auf  die  eigentamlicbkeiten,  welche  die  vorläge  zu  Sir  Triätrem 
gehabt  haben  muss,  gehe  ich  nicht  ein. 

Neben  dieser  schwankenden  und  gleichsam  fliefsenden  masse 
einer  Tristangeschichte  gab  es  in  Frankreich  noch  jene,  die  wir 
durch  Berox  und  Eilbart  kennen ,  von  nicht  festerem  gefüge ,  wie 
die  abweichungen  Eiiharts  von  Berox  und  die  Unvereinbarkeiten 
sowol  in  Berox  als  in  Eilbart  selbst  zeigen,  s.  Zs.  14, 290  ff  und 
die  lehrreiche  abhandlung  Lichtensteins  Eilhart  von  Oberge  cxxvii  ff. 

Übrigens  ist  man  auch  in  Deutschland  mit  den  Tristanromanen 
nicht  immer  ganz  glimpflich  verfahren,  ein  teil  der  fortsetzung 
Ulrichs  von  Türheim  ist  in  einer  redaction  durch  die  ganz  ab- 
weichende arbeit  eines  unbekannten  ersetzt  worden,  s.  Bech- 
stein  Heinrichs  von  Freiberg  Tristan  s.  v  ff,  Feifalik  WSB  32,  300. 
und  der  äechische  Tristan  aus  dem  15  jh.  zeigt  eine  ganz  wunder- 
bare quellenmischung:  Eilhart,  Gottfried  (die  baumgartenscene), 
Eilhart,  Heinrich,  Eilhart,  Heinrich;  s.  auch  Lichtenstein  s.  xvi,  Ge- 
bauer Listy  fiiologick^  a  paedagogickö  6,  135.  ist  die  mischung 
das  werk  des  unbekannten  t^echischen  dichters  oder  eines  deut- 
schen Vorgängers? 

ich  habe  mich  auf  diesen  letzten  Seiten  mehr  mit  meinen 
eigenen  interessen  als  mit  Kolbing  heschältigt  und  beeile  mich 
nachzutragen  dass,  obwol  ich  die  hauptresultate  seiner  Unter- 
suchungen tlber  die  Tristrams  saga  ablehnen  muss,  ich  dankbar  die 
vielen  berichtigungen  und  ergänzungen  anerkenne,  welche  er  mei- 
nem alten  aufsatz  hat  zu  teil  werden  lassen,  aber  auch  abgesehen 
von  den  sorgfältigen  und  ergebnisreichen  einleitungen  bezeichnen 
die  ausgaben  der  Tristrams  und  Elis  saga  gegenüber  den  Riddara- 
sOgur  einen  entschiedenen  fortschritt.  —  mit  der  Elis  saga  nimmt 
Kölbing  von  diesen  Studien  abschied ,  hoffentlich  nicht  für  immer. 

'  vgl.  Lambel  aber  das  neagefoDdene  fragment  einer  deatscheo  Tristan- 
dichtang,  die  sich  an  Thomas  anschliefst,  Germ.  26,  356  ff  —  Zs.  25, 248. 

Wien,  jänner  1882.  R.  Heiptzel. 


Die  kindheit  Jesu  von  Konrad  von  Fnßgesbronnen.  herausgegeben  von  Karl 
KoGHBNDöRFPER.  QuelUn  und  forschungen  xliii.  Strafsburg,  Trübner, 
1881.    VIII  und  186  ss.     8^  —  4  m.* 

Eine  kritische  ausgäbe  dieses  anmutigen  gedichtes  kommt 
gewis  erwünscht,  da  in  Hahns  abdruck  die  äufsere  form  stOrend 
würkt,  Feifaliks  ausgäbe  aber  einen  ungenügenden,  bereits  über- 
arbeiteten text  bietet,  worauf  schon  bald  nach  ihrem  erscheinen 
Bartsch  und  Gombert  aufmerksam  gemacht  hatten. 

Im  ersten  abschnitt  (s.  1  fT)  resümiert  der  Verfasser  in  kürze 
die  resultate   früherer  forschung  über  den   dichter,     noch  vor 

l*  vgl.  DLZ  1882  nr  17  (ASchönbach).] 
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1210  hat  der  Österreicher  Konrad  von  FufsesbrunneD  (arkandL 
1182—1186)  etwa  als  fünfziger  und  gleichsam  zur  buTse  fQr 
frühere  uns  leider  verlorene  gedichte,  in  denen  er  weltliche  lust 
besungen  hatte,  unter  dem  einflusse  Hartmannscber  poesie  seine 
Kindheit  Jesu  gedichtet,  an  eine  Identität  des  dichters  mit  Kon- 
rad  von  Heimesfurt  ist,  von  anderm  abgesehen,  schon  deshalb 
nicht  zu  denken,  weil  dieser  nach  eigener  aussage  ein  geistlicher 
war,  jener  aber  nicht,  höchstens  mag  Konrad  von  FufsesbrunneD 
nach  einem  weltlichen  leben  laienbruder  in  einem  kloster  ge- 
worden sein,  wofür  seine  kenntnis  des  lateinischen  spräche  (Stein* 
meyer  ADB  8,  255). 

Wir  kennen  von  der  KJ  drei  vollständige  handschriften  und 
vier  fragmente.  die  drei  vollständigen  sondern  sich  in  zwei 
gruppen.  B  (Wien)  und  C  (Donaueschingen)  haben  im  anfange 
ca.  1100  verse  mehr  als  A  (diese  jetzt  verschwundene  hs.  ist  die 
von  Feifalik  seiner  ausgäbe  zu  gründe  gelegte)  und  einen  tob 
A  ganz  abweichenden  scbluss.  während  die  fragmente  E  (Beriin), 
F  (München),  G  (stifl  Tepl  bei  TepliU,  s.  s.  56  ff)  nur  unange- 
fochtenes bieten ,  gesellt  sich  D  (Leipzig)  zu  BC.  Feifaliks  be- 
hauptung,  der  kürzere  text  in  A  sei  der  ursprünglichere,  waren, 
wie  bemerkt,  schon  Bartsch  und  Gombert  entgegengetreten;  bade 
hatten  vielmehr  auf  B  als  den  ältesten  text  hingewiesen.  Kochen- 
dörffer  prflfl  im  zweiten  abschnitt  (s.  4 — 25)  das  handschrifteo- 
verhäUnis  eingehend  und  mit  geschickter  auswahl  der  beweis- 
stellen.  er  untersucht  die  Stellung  der  bs.  A  zu  B  und  findet 
dass  letztere  den  ursprünglichen  text  in  reinerer  gestalt  biete, 
A  aber  ändere  und  zwar  willkürlich  und  mit  Überlegung  in  der 
absieht,  das  gedieht  zu  glätten,  ^die  hs.  A  ist  also  nicht  die 
blofse  handarbeit  eines  abschreibers,  sondern  bietet  eioe,  freilich 
im  ganzen  conservative,  Überarbeitung  des  Konradschen  gedicbtes' 
(s.  12).  auch  C  erweist  sich  gleichfalls  überall  als  eine  flber- 
arbeitung  und  Verschlechterung  von  B  und  zwar  um  vieles  durch- 
greifender als  A.  der  Oberarbeiter  C  gibt  dem  original ,  das  hie 
und  da  weltliche  luft  durchweht,  einen  mehr  gelehrten  und  theo- 
logischen anstrich,  er  war  des  lateinischen  mächtig  und  fügte 
eine  episode  von  ca.  100  vers^en  ein  (anm.  zu  129),  die  er  selb- 
ständig der  quelle  Konrads,  dem  Pseudo-MatthaeuseTaogelium 
entnahm,  dass  der  bearbeiler  C  gleichfalls  ein  guter  kenner 
Hartmannscber  poesie  war,  darf  zu  KochendOrffers  cbaracteristik 
noch  nachgetragen  werden. 

So  sehr  nun  A  und  C,  in  welcher  hs.  uns  Obrigeos  Bor 
eine  abschrift  und  nicht  das  exenplar  des  umdichters  vorliegt, 
auf  den  ersten  Mick  von  einander  abzustehen  scheinen,  so  geiwa 
sie  doch  auf  eine  gemeinsame  vorläge  X  zurück,  die  schon  lode- 
ningeo  von  anderer  hasd  eifahreii  hat.  hie  und  da  mag  eine 
iesan  von  X  B  gegesQber  gleidiveftif  ersckciBeB;  da  aber  die 
überbelefVBg  in  B  in  aUgeineiBeB  gröbere  gewshr  des  nrsprüBg- 
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liehen  bietet,  so  ist  auch  in  solchem  falle  B  zu  bevorzugen  und 
in  den  text  zu  setzen,  was  endlich  die  Fragmente  betrifft,  so 
sind  sie  alle  vier  nicht  abhängig  von  einer  der  uns  erhaltenen 
hss.,  am  wertvollsten  sind  FG,  die  zwischen  B  und  X  stehen, 
aber  auch  D  und  E  sind  reste  guter  hss. 

Feifaliks  beweisführung  zu  gunsten  von  A  wird  von  Kochen- 
dOrffer  s.  20  treffend  widerlegt,  die  1100  verse  im  eingang  von 
BC  sind  ursprünglich  und  wurden  vom  Schreiber  von  A,  der  recht 
wol  mit  dem  umdichter  identisch  sein  kann,  weggelassen,  weil 
sie,  wie  er  selbst  sagt,  inhaltlich  schon  in  dem  ersten  getihte, 
das  er  abgeschrieben,  nämlich  in  Wernhers  Marienleben  vor- 
kamen, der  Schreiber  von  A  ^glaubte  zu  bessern,  wenn  er  aus 
den  beiden  gedichten,  die  er  jedesfalis  auch  in  bewuster  absieht 
nach  einander  geschrieben,  inhaltlich  eins  herzustellen  versuchte' 
(s.  23).  wenn  bei  diesem  versuch  ein  Widerspruch  stehen  blieb, 
so  ist  das  eben  ein  deutlicher  beweis  für  die  änderung  (s.  23). 
äufserlich  sodann  zeigen  die  1100  verse,  in  denen  in  der  tat 
verhältnismäfsig  mehr  ungenaue  reime  begegnen  als  im  übrigen 
gedieht,  ohne  dass  man  deshalb  fttr  jenen  abschnitt  mit  Bartsch  ein 
älteres  von  Konrad  umgearbeitetes  gedieht  anzunehmen  brauchte, 
doch  weniger  auffallendes  als  jene  fliekzeilen,  die  sie  ersetzen 
sollen,  desgleichen  ist  der  gegenüber  BC  abweichende  und  eben- 
falls metrisch  anstöfsige  scbluss  in  A  menschlich  begreiflich  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  uns  in  B(C)  der  ursprüngliche 
text  vorliegt. 

Im  dritten  abschnitt  (s.  26 — 41)  behandelt  K.  die  quellen- 
frage, an  eine  französische  vorläge,  wie  sie  Feifalik  und  neuer- 
dings auch  Reinsch  (Die  pseudo-evangelien  von  Jesu  und  Marias 
kindheit  in  der  romanischen  und  germanischen  litteratur,  Halle 
1879X  dessen  arbeit  kurz  aber  hinreichend  characterisiert  wird, 
vermuteten,  ist  ganz  gewis  nicht  zu  denken;  es  spricht  nichts 
dafür,  vielmehr  alles  dagegen.  Konrads  quelle  war  das  Evan- 
gelium des  pseudo-Matthaeus.  beweisende  stellen  sind  dafür  zahl- 
reich von  K.  beigebracht.  Konrad  sehloss  sich  möglichst  eng  an 
das  Evangelium  an,  doch  keineswegs  sklavisch,  ^der  deutsche 
dichter  besitzt  die  schwere  kunst,  den  ton  des  Ev.,  das  selbst 
schon  eine  liebliche  novelle  ist,  im  ganzen  zu  erhalten  und  mit 
feinem  gefühle  den  reiz  derselben  durch  neue  poetische  Züge 
zu  erhöhen'  (s.  35).  von  den  fünfzehn  wundern  des  kleinen 
Jesus  im  zweiten  teile  des  Ev.  wählte  Konrad  die  acht  schönsten 
aus;  indem  er  bei  der  auswabl  dem  Zeitgeschmack  rechnung  trug, 
mied  er  zugleich  widerholungen,  an  denen  die  vorläge  leidet, 
für  den  ersten  teil  hat  es  K.  sehr  wahrscheinlich  gemacht  dass 
Konrad  hier  neben  seiner  quelle  Wernhers  Marienleben  benutzte; 
ob  für  eine  scene  vielleicht  beide  dichter  aus  gleicher  vorläge 
und  zwar  aus  dem  im  eingaog  der  KJ  genannten  gedichte  des 
meisters  Heinrich  schöpften,  ist  möglich  aber  nicht  zu  beweisen, 
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da  wir  von  jenem  Heinrich  aufser  der  stelle  bei  Konrad  nichts 
wissen,  die  episode  von  den  räubern  endlich,  die  Konrad  am 
ausfabrlichsten  und  mit  besonderer  wärme  erxählt,  die  aber  das 
Ev.  pseudo-Matlhaei  nicht  kennt,  begegnet  auch  sonst  öfters  und 
in  verschiedener  gestalt.  am  nächsten  mit  Konrad  berflbrt  sich 
die  Fassung  in  den  Narrationes  de  vita  et  conversatione  beatae 
Hariae  virginis  et  de  pueritia  et  adolescentia  salvatoris,  ohne  dass 
directe  benutzung  angenommen  werden  darf,  ^jedesfalls  hat  Kon- 
rad  dieselbe  oder  eine  ganz  ähnliche  fassung  der  episode  vor- 
gelegen, wie  sie  die  Narrationes  geben'  (s.  40). 

Der  vierte  abschnitt  (s.  42 — 51)  über  Konrads  spräche  und 
darstellung  characterisiert  recht  anschaulich  des  dichters  köBDen, 
der  fünfte  (s.  52 — 56)  behandelt  die  metrik.  s.  55  ist  su  den 
reimen  noch  su(o)n  :  tuon  2783  nachzutragen,  der  ebenda  aus 
B  angeführte  reim  zam :  an  2953  ist  Schreibfehler,  vgl.  im  text 
man  :  an  mit  AC. 

Zu  KochendOrfTers  sorgfältigem  text  (s.  61—178),  Hlr  den 
BCDE  neu  verglichen  wurden,  sowie  zu  den  anmerkungen  (s.  179 
bis  186),  in  denen  namentlich  auf  paralleistellen  aus  Hartoianns 
werken  rücksicht  genommen  ist,  erlaube  ich  mir  folgende  be- 
merkungen:  v.  21  Ezechiel  44,  1.  2,  vgl.  noch  WGrimm  6. 
schmiede  xxxii22ff.  —  in  dem  nach  v.  129  in  C  eingeschobenen 
passus  berühren  sich  v.  23 — 26  (KochendOrffer  s.  180)  mit  Greg. 
2028—2031.  —  489  lies  mit  B  klagunde,  vgl.  515.  1682.  2231. 

—  676  zu  nach  jehen  vgl.  Lachmann  zu  Iw.  676.  —  1021  «■ 
Bari.  186,  29  vgl.  Weinhold  zu  Lamprechts  T.  Sion  1077;  iii 
principio  erat  verbum  (v.  1022)  reimt  auch  im  Leben  Jesu,  Diemer 
275,  16  f  auf  dmm.  —  1109  maz  stabulum,  vgl.  Lexer  Nach- 
träge 311.  —  1160.  1175  von  der  blindheit  Simeons,  der  durch 
den  anblick  Jesu  das  augenlicht  wider  erhielt,  weifs  Konrads 
quelle  (Schade  s.  28)  nichts;  die  Version  beruht  wol  auf  einem 
misverständnis  der  biblischen  Überlieferung,  vgl.  meine  anm.  zu 
A(delheid)  L(angmann)  86,  4  ff,  zu  der  noch  nachgetragen  werden 
kann  SPauler  predigten  ed.  Jeitteles  41,  30.  42,  21.  G.  frao 
1922  f.  —  1198  vgl.  Greg.  538  under  unde  über  gespreü  (Bech), 
dem  die  lesart  von  C  am  nächsten  kommt,  vgl.  auch  Kochen- 
dOrffer zu  560.  —  1253  lies  solde.  —  1272  anm.  Ober  die  deu- 
tung  der  gaben  der  heiligen  drei  könige  vgl.  noch  Kummer  ia 
der  Zs.  f.  d.  phil.  1 1,  253.  Erdmann  und  Piper  zu  Otfr.  1, 17,  68; 
Zs.  23,  348,  22  ff.  David  von  Augsburg  Zs.  9,  45.  Myst  1, 
51,  22  ff.  Tauler  ausg.  von  1498  fol.  11*.  243*.  Liber  specialis 
gratiae  p.  i  cap.  viii,  Revelationes  Gertrudianae  ac  Hechtildianae 
2,  28.  AL  85,  26  f.  —  1361  f  lese  ich  mit  Sprenger,  Bezzen- 
bergers  Beiträge  6,  158  niht  zwivelt  an  der  tugendie  (AB  jugenie, 
C  fehlt)  min,  daz  ich  so  junc  ze  sehen  bin,  —  1366  Psalm  148,  7. 

—  1407  f  vgl.  Iwein  8115  f  und  Bechs  anm.  —  1408  vgl.  Diemer 
Deutsche  ged.  38,  1.  2  anm.  —  1507  lesarten.    in  der  episode 
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von  den  räubern  DenneD  ADC  «weif  schdchman;  zwdf  morder 
siDd  es  auch  in  Der  luaget  kröne  (nach  Zingerles  auszug,  separat- 
abdruck  s.  27  v.  127),  in  der  diese  erzähiung  gleichfalls  begegnet. 

—  1512  if  vgl.  die  ähnliche  Situation  und  den  ähnlichen  Wort- 
laut im  Erec3116fr  (Bech).  —  1676  vgl.  Greg.  313  nu  begund 
sin  herze  wanken  (Bech).  —  1678  belangen  vgl.  Haupt  zu  Erec 
8407.  —  1680  C  vgl.  Greg.  3122  dö  vant  der  schatzgire  man 
(Bech).  —  1699  vgl.  Parz.  318,  7  (Willeh.  171,  19.  Gombert 
s.  14  0*  —  1722  vermute  ich  dass  werden  eine  corruptel  von 
Wirt  sei;  allerdings  weifs  ich  die  urspr.  construction  nicht  mit 
voller  Sicherheit  herzustellen,  in  Kochendörffers  Vorschlag  s.  18 
unten  steht  l^lschlich  gedovht  für  gerovht  =  geruohte  gedruckt. 

—  1752  lies  her.  —  1791  anm.  vgl.  auch  Erec  9894  f.  —  1824 
vgl.  Iwein  619  (Gombert).  —  1965  ff  vgl.  Diemer  Deutsche  ged. 
238,  8  ff  anm.  —  2000  f  (vgl.  die  anm.)  ist  im  Variantenapparat 
nachzutragen:  2000  sahen  B.  2001  ddage  weis  B.  —  2098  f 
vgl.  OZingerle  zu  Sonnenburg  i  1.  2.  Weinhold  zu  Lamprechts 
T.  Sion  2.  —  2129  schnzgenöze  sonst  noch  nicht  belegt;  lies 
schächgenöze  mit  A?  vgl.  1507.  2279.  2505  und  Sprenger, 
Bezzenbergers  Beiträge  1,  53.  —  2151  A  ==  Erec  5760  an  ir 
Übe  si  sich  räch  (Bech).  —  2160  anm.  vgl.  Gombert  s.  14.  — 
2167  anm.  lies  AH  1189.  —   2349  lesarten  lies  die  fehlt  AEF. 

—  zu  den  beiden  Zeilen  in  C  nach  2366  vergleicht  Bech  Erec 
4301  f,  zu  den  Zeilen,  die  in  C  die  verse  2369 — 2380  B  ersetzen, 
Erec  8189.  8190.  8192.  —  2483  das  Passional  gibt  die  worte 
war  Uet  ir?  durch  waz  jaget  ir?  (Hahn  47,  93)  wider;  tlber  jagen 
an  jener  stelle  vgl.  Sprenger,  Bezzenbergers  Beiträge  6,  1 55.  — 
2489  lies  rehte  usw.  —  2510  f  vgl.  zu  Marner  xiv  265.  —  2553 
Psalm  127,  2.  —  2569  sowie  2416  wird  besser  mit  B  geschrieben 
von  (an)  der  stet :  (span)  bet,  vgl.  Lachmann  zu  Iw.  1212.  Bartsch 
Germ.  5, 255.  Ober  frumen  vgl.  Sprenger,  Bezzenbergers  Beiträge 
3,  84.  —  2667  ff  vgl.  Greg.  1113  ff.  —  2804  vgl.  Erec  5415 
solher  zuht  wcer  ze  vil  (Bech).  —  2824  vgl.  Greg.  500  f.  — 
2923  anm.  lies  Erec  6607.  —  2953  anm.  es  sei  auf  Kochen- 
dörffers hübsche  conjectur  besonders  hingewiesen.  —  2970  s6  lis 
ich  vgl.  s.  55  und  Lachmann  zu  Iw.'  s.  469.  —  2990  wäre  vgl. 
Lachmann  zu  Iw.  4924.  —  3006  f  vgl.  AH  1063  daz  dt\hte  m 
ungelouplich  (Bartsch).  —  3031  sniiere  vgl.  Lachmann  zu  Iw.' 
s.  487  a. 

Erwähnen  muss  ich  schliefslicb  dass  in  der  einleitung  bei 
der  angahe  von  verszahlen  irrtOmer  sich  eingeschlichen  haben, 
die  sich  freilich  meist  leicht  berichtigen,  sobald  man  erkannt  hat 
dass  gewöhnlich  die  zahl  um  zehn  zu  niedrig  gegriffen  ist,  ein 
fehler,  der  also  wol  schon  aufs  manuscript  zurückgeht,  das  fol- 
gende Verzeichnis  hat  nur  den  zweck,  dem  Verfasser  zu  zeigen 
dass  ich  seine  dankenswerte  erstlingsarbeit  mit  aufmerksamkeit 
gelesen  habe. 

A.  F.  D.  A.   VHI.  16 
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8.  6  unten  lies  2434  sUU  2424. 
s.  7  „     2584     „    2574. 

2618     „    2608. 

2684     „    2674. 

2835     „    2825. 

2813  „  2803. 

2971  „  2961. 

8.  18           ,9     2751  99  2741. 

s.  20          ,9     2242  „  2241. 

Tübingen  22.  12.  1881. 


2399     „    2389. 
,9     2581     ,9    2571. 


8.  43  lies  2394  statt  2384. 


8.44 

s.  45 

8.  46 
8.47 
8.  52 
8.  53 


w 


n 


2701 
2298 
2726 
1586 
2565 
2462 
2029 
3011 
2627 


269K 
2287. 
2716. 
1086. 
2665. 
2452. 
2009. 
3111. 
2637. 


Philipp  Stracch. 


LutwiDs  Adam  und  £va.  zum  ersten  male  herausgegeben  von  Kokrad  Hof- 
MAifN  und  Wilhelm  Meyeb  aus  Speyer.  Bibliothek  des  Litterariscbfo 
Vereins  cliil    TObingen  1881.    132  ss.    8<^. 

In  seiner  academischen  schrift  Vita  Adae  et  Evae,  Müncheo 
1879«  hat  WMeyer  das  lateinische  Adamsbuch  des  miUelalters^ 
welches  seineu  Untersuchungen  zu  folge  aus  einem  jüdischen  werke 
vorchristlicher  zeit  übersetzt  ist^  zum  ersten  male  kritisch  heraus- 
gegeben, bei  den  umfassenden  Studien  zu  dieser  arbeit  schrieb 
er  auch  ein  bisher  fast  nur  seiner  existenz  nach  bekanntes  deutsche» 
gedieht  aus  einer  Wiener  hs.  ab ,  als  dessen  verf.  an  zwei  stellen 
sich  ein  gewisser  Liutwin  nennt,  und  welches  zum  grOsteu  teile 
auf  jener  lateinischen  Vita  Adae  beruht,  da  es  ihm  der  Veröffent- 
lichung wert  erschien  und  der  Litterarische  verein  die  band  dazu 
bot,  so  entschloss  er  si(;h  in  gemeinschaft  mit  KHofmann  zu  einer 
ausgäbe,  diese  liegt  nunmehr  vor,  nachdem  über  die  dabei  be- 
folgten principien  von  beiden  gelehrten  vorläufige  rechenschaA  in 
den  Sitzungsberichten  der  Münchner  academie  vom  4  dec.  ISSO 
abgestattet  worden  war. 

Haupt  hatte  in  der  Zs.  15, 265  Liutwins  Adam  und  Eva  far 
ein  armsehges  gedieht  erklärt,  das  keinen  abdruck  verdiene,  darüber 
kann  man  verschiedener  meinung  sein;  ich  wenigstens  begrüfsedie 
Veröffentlichung  jedes  neuen  denkmals  unserer  litteratur  mit  un- 
geteilter freude.  aber  widersprechen  muss  ich  Heyer,  welcher 
s.  128  sagt,  Haupt  würde  seinen  ausspruch  kaum  getan  haben, 
wenn  er  über  v.  840  hinausgelesen  und  den  eigentlichen  Inhalt  des 
gedichtes,  jene  wichtige  legende,  erkannt  hätte,  denn  offenbar 
hat  Haupt  eine  abschrift  besessen,  da  er  mehrfach,  und  immer 
mit  genauer  blattangabe,  in  seinen  publicationen  der  fünfziger, 
sechziger  und  siebenziger  jähre  stellen  aus  dem  werke  citiert: 
zu  MF  27,  7.  Zs.  13,  384.  zu  Erec  812.  die  legende  aber  war 
in  deutscher  poesie  auch  ohne  Liutwin  vertreten  durch  die  mittel- 


LIUTWINS   ADAM    UND   EVA  223 

deutsche  Fassung  im  1  bände  des  GA.  ich  meine,  die  herausgeber 
selbst  würden  ein  minder  günstiges  urteil  über  den  dichter  und 
seine  leistung  gefällt  haben,  wenn  sie  erkannt  hätten,  in  wie 
hohem  mafse  derselbe  von  Wirnt  von  Gravenberg  abhängig  ist. 
von  diesem  hat  er  den  stumpfen ,  seltener  klingend  ausgehenden 
dreireim  als  schluss  der  82  ungleich  grofsen  abschnitte  entlehnt, 
in  welche  er  seine  erzählung  gliedert,  von  diesem  hat  er  sowol 
umfängliche  partieu  als  einzelne  worte  und  phrasen  erborgt,  die 
wesentlichsten  beweissteilen  mOgen  hier  folgen. 
Liutwin     25  Und  volgen  wyser  lere; 

Das  fristet  lip,  gut  und  ere; 
Und  flissen  uns  dar  zu, 
Wie  unser  iegelicher  getu 
Nach  dem,  do  (1.  so)  man  des  besten  giht 
30  Und  den  man  doch  dar  nnder  siht 
Leben  nach  gottes  lere. 
Dem  volgen  wir,  wann  das  ist  der  (Bofmann  setzt 

ßilschlich  dafür  ere  ein), 
Dem  got  hie  (hs.  die,  verb.  von  Meyer)  selde  hat 

gegeben 
Und  dort  das  ewige  leben. 
Wigalois   22  Der  volge  guoter  lere  .  .  . 

24  Und  flize  sich  dar  zuo 

25  Wie  er  nach  den  getuo 

Den  diu  werlt  des  besten  giht 
Und  die  man  doch  dar  under  siht 
Nach  gotes  löne  dienen  hie. 
Den  volgen  wirl  wan  daz  sint  die 
30  Den  got  hie  scelde  hat  gegeben 
Und  dort  ein  eweclichez  leben. 

Liutwin     57  Der  dis  buch  hat  gedihtet. 

Mit  rymen  wol  berihtet: 
Er  ist  Lutwin  gefiant. 
60  Sin  namen  ist  lutzel  ieman  erkant. 
Das  machet  sin  gross  unheil 
Und  sin  krancker  synne  ein  teil. 
Wigalois  138  Der  diz  hdt  getihtet. 

Mit  rimen  wol  berihtet; 
140  Wan  diz  ist  Sin  &stez  werch. 

Er  heizet  Wirnt  von  Grävenberch. 
62  Daz  machet  min  gröz  unheil 
Und  min  boeser  sin  ein  teil. 

Liutwin     67  Das  wir  verdienen  hie 

Die  fröide,  die  kein  ore  nie 
Gehöret  nach  ouge  gesach 
70  Nach  nie  munt  uss  gesprach, 

16* 
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Das  8ü  sich  müge  glichen  dar. 
Wigalois  8086  Und  gip  daz  wir  verdienen  hie 

Die  freude,  die  dehein  öre  nie 
Geh&rte,  noch  nie  ouge  gesach. 
Noch  nie  munt  dar  von  ges/pradi 
8090  Daz  sich  iht  geUche  dar. 

Liutwin      115  Das  ich  tnyn  wiUen  hie 

Gerne  erzöiget,  toHste  ich  wie  .  .  . 
120  Das  es  die  wisen  doch  dOncke  gut. 

Obe  ich  rette  nach  kindes  sitte, 

Erzöige  ich  do  iht  gutes  mit, 

(Obe  mir  got  fügete  das,) 

So  sol  man  mir  dancken  bas 
125  Dann  eime  kunstenrichen  man, 

Der  meister  ist  und  dihten  kan; 

Der  hat  sin  me  dann  ich  getan. 
WigaloiB      41  Daz  ich  minen  willen  hie 

Gerne  erzeigte  (weste  ich  wie), 

Daz  ez  die  wisen  diuhte  guot.  .  .  . 
47  Des  sprich  ich  ndch  kindes  Site. 

Erziugich  hie  iht  guotes  mite. 

Ob  min  geist  gefHeget  daz, 
50  Des  sol  man  mir  datichen  baz 

Danne  einem  sinne  riehen  man 

Der  meister  ist  und  sprechen  kan; 

Der  hat  des  mir  danne  ich  getan. 

Liutwin     380  Wanne  er  Verstössen  was 

Von  dem  hymelrich, 

Do  er  got  eben  gliche 

Wolte  s^zen  sinen  stul 

Do  von  er  in  der  hdie  pfui 
385  Durch  sin  kochfart  viel. 
Wigalois  3994  Und  der  den  välant  verstiez 
3995  Von  dem  himdricke 

Durth  daz  er  im  geUche 

Wolde  setzen  sinen  stuol  — 

Er  warf  in  in  der  heUe  pfuoL 

Liutwin     833  Doch  dett  er  als  ein  wißse  man. 

Der  sich  des  wol  enthalten  kan, 
835  Des  er  Uli  gehaben  mag. 
Wer  ye  guter  witze  pflac. 
Der  habe  ourh  den  sdben  titt, 
Do  fri$iei  er  sin  ere  mü.  * 

^  iik  iMnut  folgen^t  leilf  D*s  ist  ■tjrii  rate,  äem  r«4f^  ick  icift, 
wie  n^ienicfft  Uatwia  seines  TorfiafCft  seateue«  sidi  n  cign  naehle. 
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Wigalois  1207  Dö  tet  er  als  der  hiderbe  man 

Der  sich  des  wol  getreusten  kan 
Swes  er  niht  geliaben  tnac. 
1210  Swer  ie  guoter  sinne  pflac 

Der  habe  auch  noch  den  selben  site; 
Dd  fristet  er  sin  ere  mit. 

Liutwin     951  Er  dett  als  der  byderman: 

Wann  er  es  nit  verbessern  kan. 

So  duncket  in  ein  rat, 

Was  er  zu  niessende  hatl, 
955  Ab  es  ime  an  die  not  gat. 
Wigalois  2030  Doch  tdtens  als  der  biderbe  man: 

Swenne  erz  niht  gebezzem  kan, 

So  dunchet  ez  in  ein  rät 

Swaz  er  danne  hat. 

Als  ez  im  an  die  not  gät, 

Liutwin    1682  Eya,  werder  got,  wie  tnstu  so? 

Von  dinen  gnaden  was  ich  fro. 

Mir  hat  din  gotheit  geben 
1685  Ze  wünsche  ein  reines  leben. 

Des  bin  ich  nu  beroubet. 

Min  fröide  ist  betoubet, 
Wigalois  4923  Herre  got,  wie  tuost  dti  so! 

Von  dinen  gndden  was  ich  frö; 
4925  Mir  het  zer  werlde  ein  sHezez  leben 

Din  reiniu  gotheit  gegeben: 

Des  bin  ich  nu  beroubet; 

Min  freude  ist  betoubet. 

Liutwin    2373  Myr  seit  myn  gedinge. 

Das  ich  des  obes  bringe. 
2375  Got  gebe,  das  mir  gelinge. 
vgL  1636  Als  mir  seit  myn  gedinge. 

Das  ich  sü  samen  wider  bringe. 
Got  gebe,  das  mir  wol  gelinge. 
Wigalois  1313  Mir  seit  daz  min  gedinge 

Daz  ich  in  wider  bringe. 
1315  Got  gebe,  daz  mir  gelinge. 

Liutwin    2822  Nie  munt  von  wiben  gelas. 
Wigalois  11569  Munt  von  wibe  nie  gdas. 

Von  Übereinstimmungen  in  einzelbeiteu  führe  ich  an  Liut- 
win 168  goU  von  Kaukazas  Wig.  10696  Mit  dem  golde  von  Kau- 
kasas;  Liutw.  192  swartz  als  ein  kok  Wig.  1827.  2227.  4560. 
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4893.  5570.  7063;  Liutw.  6t8  Im  seile  wol  ein  swerer  mut  Ah 
er  mir  selber  dicke  dut  vgl.  Wig.  3512  f  Wände  im  wissaget  ^n 
muol  Als  er  den  lituen  ofle  luot;  Liutw.  658  =:  2891  gemäss 
Wig.  710  gemazze;  Liutw.  1185  gollvarwes  hör  Wig.  2415 f  här 
Daz  was  goUvar;  Liutw.  1212  des  gluckes  rat  =  Wi^.  1047; 
Liutw.  1237  Reine  wip  sint  valsches  fry  Wig.  5397  Diu  edeln 
wip  diu  sinl  fri  Alles  Übels;  Liutw.  1880  Und  was  einer  der  wi- 
sesten  man,  Der  mannes  synne  ie  gewan  vgl.  zb.  Wig.  995  f  Sit 
si  nam  ein  der  schosnest  man  Der  ritlers  namen  ie  gewan ;  Liutw. 
1914  Und  sich  guter  dinge  versan  vgl.  Wig.  57  Sit  ich  mich 
guotes  alrerst  versan;  Liutw.  1938  Sin  hertze  het  ganzer  truwen 
lot  vgl.  Wig.  10037  Ir  Iriuwe  wac  für  Karies  löt;  Liutw.  2010 
Wie  möhte  grosser  untruwe  sin?  vgl.  Wig.  3730  Wie  mohte  ein 
morl  groBzer  wesen;  Liutw.  2329  Als  ein  dotsiecher  man  Wig.  2152 
Als  der  tötsieche  man;  Liutw.  3335  So  ist  der  dol  unbe^Jieiden 
Wig.  11387  unbescheiden  tot;  Liutw.  3420  Alles  des  leides  dach 
Wig.  11371  Diz  leit  ist  aUes  leides  lach;  Liutw.  3714  f  Mit 
giessenden  ougen  Begunde  er  clagen  tougen  Wig.  9113  f  Offenliche 
und  tougen  Mit  fliezenden  ougen.  beiden  dicbtern  gemeiosam  ist 
auch  die  Vorliebe  für  gewizzen  (subst.  und  adj.). 

Aber   noch   eiue  andere  deutsche  dichtung   der  besten    zeit 
hat  Liutwin  gekannt  und  auf  sich  wttrken  lassen,    es  ist  das  die 
Himmelfahrt  Mariae  des  Konrad  vHeimesfurt  (Zs.  8).     man  halte 
folgende  stellen  neben  einander: 
Liutwin  792  ff  Do  sü  wilent  kunfftig  sach 

Und  von  dem  heiligen,  geisle  sprach 

Der  heilige  wyssage  David. 

Er  sprach  also:  'astitit 

Regina  a  dextris  tuis.* 

Do  mitte  machte  er  uns  gewyss, 

Das  es  die  selbe  kunigin  ist. 

Die  one  menschlichen  lisl 

Ist  mit  zepter  und  mit  cron 

Erhöhet  in  dem  höhsten  thron 
und  Himmelfahrt  228  ff 

Dd  soltu  küneginne  stdn 

in  dem  oberisten  tröne 

mit  zepter  und  mit  kröne, 

dd  dich  der  herre  Ddvit 

künftic  sach  vor  maneger  zit, 

also  noch  stet  geschriben  dd 

'astitit  regina 

a  dextris  tuis.* 

dd  mite  luot  er  uns  gewis 

daz  duz  diu  küneginne  bist. 
Ferner  Liutwin  3386  ff 

Dem  nu  geschihl  hertzeleit 
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Und  das  leit  %Durt  so  geleit. 

Das  leideclich  ein  hertzdeit  « 

Mit  leide  das  ander  treit, 

So  das  leit  nach  leide  geschiht 

Und  doch  ein  leit  das  ander  niht 

Mit  leide  mag  veryagen: 

Des  hertze  mtus  schiere  verzagen 

An  frölichen  Sachen; 

Werne  mit  des  hertzen  krachen 

Aüer  leidest  ye  geschach: 

Das  leit  und  das  nngemach 

Kan  sich  nit  glichen  here 

Zu  dem  hertzeclichen  sere 
und  Himmelfahrt  159  iT 

Swem  nu  herzeleit  geschiht 

und  in  des  leides  anders  niht 

wan  leit  mit  leide  ergetzet, 

so  leit  solch  leit  setzet 

daz  leides  niemer  ende  wirt, 

swd  leit  mit  herzeleide  swirt, 

swem  aller  leidest  ie  beschach, 

des  leit  unt  des  ungemach 

gdichet  sich  unnäch  her  zuo  usw. 
an  die  w.  163.  164  zeigt  aufserdem  Liutwia  1464  f  Unser  not 
nit  ende  wirt.  lemerme  one  ende  sü  swirt  einen  anklang,  auch 
wird  man  nun  vergleichen  dürfen  Liutwin  3434  ff  Der  bitter- 
liche smertze  Ersuchete  gar  ir  hertze  Und  alle  ire  glide  darzu 
mit  Himmelf.  172  Des  tot  ir  durch  ir  herze  brach  Und  ersochte 
(1.  ersuochte  mit  A)  ir  diu  lit  so  gar. 

Zieht  man  von  Liutwins  leistung  ab  was  er  diesen  seinen 
Vorbildern  verdankte  und  was  er  seinen  lateinischen  quellen  ent- 
nahm, so  bleibt  in  der  tat  nur  ein  armseliger  rest  übrig. 

Das  gedieht  ist  nicht  gut  überliefert  und  der  emendation 
bietet  sich  reichlicher  Spielraum,  manches  haben  die  herausgeber 
glücklich  ins  reine  gebracht;  sie  scheinen  aber  versäumt  zu  haben, 
sich  ein  reimverzeichnis  anzulegen,  denn  sonst  würde  gewis  nicht 
3868  ff  stehen  geblieben  sein  Und  da  dis  also  geschadi,  An  dem 
sübenden  tage  Damach  der  gute  Noee;  vielmehr  ist  Damach  das 
reimwort  zu  geschach,  ebenso  wenig  3428  f  Wanne  er  do  be- 
graben  wart.  Der  ir  naht  und  manig  dag:  statt  wart  ist  lag  zu 
schreiben;  oder  1295  f  Und  die  geistliche  fröide,  Des  paradises 
ougenweide:  lies  beschöide  wie  v.  1349.  unterlassen  wäre  dann 
auch  die  note  zu  3226  ff  Er  was  unverfulet  gar  Bliben  und  one 
alle  male.  An  yme  schein  niergent  ein  hole  Mer  reim  verlangt 
hale,  das  sich  kaum  erklären  lässt.  vielleicht  ist  vale  »>  valwe, 
valheit  zu  schreiben.'  die  Überlieferung  ist  nicht  anzutasten ,  da 
auch  sonst  sowol  d:o  (alzu  moletkole  191)  als  a:o  (an: von  3734) 
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reimen,  bei  2125  wurde  mir  nicht  klar,  ob  die  bs.  bietet  was 
im  text  steht  gesegnet  ^gesprenget  oder  was  die  anm.  verzeichnet 
geseget :  gespreget ;  letzteres  ist  ohne  zweifei  das  allein  richtige, 
endlich  war,  ganz  abgesehen  von  dem  Zeugnis  des  Wigalois,  an 
der  bereits  angeführten  stelle  v.  32  der  im  reime  auf  ler(e)  darum 
beizubehalten  und  Hofmanns  änderung  in  ere  zu  verwerfen,  weil 
die  bindung  gestützt  wird  zb.  durch  seleivel  1183  oder  merem 
:gebem  596. 

Auch  sonst  bleibt  an  dem  texte  noch  ungemein  viel  zu  tun. 
was  ich  im  folgenden  beibringe,  erschöpft  bei  weitem  nicht  die 
zahl  der  heilungsbedürftigen  stellen. 

107  komma  zu  tilgen.  —  148  wol  machmU;  das  praeteritum 
wird  durch  Äh  ich  han  vemomen  ee  hineingekommen  sein.  — 
nach  166  komma.  —  242  ff  Dy  wart  Ena  genant.  Ir  name  wmt 
uns  Sit  erkant  Nach  mangels  unsem  leiden.  Den  wil  ich  uch  b&' 
scheiden,  Was  er  bezeichen  tut:  Eu  in  krieschem  sprichet : gut ,  A 
in  latin  betütet: an.  Der  den  namen  prüfen  kan.  So  spricket  Ena: 
one  gut.  Nach  anders  man  in  bediUen  dut:  Eua  kriesch  in  latin 
verkeret  Sprichet  an;  ich  bin  geleret:  Der  erbet  sü  zu  rehte  an, 
Wanne  Eua  gutes  utis  verbau,  die  zweite  deutung  des  namens 
Eva  ist  unverständlich,  und  mit  Hofmanns  frage  in  der  note:  'dh. 
Ave  begehre'  weifs  ich  nichts  anzufangen,  erwägenswert  scheint 
mir  ein  Vorschlag,  den  Strauch  mir  mitzuteilen  die  freundlichkeit 
hatte:  er  ändert  an  v.  253  in  ach  und  nimmt  eine  interpretation 
des  Wortes  Eva  durch  lat.  heu  ah  an.  —  260  die  in  der  aniiL 
proponierte  änderung  ist  nicht  nötig.  —  315  ff  Wann  werUA 
zu  welicher  zit  Ir  das  obes  beginnent  essen.  Zu  hant  duneket 
uch  vergessen  Die  schäme  aller  der  gnaden.  Die  ich  uff  uek  han 
geladen  und  ebenso  425  ff  Wanne  an  der  selben  zit,  übe  wir  sin 
obes  begynnen  essen.  Zu  hant  duncket  uns  vergessen  Die  schäme 
aller  gnaden.  Die  got  uff  uns  het  geladen,  diese  Sätze  sind  nicht 
verständlich,  halten  wir  nun  dagegen ,  was  nachher  435  ff  der 
Versucher  in  Schlangengestalt  zur  Eva  sagt  Ir  kiesent  do  van  nit 
den  dot  Nach  keinre  slahte  not,  übe  ir  des  boumes  essent.  Und 
ir  nit  vergessent  Diser  lidUen  ougenweide,  und  2399  ff  Er  gpraA 
'ir  kiesent  den  dot ,  übe  ir  das  obes  essent.  Zu  hant  tr  vergessest 
Mit  maniger  slahte  leide  Diser  ougenweide,  so  scheint  mir  aiclit 
zweifelhaft  dass  für  duncket  zu  schreiben  ist  dut  und  schäme  als 
subject  des  satzes  gefasst  werden  muss.  —  331  ff  hat  Hofmann 
folgender  mafsen  hergestellt:  Wer  zimbem  wil  und  dreme  Von 
fulem  holtze  ze  (fehlt  hs.)  gute  mos.  Der  sliffe  sin  ysen  kti 
Und  lo  mich  danne  sehen  Wes  yme  die  wisen  (wissen  hs.)  yeAcn, 
Und  wie  die  wasser  (was  hs.)  sin  gestatt.  Das  sü  sin  {(Mt  hs.) 
weder  warm  oder  kait.  Doch  sol  der  gast  wesen  fru.  da  ftUt 
zunächst  das  praet.  mas  nach  dem  präsens  wil  auf;  was  soll  femer 
das  wol  temperierte,  weder  wanne  noch  kalte  wasser:  oder  be- 
ziehen sich  diese  prädicate  auf  die  balken  ?  wie  kann  endlich  die 
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letzte  Zeile  durch  Doch  angeknöpft  werden,  und  in  welcher  be- 
ziehuDg  steht  sie  zum  vorhergehenden?  nun  füllt  jedem  sofort 
der  Spervogelsche  spruch  (MF  27,  6)  ein  Swie  dax  weter  tüeje. 
Der  gast  sol  wesen  frily'e,  und  dieser  gibt  gleich  die  nächste 
Verbesserung  an  die  band:  z.  337.  338  geboren  zusammen  und 
müssen  lauten:  Das  wedtr  si  warm  oder  kalt,  Doch  sol  der  gast 
wesef^  fru.  auch  das  vorhergehende  wird  klar,  sobald  man  sich 
enger  an  die  bs.  anscbliefst:  Wer  zimbem  u>il  und  dren  f=  drcBJen) 
Yon  fulem  hoUze  gute  vas,  Der  sliffe  sin  ysen  bas  Und  lo  mtVA 
danne  sehen,  Wes  yme  die  wisen  yehen,  Und  wie  die  vas  sin  ge- 
statt.  —  nach  418  Fragezeichen.  —  490  wird  für  das  durch  die 
folgende  zeile  hervorgerufene  were  zu  lesen  sein  iemer  mere.  — 
nach  875  komma,  nach  876  punct;  880  ist  das  komma  nach  be- 
coret  zu  tilgen,  dagegen  ein  solches  nach  ^unde  zu  setzen.  — 
914  1.  vil  gerne.  —  922  1.  nunden.  —  1000  1.  an.  —  1178  wird 
besser  so  interpungieri  Und  rate  uch  das,  ir  werden  man.  — 
1205  I.  aber.  —  nach  1227  komma.  —  1271  wol  Es.  —  1317  1. 
bmwest,  wie  2545.  3738  richtig  geändert  ist.  —  1337(1  Adam 
sprach  'wie  mag  das  sin,  Das  du  von  mynen  schulden  Und  von 
gottes  hulden  Siest  von  dem  hymel  Verstössen:  Meyer  schlägt  statt 
Und  von  vor  Wit  von.  einfacher  scheint  die  vertauschung  von 
Und  und  Siest  1339.  40.  —  1379  nach  sich  komma;  glich  und 
dich  1379.  80  sind  objecte  zu  gebildet.  —  nach  1452  komma.  — 
nach  1478  punct.  —  1492  Sus  sint  wir  beide  triti)elos:  Meyer 
nimmt  daran  mit  recht  anstofs,  aber  sein  Vorschlag  truwe  los  trifft 
kaum  das  wahre,  da  der  sinn  ^wir  sind  quitt'  hier  nicht  so  aus- 
gedrückt sein  konnte,  wo  weder  Eva  noch  der  teufel  sich  ver- 
pflichtet hatten,  vielleicht  ist  erbelos  zu  schreiben.  —  1505  gewis 
verswant  wie  sonst  Öfters.  —  nach  1537  komma.  —  1573  brauchte 
das  hslicbe  Dürste  nicht  in  den  inflnitiv  Dürsten  geändert  zu 
werden;  es  ist  »»  Durst:  solche  unorganisch  angefügte  e  be- 
gegnen häufig,  nach  1574  nur  komma,  da  sich  1575  blofs  auf 
1573.  74  bezieht,  nicht  auch  auf  1572.  —  1707  Hup  sü  die  len- 
den  mit  beider  hant:  beide  als  singular  erweckt  bedenken ;  es  hat 
vielleicht  mit  der  hant  gestanden.  Strauch  schlägt  vor  mit  leider 
hant,  —  1822  ff  Eva  die  rede  gerne  hört.  Von  trem  hertzen  wart 
gesport  Was  ir  leides  ie  geschach.  da  gespart  keinen  sinn  gibt, 
so  ist  offenbar  gestört  einzusetzen,  welches  auch  2211.  2820  in 
der  bedeutung  von  ^verjagt'  sich  gebraucht  findet.  —  2027  Do 
wart  des  tu f eis  gewalt  blos:  1.  der  tüfel  gewaites.  —  2033  der 
Verbesserungsvorschlag  oite  für  morde  ist  überflüssig.  —  2119  ff 
Adam  und  Eva  gewunnen  kint.  Dar  nach  sü  gezalet  sint,  Drissig 
döhter  und  drissig  tegen;  Uff  drü  und  sechtzig  sint  gegeben  Die 
kint  alle  ungezalt.  die  Zeilen  sollen  ausdrücken  dass  nach  der 
geburt  von  Cain,  Abel  und  Seth  Adam  und  Eva  weitere  60  kinder 
erzeugten ,  die  gesammtsumme  aller  somit  63  betrug,  dann  passt 
aber  ungezalt  nicht,    es  scheint  und  gezaU  geschrieben  werden 
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ZU  mflssen  und  vorher  etwa  kint  Dar  nach,  ab  sü  gexakt  mnt.  — 
2188  der  umstellungsvorschlag  ist  zu  verwerfen.  —  2223  here 
mu88  in  kommata  eingeschlossen  werden.  —  nach  2252  war  ab- 
zusetzen. —  2285  l.  tedoch,  vgl.  zb.  3449.  3746.  —  2351  ff 
Berre  vatter,  als  ich  mich  Versynne,  so  senestu  dick  Nach  da 
9Ü$9en  ohes  spise,  Des  du  in  dem  paradise  Hast  bekart  aeu  einer 
zit.  Des  an  dir  truren  git:  für  an  2356  will  Hofmann  andahi  »>  er- 
innerung  lesen,  die  Verbindung  mit  einem  genetiv  erweckt  be- 
denken, und  ich  möchte  lieber  git  in  lit  ändern.  —  2505  die 
kommata  zu  streichen.  —  2624  fl'  Von  der  angehomen  ehte.  Die 
din  muter  und  Adam  Mit  ir  ungehorsam  Brahten  uff  die  erde  weid 
Dem  kunffUgen  kunne  zu  leide,  was  soll  weid  bedeuten?  es  als 
wU  zu  nehmen  ist  unmöglich ,  da  sonst  nie  reime  von  I :  et  be- 
gegnen, die  statuierung  eines  unbelegten  Substantivs  ertweide  hat 
wenig  Wahrscheinlichkeit,  wir  werden  also  wol  beide  zu  lesen  haben, 
und  das  kann  kaum  als  eine  änderung  angesehen  werden,  da  auch 
sonst  die  Überlieferung  b  und  u>  mit  einander  wechseln  lässL  — 
2635  1.  Dberal  —  nach  2726  komma.  —  nach  2878  besser  ein 
punct  —  2973  So  das  man  horte  brachen  Sin  hertze  als  em 
iure  krachen:  dafür  Hofmann  brechen: dürre  rechen,  ich  bleibe  bei 
meiner  früheren  brieflich  geäufserten  und  von  Meyer  angeführten 
ansieht,  da&s  krachen  :spachen  zuschreiben  sei,  vgl.  zb.  Heinrieb 
von  Neustadt  GZ  7031.  —  3077  1.  sinefn  engelschen.  —  nach  3143 
komma.  —  3260  1.  ange  spehen.  —  3262  die  Vermutung  Meyers 
misbillige  ich  schon  darum,  weil  ie  auf  die  Vergangenheit,  nicht 
auf  die  zukunft  sich  bezieht,  die  stelle  ist  untadelig ,  sobald  man 
liehe  als  Meichenbegängnis'  fasst.  nach  3263  fehlt  das  schluss- 
zeichen  der  rede.  —  3304  Das  wir  von  den  sünden  hafft:  naher 
als  Meyers  Vorschlag  vremden  schliefst  sich  vonen  oder  vonen  der 
an  die  Überlieferung.  —  3313  wahrscheinlicher  ungehabe.  —  nach 
3332  komma.  —  3347  scheint  vor  Aller  ein  dem  eingeschoben 
werden  zu  müssen.  —  3896  Sie  floug  sunder  one  twal:  eines 
von  beiden,  sunder  oder  one,  ist  überflüssig,  vielleicht  stand  sunder 
alle  twal.  —  3923  Die  zwige  beide  kunfftig  waren;  der  sinn  ver- 
langt: 'beide  zweige  deuteten  an.'  da  nun  3911  steht  Das  mit 
dem  zwige  heilbere  Gottes  fride  gekündet  were,  so  wird  auch  hier 
kundig  einzusetzen  sein. 

Über  zeit  und  heimat  des  dichters  haben  die  herausgeber 
sich  nicht  geffufsert.  aber  die  reime  bouwen :  houwen  636.  815. 
2061,  sümte :  troumte  1962  sowie  die  bindungen  i:ie  vor  r  undik 
(mir :  vier  11\.  dir:tier929  ua.  lieht :  gesiht  226b)  weisen  nach 
Osterreich,  und  aus  österreichischen  gedichten  lassen  sich  auch 
die  sonstigen  zahlreichen  reimungenauigkeiten  belegen,  jedesfalls 
gehört  Liutwins  werk  erst  dem  14  jh.  an;  um  jedoch  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  eine  genauere  datierung  zu  versuchen  scheinen 
mir  die  sprachlichen  kriterien,  insbesondere  die  starken  apocopen 
und  syncopen,  nicht  auszureichen.  StbiMbtsb. 
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Hago  von  Montfort  mit  abhandlangen  zur  geschichte  der  deutschen  literatar, 
spräche  und  metrik  im  xnr  und  xv  Jahrhundert  herausgegeben  von 
JCWackernell.  (Ältere  tirolische  dichter  dritter  band.)  Innsbruck, 
Wagner,  1881.   12,  cclx,  281  ss.  8®  (und  eine  Stammtafel).  —  12,80  m.'*' 

*Wenn  du  an  einem  schonen  soromertage  von  Bregenz  aus, 
der  Stadt  am  Bodensee,  den  kleinen  in  ihrem  rücken  gelegenen 
Gebhartsberg  besteigst,  gewinnst  du  eine  jener  unsäglich  an- 
mutigen fernsichten,  die  nur  die  Alpenwelten  bieten,  wo  auf  be- 
schränktem räume  wasser  und  land,  gebirg  und  ebene  um  die 
wette  ihre  reize  entfalten,  um  dich  ruhen  die  trümmer  einer 
zerfallenen  feste;  vom  nordwesten  blickt  der  klare  Bodensee  in 
heiterer  majestät  herauf;  im  Süden  breitet  sich  das  herliche  Rhein- 
tal aus;  soweit  dein  äuge  reicht,  nur  au  an  au  und  feld  an  feld, 
übersät  mit  häusern,  dOrfern  und  ruinen  halb  und  ganz  zerfallener 
bürgen,  jenseits  des  Rheins,  im  fernen  westen,  erheben  sich 
die  mächtigen  Schweizeralpen,  königlich  mit  ewigem  schnee  ge- 
krönt, während  im  osten  die  sanfteren  Allgäuer  berge  von  der 
ebene  aufsteigen  und  deinem  schweifenden  blicke  die  grenze 
setzen,  die  frische  seeluft  streicht  langatmig  zu  dir  herauf,  um- 
weht dich  mit  ahnungsvollem  rauschen  wie  der  geist  vergangener 
Zeiten  — :  du  hast  den  schönsten  und  bedeutendsten  teil  von 
Vorarlberg  gesehen,  jenen  teil,  auf  dem  seine  geschichte  spielt.' 

Das  sind  die  worte,  die  nicht  etwa  einem  romane,  sondern 
einem  streng  wissenschaftlichen  buche  als  einleitung  dienen,  aber 
dies  buch  enthält  die  gedichte  und  die  lebensgeschichte  eines  man- 
nes,  dessen  leben  und  dichten  einem  romane  mehr  als  der  wttrklich- 
keit  gleicht,  eines  mannes,  der  am  ende  einer  romantischen  zeit 
lebte  aber  noch  bemüht  war,  den  alten  geist  lebendig  zu  erhalten. 

Mit  vierzehn  jähren  zieht  Hugo  von  Montfort  aus,  um  minne 
werbend,  und  widmet  seine  lieder  einer  hohen  dame,  die  ihn 
erst  abweist,  weil  er  leichtsinnig  sei  wie  seine  zeit-  und  standes- 
genossen, dann  in  gnaden  annimmt  und  mit  ihrem  segen  in  die 
weit  schickt,  in  ihrem  dienste  übt  er  ritterschaft,  aber  das  ge- 
schick  entreifst  ihn  bald  dem  reiche  der  phantasie  durch  eine 
hei  rat  mit  einer  ungeliebten  frau.  sechzehnjährig  wird  er  der 
gemahl  einer  witwe.  dieser  bund,  welchen  nicht  neigung  sondern 
die  politik  geschlossen  hatte,  war  für  ihn  kein  grund  sich  auf 
längere  zeit  andere  wünsche  zu  versagen:  fremde  frauen  und 
mädchen  dürfen  den  platz  in  seinem  herzen  einnehmen,  den  seine 
gemahlin  nicht  erworben  hat.  nur  die  eiserne  notwendigkeit 
unterbrach  bisweilen  das  zügellose  walten  seiner  leidenschaften; 
unruhige  zeiten,  kriege  und  fehden,  die  sorge  um  seine  besitz- 
tümer  oder  um  das  Vaterland  und  den  fürsten,  dem  er  diente 
und  als  freund  nahe  stand,  alles  dies  lenkte  seinen  blick  bis- 
weilen auf  ernstere  gegenstände,    jedoch  vorläufig  noch   nicht 

\*  vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  13,  492  (KKiniel).  —  Litleraturblalt  f.  germ.  und 
rom.  Philologie  1882  nr  3  (ABrandl).  —  Litt  centralbl.  1882  nr  14.] 
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auf  die  dauer;  immer  wider  fiel  er  in  die  alte  gewohnheit  zo- 
rück ;  erst  die  allgemeine  schwere  not  der  zeit,  des  ausgebenden 
14  jhs. ,  ergriff  auch  ihn  und  brachte  plötzlich  eine  gänzliche 
Sinnesänderung  hervor,  er  wurde,  etwa  30  jähre  alt,  ein  ernster, 
ja  sogar  weltfeindlicher  mann;  er  wandte  sich  seinen  nächsten 
pflichten  zu,  ernster  arbeit  und  besonders  seiner  bisher  schmäh- 
lich vernachlässigten  gemahlin.  diese  war  ihm  trotz  seiner  zweifel- 
losen leichtfertigkeit  unwandelbar  treu  geblieben ;  mit  recht  preist 
er  daher  jetzt  ihre  tugenden;  während  seine  muse  früher  nur 
fremden  frauen  diente,  wird  jetzt  seine  gattin  der  mitielpunct 
seiner  dichtung.  doch  nicht  auf  lange  zeit,  schon  nach  wenig 
Jahren  raflfte  sie  der  tod  fort. 

Das  traf  ihn  hart  und  versenkte  ihn  noch  mehr  in  bufs- 
gedanken  und  weltflucbt  aber  die  pflichten  gegen  sein  iand  und 
besonders  gegen  das  Habsburger  haus  liefsen  ihn  nicht  darin 
untergehen,  endlich  entzog  eine  neue  neigung  ihn  dem  finstem 
brüten,  diesmal  durfte  er  den  gegenständ  seiner  liebe  auch  offen 
sein  eigen  nennen,  in  dieser  zweiten  ehe  erwachte  aufs  neue 
die  sangeslust;  aber  dies  glück  währte  nicht  lange,  denn  der 
tod  entriss  ihm  auch  die  zweite  gattin ;  er  verfiel  in  tiefe  trauer, 
die  er  in  schmerzlich  bewegten  gedichten  ausspricht,  dazu  kamen 
böse  ereignisse,  wilde  kämpfe  der  empörten  bauern  gegen  ihre 
herren,  endlich  familienzwist.  wenn  ihn  dennoch  eine  dritte  ehe 
wider  zu  dichterischem  schaffen  aufmunterte,  so  ist  das  ein  beweis 
für  seine  poetische  fähigkeit  ebenso  wie  für  seine  nunmehr  dauernd 
ernste  gesinnung,  die  ihn  den  gegenständ  seiner  poesie  im  bereiche 
der  tugend  und  pflicht  finden  liefs. 

So  ungefähr  stellt  Wackernell  das  liebesieben  des  grafen 
Hugo  dar.  man  darf  wol  nicht  den  unterschied  zwischen  diesem 
leben  und  dem  dichten  und  lieben  der  älteren  minnesänger  über- 
sehen. Wackerneil  hat  zwar  nicht  ausdrücklich  darauf  hinge- 
wiesen, aber  die  Verschiedenheit  hebt  sich  ganz  scharf  ab:  für 
die  älteren  minnesänger,  auch  noch  für  den  Lichtensteiner,  wäre 
es  ganz  unerhört  gewesen,  wenn  sie  ihre  lieder  ihrem  wibe  ge- 
widmet hätten;  Hugo  hat  nicht  weniger  als  dreimal  die  eigene 
gattin  zur  frautoe  gehabt,  damit  kam  seine  poesie  zwar  auf  den 
boden  der  realität  und  würklichkeit,  aber  sie  entfernte  sich  auch 
gleichzeitig  von  dem  eigentlichen  wesen  des  minnesangc^s  so  weit, 
dass  nun  eine  weitere  entwicklung  dieser  dichtung  nicht  mehr 
möglich  war.     Hugo  gehört  zu  den  letzten  minnesängem. 

Auf  die  lebensgeschichte  des  dichters  hat  W.  78  seilen  der 
einleitung  verwendet  freilich  enthält  diese  beschreibung  mehr 
als  den  oben  kurz  geschilderten  roman  seines  lebens;  aber  nur 
dieser  letztere  ist  zur  erklärung  der  gedichte  notwendig,  im 
übrigen  ist  dieser  teil  der  einleitung  die  vollständigste  biographie 
des  auch  in  der  geschichte  sehr  hervorragenden  mannes  und 
zugleich  eine  characteristik  der  zeit  und  Umgebung,  in  der  er 
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lebte.  WackerDell  hat  die  schwierige  Urkundensuche,  welche 
leider  bei  Ähnlichen  arbeiten  noch  immer  häufig  versäumt  wird 
und  zb.  auch  Bartsch  weiter  keine  sorgen  bereitet  hat,  nicht 
gescheut,  sondern  über  das  leben  des  mannes  reiches  bisher 
völlig  unbenutztes  material  zusammengebracht,  doch  geht  dies 
den  historiker  mehr  als  den  philologen  an. 

Der  zweite  abschnitt  der  einleitung  behandelt  des  dichters 
Persönlichkeit,  seinen  stil  und  character,  wie  er  sich  aus  seiner 
geschichte  und  seinen  gedichten  ergibt,  hier  wird  seine  Stellung 
zur  weit  und  zu  den  menschen,  zur  kirche,  zu  den  antikirch- 
lichen und  reformatorischen  bewegungen  dargestellt,  ebenso  wie 
seine  fäbigkeiten  und  kenntnisse. 

Der  dritte  abschnitt  (s.  ein  f)  beschäftigt  sich  mit  der  Über- 
lieferung. Wackernell  unterscheidet  vier  Schreiber  der  Heidel- 
berger handschrift,  aufserdem  noch  verschiedene  correctoren  und 
Zeichner,  in  der  Verwerfung  der  beiden  letzten  gedichte  stimmt 
W.  mit  Bartsch  überein  und  stützt  dessen  argumente  noch  durch 
genaue  sprachUche  Untersuchungen,  anders  aber  steht  er  zu  der 
frage,  ob  diese  hs.  das  original  sei,  dh.  das  buch,  welches  Hugo 
selbst  herstellen  liefs.  während  Bartsch  (s.  15  seiner  ausgäbe) 
diese  frage  bejaht,  führt  W.  (s.  cxxix  f)  den  wol  sicheren  nach- 
weis,  dass  die  Heidelberger  bs.  nur  eine,  allerdings  unmittelbare, 
abschrift  sei  und  nichts  mit  dem  dichter  zu  schaffen  habe,  als 
hauptgrund  dafür  wird  die  Chronologie  der  gedichte  anzusehen 
sein,  welche  in  der  hs.  zerstört  ist,  im  original  aber  geherschl 
haben  muss  (s.  cxxxni).  als  dies  original  ist  das  buch  zu  be- 
trachten, welches  der  dichter  nach  seiner  eigenen  angäbe  1401 
anlegen  liefs;  dies  buch  muss  die  mundart  des  dichters  gehabt 
haben  dh.  alemannisch  gewesen  sein,  die  bairisch-österreichischen 
formen  der  hs.  rühren  nur  von  den  Schreibern  her.  durch  diesen 
nachweis  löst  sich  auch  die  von  Bartsch  (s.  15)  nicht  beseitigte 
Schwierigkeit,  dass  der  dichter  seinen  eigenen  Schreibern  gestattet 
hätte,  seine  gedichte  ins  Osterreichische  umzuschreiben. 

Im  vierten  abschnitt  wird  des  dichters  spräche  behandelt,  im 
fünften  seine  metrik.  nach  den  ausführlichen  erörterungen,  welche 
eiu  gründlicher  kenaer  des  Montfort  bereits  Anz.  vi  320  ff  hierüber 
angestellt  hat,  darf  wol  von  einerweiteren  behandlung  desselben 
abstand  genommen  werden.  —  ein  kurzer  sechster  abschnitt  betrifft 
die  dichtungsgattungen,  welche  Hugo  pflegte:  reden,  briefe,  lieder. 

Noch  möchte  ich  auf  einige  versehen  aufmerksam  machen, 
welche  unter  den  Verbesserungen  auf  der  letzten  seite  nicht  be- 
richtigt sind.  s.  XIV  wird  Wilhelm  iii  von  Montfort  Schwieger- 
vater der  Margareta  genannt,  er  ist  es  aber  noch  nicht,  sondern 
erst  ihr  Stiefvater,  s.  xvi  zweifei  an  ihre  treue,  s.  xxa  ist 
compromittieren  in  einer  wol  nicht  üblichen  bedeutung  gebraucht, 
s.  Lxn  steierfreiheit. 

In  der  behandlung  des  textes  ist  W.  im  allgemeinen  dem 
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grundsatze  gefolgt,  die  hs.  möglichst  treu  widerzugeben.  doch 
bot  bei  diesem  dichter,  obgleich  uur  eine  hs.  vorliegt,  die  be- 
schaflenheit  dieser  selbst  die  handhabe  zu  einer  mäfsigen  regdiuig 
der  Schreibweise  und  der  formen,  die  drei  hauptschreiber  nlm- 
lieh  können  gegenseitig  in  ihren  gewohnheiten  controiierl  werden 
und  aus  demjenigen,  was  allen  gemeinsam  ist,  erhält  man  ein  bUd 
von  des  dichters  dialect  und  spräche,  selbstredend  sind  die  ab- 
weichungen  von  der  hs.  unter  dem  texte  vermerkt;  wenn  alle  ortho- 
graphischen aufgeführt  sind,  dann  ist  Bartschs  apparat  unvollständig, 
zb.  32,  9.  17  hat  B.  toan,  W.  wann:  was  steht  in  der  hs.? 

Anmerkungen  am  Schlüsse  rechtfertigen  in  jedem  einzelneo 
falle  die  textänderungen  und  bringen  manches  zur  erklärung  der 
gedichte  bei.  im  übrigen  setzt  sich  der  herausgeber  hier  mit 
Bartsch  und  seiner  textbehandlung  aus  einander. 

Über  das  Verhältnis  der  neuen  ausgäbe  zur  editio  princeps, 
db.  zu  Bartsch,  gibt  Wackernell  s.  cxxix  selbst  an :  die  ausgäbe 
im  Stuttgarter  litterar.  verein  ist  nicht  im  buchhandel,  aufserdem 
hat  B.  wenig  mehr  als  einen  text  gegeben,  wir  könoen  dazu 
setzen:  Wackernell  hat  das  ganze  erreichbare  material  über  des 
dichters  leben  und  dichten  gründlich  behandelt  und  deai  histo- 
riker  wie  dem  philoIogen  ein  wichtiges  werk  geliefert. 

Berlin,  3  november  1881.  Emil  Henrici. 


Schlesische  denkmäler  des  dentschen  Schrifttums  im  mittelaller  hertusgegeben 
von  dr  Paul  Pietsch,  docenten  an  der  oDiversitit  Kiel.  i.  Treboitier 
psalmen  herausgegeben  von  Paul  Pietsch.  Breslau ,  veriag  von  Wil- 
helm Koebner,  1881.    8,  cxu  und  136  ss.   8^  —  6,40  m.*^ 

Pietsch  hat  sich  mit  der  ausgäbe  der  Trebnitzer  psaloien  un- 
läugbar  ein  verdienst  erworben,  so  uninteressant  dieselben  in 
lilterarischer  hinsieht  sind,  ebenso  wertvoll  sind  sie  für  die  sprach- 
liche erforschung  des  schlesischen  dialects  im  mittelalter.  es  be- 
darf daher  keiner  rechtfertigung  dass  der  text  möglichst  wortgetreu 
nach  der  hs.  abgedruckt  wurde,  nur  so  lässt  er  sich  für  gram- 
matische zwecke  mit  gewinn  benutzen,  ob  der  herausgeber  da- 
bei die  vornehmste  bedingung,  die  absolute  genauigkeit  in  der 
widergabe  der  hs.,  die  auch  mir  unerlässlich  scheint,  erfüllt  hat, 
kann  ich,  der  ich  nicht  in  der  läge  bin  nachzuprüfen,  nicht  ent- 
scheiden; doch  darf  man  wol  seiner  eigenen  aussage,  alles  getan 
zu  haben,  was  möglich  war,  vertrauen  und  dem  abdruck  volle 
Zuversicht  entgegenbringen. 

Demselben  geht  voran  eine  sehr  ausführliche  und  fleifsige 
einleitung,  die  alle  wünschenswerten  puncte  berührt,  nachdem 
zuerst  die  hs.  genau  beschrieben  ist,  wird  der  lat.  text  derselben 
einer  beurteilung  unterzogen,     hier  scheint   mir  der  Verfasser 

[*  vgl.  DLZ  1882  nr3  (FUchtenstein).] 
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einerseits  für  den  zweck  der  ausgäbe  des  guten  zu  viel  getan, 
andererseits  jedoch  die  ganze  frage  nur  ungenügend  gelöst  zu 
haben,  nicht  leicht  gibt  es  ein  Schriftwerk,  dessen  textgeschichte 
mit  so  unendlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hätte  wie  die 
Vulgata.  wie  verdienstlich  auch  Kaulens  arbeit  ist,  von  wie  ein- 
gehenden Studien  sie  zeugnis  ablegt,  wir  können  gerade  durch 
sie  lernen,  wie  unmöglich  es  ist,  mehr  als  eine  allgemeine  grup- 
pierung  der  textveräuderungen  in  den  biblischen  büchern  nach 
entscheidenden  gesichtspuncten  aufzustellen,  wenn  nun  die  lösung 
einer  derartigen  aufgäbe  am  aller  wenigsten  in  einer  ausgäbe  deut- 
scher psahnen  erwartet  werden  wird,  so  ist  selbst  die  kurze  be- 
stimmung  des  laL  textes  der  Trebnitzer  hs.  nach  den  verschiedenen 
von  der  Vulgata  abweichenden  lesarten,  wie  sie  P.  versucht,  durch- 
aus verlorene  mühe,  um  so  mehr,  da  P.  gleich  nachher  den  nach- 
weis  liefert  dass  die  deutsche  Übersetzung  nicht  aus  dem  lat.  texte 
der  hs.  geflossen  ist. 

Im  3  abschnitte  wird  die  Vermutung  Rückerts,  dass  die  hs. 
nacbschrift  eines  dictates  sei,  weiter  ausgeführt  und  durch  meist 
treffende  beispiele  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  zu  solchen 
hörversehen  könnte  man  noch  manches  andere  rechnen,  was  P. 
grammatisch  zu  erklären  versucht  hat,  wie  zb.  die  s.  lxxi  be- 
sprochene Vermischung  des  dat.  inf.  mit  dem  part.  präs.  ganz 
unzweifelhaft  scheinen  mir  die  formen  des  part.  präs.  auf  unge 
für  unde  so  erklärt  werden  zu  müssen,  die  neigung,  nd  wie 
gutturales  n  auszusprechen ,  steht  im  schlesischen  fest  (vgl.  s.  lvi), 
und  sie  ist  eine  allgemein  md.  erscheinung.  sprach  nun  der 
dictierende  gutturales  n,  dann  ist  die  annähme  natürlicher  dass 
der  Schreiber  die  lautverbindung  so,  wie  er  sie  im  obre  hatte, 
ohne  Verständnis  niederschrieb,  als  dass  er  durch  einen  wenn 
auch  raschen  denkprocess,  die  form  des  dialectischen  gewandes 
entkleidend,  sie  grammatisch  richtig  zur  darstellung  brachte,  hätte 
er  dagegen  abgeschrieben ,  so  würde  er  sicherlich  aus  formen  wie 
vordminde  oder  wirkunde  nicht  vorderunge  28,  9,  wirkunge  63,  3 
gemacht  haben,  wenn  P.  s.  lvi  auch  den  umgekehrten  gebrauch, 
nd  für  ng,  behauptet,  so  hat  er  mich  nicht  überzeugt,  da  er 
selbst  vindin  für  vingin  76,  5  als  hörfehler  auffasst,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  er  gerunde  «s  desiderio  80,  13  ein  ^sicheres  bei- 
spier  nennt,  das  verhören  f^llt  bei  beiden  gleich  leicht,  übrigens 
braucht  gerunde  gar  nicht  aus  gerunge  entstanden  zu  sein,  sondern 
kann  recht  gut  das  stf.  gemde  sein ,  in  welchem  bei  undeutlicher 
ausspräche  des  dictierenden  leicht  ein  u  gehört  werden  konnte. 

Der  nachweis,  den  P.  in  abhandlung  iv  liefert,  dass  dem 
Verfasser  der  deutschen  psalmeu  nicht  der  lateinische  text  der 
hs.  vorgelegen  habe,  sondern  ein  anderer,  mit  diesem  nahe  ver- 
wandter, wird  durch  eine  reihe  von  schlagenden  stellen  gesichert, 
sodass  ein  zweifei  kaum  aufkommen  kann,  in  dem  ersten  bei- 
spiel,  das  P.  anführt,  muss  es  statt  nidu'  n^gete  heifsen  steig 


236  PIBTSCH   TREBNITZER   PSALMEff 

nidir,  da  nidir  neygete  richtig  incUnavü  widergibt,  in  den  s.  xtui 
oben  angeführten  sfltzen  dürfte  vnde  eher  für  die  übliche  neben- 
form  der  präposition  under  als  für  ein  versehen  zu  halten  sein. 

Dem  hohen  lobe,  welches  P.  dem  Übersetzer  hat  zu  teil  wer- 
den lassen,  kann  ich  nicht  ganz  beistimmen,  mir  scheint  der- 
selbe doch  etwas  mehr  durch  seine  lateinische  vorläge  beeinflusst 
und  weniger  fertig  in  der  handhabung  seiner  muttersprache  ge- 
wesen zu  sein,  allerdings  kommen  stellen  vor,  die  er  mit  ver- 
stand und  auch  gefühl  übersetzt,  sie  werden  aber  reichlich  auf- 
gewogen durch  lange  capitel,  in  denen  die  dunkelheit  des  sinnes 
übertrofifen  wird  durch  die  unbeholfenheit  der  spräche,  auch 
der  Wortreichtum  des  Übersetzers  will  mir  nicht  so  grofs  er- 
scheinen, einen  beweis  dafür  sieht  P.  ua.  in  dem  streben  nach 
Variation  in  der  widergabe  lat.  worte.  er  führt  10  Uk\le  an,  die, 
weil  dem  ganzen  umfange  der  psalmen  entnommen,  wol  auch 
alle  überhaupt  vorkommenden  sind,  das  gegenteil  nun,  dass  näm- 
lich 2  synonyme  lat.  worte  durch  dasselbe  deutsche  gegeben  wer- 
den, stellt  P.  zwar  nicht  in  abrede,  doch  gibt  er  nur  4  beispiele 
mit  einem  etc,  und  der  bemerkuog,  dass  diese  f^Ue  viel  seltener 
seien,  letzteres  wird  aber  dadurch  sehr  fraglich  dass  die  4  bei- 
spiele nur  einem  drittel  der  Übersetzung  entstammen  und  sich 
auch  aus  diesem  noch  vermehren  lassen.  17,  17  accepü  as- 
gumpsü  =s  nam  mich  vnde  uf  nam  mich.  27,  1  n«  sileas  a  me; 
ne  quando  taceas  a  fne*=  nicht  inswic  von  mir,  noch  keine  sinnt 
inswig  von  mir.  wenig  für  den  sprachreichtum  zeugt  auch  die  zahl- 
lose menge  der  bildungen  von  Substantiven  auf  -heit,  -nnge,  -nism. 

Der  5  umfangreichste  abschnitt  behandelt  die  spräche  der 
deutschen  Übersetzung,  und  zwar  1.  die  Orthographie.  2.  laut- 
lehre.  3.  flexion  des  verbums.  4.  flexion  des  Substantivs.  5.  pro- 
nomen  und  adjectiv.    6.  syntax.    7.  Wortbildung  und  Wortschatz. 

Zur  kategorie  der  rein  orthographischen  dinge  und  versehen 
können  noch  gar  manche  fälle  gerechnet  werden ,  denen  P.  eine 
grammatische  bedeulung  beizulegen  sucht  betrachtet  man  zb. 
den  regellosen  Wechsel  von  e,  A,  k  und  g  in  Wörtern  wie  tae, 
tak,  tag,  tach;  duc,  sluch,  inphinc,  enphinch,  inphing;  berk,  bere,  berg 
(s.  s.  Lxiii),  so  wird  man  an  irgend  genauere  schriftliche  fixierung 
des  gesprochenen  lautes  kaum  denken  können,  so  ist  es  denn 
nicht  zu  verwundern,  wenn  den  folgerungen  P.s  auf  s.  lxiv  die 
nötige  klarheit  und  Übersichtlichkeit  fehlt. 

Aus  dem  öfteren  überschreiben  des  r  zb.  in  g^usse  ircxurnit 
usw.  schliefst  P.  auf  schwache  articulation  desselben ;  ebenso  sieht 
er  auch  in  der  einschiebung  von  r  vor  t  in  vngewwtir  vielleicht 
mehr  als  ein  versehen,  die  angeführte  stelle  Weinh.  s.  67  passt 
nicht;  dort  ist  nicht  von  entwicklung  eines  r  vor  dentalen  die 
rede,  sondern  vom  Wechsel  zwischen  g  und  r.  für  mich  unterliegt 
es  keinem  zweifei  dass  wir  es  in  solchen  fallen  nicht  mit  gra- 
phischen feinheiten  eines  phonetisch  gebildeten  Schreibers,  son- 
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dem  mit  ganz  gewOhDlicher  nachlässigkeit  desselben  zu  tun  haben, 
er  schrieb  rüber,  weil  er  es  am  gehörigen  orte  vergessen  hatte, 
ebenso  wie  auch  öfters  t  (s.  die  s.  lxi  angeführten  beispiele).  aus- 
fall  des  r  in  aireist  C.  5  ist  kein  grund  mit  P.  anzunehmen,  es 
ist  regelmäfsige  superlativbildung  der  apocopierten  form. 

Allzu  ausführlich  m.  e.  ist  die  behandlung  der  laut-  und 
flexionslehre  geraten,  mit  grofsem  fleifse  wurde  dort  auf  alles 
mögliche  rücksicht  genommen,  oft  ganz  minutiöses  statistisches 
material  gegeben,  aber  gerade  diese  häufung  des  Stoffes  schadet 
der  Übersichtlichkeit,  man  bekommt  fast  den  eindruck,  hier  die 
Sammlungen  des  herausgebers,  nur  nach  allgemeinen  gesichts- 
puncten  geordnet,  ohne  endgiltige  Verarbeitung  vor  sich  zu  haben, 
ein  bild  davon  kann  die  darstellung  des  umlauts  geben,  wahrend 
P.  bei  der  besprechung  der  einzelnen  laute  vom  mhd.  lautstande 
ausgeht,  ist  beim  umlaut  gar  keine  richtschnur  eingehalten,  neben 
den  wOrtern,  deren  umlaut  md.  eigentümlichkeit  ist,  werden  solche 
aufgeführt,  die  im  mhd.  den  umlaut  regelmäfsig  haben,  abge- 
sehen davon,  dass  wurzelhaftes  a  und  ä  bunt  durch  einander 
stehen,  wird  vom  fehlen  des  umlauts  dort  gesprochen,  wo  er  gar 
nicht  am  platze  ist.  so  nennt  P.  unter  den  adj.  auf  ic  als  un- 
umgelautet  die  adj.  auf  -haftic  und  übersieht  dabei  dass  diese 
durchaus  nicht  mit  der  ableitung  -ic  sondern  mit  -ac  gebil- 
det sind,  also  mit  fug  und  recht  keinen  umlaut  haben  (auch 
später  s.  Lxni  bringt  er  mamc  zu  den  mit  -ic  gebildeten  adj.  und 
setzt  aus  versehen  auch  kluoc  dazu),  ebenso  wenig  kann  der 
mangel  des  umlauts  in  wolhehanisse  =  hehagenisse  verwundern, 
unter  den  adj.  auf  -lieh  werden  solche  vorgebracht,  deren  um- 
laut durchaus  nicht  als  würkung  des  t  in  der  ableitungssilbe  an- 
zusehen ist,  zb.  herlich,  das  adj.  hewarlich,  das  als  einziges  nicht 
umgelautetes  adj.  auf  -lieh  genannt  wird,  hat  auch  im  mhd.  keinen 
anspruch  auf  umlaut  dass  sich  dieser  im  schles.  auf  a  und  ä 
hauptsächlich  beschränkt,  ist  sehr  natürlich,  da  das  schles.  eine 
md.  mundart  ist. 

Bei  besprechung  des  t  s.  lxi  nimmt  P.  ausfall  des  t  in  ver- 
halformen  vor  t  der  endung  an  in  erbeite,  leite,  bet,  gebreit  usw. 
und  schhefst  sich  damit  der  Grimmschen  erklärung  an.  Weinhold 
s.  78,  gestutzt  auf  formen  wie  leist,  gemest,  erklärt  den  Vorgang 
so,  dass  bei  stammen,  die  auf  f  und  sf  auslauten,  das  et  der  flexion 
abgeworfen  wird,  die  vgl.  betrachtung  von  verben  mit  guttu- 
ralen und  labialen  endconsonanten  lässt  die  letztere  deutung 
kaum  zu ;  aber  auch  die  Grimmsche,  nach  welcher  die  jedes- 
malige folge  des  consonantenausfalls  die  syncope  des  e  ist,  hebt 
den  Widerspruch  in  der  behandlang  der  lingualwurzeln  einerseits 
und  der  labialen  und  gutturalen  andrerseits  nicht,  nimmt  man 
dagegen  als  primär  den  ausfall  des  e  an,  so  ist  kein  Widerspruch 
vorhanden,  die  doppellingualis  vereinfacht  sich,  ohne  einfluss 
auf  den  wurzelvocal,   während  beim  zusammentreffen  des  en- 

A.  F.  D.  A.  VIU.  17 
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dung8-(  mit  labiale  oder  gutturale  der  ausfall  der  letztern  dehnuDg 
des  vorhergehendeo  vocals  hervorruft,  bei  der  einzigen  ausnähme 
kit  für  quidet  wird  der  wurzelanlaut  einfluss  gehabt  haben. 

Aus  der  manigfaitigkeit  der  interessanten  flexionsformen  sei 
hier  nur  die  bildung  der  2  p.  sg.  des  starken  praet  ind.  s.  Lxa 
erwähnt,  dieselbe  geschieht  durch  anhängung  der  präseosendung 
$i  an  den  conjunctivischen  perfectstamm.  nicht  häufig  hat  man 
die  entwickelung  von  sprachformen  in  solcher  klarheit  vor  sich» 
noch  seltner  aber  ist  eine  entwickelungsstufe  so  fest  und  con- 
sequent  beibehalten,  wie  diese  in  den  scbles.  psalmen.  letztere 
sind  für  dieselbe  eine  eben  so  reiche  fundgrube,  wie  die  Trierer 
psalmen  für  die  starken  formen  des  schwachen  Präteritums  in 
der  2  person,  die  Bech  Germ,  xv  156**  bespricht. 

Vielleicht  lässt  sich  im  anschluss  hieran  auch  die  form  breck- 
tis  erklären,  die  P.  s.  lxxvid  unentschieden  lässt.  nach  analogie 
von  breiten  ist  ein  st.  prt.  bracht  gebildet  und  daraus  dem  ge- 
brauche der  psalmen  entsprechend  die  2  sg.  brechtü. 

Wenn  ?•  bei  der  laut-  und  flexionslehre  etwas  zu  sehr  in 
die  breite  gegangen  ist,  so  kann  man  bei  dem  kapitel  Zur  syntax 
nur  das  gegenteil  behaupten,  vor  allen  dingen  hätte  ich  ein 
näheres  eingehen  auf  den  einfluss  des  lateins  gewünscht,  und  wie 
weit  und  in  welcher  weise  der  Übersetzer  sich  seine  Unabhängig- 
keit in  der  handhabung  des  deutschen  satzbaues  bewahrt  hat. 
auch  über  den  nutzen  einer  unvollständigen  aufzählung  eigen- 
tümlicher und  seltner  Wörter  im  7  kapitel  liefse  sich  rechten. 

Zum  schluss  bitte  ich  den  herausgeber,  bei  seinen  künftigen 
editiouen  den  text  der  einleitung  von  den  anführungen  durch 
besondern  druck,  wie  dies  sonst  üblich,  abheben  zu  wollen; 
dem  leser  wird  dadurch  zeit  und  mühe  erspart. 

Cassel,  april  18S2.  Karl  KocHErmOBFPEii. 


Studien  lar  Goethe- philologie  von  JMucor  und  ASacer.    Wien,  Carl  Konegeo, 
1880.    XII  und  292  ss.   8«.  —  6  m. 

Zwei  jüngere  gelehrte,  die  sich  beide  schon  vorteilhaft  be- 
kannt machten,  bieten  in  dem  elegant  ausgestatteten  bände  vier 
aufsitze  zur  Coethe-philologie  als  gemeinsame,  Heinzel  gewidmete, 
arbeit,  obwol  sie  eine  Scheidung  des  eigentumes  nicht  voi^e- 
nommen  haben,  erkennt  der  leser  doch  unschwer,  mit  wem  er 
es  in  jedem  falle  zu  tun  hat  alle  vier  aufsitze  sind  aber  mit 
derselben  Sorgfalt  und  kenntnis  geschrieben  und  streben  darnach, 
Probleme  aus  der  bildungsgeschichte  Goethes  zu  lösen,  in  dem 
ersten  Ober  'Goethes  älteste  lyrik'  (s.  1—71)  wird  gezeigt  dass 
Goethe  anfangs  anakreontiker  war,  nach  und  nach  aber  eigene 
weg«  fand;  in  dem  zweiten  'Herder  und  der  junge  Goethe'  (s.  72 
bis  11 6)  wird  untersucht^  was  Herder  in  Stra&baig  scinefli  AIki- 


MINOII   UND  SAUER  GOBTHBSTÜDIBIf  239 

biades  bieten  konnte  und  wie  sich  sein  einfluss  auf  Goethe 
äufsert;  in  dem  dritten  und  längsten  *Die  zwei  ältesten  bearbei- 
tungen  des  Götz  von  Berlichingen'  (s.  117—236)  wird  dargelegt^ 
nach  welchen  principien  Goethe  bei  der  Umarbeitung  der  ^Ge- 
schichte Gottfriedens  von  Berlichingen'  verfuhr,  eine  genaue  ver- 
gleichung  beider  bearbeitungen  wird  vorgenommen ;  in  dem  letzten 
aufsatze  *Gotz  und  Shakespeare'  (s.  237 — 292)  werden  wir  zuerst 
darüber  unterrichtet,  wie  viel  der  Strafsburger  freundeskreis  von 
Shakespeare  gewust  haben  dürfte,  und  dann  wird  uns  im  ein- 
zelnen aufgewiesen,  was  Goethe  für  den  Götz  von  Shakespeare 
gelernt  hat.  in  allen  vier  aufsätzen  kann  man  eine  sichere  und 
richtige  methode  bemerken,  welche  glücklich  die  mitte  hält  zwi- 
schen minutiösen  detailuntersuchungen  und  kühnen  constructio- 
nen.  im  anschluss  an  die  tatsachen  werden  wir  allmählich  zu 
den  resultaten  geführt,  welche  daher  in  den  meisten  fällen  ohne 
Widerspruch  angenommen  werden  müssen,  es  sei  mir  gestattet, 
dem  gange  der  Untersuchung  zu  folgen,  und  meine  etwa  ab- 
weichenden ansichten  im  einzelnen  zu  erwähnen,  die  älteste 
lyrik  Goethes  hatte  ich  in  ähnlicher  weise  auf  ihre  litterarischen 
Voraussetzungen  zurückzuführen  unternommen  wie  Minor,  vor- 
läufige mitteilungen  machte  ich  in  Schnorrs  Ardiiv  für  Ig.  (x  74 
bis  82). 

Die  art  der  forschung,  wie  sie  uns  im  ersten  aufsatze  vor- 
liegt, hat  von  verschiedenen,  berufenen  und  unberufenen,  heftige 
anfeindungen  zu  erdulden  gehabt,  welche  sogar  die  berechtigung 
solcher  stilistischen  Untersuchungen  läugnen  wollten,  man  hielt 
sich  nicht  vor  äugen  dass  nur  eine  bis  ins  kleinste  gehende  ver- 
gleichung  der  Goetheschen  lyrik  mit  der  seiner  Vorgänger  den 
fortschritt  zu  ermessen  vermag,  welcher  in  ihr  liegt  Minor  hat 
meiner  ansieht  nach  den  richtigen  weg  eingeschlagen;  er  will 
nicht  den  einfluss  eines  einzelnen  anakreontikers  auf  Goethe  nach- 
weisen, sondern  den  Sprachschatz,  aus  welchem  auch  Goethe 
schöpfte;  Minor  fragt  nicht,  woher  hat  Goethe  das  oder  jenes 
entlehnt,  sondern:  in  welche  atmosphäre  der  lyrik  trat  Goethe 
ein.  man  hat  Minor  in  komischer  weise  misverstanden,  ein  kritiker 
versteigt  sich  sogar  zu  der  lächerhchen  behauptung,  Goethe  habe 
wol  auch  selber  darauf  kommen  können,  den  busen  der  geliebten 
rund  zu  finden;  als  ob  jemand  das  läugnetel  aber  zugegeben 
muss  doch  werden  dass  die  heutigen  lyriker  dies  nicht  erwähnen, 
dass  zu  gewissen  Zeiten  Wörter  und  Vorstellungen  modern  sind, 
welche  in  einer  späteren  periode  wider  verschwinden,  die  spräche 
in  den  minneliedern  der  Göttinger  ist  himmelweit  verschieden 
von  der  spräche  in  den  anakreontischen  gedichten,  und  wie  ge- 
waltig ist  der  abstand  etwa  zwischen  der  Heineschen  und  ScheiTel- 
schen  lyrik,  was  Sprachgebrauch  wie  Vorstellungen  betrifft.  Minor 
hat  mit  dieser  absieht  auch  die  art  des  citierens  entschuldigt 
(s.  4),  welche  anstofs  erregen  könnte,    er  will  nachweisen,  wie 
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weit  bei  Goethe  die  aoakreontischen  einflüsse  reichen,  er  hätte 
aber  den  weiteren  schritt  tun  und  zeigen  sollen,  wie  Goethe 
über  seine  zeit  hinauskommt,  was  in  Goethes  lyrik  gleich  vom 
ersten  moment  an  neues  steckt,  selbst  in  einigen  ganz  der  land- 
läufigen weise  folgenden  gedichten  merkt  man  bereits  einen  fort- 
schritt:  diese  spuren  der  änderung  hätte  Minor  nachdrücklichst 
hervorheben  sollen,  dann  hätte  er  gewis  einige  bedenkliche  be- 
bauptungen  vermieden,  welche  die  gegner  solcher  Untersuchungen 
in  ihrer  Opposition  bestärken  und  selbst  die  anhänger  stutzig 
machen.  Minor  war  zu  einseitig  oder,  besser  gesagt,  er  sprach 
das  nicht  jedes  mal  ausdrücklich  aus ,  was  er  gesehen  hat ,  wie 
jeder  andere  (s.  1),  er  construiert  ja  sogar  drei  perioden  im  Ver- 
hältnisse Goethes  zur  anakreontik. 

Selbst  muss  Minor  jedoch  gefühlt  haben  dass  sich  nicht  alles 
auf  die  gleiche  weise  bebandeln  lasse,  darum  wol  blieb  ein  ge- 
dieht unbesprochen,  welches  wie  vielleicht  kein  anderes  aus  jener 
zeit  den  grofsen  abstand  zwischen  der  lyrik  Goethes  und  der 
anakreontik  zeigen  konnte,  ich  meine  DjG  i  108  f  An  den  Mond, 
in  den  späteren  ausgaben  An  Luna  genannt.  Minor  setzt  es  (s.  b) 
mit  vollem  rechte  nach  Frankfurt;  der  dichter  ist  weit  von  der 
geliebten  entfernt,  traurig  und  abgeschieden;  jedesfalls  hat  er 
Wielands  Idris  schon  gelesen  (27  xi  68  an  Oeser  DjG  i  38  s.  u.). 
sonst  spricht  Minor  nicht  von  dem  gedichte,  was  darauf  hin- 
deuten könnte  dass  er  in  demselben  eben  keine  spuren  des  ana- 
kreontischen  einflusses  habe  entdecken  können,  das  ist  jedoch 
nicht  der  fall,  manches,  vor  allem  die  schlussstrophe  mit  ihrer 
pikanten  pointe,  ist  vollständig  im  geiste  dieser  dichtung  und 
lässt  sich  ähnlich  bei  mehreren  dichtem  nachweisen ;  Minor  selbst 
erwähnt  s.  18  bei  der  besprechung  des  dritten  liedes,  freilich 
ohne  belege,  das  häufige  vorkommen  dieses  motives  (vgl.  noch 
s.  33).  ähnlich  ist  zb.  die  Situation  in  dem  gedichte  von  Uz  Do- 
Morgen  (]  15f  —  ich  citiere  nach  Sämmtliche  poetische  werke 
von  Joh.  Pet.  Uz.  neue  ausgäbe,  mit  den  verschiedenen  lesearteo 
der  vorigen  ausgaben  vermehrt,  Biel  hdcclxxii.  2  bände  — ) :  die 
muse  des  dichters  beschleicht  die  schlafenden  ehegatten: 

Der  Vorhang  weicht:^  welch  reizend  Weib! 

Ich  sehe  Venus  liegen, 

Und  leichten  Flohr  den  Marmorleib 

Verrätherisch  umfliegen 

Die  Muse  sieht  hinweg  und  weicht : 

Doch  mandimai  und  verstohlen  schleicht 

Ein  halber  Blick  zurücke. 
in   dem  liede   Ein  Traum  (s.  il4  0   schildert  Uz,   wie   er  sein 
Mädchen  beim   baden  belauscht,    sie  entkleidet  sich  während  er 
ihr  zusieht: 

'  Jacobi  1807  i52:    Dein  Forhang  rauscht  in  ihnlichem  znsamiiicn- 
hange. 
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Der  freye  Busen  lachte. 

Den  Jugend  reizend  machte. 

Mein  Blick  blieb  lüstern  stehen 

Bey  diesen  regen  Höhen, 

Wo  Zephyr  unter  Liljen  bliefs. 

Und  sich  die  Wollust  fühlen  liefs. 
Sie  fieng  nun  an,  o  Freuden! 

Sich  vollends  auszukleiden: 

Doch  ach!  indems  geschiehet. 

Erwach  ich  und  sie  fliehet  .  .  . 
ebenso  bei  Goethe  Dämmerung  wo  die  Wollust  thront  Schwimmt 
um  ihre  runden  Glieder;  wie  hier  mein  Blick  blieb  lUstem  stehen 
heifst  es  bei  Goethe  Trunken  sinkt  mein  Blick  hernieder;  und 
dann  bei  beiden  die  Unterbrechung  Doch,  was  das  für  Wünsche 
sind  ...  bei  Weifse  i  59  (Wien  1793)  ist  das  bad  beibehalten: 
Chloe  im  Bade. 

Ihr  Busen  glänzte  .  .  .  geblendet  zu  sehr, 

Sah  ich  vor  Glänze  gar  nichts  mehr. 
noch  wäre  an  das  sonett  von  Gleim  Belinde  (1819  i  72)  zu  er- 
innern, an  Jacobis  gedieht  Venus  im  Bade  (1807  i  77).  ich  ver- 
weise auf  die  Zusammenstellungen^  welche  ich  in  der  Zs.  für  die 
österr.  gymn.  1881  i  56f  fflr  das  motiv  *Faust  im  Schlafzimmer 
Gretchens'  gemacht  habe;  in  dem  dort  erwähnten  gedichte  von 
Jacobi  An  Bdindens  Bett  (vgl.  Goethe -Jahrbuch  i  190  fr)  finden 
sich  einige  ähnlichkeiten  mit  unserem  liede  (1807  i  52)  Hier 
siehst  du  jeden  Reiz  enthüllt,  ferner  die  Unterbrechung 

Doch  ungestüme  Wünsche  nicht 

SoU  dieser  kleine  Tempel  hören. 
auch  noch  andere  ausdrtlcke  in  unserem  liede  beweisen  einfluss 
der  anakreontik ,  so  wird  Uz  (i  30  ff  An  die  lyrische  Muse)  von 
der  muse  wie  Goethe  vom  monde  hinauf  gehoben,  so  schildert 
Uz  (I  69  Tempe)  Uranien,  welche  Auroren  nach  In  ihr  bepurpert 
Schlaf  gemach  dringt,  auch  wider  Uz  (i  11  An  Chloe)  spricht  von 
Chloen,  deren  busen  sich  entblofst,  er  aber  steht  und  glüht  Und 
flieg  im  Geiste  hin  zu  ihr  .  .  .  vollständig  dem  sprachgebrauche 
der  anakreontik  entnommen  sind  die  zwei  ersten  verse: 

Schwester  von  dem  ersten  Licht, 

Bild  der  Zärtlichkeit  in  Trauer. 
so  bei  Götz  (1785  i  177): 

Zeiige  von  der  reinsten  Gluth, 

Gras,  das  sie  so  sittsam  drückte. 
oder  bei  Weifse  (i  167) 

Bewohnerin  von  diesen  Sträuchen, 

Du  kleine  süfse  Nachtigaü! 
oder  bei  Uz  (i  94) 

Mutter  holder  Dunkelheit, 

Nacht!  Vertraute  »üfser  Sorgen. 
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oder  bei  Hagedorn  (in  80) 

Du  Mutter  holder  TriAe 

0  Freundschaft  1  dir  zur  Ehre  .  . 
oder  III  115: 

Befördrer  vieler  Lustbarkeiten, 

Du  angenehmer  Ahterfluss. 
oder  III  83: 

Tochter  der  Natur 

Holde  Liebe  usw. 
die  coDStructioo  mit  von  statt  des  genetivs  findet  sich  oft  bei 
den  anakreontikern ,  Goethe  schafit  sie  spllter  zb.  im  Werlher 
fort,  man  sieht  dass  in  unserm  liede  spuren  der  anakreontik 
zu  bemerken  sind,  auch  wenn  Minor  nichts  davon  anführt.  Goethe 
selbst  widerholt  das  motiv  noch  einmal  im  ersten  Sessenheimer 
liede  (i  262) 

Ich  seh*  dich  scMummem,  Schöne! 

Vom  Auge  rinnt 

Mir  eine  süfse  Thräne 

Und  macht  mich  blind. 

Wer  kann  es  fOhllos  sehen, 

Wer  wird  nicht  heifs  — 

Und  war*  er  von  den  Zehen 

Zum  Kopf  von  Eisl 
vgl.  Minor  s.  33.  in  einem  anakreontischen  gedichte  finden  wir 
nun  Züge,  welche  durchaus  vom  gewöhnlichen  abweichen,  ja 
in  der  vorgoetheschen  lyrik  kaum  hie  und  da  nachzuweisen  sind. 
Man  hätte  gewünscht  dass  Minor  an  dieser  stelle  etwa  die 
lieder  Die  Nacht  (DjG  i  97),  An  Friederike  10  (DjG  i  2690  un<) 
vielleicht  An  dm  Mond  (Hempel  i  64  f)  uä.  zusammengefasst  hätte, 
mit  einem  worte  die  Goethesche  mondpoesie.  das  hat  er  nicht 
getan,  denn  er  wollte  nicht  das  characteristische  der  Goethescheo 
lyrik  hervorheben,  sondern  nur  das,  was  sie  mit  den  Vorgängern 
teilt,  es  wäre  ihm  unmöglich  gewesen,  auch  nur  beiläufige  ahn- 
lichkeiten  in  den  gedichten  der  anakreontiker  nachzuweisen. 
Scherer  hat  bekanntlich  (QF  34,  17)  in  Goethes  Schwärmerei 
für  den  mond  den  einfluss  von  Aart  van  der  Neers  bildern  er- 
kennen wollen,  ob  mit  recht,  sei  jetzt  dahin  gestellt  (vgl.  unten), 
bei  den  anakreonlikern  ist  die  braune  Nacht,  wie  sie  im  ge- 
schmacke  des  17  jhs.  sagen,  nicht  sonderlich  beliebt,  der  mond 
wird  fast  niemals  besungen,  ja  nicht  einmal  bei  beschreibungeo 
der  nacht  als  zier  der  landschaft  verwendet,  nur  bei  Uz  findet 
er  sich  ab  und  zu  als  landschaftliches  requisit,  das  gefühl  für 
die  Schönheit  der  mondnacht  scheint  auch  Uz  nicht  aufgegangen 
oder,  besser  gesagt,  nicht  lillerarisch  geworden  zu  sein.  Amor 
und  sein  Bruder  (i  760  beginnt: 

Um  die  stille  Mittemacht 

Wann  allein  die  Liebe  wacht; 
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Wann  die  schaitmvoüe  WeU 

Nur  der  hohe  Mond  erhellt  .  .  . 
an  mehrereD  stellen,  wenn  von  der  nacht  ausführlich  gesprochen 
wird,  vermissen  wir  den  mond,  so  zb.  Die  Nacht  (i  94)  mit  fol- 
gender beschreibung: 

Mutter  holder  Dunkelheit, 

Nacht!  Vertraute  süfser  Sorgen, 

Die  betroffner  Wachsamkeit 

Viele  Küsse  schon  verborgen!  .  .  . 

Murmelt  ihr,  wenn  alles  ruht. 

Murmelt,  sanftbewegte  Bdume, 

Bey  dem  Sprudeln  heischrer  Fluth, 

Mich  in  woUustvolle  Träume! 
in  dem  gedichte  Der  SiAmaus  (i  155)  heifsl  es: 

Die  schwarze  Nacht  verbreitet  wieder 

Ihr  melancholisches  Gefieder; 

Der  stemenvoUe  Himmel  brennt  .  .  . 
noch  vgl.  man  Die  Grotte  der  Nacht  (i  105  ff).  —  in  Hagedorns 
gedichten  lässt  sich  gleichfalls  nichts  entdecken;  wie  unsinnlich 
ist  seine  beschreibung  zb.  in  llOf  (Hamburg  1771)  Die  Nacht: 
Willkommen  angenehme  Nacht!  in  welcher  nur  hervorgehoben 
wird  dass  die  nacht  der  liebe  zu  statten  kommt.  Christian  Felix 
Weifse^  hat  in  den  Liedern  für  kinder  (Kleine  lyr.  ged.,  Wien 
1793,  HI  114f)  ein  lied  Der  Mond: 

Wie  süfs  und  freundlich  lacht         Allein  sein  silbem  Bild 
Des  Monden  aille  Pracht,  Ist  ruhig,  lieblich,  mild; 

Den  ich  von  jener  Höh'  Er  lächelt  jedem  Ruh 

Herunter  steigen  seh'!  Und  süfse  Stille  xu. 

Im  Feuer  seh*  ich  ihn  Die  Weisheit  gleichet  ihm: 

Auf  jenen  Bäumen  glühn.  Nie  wild  und  ungestüm. 

So  wie  der  Phönix  ruht  Die  jedem,  der  sie  liebt, 

In  seinem  Nest  voll  Gluth.  Auch  gleiche  Sanftmuth  giebt  . .  . 

wie  matt  und  unpoetisch  ist  dieses  mondlied  gegen  die  volle  an- 
schaulichkeit  in  Goethes  gedichten  selbst  seiner  ersten  zeit;  einige 
Vorgänger  hatte  er  jedoch,  durch  welche  der  Verwendung  des  mon- 
des  in  der  lyrik  vorgearbeitet  war:  Klopstock,  Zachariae  und  Wieland. 
Klopstock  nimmt  mehrere  male  gelegenheit  den  mond  zu 
preisen;  in  der  ode  Die  Sommernacht^  von  1766  (1771  s.  211  f) 
heifst  es: 

*  in  dem  gedichle  Der  Eremit  (i  51)  heifst  es:  ff^enn  Uzt  der  Mond 
voll  ^fajettät  Dort  auf,  die  Sonn^  hier  untergeht,  i  63  steht  ein  lied  Die 
Monden finstemiss,  das  aber  nichts  für  nnsern  sweck  enthält,  ein  scherz- 
haftes lied,  das  ich  nur  in  der  ausgäbe  von  1759  s.  132  (Leipzig,  neue  verb. 
aufläge)  fand,  Die  Nacht,  beginnt: 

Der  schöne  Mond!  still  grüfst  er  mich! 

^  in  der  ode  An  die  Freunde  wird  die  stelle  (ii  5)  Heilig  und  still, 
wie  ein  Sabbath  Gottes  später  schön  umgewandelt  in:  Heiter  und  sanft, 
wie  die  Sommermondnaeht, 
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Wen7^  der  Schimmer  von  dem  Monde  nun  herab 
In  die  Wälder  sich  ergiefst,  und  Gerüche 
Mit  den  Düften  von  der  Linde 
In  den  Kühlungen  wehn  .  . 
UQ(I  später  findet  sich  die  stelle: 

Wie  verschönt  warst  von  dem  Monde 
Du  0  schöne  Natur! 
er  ist  ganz  durcbdrungen  vom  reiz  der  mondnacht.     in  der  ode 
Salem  zb.  wird  ausdrücklich  hervorgehoben  dass  zur  Schönheit 
des  abends  auch  mondschein  gehört: 

Einen  festlichen  Abend  stieg  mit  dem  Schimmer  des  Mondes 
Salem,  der  Engel  der  Lieb*  .  .  .  vom  Olympus  herab  .  . 
Petrarca  und  Laura  beginnt: 
Änderen  Sterblichen  sdhon,  kaum  nodh  gesehn  von  mir, 
ging  der  silberne  Mond  vorbei, 
in  der  ode  Die  Gestirne  wird  der  mond  Genoss  schweigender,  küh- 
lender Nacht  genannt,  der  sanft  schimmernd  die  menschen  heitert 
und  golt  wird  gepriesen  dass  er  dem  monde  zu  dämmern  und 
zu  leuchten  gebot,    in  der  ode  Die  frühen  Gräber  wird  der  mond 
angerufen : 

Willkommen,  o  silberner  Mond, 
schöner,  stiller  Gefährte  der  Nacht! 
Du  entfliehst?  Eile  nicht,  bleib,  Gedankenfreundl  ^ 
Sehet,  er  bleibt;  das  Gewölk  waUte  nur  hin. 
ich  habe  meine  beispiele  nur  aus  den  öden  gewählt,  welche  Goethe 
vor    der   abfassung   des  Leipziger    liederbuches   kennen   gelernt 
haben   konnte,   Klopstock   verehrte   auch  später  den  mond.     im 
Messias   ist  Klopstock   meist  ganz   unsinnlich;   mit  sonnen  und 
monden  spielt  er,  wie  kinder  mit  Sandkörnern ;  bei  der  beschrei- 
bung  der  nacht  wird  nur  des  schrecklichen  gedacht,  wie  es  der 
Situation  entsprach. 

Zachariae  war  für  Goethe  in  der  Leipziger  zeit  mafsgebend; 
Goethe  kannte  nicht  nur  die  lieder  Zachariaes  (Wirr  sangen  die  Lie- 
der von  Zachariä  DW  ii  66),  sondern  fand  sich  auch  durch  die  per- 
son  des  dichters  angezogen,  welcher  es  sich  einige  zeit  mit  ihm  und 
seiner  compagnie  gefallen  liefs  (DW  ii  106).  wir  können  den  einfluss 
Zachariaes  auch  weiter  als  in  den  öden  an  ihn  und  Behrisch  (DjG 
1 86  fi)  verfolgen,  bei  ihm  finden  wir  cultus  der  mondnacht.  diesen 
und  einige  färben  zur  Schilderung  der  schönen  nacht  konnte  Goethe 
bei  ihm  lernen,  in  den  Verwandlungen  zb.  (Poetische  Schriften, 
Wien  1765,  i  197)  findet  sich  folgende  beschreibung : 

Der  Abend  fährt  daher,  und  schüttelt  Balsamdüfte, 
Von  Rosen  und  Jesmin,  in  die  gekühlten  Lüfte, 

der  Mond  streut  seinen  Schein 

Gefällig  um  sie  her  .  .  . 

'  Gedankenfreund  wird  ein  stehendes  epitheton  des  mondes;  vgl.  Gbtr- 
lotte  s.  64  (Pfranger?).   Eiisens  aod  Sophiens  gedicbte,  Berlin  1790,  1. 122. 
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Zachariae  bat  vier  grofse  gedichte  zu  eioem  ganzen  vereinigt, 
von  denen  das  letzte  Die  Nacht  schildert;  da  heifst  es  (iv  143  0^ 
Melancholische  Stille,  von  schwärzeren  Stunden  begleitet. 
Schwebt  die  Himmel  hindurch.    Tiefschweigend  liegen  die  Himmel 
Dick  in  Wolken  gehüllt,  und  feyerlich  harret  die  Erde, 
Sie  ers(Aeint,  die  heilige  Nacht,  in  straUosem  Pompe 
Majestätisch,  und  ernst,  auf  ihrem  behangenen  Wagen, 
Vor  ihr  wandelt  ein  säuselnder  Wind,  und  wickelt  die 

Wolken, 
Wie  sie  winket  zusammen  .  . . 
wie  hier  die  nacht  ist  bei  Goethe  Luna  als  eine  siegreich  auf- 
ziehende göttin  gedacht:   Zephyrs  künden  ihren  Lauf  .  .  .  später 
singt  Zachariae  (iv  148): 

Sey  mir  willkommen,  o  Hain,  voll  melaneholischer  Gänge, 
Nimm  mich  in  deinen  geruhigen  Schoos,  und  lisple  mir  Muth  zu. 
Fürchterlich  schauet  durch  dich  mein  irrender  nächtlicher  Fufstritt, 
Welcher  umsonst  die  Spuren  des  Freundes,  die  Spuren  von  Menschen 
In  der  erstorbenen  Flur  m  wüsten  Gegenden  aufsucht .  .  . 
und  weiterhin  (iv  154f): 

Und  nun  steiget  der  Mond,  halb  von  den  Gewölken  verscMeyert, 
Über  die  Erde  herauf,  und  blickt  mit  ruhigem  Antlitz 
In  die  erstorbnen  Gefilde,  die  traurig  liegen  und  schlummern. 
Klagender  rollt  der  rieselnde  Bach,  die  silbernen  Wellen, 
In  dem  blinkenden  Sdiein  durch  stiUe  Wiesen  und  Thäler. 
Seufzender  bebet  auch  ietzt  der  matte  nächtlid^  Zephyr 
Durch  der  Espen  erzitterndes  Laub.    Ein  heiliges  Grauen 
Wandelt  im  Hain,  und  kömmt  mir  entgegen  mit  stillem  Gelispel. 
Geh  ich  ins  Dunkle  hinein,  da,  wo  die  zackigte  Tanne 
Halb  im  Mondenglanz  steht,  und  halb  mit  schwärzerem  Grüne 
Unter  die  Schatten  der  Nacht  sich  mischt,  und  freudenlos  träumt  ? . . 
Wir  werden  jedoch  durch   einige  ähnlichkeiten  darauf  ge- 
führt, auch  für  die  übrige  beschreibung  der  nacht  Zachariae  als 
muster  oder  anstofs  Goethes   zu   betrachten,     der  ausdruck  zb., 
welchen  Goethe  (DjG  i  96)  braucht  der  ausgestorbene  Wald,  findet 
sich   ganz  ebenso   bei  Zachariae  in   dem  gedichte  Einladung  an 
H.  E.  (ni  44) .  .  ein  wolkengleicher  Nebel  Den  ausgestorbnen  Wald 
umhüllt,  aber  in  anderem  zusammenhange;   er  braucht  auch  die 
form  der  abgestorbene  Wald  (in  61   Einladung  An  H.  P.  G.  .  .  .) 
von  der  Winterlandschaft,     anregung  für  die  Verwendung  einer 
bestimmten  scenerie  lässt  sich  in  den  nachstehenden  stellen  aus 
Zachariae  entdecken;  iii  19  Der  Choral: 

Schlummer  und  schimmernder  Reif,  und  stille  vertrauliche  Wolketi 

Hängen  schon  Mer  der  schlafenden  Welt. 
Breite  dich,  einsame  Nacht,  mit  sanfteinwiegendeti  Flügeln 

Über  die  ruhige  Hälfte  der  Welt. 
Traurig  versinkt  die  Natur  in  einen  heiligeti  Schauer  ..  . 
Die  Erscheinungen  (ni  23)  beginnt: 
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Senkt  euch  herab,  mütemächtUche  Schauer 

Von  des  Olymps  dunkeln  Wolkengebürgen  .  .  . 

in  dem  berühmten  gedichte  Vesuv  ni  24  ff  lautet  der  anfang: 
Wenn  sich  die  sckreckUchxte  Nacht  mit  ihren  gefOrchieten  PlUgdn 
Über  ein  schlafendes  Thal  am  dunklen  Vesuve  gebreitet: 
Schaudert  der  bangen  Natur,  und  eherne  Wolken  voll  Donner 
Hängen  herab  auf  das  wartende  Thal. 

auch   bei  der  Schilderung  des  Abends  (iv  107)  findet  sich  etwas 

ähnliches : 

Sieh!  Wie  liegt  es  versenkt  im  Kreise  der  schweigenden  WdUer, 
Welche  kein  Westwind  bewegt.  Die  dunkeln  thauiekten  Wieseti 
Kleidet  ein  tieferes  Grün;  sie  hauchten  dir  stdrkre  Gerüche. 

Ernst  steht  in  des  Älterthums  Pracht,  das  einsame  Kloster 
In  der  Wälder  verborgenen  Schoos;  und  Birken  und  Linden 
Lassen  es  fem  vom  Geräusch  in  ihren  Umarmungen  ruhen. 
Und  mich  dünkt,  es  winket  dir  zu.     Ein  heiliger  Schauer, 
Welcher  jnich  mächtig  ergreift,  führt  mich  mit  zaubernder  Kraft 

fort  .  .  . 
ich  suchte  durch  die  anführung  dieser  stellen,  die  Obrigens  k«nes- 
wegs  erschöpfend  sein  will,  zu  zeigen,  wie  bei  Zachariae  der  ainn 
für  das  romantische  in  der  natur  mächtiger  ist  als  bei  anderea 
seiner  dichterischen  Zeitgenossen,  er  hätte  wol  einen  platz  in 
Friedländers  schönem  hefte  verdient,  besonders  preist  Zacbahae 
den  Harz  und  auch  hier  begegnet  er  sich  mit  Goethe.  ^ 

Der  dritte  oben  genannte  dichter,  dessen  einfluss  auf  den 
jungen  Goethe  viel  bedeutender  war,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird,  ist  Wieland,  auch  bei  diesem  findet  sich  die  mondpoesi« 
reicher  entwickelt  als  bei  den  übrigen  mustern  Goethes,  so  wird 
zb.  in  der  Musarion  das  dritte  buch  mit  einer  Schilderung  der 
nacht  begonnen  (ausg.  von  1768  s.  73)  und  dabei  nicht  ver- 
gessen zu  erwähnen: 

.  .  .  es  war  nach  Mitternacht; 
Ein  leicht  Gewölke  brach  des  Mondes  Silberschimmer  .  .  . 
also  hier  das  so  characteristische   brechen,  das  auch  Goethe  in 
ähnlicher  weise  verwendet:    Luna  bricht  die  Nacht  der  Buken, 

^  ich  verweise  auf  die  gedichte  An  den  Harz  (in  67  f),  Einladung  an 
ainen  Freund  auf  dem  Harze  (in  75  f);  in  dem  ersten  derselben  ist 

.  .  .  ff^o  bald  im  rauschenden  Bach  die  Kutsche  des  Reisenden  waiist 
Bald  durch  die  engsten  Felsen  sich  zwingt  .  .  . 
ein  ähnlicher  gegensatz  wie  bei  Gotihe  Harzreise  im  H^inter  {Eempt\  1 145  ff) 

Leicht  ists  folgen  dem  ff^agen, 
Den  Fortuna  führt, 
ßf^ie  der  gemächliche  Trofs 
Aufgebesserten  Wegen 
Hinter  des  Fürsten  Einzug. 
Aber  abseits,  wer  ists? 
Ins  Gebüsch  verliert  sieh  sein  Pfad  ,  .  • 


MWOR   UND   8AUBB  00BTHB8TDDIBN  247 

hier  ferner  der  Silbergchimmer  des  moodes,  welcher  bei  Goethe 
noch  sinoUcher  ausgedrückt  als  Silberschauer  widerkehrt,  spater 
heifst  es  io  der  Husarion  (s.  78): 

Die  Nackt,  die  Einsamkeit,  der  Mondschein,  die  Magie 
Verliebter  Schmärmerey  —  Wie  vieles  kommt  zusammen. 
Das  sanfte  Herz  der  Schönen  zu  entfhmmenl 
auch  im  Idris  wird  das  verführerische  der  moodaachi  geschildert, 
so  heifst  es  ua.  Vielleicht  beym  zärtlichen  verführerisdien  Scheine 
Des  SUbermonds  .  .  .  (ausg.  von  1768  s.  278),  er  nennt  sie 
diesen  Mittelstand  von  Wehmuth  und  Entzücken,  diesen  schwär- 
merischen Schwung  der  Fantasie  .  .  .  (s.  279).  dass  Goethe  die 
Musarion  genau  kannte,  das  wissen  wir,  ja  er  hatte  sogar  jedes  blatt 
derselben  auswendig  gelernt  (Goethe-jahrb.  ii  381),  es  ist  daher 
sicher  kein  zufall  dass  er  seine  anakreontischen  muster  um  einen 
zug  bereichert,  welchen  er  bei  Wieland  schon  antraf;  freilich 
bildete  er  die  erhaltene  anregung  in  selbständiger  weise  aus.  denn 
so  viel  sieht  jeder  dass  Goethe  nur  den  anstofs  bei  den  drei  ge- 
nannten dichtem  finden  konnte ,  er  selbst  ist  viel  reicher  als  sie 
sowol  was  anschauung,  als  was  Schilderung  betrifft. 

Man  konnte  das  plötzliche  auftauchen  des  mondes  in  den 
gedichten  der  siebenziger  jähre  verfolgen  und  würde  sich  über- 
zeugen dass  Goethe  wenn  auch  vielleicht  diese  geschmacksrichtung 
nicht  hervorgerufen  habe,  so  doch  einer  der  ersten  gewesen  sei, 
bei  welchem  sie  sich  findet,  die  deutschen  dichter  sollen  von 
den  wärmeren  Ausländem  dazu  gebracht  worden  sein;  ich  kann 
übrigens  Lichtenberg,  welcher  diese  ansieht  vertritt,  nicht  bei- 
pflichten ,  denn  sicher  hat  vielmehr  Ossian  und  Shakespeare  den 
cultus  des  mondes  in  schwung  gebracht  als  die  südlichen  dichter, 
dass  die  mondpoesie  eine  neue  erscheinung  gewesen,  beweist 
Lichtenbergs  ausdruck  in  seinem  witzigen  gnädigsten  Sendschreiben 
der  Erde  an  den  Mond  (Vermischte  Schriften  1802  iv  202  0«  wenn 
er  sagt:  Rechnet  Ihr  etwa  darauf,  dass  Euch  einige  neuere 
deutsche  Dichter  von  der  verliebten  Bank  ^  bey  nächtlicher  Weile 
anbeten?  besonders  in  den  almanachen  wurde  der  mond  bedenk- 
lich und  Lichtenbergs  spott,  die  dichter  seien  lunatisck  geworden, 
hat  eine  gewisse  berechtigung. 

Audi  Aloys  Blumauer,  der  Wiener  spOtter,  macht  sich  über 
die  moodanbeter  unter  den  dichtem  in  einem  ausführlichen  scherze 
An  den  Mond  lustig  (Sämmtlicbe  werke  3  aufl.,  Wien  1809,  iv 
95  —  98).     darin  heifst  es: 

Herr  Mond  von  mir  erwarf  er  nicht, 

Dass  ich  nach  Dichterweise 
iVtin  auch  sein  Alletagsgesicht 

Aus  vollen  Backen  preise. 
Ich  habe  lang  ihn  observirt. 
Und  wahrlidk  wenig  ausge^rt, 

'  lies  wol  Bande, 


248  HIIfOR  UND   SAUER   G0BTHB8TCDIBIV 

Was  ihm  gedieh  zur  Ehre, 
Ufid  lohenswürdig  todre, 
der  gute  mond  wird  darin  als  ehemann  der  frau  souae  schlecht 
genug  behandelt  und  ob  seiner  hörnerträgerei  nur  zu  arg  her- 
genommen, und  Goethe  selbst  hat  mit  seinem  spotte  Aber  die 
verstiegenheiten  der  mondverebrer  nicht  gespart,  obwol  er  zeit 
seines  lebens,  wie  zahlreiche  stellen  beweisen,  dem  silbemefi 
lügner  getreu  blieb;  wer  kennt  nicht  jenen  chromatischen  lauf 
im  Triumph  der  empfindsamkeit  (Hempel  viii  342): 

Du  gedrechselte  Laterne, 
Überleuchtest  alle  Sterne, 
Und  an  deiner  kühlen  Schnuppe 
Trägst  du  der  Sonne  mildesten  Glanz. 

Wir  können  so  das  auftauchen,  überwuchern  und  lacher- 
lichwerden  des  mondmotivs  verfolgen^  freihch  wäre  in  der  nach- 
goetheschen  lyrik  bis  zu  unseren  tagen  dem  bleichen  gesellen  nach- 
zugehen, t  er  ist  gar  tippig  geworden  und  muss  es  sich  darum 
auch  gefallen  lassen,  vom  bekneipten  arger  schuld  geziehen  zu 
werden  (vgl.  Mahler). 

Wenn  Minor  für  Die  Nacht  (DjG  i  97)  nur  das  häufige  vor- 
kommen von  Zephirs,  Weihrauchstreun,  süfs  und  der  Schlusspointe 
nachweist,  so  ist  dies  an  sich  allerdings  richtig,  er  tibersiebt  je- 
doch das  ^ine,  dass  erst  die  mischung  der  färben  den  maier 
macht;  und  nimmermehr  wird  es  ihm  gelingen,  bei  irgend  einem 
dichter  vor  Goethe  einen  ausdruck  zb.  zu  entdecken  wie  die  Birken 
streun  mit  Neigen  .  .  .  den  süfsten  Weihrauch  auf.  .  .  . 

Goethe  hat  für  das  unbestimmte  gefühl ,  welches  die  mond- 
nacht  erregt,  den  ebenso  unbestimmten  ausdruck  Schauer  ge- 
wählt, welcher  überaus  characteristiscb,  aber  wol  von  Klopstock 
geborgt  ist.  Goethe  definiert  die  bedeutung  selbst  (i  97)  Schauer, 
dir  das  Herze  fühlen.  Der  die  Sede  schmelzen  matiU.  auch  in 
dem  Sessenheimer  liede  muss  schauerlich  so  gefasst  werden ,  nicht 
etwa  in  unserer  heutigen  weise  wie  Düntzer  (Erläuterungen*  ii  108) 

*  wie  stark  Goethes  einwflrkung  ist,  möchte  ich  durch  aDfQbrong  etniger 
Strophen  aus  Friederike  Bruos  SehwanenUed.  Im  Mondscheine  su  nnf^ 
erhirten  (Gedichte,  Wien  1816,  n  53  fl): 

Steigst  du  aus  der  Berge  Khtßy 

Still  und  hehr  empor, 
Hüllest  Thal  und  Hain  und  Luft 

Leis*  in  Silber  ff orf 
Zeigst  mit  sanft  gebrochnem  Lichi^ 

H'as  dem  Blick  entschwand. 
Hüllst  in  stilles  Dämmerlicht 

H'ns  das  Hera  empfand?  .  .  . 
HüUe  mich  in  deine  Aarht 

Sill^erdämm'rmng  ein! 
,4ch!   des  Schmenens  ganze  Macht 
P ringet  tntf  tnich  ein. 
wer  erkennt  darin  nicht  Goethes  WeinMier  mondhed  ab  voriiild? 


MINOB   UND  SAUER   GOETHESTUDIEN  249 

tut,  der  es  durch  schaurig  widergibt  und  von  der  schauerlichen 
Nebelnacht  spricht,  welche  den  dichter  nicht  einsdiüchtem  konnte, 
im  liede  An  Belinden  (DjG  in  177)  nennt  Goethe  den  monden- 
schein  geradezu  Schauerlicht,  das  licht,  welches  schauern  macht, 
ebenso  wird  Schauer  bei  Klopstock  an  zahlreichen  stellen  gebraucht, 
zb.  im  Messias  i:  da  gott  valer  gesprochen,  fasst  den  seraph  ein 
gewaltiger  Schauer,  es  ist  dies  eines  jener  Wörter,  welchen  man 
mit  prosaischer  auffassung  nicht  ganz  gerecht  werden  kann,  man 
könnte  sie  musikalische  oder  symbohsche  Wörter  nennen.  Ahn- 
lich ist  in  dem  monologe  der  Stella  im  fünften  act  (DjG  in  675) 
der  ausdruck  vieldeutig:  wo  du  heiliger  Mond  auf  den  Wipfeln 
der  Bäume  dämmerst;  wo  du  mit  furchtbar  lieben  Schatten . . . 
umgiebst  •  .  .  auch  hier  ist  furchtbar  viel  weniger  stark  als  in 
unserer  prosaischen  rede. 

Wenn  wir  nun  die  vier  oben   zusammengestellten  gedichte 
Goethes  vergleichen,  so  fallen  gewisse  gemeinsame  zttge  auf;  die 
laudschaft  ist  zweimal  bewaldet  gedacht,  im  liede  Die  Nacht  dürfen 
wir  wol  das  Rosental  erkennen;  Eichen,  Birken  und  Gebüsch  hier, 
Eichen  und  Gesträuche  im  Sessenheimer  liede;  in  Weimar  sind 
dann  die  Pappeln   eine  zierde  der  Goetheschen  landschaft.     in 
dem   gedichte  An  den  Mond  (DjG  i  108f)   ist  die  Situation  eine 
andere:  der  dichter  übersieht  jedesfalls  eine  weite  strecke,  steht 
etwa  am  fenster  und  blickt  in  die  mondnacht  hinaus,  es  über- 
kommt ihn  der  wünsch  mit  dem  monde  die  grofsgemessene  Weite 
beherscheu  zu  können  und  nach  Leipzig  hin  zu  ziehen,     man 
wird  an  die  aussieht  von  Goethes  zimmer  in  Frankfurt  erinnert, 
wie  sie  Theodor  Reiffenstein  auf  einem   schönen  blatte  recon- 
struiert  hat.    der  dichter  möchte  als  weitverschlagener  Ritter  an  das 
gläserne  Gegitter,^  seines  Mädgens  nachten  zuzusehen,   diese  stelle 
ist  wol  erinnerung  an  eine  scene  von  Wieland ,  Idris  und  Zenide 
(ausg.  von  1768  s.  150.  lugesang);  Zerbin  ein  ritter  erzählt  seine 
liebesgeschichte,    er   hat  endlich  seine  verschwundene   geliebte 
wider  entdeckt  und  sucht  ihr  als  Papagay  zu  nahen: 
Zwo  Stunden  flog  ich  hin  und  wieder 
Um  den  Palast,  bis  ich  den  Aufenthalt 
Von  meiner  Schönen  fand.    Drauf  liefs  ich  in  Gestalt 
Des  schönsten  Papagay  midh  vor  ihr  Fenster  nieder, 
Aufs  goldne  Gitter  hin. 

Einen  fortschritt  gegen  die  lieder  aus  dem  Leipziger  hefte 
bedeutet  das  Sessenheimer  und  ich  gestehe  nicht  zu  begreifen, 
wie  Minor  die  Schilderung  der  Unstern  nacht  in  demselben  eine 
verunglückte  nennen  kann  (s.  39),  mir  scheint  sie  so  treffend,  so 
sinnlich,  dass  ich  sie  zum  schönsten  von  Goethes  Jugendpoesie 
rechne,  wie  prächtig  ist  die  finsternis  gezeichnet,  die  mit  hundert 
schwarzen  Augen  aus  dem  Gesträuche  sieht;  wie  herlich  ist  das 

<  GegiUer  DWB  iv  2305  f.  vgl.  Grimmelshausen  Gonrage  (Kurz  in  101,  31. 
102,  3). 
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bild  vom  monde,  welcher  schlaf  eng  von  seinem  Wolkenkägel  her- 
vorschaut; das  hätte  keiner  vor  Goethe  gekonnt,  an  den  bergen 
hängen  die  gewitterwolken ,  das  sagt  auch  ein  Zachariae,  an  dm 
Bergen  hieng  die  Nacht,  diese  anschauliche  Umschreibung  des 
scheidenden  tages  hat  nur  Goethe  schaffen  können.  ^  Minor  hat 
durch  gesperrten  druck  jene  Wörter  hervorgehoben,  welche  er 
in  dieser  Schilderung  für  anakreontisch  hält^  es  sind  wiegen  — 
doch  nirgendwo  wiegt  der  Abend  die  Erde  — ,  Nebeln  Duft,  Winde, 
welche  leise  Flügel  schwingen,  aber  er  würde  wol  vergeblich  suchen, 
wenn  er  diese  Wörter  in  einer  Verwendung  finden  wollte ,  wie  bei 
Goethe,  in  Sachen  des  geschmackes  scheint  es  noch  keine  festen 
gesetze  zu  geben,  ich  hoffe  aber  dass  die  von  Minor-Sauer  aus- 
gesprochene ansiebt  über  dieses  gedieht  nicht  von  vielen  ge- 
teilt werde. 

Kleinere  bedenken  in  Minors  darstellung  bleiben  noch  übrig, 
so  will  mir  die  auffassung  nicht  einleuchten,  welche  er  s.  7  über 
das  Hochzeitlied,     An  meinen  Freund  vorträgt.    Minor   möchte 
darin  ^eines  der  etlichen  hochzeitgedichte'  sehen,  ^welche  Goethe 
für  Käthchen  machte  und  welche  seine  empfindungen  zu  viel  oder 
zuwenig  (hier  also:  zuviel)  ausdrückten,  weswegen  er  sie  nicht 
an  Käthchen  schickte.    Friederike  Oeser  kann  es  gleichwoi  be- 
kommen haben.'    im  nachlasse  Friederikens  fand  es  sich   nur  in 
abschrift  vor  (Jahn  Goethes  briefe  an   Leipziger  freunde  1849 
s.  178.  189  f),  nicht  von  Goethes  band  geschrieben,  das  könnte 
für  Minor  sprechen ;  wenn  wir  aber  den  brief  Goethes  an  Käthchen 
vom  12  dec.  1769  vergleichen,  in  welchem  der  misglückten  ver- 
suche zu   einem   hochzeitsgedichte  gedacht  wird,   so  bekommen 
wir  eine   ganz  andere  meinung.     Kein  Hochzeitgedicht  kann  ich 
Ihnen  sMdcen,  ich  habe  etliche  fitr  Sie  gemacht,  aber  entweder 
druckten  sie  meine  Empfindungen  zu  viel  oder  zu  wenig  aus.    Und 
wie  konnten  Sie  von  mir  zu  einem  freudigen  Feste  ein  würdiges 
Lied  begehren.    Seit  —  ja  seit  langer  Zeit ,  sind  meine  Lieder  so 
verdrüf stich,  so  übel  gestellt  als  tnein  Kopf,  wie  Sie  an  den  m%eisten 
sehen  kennen,  die  schon  gedruch  sind,  und  an  den  übrigen  auA 
sehen  werden,  wenn  sie  gedruckt  werden  seilten,    bekanntlich  waren 
die  Xenen  Lieder  in  Melodien  geseizt  schon  im  october  1769  er- 
schienen,  bereits  im  .4iiA<rfi5^   zu  den  Wödwntlichen  NoArichten 
und  .AnmerkuHgen  die  Musik  betreffend,    AdUzAntes  stück,    Leipzig 
den  W^  October  1769  ($.  140)  konnte  Hiller  das  hefl  besprechen, 
und  Minor  stellt  selbst  s.  4  die  daten  zusammen,  aus  denen  man 
entnehmen  kann  dass  bereits  seit  dem  november  1768  der  druck 
im  entstehen  war.    deshalb  ist  es  undenkbar  dass  Goethe  im  de- 


*  IM  Ukf  ••$  SMri>rück  tom  37  jani  1771  (t^  i  25S)  sagt  er 
UXU :  H  t>  iVA  M»  rrckter  Hmnd  mktr  Üe  früme  Tiefe  kimmmsuUk  mud  det 
Fhtss  tn  der  IMmmertmf  t^  fr^mück  umd  stiti  /U»  mmd  timker  Bmmd 
die  tekwere  Finstermt'ss  dee  Bmtkenwmtätet  romMerg  mker  miek 
tkermkkimfr.  ,  ,  , 
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cember  1769,  nachdem  die  lieder  läogst  gedruckt  in  Käthchens 
bänden  waren,  auf  solcbe  weise  seine  jedesfalls  in  die  zeit  zwi- 
scben  juni  und  december  17(>9  fallenden  versucbe  erwähnt  hätte, 
freilieb  schreibt  er  am  1  juni  1769,  da  er  die  erste  nachricht 
von  Kätbcbens  Verlobung  erbalteo  hatte,  seine  lieder  seien  immer 
noch  nicht  gedruckt,  aber  er  spricht  ?on  ihnen  als  vollständig 
fertigen,  gewis  schon  componierten,  welche  jeden  augenbliek  er- 
scheinen können,  und  fügt  noch  aufserdem  hinzu :  Wie  ich  die  Lie^ 
der  machte,  da  war  ich  ^n  andrer  Kerl  ab  ich  jetzt  binn  (DjG  1 63  f). 
auch  ist  es  unrichtig,  das  gedieht  hätte  Goethes  gefUhle  zu  viel 
ausgedrückt,  das  gedieht  drückt  vielmehr  gar  keine  gefühle  aus, 
sondern  erscheint  völlig  episch,  nur  die  anrede  an  den  freund 
bringt  etwas  lyrisches  hinein,  also  auch  in  diesem  sinne  hat 
Minor  nicht  recht  das  Hochzeitlied  mit  seinem  humor  und  den 
pikanten  Wendungen  setze  ich  vielmehr  in  die  Leipziger  zeit,  in 
der  Frankfurter  hat  es  keinen  platz,  und  die  tatsache,  dass  es 
sich  in  Friederikens  besitz,  wenn  auch  nur  in  abscbrift,  befand, 
kann  ich  für  meine  ansieht  auch  anführen.^  Minor  liefs  es  zweifel- 
haft, ob  das  gedieht  in  Frankfurt  oder  Leipzig  entstanden  sei, 
neigte  sich  aber  dem  ersteren  zu.  sonst  sind  seine  datierungen 
richtig,  die  Zueignung  ist  jedesfalls  das  letzte,  aber  doch  schon 
vor  den  1  juni  1769  fallende  gedieht,  wie  aus  den  parallelen 
(DjG  I  64.  67)  hervorgeht,  grofs  sind  die  unterschiede  zwischen 
(1er  Leipziger  und  der  ersten  Frankfurter  lyrik  allerdings  nicht, 
man  kann  sie  bei  betrachtung  der  entwickelung  von  Goethes  lyrik 
fast  aufser  acht  lassen  und  das  liederbuch  als  ein  einheitliches 
werk  auffassen,  wir  können  im  ganzen  mehr  conversatioos-  als 
liedton  bemerken ,  ein  gefälliges  leichtes  zuspitzen  zu  einer  gra- 
ziösen oder  pikanten  pointe;  manche  gedichte  sind  nur  um  ihrer 
willen  entworfen,  jugendlich  frivol ,  mehr  weil  es  stil  in  solchen 
liedern,  als  weil  der  dichter  selbst  so  ist,  präsentiert  sich  Goethe 
als  einer  der  galants,  welcher  ihren  schönen  poetisch  den  hof 
machten,  etwas  altklug  legt  er  sein  gesiebt  in  ernsthafte  falten 
und  apostrophiert  die  Jünglinge  und  die  lieben  Mädgen,  die  fUrsten 
und  misogyne ;  komisch  genug  lässt  er  sich  an ,  wenn  er  (i  96) 
uns  mit  den  fordernngen  bekannt  macht,  welche  er  an  die  liebe 
stellt,  oder  wenn  er  zu  moralisieren  beginnt  und  alt  und  jung 
gute  lehren  gibt,  von  den  lilterarischen  traditionen  weifs  er  sich 
nicht  frei  zu  halten,  sondern  fügt  in  echt  jugendlicher  weise 
seinen  gedichten  anspielungen  auf  seine  lecture  (i  110)  oder  cilate 
ein  (I  94.  105).  aus  der  Leipziger  schule  stammen  die  kleinen 
zierlichen  nippes,  welche  er  schildert  (i  98.  103),  graziös  aber 
nichtssagend,  geläufig  ist  ihm  das  parallelisieren  (i  103  f  uö.). 
schon  jetzt  können  wir  eine  ganze  reihe  von  ausdrücken  und 

*  aoch  die  gedickte  nr  2  und  9,  welche  Friederike  Dicht  besafs,  köDDen 
nur  in  Leipzig  eotstaodeD  seiD.    vgl.  Obrigens  unteo. 
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▼orstelluogen  aus  gleichzeitigen  briefen  belegen,  wie  dies  bei 
Goethe  in  seinem  ganzen  leben  so  war. 

Einige  male  zahlt  er  mit  seinen  gedichten  den  geUiufigen 
formen  seinen  tribut,  so  im  UochzetUiede,  so  im  ersten  Hede, 
welches  zuerst  selbständig  als  neujahrswunscb  für  1769  erschien.  ^ 
bei  diesem  UiWi  die  lose  composition  auf;  die  einzelnen  Strophen 
sind  wie  etiquetten  ganz  im  Stile  jener  tnoralisckeH  Gesundketten 
gehalten,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  so  behebt  waren,  mir 
Degen  zwei  Sammlungen  solcher  sprüche  vor,  ^  die  zweite  beginnt 
fast  wie  Goethes  gedieht  mit  einer  mahnung: 

Herbei,  ihr  Herren,  die  ihr  kaufet. 

Hier  bringt  man  abermal  Etwas, 

Ihr  Kargen  aber,  geht  und  laufet, 

Ihr  kaufeit  ohnedem  doch  nichts  zum  Spas. 
viel  geschlossener  ist  das  zweite  lied  Der  wahre  Genuss;   es  er- 
innert an  das  gedieht  Die  Wollust  von  Uz  (r  55),  welches  in  der 
ersten  ausgäbe  vollständig  verschieden  lautet,     auch  Uz  empfiehlt 
die  wahre  woUust: 

Die  Wollust  nicht,  die  audi  der  Pöbel  kennet; 

Die  viehisch  rast,  nicht  sich  vernünftig  freut. 
der  begriff  des  wortes  Wollust  war  im  vorigen  Jahrhunderte  anders 
als  unser  heutiger,  wir  haben  nur  in  einigen  Wendungen  noch 
diesen  freieren  gebrauch,  weicher  dem  worte  Lust  im  guten 
sinne  entspricht,  auch  bei  Daniel  Schiebeier  (Auserlesene  ge- 
dichte  herausgegeben  von  Eschenburg,  Hamburg  1773,  s.  136 
An  Klean)  heifst  es: 

Die  nur  der  Thiere  Wollust  kennen, 

Lass  diese  wUthend  sich  entzweyn; 

Wir,  die  von  edlem  Flammen  brennen, 

Lass  uns  sie  nicht  entweihn! 
Goethe  braucht  WoUust  in  unserem  wie  im  alten  sinne,  auch 
sonst  weichen  einige  ausdrücke  unseres  gedichtes  von  der  heu- 
tigen Sprechweise  ab.  sir.  4  würden  wir  sagen  entflammen,  wäh- 
rend Goethe  entzünden  vielleicht  des  reimes  wegen  setzt,  auch 
Str.  7  da  entspricht  uns  nicht,  str.  9  einst  ist  von  der  zukunit 
verwendet,  es  konnte  auch  noch  die  Vergangenheit  anzeigen,  aber 
während  Geliert  zb.  noch  einst  (>==  ahquando)  dem  einmal  vor- 
zieht, ist  es  bei  Goethe  schon  umgekehrt  (DWB  3,  306). 

Das  motiv  in  str.  7  des  Lidfsten  Füfse  zum  Schemmel  ihrer 

'  1  93  Str.  2  Geh  nur  erst  dieses  Jahr  herum,  diese  vom  heoügeo 
sprtchgebrtucbe  abweichende  constniction  fiodet  sich  im  vorigen  jh.  sehr 
hiafi|r.  ahnlich  Zachariae  in  27  Der  Sehtaf  wird  mich  vorüber  gehen. 
Goethe  selbst  An  die  Erwählte  (H.  1,  3S)  manche  Kb'ftpe  fahrt  dein  Liehtier 
noch  torhe'\  vgl.  oben  s.  244  eio  beispiel  aus  Klopstock,  ferner  Erich 
Schmidt  QF  39,42.    im  DWB  iv  2,  117$  fehlt  diese  constmction. 

^  Sammlung  moralischer  gesundbeiteo,  nebst  einem  anhange  von  schäfer- 
gedichten.  Frankfurt  und  Leipiig  1760.  —  Nene  gesundbeiteii  bei  dem  vollen 
glase.  1764  (o.  o.). 
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Füfte  machen,  ist  Goethe  auch  sonst  geläufig,  so  schreibt  er  aus 
Saarbrück  (DjG  i256  0:  1^  heniM  einen  guten  Freund,  dessen 
Mädchen  oft  die  Gefälligkeit  hatte,  hei  Tisch  des  Liebsten  Füfie 
zum  Schemel  der  ihrigen  xu  machen,  und  noch  in  Wilhelm 
Meisters  lehrjahren  (Hempel  17,  40)  lesen  wir  von  Mariane: 
Sie  setzte  zärtlich  ihren  Fufs  auf  (feit  Fufs  des  Geliebten  und  gab 
ihm  scheinbare  Zeichen  ihrer  Aufmerksamkeit  und  ihres  Beifalls, 
Sie  trank  aus  seinem  Glase  ...  bei  der  besprechuug  dieser  Strophe 
scheint  Minor  aus  den  zwei  versen  bey  halbgeraubten  KUssen,  den 
sonst  verdeckten  Busen  zeigt  durch  contamination  einen  haUn 
verdeckten  busen  gemacht  zu  haben,  wenigstens  deuten  die  pa- 
rallelen darauf,  welche  er  s.  15  f  beibringt,  dr  Strack,  von  wel- 
chem eine  commentierte  ausgäbe  des  Leipziger  liederbuches  zu 
erwarten  ist,  wies  mir  dies  nach.  —  zum  Schlüsse  dieser  Strophe 
vergleiche  man  das  gedieht  Das  GelUbde  von  Gleim  (ii  19). 

Vom  dritten  gedichte  Die  Nacht  wurde  schon  oben  gesprochen, 
das  später  weggeschaffte  Gern  der  ersten  zeile  macht  Schwierig- 
keiten, ich  habe  darüber  gehandelt  anm.  zu  v.  3004  des  Basler 
Alexander  (Bibl.  des  Litt.  Vereins  oliv  s.  141).  mit  unserem 
gedieht  lässt  sich  Daniel  Schiebelers  Petrarchisches  Lied  (Auser- 
lesene gedichte  1773  s.  123)  vergleichen: 

Glanz  ergo/s  aus  ihren  Blicken 

Sich  durch  deiner  Bäume  Nacht; 

Alles  fühlte  mein  Entzücken, 

Ihrer  Stimme  Wundermacht, 
auch  das  schon  oben  (s.  243  anm.)  citierte  lied  von  Chr.  Felix 
Weifse  ist  anzuführen: 

Der  schöne  Mond!  still  grüfst  er  mich! 

Die  jungen  Blumen  schliefsen  sich. 

Der  Büsche  kleine  Sänger  schweigen: 

Nur  an  dem  nahen  Wasserfall 

Schlägt  die  verliebte  Nachtigall, 

0  möchte  sich  itzt  Thyrsis  zeigen! 

Doch  nein! welch  einen  schönen  Schmerz 

Singt  Philomel  schon  in  mein  Herz, 

Es  schmilzt  bey  ihren  sanften  Klagen: 

Wenn  Thyrsis  kam',  ach  wenn  er  kam. 

Mich  küssend  in  die  Arme  nahm. 

Was  könnt  er  itzt,  ach  kam  er!  wagen? 
bei  Goethe  selbst  wird  die  schlusspointe  etwas  anders  gewendet 
in   der  liebesscene  zwischen  Adelheid   und  Franz   im  Gottfried 
(DjG  u  184):  Tausend  Jahre  sind  nur  eine  halbe  Nacht;  und  in 
dem  liede  Auf  Cristianen  R,  (DjG  ni  164)  heifst  es: 

Da  möcht  idi  mehr  und  immer  mehr. 

Der  Tag  wird  mir  nicht  lang. 

Wenn  ich  die  Nacht  auch  bey  ihr  war 

Davor  war  mir  nicht  bang, 

A.  F.  D.  A.  VIII.  18 
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Dem  fOnften  gedichte  Der  Schmetterling  liegt  die  merkwflr- 
dige  Vorstellung  zu  gründe  dass  der  verstorbene  in  des  Päppilions 
Gestalt  zu  den  stellen  der  froheren  lust  zurückkehren  konnte, 
wie  der  geist  des  skalden  in  dem  Gerstenbergschen  werke ;  auch 
Klopstock  gibt  sich  solchen  träumen  gerne  hin.  ganz  ahnlidi 
glaubt  Samuel  Gotthold  Lange  (Horatzische  öden  nebst  Georg 
Friedrich  Meiers  vorrede  vom  werthe  der  reime,  Halle  1747,  s.  40f 
An  Doris),  er  werde,  falls  seine  Doris  vor  ihm  sterben  sollte, 
sich  zu  tode  härmen. 

Wenn  der  erweichte  Todesengel, 
Mich  dann  durch  seinen  Schlag  hefreyte, 
So  würd  ich  in  dem  nächsten  Busche, 

Zur  Nachtigall, 
Ihr,  die  ihr  dann  im  ersten  Lenzen, 
In  frisch  belaubten  Hainen  irret, 
und  in  den  Schattenreichen  Thälem 

Vertraulich  küfst. 
Wenn  dann  im  Volk  der  Nachtigallen 
Ein  Vogel  girrt,  und  länger  schlaget 
Als  die  wetteifernden  Geschwister, 

Dann  hört  ihr  mich, 

aber  Lange  ist  weniger  neidisch  als  Goethe,  denn  er  will  nur 
seine  Doris  beklagen  und  gönnt  den  andern  die  schOne  zeit: 

Dann  küfs,  in  unzertrennten  Armen, 
Und  brauche  die  zu  schndlen  Stunden, 
Du  junges  Volk,  das  sich  der  Treue 

Und  Liebe  weiht, 

Goethe  ist  die  hoffnung  einer  solchen  art  von  seelenwanderung 
auch  sonst  geläu6g;  in  dem  poetischen  briefe  an  Friederike  Oeser 
(DjG  1  30)  sagt  er  gleichfalls: 

Idi  kam  zu  Dir,  ein  Todter  aus  dem  Grabe, 

Deih  bald  ein  sweyter  Todt  zum  zweytenmal  begräbt . . . 

Doch  machtest  Du  mit  Deiner  süfsen  Gabe 

Ein  Blumenbeet  mir  aus  dem  Grabe  .  .  . 

man  könnte  sich  nach  dieser  parallele  versucht  fühlen,  dieses 
fünfte  lied  nach  Frankfurt  zu  versetzen,  wo  Goethen  der  todes- 
gedanke  lebhaft  beschäftigte,  wie  wir  aus  dem  briefe  an  Kathchen 
vom  30  dec.  6S  (i  41)  entnehmen  können;  auch  in  dem  schon 
von  Minor  s.  21  herangezogenen  briefe  an  Friederike  vom  13  febr. 
1769  (i  46)  widerholt  sich  die  Vorstellung  unseres  gedichtes. 
dieses  aber  findet  sich  schon  in  der  Oeserschen  hs.,  wodurch  nach 
bisheriger  annähme  die  entstehung  für  Leipzig  fixiert  ist,  Minor 
zb.  sagt  ausdrücklich  s.  4  f :  ^die  Sammlung,  welche  Goethe  seiner 
freundin  Friederike  Oeser  in  Leipzig  hinterliefs,  gibt  einige 
anhaltspuncte*.  darnach  seien  die  in  dieser  hs.  enthaheneD  liedler 
schon  in  Leipzig  entstanden,    ob  diese  allgemein  verbreiteie  an* 
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sieht  ganz  richtig  ist,  erscheint  mir  zweifelhaft,  in  der  poetischeo 
epistel  an  Friederike  (i  32)  sagt  Goethe  zwar: 

Die  Lieder,  die  ich  dir  gegeben,  gehören 

Ah  wahres  Eigenthum  dem  schönen  Ort  und  Dir, 

woraus  man  schliefsen  könnte,  er  habe  ihr  die  hs.  in  Leipzig 
selbst  dh.  persönlich  gegeben,  das  weitere  deutet  jedoch  darauf 
hin,  er  habe  ihr  in  jener  scene  (i  33)  beim  abschied  (die  süfsen 
letzten  Stunden),  welche  er  nicht  zu  beschreiben  vermag,  etwa 
von  den  iiedern  gesprochen  und  ihr  dann  das  heftchen  über- 
sendet; deshalb  schreibt  er  jetzt  von  Frankfurt: 

Du  hast  die  Lieder  nun  und  zur  Belohnung 

Für  alles,  was  ich  für  Dich  litt. 

Besuchst  Du  Deine  sedge  Wohnung; 

So  nimm  sie  mit; 

Und  sing  sie  manch$nal  an  den  Orten 

Mit  Lust,  wo  ich  atcs  Schmerz  sie  sang  . . .  usw. 

nach  Frankfurt  passt  die  Stimmung,  welche  dem  gedichte  zu 
gründe  liegt,  viel  besser;  er  trug  sich  mit  dem  gedanken  bald 
sterben  zu  müssen,  war  melancholisch  und  klagt  dies  auch  Frie- 
deriken geradezu  vor  in  einem  briefe,  welcher  sich  wahrschein- 
lich auf  einen  der  verloren  gegangenen  briefe  dieser  seiner  freun- 
din  bezieht  (vgl.  i  47  z.  Qff). 

Die  Züge,  welche  unser  lied  mit  den  zeitgenössischen  ge- 
mein hat,  werden  von  Minor  richtig  hervorgehoben;  für  die  verse 
4  und  5  der  dritten  Strophe  könnte  man  auf  ein  gedieht  von 
Joh.  Chr.  Günther  verweisen  (5  aufl.  1733  s.  245),  in  welchem 
dem  bräutigam  aufgetragen  wird,  die  Braut  vom  Nacken  zum 
Halse,  vom  Halse  zur  Brust  zu  küssen,  eine  der  wenigen  Ähn- 
lichkeiten, welche  sich  zwischen  Goethes  und  Günthers  gedichlen 
nachweisen  lassen  (s.  u.). 

Auch  für  das  folgende  schon  in  der  Oeserschen  hs.  ent- 
haltene lied  Das  Glück  lässt  sieh  eine  parallele  aus  einem  Frank- 
furter briefe  nachweisen  (Minor  23),  welche  noch  ähnlicher  ist« 
wenn  man  die  lesart  der  hs.  betrachtet,  also  auch  dieses  schöne 
gedieht  könnte  in  Frankfurt  entstanden  sein.  —  träume  werden 
bei  den  anakreontikern ,  was  Minor  zu  erwähnen  vergafs,  sehr 
häufig  geschildert  (Weifse  ii  9.  Hagedorn  iii  67.  Götz  ii  20.  Gleim 
II  80  usw.). 

Eines  der  gewöhnlichsten  motive  der  anakreontik  behandelt 
Goethe  im  folgenden  liede,  den  Wunsch  eines  jungen  Mädgens,  sieb 
verheiratet  und  geehrt  zu  sehen.  Minor  hat  auf  ein  gedieht 
Weifses  aufmerksam  gemacht;  in  Weifses  Operetten  finden  wir 
noch  gröfsere  ähnlichkeit;  so  prophezeit  der  zauberer  in  den 
Verwandelten  Weihern  (1778  n  37)  der  schustersfrau  Lene  Zeckel» 
sie  werde  einen  juoker  bekommen,  worauf  sre  singt: 

18* 
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ilfeiii  schßdknd  Herz  hüpft  mir  vor  Freude, 

Schon  seh*  ich  mich  im  goldnen  Kleide, 

Und  bin  nicht  Zeckeb  Lene  mehr; 

Wie  schön,  wenn  ich,  wie  grofse  Leute, 

Mich  Frau  Genaden  rufen  hör': 

Da  soll  man  mich  geputzt,  wie  Bräute, 

Zu  Bällen  und  Komödien 

In  einer  Kutsche  fahren  sehn: 

Wie  herrlich  wird  das  Lenen  stehn! 

und  in  der  forlsetzung  Der  lustige  Schuster  (1778  ii  152)  singt 
Lene: 

Werd^  ich  erst  Madame  heifsen, 

Und  aufs  neue  vornehm  seyn: .  .  . 

Dann  schickt  sich  Spiel,  Singen  und  Tanzen  für  mich. 

von  Hagedorn  kommt  ein  lied  Das  Kind  (Hamburg  1771  in  71), 
von  Pfeffel  (Poetische  versuche  in  drey  bachern,  Frankfurt  a.  M. 
1761,  s.  122)  Daphne  in  betracht.  Goethe  selbst  v^iderholt  das 
thema  im  neunten  gedichte.  ^ 

Das  Hochzeitlied  würde  gelegenheit  geben,  einen  rückbiick 
auf  diese  gattung  zu  werfen,  welche  besonders  im  17  jh.  beliebt 
und  ein  tummelplatz  für  pikante  laune  war.  unverschämte  an- 
spielungen  durften  sich  die  dichter  hiebei  erlauben,  persönliche 
beziehungen  mangelten  gewöhnlich  ganz,  nur  wurden  gerne  Wort- 
spiele mit  den  namen  der  brautleute  gemacht  in  den  sanun- 
lungen  dieser  zeit  bilden  die  Hochzeit-Gedichte  meist  eine  eigene 
abteilung  neben  den  Verliebten  und  Begräbnifs-Gedichten.  ge- 
wisse feste  formen  bildeten  sich  aus;  die  freuden  der  hochzeit- 
nacht  wurden  angedeutet,  oft  sogar  sehr  anschaulich  geschildert; 
Amors  hilfe,  das  vorantragen  der  hochzeitsfackel  wurde  fast  immer 
erwähnt,  auch  das  loslösen  vom  eigentlichen  feste  dh.  das  fort- 
lassen eines  persönlichen  Schlusses  bahnt  sich  schon  im  17  jh. 
an,  bei  Rost  ist  das  epische  dieser  form  ganz  durchgedrungen 
und  aus  dem  hochzeitliede  die  romanze  geworden.  Goethe, 
welcher  in  seiner  Braut  von  Korinth  später  durch  einen  ethischen 
«chluss  diese  gattung  veredelt,  ist  mit  unserem  liede  dem  muster 
Rosts  gefolgt,  wie  auch  der  später  gebrauchte  titel  Die  Brautnadit 
andeutet,  wir  können  einiges  typische  bei  ihm  bemerken,  obwol 
die  graziöse  einleitung  ohne  vorbild  ist  und  auch  der  schluss 
frei  erfunden  scheint,  wie  alt  einzelne  züge  sind,  beweist  uns 
ein  gedieht  von  Paul  Fleming  (Poet.  w.  10.  3,  2.  Lappenberg  66 
V.  306  ff) : 

^  DQntier  hat  an  dem  schlösse  des  gedichtes  nr  7  v.  13f  wegen  des 
mangelnden  reimes  anstofs  genommen  und  gemeint,  statt  Und  fragt  nieki 
erst  lange  Papa  und  Mama  als  das  nrsprflngliche  erst  da:  Mama  setsen 
IQ  dörfen.  yielleicht  ist  mit  sächsischer  ausspräche  anannehmeo :  Und  fragt 
niehi  erst  lang  Papa  und  Mama(ng),  ein  sehen,  wdehea  aiao  Goethe 
sotraoen  könnte,  anch  wenn  man  weift  daai  r.Zi  dm:  Mamm  gerehat 


MINOR   UNO   SAUER   GOBTBBSTUDIKN  257 

Cupido  Sähe  gerne 
das8  ihr  nun  machtei  fort.    Er  trägt  die  Fackel  für 
und  wartet  sehnlich  auf  vor  jenes  Zimmers  TOr', 
in  dem  ihr  schlafen  solt.     Geht,  geht,  ihr  herze  Herzen, 
vereinigt  mehr  dm  Sinn,  beflammt  die  Liebeskerzen, 
geht,  geht  zu  eurer  Rast,  nach  der  ihr  einzigst  steht, 
und  merket  wie  es  euch  in  dieser  Ruh*  ergeht! 

ganz  verschieden  ist  die  weise  GtlDthers,  dessen  Hochzeit-schertz. 
nach  anleitung  des  lat.  aus  dem  Johanne  Secundo  (gedichte  5  aufl., 
Frankfurt  und  Leipzig  1783)  zeigen  kann,  wie  wenig  ähnlich- 
keit  zwischen  ihm  und  Goethe  existiert,  in  dem  bekannten  ge- 
dichte von  JCRost  (Vermischte  gedichte  von  herrn  JCRost.  heraus- 
gegeben 1769  s.  110—120)  Die  Brautnacht  heifst  es  (s.  112): 

Die  süfse  Nacht  brach  ein,  auf  die  seit  langer  Zeit, 

Sich  Katulin  geschont,  sich  Magdalis  gefreut. 

Die  sehnlich  oft  begehrte  Nacht, 

Die  Mann  und  Weib  und  Kinder  macht;  .... 

Die  holde  Mutter  gab  jetzt  den  Gesetzen  nach, 

Sie  leuchtete  voran  bis  in  das  ScMafgemach. 

Die  letzte  Tyranney  noch  liebreich  auszuüben 

Befohl  sie  ihrer  Magdalis, 

Die  schon  mit  Sittsamkeit  die  Kleider  von  sich  schmifs. 

Durch  Widerspänstigkeit  den  Mann  nicht  zu  betrüben. 

Drauf  drückte  sie  die  Schlösser  selber  ab;  ,  .  , 

auch  bei  Gleim  begegnen  wir  einem  gedichte,  das  ähnliche  züge 
wie  das  Goethesche  aufweist  (ni  237)  Die  Vestale;  Amor  führt 
sie  dem  geliebten  beiden  zu: 

Die  Binde  deckt  nicht  mehr  ihr  Haar, 
Allmählich  sinkt  der  heiVge  Schleyer; 
Es  beben  Tempel  und  Altar, 
Und  jetzt  —  A(A !  jetzt  erlischt  das  Feuer. 

Goethe  hat  in  dem  gedichte  gezeigt,  wie  früh  er  lernte, 
seinen  werken  objectiv  gegenüberzutreten ;  wenn  wir  die  fassung 
der  Oeserschen  hs.  mit  dem  ersten  drucke  vergleichen,  dann 
finden  wir  einige  höchst  glückliche  änderungen,  nur  der  schluss- 
vers  der  ersten  Strophe  hat  dabei  etwas  an  reiz  eingebüfst ;  zwei- 
mal sind  geparte  ausdrücke  an  stelle  der  einfachen  getreten  und 
dadurch  eine  schöne  Steigerung  erzielt  worden:  Der  bald  ver^ 
stummt  und  nichts  versagt  für  Der  dir  nun  bald  nichts  mehr 
versagt  entfernt  noch  die  grofse  reihe  von  einsilbigen  Wörtern, 
und  Dann  hält  er  schalkhaft  und  bescheiden  für  Dann  hält  der 
kleine  Schalk  bescheiden,  am  glücklichsten  ist  jedoch  die  änderung 
von  V.  3  der  zweiten  Strophe  Wie  glühst  du  nach  dem  schönen 
Munde  für  Wie  blickst  du  .  .  .  die  letzte  Strophe  hat  an  keusch- 
heit  sehr  gewonnen,  das  mädchen  erscheint  naiver  als  in  der 
ersten  fassung.    unser  gedieht  ist  eines  der  vollendetsten  in  der 
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Sammlung  ^  und  verrät  eine  grofse  reife  des  dicbters.  man  kann 
kaum  verstehen  dass  6ine  person  dieses  und  etwa  das  folgende 
lied  Kinderverstand  gesungen  habe,  jedesfalls  gehört  das  letztere 
einer  fraberen  zeit  an.  es  ist  in  der  form  von  Couplets  gehalten 
und  zerfallt  in  zwei  contrastierende  teile:  Stadt  ilbd  land;  jeder 
teil  zerfällt  wider  in  zwei  Strophen,  die  erste  die  knaben,  die 
zweite  die  mädchen  behandelnd,  der  parallelismus  geht  in  diesem 
liede  sehr  weit:  1,  1  /n  grofsm  Stadien,  die  entsprechende  zeile 
3, 1  Auf  D(hrfem;  dann  ausfübrung  und  zum  Schlüsse  contrastiert, 
in  der  Stadt  wissen  sie  im  zwölften  jähre  mehr  als  der  vater  bei 
meiner  hochzeit,  auf  dem  dorfe  wissen  sie  nichts.^  ebenso  die 
zwei  anderen  Strophen.  Goethe  hat  dies  jedesfalls  aus  den  Ope- 
retten gelernt,  welche  er  in  Leipzig  sehen  konnte,  in  Weifses 
Dorfbaibier  (ii  198)  singt  Susanne  ein  lied,  das  für  die  mädchen 
der  Stadt  denselben  gedanken  durclifOhrt: 

Gretchen  in  dem  Flügelkleide 
Fühlet  schon  die  größte  Fretide, 
Wenn  sie  Hdnnschen  küssen  kann  ,  . 

Düntzer  vergleicht  Gleims  Kinderfragen  (i  43);  bei  Rost  (1769 
s.  95  Die  Nachtigall)  heifst  es: 

Im  zwölften  Jahr  sind  Schönen  schon  verliebt:^ 
Was  Wunder,  wann  es  jetzt  nicht  mehr  Ägnesen  giebt. 

Das  folgende  lied  Die  Freuden,  mit  seiner  weitverbreiteten 
Symbolik,  lehrt  uns  den  sentimentalen  satz  dass  jede  freude  in 
der  nähe  betrachtet  traurig  sei.  das  bild,  welches  Goethe  hier 
und  in  einem  briefe  (DjG  i  234.  Minor  s.  25)  braucht,  das  ab- 
streifen der  Schmetterlingsflügel,  findet  sich  ganz  ähnlich,  aber 
ohne  deutUDg,  bei  ChrEvKIeist  (Sauer  1,  52,  Die  Heilung  7ff)- 
ein  kind  (Amor) 

.  .  haschte  Schmetterlinge, 
Die  um  die  Rosen  buhlten 
Und  strich  die  güldnen  Stäubdien 
Von  den  gesprengten  Flügeln. 

Goethe  kannte  das  gedieht  wol,  freilich  liegt  das  bild  nahe.  Kleist 
schildert   in   dem  liede  Amor,  welcher  sich  an  einem  dorn  ver- 

*  mit  dem  Schlüsse  des  Hochzeitsliedes,  dem  abbrechen  im  bedenk- 
lichsten momente  lässt  sich  die  ähnliche  techoik  in  den  Briefen  tos  der 
Schweiz,  erste  abteiluug  vergleichen;  auch  hier  wird  der  sinnlichen  scene 
auf  diese  weise  ein  ende  gemacht,  das  mädchen  zieht  die  decke  über,  wie 
dort  Amor  sich  die  aagen  zuhält  und  darum  nichts  verraten  kann. 

*  in  Weifses  Operette  Die  verwandelten  ATei^er  (n  92 f)  singt  Jobsen: 

ff^at  ich  nicht  weifs 
Macht  mich  nicht  heifs, 
3  auch  Gleim  (ii  246)  spricht  von  diesem  alter:   Jn  Doris,  als  sie 
zwölf  Jahre  alt,  und  wie  eine  Schäferin  gekleidet  war  und  setzt  Toraos 
dass  die  liebe  ihm  schon  gefährlich  werden  könne,    er  warnt  Doris  tot 
den  pfeilen  des  Amor. 
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letzt  und,  vom  dichter  ausgelacht,  durch  einen  pfeil  rächt,  diese 
gefährlichkeit  des  kleinen  schalks  wird  in  den  anakreontischen 
gedichten  immer  von  neuem  betont  und  Goethe  hat  dies  in  Aman 
wrab.  Nach  dem  Französischen  so  ausgedrückt,  dass  er  selbst  vor 
dem  toten  Amor  warnt.  Minor  liefs  dieses  epigramm  unbesprochen, 
wird  dadurch  aber  nicht  haben  andeuten  wollen  dass  es  von  der 
anakreontischen  weise  abweiche,  die  quelle  vermag  ich  nicht 
nachzuweisen,  da  mir  von  der  französischen  lyrik  nur  sehr  wenig 
zugänglich  ist;  möglich  wäre  dass  auch  der  zusatz  zu  diesem 
gedichte  nicht  ganz  genau  zu  nehmen  ist.  der  gedanke  wider- 
holt sich  bei  den  anakreontikern  häuGg,  dass  Amor  am  gefähr- 
lichsten ist,  wenn  er  nicht  gefürchtet  wird,  dies  führt  Weifse 
(i  121  Kupido)  aus,  auch  Die  Pfeile  Amors  (u  9)  sind  zu  ver- 
gleichen. Uz  stellt  (i  104  An  GakUee)  den  schlafenden  Amor  als 
den  gefährlichen  hin,  ebenso  Gleim  (i  367  Amor  schlafend  vgL 
u  233);  in  einer  Pseudonymen  Sammlung  von  Lenov  Zeitvertreib 
vor  das  schöne  geschlechte  (Prankfurt  1765  s.  23  f)  wird  in  einem 
gedichte,  dessen  Verfasser  ich  nicht  nachweisen  kann  (Gleim  ?),  die 
Venus  so  geschildert  (Auf  eine  schlafende  Venus): 

0  Wandrer!  wecke  ja  die  schöne  Göttin  nicht. 

Du  mögtest  sonst  (fen  Frevel  büfsen; 

Kaum  öfnet  sie  der  Augen  starkes  Licht, 

So  werden  sich  die  deinen  scUiefsen, 
Das  folgende  lied  Liebe  und  Tugend  erinnert  wider  an  die 
Couplets,   die   beiden  Strophen  sind  contrastiert,   gehorsam  und 
ungehorsam  in   der  liebe,  dies  alle   motiv.     ganz  ähnlich  sagt 
Gleim  Der  Regenbogen  (ii49): 

Blöder  Schönen  blasse  Wangen 

Werden  schnell  vor  Schaam  erröthet. 

Wenn  sich  bey  der  lieben  Mutter 

Ein  erwünschter  Bräutigam  meldet; 

Wenn  sie  auf  Befehl  der  Mutter, 

Seinen  ersten  Kuss  empfinden  (I.  empfangen?), 

Wird  das  holde  Roth  erhöhet. 

Und  dann  gleicht  es  jungen  Rosen, 

Aber  wenn  sie,  ohne  Mutter, 

KiUsen  und  sich  küssen  lassen. 

Dann  beschämt  das  Roth  der  Wangen 

Alle  Rosen,  allen  Purpur. 
bei  Goethe  selbst  begegnet  uns  dieselbe  Stimmung  wie  in  diesem 
liede  auch  sonst,  was  schon  Minor  hervorgehoben  hat. 

Dagegen  vergafs  Minor  für  das  dreizehnte  gedieht  Unbe- 
ständigkeit zwei  lieder  anzuführen,  welche  im  tone  sehr  stark  an 
das  unsere  erinnern;  und  zwar  Günthers  verliebtes  gedieht:  Auf 
die  ihm  so  beliebte  Abwechselung  im  Lieben  (Forlsetzung  der  Samm- 
lung von  .  .  Günthers  .  .  gedichten'  1733  Frankfurt  und  Leipzig 
202  fl),  das  Schröer  (Düntzer  Erl.'  ii  98  f)  zum  vergleiche  herbei- 
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gezogen  hat.    wenn  Düntzer  die  ahnlichkeit  nicht  herausfindet, 
80  nimmt  dies  nicht  wunder,  feines  gehör  hat  er  nicht    die 
Torstellung  ist  in   beiden  gedichten  gleich,  nur  ist  bei  GOntber 
der  mann  der  flatterhafte,  welcher  die  geliebte  verlflsst 
Nur  kommt  mir  nicht  etwan  mit  albernen  Possen, 

Und  rückt  mir  die  starken  Versprechungen  vor! 

Im  Leben  Aaf  warlich  die  Rache  kein  Ohr, 
Ich  schwöre  verbindlidi,  bis  dass  idis  genossen; 

Und  bin  ich  dann  fertig,  so  schwändf  ich  den  Hut, 

Und  gehe  zur  andern,  die  eben  das  thut. 
als  princip  spricht  er  zum  Schlüsse  aus: 

Die  Welt  hat  nichts  sü/sers,  als  diefs,  was  man  lieht: 

Drum  leb*  ich,  und  liebe,  so  lang'  es  was  giebi. 
das  andere  lied,   das  zu  erwähnen  gewesen  wäre,  sind  Weifses 
Klagen   (1759  s.  103.  i  92).    auch  eine  stelle  aus   Erwin   und 
Elmire  lässt  sich  herbeiziehen,  nämlich  das  lied  Bernardos  Hin 
ist  hin;  darin  stimmen  die  verse: 

Verweine  nicht  die  schönsten  Zeiten; 

Ich  wetf,  ich  freye  dir  den  zweiten. 

Jung,  schön,  und  reich;  keine  Gefahr l 

Wie  manche  trüge  kein  Bedenken, 

Dem  andern  Herz  und  Hand  zu  schenken. 

So  würdig  auch  der  erste  war! 
mit  der  zweiten  Strophe  unseres  gedichtes: 

0  Jüngling  sey  weise,  verwein'  nicht  vergebens 

Die  fröhlichsten  Stunden  des  traurigen  Lebens 

Wenn  flatterhaft  je  dich  ein  Mädgen  vergisst. 

Geh,  ruf  sie  zurücke  die  vorigen  Zeiten, 

Es  küsst  sich  so  süfse  der  Busen  der  Zweyten 

Als  kaum  sich  der  Busen  der  Ersten  geküsst, 
darnach  wird  auch  klar  dass  ich  die  beziehung,  welche  Wilmanns 
in  dem  Hede  Bernardos  erkennen  will  (Goethe  -  Jahrbuch  ii  1630 
nicht  billige,  wie  ich  denn  überhaupt  die  Vermutungen  dieses 
aufsatzes  unmöglich  acceptieren  kann,  so  geistreich  sie  ausge- 
sonnen sind. 

Melancholisch  äufsert  sich  des  dichters  trauer  in  dem  liede 
An  die  Unschuld;  wir  werden  an  seine  tugendepistel  für  Gottlob 
Breitkopf  (i  67)  erinnert,  in  welcher  er  vor  der  Lüderlichkeit 
warnt,  das  Bichardsonsche  tugendideal,  die  Biron,  hatte  schon 
Pfeffel  in  einem  poet.  versuche  (1761  s.  95  Der  Lohn  der  Tugend 
an  Sdima)  gepriesen: 

0  Schwester  l  die  du  deine  Jugend 

Verborgen,  aber  schön  durchlebst. 

Und  nach  der  gro/sen  Biron  Tugend 

Mit  einer  Biron  Seele  strebst! 
bei  Goethe  fällt  dieses  und  das  folgende  lied  aus  dem  tone  etwas 
heraus,   nur  im  Schlüsse  tritt  dieselbe  Stimmung  zu  tage,    der 
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dichter  zieht  sich  von  deo  menscheD  zurück  und  lebt  einsain  für 
sich ;  die  menschen,  besonders  die  mädchen,  mag  er  nicht  sehen 
und  konnte  sich  daher  hier  in  Frankfurt  auch  als  Misanthrop 
fühlen  und  besingen,  das  kurze  witzig  abgeschlossene  Sinnge- 
dicht, welches  diesen  titel  führt,  gehört  daher  gewis  auch  in  die 
Frankfurter,  nicht  in  die  Leipziger  zeit,  in  der  Oeserschen  hs. 
findet  es  sich  nicht,  wie  Goethe  vergleicht  auch  Weifse  den 
menschenfeind  mit  der  eule  (ii  9  Die  Pfeile  Amors): 

Mit  diesem  schwarz  bekielten  Pfeile 

Schiefs*  ich  den  finstem  Menschenfeind: 

Die  Federn  sind  von  einer  Eule; 

Denn  die  war  nie  dem  Lichte  Freund. 
bei   Goethe   wird   eine  ähnliche   misanthropbische   Stimmung  in 
späterer  zeit  ähnlich  wie  hier  verspottet  in  den  beiden  gedichten 
Hypochonder  (Hempel  2,  257  f)  und  Prohatum  est  (H.  2,  258). 

Die  Reliquie  versetzt  uns  gleichfalls  in  die  Frankfurter  zeit; 
Goethe  besingt  die  locke,  welche  er  von  der  liebsten  hat,  wie  er 
später  (DjG  m  183)  das  goldene  herz  preist  oder  einem  hals- 
kettchen ähnliche  kraft  wünscht  (m  149  0-  auch  andere  dichter 
wüsten  ein  andenken,  das  die  geliebte  gespendet,  oder  das  man 
ihr  geraubt,  zu  schätzen,     so  singt  Weifse  (u  7) : 

Raubt  ich  aus  ihren  blonden  Locken 

Ein  Band,  entriss  ich  ihrer  Brust 

Der  Hyacinthe  Silberglocken; 

So  ladu'  ich  aller  Fürsten  Lust. 
die  anschauliche  beschreibung,  welche  die  locken  von  den  reizen 
der  geliebten  geben,  findet  eine  parallele  in  einem  späteren  ge- 
dichte  von  Goethe  Auf  Cristianen  R.  (DjG  in  163),  welches  da- 
durch auch  erklärt  wird;  wenn  es  dort  heifst: 

Wir  streichelten  die  runden  Wangen 

Und  gleiteten  .  .  .  zur  rundem  Brust, 
so  macht  dies   deutlich,   was  Goethe  hier  meinte,   obwol  daran 
kein  zweifei  war: 

Was  sie  so  gar  einen  süfsen  Mund, 

Liebrunde  Wänglein  hat. 

Ach  und  es  ist  noch  etwas  rtind. 

Da  sieht  kein  Äug  sich  satt. 
Ob  Die  Liebe  wider  WiUen  in  Leipzig  oder  Frankfurt  ent- 
standen, bleibe  dahin  gestellt,  die  vier  kOnige  im  kartenspiele 
hiefsen  früher  Alexander,  Caesar,  David,  Karl,  doch  scheint  auch 
eine  zeit  lang  Hector  die  stelle  Alexanders  eingenommen  zu  haben, 
wenigstens  sagt  Rahel  (Sat.  ged.  vi  299  0  '• 

Bringt  ohne  Zauberei  in  einem  SdUafgemach 

Den  Cäsar,  Hector,  Karl  und  David  vor  den  Tag. 
In  dem  schlussgedichte  Zueignung  kehrt  dann  noch  einmal 
die  melancholische  Stimmung  zusammen  mit  der  erinnening  an 
die  schöne  zeit  des  erlebens  zurück  und  bringt  die  bei  allen 
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anakreoDlikern  belieble  abruDduug  der  sßmniluog.  Ohme  Kunti 
und  Müh  hat  der  dichter  seine  lieder  gesungen,  wie  Croaegk; 
auch  Weifse  Lottchen  am  Hofe  (i  12)  sagt  so.  fasii  dieselben  ge- 
danken  wie  Goethe  spricht  Gieseke  in  der  Zuschrift  zum  Gt- 
schenk  für  meine  Dafhne  (Poetische  werke  hg.  von  Gärtner,  1766 
s.  216)  aus: 

Der  Liehe  sang  ich  diese  Lieder, 
pnd,  meine  treue  Daphne,  Dir. 

Ihr  habt  sie  mich  gelehrt,  euch  geh  ich  sie  hier  wieder, 
Wer  glücklich  lieht,  wie  ich,  der  singe  sie  mit  mir! 

Und  jeder,  der  sie  hört,  empfind!  in  seinem  Herzen 
Der  sanften  Liebe  Macht,  und  preise  mein  Geschick, 

Er  lieh*  und  durch  der  Liehe.  Schmerzen 
Verdien*  er  si(A  der  Liehe  Glück! 
Goethe  hat  nicht  viel  anders  die  abteilung  Lieder  in  der  ausgäbe 
von  1800  durch  das  gedieht  An  Lina  geschlossen«  und  andere 
nach  ihm,  zb.  Jeitteles  in  dem  von  Beethoven  be^aopt  gemachten 
cyclus  An  die  entfernte  Gdiebte,  kommen  aus  dieseqi  kreise  nicht 
heraus.  Goethe  freilich  ist  sehr  persönlich  und  deutet  fOr  seine 
freunde  ganz  verständlich  seinen  körper-  und  geisteszustand  an. 
er  schildert  sich  hier  wie  in  den  briefen  (i  64.  67)  vom  jähre 
1769  als  das  arme  ftlchslein;  man  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben 
dass  darin  erinnerung  an  eine  Hagedornsche  fabel  steckt  Der  Fuchs 
ohne  Schwanz  (Hamburg  1771  s.  32;  wo  zuerst?),  welche  nach  dem 
quellennachweise  im  inhaltsverzeichnisse  (M  2^)  von  Aesop,  Burkard 
Waldis,  Lafontaine  und  TEstrange  behandelt  worden:  ein  fuchs, 
der  seinen  schwänz  verlor,  predigt  den  freunden,  auch  den  ihrem 
abzulegen,  bis  ihn  ein  alter  fuchs  abführt,  diese  fabel  war  auch 
Christian  Weise  bekannt,  welcher  sie  in  dem  romane  Die  drej 
klügsten  leute  (1675  s.  48)  mit  einer  spitze  gegen  die  mode- 
torheit  erzählt. 

Zum  Schlüsse  sei  der  wünsch  ausgesprochen  dass  Goethes 
erstes  liederbuch  einmal  —  wir  leben  ja  in  der  zeit  der  neu- 
drucke  —  facsimiliert  mit  den  freilich  im  Sopranschlüssel  ge- 
schriebenen melodien  von  Breitkopf  herausgegeben  würde,  es 
halte  gewis  für  viele  ein  grofses  interesse. 

Zu  diesen  Leipziger  und  Frankfurter  gedichten,  welche  io 
einer  Sammlung  vereinigt  sind,  tritt  dann  je  ein  nicht  aufge- 
nommenes An  Venus,  welches  Friederike  hslich  besafs,  und  Der 
Abschied;  jenes  folgt  einem  anakreontischen  motive,  welches  uns 
oft  zb.  bei  Pfeffel  (Scherzhafte  lieder,  Berlin  1758,  s.  50)  be- 
gegnet, dieses  deutet  bereits  eine  änderung  des  geschmackes  an, 
welche  auf  Strafsburg  weist,  in  Hirzels  Sammlung  ist  dieses 
in  seinen  beziehungen  noch  nicht  aufgeklärte  gedieht  für  die 
vorstrafsburgische  zeit  in  anspruch  genommen,  während  Düntzer 
Erl.'  u  67)  das  frühjahr  1774  als  entslehungszeit  betrachtete;  an 
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seioer  meinung  scheint  er  festzuhalten,  wie  man  aus  seiner  Goethe- 
biographie entnehmen  kann.  Minor  stimmt  mit  Hirzel-Bernays 
tiberein  und  ist  geneigt  in  Fränzcben:  Franziska  Krespel  zu  sehen; 
Düntzer  meint,  Fränzchen  sei  nur  des  reimes  auf  Kränzchen 
wegen  eingefügt,  mir  will  keine  der  vorgetragenen  ansichten 
einleuchten ;  der  ton  des  gedichtes  ist  von  dem  Frankfurter  vor- 
strafsburgischen  verschieden,  die  Stimmung  eine  so  ernste,  dass 
wir  unmöglich  an  den  abschied  von  der  Frankfurter  krankenstube 
denken  dürfen.  Goethe  war  froh  dass  er  aus  der  Vaterstadt  weg 
durfte,  und  von  einer  so  ernsten  herzensneigung  des  dichters  zu 
Franziska  Krespel  wissen  wir  sonst  nichts,  in  den  versen  spricht 
sich  eine  tiefe  empfindung  aus,  und  es  verschlägt  nichts  dass 
wir  in  den  schönen  eingangsworten : 

Lass  mein  Aug'  den  Abschied  sagen. 

Den  mein  Mund  nicht  nehmen  kann! 
eine    übnlichkeit   mit   den   versen   Cronegks    bemerken   können 
(Schriften  2  aufi.,  Leipzig  1761—63,  ii233): 

Mein  Mund  weis  ihm  kein  Wort  zu  sagen, 

Allein  das  Aug'  sagt  desto  mehr. 
das  ganze  gedieht  Goethes  ist  mit  so  vollem  gefühle  gesungen, 
wie  wir  es  in  den  tiedern  der  neuen  melodien  nicht  finden ;  dies 
wie  die  Voraussetzungen  und  der  Sprachgebrauch  weisen  uns  auf 
die  Strafsburger  zeit,  schwer ,  wie  schwer  ist  er  zu  tragen  singt 
er  wie  F(riederike)  4  (DjG  i  264)  o  warum  liefsest  du  ihm  nichts, 
ihm  nichts  zurücke ;  i  265  o  lass  dich  doch,  o  lass  dich  doch  er- 
flehen; .  .  ich  faM,  ich  fühl  ihn  ganz  .  .  F  8  (267)  Bälde,  bald 
umarm*  ich  sie  .  .  Lange  hob'  ich  nicht  gesungen  Lange  liebe 
Liebe  lang  .  .  characteristisch  für  die  Sessenheimer  lyrik  sind  die 
geparten  ausdrücke  wie  F  10  (i  209)  Mein  Geist  war  ein  ver- 
zehrend Feuer,  Mein  ganzes  Herz  zerfloss  in  Gluth;  F  3  (i  263) 
Mit  einem  Paar  gesotlner  Eier  Und  einem  Stück  gebacknen  Fisch ; 
F  4  (264)  Die  Sonne  scheint  ihm  schwarz,  der  Boden  leer.  Die 
Bäume  blühn  ihm  schwarz,  die  Blätter  sind  verblichen;  F  6  (266) 
Wir  wollen  kleine  Kränzchen  winden.  Wir  wollen  kleine  Sträufs- 
chen  binden;  F  7  (266)  Kleine  Blumen,  kleine  Blätter;  damit  ver- 
gleiche man  in  unserem  Hede  (i  111)  Kalt  der  Kt$ss  von  deinem 
Munde,  Matt  der  Druck  von  deiner  Hand,  wenn  er  (i  112)  sagt: 
Doch  ich  pfliUke  nun  kein  Kränzchen,  keine  Rose  mehr  für  dich, 
so  erinnert  dies  an  F  6  (i  266):  Wir  woUen  kleine  Kränzdien 
winden;  i  111  der  Liebe  süfstes  Pfand  vergleicht  sich  mit  F  8 
(267)  nach  der  süfsten  Melodie,  der  schluss  i  112  Ftühling  ist  es, 
liebes  Fränzchen,  Aber  leider  Herbst  für  michl  kann  zusammen- 
gestellt werden  mit  F  5  (266)  Komm  bald  zurück!  Sonst  wird  es 
Winter  werden  Im  Monat  Mai,  einem  ganz  ähnlichen  bilde,  auch 
das  versmafs,  das  er  hier  anwendet,  für  dessen  häufiges  vor- 
kommen bei  den  anakreontikern  Minor  reiche  belege  beibringt,  hat 
er  wol  in  Strafsburg,  aber  nicht  früher  gebraucht;   die  beiden 
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lieder  F  7  Kleine  Blumen,  kleine  Blätter  (i  267)  und  F  8  BMe 
seh'  ich  Bickgen  wieder  sind  darin  abgefasst.  Öfter  wird  es  dann 
in  den  späteren  liedern  genutzt,  ich  glaube  nach  allen  diesen 
anzeichen  in  Fränzchen  Friederike  Brion  sehen  zu  dOrfen.  nun 
wird  man  freilich  einwenden  dass  in  Goethes  Terhflitnis  zu  ihr 
kein  zeitpunct  nachzuweisen  sei,  zu  welchem  das  lied  passe. 
gewis  ist  das  gedieht  nicht  an  das  ende  des  Verhältnisses  n 
setzen,  dagegen  spricht  schon  die  Jahreszeit,  denn  der  schloss 
ist  sicher  ernst  zu  nehmen,  das  lied  ist  daher  im  rrflbjahre  ge- 
dichtet und,  wenn  man  so  weit  gehen  darf,  auch  v.  4  Ton  str.  S 
herbeizuziehen,  im  märz.  nun  ist  wahrscheinlich  dass  Goetbe 
zu  ostern  1771  dh.  im  märz  das  Sessenheimer  pfarrhaus  auf- 
suchte und  daselbst  erfuhr,  auch  Friederikens  herz  empfinde  fOr 
ihn,  wie  er  für  sie.  Adalbert  Baier  (Das  beidenrOslein  oder 
Goethes  Sessenheimer  lieder  in  ihrer  Veranlassung  und  Stimmung, 
Heidelberg  1877,  begrttndung  s.  47f)  hat  nachgewiesen  dass  die 
osterferien  1771  zwischen  den  24  märz  und  12  mai  fielen,  wir 
wissen  nicht  wie  lange  Goethe  in  Sessenheim  blieb,  es  wäre  jedoch 
wol  möglich  dass  er  noch  die  rosen  in  Sessenheim  erlebte,  von 
denen  er  1 12,  6  Doch  ich  pflücke  nun  kein  Kränzchen,  keine  Jlose 
mehr  für  dich  spricht,  da  er  jedoch  zu  pfingsten  bereits  wider 
in  Sessenheim  war,  ist  es  unwahrscheinlich  dass  er  so  lange  zu 
ostern  dort  geblieben,  wie  dem  sei,  so  viel  scheint  festzustehen, 
dass  Der  Abschied  nach  Sessenheim  und  zwar  vor  das  lied  F  5  etwa 
in  die  zeit  von  F  2  gehört,  konnte  Goethe  Friederike  Oeser  FrSnz- 
eben  nennen  —  diese  deutung  des  briefes  i  255  ff  ist  wol  all- 
gemein acceptiert  — ,  warum  nicht  auch  Friederike  Brion.  da 
unser  gedieht  also  in  die  Strafsburger  zeit  fällt,  so  wundert  uns 
nicht  mehr  dass  so  wenig  anakreonlische  zttge  sich  darin  finden ; 
in  Strafsburg  beginnt  Goethe  den  alten  mustern  untreu  zu  werden, 
wir  können  bei  den  dichtungen  An  Friederike  fast  im  einzelnen 
verfolgen,  wie  anakreontische  motive  immer  seltener  auftreten 
und  nur  weniges  mehr  übrig  bleibt. 

Das  erste  gedieht  ^  ist  ein  morgenständchen.  Goethe  deutet 
das  bild  der  schlafenden  geliebten  an,  eine  Vorstellung,  deren 
reiz  viele  dichter  empfanden.  Wieland  malt  es  aus  (Agatbon. 
Gruber  ix  233  f),  Gleim  sendet  Jacobi,  um  seine  pbantasie  zu 
steigern,  zwei  bilder  ein  schlafendes  Mädchen  und  eine  badende  Ve- 
nus, welche  besungen  werden  (QF  n  6)  usw.  wie  Goethe  wQnscbt 
Gleim  dass  die  geliebte  von  ihm  träume  (An  den  Schlaf.  Auf 
der  Doris  Nachttisch  gelegt  i  59) : 

und  dann  lass  der  Schönen,  auf  mein  Flehen, 
Doch  im  Traume  dessen  Bildnifs  sehen. 
Der  nach  ihr  schon  tausend  Seufzer  schickt. 
Seit  er  sie  auf  bunter  Flur  erblickt, 

*  zum  schlösse  vergleiche  Uz  i  27  Die  Muse  bey  den  Hirten, 
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soDst  erinnern  einige  ausdrücke  an  die  spräche  der  anakreon- 
tiker,  Philomek  schweigt,  um  den  schlaf  des  mädchens  nicht  zu 
stören,  süfie  Thränen  rinnen  aus  seinen  äugen  usw.  in  einem 
anderen  gedichte  vergleicht  sich  der  schüler  Wielands  wider  mit 
einem  Ritter,  und  braucht  schmückende  beiwOrter,  wie  sie  jedem 
geläufig  sind.  F  4,  18  im  krummen  Thal  ist  nach  dem  muster 
von  Hailers  Alpen  str.  34,  17  (vgl.  Langens  Horatzische  öden 
1747  s.  39)  verwendet;  annominationen  wie  F  8,  8  Lange  liebe 
Liebe  lang  —  liebt  zb.  Gleim(H30)  Liebe,  allerliebste  Liebe;  F  10,  21 
das  FrUhlingswetter  findet  seine  parallele  bei  Gleim  (i  339);  der 
vergleich  Sieht  mit  Rosen  sich  umgeben  Sie,  wie  eine  Rose  jung 
ist  auch  bei  anderen  zu  entdecken  (zb.  Gleim  i  341.  343  uO.). 
aber  in  höchst  characteristischer  weise  werden  schon  neue  töne 
angeschlagen;  wie  Goethesch  ist  das  Schitksal  (F  2,  4),  wie  echt 
die  bilder  F  9  und  F  10.  ich  bin  nicht  ganz  Minors  ansieht, 
der  viel  mehr  auf  die  anakreontik  zurückführen  möchte,  die  ge- 
dichte aus  Sossenheim  sind  freier,  Goethe  beherscht  die  form  als 
frei  schaltender,  gestattet  sich  viel  reichere  Strophengestalten  als 
früher  und  wagt  dialectische  ausdrücke  (F  1,  7  usw.);  die  Leip- 
ziger lieder  sind,  wenn  man  so  sagen  darf,  geleckter,  jetzt  ist 
der  dichter  mann  geworden,  natürlich  ist  nicht  wie  mit  einem 
schlage  durch  den  eintritt  in  Strafsburg  der  character  seiner  lyrik 
umgestaltet,  aber  er  gestaltet  sich  rasch  um,  und  wir  können 
nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  diesen  gesichtspunct  bei  der  Ordnung 
der  Sessenheimer  lieder  einnehmen,  darnach  wird  es  sich  er- 
geben dass  die  abfolge  der  gedichte,  wie  sie  im  Jungen  Goethe 
stehen,  nur  an  einigen  stellen  zu  ändern  ist;  zwischen  dem 
ersten  und  etwa  dem  zehnten  liede  walten  so  grofse  unterschiede 
ob,  dass  sie  zeitlich  getrennt  sein  müssen,  jedesfalls  sind  F  9 
und  10  die  letzten,  in  der  betrachtung  dieser  gedichte  wird  bei 
Minor  der  oben  angegebene  mangel  am  empfindlichsten,  manche 
von  den  liedern  werden  gar  nicht  mehr  besprochen  und  zu  den 
chronologischen  fragen  nimmt  Minor  keine  Stellung;  ob  er  May^ 
fest.  Blinde  Kuh,  Stirbt  der  Fuchs  für  Sessenheimer  oder  Frank- 
furter lieder,  ob  er  Sehnsucht  für  echt  hält,  erfahren  wir  nicht 
Heidenrödein  wird  nicht  erwähnt. 

Beiläufig  möchte  ich  anführen  dass  sich  in  einer  hsl.  samm^^ 
lung  von  geistlichen  gesängen,^  welche  Dem  Hochwürdig  In  Gott, 
Woll  Edlen  vnd  Hochgekhrten  Herren  Jacobo  Geiger,  5.  S.  Theolog, 
Baccalaur  des  Löb.  Bistumbs  Laybach  Consistor.  Roth,  Commissario 
In  Ober  Kdmtgen  vnd  Pfahrem  zu  St.  Nicola  bey  Villach  Sfc. 
Meinem  hochgeehrten  Herrn  Zu  Einem  glUckseeligen  gesunden  Newen 
Jahr  1 708  von  einem  anonymus  gewidmet  wurde,  ein  ostergesang 
findet,  der  wol  auf  das  Volkslied  vom  heidenröslein  zurückgeht. 

'  die  hs.  habe  ich  September  1881  hi  Salzburg  gekauft,  über  ihre  pro- 
venienz  weifs  ich  nichts,  die  ffedichte  sind  zum  grofiien  teUe  im  dialecte 
aufgezeichnet,  der  an  vielen  steilen  durch  den  reim  gesichert  ist 
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die  erste  Strophe  (s.  199)  lautet  diplomaiiscb  getreu  (die  verse 
sind  nicht  abgesetzt,  die  erste  zeile  ist  mit  initiale  geschmOckt 
und  durch  gröfsere  buchstaben  ausgezeichnet): 

Das  Blimlein  auff  der  Heyden, 

Dos  mog  woll  Jessus  Sein, 

Dorumb  throg  ich  gross  Leyde, 

wolt  gemen  bey  ihi  sein, 

gern  woU  ich  olles  Lossen  stöhn, 

wolt  hier  die  weit  verlossen, 

wolt  fohren  die  Enge  Strossen, 

woll  iber  die  Heydten  aufs  gien, 
das  lied  macht  den  eindruck,  als  suche  es  ein  weltliches  geistlich 
umzudeuten ;  mit  dem  bei  Ühland  Volkslieder  nr  59  gedrucktea 
hat  es  gar  keine  ahnlichkeit.  jedesfalls  kann  man  uoseren  text  als 
eine  spur  des  alten  verlorenen  liedes  betrachten,  auf  welches  ans 
das  Goethesche  Volkslied  weist,    vgl.  Archiv  f.  lg.  x  193  if. 

Minor  hat  s.  41  f  einiges  aufgedeckt,  was  zur  verSodening 
von  Goethes  lyrik  beitrug,  uns  mtlssen  freilich  Zwischenglieder 
verloren  sein,  welche  den  Übergang  von  den  Sessenbeimer  liedera 
zu  Wanderers  Sturmlied  gebildet  hatten,  denn  nun  begegnet  oos 
eine  so  grundverschiedene  geistesanlage,  ein  so  geändertes  lebens- 
ideal, dass  wir  daraus  entnehmen  können,  wie  tief  der  schmerz 
war,  welchen  der  dichter  durch  die  Sessenbeimer  ereignisse  er- 
fuhr, was  er  jetzt  will,  ist  iTtixgateiv,  sich  selbst  das  Schicksal 
bereiten;  ruhe  ist  ihm  verhasst,  alles  muss  jagen;  nicht  mehr 
die  schäferliche  muse  der  anakreontik  begeistert  ihn,  der  genios 
hat  ihn  angeglüht  und  reifst  ihn  dahin,  hat  er  früher  seine  ge- 
fühle  lieblich  gesungen,  so  braust  er  sie  jetzt  heraus;  von  Ana- 
kreon  ist  er  zu  Pindar  übergegangen,  die  antike  hat  eine  merk- 
würdige frucht  getragen,  in  Leipzig  war  Goethe  zierlich  wie  ein 
petit-mailre,  academistische  sitten  waren  ihm  ein  greuel;  in  Slrafs- 
burg  durchbrach  er  unbewust  die  bisherigen  schranken;  jetzt  kehrt 
er  mit  absieht  die  derbheit  heraus  und  sucht  in  bewuster  Oppo- 
sition gegen  alles  gemachte  und  gezierte  wesen  das  natürliche,  ja 
das  natürlichste  hervorzuheben,  wie  sein  neuer  Paris  sich  ver- 
wandelt, aus  dem  elegant  gekleideten  voll  wut  zum  nackten  wird, 
so  Goethe  selbst,  derbe,  ja  rohe  und  unflätige  ausdrücke  treten 
auch  in  der  lyrik  an  die  stelle  der  gesuchten  und  gedrehten 
phrdsen.  in  genialer  Ungezwungenheit  wird  er  freier  und  freier, 
um  kurze  zeit  darnach  durch  die  liebe  wider  in  das  richtige  ge- 
leise  gebracht  zu  werden,  für  diese  Wandelungen  liegen  die  do- 
cumente  im  zweiten  und  einem  teile  des  dritten  bandes  vom  Jungen 
Goethe  vor.  Minor  hat  über  die  gedichte  des  zweiten  bandes 
manche  feine  bemerkung  gemacht;  vor  allem  weise  ich  anf  die 
besprecbung  der  Darmslädter  freundschaftsoden  hin.^    künstlerisch 

*  zu  II  21  Da  wo  wir  lieben  osw.  vgl.  ii  249.    Herbst  Goetbe  und 
Wetzlar  79  f. 
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rundet  er  seine  betrachtung  der  ältesten  Goetheschen  lyrik  durch 
behandlung  tles  gedichtes  So  ist  der  Held,  der  mir  gefällt  ab, 
welches  er  richtig  als  parodie  der  anakreontik  bezeichnet,  wunder 
hat  mich  genommen  dass  er  Düntzers  ansieht  nicht  erwähnt,  das 
gedieht  gehe  auf  Werthes,  dessen  Hirtenlieder  1772  erschienen 
(ErL'*  m  408);  dadurch  hätte  er  sich  die  mUhe  sparen  können, 
im  Teutschen  merkur  das  verspottete  original  entdecken  zu  wollen, 
denn  Düntzer  scheint  recht  zu  haben,  so  weit  man  dies  ohne  nach- 
prüfung  behaupten  kann ;  Düntzer  hat  eine  gewisse  kunst,  in  die 
bOcher  dinge  hineinzulesen,  welche  er  gerne  darin  finden  möchte. 
Goethe  hat  die  anakreontik  überwunden,  und  da  er  später  in 
Weimar  wider  zum  Pseudoanakreon  zurückkehrt,  ist  es  nicht  mehr 
der  französisierte,  sondern  der  griechische,  und  sein  Verhältnis  zu 
ihm  ist  ein  anderes,  jetzt  sind  nicht  mehr  zierliche  biiderchen 
und  scenchen  die  frucht,  sondern  schöne  geklärte  symbolische 
gedichte. 

Die  Wandelung  wurde  durch  die  antike  bei  Goethe  vollzogen, 
aber  dass  er  der  antike  nahe  kommen  konnte,  hat  er  seinem  So- 
krates  zu  danken,  Herder  hat  ihm  die  wege  gewiesen,  und  zwar 
Herder,  die  persönlich  imponierende  natur,  wie  später  besonders 
Herder  der  anregende  Schriftsteller,  durch  den  zweiten  aufsatz 
unseres  buches  werden  wir  auf  dies  Verhältnis  geführt.  Minor 
(vgl.  s.  85)  beweist  in  sehr  geschickter  weise,  wie  Herder  seinem 
Schüler  in  Strafsburg  kritisch  die  früheren  ideale  zerstörte  und 
zugleich  jetzt  wie  später  das  princip  an  die  band  gab,  durch  wel- 
ches allein  der  wandelungsprocess  sich  vollziehen  konnte.  Minor 
deutet  gewisse  aussprüche  Herders  sicher  richtig,  wenn  er  glaubt, 
Goethe  habe  zu  hören  bekommen  dass  den  meister  das  können, 
das  verstehen,  das  beherschen  der  technik  mache,  nicht  der  blick, 
der  wurf,  die  phrenesie.  Goethe  hätte  also  das  gelernt,  was  ihn 
grofs  macht,  freilich  vergisst  Minor  zu  erwähnen  dass  sich  die  an- 
läge hierzu  schon  in  Goethe  vorfand,  obwol  ihm  Oesers  schule  da- 
für wenig  gegeben  hatte;  wir  sehen  beim  vergleiche  der  hsiichen 
Leipziger  lieder  mit  den  gedruckten,  wie  früh  Goethe  zu  feilen 
begann,  um  seinen  gedanken  die  entsprechende  form  zu  geben, 
aber  unbestreitbar  ist  dass  ohne  Herders  einfluss  diese  anläge 
nicht  ausgebildet  worden  wäre,  bei  Herder  konnte  Goethe  eine 
ganz  andere  auffassung  der  litteratur  finden,  und  es  gieng  ihm 
der  begriff  des  genialen,  des  genies  auf.  Herder  pflügt  mit  Ha-' 
manns  kalbe,  wenn  er  den  dämon  des  Sokrates  zur  erkiärung 
seiner  idee  vom  genius  beibringt,  das  hat  Minor  versäumt  zu 
erwähnen,  wie  denn  kenntnis  der  Hamannschen  Schriften  in  dem 
ganzen  buche  vermisst  wird ;  der  verf.  hat  seinen  fehler  in  einem 
eigenen  hefte  gut  gemacht  (s.  u.).  Hamann  suchte  in  seinen 
Sokratischen  denkwürdigkeiten  den  sinn  jenes  Sokratischen  satzes: 
ich  weifs  nichts  zu  erfassen  und  mit  dem  delphischen  Spruche 
erkenne  dich  selbst  in  einklang  zu  bringen;  er  meint:  Die  ün- 
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wisienheit  des  Sokrates  war  Empfindung.  Zwi$eken  Bmpfindtmf 
aber  und  einem  Lehrsatz  ist  ein  gröf serer  UniersAied,  ab  xwisAa^ 
einem  lebenden  Thiere  und  dem  anatomischen  Gerippe  dessMen 
(2,  35).  Sokrates  habe  es  freilich  gut  gehabt  UDwisseod  zu  seio; 
er  hatte  einen  Genius,  auf  dessen  Wissenschaft  er  sieh  verlassen 
konnte;  auf  diesen  habe  er  sich  verlassen,  dessen  stimme  habe 
er  geglaubt,  durch  ihn  sei  sein  verstand  fruchtbar  geworden. 
Was  ersetzt  bey  Homer  die  Unwissenheit  der  Kunstregebip  die 
ein  Aristoteles  nach  ihm  erdacht  und  was  bey  einem  l^akespetr 
die  Unwissenheit  der  Übertretung  jener  kritischen  Gesetze?  Dm 
Genie!  ein  solches  genie  habe  Sokrates  erfüllt  (2,  38).  damit 
vergleiche  man  nun  die  Herderschen  und  Goetheschen  ideen  (81  ff. 
78  f.  96),  wie  vollständig  sie  sich  decken,  auch  die  menschliche 
auflassung  Christi  können  wir  schon  bei  Hamann  entdecken;  bei 
ihm  ßnden  wir  dieselben  ausichten  über  die  spräche,  über  io- 
versionen  und  machtworte,  welche  Herder  vortrug;  bei  ihm  sehen 
wir  dieselbe  Vorliebe  für  die  freien  rhythmen,  poetischen  schwang, 
hyperbeln;  bei  ihm  hören  wir  nachdrückhchst  betonen  dass  ein 
inniger  Zusammenhang  zwischen  local,  spräche  und  poesie  be- 
stehe, dass  die  dichter  aus  der  sie  umgebenden  natur  erkannt 
werden  müsten.  Hamann  bereits  hat,  im  anschlusse  an  die  eng- 
lischen Untersuchungen,  Homer  als  volkspoeten  auffassen  gelernt 
und  den  vorzug  erkannt,  welcher  Homer  daraus  erwächst.  Ha- 
mann hatte  theoretisch  und  practisch  die  methode  sprachen  zu 
lernen  vertreten,  welche  Goethe  in  seinem  Redpe  ausspricht 
Herder  hatte  von  Hamann  das  englische  so  gelernt  und  mit  poeten 
begonnen,  also  eine  ganze  reihe  von  anregungen  hat  Goethe 
mittelbar  —  oder  vielleicht  unmittelbar  aus  Hamann,  es  fragt 
sich,  ob  er  Hamanns  Schriften  jetzt  oder,  wie  Herders  Fragmente, 
erst  später  gelesen  habe;  bekanntlich  lässt  er  sich  im  nov.  1775 
durch  Reich  eine  reihe  von  eilf  Hamannschen  Schriften  schicken 
(DjG  3,  120),  dass  er  sie  früher  nicht  gekannt  haben  sollte  ist 
unwahrscheinUch.  Goethe  erzählt  selbst  dass  ihn  Herder  auf  die 
prophetischen  äufserungen  des  freundes  aufmerksam  gemacht,  ihr 
Verständnis  ihm  jedoch  nicht  erleichtert  habe  (DW  ii  180).  nur 
von  Herder  konnte  sich  aber  Goethe  die  begeisterung  far  Pindar 
holen  und  hier  sind  es  die  Fragmente,  welche  den  nachhaltigsten 
einfluss  ausüben,  wörtliche  Übereinstimmungen  können  wir  be- 
-merken  und  sehen,  wie  Goethe  seine  aus  der  lectüre  gewonnenen 
anschauungen  über  die  antiken  dichter  den  in  Herders  Fragmenten 
ausgesprochenen  ansichten  anbequemt,  auch  für  die  biblischen 
Studien  konnte  Goethe  das  beste  von  Herder  lernen ;  Minor  weist 
dies  im  einzelnen  nach,  indem  er  zugleich  einige  feinsinnige  Unter- 
suchungen  über  die  Frankfurter  gelehrten  anzeigen  vorbringt^ 

*  8.  111  z.  11  V.  u.  1.  442  ff  St.  462  ff.  stärkere  dmekfehler  »^45  s.  5 
T.u.  I  st  II.  8. 106  s.  10  V.  u.  abgegeben,  8.  177  z.  11  v.  tu  m  st  n.  8. 276 
z.  11   V.  0.  Adelbert  8t  Antonius,   s.  291   z.  2  v.  o.  zxn. 
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nur  in  bezvg  auf  die  Zuweisung  der  reoeneion  nr  24  Au$9kht0H 
•m  die  Ewigkmi  hat  er  «ich  geirrt,  wie  er  bei  Ludwig  Hirzel  (fm 
neuen  reich  1878  nr  43  e.  597  ff)  finden  konnte,  dies  schädigt 
den  wert  des  aufsatzes  nicht,  welcher  vielleicht  der  beste  im  ganzen 
werke  ist ,  mehr  hült  als  der  titel  verspricht  und  zu  fruchtbaren 
auseinandersetzungen  gdegenheit  gibt,  nach  Minors  absieht  sollte 
nicht  das  Verhältnis  ewisoben  Herder  nnd  Goethe  geschildert,  son- 
dern nur  gezeigt  werden,  wie  Goethe  die  empfangenen  anregungen 
weiterbildete;  Goethestand,  mochte  man  sagen,  ganz  unter  dem 
banne  Herders ,  begann  sich  aber  bald  zu  fohlen  und  nahm  nur 
das  an,  was  er  ab  richtig  erkannte,  dann  jedoch  verstand  er 
es  sich  unterzuordnen  und  zu  fOgen. 

Herder  hatte  ihm  nach  der  lectOre  d^  ersten  bearbeitung 
des  Berlichingers  zugerufen,  Shakespeare  habe  ihn  ganz  verdoii>en, 
und  Goethe,  das  berechtigte  dieses  Vorwurfs  einsehend,  macht  sich 
sogleich  an  eine  Umarbeitung,  die  principien ,  welchen  er  dabei 
folgte,  sucht  Sauer  im  dritten  aufsatze  des  buches  zu  ergrOn« 
den.  eine  vergleichung  der  beiden  bearbeitungen  ergibt  zuerst 
die  wesentliche  tendenz,  alles  nur  gedachte  zu  entfernen  und 
durch  strengere  motiviening  und  bedeutsames  zusammendrängen 
des  einzelnen  die  gesammtwOrkong  zu  erhohen ;  deshalb  wurden 
scenen  von  packendem  effecte  weggelassen,  deshalb  scenen  zur 
herstellung  genauerer  Verbindung  hinzugesetzt,  die  characteristik 
der  auftretenden  personen  wurde  verfeinert  und  vertieft  und  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  einander  abgetönt,  die  figur  des  Götz  wurde 
mehr  aus  einem  guss  gearbeitet,  Georg  mit  einem  bedeutenden 
znge  ausgestattet,^  am  meisten  gewann  WeisKngen,  er  ist  männ- 
licher geworden  und  als  gegenspieler  mit  Götz  besser  contrastiert 
die  milderung  des  allzu  crassen  und  Obertriebenen  tritt  vor  allem 
in  der  Umgestaltung  der  Adellieid  zu  tage,  dieser  weibliche  Don 
Juan,  welcher  alles,  an  sich  reibt,  allen  geföhrlich  wird  und 
noch  im  tode  den  mOrder  reizt,  wird  mehr  in  den  hintergrund 
gestellt,  menschlicher,  wahrer  oder  wenigstens  wahrscheinlicher, 
jetzt  gelingt  es  Adelheid  nicht  mehr,  auch  Sickingen  in  ihren 
bann  zu  locken :  eine  glückliche  änderung,  durch  welche  die  wi- 
derholung  desselben  motives  vermieden  —  Weislingen  der  bräuti- 
gam,  Sickingen  der  gemahl  Marions  verfohrt  —  und  das  peinigende 
mitleid  für  Marie  gemildert  wird,  auch  in  der  characteristik  macht 
sich  jene  weise  mäfsigung  geltend,  welche  der  zweiten  bearbeitung 
ihr  eigentümliches  gepräge  leiht  die  tendenz  Freiheit,  Freiheit! 
ist  die  gleiche  gegeben,  nur  werden  die  ausschreitungen  der 
bauem,  welche  das  ungeregelte  streben  nach  dem  grofsen  ziele 
personificieren,  nicht  so  stariL  betont,  wie  im  ersten  entwarf,  und 
durch  die  änderung,  dass  nun  die  zigeuner  mit  Götz  in  verbin- 

*  s.  169  wäre  als  tiebUeha,  anwmthige  JUnglingtgettalt,  welehe  freilich 
nicht  ganz  an  Georg  heranreicht,  Elpenor  aa  aenaen. 
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dung  gebracht  erscheioeo ,  wird  ausgedrückt  dass  auch  diese  ? er- 
treter  einer  freiheit  aufserhalb  des  Staates  durch  eioeo  begeistern- 
den ftthrer  der  gemeinsamen  sache  des  freistaates  gewonnen  wer- 
den konnten. 

Der  contrast  zwischen  den  beiden  gruppen  des  dramas  ist 
dadurch  verschärft,  dass  die  beiden  Vertreter  Götz  und  Weislingea 
in  stärkeren  gegensatz  treten,  bei  allem  contraste  jedoch  herscfat 
eine  grofse  Symmetrie  zwischen  den  beiden  gruppen,  nur  ist  behois 
hervorhebung  des  haupthelden  eine  grOfsere  anzahl  von  personen 
zu  ihm  in  beziehung  gestellt,  so  tritt  Elisabeth  und  Maria  zn 
ihm,  während  auf  Weislingens  seite  nur  Adelheid  steht;  so  sind 
ihm  Georg  und  Lerse  ergeben,  während  Weislingen  nur  Franx 
dient;  und  für  die  getreuen  freunde  Sickingen  und  Selbitz  findet 
sich  im  bischof  kaum  ein  vergleich,  während  Götz  und  die  seinen 
die  treue  in  herlichster  weise  vertreten,  die  biederen  deutschen 
eigenschaflen,  zeigt  uns  die  andere  partei  die  untreue,  den  schänd- 
lichen einfluss  der  höfischen  ttbercultur;  während  jene  bis  zum 
letzten  atemzuge  zu  einander  stehen,  vernichten  sich  diese  bb 
auf  den  letzten,  wie  geschickt  ist  der  contrast  ausgeführt  zwi- 
schen dem  tode  der  einen  und  dem  der  anderen ;  noch  im  tode 
grofs  und  herlich  zeigen  sie  dass  ihre  sache  siegen  werde,  wäh- 
rend das  klägliche  und  schimpfliche  ende  der  anderen  nochmals 
ihr  streben  als  das  verwerfliche  und  zwecklose  klar  legt,  so  er- 
scheint uns  in  Goethes  technik  trotz  all  dem  aufgeknöpften  der 
manier,  um  ein  Goethesches  wort  zu  brauchen,  doch  ^gleich 
eine  tiefe  und  feine  berechnung,  eine  strenge  gliederung.  auch 
der  spräche  ist  Goethes  strenge  bei  der  zweiten  bearbeitung  zu 
gute  gekommen.  Sauer  betrachtet  in  der  zweiten  hälfte  seines 
aufsatzes  die  Stiländerungen  im  einzelnen,  und  weist  nach  dass 
alle  ausführlicheren  gleichnisse  und  vergleiche,  fast  alle  personi- 
ficationen,  ja  die  meisten  bildlichen  ausdrj^cke  getilgt  wurden, 
durchgehends  erkennt  man  dass  Goethe  das  rhetorische  element 
ganz  entfernen  wollte,  darum  bleibt  alles  fort,  was  allzu  weit  von 
der  gewohnlichen  rede  abweicht,  darum  versagt  sich  Goethe  drasti- 
sche, sprichwörtliche  und  hyperbolische  Wendungen,  es  soll  alles 
zusammengedrängt  werden,  deshalb  lOst  Goethe  alle  perioden  in 
kurze  sätze  auf,  deshalb  verwandelt  er  längere  reden  in  lebhafte 
dialoge,  deshalb  sucht  er  Steigerung  und  prägnante  pointen  zu 
erzielen,  man  möchte  sagen,  die  spräche  ist  sinnlicher  geworden, 
jedesfalls  hat  Goethe  erfahrungen  beim  vorlesen  gesammelt  die 
zweite  fassung  ist  einfacher,  dem  gewöhnlichen  sprachgebrauche 
näher  gebracht,  es  herscht  viel  mehr  leben  und  gewis  hat  Sauer 
recht,  den  einfluss  der  Emilia  Galotti  in  dem  streben  nach  knappem 
ausdruck  zu  erkennen.  Leasings  Emilia  wie  Goethes  Götz  sind 
durch  Shakespeare  beeinflusst,  wie  verschieden  äufsert  sich  aber 
in  beiden  dramen  der  gleiche  geist  für  die  Emilia  habe  ich 
einiges  beigebracht   in   meiner  schrift  Lessings   Emilia  Galotti. 
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nebst  einem  anhange,  die  dreiactige  bearbeitung  (Berlin  1882), 
für  den  Götz  bat  Minor  (vgl.  s.  255  f  anm.  1)  erschöpfend  nach- 
gewiesen, wie  weit  Goethe  Shakespearianer  genannt  werden  darf, 
sehr  gelungen  ist  die  darlegung,  welche  dramen  Goethe  und  seine 
freunde  gekannt  und  benutzt  haben.  Minor  fObrt  im  einzelnen 
aus,  was  dem  Götz  aus  Goethes  Shakespearelectttre  zu  gute  kam, 
doch  auch  für  den  Egmont  ßült  manches  ab.  unbefriedigend 
bleibt  nur  der  abschnitt  über  den  einfluss  Shakespeares  auf  die 
spräche  im  Götz,  und  störend  sind  dabei  die  scheinbaren  wider- 
holungen  aus  dem  dritten,  jedesfalls  später  verfassten  (vgl.  s.  261) 
aufsatze,  eine  folge  unachtsamer  redaction.  die  spräche  des  Götz 
muss  endlich  einmal  im  zusammenhange  untersucht  und  nach  dem 
gesicbtspuncte  geprüft  werden,  in  wie  weit  Goethe  vom  gleich- 
zeitigen sprachgebrauche  bewust  oder  unbewust  abwich;  dabei 
wird  sich  ergeben,  in  wie  fern  die  recensenten  recht  hatten, 
welche  eine  ganz  gelungene  erneuerung  der  spräche  des  16  jhs. 
darin  sahen,  und  in  wie  fern  etwa  Wieland,  welcher  die  Ver- 
mischung von  moderner  und  alter  sprach  weise  tadelte,  was  Goethe 
als  berechtigt  einsah  (Goethe -Jahrbuch  ii  382).  vor  allem  muss 
der  Sprachgebrauch  im  Götz  an  der  Selbstbiographie  Götzens  ge- 
prüft werden,  es  muss  weiter  uotersucht  werden,  welche  Schrift- 
steller des  16  jhs.  Goethe  kannte;  dabei  wird  die  betrachtung  von 
Hans  Wursts  hochzeit  unterstützen,  eine  solche  arbeit  ist  frei- 
lich keine  leichte,  aber  gewis  eine  lohnende,  wenn  der  zweite 
teil  von  Minors  aufsatz  auch  nicht  ganz  befriedigt,  so  muss  er 
doch  als  dankenswerter  beitrag  zu  dem  thema  Goethes  spräche 
und  ihr  geist  betrachtet  werden.  —  in  dem  ganzen  buche  sehen 
wir  Scherers  anregungen,  sehen  aber  auch,  wie  viel  der  kleine 
anfang  einer  historischen  ausgäbe,  der  uns  in  Hirzels  Jungem 
Goethe  vorliegt,  schon  genützt  hat.  möge  bald  eine  von  allen 
gewünschte  fortsetzung  erscheinen:  für  die  voritalienische  zeit 
würden  gewis  ebenso  wichtige  aufschlüsse  resultieren ,  wie  durch 
das  genannte  werk  für  die  vorweimarische.  wer  wird  der  neue 
Hirzel  werden? 

Graz  13  in  82.  R.  M.  Webner. 


Johann  Georg  Hamann  in  seiner  bedeutang  fär  die  stürm-  und  drangperiode. 
von  Jacob  Mimor,  privatdocent  an  der  Universität  Wien.  Frankfurt 
a.M.,  Litterarische  anstalt  (Rütten  &  Loening),  1881.  66  ss.  b^  — 
1,60  m. 

Hamann  fordert  als  psychologisches  problem  die  eingehendste 
behandlung  heraus,  diese  ist  ihm  denn  auch  schon  mehrere  male 
zu  teil  geworden,  so  von  Gilderoeister,  Brömel  (Berlin  1870),  Poel 
(Hamburg  1874  ff),  POeiderer  (Jahrbücher  f.  protest.  theol.  1875/6); 
Rocholi  und  Stein  haben  vortrage  über  ihn  veröffentlicht  und  ein 
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aooDymuB  (Guteriah  1878)  seine  lehr-  und  wandeijabre  JüMjßm§m 
ieuticher  Art  gewidmet  diesen  arbeiten  scblieTst  sich  als  durdyiiis 
selbständige  bctrachtung,  welche  auf  die  benulzong  der  Hamano- 
sehen  Schriften  allein  gegründet  ist,  das  heft  von  Minor  an. 

Die  erscheinung  Hamanns  ist  keine  erfreuliche,  er  mnaa  in 
vielen  dingen  sogar  persitniich  anangenehm  gewesen  sein,  wenig- 
stens war  man  nie  vor  einer  nngeschliffenheit  seinerseits  sicher; 
aus  Goethes  darstellung  ftthlt  man  dies  heraus  und  Herder 
-wXhnt  es  einmal  an  HaKknoch  auadrfloklich.  aber  Hamanns 
scheinung  ist  trotsdem  anziehend,  weil  sie  niemals  dieselbe  bleibt 
schon  in  dem  hriefe  Fritz  Stolbergs  an  seine  frau  (Janssen  1 1700, 
welcher  seinen  besuch  bei  Hamann  in  Königsberg  (1785) 
ilert,  wird  dies  klar ;  zuerst  traf  Stotberg  nur  die  frau,  em 
mütterchen,  an  welcher  ihm  nnr  EinfaU  und  Bonkomie  gefallen 
konnten :  EndUth  kam  Hammm,  ein  sehr  interessanter,  sehr  sonier- 
harer  Mann,  Er  hat  zuweilen  da»  Atisehen,  nicht  drei  »ählen  sn 
k(hinen,  und  gleich  darauf  strOmt  er  über  von  Genie  utül  Ferner. 
So  kindlich  im  Wesen,  xumeiUn  so  b%tt  und  doch  so  tief,  $o  wahr^ 
haft  philosophisch,  und  das  mit  einer  Herzlichkeit,  NaivetäU,  Offen- 
heit, Entfremdung  von  Aüem,  was  Wdt  heifst,  dass  er  mir  sehr 
Ueb  und  sehr  interessant  ward. 

Es  ist  keine  ruhige  geklärte  natur,  die  uns  in  Hamann  ent- 
gegentritt ;  etwas  unstätes,  fahriges,  blitzartiges  haben  seine  werke, 
man  kann  sie  nicht  ruhig  lesen,  man  fühlt  sich  gehetzt;  man 
wird  angeregt,  aber  ermüdet,  man  ist  versucht,  auf  Hamann 
Goethes  derbes  bild  von  den  Zughunden  anzuwenden,  die» 
sie  kaum  ein  paarmtd  angezogen  hätten,  auch  schon  wieder 
Bein  zu  allerlei  bedenklichen  Verrichtungen  außOben,  sodass 
mit  den  Bestien  gar  nicht  vom  Fkdce  komme,  sondern  über  Weg- 
stunden tagelang  zubringe  (Falk,  (voethe  aus  näherem  persönlichen 
umgange  dargestellt,  Leipzig  1836'  s.  88). 

Doch  muss  man  zugestehen  dass  Hamanns  erscheinung  dabei 
etwas  staunen  erregendes  hat;  wütende  lectüre,  ein  unermüdUchcs 
fast  krankhaftes  streben  alle  bttcher  zu  lesen,  ist  für  ihn  charae- 
ieristiscb.  Lessings  wort  in  einem  briefe  an  Herder  (vom  25  i 
1780,  Hempel  20, 1,  807)  ist  brillant,  Hamanns  scbriften  scheinen 
Prüfungen  von  polyhistoren  zu  sein,  man  bekommt  den  eindruck 
der  panhistorie;  ihm  ist  Hamann  nicht  ein  Wanderer,  den  man 
leicht  findet,  sondern  ein  Spaziergänger,  der  schwer  zu  treffen  ist 

Das  grofse  princip,  welches  Hamanns  ganzes  wesen  erklärt 
und  von  ihm  auch  Heniern  eingepflanzt  wurde,  war  es  vor  allem, 
wodurch  er  Goethen  imponierte:  alles,  was  der  mensch  zu  unter- 
nehmen wage,  es  werde  nun  durch  tat  oder  wort  oder  sonst  her- 
vorgebracht, müsse  aus  einer  anspannung  sämmtlicher  vereinigten 
kräfte  entspringen ;  alles  vereinzelte  sei  verwerflich,  von  dii^em 
gesichtspuncte  aus  suchte  er  sein  wissen  zu  einem  allumfassenden 
zu  machen,  darum  predigte  er  in  einem  briefe  an 
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soUe  niemals  etwas  unternehmen,  wozu  man  nicht  alle  kraft  in 
sich  verspüre;  seinen  scholern  suchte  er  diesen  gedenken  ein- 
zuprägen. Goethe  hat  mit  diesem  streben  Hamanns  seine  sti- 
listische eigenart  in  Zusammenhang  gebracht,  als  wolle  er  auch 
immer  alles  zugleich  aussprechen.  Hamann  hatte  für  seinen  stil 
selbst  die  bezeidinung  WunisiU  gebraucht,  weil  er  alles  in  ^inen 
satz  zu  stopfen  suche,  auch  Heuiekriekinstil,  weil  er  immer  von 
einem  zum  anderen  springe,  er  wird  nidit  müde,  in  seinen 
briefen  sich  über  seine  spräche  auszulassen,  einmal  nennt  er  sie 
99  vertrackt,  dass  er  sie  nur  seinen  vertrauten  freunden  und  dem 
publicum  zumuten  dürfe,  das  jeden  narren  von  amtswegen  zu 
hören  die  gefölligkeit  haben  müsse  (m94);  dann  meint  er,  ein 
laie  und  ungläubiger  könne  seine  Schreibart  nicht  anders  als  für 
unsinn  erklären,  er  drücke  sich  mit  mancherlei  zungen  aus,  rede 
die  spräche  der  Sophisten,  der  Wortspiele,  der  Creter  und  Araber, 
weifsen  und  mohren  und  creolen,  schwatze  durch  einander  kritik^ 
mythologie,  rebus  und  gnindsätze  und  argumentiere  bald  xox* 
iMxfwjtov,  bald  xor'  i^o^ifv  (i  467). 

Aus  seinem  grofsen  gesichtspunct  erscheinen  ihm  alle  seine 
werke  als  Brocken,  hatte  er  dooh  immer  ein  —  unfassbares  — 
ganze  im  äuge,  und  in  der  tat  haben  alle  etwas  abgebrochenes, 
wie  aus  einem  Zusammenhang  herausgerissenes:  Wahrheiten, 
Grundsätzen,  Systemen  bin  ich  mdu  gewachsen,  Brocken,  Frag- 
mente, Grillen,  BinfOüe.  Bin  jeder  nach  seinem  Grund  und  Boden 
(i  497).  man  könnte  von  ihm  das  bild  gebrauchen ,  das  er  auf 
Treschos  stil  schafft:  In  seiner  Schreibart  eind  mehr  Farben  ak 
Zeiclmung  (i  404).  er  gleicht  jenen  schillernden  Seidenstoffen, 
welche  nicht  recht  zu  qualificieren  sind,  was  eben  rot  erschien, 
hält  man  nun  für  blau  und  so  immer  fort,  einmal  glaubt  man 
in  seinen  ausdrücken  einen  gedanken  erkennen  zu  dürfen,  welchen 
man  das  nächste  mal  nicht  mehr  entdecken  kann.  Goethe  hob 
dies  sibyllinische  in  Hamann  hervor,  er  nannte  es  auch  pro- 
fheiisch,  Lenz  sagte,  Hamann  habe  grofs  geahm,  es  ist  erstaun- 
lich, wie  oft  er  sich  selbst  genötigt  sieht,  einen  kurz  vorher  ge- 
schriebenen brief  zu  commentieren,  weil  er  nicht  verstanden  wurde, 
manchmal  weifs  er  selbst  nicht  mehr,  was  er  gemeint  hatte. 

Seine  ausgebreitete  lectttre  besonders  im  gebiete  der  orienta- 
lischen litteraturen  verleitet  ihn  zu  den  unzähligen,  oft  unver- 
ständlichen anspielungen ,  welche  das  erfassen  seiner  gedanken  so 
sehr  erschweren,  werke  und  briefe  —  obwol  diese  bedeutend 
klarer  sind  —  erscheinen  durchtränkt  mit  biblischen  ausdrücken, 
oft  Seiten  lang  citat  auf  citat  sein  geist  ist  eine  art  rumpel- 
kammer;  überschüttet,  ein  Labyrinth  nennt  er  ihn  selbst.  Hamann 
ist  ein  mann  von  abstruser  gelehrsamkeit,  von  rastlosem  Wissens- 
durst^ aber  von  anfang  an  scheint  sein  blick  durch  seinen  pie- 
tismus,  seine  religiöse  Schwärmerei  getrübt  seine  ideen  haben 
etwas  abgerissenes,   ungdilärtes,  AU>t  vergleicht  sie  mit  dem 
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Archipelagus ,  wo  alles  nachbar  ist,  aber  nur  durch  schiBiß  zo- 
sammeokommen  kann,  die«  Wichtigkeit  der  leidenschaften  betont 
Hamann  auf  das  nachdrQcklichste  und  ist  selbst  nichts  weniger 
als  frei  von  überaus  menschlichen  regungen.  auch  von  ihm,  wie 
Ton  den  meisten  dieser  geheimen  beobachter  ihrer  selbst,  gib 
die  Widerwärtigkeit  des  contrastes  zwischen  der  scheinbaren  Wahr- 
haftigkeit und  lauterkeit  ihres  wesens,  und  der  Unwahrheit,  selbtt- 
teuschung  und  Zweideutigkeit  ihrer  erscheinung.  jene  fohren  sie 
zwar  stets  im  munde,  aber  nur  diese  können  wir  an  ihnen  wahr- 
nehmen, so  bei  Hamann  seine  Versicherungen  von  liebe  und 
freundschaft,  welche  ihn  nicht  hindern,  seine  freunde  zu  betri^gen. 
wie  schön  schildert  er  das  Verhältnis  zu  seinem  vater,  dem  er 
nicht  eher  ins  gesicht  zu  reden  sich  unterstehe,  beTor  er  sidi 
nicht  siebenmal  vor  ihm  zur  erde  gebogen  (i  382),  und  ioA 
war  er  undankbar,  lieblos,  geftlhllos  gegen  den,  welcher  ihn  trotz 
der  eigenen  beschränkten  läge  erhielt,  seine  mutter  liegt  sterbens- 
krank, er  kommt  auf  ihren  wünsch  heim,  sie  noch  einmal  zu 
sehen;  seiner  Schilderung  nach  ist  sein  benehmen  so  kindlidi 
und  herzlich,  und  doch  wissen  wir  dass  er  sich  gerade  damals 
den  rohesten  Vergnügungen  hingab,  wahrlich  eine  solche  art 
von  leuten  könnte  man  nur  mit  dem  biblischen  ausdrucke  be- 
zeichnen: sie  haben  den  herm  auf  der  zunge,  aber  ihre  herzen 
wissen  nichts  von  ihm.  als  er  in  London  das  geld  seines  vaters 
und  freundes  durchgebracht,  da  macht  er  sich  wol  selbst  rorwOrfe, 
sucht  jedoch  nicht  etwa  dem  schaden  abzuhelfen,  sondern  betet 
zu  gott ,  er  möge  ihnen  das  ersetzen ,  was  er  verschleudert  ob- 
wol  Hamann  es  läugnet,  kann  man  die  Gedanken  Aber  seinen 
lebenslauf  nur  mit  ekel  lesen  und  von  ihm  selbst  gilt,  was  er 
von  seinem  ^freunde'  in  England  sagt:  lauter  Schein,  faules  Höh, 
Irrlichter,  die  Sumpf  zu  ihrer  Mutter  haben  (i  202). 

Seine  mystischen,  unklaren,  ahnungsvollen  ausdrOcke  musten 
für  die  unklare,  ahnungsvolle  Sehnsucht  seiner  zeit  etwas  be- 
stechendes haben ,  aus  den  unbestimmten  aussprachen  wurde  von 
der  Jugend  manches  herausgelesen  und  für  ihre  ansichten  gedeutet, 
kurz  man  betrachtete  seine  werke  als  orakelsprQche  des  magus 
aus  dem  norden,  und  doch  legte  er  den  schätz  seiner  ansichten 
nicht  so  sehr  in  seinen  Schriften  als  in  seinen  briefen  nieder, 
sein  briefwechsel  mit  Lindner,  später  mit  Herder  und  Jacobi  ist 
eine  fundgnibe  von  gedanken. 

Schon  aus  dieser  Schilderung  Hamanns,  welche  mir  als  die 
richtige  erscheint,  wird  hervorgegangen  sein  dass  ich  Minors 
auffassung  nicht  völlig  billige,  in  die  betrachtung  eines  so  ganz 
subjectiven  Schriftstellers,  wie  Hamann  ist,  mischt  sich  unwill- 
kürlich etwas  persönliches  empfinden,  es  muss  also  zugestanden 
werden  dass  eine  andere  meinung  möglich  ist  Hamann  —  und 
zum  teile  gilt  dies  auch  von  seinem  schüler  Herder  —  kann  nur 
mit  dem  gefühle  erfasst  werden,  es  kann  geschehen  dass  man 
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Ober  deo  scbüoheiteD  die  Widerlichkeiten  seiner  erscheinung  ver- 
gissi ,  aber  ganz  wird  sich  wol  niemand  des  unangenehmen  ein- 
drucks  entschlagen,  welchen  man  empfangt. 

Trotzdem  mir  in  manchem  betrachte  Minors  Schilderung  von 
Hamanns  wesen  zu  günstig  erscheint,  halte  ich  seine  schrift  doch 
für  eine  überaus  anregende  und  aufschlussreicbe.  in  warmer  dar- 
stellung  und  vornehmer  Sicherheit  characterisiert  er  zuerst  Ha- 
manns natur,  setzt  die  schriftstellerischen  arbeiten  Hamanns  mit 
dem  kerne  seiner  natur  in  Zusammenhang  und  scheidet  dann  drei 
Perioden  seiner  würksamkeit,  indem  er  das  eigentümliche  einer 
jeden  hervorhebt  und  zugleich  zu  erfassen  sucht,  was  an  bleiben- 
den resultaten  oder  fruchtbringenden  anregungen  von  jeder  aus- 
geht, sehr  geschickt  sind  die  historischen  tatsacben  mit  der  ent- 
wickelung  Hamannscher  lehren  verbunden,  und  daraus  vorteile 
gezogen  für  chronologische  fragen,  wie  schon  oben  angedeutet, 
werden  durch  das  betonen  dessen,  was  Herder  aus  dem  reichen 
schätze  Hamannschen  Wissens  und  Hamannscher  erkenntnis  weiter 
an  Goethe  vermittelte,  einige  dunkelheiten  aufgeklärt,  welche  in 
der  darstellung  ^Herder  und  der  junge  Goethe'  blieben. 

Das  heft  vun  Minor  ist  angenehm  zu  lesen  und  empfiehlt 
sich  in  jeder  hinsieht,  auch  durch  sein  elegantes  äufsere.^ 

Wie  sehr  Minor  recht  hat  zu  behaupten,  man  habe  Hamann 
seine  litterarischen  Ungezogenheiten  nicht  übel  genommen,  sondern 
als  wesentliche  eigenschaften  seiner  natur  hingehen  lassen,  möchte 
ich  durch  die  folgende  stelle  aus  einem  ungedruckten  briefe  Ni- 
colais vom  11  octobcr  1777  an  Hamann^  beweisen ;  Nicolai  schreibt 
in  bezug  auf  ihre  litterarischen  zwistigkeiten ,  welche  auch  in  den 
briefen  berührt  werden:  Wir  Haltens  mit  einander  gerade  um- 
gekehrt wie  die  meisten  Eheleute,  wir  zanken  uns  öffentlich  und 
liehen  uns  heimlieh,  dafür  aber  auch  schreiben  wir  unsere  Zank- 
Schriften  dergestalt,  dass  sie  uns  beiden  nicht  verständlich  sind, 
unsere  Liebesbriefe  hingegen,  die  uns  gewiss  mehr  von  Herzen  gAen 
so,  dass  wir  fein  wissen,  was  wir  damit  sagen  wollen! 

Und  zum  Schlüsse  möchte  ich  hervorheben  dass  Minor  mit 
grofsem  tacte  die  bestrebungen  gewisser  kreise  zurückweist,  Ha- 
mann als  einen  propheten  der  zukunft  auszugeben ;  er  gehört  der 
Vergangenheit,  wie  sich  auch  seine  würksamkeit  schon  erschöpft 
hat,  Herder  hat  seine  ideen  entwickelt,  und  manches  ist  erst  durch 
Goethe  zum  abschlusse  gebracht  worden,  das  erkannte  man  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  und  es  ist  kein  zufall  dass  sich  folgende 
reihe  findet:    Hamannisieren ,  Herderisieren ,  Goethisieren. 

^  8.  48  z.  5  V.  o.  I.  Hamann  st.  Lavater, 

*  die  erhaltenen  briefe  der  beiden  werde  Ich  demnächst  yeröffentlichen. 

Graz  22  lu  18S2.  R.  M.  Werrer. 
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Dorothea  von  Schlegel  geb.  MeodeUaolui  ood  deren  söhne  Johnnnes  md 
Philipp  Veit,  briefw^cfa^ei  im  «pftrage  der  dmilia  Veit  hurtmgegeben 
▼00  dr  JMRaich.  eni^r  baqd :  mit  den  bildniMea  von  DoroiSoa  and 
Friedrich  vSchlegel.  Zureiter  bapd:  mft  den  biJdnfssen  von  Johannes 
und  Philipp  Veit.  Mains,  vefffag  von  fVans  Kirchheim,  t881.  zn,  31 
und  448;  vi  snd  456  88.    8*.  -m  ISm. 

Für  die  altere  romanlik  ist  allem  aoscheiae  nach  eine  neue 
Serie  voo  biiefpublicatioaen  za  erwarten,  der  briefwechsel  tom 
Novalis  mit  Friedrich  und  August  Wilhelm,  Charlotte  und  Caro- 
line Schlegel,  den.  der  herausgeber  der  oben  citierten  Sammlung 
vor  zwei  jähren  veröffentlicht  hat,  bildet  eine  glückliche  einleitung 
derselben:  trotz  meines  geringen  umfaages  ist  er  besonders  fOr 
Novalis  und  Friedrich  Schlegels  gieist^esentwicklung  und  arbeiten 
von  grOstem  belang,  als  eine  nachlese  zu  der  bekannten  gröberen 
Sammlung  sind  die  neuen  mitteilungeii  zu  betracbtea,  welche 
GWaitz  über  Caroline  und  ihre  freunde  aus  grOstenteUs  schon 
gedruckten  briefen  gemacht  bat.^  beide  publicaüonen  überlriSl 
die  oben  citierte  zum  wenigsten  an:  äurserem  umCang:  zwei  bände 
von  je  nahezu  30  bogen  enthalten  die  correspondenz  Dorotheas 
bis  zum  jähre  1817,  ein  dritter  noch  nicht  im  druck  befindlicher 
soll  die  Sammlung  schlielsen. 

Kein  Zweifel:  als  seitenstück  zur  Caroline  würde  die  vor- 
liegende Sammlung  um  vieles  zu  kurz  kommen,  um  so  viel  Do- 
rothea weniger  interessant  ist  als  Caroline,  um  so  viel  geringer 
ist  auch  die  bedeutung  ihrer  briefsammlung  gegenüber  der  von 
Waitz  herausgegebenen,  selbständigen  künstlerischen  wert,  wie 
man  ihn  Carolinens  briefen  wol  zuschreiben  darf,  haben  die  ge- 
schwätzigen mitteilungen  Dorotheas  gleichfalls  nicht,  dennoch 
sind  sie  die  reichhaltigste  quelle,  um  uns  über  Friedrich  Scblegeb 
leben  und  würken  von  seinem  Pariser  aufenthalte  an  zu  orien- 
tieren, das  neue,  bisher  ungedruckte  material  gehört  grOstenteils 
dieser  späteren  zeit  an.  um  die  lücken  seines  materials  zu  er- 
gänzen und  die  frühere  periode  Dorotheas  (sie  ist  mir  wenigstens 
die  sympathischere)  hinter  der  späteren  nicht  ganz  verschwinden 
zu  lassen,  um  ferner  eine  gewisse  Vollständigkeit  seiner  mit- 
teilungen zu  erreichen,  hat  der  herausgeber  mit  recht  auch  die 
schon  veröffentlichten  briefe  wider  abdrucken  lassen,  die  brief- 
sammlungen  von  Dilthey  (Aus  Schleiermachers  leben),  Holtei  (Briefe 
an  Tieck),  Waitz  (Caroline),  Dorow  (Denkschriften  und  briefe), 
Boisser^e  (Sulpiz  Boisser^e) ,  ReicUin- Meldegg  (Paulus  und  seine 
zeit)  ua.   sind  dabei  ausgenützt  worden;  der  herausgeber  hätte 


^  der  voUstindige  titel  beider  sammlnngen  lautet:  Novalis 
mit  Friedrich  und  August  Wilhelm,  Charlotte  und  Caroline  Schlegel,  heraus- 
gegeben  von  dr  JMRaich.  Maini,  vertag  von  Frans  Kirchheim,  1880.  — 
Caroline  und  ihre  freunde,  mitteilungen  aus  briefen  von  GWaits.  Leipzig, 
Verlag  von  SHirzel,  18$2. 


nur  die  nafcbscbrifl  Aus  Schleiermacbers  leben  lu  211  nicht,  ttber- 
saben  sollen,  parallel  mk  den  briefea  laufen  miUeilimgen  aus 
ckm  tagebuohe  DoroUieas«  welche  dem  in  bestimmle  Zeitabschnitte 
geleilten  briefwechsd  folgen  und  für  Doro4heaa  inneres  wesen 
und  geistige  entwidUung  von  höchster  bedeutung  sind. 

Der  hriefwecbsel  isl  für  den  litteraturhistoriker  nicht  in  allen 
teilen  gleich  interessant:  die  späteren  perioden,  besonders  die 
correspoodene  mit  den  katholischen  malern  Overbeck,  Philipp 
und  Johannes  Veit,  erläutern  ein  interessantes  capitet  in  der 
deutschen  kunstgeschichte  und  haben  für  die  litteraturgeschichte 
etwa  nur  von  dem  puncto  aus  bedeutung,  weil  die  person  Goethes 
hie  und  da  mit  ins  spiel  gezogen  wird,  über  Dorotheas  erste 
erlebnisse  (heirat  mit  Veit,  leben  in  den  Berliner  Judenkreisen, 
liebe  zu  Eduard  d' Alton ,  welcher  zu  Dorotheas  Florentin  modell 
gesessen  hat  usw.)  fehlen  briefliche  mitteilungen  ganz,  auch  über 
die  Seelenkämpfe,  welche  der  Scheidung  von  Simon  Veit  und  dem 
Verhältnis  zu  Friedrich  Schlegel  vorangiengen ,  haben  wir  nur 
den  bericht  Henriettens  (Forst,  Henriette  Herz'  110  fl)*  ^i^  ^u^ 
dem  nachlasse  Varnhagens  herrührenden  ältesten  briefe  sind  dem 
herausgeber  erst  nach  beendigtem  drucke  zugänglich  geworden: 
er  hat  sie  den  übrigen  vorausgesetzt  und  die  ersten  selten  (1 — 32) 
doppelt  paginiert,  das  buch  beginnt  also  mit  s.  [1]  • . .  [32],  dann 
folgt  s.  1 — 32;  dh.  man  hat  für  diese  zeit  wie  in  Waitzs  Caroline 
oder  in  Wendelers  Briefwechsel  Meusebachs  eine  parallelzäblung 
zu  berücksichtigen  und  sich  auf  das  doppellesen  einzurichten, 
über  das  Verhältnis  zwischen  Wilhehn  und  Caroline,  und  wie 
sich  Friedrich  und  Dorothea  zu  beiden  verhielten,  erfahren  wir 
nichts  neues;  überhaupt  ist  bei  weitem  der  grOfsere  teil  der  briefe 
aus  den  jähren  1798 — 1802  bereits  gedruckt.  Dorotheas  urteile 
über  Carolinens  wesen  und  character,  die  zwar  ohne  liebe  aber 
nicht  ohne  einsieht  gefUlt  sind  (s.  22  f.  28),  sind  lesenswert, 
ein  schooes  denkmal  ihrer  noch  frischen,  nicht  bUnd  und  müde 
gewordenen  liebe  zu  Friedrich  ist  Dorotheas  zueignungsscbrift 
des  Florentin ,  welche  im  einzeldrucke  des  romanes  fortgeblieben 
und  hier  (s.  58  S)  zuerst  mitgeteilt  ist.  interessanter  als  die  briefe 
sind  aus  dieser  zeit  Dorotheas  tagebuchnotizen.  ans  dem  Her« 
liner  wie  aus  dem  Jenenser  kreise  der  romantik  erhalten  wir 
hier  mündliche  aussprüche;  denn  Dorothea  führt  Friedrich  und 
Wilhelm  Schlegel,  Henriette  Herz,  auch  wol  sich  selbst  redend 
ein.  schon  hier  ist  der  anschluss  an  Friedrichs  tätigkeit  ersicht- 
lich: es  sind  fragmente,  notizen,  anecdoten  in  dem  tone  der  Schle- 
gelschen  fragmente,  Ideen  und  notizen,  in  den  Dorothea  in  jener 
zeit  gelegentlich  auch  wol  in  briefen  verßlUt  (i  s.  3  schliefst  sie 
den  bericht  über  eine  opernvorstellung  mit  den  werten :  und  so 
erhebt  $iA  die  ganze  aper  auf  flügeln  der  goldenen  miUelmäfsi^ 
heit  nicht  selten  zur  erhabenen  langenweäe,  die  sehr  leicht  in  mit-* 
teilung  iüfergeht).    von  besonderem  Interesse  sind  die  kleinen  frag- 
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Diente,  iD  deneo  sie  Wilhelm  mit  Friedrieb,  und  Caroline  mit  sich 
selbst  in  parallele  bringt  (i  s.  93  fi).  sie  schliefst  an  ein  fragment 
Friedrichs  an  (Friedrich  im  Athenäum  i  2,  5,  vgi.  meine  ausgäbe  n 
205:  man  hat  von  manchem  moiuircften  gesagt:  er  würde  ein  UAem- 
würdiger  privatmann  gewesen  sein,  nur  zum  könige  habe  er  nicht  ge- 
taugt,  verhält  es  sich  etwa  mit  der  bibel  ebenso  ?  ist  sie  auch  hloft  ein 
liebenswürdiges  privatbuch,  das  nur  nicht  bibel  sein  sollte  ?  und  Do- 
rothea I  93  f :  man  sagt  von  einigen  schlechten  königen,  dass  sie 
liebenswitrdige  Privatmänner  sein  würden.  Friedrich  i$t  ein  schlechter 
Privatmann,,  wäre  aber  ein  aufserordentlicher  könig  geworden) ;  oder 
wendet  ein  fragment  Wilhelms  gegen  ihn  seiher  (Wilhelm  im  Athe- 
näum I  2,  35,  vgl.  meine  ausgäbe  ii  224:  dichter  sind  doch  immer 
Narzisse;  vgl.  Dorothea  i  95:  die  dichter  Narzisse?  —  nidu  aUe. 
der  wahre  göttliche  dichter  ist  Pygmalion,  dieser  vergöttert  das 
werk  seiner  kunst,  belebt  es  durdi  seine  Hebe;  jener  sieht  nur 
sein  bild  darin  und  ist  in  sich  selbst  verliebt),  s.  84  nr  14  sind 
aus  Friedrichs  mündlichen  äufserungen  die  keime  zu  dem,  wie 
es  scheint,  mit  Caroline  gemeinsam  verfassten  fragment  über 
Jean  Paul  aufbewahrt  (Athenäum  i  2,  131,  vgl.  meine  ausgäbe  u 
279  fj.  auch  was  s.  95  oben  über  den  unterschied  zvnschen 
Racine  und  Corneille  gesagt  wird,  ist  ganz  im  sinne  Fried- 
richs, der  im  eingange  seines  Forsteraufsatzes  schriftsteiler,  die 
eines  fortschritts  fähig  sind,  den  vollkommenen  vorzieht,  die  pro- 
gressivität  Ober  die  classicität  setzt  und  seine  freude  äufsert  dass 
wir  keine  wahrhaft  classischen  Schriftsteller  zu  befürchten  hätten, 
welche  er  als  hemmnis  des  fortschrittes  betrachtet,  die  notii 
über  den  roman  der  Genlis  (Athenäum  ii  2,  322  —  4),  welche 
Bücking  AWSchlegel  zugeschrieben  hat,  findet  sich  (s.  86  ffj,  wie 
schon  der  herausgeber  anmerkt,  fast  gleichlautend  in  Dorotheeos 
tagebuch.  eine  stelle  über  den  modernen  roman  (s.  88  f)  ist  aus 
Dorotheens  tagebuch  etwas  verändert  in  die  Europa  i  2,  98  £f  auf- 
genommen worden,  s.  91  vergleicht  sie  ihren  Florentin  mit  der 
musik  Salieris  und  den  gemälden  Paolo  Veroneses:  nach  dem 
später  in  der  Europa  ausgeführten  grundsatz  Friedrich  Schlegels, 
dass  ein  künstler  oft  in  der  einen  kunst  das  genie  einer  anderen 
verrate,  und  nach  der  willkür,  mit  welcher  die  romantik  Ober- 
haupt die  kunstarten  und  kunstgattungen  vermischte,  die  ohne 
zweifei  vor  der  abreise  nach  Paris  entstandenen  bemerkungen 
Ober  die  Dresdner  gallerie  weisen  uns  schon  auf  Friedrich  Schlegels 
Oberwiegende  beschäftigung  mit  der  bildenden  kunst  hin ,  welche 
dann  in  Frankreich  noch  mehr  hervortritt,  auch  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  was  Dorothea  in  dieser  zeit  an  Wort- 
spielen leistet:  sie  sagt  zb.  ins  maulhenkolische  fallen,  oder  aus 
dem  familienfest  ein  fourmillennest  machen,  die  Wortspiele  in 
Wallensteins  lager  waren  das  einzige,  was  Schiller  den  roman- 
tikern  in  seiner  letzten  periode  recht  gemacht  hatte;  sie  standen 
in  ihrer  dichtung  in  hohem  ansehen,  AWSchlegel  widmete  dem 
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Wortspiel  io  seinen  Berliner  Vorlesungen  eingehende  betrachtung, 
und  Brentano  Obertrieb  sie  spXter  ins  unmögliche. 

Wir  sehen,  wie  enge  sich  Dorothea  in  ihrem  denken  an  die 
tendenzen  und  ideen  schliefst,  welche  die  romantische  schule  ent- 
wickelt hatte,  ebenso  abhängig  erscheint  sie  in  der  folgenden 
zeit,  nachdem  die  schule  zerstreut  und  zersplittert  war,  von  dem 
geiste  und  den  arbeiten  Friedrich  Schlegels,  sie  findet  es  selbst 
zu  einer  rechten ,  echten  ehe  notwendig  dass  die  frau  sich  auch 
ffir  die  geschäfte  des  mannes  interessiere  und  so  viel  als  mög- 
lich an  ihnen  teilnehme,  so  wie  Friedrich  damals  über  die  Fran- 
zosen dachte  und  schrieb,  so  äufsert  sich  auch  Dorothea  in  ihrem 
tagebuch  aus  der  Pariser  zeit  (s.  128  0;  ^^^  ^^  ni*  30.  31.  33.  34 
enthaltenen  beobachtungen  sind  in  Schlegels  Europa  i  1, 158f 
aufgenommen  worden,  die  aufzeichnungen  nr  2.  3  (s.  121).  4 
(s.  122).  47.  48  (s.  131)  sind  mit  den  gemäldeartikeln  Friedrichs 
in  der  Europa  (im  6  bände  der  Werke  widerabgedruckt)  zu- 
sammenzuhalten;  zu  nr  2  vergleiche  Friedrichs  urteil  in  der 
Europa  i  1,  140;  zu  dem  selbständigen  urteil  über  Raphaels 
transfiguration  (nr  47),  mit  dem  sich  Dorothea  wie  es  scheint 
Friedrich  gegenüber  nicht  hervorgewagt  hat,  Friedrich  in  der 
Europa  i  2,  7  IT;  nr  3.  4  sprechen  einen  gedanken  Friedrichs 
viel  deutlicher  aus  als  Friedrich  selbst,  der  in  den  citierten  artikeln 
die  antike  mythologie  dem  bildhauer  aber  nicht  dem  maier  als 
Stoff  zuspricht,  weil  sie  durchaus  sinnlich  gewesen  sei  (Europa  i 
2, 16.  II  2,  39  f.  Dorothea  sagt:  das  Christentum  gehört  der  nuderei, 
wie  die  mythologie  der  plastik.  und  die  geschidUe?  die  indische, 
die  morgenländische  mythologie  vielleicht  der  poesie?  denn  musik 
gehört  sicherlich  dem  diristentum.  die  maierei  gehört  der  phan- 
tüsie,  die  hildhauerei  den  sinnen),  die  notiz  über  den  Laokoon 
(s.  121  nr  1)  sowie  nrl4.  15.  16  (s.  123  f)  stehen  mit  Schlegels 
Schrift  über  Lessing  >  im  Zusammenhang,  dort  weist  Schlegel 
den  Vorwurf  zurück  dass  Laokoon  kein   gegenständ  der  plastik 

*  die  eioleituugeD  zu  der  auswahl  ans  Leasings  achriftcD  gehören  la 
dem  geistreicbslen  waa  Friedrich  Schlegel  geachrieben  hat;  der  atil  Lesainga 
wird  darin  auf  eine  meisterhafte  weise  characteriaiert  und  bis  heute  ist  ober 
denaelben  nichta  ähnliches  und  gleich  zutretfendea  gesagt  worden,  in  meiner 
ausgäbe  der  Jugendschriften  Friedrich  Schlegela  werden  die  betrefifenden 
stücke  im  dritten  bände  (falls  die  teilnähme  dea  leseimblicuma  einen  aolchen 
möglich  macht)  erscheinen,  da  Schlegels  werk  über  Lessing  nur  von  wenigen 
gekannt,  nur  aelteo  und  dann  meiat  falach  citiert  wird,  gebe  ich  hier  den 
genauen  titel  an:  Leasings  gedanken  und  meinungen  aus  dessen  Schriften 
zusammengestellt  und  erläutert  von  Friedrich  Schlegel,  erster  teil.  Leipzig, 
in  der  Juniuaaischen  buchhandlung.  1804  (3  teile),  eine  titelauflage  iat: 
Leasings  geiat  aua  aeinen  achriften,  oder  deaaen  gedanken  und  meinungen 
zusammengeateilt  und  erläutert  von  Friedrich  Schlegel,  erater  teiL  neue 
unveränderte  ausgäbe.  Leipzig,  bei  JGHinrichs.  1810  (3  teile),  kenntnia 
dieser  achrift  habe  ich  nur  bei  JOiitbey  (Leben  Schleiermachera),  ein  uoge- 
nauea  citat  deraelben  bei  Koberatein  gefunden,  neuerdinga  liat  aie  auch 
Waldburg  in  seiner  achrift  über  Leasings  atil  angeführt,  aber  nicht  zu  wür- 
digen verstanden. 
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sondern  der  poesie  sei;  denn  um  seine  konrt  zu  »igen  dürfe 
der  künstler  wol  auch  einmal  einen  aufserhalb  des  mittelpunctes 
seiner  kunat  liegenden  gegenständ  behandeln,  an  dem  er  durch 
Überwindung  grOfserer  Schwierigkeiten  die  grUfsere  kraft  leige 
(Lessing  i  157  f);  er  ftthrt  den  Antinous  lom  Belveiera  als  den 
eigentlichen  und  höchsten  gegenständ,  daher  das  ideal  der  plaatik 
an.  Dorothea  denkt  hier  etwas  verschieden:  auch  sie  hXit  den 
Laokoon  für  einen  aufserhalb  der  grenzen  der  plaatik  liegenden 
gegenständ,  aber  sie  findet  ihn  der  maierei  (nicht  der  diditung) 
näher  liegend ;  sie  zieht  daher  auch  den  ApoU  dem  Antinous  vor. 

la  der  folgenden  zeit  der  conversion  hebt  sich  der  brief- 
Wechsel  bedeutend;  er  unterrichtet  uns  nicht  nur  auagibig  Ober 
Friedrich  Schlegels  äufsere  Schicksale,  seine  reisen,  erbeten  und 
aussiebten,  sondern  auch  über  seine  religiöse  und  politische  ent- 
Wicklung,  beide  giengen,  wie  sich  auch  hier  zeigt,  band  in  band. 
allerdings  hatte  Schlegel  schon  1806  vor,  zum  katholidsmus  Über- 
zutreten ,  und  es  war  blofse  Unvorsichtigkeit  dass  er  deo  Offant- 
liehen  schritt  erst  unmittelbar  vor  seiner  abreise  nach  Wien  tat 
es  ist  aber  auch  aus  Dorotheens  briefen  zu  ersehen  (i  187)  dass 
er  schon  1806  seine  blicke  nach  Wien  wandte  und  dort  eine  an- 
Stellung  erwartete. 

In  der  Wiener  zeit  enthält  der  briefwechsel  nur  zerstreute 
nachrichten  Ober  Friedrich  Schlegels  politische  txtigkeit  und  die 
litteratur.  die  jungen  maier  nehmen  hier  das  bauptintereaee  in 
anspruch.  damit  endet  auch  die  aufgäbe  des  berichterstatters  fOr 
diese  Zeitschrift,  der  nur  noch  auf  bd.  u  s.  355  ff:  Goethe  und 
die  christliche  kunst  aufmerksam  zu  machen  bat. 

Der  herausgeber  zeigt  Sachkenntnis  und  grOndlichkeit,  leider 
aber  auch  parteiische  befangenheit.  i  s.  162  anm.  wird  auf  die 
neuesten  forschungen  verwiesen ,  nach  denen  Shakespeare  lebens- 
länglich katholik  gewesen  sein  soll,  i  s.  4  ist  unrichtig  dass 
Schlegel  die  Lucinde  nicht  fortgesetzt  hat,  weil  der  roman  *mis- 
lungen'  war;  das  hat  Friedrich  Schlegel  niemals  eingesehen,  wenn 
er  ihn  auch  später  aus  ganz  anderen  gründen  verläugnete.  s.  214 
möchte  statt  'Herders  lied'  doch  wol  'Herders  Cid'  zu  lesen 
sein,  der  i  s.  245  anm.  dtierte  aufsatz  ist  zuerst  im  zweiten 
bände  von  Schlegels  Deutschem  museum  erschienen,  zu  i  s.  379 
anm.  ist  Sulpiz  Boisser^e  1 196  und  Dorothea  ii  224  zu  vergleichen. 

Wien  21.  2.  82.  J.  BtoiOB. 


Fünf  bficher  epigramme  von  Konrad  Geltes,   heraosfregeben  voii  dr  Kail 
Hartfelder.    Berlin,  Galvary,  1882.     125  ss.    8^  —  3  m. 

Die  Nürnberger  hs.  mit  Celtes  epigrammen  hatte  schon  KlOpfel 
herausgeben  wollen ;  später  galt  sie  für  verioren,  ist  aber  glück- 
lich widergefunden,    durch  sorgfältige  ausgäbe   und  erläuterung 
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derselbeo  bat  H.  sich  ein  dankbar  anzuerkeBnendes  Terdienst  er- 
worben, saehlich  freilich  hat  Klüpfel  sie  schon  benuUt,  und 
wir  haben  also  neue  aufsdilüsse  nicht  zu  erwarten,  aber  doch 
manchen  einzelnen  zug  aus  der  gelehrtengeschichte  der  zeit  und 
dem  leben  des  Geltes,  die  epigramme  haben  die  ganze  frische 
der  ersten  bunuinistenzeit,  eine  gewandte  und  ansprechende  dic- 
tion,  freilich  auch  manchen  verstofis  gegen  grammatik  und  metrik ; 
vorsttglich  im  griechischen  zeigt  sich  Cdtes  unglaublich  schwach, 
die  hs.  ist  aber  kein  autograph,  wenn  auch  Geltes  sie  besessen 
und  hin  und  wider  verbessert  hat,  und  wir  müssen,  um  ihm  nicht 
fehler  ohne  verschulden  aufzubürden,  nicht  selten  emendieren, 
was  auch  schon  H.,  doch  nicht  immer  mit  glück,  getan  hat.  so 
ist  1  22, 1  nicht  kcti,  sondern  sioc^em  zu  ergänzen,  und  v.  7  statt 
separaverat  zu  schreiben  reparaverüt.  einen  versaofang  Et  suhit 
vesanus  (i  26,  6)  dürfen  wir  C.  nicht  zuschreiben,  uod  verbessern 
insanus.  der  unvollständige  vers  i  28, 3  wird  geheilt  durch  den 
schluss  in  urbe.  bedauerlich  sind  i  29  die  Signa  amoris  entstellt; 
ich  lese  v.  2:  Acdpias  dominae  sie  bona  signa  tuae;  v.  7.  8:  alius 
sed  in  Ulis  Senms,  et  indidum  temper  amoris  habent;  endlich  12 
jacet  statt  tacet.  —  i  30,  3  0  nimium  st.  Omniutn,  —  i  35, 1  /er- 
venter  st.  furenUr.  —  38,  8  ist  orata  hoffentlich  druckfehler  st. 
grata;  49,  1  Camplerant.  —  50,  1  stand  Siuco  als  richtiger  aus- 
gang  des  verses  in  der  hs.  und  war  nicht  in  Sueeorum  zu  ändern.  — 
88,  2  fordert  sinn  und  metrik :  Ut  nuUi  in  Lotio  jam  medici  ma- 
neani,  —  u  11,  6  quae  st.  qtuim.  —  20,  2  ist  numm  der  hs. 
ganz  richtig,  und  ebenso  28, 1  Gemumis,  43,  4  carcere,  da  der 
Zauberer  die  verstorbenen  aus  dem  grabe  holt,  wobei  G.  freilich 
eine  gewagte  construction  gebraucht,  aber  keinen  metrischen  fehler 
begangen  hat;  man  konnte  auch  e  zusetzen.  —  n  51, 8  ist  prae- 
grandi  der  hs.  besser,  wenn  man  cum  streicht.  —  75,  3  wird 
verständlich  wenn  man  liest:  Äi  postquam  per  tres  fuerat  rele- 
vatus  amtCM^  78, 4  durch  de  st  die^  81, 11  durch  gui  st  quam.  — 
82,  3  1.  anus,  ui  conjnngat  amantes,  v.  6  unde.  —  94,  2  ist  pro- 
siluisee  ganz  richtig:  es  ist,  meint  Geltes,  in  Bayern  keine  sünde, 
sich  vom  ehebett  zu  verirren.  —  in  5  war  Teutonis  nicht  in 
Teutonico  zu  ändern,  vgl.  112,  12.  ebenso  wenig  durfte  40,  1 
super  gegen  das  metrum  in  subter  geändert  werden :  über  tausend 
jähre  lag  die  leiche  im  grabe.  < —  42,  5  ist  pilo  zu  lesen,  v.  7 
stärker  verdorben.  —  45,  7  1.  ustum  st  esium,  94,  1  Pinguia 
(Bingen),  während  umgekehrt  1 16  dorcas  zu  setzen  war,  weil  man 
doch  nur  ein  reh  zu  verspeisen  pflegt,  übrigens  irrt  sich  Geltes, 
da  auch  dorca  vorkommt.  —  m  97,  10  wird  durch  die  conjectur 
fere  das  metrum  hergestellt,  nur  muss  man  auch  Mi  streichen.  — 
IV  1,  5  1.  fiiae  vix  habitantur,  6,  1  eaeli;  17, 11  sind  die  Ström- 
linge verkannt,  welche  auch  v  25  vorkommen,  und  die  ich  eben 
in  den  Hans,  geschichtsbll.  (1882)  s.  80  als  strumuU  finde.  — 
IV  31,  1   l.  Romanos,  —  die  krankheit,  von  welcher  Geltes  in 
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Otting  geheilt  wurde  (iv  37),  war  nicht  die  syphilis,  welche  ▼  4 
ganz  anders  beschriehen  wird,  wo  ich  luiore  st.  lütwe  fttr  einen 
druckfehler  halten  würde,  wenn  es  nicht  zweimal  vorkäme;  v.  18 
1.  utque,  53  referunt,  um  den  vers  herzustellen.  —  iv  75,  4  1. 
jungite;  95,  1  wird  durch  ein  nach  mtAi  eingeschobenes  jmn  her- 
gestellt. —  V  19,  4  1.  arce,  30,  4  flam  longique,  endlich  55,  3: 
caroque  meo  dikcta  marito.  auch  das  sieht  wie  ein  dmckver- 
sehen  aus;  übrigens  ist  der  druck  sauber  und  correct,  und  wenn 
wir  auch  eine  ziemliche  anzahl  von  aussteliungen  zu  machen 
hatten,  einige  wenige  stellen  aurserdem  noch  der  heilung  be- 
dürfen ,  so  ist  doch  der  bei  weitem  grOfsere  teil  vollkommen  gut 
überliefert  und  herausgegeben,  nach  Klüpfels  Vorgang  sind  am 
schluss  noch  epigramme  aus  anderen  Schriften  von  C.  hinzugefügt, 
welche  man  gerne  hier  lesen  wird,  da  jene  Schriften  sehr  sel- 
ten sind.  W.  Wattenbacb. 


LiTTEBATDRNOTIZBN. 

KSiMROcK,  Heliand  Christi  leben  und  lehre  nach  dem  altsächsi- 
schen, dritte  aufläge  mit  Ornamenten  aus  handschriften  des 
IX  jhs.  Berlin,  GGrote,  1882.  [vm  und]  218  ss.  gr.  8^  8  m., 
in  prachtband  12  m.  —  Simrocks  Heliandübersetzung  erschien 
zuerst  Elberfeld  1856,  dann  zum  zweiten  male  1866.  die  vor- 
liegende dritte  aufläge  widerholt  den  text  der  zweiten ,  hat  aber 
äufserlich  eine  völlig  veränderte  gestalt  empfangen,  um  nämlich 
die  ganze  erscheinung  des  buches  dem  character  der  zeit  an- 
zupassen, in  welcher  der  Heliand  gedichtet  wurde,  hat  die  Ver- 
lagsbuchhandlung aus  Bastards  werke  Peintures  des  manuscrits 
eine  anzahl  von  Ornamenten  und  initialen,  welche  bibelhss.  des 
9 jhs.  entnommen  sind,  auswählen  und  sorgfältig  reproducieren 
lassen ,  wobei  freilich  von  einer  widergahe  der  färben  abgesehen 
werden  muste.  diese  künstlerischen  zutaten,  das  geschmack- 
volle format,  die  scharfen  typen  und  das  kräftige  papier  ge- 
reichen der  geschätzten  Übersetzung  in  ihrem  neuen  gewande 
zum  schönen  schmuck. 

KStbipp,  Der  erste  buchdruck  in  Tübingen  (1498 — 1534).  ein 
beitrag  zur  geschiebte  der  Universität.  Tübingen,  HLaupp,  1881. 
XI  und  254  ss.  8^  6  m.  (auf  kupferdruckpapier  8  m.).  —  die 
bibliographische  methode,  die  der  verf.  zur  anwendung  bringt, 
hat  bereits  eine  eingehende  character isierung  durch  einen  auf- 
satz  von  GMilchsack  (s.  Petzholds  Neuen  anzeiger,  febr.  1882) 
erhalten,  der  die  bebandlungsarten  Steiffs  und  Scherrers  be- 
züglich der  Verzeichnung  von  incunabeln  mit  denen  von  Panzer 
und  Hain  vergleicht,  wir  fügen  hinzu  dass  in  St.s  buch  eine 
sehr  wertvolle  kritische  leistung  für  die  geschichle  des  älteren 
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buchdrucks  vorliegt,  die  mit  eioer  langen  reibe  von  fables 
convenues  aufräumt  und  ibre  resuliate  durcb  ein  autorenregister 
aufs  bequemste  zugänglich  macbt.  von  allgemeinerem  interesse 
ist  der  gewinn,  der  aus  diesen  bibliographischen  Studien  für 
die  geschichte  der  gelehrten  arbeiten  in  den  anfangen  der  Tü- 
binger bochschule  erwächst,  er  ist  um  so  schätzenswerter,  als 
bei  dem  brande  der  alten  sapienz  im  jähre  1 534  fast  das  ganze 
alte  Universitätsarchiv  vernichtet  wurde,  freilich  bestehen  in 
der  ersten  Tübinger  druckertätigkeit  erhebliche  lücken :  Johann 
Otmar  druckte  von  1498  — 1501,  Thomas  Anshelm  von  1511 
bis  1516,  und  erst  mit  Ulrich  Horhart  ist  1523  der  buchdruck 
in  T.  stabil  geworden,  mit  recht  hat  daher  der  verf.  auch  die 
von  Tüb.  gelehrten  auswärts  (namentlich  in  Reutlingen ,  Pforz- 
heim, Oppenheim,  Hagenau  und  Strafsburg)  bestellten  drucke 
herbeigezogen,  um  sie  mit  den  eigentlichen  Tübinger  drucken 
in  eine  sachliche  Zusammenstellung  zu  bringen;  wir  erhalten 
so  einen  klaren  einblick  in  die  verschiedenen  litterarischen 
richtungen,  in  denen  man  damals  in  Tübingen  tätig  war.  im 
ganzen  bat  die  Universität  bis  zur  reformation  (1477  — 1534) 
gegen  70  wissenschaftliche  publicationen  aufzuweisen,  au  der 
volkslitteratur  hat  sich  die  Tübinger  presse  fast  gar  nicht  be- 
teiligt; von  25  deutschen  Schriften  sind  nur  7  populärer  art; 
dem  humanismus  fallen  58,  der  theologie  48  nummern  zu; 
dazu  kommen  6  mathematische,  je  5  historische  und  juristische, 
2  medicinische  bücher,  eine  philosophische  und  eine  kabba- 
listische Schrift,  während  von  Otmar  fast  ausschliefslich  theo- 
logica  gedruckt  wurden,  unterstützt  Anshelm,  der  freund  Reuch- 
lins,  auf  das  eifrigste  die  sache  des  humanismus;  auch  He- 
lanchthon  ist  für  ihn  vielfach  als  corrector  beschäftigt,  einen 
eigentümlichen  contrast  dazu  bildet  die  tätigkeit  Morharts ,  der 
unter  dem  drucke  des  Osterreichischen  regiments  fast  nur  ka- 
tholische Streitschriften  verlegt,  dies  ändert  sich  allerdings 
sofort  mit  dem  Kaadener  vertrag,  und  bezeichnender  weise 
ist  das  erste  druckwerk  nach  der  (Vsterreichischen  zeit  die 
Augsburger  confession. 
Strafsburg.  L.  Müller. 

GWenker,  Sprach -atlas  von  Nord-  und  Mitteldeutschland,  auf 
grund  von  systematisch  mit  hülfe  der  volksschuUehrer  gesam- 
meltem material  aus  circa  30000  orten  bearbeitet,  entworfen 
und  gezeichnet,  abteilung  i.  lieferung  i.  querfolio.  Strafs- 
burg, Karl  JTrübner,  1881.  8  m.  —  schon  die  sechs  karten 
der  ersten  iieferung  und  die  über  Ursprung,  fortgang  und 
melhode  der  arbeit  handelnde  einleitung  berechtigen  zu  der 
behauptung  dass  dem  werke,  welches  hier  begonnen  ist,  die 
wärmste  und  uneingeschränkteste  anerkennung  gebürt.  der 
verf.  hat  seine  aufgäbe  mit  ebenso  grofser  liebe  zur  sache  wie 
umsichtiger  gründlichkeit  angefasst,  und  es  steht  zu  erwarten 
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dass  das  ganze,  wenn  es  in  fttnf  bis  sechs  jähren  ToHendet 
sein  wird,  dauernd  die  unentbehrliche  baais  aHer  forschang  auf 
dem  gebiete  der  deutschen  mundarten  nicht  mir  neuerer  aoo- 
dern  auch  Slterer  zeit  bilden  muss;  denn  wenn  auch  die  gegen- 
wärtigen dialectgrifazen  nicht  oder  nicht  inmer  mit  iea  fraheren 
zusammen  fallen,  so  bieten  sie  doch  allein  den  aieberen  aus- 
gangspunct,  von  dem  aus  an  die  localisierung  der  denkmiler 
unseres  altertums  geschritten  werden  kann.  «BterstQtzt  tod 
der  preußischen  akademie,  dem  preufsischen  cultusminiateriiini, 
dann  auch  Ton  den  anderen  bundesstaatea  hat  dr  Wenker  un- 
gefähr 40000  fragebogen  an  die  volksschullehrer  Nord-  und 
Mitteldeutschlands  ausgehen  lassen,  jeder  derselben  enthielt 
40  kleine  sätzeben,  den  Torstellungen  des  täglichen  lebens  an- 
gepasst,  welche  in  den  dialect  des  empßlngers  umgeschrieben 
werden  sollten,  dabei  waren  cautelen  getroffen  gegen  indiri- 
duelle  beeinflussung  durch  die  hd.  spräche,  das  so  gewon- 
nene material,  welches  in  unerwarteter  Vollständigkeit  einlief, 
ja  sogar  vielfach  von  feinem  Verständnis  auf  selten  der  transla- 
toren  zeugte,  wurde  nunmehr  in  seine  einzdnen  bestaodleilf, 
db.  die  40  sätzchen  in  274  categorien  zeriegt  und  diese  so- 
dann innerhalb  jeder  der  13  sectionen,  in  welche  das  geogra- 
phische gesammtgebiet  eingeteilt  ist,  auf  karten  durch  üarbige 
Union  kenntlich  gemacht  eine  jede  section  braucht  etwa  36 
solcher  karten,  weil,  da  nur  deutlich  von  einander  sich  ab- 
hebende färben  verwendet  werden  durften,  nicht  zu  viete  der 
jedes  mal  in  betracht  kommenden  categorien  auf  6iner  karte 
zur  darstellung  gelangen  konnten,  um  den  bescbauer  nicht 
zu  verwirren  und  um  überhaupt  den  nötigen  räum  für  alle 
eintragungen  zu  gewinnen,  sind  nur  die  namen  der  grOfseren 
orte  vollständig,  die  der  kleineren  dagegen  mit  den  anfangs- 
buchstaben  gegeben;  ein  jeder  abteihing  beiliegendes  Ver- 
zeichnis bringt  dafür  den  schlttssel.  die  erste  section,  der 
die  sechs  karten  der  anfangsliefernng  angehören,  umfasst  das 
land  von  Bonn  bis  Darmstadt  und  von  Trier  bis  Giefsen.  — 
wir  wünschen  dem  werke  guten  fortgang  und  hoffen  dass 
wenigstens  alle  bibliotheksverwaltungen  eine  ehre  darin  sehen 
werden,  es  durch  anschafTung  zu  unterstützen,  da  der  erwerb 
für  Privatleute  in  folge  des  preises  (650  m.  nach  der  Voll- 
endung) leider  meistens  sich  verbieten  dürfte. 


Herr  dr  OZingrrle  hat  sich  an  der  Universität  Graz,  herr 
dr  JEWackernrll  an  der  Universität  Innsbruck  als  privatdocent 
für  deutsche  philologie  habilitiert. 
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wenig  den  abdruck  zweier  solcher  im  16jh.  ooch  vorhaDdener  car- 
tulare  in  des  Pistorius  Scriptores  rerum  Germanicarum ,  weil  so- 
wol  Eberhard  als  auch  Pistorius,  ersterer  in  höherem  grade,  die 
sprachliche  gestait  der  namen  veränderten  und  daher  die  nur  b^i 
ihnen  zugänglichen  diplome  für  grammatische  zwecke  jeder  he* 
weisenden  kraft  entbehren,  und  weiter  führt  Kossinna  den  nach- 
weis  dass  selbst  innerhalb  jenes  alten  cartulars  noch  eine  aus- 
scheidung  der  auf  das  Elsass  bezüglichen  Urkunden  vorzunehmen 
ist,  da  deren  lautgebung  in  vielen  puncten  abweicht  und  somit 
nicht  als  zuverlässiges  bild  der  in  Fulda  gesprochenen  spräche 
gelten  kann;  sie  erfahren  im  anhange  eine  gesonderte  gramma- 
tische behandlung.  im  ganzen  wurden  140  datierte  Schriftstücke 
benutzt,  welche  sich  auf  die  jähre  750 — 841  verteilen. 

Die  aus  den  urkundennamen  gewonnenen  sprachlichen  kri- 
terieu  finden  schliefslich  anwendung  auf  die  Frankfurter  gll.  zu 
den  Canones  (Ahd.  gll.  2,  14411),  die  Hamelburger  markbeschrei- 
bung,  das  Fränkisdie  taufgelobnis ,  die  Fuldaer  und  die  Würz- 
burger beichte,  die  Würzburger  markbeschreibung  und  den  Tatian. 
für  letzteren  ergibt  sich  ein  etwas  früherer  abfassungstermin  als 
man  bisher  annahm,  statt  830  vielmehr  der  Zeitraum  von  820 — 825. 
aber  nicht  für  völlig  richtig  kann  ich  es  erachten  dass  die  aus  den 
Fuldaer  traditionen  sich  ergebenden  resultate  auch  für  Würzburger 
deukmäler  mafsgebend  sein  sollen,  und  vermag  mich  nicht  den  ver- 
clausulierten  bemerkungen  Kossinnas  s.  91  anzoschliefsen.  denn 
^inen  nicht  unerheblichen  unterschied  des  Würzburger  dialects 
von  dem  Fuldaer  kennen  wir,  meine  ich,  nämlich  die  in  der  schrift 
auch  häufig  bezeichnete  abwerfung  des  infinitiv-n  (den  abfall  des 
resonanten  in  anderen  fällen  la^  ich  hier  bei  seite).  Scherer 
hat  Denkm.^  s.  560  die  beispiele  aus  der  Würzburger  beichte  ge- 
sammelt und  auf  die  zahlreichen  in  den  Würzburger  Canonesgll. 
(Ahd.  gll.  2,  91  ff)  hingewiesen,  dazu  kommen  drei  fälle  aus  den 
Frankfurter  gll.  (bifinda  146,71.  mi$sazema  147,4.  spane  148, 36; 
die  von  Pietsch  Zs.  f.  d.  ph.  7,  419  aufserdem  angeführten  ge- 
antuurtie  146,  60.  cundü  146,  61.  zik  148,  74  sind  conjunctive, 
wie  schon  aus  144,  52  sich  ergibt;  missa  146,  25  ist  unvoll- 
ständig, s.  die  anm.),  ebenso  viele  aus  den  Frankfurter  Araiorgll. 
(uuese  34,  6.  ratfrage  34,  61.  brmge  35,  63).  man  könnte  frei- 
lich entgegenhalten  dass  die  gleiche  erscheinung  auch  im  Tatian 
begegnet:  aber  sieht  man  sich  das  Verzeichnis  bei  Sievers  s.  22 
an,  so  bemerkt  man  alsbald  dass  sämmtliche  fälle  des  abwurfs 
eines  infinitiv-n  bis  auf  einen  (sihhoro  125,  3),  der  vielleicht  blofs 
auf  versehen  beruht,  dem  Schreiber/  angehören,  welcher  auch 
sonst  manches  abweichende,  ja  im  Tatian  singulare  bietet;  nur 
bei  ihm  Ündet  sich  zb.  ua  für  uo  Sie'vers  s.  47.  ich  glaube  daher 
dass  die  von  Kossinna  für  die  Frankfurter  gll.,  welchen  ich  Würz- 
burger Ursprung  zuerkenne,  gegebene  Zeitbestimmung  (dasjahr770) 
nicht  als  sicher  angesehen  werden  darf,  und  fühle  mich  in  der  an- 
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Sicht,  dass  Würzburger  uod  Fuldaer  lautentwickelung  nicht  ganz 
hand  in  haud  gieng ,  durch  die  für  die  mitte  des  9  jhs.  zum  teU 
aufrallend  jungen  sprachformen  der  Würzburger  beichte  bestärkt, 
wenn  ich  auch  sehr  wol  weifs  dass  sich  die  spräche  des  leben» 
der  unserer  denkmUler  häufig  weit  voraus  befand  (Denkm/  s.  533). 

Stkinmetkr. 


Gedicht  vom  heiligen  kreuz  von  Heinrich  von  Freiberg,  in  kriüicher  be- 
arbeitung  herausgegeben  von  AFiete.  programm  des  k.  k.  gymoa- 
siums  in  Gilli  1881.    18  ss.    4^ 

In  der  einleitung  (s.  1 — 7) 'erfahren  vnr  nicht  viel  neues; 
es  wäre  denn,  dass  der  Schreiber  der  hs. S  in  der  das  gedieht 
vorliegt,  ein  Österreicher  war,  dass  ihre  Schreibung  ^dorchaas 
inconsequent  und  in  lauten  und  sprachformen  vielfach  entstellt 
ist,  sodass  sie  durchaus  nicht  für  gut  erklärt  werden  kann'  (s.  4). 
aus  diesem  gründe  lehnt  sich  F.  bei  der  herstellung  seines  texte« 
ganz  an  Bechsteins  Tristanausgabe  und  richtet  sich  besonders  be- 
züglich der  Orthographie  nach  derselben,  diesen  gnindsatz  werden 
wir  billigen:  wenn  er  nur  auch  immer  befolgt  wärel  s.  5  werden 
Versbau  und  reime  kurz  besprochen;  ich  bemerke  dazu  dass  ich 
in  der  vorliegenden  ausgäbe  45 mal  a:ä  und  6 mal  t:l  zahle, 
während  Fietz  je  einen  fall  weniger  angibt,  s.  6  werden  unter 
den  neueren  bearbeitern  unserer  sage  Calderon,  Herder,  Rückert 
und  JGSeidl  genannt,  worauf  die  kurze  inhaltsangabe  des  Ge- 
dichtes vom  hl.  kreuze  den  schluss  der  einleitung  bildet.  —  s.  1 
versichert  F.,  er  habe  durch  widerholte  lectüre  und  eingehendere 
vergleichung,  besonders  des  Gedichtes  vom  hl.  kreuze  mit  dem 
Tristan,  allmählich  die  feste  Überzeugung  gewonnen  dass  ein 
und  derselbe  Heinrich  der  verf.  aller  drei  gedichte  (der  zvrei 
eben  genannten  und  der  Ritterfahrt  des  Johann  von  Miehelsberg) 
sei.  auch  darin  werden  wir  mit  F.  übereinstimmen,  dass  es 
nicht  aufgäbe  der  kritik  sei,  das  werk  des  Schreibers,  sondern 
das  des  dichters  möglichst  genau  widerzugeben,  so  sagt  er  s.  5. 
wenn  wir  aber  auf  grund  dieser  Versicherung  hofften  dass  F.  eine 
kritische  ausgäbe  des  gedichtes  geliefert  habe,  so  würden  wir  uns 
sehr  teuschen.  seine  arbeit  ist  eine  buchst  flüchtige  und  un- 
genügende,    denn  F.  ist  mit  Heinrichs  stil   nicht  vertraut  und 

*  ms.  der  Wiener  hofbibliothek  nr  2985,  papiejt,  Tom  jähre  1393;  aber 
unser  gedieht  findet  sich  nicht,  wie  es  bei  Pfeiffer  (Ubangsbacb  s.  126)  nsd 
nach  ihm  auch  bei  FieU  a.  1  heifst,  auf  bL  196'— 203',  sondern  auf  bl.  196* 
bis  205*.  ich  ersehe  dies  ans  einer  Qheraas  sorgfältigen  abschrift,  die  tob 
WScherer  herrührt,  und  welche  der  genannte  gelehrte  dem  hiesigen  Verein 
für  ffeschichte  der  tatschen  in  Böhmen  inm  geschenke  gemacht  hat  ich 
werde  mich  im  folgenden  ab  und  su  auf  sie  besieimi. 
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vermag  in  folge  dessen  nicht  zu  scheiden,  was  dem  dichter  und 
was  dem  Schreiber  zukommt,  er  versteht  an  vielen  stellen  den 
sinn  der  verse  nicht  und  interpungiert  nicht  nur  falsch,  sondern 
bietet  auch  oft  einen  text,  der  ganz  unmöglich  ist.  dass  mit 
diesem  harten  urteil  nicht  zu  viel  gesagt  sei,  mOgen  die  folgenden 
Zeilen  beweisen.  —  v.  28  gehört  die  form  du  sprecht  ganz  gewis 
nicht  dem  dichter,  sondern  dem  Schreiber  an  (vgl.  Weinhold  BG 
§  291).  F.  setzt  sie  in  den  text,  obwol  einige  zeilen  sp«1ter  die 
richtigen  formen  du  spreche  (29),  du  tite  (46),  du  g4he  (52)  in 
der  hs.  erscheinen,  aber  auch  bei  Bechstein  wird  F.  keine  ahn* 
liehe  form  finden.  —  29  lautet  besser  nach  aUer  dinge  (nicht 
dinc)  geschaft,  vgl.  168.  —  49  wird  man  swie  schöne  du  machtest 
sin  gestalt  schreiben  müssen,  obwol  die  hs.  wie  hat;  dasselbe 
gilt  von  437  swä,  617  swaz  volkes,  686  swaz  er  mürer  mochte 
hdn,  733  swaz  lant  und  künieriche  lac,  791  swekh  siecher,  wo 
F.  immer  die  formen  ohne  s  setzt,  auch  in  diesem  puncte  hjitte 
er  sich  an  Bechsteins  Tristanausgabe  halten  sollen.  —  61  hat 
die  hs.  mischest,  was  F.  ohne  bedenken  gelten  lässt.  dass  dies 
ein  fehler  sein  müsse,  ist  klar  und  das  richtige  leicht  zu  finden. 
57  ff  heifst  es :  dtn  einhom  sun  von  himel  quam,  die  selben  form 
er  an  sich  nam,  die  gefigüret  was  nach  diner  gotheit  als  ich  las  — 
und  nun  muss  fortgefahren  werden:  und  mischte  dtn  gotheit  zu 
metiseUicher  bUedikeit.  auch  49  bot  die  hs.  das  praesens  für  das 
praeteritum.  —  dass  die  hs.  leichtfertig  geschrieben  sei ,  gibt  F. 
selbst  zu ,  aber  die  consequenzen  zieht  er  daraus  in  ungenügender 
weise,  oft  ist  ein  wort  aus  der  folgenden  zeile  in  die  voran» 
gehende  geraten,  dadurch  entstehen  Unebenheiten,  die  man  bei 
einiger  Vertrautheit  mit  dem  stil  des  dichters  leicht  beseitigen 
kann  und  darf,  so  zb.  75  ff  bietet  die  hs.:  in  tawtsche  wort  so 
süzze  —  davon  gdobet  werden  müzze  —  dein  götlieher  nam.  hier 
werden  wir  aus  v.  76  werden  nach  77  versetzen,  nur  einmal  hat  F. 
geändert,  nämlich  157,  wo  er  het  aus  der  folgenden  zeile  her- 
aufnahm, allein  auch  284,  wo  der  Schreiber  was  er  aus  der 
vorangehenden  zeile  widerholt,  hätte  rinden  unde  laubes  blöz  in 
den  text  gesetzt  werden  müssen,  es  ist  unbegreiflich,  wie  F. 
302 f  mit  der  hs.  schreiben  kann:    (Seth  saeh) 

einen  slangen,  der  was  gedigen, 

an  einem  klöze  alumbe  er  was, 
wo  es  gewis  nur  heifsen  kann  einen  slangen  der  gedigen  an  einem 
kUze  alumbe  was.  den  sinn  der  verse  hatte  er  überdies  bei 
Schröder  Van  dem  holte  des  hilligen  cruzes  s.  80  finden  können.  — 
82  ktz  dinen  (nicht  dtn)  geist  mir  stiure  gtken.  —  85  din  hei- 
ligez  kriuze,  nicht  keiligz,  auch  wenn  es  die  hs.  hat.  ebenso 
wenig  werden  wir  menschUehz  264,  Mz  446,  heilign  625,  iAr 
799  in  einem  kritischen  texte  wünschen.  —  97  liefs  F.  m  ohne 
jeden  grund  weg.  —  dass  F.  sehr  oft  den  sinn  des  gedichtes 
nicht  versteht  und  dann  einen  text  bietet,  der  geradezu  unsinnig 

21* 
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ist,  beweist   neben  anderen  stellen  die  folgende;   ich  setze  sie 
ganz  hieher: 

97  ff  find  er  (Adam)  sÜntUcher  u)ise 

üz  dem  vrönm  paradise 

wart  vortriben,  ab  ich  las, 

ufid  siner  v>ett  nicht  mer  was, 

wan  ein  kosten  raufte  er 

mit  innerdtches  herzen  ger: 

an  gotes  barmherzikeit, 

als  mir  die  schrift  seit, 

von  gotes  gHete  daz  ergienc, 

daz  er  daz  gelübde  enphienc  usw. 
nach  kosten  muss  ein  beistrich  stehen;  das  rawft  er  der  hs.  war  zu 
ändern  in  ruofte  (rief)  er  und  nach  barmherzikeit  dann  ein  punct  zu 
setzen.  —  1 14  ist  zu  schreiben :  mit  betnlebtem  herzen,  die  hs.  setzt 
den  strich  nicht  blofs  für  n  sondern  auch  für  m,  ib.  de  177.  211. 
225.231  usw.  siechtü  567.  —  die  formen  trüröt  166,  lachöt  400, 
ndhöt  518,  richsnöt  679,  marteröten  871  sind  nicht  in  den  text  auf- 
zunehmen, denn  sie  sind  dem  Schreiber  zuzurechnen.  —  173  bat 
zu  lauten  Seth  sinen  (nicht  sin)  tun  rief  er  dö.  —  222  wird  er 
wegfallen,  da  es  223  am  richtigen  platze  steht  —  232  dos 
(zeichen)  was  vil  gelieh  dem  herren  Tetragrammatön ;  es  muss 
wol  beifsen  hSren.  -r  279  hat  die  hs.  als  ein  phends  golt  ml 
Mar  daz  paradeis  erlawht  gar.  dies  phends  begegnet  noch  461 
(phmd^  waz)  und  554  (phender  smak).  was  bat  nun  Fietz  daraus 
gemacht?  er  schreibt  an  allen  drei  stellen  wehendez  resp.  ire- 
hender.  und  doch  war  das  richtige  wider  leicht  zu  gewinnen, 
bei  einiger  Vertrautheit  mit  Heinrichs  Tristan  würde  ihm  das 
verb  brehen  und  dessen  particip  brehende  in  den  sinn  gekommen 
sein,  von  denen  das  erstere  in  den  versen  2609.  4390.  4486. 
4547.  5260.  5860,  das  letztere  787.  899.  1367.  4441  begegnet, 
darunter  auch  brehendes  goldes  schin  (899).  hätte  F.  nun  noch 
bedenken  getragen,  auch  br.  smac  und  br.  wdz  zu  schreiben,  so 
hätte  er  im  Mhd.  wb.  i  235  wenigstens  bezüglich  des  ersteren 
jBiuskunft  finden  können.  —  270  ist  das  praet  zu  setzen  erliUhte 
und  nicht  erliuchtet.  ebenso  unrichtig  setzt  F.  273  liuter  (hs. 
lawter)  statt  liiter  und  zwar  nach  analogie  von  hslichem  chrawtz, 
mhd.  kriuz.  allein  erlawht  und  laioter  zeigen  unechten  umlaut 
(Weinhold  BG  §  73)  und  im  TrisUn  hätte  F.  den  reim  luter 
:trüter  6611  finden  können.  —  dass  F.  mit  der  spräche  Hein- 
richs nicht  vertraut  ist,  zeigt  er  auch  im  folgenden,  aus  reimen 
im  Heiligen  kreuz  hätte  er  sehen  können  dass  die  3  plur.  praes. 
ind.  das  t  verloren  hat,  zb.  drien:jerarchien9^  hän: getan  291, 
ran  87.  und  selbst  der  Schreiber  unserer  hs.  setzt  v.  18  gdien 
: Sweben,  während  er  sonst  das  t  anfügt,  im  Tristan  finden  wir 
dieselbe  erscheinung:  sint  sunne  und  mdne  iren  schin  .  .  .  oer- 
liesen,  so  mugen  wir  daz  ouch  kiesen  243  fi*,  stem  :enpem  247, 
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an:hdn  1335.  1345.  1348,  degen :  pflegm 'il2b,  (ich)  hdn:(sit) 
stän  3781,  geschehen :  (m)  sehen  4255,  betgeseUen :  (sie)  ^seilen 
5429,  neigen : erzeigen  6623.  neben  sin:  in  5773.  6811  be-* 
gegnet  einmal  sint :  hlint  5435.  ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
Ritterfahrt;  auch  dort  endet  die  3  plur.  auf  n:  wegen: (sie)  pflegen 
233,  gegeben:  (sie)  leben  317,  Iwän:hän  7.  dies  wird  uns  wol 
bestimmen,  auch  aufserhalb  des  reimes  und  gegen  die  hs.  die 
formen  ohne  t  einzusetzen,  abo:  vällen  280,  entspriezen  370, 
geben  457.  —  298  ist  wol  gienge  statt  giene  zu  schreiben.  — 
314  vaste  üf  in  den  himel  hoch,  warum  F.  lii/*  weglfisst,  ist  niohl 
zu  begreifen,  vdste  üf  steht  auch  Tristan  1704.  2757.  —  317 
und  760  kann  wer  mit  der  hs.  gesetzt  werden,  da  diese  form 
sich  im  reime  findet,  er: wer  285.  —  324  f  scheibt  F.:  dö  satk 
er  unde  wart  im  schin  —  des  boumes  würzen  blöz  xwdr  —  reidim 
in  die  hellen  gar  usw.  hier  schiebt  er  blöz  ein,  das  die  hs.  nicht 
hat;  notwendig  ist  es  nicht,  wenn  auch  das  nahe  verwandte 
mittelniederdeutsche  gedieht  an  unserer  steile  de  wortel  van  deme 
böme  sach  he  blöt  172  bietet,  ich  würde  eher  vor  des  einfügen 
daz,  welches  leicht  ausfallen  konnte,  und  auf  v.  577  hinweisen.  — 
333  lässt  F.  fälschlich  im  weg.  —  nach  334  darf  kein  punct, 
vielmehr  muss  ein  beistrich  gesetzt  werden.  —  335  hat  die  hs. 
nach  Scherer  er,  nicht  es;  der  vers  wird  daher  lauten:  also  be- 
gnnde  er  im  vorjehen.     358  ff  lesen  wir  bei  F. : 

und  (Seth)  von  im  (dem  engel)  wolde  scheiden  dan, 
er  gap  im  driu  kömelin  säm, 
die  wdren  von  der  vmcht  bdcumen  usw. 
die  hs.  hat  sam,  was  aber  hier  nicht  säm,  sondern  höchstens  sam 
sein  konnte,    allein  auch  dies  gibt  keinen  sinn  und  dürfte  schon 
aus  dem  gründe  nicht  bleiben,  weil  ein  reim  dan :  sam  bei  Hein* 
rieh  nicht  begegnet,    allerdings  bringt  unsere  hs.  noch  an  einer 
anderen  stelle  zwei  solche  reime,  und  auch  hier  folgt  ihr  Fietz. 
es  ist  die  folgende: 

710  ff  dö  man  des  dristunt  pflac, 

daz  man  in  üf  zöch  und  abe  nam, 

do  erschräken  die  werkman. 

von  dem  g^miedUen  träm 

sie  sanien  nach  dem  kitnic  sän, 

daz  wunder  tetens  im  bekant. 
ich  gebe  die  Zeilen  mit  F.s  interpunction.  dass  sie  falsch  ist, 
sieht  man  gleich,  der  punct  gehört  nach  träm,  nicht  nach  werk-- 
man,  diese  reimungenauigkeiten  lassen  sich  durch  eine  einfache 
Umstellung  der  verse  712  und  713  entfernen,  weder  im  Tristan 
noch  in  der  Ritterfahrt  ist  ein  reim  von  m  auf  n  nachzuweisen, 
auch  an  unserer  stelle  (358)  muss  man  sän  lesen  und  ebenso 
820 :  darüber  weiter  unten.  —  366  I.  so  nimet  er  daz  ende  slit, 
nicht,  wie  F.  schreibt,  nemt  im  anschluss  an  das  hsliche  nempt,  — 
370  bat  F.  mit  der  hs.:  He  (kömlin)  empriezen  sä  zustuni  dri 
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(ounte.  allein  es  wird  wol  den  oder  ü%  den  za  lesen  sein.  Tgl. 
TriBtaD  6873:  He  (winrdfen)  ü%  im  lie*  en$frie%en  er.  —  379 
könnte  zeichent  wegfallen.  —  419  bietet  die  hs.  nach  Pfeiffer  40- 
umchsen,  wofür  F.  touduen  setzt.  Scherer  liest  at  wüßtem,  was 
vortrefflich  passt.  —  425  für  von  adam  hüniz  an  noe  der  hs. 
setzt  F.  unz,  was  richtig  ist.  allein  sonst  (428.  530.  808. 835.  875) 
schreibt  sie  hiniz,  und  es  ist  fraglich,  ob  F.  recht  tut,  auch  da 
überall  unz  einzusetzen ,  zumal  429  hintz  den  s^ten  auf  das  nihd. 
oft  gebrauchte  hinz,  hmze  (Mhd.  wb.  i  689*)  and  nicht  auf  «ms 
hinzuweisen  scheint.  —  463  schreibt  F.:  (daz)  er  (der  emm) 
die  luft  erfülte  gar,  die  luft  ist  von  F.  eingeschoben ,  die  hs. 
hat  es  nicht,  dem  verse  ist  damit  allerdings  geholfen,  aber  es 
fragt  sich ,  ob  das  so  ohne  weiteres  geht,  wir  müssen  uns  viel- 
mehr  in  der  hs.  selbst  umsehen,  ob  sie  uns  nicht  eine  hand- 
habe zur  Verbesserung  gibt,  in  der  folgenden  zeile  finden  wir: 
464  vnd  si  wantn  $i  für  war 

n  werh  alz  ich  han  vemom 

in  daz  lant  des  gelühts  kom. 
ist  es  nicht  denkbar  dass  das  eine  n  der  zeile  464   (wofür  F. 
dd  schreibt)  nach  463  gehört?  der  sinn  wäre  kein  schlechter. — 
477  ff  gibt  F.  folgenden  text: 

und  ah  aber  eteswer 

in  dem  her,  diser  oder  der 

von  den  slangen  wart  wunt 
480  und  inne  wart  zu  keiner  sinnt 

von  wurmen  vorgifte  vol, 

daz  sie  pinlichen  dol 

Uten  dort  oder  hie, 

zu  dem  proph^en  kömens  ie  usw. 
480  bietet  die  hs.  in  ich,  das  vielleicht  in  icht  (vgl.  das  folgende 
dort  oder  hie)  zu  lesen  wäre,  das  hsliche  panleichn  aber  ist  gewis 
beizubehalten,  vgl.  Lexer  i  122,  wo  unsere  stelle  angeführt  ist 
der  Schreiber  würde  ja  sonst  peinleichen  geschrieben  haben.  — 
491  ist  der  punct  unrichtig,  es  muss  ein  beistricb  stehen.  — 
495  f  schreibt  F.:  müge  wir  nicht  den  Mein  gewinne,  dax  uns 
wazzer  dar  Hz  rinne?  die  hs.  hat  gewinne: rinne,  es  wird  ge- 
winnen :  rinnen  zu  schreiben  sein.  —  533  verlangt  kern  Maises, 
es  ist  der  genetiv.  —  570  ist  von  aller  sucht  von  aller  pln  zu 
setzen.  —  583  hier  ist  dem  verse  durch  geschrift  für  das  hsliche 
sehrift  nicht  geholfen.  —  595  (vgl.  643)  fügt  F.  er,  612  wdrm 
ein.  bezüglich  des  ersteren  verweise  ich  auf  Bechsleins  Tnstan- 
ausgäbe  2203  anm.  2938  anm.  und  andere  daselbst  vorkonmende 
pronominalellipsen,  wie  auch  auf  eine  weiter  unten  folgende  be- 
merkung.  was  das  letztere  betrifft,  so  finden  sich  ebenfaUs  im 
Tristan  (vgl.  Bechsteins  anmerkung  lu  5136  ff)  belege  fOr  die 
Verbalellipse,  der  vers  verlangt  einen  einschob  ni^t  —  643  die 
hs.  bietet  da  nm  dreizzig  jar  stund  Jbm  kom    dmni  4er  isfid. 
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F.  nahm  ttnnd  als  praeteritum  von  Man;  dann  fehlte  allerdings 
das  subject  er  fügte  er  ein  ^  denn  vom  heiligen  bäume  war  640 
die  rede,    daraus  ergab  sich  der  text: 

do  er  nu  drizic  jdr  Munt, 

hin  kom  DävU,  der  begunt 

gröse  riu  erscheinen  usw. 
also  erst  nach  30  jähren  kam  David  zu  dem  bäume?  das  wider- 
spricht  dem  vorausgehenden,  aber  F.  bereitete  weder  der  strich 
über  kom  noch  der  sinn  irgend  welche  scrupel.  die  hs.  bietet 
hier  ganz  richtiges ,  man  braucht  nur  richtig  zu  lesen  und  einige 
mühe  nicht  zu  scheuen.  Munde  in  Verbindung  mit  einem  ge- 
netiv  ist  nicht  selten.  Kudrun  298  und  sol  ich  leben  drier  tage 
stunde,  vgl.  Lezer  ii  1268  und  Martins  anm.  zu  Kudrun  24,  1. 
hin  kämen  ist  in  der  bedeutung  von  'vorübergehen'  zu  fassen  und 
wir  haben  dann: 

do  nu  drixic  jdre  Munde 

hin  kämen,  Dovit  der  begunde  usw.  — 
645  werden  wir  riuwe  zu  schreiben  haben.  —  687  den  leMen 
träm,  der  not  in  was,  nu  tmndens,  ah  ich  las,  in  Libano  noch 
anderswä.  die  hs.  hat  nur  vunden,  die  ergänzung  des  pronomens 
ist  nicht  nötig,  oft  muss  bei  Heinrich  der  nom.  des  pronomens 
aus  einem  vorhergehenden  dativ  oder  accusativ  ergflnzt  werden, 
zb.  Tristan  5042  ff  die  krancheit  sie  von  herzen  twanc  und  truoc 
der  siuche  smerzen  mit  im  an  dem  herzen,  5639  f  dö  was  Pfe- 
lerine  gäch  und  hiez  uns  alle  rennen  ndeh.  6069  ff  wan  er  in 
ir  herzen  lac  und  einer  künfte  manchen  tac  hete  minnencUch  be-- 
gert.  vgl.  noch  6417.  6431.  6461.  6509.  —  688  liest  Scherer 
nit  statt  nu.  —  667  ist  der  bei  F.  ohne  grund  ausgefallen.  — - 
705  ff  ie  so  man  denselben  träm  herabe  von  dem  werke  nam  und 
in  zu  den  bMen  hin,  so  vundens  usw.  es  scheint  hier  (707) 
ein  verb  zu  fehlen,  vielleicht  legte,  das  man  aus  699  ergänzen 
konnte.  —  715  ist  nicht  tetens  zu  schreiben.  —  725  hat  die  hs. 
da  statt  daz,  welches  F.  hier  wie  auch  schon  früher  (597)  mit 
recht  setzt.  —  gebeneditten,  das  die  hs.  713  hat,  ist  nicht  in 
den  text  zu  setzen;  F.  hätte  hier  wie  83  und  450  gAenedUen 
schreiben  sollen.  —  wie  F.  732  waz  lant  von  künicriehe  lae  in 
den  text  setzen  kann ,  begreife  ich  nicht ;  swaz  lant  und  k.  muss 
es  heifsen.  lant  und  riche  hat  Heinrich  zb.  Tristan  1243.  — 
792  bietet  die  hs.  nach  bewegung  heiUgam.  F.  schreibt  heiUcsam, 
weil  die  hs.  820  daz  hoüz  heäigsam  bringt,  allein  wie  bereits 
oben  zu  358  ff  bemerkt  wurde,  Heinrich  reimt  m  und  n  nicht, 
weshalb  das  hslicbe  heiligsam  in  heäic  sän  zu  ändern  war.  aber 
auch  sonst  spräche  manches  gegen  die  lesart  der  hs.  die  bildung 
heilicsam  wäre  gewis  eine  an  sich  verdächtige.  Gottfried,  das 
grofse  Vorbild  unseres  dichters,  hat  eine  ganze  reihe  von  adjec- 
tiven  auf  sam.  vgl.  Bechsteins  anmerkung  zu  Gottfrieds  Tristan 
V.  1768  und  die  vollständige  Zusammenstellung  dieser  von  Gott- 
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fried  verwendeteD  adjectiva  bei  RPreufs,  Slilistische  unCersuchuiigeo 
tiber  Gottfried  von  Strafsburg  (Strafsburger  studieo  heft  1  s.  62  0- 
unser  dichter  gebraucht  nur  wenige  solche  adjecÜTa.  im  Tristan 
gruozsam,  mitesam,  tounnemm,  hhesam.  im  Hl.  kreuz  wnnnesam, 
lobesam,  gehörsam,  in  der  Ritterfahrt  lobesam.^  er  ist  also  für 
sie  nicht  eingenommen  und  wir  werden  ihm  demnach  eine  neu- 
bildung  —  und  eine  solche  wäre  heiliesam  —  nicht  zutraueo 
dürfen,  das  einzige,  das  ich  aus  der  hslichen  lesart  zu  machen 
wtlste,  wäre  dass  man  schriebe:  »welch  siecher  m  den  wier  quam; 
nach  (der)  bewegnng  heilte  am  j  ersten,  der  wart  usw.  ob  am  enim 
möglich  ist,  weifs  ich  nicht,  die  trennung  zweier  eng  zusammeo- 
gehörigen  Wörter  aber  wäre  bei  Heinrich  nichts  ungewöhnliche«, 
vgl.  765  Hz  der  stat  sie  vuwrten  dielvrtmwen  und  Tristan  1180  f. 
1036  f.  1606  f  usw.  —  799  muss  es  heifsen  Über  einen  back  wie 
774  in  einen  wier,  wo  F.  ein  schreibt.  —  810  ist  nach  Scherer 
dem  von  der  hs.  zu  übergeschrieben.  —  833  war  die  hsliche 
form  (dö  sie)  gespracht  nicht  in  den  text  zu  setzen,  sondern  in  ge- 
sprach zu  ändern.  —  865  1.  u$ide,  —  872  wurde  den  weggelassen. 

Hiemit  habe  ich  freilieh  nicht  alles  besprochen,  was  zu  be- 
sprechen wäre,  noch  manches  hätte  vorgebracht  werden  können, 
nur  bezüglich  der  interpunction  will  ich  noch  einiges  bemerken. 
V.  8  ist  nach  hantgetdi  ein  punct,  nicht  ein  beislrich  za  setzen. 
334  f  ist  nicht  zu  interpungieren :  gar  minnicUche  der  en^  sprach, 
also  begunde  ers  im  vatjehen,  vielmehr  hat  nach  sprach  ein  bei- 
strich  zu  stehen,  ebenso  verfehlt  ist  die  interpunciion  379  ff: 
der  pinus  zeichent  den  heiligen  geist.  mit  eigenlicher  voUeist,  da% 
sält  ir  merken  sus,  rechte  ob  dar  cedrus  vürhöhet  bäume  manie- 
valt  usw.  der  punct  gehört  nach  voüeist,  nach  sus  ein  doppel- 
punct.  zu  streichen  ist  633  der  punct  nach  jdr.  633  muss  nach 
gar  ein  punct  oder  ein  komma  stehen,  813  nach  wisheit  ein  punct. 
dagegen  entfisllt  dies  zeichen  nach  lac  (815).  827  gehört  der 
doppelpunct  hinter  vrist.  denn  in  der  vrist  bedeutet  so  viel  als 
sdn,  gehört  also  zu  sprach  und  nicht  in  die  rede  der  Sihilla. 

Die  besprechung  anderer  von  F.  nicht  in  betrachl  geiogener 
momente  verspare  ich  mir  für  meine,  hoffentlich  bald  erschei- 
nende ausgäbe,  nur  möchte  ich  zum  schluss  noch  eins  anmerken, 
s.  5  sagt  hr  F.:  'die  detaillierte  darlegung  dieser  sprachlichen 
wie  der  metrischen  eigentümlichkeiten  Heinrichs,  die  begrOodung 
des  teztes  im  einzelnen,  die  geschichtliche  entwickelung  des  in 
unserem  gedichte  behandelten  Stoffes  und  das  Verhältnis  unseres 
dichters  zu  seiner  vorläge:  alles  dies  muss  für  eines  der  nächsten 
Jahresprogramme  zurückgelegt  werden.'  hoffentlich  wird  hr  F. 
dann  gründlicher  vorgehen. 

'  auch  in  der  Erzihlung  vom  schretel  und  wazzerbem,  die  nach  Bech- 
stetn  (Heinrichs  Tristan  xix)  gewis  nDsereni  dichter  angehört,  findet  sich 
nur  wunnesätn. 

Prag  23.  nr.  82.  Alois  Hkuscbka. 
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Altdeutsche  tischzuchten.  abhandlung  zu  dem  osterprogramm  des  herzogl. 
Friedrichgymnasioms  zu  Altenburg  von  dr  phil.  Moritz  Geyer.  Alten- 
bürg  1S82.    34  SS.    4^ 

Diese  abhandlung  vereinigt  eine  anzahi  von  gedichten  des- 
selben inhaits,  die  überdies  dadurch  mit  einander  in  Verbindung 
stehen  dass  die  früheren  von  den  späteren  benutzt  sind,  aner- 
kennenswert ist  zunächst  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  heraus- 
geber  überall  die  handschriflen  und  alten  drucke  verglichen  hat 
oder  hat  vergleichen  lassen,  neu  ist  allerdings  nur  der  text  von 
v  (s.  14),  einer  bearbeitung  der  älteren  dichtung  in  reimparen, 
und  die  tischzucht  s.  27.  die  wichtigsten  stücke  sind  A  (wovon 
B  nur  eine  wenig  abweichende  hs.  ist)  und  C:  beide  hat  MHaupt 
herausgegeben,  Zs.  6  und  7.  Geyer  bietet  manche  besserung, 
was  noch  mehr  ersichtlich  wäre,  wenn  er  die  von  seinem  Vor- 
gänger hergestellten  lesarten  bezeichnet  hätte,  insbesondere  hat 
er  in  C,  des  Tanhausers  hofzucht,  die  überschlagenden  reime 
der  quatrains  überzeugend  durchgeführt,  aber  seine  ansieht,  dass 
C  auf  A  beruhe,  nicht,  wie  Haupt  meinte,  A  auf  C,  wird  schwer- 
lich beifall  finden,  er  beruft  sich  darauf,  dass  in  der  regel  zwei 
Zeilen  der  quatrains  nichtssagend  seien,  und  bringt  6  beispiele 
dafür,  das  eine  davon  verstehe  ich  in  der  fassung  von  A  nicht: 
15  wdt  ir  nicht  sitzen  ah  ein  gouch,  so  entldzt  den  gürtd  umb 
den  bouch;  wogegen  C  125  ganz  gut  liest:  swer  ob  dem  tisch  des 
wenet  sich  daz  er  die  gürtd  witer  lät,  so  wartent  sicherlUhe  üf 
mich,  er  ist  niht  visch  nnz  an  den  grät.  auch  dass  C  verse  hat, 
die  in  keiner  anderen  tischzucht  widerkehren,  widerstreitet  dem 
von  Haupt  angenommenen  Verhältnisse  nicht,  wie  Geyer  meint: 
A  ist  für  die  übrigen  gedichte  allerdings  die  quelle,  dass  nun 
aber  A  seinerseits  C  benutzt  hat,  ergibt  sich  aus  folgenden  gründen, 
in  A  sind  noch  die  quatrains  von  C  erkennbar,  die  verse  47 — 50 
Swer  riuspet  ah  er  ezzen  sol,  diu  zwei  zement  niht  ze  wol,  und 
in  daz  tiscktuach  sniuzet  sich,  ah  ich  des  kan  versinnen  mich 
haben  nur  sinn ,  wenn  man  den  zweiten  und  dritten  vertauscht, 
wie  in  C  57—60.  ebenso  A  S3— 86  i->  C  65—68.  ferner  ist 
C  in  der  form  sehr  rein,  unzweifelhaft  dem  13  jh.  angehOrig; 
die  reime  zeigen  nur  die  apocopen  gern  53.  86. 121,  eben  256. 
A  dagegen  reimt  hänt :  bekant  7,  gern :  enbem  9,  goudi :  biUh  15, 
not: Spot  21,  hant:länt  41.  dazu  stimmt  endlich  die  ganze  haltung. 
C  ist  durchaus  für  den  hof  geschrieben,  es  ist  die  rede  von 
kämpfen  gegen  die  beiden,  von  turnieren  (107);  A  entbehrt  dieser 
beziehungen,  hat  einen  völlig  bürgerlichen,  schulmeisterlichen  ton. 
nun  wird  doch  wol  niemand  daran  zweifeln  dass  diese  äufser- 
lichkeiten  des  anstandes  vom  hofe  ausgegangen  sind,  möglich 
ist  übrigens  und  von  Haupt  schon  bemerkt  dass  die  uns  vor- 
liegende fassung  von  C  zusätze  und  änderungen  erlitten  hat, 
welche  A  in  seiner  vorläge  nicht  fand.  —  das  s.  23  mit  recht 
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getadelte  versehen  io  Wackeroagels  Litteraturgescbichte,  welches 
ich  leider  io  der  2  auHage  stehen  liefs,  erklärt  sich  leicht  daraas, 
dass  in  den  Altdeutschen  blättern  1,  278  ff  Kobels  gedieht  und 
das  meisterlied  von  Hans  Sachs  unmittelbar  hinter  einander  ab- 
gedruckt sind  und  die  notizen  darüber  nicht  aus  einander  ge- 
halten wurden.  —  Geyer  verspricht  am  schluss  den  iohalt  der 
altdeutschen  tischzuchten  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Terwandleo 
gedichten  in  anderen  sprachen  eingehender  zu  behandelD,  eine 
absieht,  deren  ausführung  sehr  willkommen  geheifsen  werden  wird. 

Strafsburg,  11  mai  1882.  E.  Martw. 


£rlaaer  spiele,  sechs  altdeutsche  mvsterieD  nach  einer  handschrifl  des 
XV  Jahrhunderts  zum  ersten  male  herausgegeben  und  eiiäotert  ron 
RFKuMMER.   Wien,  AHdlder,  1882.   lxi  und  199  88.   8*.  —  7,20  m. 

Aus  schwer  zugänglicher  abgeschiedenheit  werden  hier  eine 
anzahl  altdeutscher  geistlicher  spiele  mitgetdlty  von  denen  man 
bisher  fast  nur  die  titel,  und  auch  diese  unvollständig  kannte, 
ea  sind  1)  ludus  in  cunabilis  Chri$ti,  2)  /.  trium  magünun,  3)  tri- 
tUacio  sepuldiri  in  nocte  resurrectioni»,  4}  L  Mariae  Magdalaim 
in  gandio,  5)  /.  Judearum  circa  sepuldirum  damini,  6)  üarien- 
klage.  die  hs.  stammt  aus  dem  15  jh.;  die  spräche  weist  auch 
auf  diese  zeit  und  auf  das  westliche  Kärnten  als  heiniat  der 
aufzeichnungen.  natürlich  haben  die  spiele  dort  und  zu  dieser 
zeit  nur  die  form  der  aufzeichnung  erhalten:  sie  bieten  je  nach 
den  einzelnen  bestandteilen  mehr  oder  weniger  älteres  gemein- 
gut  der  geistlichen  Volksbühne  dar.  der  herausgeber  hat  s.  zxn 
bis  LXI  sowie  in  den  anmerkungen  zu  den  einzelnen  spielen  die 
beziehungen  der  Erlauer  fassung  zu  der  sonstigen  tlberliefemng 
dargelegt,  dass  gelegentlich  der  entwickelungsprocess  dieser  Über- 
lieferung mit  hilfe  des  neuen  materials  noch  bestimmter  ermittelt 
werden  kann ,  scheint  wenigstens  für  eines  dieser  stücke  erweis- 
lich, es  ist  das  'Zwischenspiel*  des  in  ludus,  die  reihe  von  scenen, 
in  denen  der  mercator  (später  auch  medieus  genannt)  mit  einem 
oder  mehreren  knechten ,  mit  weih  und  magd  den  frauen  gegen- 
über  tritt,  welche  salben  für  den  leichnam  des  heilands  zu  kaufen 
begehren,  dies  Zwischenspiel  begegnet,  wie  K.  angibt  s.  zxxnff,  in 
der  gleichen  comOdienhaften  ausführung  noch  in  einer  Innsbrucker 
hs.  von  1391  (Mone  Altdeutsche  Schauspiele  s.  123  ff)  und  in 
einer  Wiener  (HofTmanns  Fundgruben  ii  s.  313  ff),  benutzt  ist  das 
Zwischenspiel  auch  im  Wolfenbütteler  spiel  (SchOnemann  s.  152  ff), 
im  Alsfelder  passionsspiel  v.  7483  ff,  im  Frankfurter  (Fichards 
Archiv  3, 154),  im  Egerer  v.  7866  ff,  endlich  in  stackweisen  aus- 
zug  in  den  Sterzinger  stücken  bei  Pichler  Drama  des  ma^  in  Tird. 
ein  nachklang  hegt  auch  in  Kellers  Fastnachtapieien  STS«  30  vor* 
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naher  dem  ursprüQglichen  hält  sich  das  tschechische  spiel,  über 
welches  in  den  Puadgruhen  s.  337  nur  ganz  obeohin  berichtet 
wird  und  wortlber  dr  Knieschek  eine  Untersuchung  angestellt, 
aber  noch  nicht  verOfTentlicht  hat  characteristisch  für  diese  co- 
inödienhafte  ausführung  ist  die  darstellung  des  salbenkräroers  als 
quacksalbers  und  der  name  seines  dieners  Rubin,  das  Eriauer 
Zwischenspiel  tritt  in  vielen  puncten  nahe  an  das  Innsbrucker 
heran,  während  das  Wiener  osterspiel  eine  einfachere,  grofsenteils 
auch  ursprünglichere  form  darbietet,  durch  das  Innsbrucker  spiel 
erhalten  wir  auch  chronologische  und  geographische  anhaltspuncte 
von  wichtigkeiL  wie  Mone  s.  1  bemerkt,  wird  hier  Avignon 
(Äuian)  als  sitz  des  pabstes  angegeben,  und  v.  683  sagt  Rubin 
selbst  es  sy  dan  daz  sich  habest  mit  dem  keyser  bericht:  das  weist 
auf  die  zeit  um  1340.  die  heimat  des  Innsbrucker  spiels  er- 
gibt sich  daraus,  dass  der  eine  knecht  Lasterbalk  v.  634  mit  dem 
grufs  dobroytra  auftritt,  also  tschechisch  sf richi  (dobrytro  'guten 
morgen';  vgl.  zu  Helbling  (Zs.  4)  14,  23  und  Helmbrecht  728* 
dazu  stimmt  dass  in  der  Wiener  hs.  (Fundgr.  2,  320,  16.  17) 
Breslau  und  Otmachau  erwähnt  werden,  nach  Böhmen  oder  den 
nachbarländern  wird  aber  der  Stoff  erst  durch  die  Verbindung  der 
Luxemburger  herscher  mit  dem  westen  und  zwar  mit  Frankreich 
gekommen  sein,  für  diesen  Ursprung  kann  zwar  nur  ein  an- 
fechtbares Zeugnis  gefunden  werden  in  der  leichtfertigen  lustig- 
keit,  in  dem  policbinellhaften ,  stellenweise  graziösen  character 
dieser  scenen.  auch  das  soll  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden 
dass  in  Frankreich  die  quacksalber  noch  heute  auf  Jahrmärkten 
ihr  altes  wesen  treiben  (vgl.  Strafsburger  post  nr  62,  3  juni  1882, 
wo  von  einem  püngstausflug  nach  Nancy  berichtet  wird:  'selbst 
die  in  Deutschland  kaum  noch  gekannten  quacksalber  sind  ver- 
treten, welche  ein  gegen  alle  krankheiten  nützliches  heiUnittel 
verkaufen  und  durch  würkungsvoll  ausgeführte  taschenspieler- 
künste  ein  grofses  publikum  anlocken,  sie  preisen  ihre  wunder- 
elixire  von  einem  seltsam  geformten,  mit  gold  und  stuckatur  über- 
ladenen wagen,  vor  dem  ein  grofser  roter  schirm  aufgepflanzt 
ist,  der  gaffenden  menge  an;  das  hauptgeschäft  versehen  dabei 
die  frauen')*  aber  entscheidend  ist  der  name  Rubin  dh.  Robin: 
so  ward  im  13.  14  jh.  in  Frankreich  der  Vertreter  bäurischen 
Wesens  genannt  und  gelegentlich  als  hanswurst  aufgefasst,  wie 
heutzutage  Pierrot.  ferner  findet  sich  eine  französische  redens- 
art  noch  im  Erlauer  spiel  v.  815  Va  cum  do  al  mtd  aventur,  im 
lonsbrucker  v.  915  Facmldey  malapenture,  ursprünglich  wol  Va 
.  .  .  a  mak  aventure.  wie  hier  ist  das  Erlauer  spiel  auch  sonst 
zu  emendieren:  v.  84  und  vor  da  her  von  Asian  1.  Auian  (vgl. 
Alsfelder  passionsspiel  7490),  161  unz  dax  uns  der  hunger  wirt 
schaiden  1.  henker?,  164  ze  Francenne  I.  Saleme?  v.  178  zu  diu- 
ning  1.  Düring(en),  214  «o  springent  die  phunen  durch  daz  gras  L 
pluamen.    auch  der  übrige  text  gibt  mehrfach  zu  zweifeln  anlass. 
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I  38  haufsnot  sollte  wol  haufsrai  heifsen ,  wodurch  reim  und  sioD 
gebessert  würde,  zeigt  sich  hier  der  Schreiber  als  des  Terstand- 
nisses  nicht  ganz  mflchtig,  so  drangt  sich  tlberhaupt  die  Ver- 
mutung auf  dass  wir  es  nicht  mit  einem  vdilig  fOr  die  aufTQhruog 
eingerichteten  text  zu  tun  haben,  sondern  mit  einem  aas  früheren 
textbQchern  abgeschriebenen,  wobei  Varianten,  die  unter  einander 
abwechseln  sollten,  friedlich  neben  einander  zu  stehen  kamen, 
so  sind  im  iv  spiel  (s.  101  ff)  die  reden  der  sechsten,  aciiten  und 
neunten  armen  seele  ziemlich  gleichlautend,  doch  um  nun  die 
geschichte  dieser  texte  zu  reconstruieren  und  das  ursprünglicbe 
vom  spateren  zu  trennen,  wird  man  besser  einmal  den  ganzen 
bestand  der  überiieferung  zusammenfassen,  einstweilen  ist  die 
Sorgfalt,  die  der  herausgeber  auf  die  publication  und  auf  die  er- 
läuterung  der  Erlauer  spiele  verwandt  hat,  in  vollem  mafse  an- 
zuerkennen, nur  noch  ein  par  kleinigkeiten.  s.  117  cornah  be- 
deutet doch  wol  nicht  einen  Schmuckgegenstand,  sondern  die 
gehörnten  hauben,  in  denen  die  judenfrauen  vielfach  auf  hildem 
bis  in  das  16  jh.  erscheinen  und  die  in  der  burgundischen  zeit 
auch  sonst  mode  waren,  s.  xvi  ist  ward  oder  ¥>ärd  gewis  wie 
sacht  als  2  sing,  praet.  aufzufassen,  zu  s.  xvii  lassen  sich  noch 
ein  par  beispiele  von  hceren  anstatt  des  part.  praet.  neben  einem 
inf.  nachtragen  aus  Zs.  8,  382. 

Strafsburg,  9juni  1882.  E.  Martin. 


Mittelniederdeutsche  grammatik  Debgt  Chrestomathie  und  gloasar  Ton  ALubbu. 
Leipaig,  Weigel,  18S2.    vm  und  221  as.    gr.  8^  —  Gm.* 

Die  neuere  sprachwissenschaftliche  forschung  sucht  streng 
waltende  gesetze,  nach  denen  die  entwickelung  der  spräche  sich 
vollzieht,  zu  ermitteln  und  fnr  alle  erscheinungen  natürliche  er- 
klarungen  zu  gewinnen;  sie  muss  unbedingt  auch  auf  die  gram- 
matische darstellung,  besonders  der  lautlehre,  einen  umgestalten- 
den  einfluss  ausüben,  die  grammatik  soll  mit  der  zeit  die  spräche 
in  der  weise  widerspiegeln,  dass  jeder  teil  ihres  bestandes,  jede 
phase  ihres  werdens  in  geordnetem  zusammenhange  vorgefahrt, 
dass  das  sprachgebSlude  in  eine  reihe  wol  erklärter  demente  auf- 
gelöst und  dass  diese  hinwiderum  zu  einem  planvollen  ganzen 
vereinigt  werden,  wir  sind  noch  weit  davon  entfernt,  für  irgend 
eine  spräche  diese  ideale  grammatik  schreiben  zu  können,  aber 
jedesfalls  müssen  wir  dem  ziele  zustreben,  sobald  es  uns  als  ein 
berechtigtes  vor  äugen  steht,  ich  brauche  mich  hier  über  die 
methode  der  heutigen  Sprachwissenschaft  nicht  eingehender  aus- 
zulassen ;  wer  die  neueren  arbeiten,  die  seit  Scherers  werke  zGDS 
würkliche  fdrderung  gebracht  haben,  studiert,  kann  sie  sich  daraus 

[*  vgl.  Litt,  centralbl.  1882  sp.  575  (WBraune).] 
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tuT  genüge  aneignen,  wenn  er  sich  nur  den  allgemeinen  satz 
stets  gegenwärtig  hält,  dass  die  spräche  ein  organisches  wesen  ist, 
welches  von  strengen  aber  verstfindlichen  gesetzen  beherscht  wird, 
doch  auf  zwei  fehler  möchte  ich  kurz  hindeuten:  erstens  dass 
^ufserlich  ähnliche  Vorgänge  aus  demselben  oder  aus  verschie- 
denen Sprachgebieten  zusammengestellt  werden,  ohne  dass  sie 
in  allen  wesentlichen  momenten  übereinstimmen;  und  zweitens 
dass  man  mit  einem  schön  klingenden  terminus  die  richtige  er* 
klärung  einer  erscheinung  umgeht,  wenn  in  zwei  verschiedenen 
Wörtern  «  und  a  wechselt,  wenn  die  ähnlichkeit  sogar  noch  weiter 
greift,  zb.  auf  den  vocal  gleiche  consonanz  folgt,  so  ist  damit 
uoch  nicht  gesagt  dass  gleiche,  auf  derselben  Ursache  beruhende 
Vorgänge  vorliegen ;  und  ist  das  nicht  der  fall ,  so  hat  es  keinen 
zweck,  beide  fälle  neben  einander  zu  stellen,  oder,  um  für  den 
anderen  fehler  ein  schlagendes  beispiel  zu  wählen,  wozdt  dient 
es,  wenn  man,  wie  es  in  der  grammatik,  die  ich  hier  zu  be- 
sprechen habe,  s.  20  f  geschieht,  von  vielleicht  hundert  Wörtern 
der  spräche,  die  mit  e  schliefsen,  während  daneben  formen  ohne 
den  endvocal  bestehen  oder  die  entsprechenden  worte  in  anderen 
dialecten  kein  e  besitzen,  zb.  ane  neben  an,  dore  neben  dor,  mek 
bd.  mehl,  gode  acc.  von  g^di  sdwte  hd.  schuss,  comparativ  starkre 
neben  starker  usw.,  behauptet  dass  sie  ein  epithetisches  e 
aufweisen?  bei  diesem  speciellen  falle  sind  wir  in  der  läge,  bei- 
nahe alle  sogenannten  .epithetischen  e  mit  Sicherheit  zu  erklären, 
aber  auch  davon  abgesehen«  was  würde  mit  dem  terminus  *epi- 
thetisches  e'  gewonnen  sein?  wäre  es  nicht  besser  zu  sagen:  die 
betreffenden  Wörter  erscheinen  teils  mit,  teils  ohne  e  in  einem 
Wechsel,  welcher  noch  der  erkllning  bedarf?  wenn  der  lernende, 
der  zugleich  doch  zum  mitforscher  herangebildet  werden  soll, 
<]ies  liest,  so  weifs  er,  woran  er  ist;, liest  er  hingegen  jenen  ter- 
minus, so  vermutet  er  dahinter  vielleicht  die  nötige  erklärung  und 
beruhigt  sich  dabei,  der  Vorwurf  zielt  übrigens  nicht  auf  den 
Verfasser,  als  ob  er  den  terminus  zur  Umgebung  der  erklärung  ge- 
brauchte; er  fügt  eine,  allerdings  misglüokte  erklärung  hinzu,  die, 
wenn  richtig,  die  anwendung.  des  ausdr4i€ks  rechtfertigen  würde. 
Man  kann  nicht  sagen  dass  im  allgemeinen  bisher  die  jp*am* 
malischen  gesammtdarstellungen  sieb  von  den  neueren  forschungen 
erheblich  hätten  beeinflussen  hissen«  vielmehr  hat  man  sich  meist 
mit  geringen  modificationen  an  Grimms  Schemata  gehalten,  sogar 
gegen  vereinzelte  neuerungsversuche  protestiert  besonders  wurde 
dabei  der  gesichtspunct  hervorgekehrt,  grammatiken  seien  in  der 
regel  zur  einführung  in  das  Studium  der  sprachen  bestimmt  und 
dürften  nur  die  tatsachen  geben,  aber  eine  richtige  erklärung, 
eine  gruppierung  unter  riditigen  gesichtspuncten  ist  ebenso  gut 
eine  tatsache  wie  die  einzelne  sprachform,  wenn  man  überall 
erst  die  allgemeine  Zustimmung  abwarten  wollte,  dann  könnte  es 
lange  dauern,  bis  eine  erklärung  zur  tatsadie  würde,    als  JGrimm 
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in  Staunenswertem  forUchritte  über  seine  vorgflnger  —  so  weil 
er  deren  überhaupt  hatte  —  die  germ.  sprachen   oicht   nur  ia 
ihrem  sein,  sondern  auch   in  ihrer  entwickelung  darstellte,  da 
war  gewis  weitaus  nicht  alles,  was  er  vorbrachte,   tataache  m 
sinne  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen,    diejenigeo,  welche  bd 
Grimms  schema  bleiben,  geben  nicht  blofs  das  Sprachmaterial, 
sondern  sie  erkUreo  dasselbe  zugleich,  so  weit  es  schon  früher 
geschehen  ist  und  so  weit  sie  es  selbst  unter  weiterer  aiisnutzunf 
der  allgemeiner  bekannten  gesichtspnncte  vermögen,     wo  sie  es 
unterlassen,   geschieht  es  meiner  ansieht  nach  nicht  aus  irgend 
einer  weisen  beschränkung,  sondern  aus  mangel  an  kenntnisseo. 
es  herscht  mithin  kein  unterschied  in  der  methode,  sondern  nur 
im  können,    ein  unterschied  in  der  methode  würde  es  sein,  wena 
man  blofs  den  sprachbestand  ohne  jede  rücksicht  auf  seine  ge> 
schichte,  etwa  in  der  weise  der  früheren  schulgrammatikeo ,  ia 
kategorien  rubricierte,  die  nach  rein  practischen   zwecken  ge- 
wählt wären,    je  äufserlicher,  um  so  besser;  denn  jeder  parlidle 
versuch,  die  einteilung  sprachwissenschaftlich  einzurichten,  würde 
in  seiner  halbheit  nur  verwirrend  würken.    auf  diesen   stand- 
punct  wird  sich  aber  wol  niemand  mehr  stellen  wollen,   und  es 
ist  auch  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  man  dem  schaler  die 
tatsachen  nicht  gleich  unter  den  richtigen  gesichtspunden  mit- 
teilen soll,  dh.  unter  solchen,  die  ihn  befilhigen,  die  betreffende 
spräche  auch  wissenschaftlich  lu  erkennen,    es  gibt  darum  meines 
erachtens  überhaupt  nur  zwei  methoden  für  grammatische  lehr- 
bücher:  entweder  die  eine  nach  rein  äufserlichen  principien,  die 
allerdings  den  vorteil   hat  dass  ihre  darstellung  der  Wissenschaft 
niemals  ins  gesiebt  schlagen  wird ,  für  die  ich  aber  sonst  nichts 
empfehlendes  zu  sagen  wüste;  oder  eine  nach  wissenscbalUicheD, 
welche  aber  dann  die  pflicht  hat,  alle  gesicherten  wissenschaft- 
lichen resultate  aulkunehmen.    gar  nicht  zu  rechtfertigen  ist  es, 
wenn  man  dabei  ganz  oder  teilweise  hinter  veraltete  theorien  und 
auffassungen  sich  verschanzt:   was  würde  man  zb.  sagen,  wena 
jemand   behauptete,    ein   lehrbuch  der  chemie  dürfe  nicht  die 
neuesten  Untersuchungen,  an  deren  resultaten  noch  manches  un- 
sicheiC  i^t,  berücksichtigen,  sondern  müsse  reserviert  auf  dem 
standpunct  verharren,  den  man  vor  mehreren  Jahrzehnten  ein- 
nahm? man  kann  diesen  ausführungen  nicht  etwa  Braunes  Got 
graromatik  entgegenhalten,    dass  ihr  Verfasser  sich  niher  an  ein 
älteres  Schema  halten  konnte,  unbeschadet  des  höheren  spracb- 
wissenscbaftlichen  ziels,  liegt  an  der  verhäJtnismafsig  grofsen  ein- 
fachheit  des  gotischen,  die  zum  teil  durch  sein  hohes  alter,  viel- 
leicht auch  durch  die  besondere  art  seiner  entwickelung  bedingt 
sein  mag,  bauptsSchlich  aber  ohne  zweifei  darin  ihre  erklining 
findet,  dass  wir  es  fast  nur  in  derjenigen  geslalt  kennen,  in 
welcher  Vs  von  einem  einseinen  manne  zu  einem  gans  bestimmten 
zwecke  aufgefassl  wurde,    in  den  Illingen  germ.  dialeolen  trtet 
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UD8  eine  ganz  andere  fülle  von  sprachelementen  entgegen,  da 
wuchern  über  weite  gegenden  und  Jahrhunderte  hindurch  die 
laute,  formen  und  wOrter  zahlloser  Individuen,  die  alle  in  einer 
grammatischen  darstellung  berücksichtigt  sein  wollen,  ich  gebe 
zu  dass  es  im  einzelnen  falle  schwer  sein  wird,  den  neuesten 
errungenschaflen  durch  eine  geschickte  anordnung  rechnung  zu 
tragen,  um  so  mehr  da  wir  uns  überall  noch  durch  die  unzu« 
länglichkeit  unserer  kenntnisse  gehemmt  fühlen,  aber  noch  ein« 
mal  sage  ich:   das  frühere  wissen  war  nicht  zulänglicher. 

Wenn  ich  Ton  diesem  meinem  standpuncte  aus  über  das  buch 
von  Lübben,  das  die  reihe  der  zur  einführung  in  das  Studium 
der  germ.  sprachen  bestimmten  grammatiken  eröffnet,  welche 
die  Verlagsbuchhandlung  TOWeigel  herauszugeben  unternommen 
hat,  ein  urteil  fallen  soll,  so  kann  dasselbe  nicht  günstig  lauten, 
der  Verfasser  ist  von  den  fortschritten  der  Sprachwissenschaft  unbe- 
rührt geblieben,  manchmal  steht  er  noch  hinter  Grimm;  selbst 
besitzt  er  offenbar  wenig  befäbigung,  um  in  den  Zusammenhang 
und  die  geschiebte  der  sprachen  richtige  einblicke  zu  tun,  und 
er  geht  so  oft  über  die  blofse  anfühning  der  tatsachen  hinaus, 
dass  diese  mängel  eben  auf  schritt  und  tritt  ans  tageslicht  treten, 
trotz  alledem  wird  man  leicht  begreifen  dass  der  hochverdiente 
bearbeiter  des  Mnd.  Wörterbuchs,  der  gründlichste  kenner  der 
mnd.  litteratur  ein  wertvolles  buch  geschrieben  hat.  aus  der 
ganzen  fülle  schöpfend  teilt  er  die  wichtigsten  tatsachen  in  über- 
sichtlicher form  mit.  er  hat  den  standpunct  nicht  einnehmen 
wollen,  den  ich  für  den  richtigen  halte ;  wenn  wir  also  zusammen 
zu  rechten  haben,  so  läuft  das  wesentlich  auf  einen  principien- 
streit  hinaus,  wer  sich  anf  seinen  standpunct  stellt,  wem  es 
blofs  darauf  ankommt,  den  bestand  der  spräche  kennen  zu  lernen, 
wird  vielleicht  einiges  anders  anordnen ,  aber  sonst  wol  wenig  zu 
bessern  haben,  freilich  kann  man  den  verdacht  nicht  ganz  unter- 
drücken dass  in  folge  unrichtiger  ansichten  die  Zuverlässigkeit 
der  Statistik  stellenweise  gelitten  hat.  denn  man  kann  sich  bei 
der  auswahl  aus  dem  vorhandenen  material  der  beeinflussung  durch 
vorgefasste  meinungen  nicht  immer  erwehren,  das  willkommene 
wird  man  in  den  Vordergrund  schieben,  vereinzelte  Alle,  die  zu 
passen  scheinen,  aufnehmen,  die  widersprechenden  als  verdächtig 
gar  nicht  öder  weniger  berücksichtigen,  femer  dürfte  man  wün- 
schen dass  manchmal  durch  Unterdrückung  oder  kOrzung  tüfteln- 
der betrachtungen ,  bei  denen  oft  wenig  herauskommt  —  zIk 
s.  26  f.  s.  30  f.  s.  49  oben  —  etwas  mehr  räum  für  die  mitteilung 
von  tatsachen  —  zb.  im  §  22,  §  28  schluss,  §  60  anfang  —  ge- 
wonnen worden  wäre,  schliefslich  konnte  man  nicht  ohne  grund 
stellenweise  auch  eine  überhastung  tadeln,  die  in  auffallenden 
sachlichen  versehen  und  —  neben  häufiger  nmständlichkeit  — • 
in  ungenauigkeiten  des  ausdrucks,  welche  sdbst  bis  zu  voller 
unVerständlichkeit  gehen ,  sich  offenbart,    s.  24  z.  3  unten  sieht 
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uo  Statt  ou  oder  au,  ein  fehler,  der  sich  s.  69  z.  2  oben  wider- 
holt; s.  25  z.  2  u.  heifst  es^ob  die  einsilbigkeit  ursprOnglich  ist... 
oder  erst  durch  abwerfung  eines  consonanten  entslanden\  statt 
^ob  der  vocal  ursprünglich  im  auslaute  steht,  oder  erst  durch  das 
Terstummen  eines  consonanten  in  denselben  tritt';  die  fassuog 
im  anfange  von  §  24  auf  derselben  Seite  ist  wenig  klar;  s.  33 
in  der  mitte  lies  *  weniger  bekannte';  s.  36  anfang  von  abaatz  2 
ist  unrichtig  ausgedrückt;  s.  41  steht  zu  lesen  anlautend  ist  r 
vielfach  aus  s  eotstanden,  wie  im  alts.  zb.  vrSsen  (frieren),  tw- 
lesen  (verlieren)  ua.M  s.  82  ^das  [gemeint  ist:  verba,  die  ^den  ge- 
brauch des  rückumlautes '  zulassen]  sind  brande  (zb.  bement=» 
brennen,  das  erst  später  üblich  geworden  ist)  •  .  .'  ist  mir  ganz 
unverständlich;  nach  s.  102  in  der  mitte  würde  auch  acc  sing, 
neutr.  des  schw.  adj.  n  in  der  endung  haben;  s.  114  z.  8  u. 
'doch  hat  swelk  seine  hauptverwendung  in  folgenden^  falle:  folgt 
ein  substautiv  auf  toe  (so  we,  we),  so  wird  statt  des  substaoti- 
schen  we  das  adjectivische  wek  (so  welc)  gesetzt'  das  ist  merk- 
würdig ausgedrückt;  gemeint  scheint  nämlich  'wS  (so  wS)  steht 
substantivisch,  vor  einem  Substantiv  hingegen  steht  wek  (so  wekj,' 
Hit  diesen  bemerkungen,  die  von  Lübbens  eigenem  staad- 
puncte  aus  etwa  zu  machen  wären,  könnte  ich  meine  anzeige 
schliefsen.  da  aber  selten  gelegenheit  ist,  über  mnd.  graDomaük 
zu  sprechen,  so  will  ich  die  hier  gegebene  nicht  vorüber  lassen, 
ohne  eine  anzahl  der  in  dem  buche  mitgeteilten  tatsachen  in 
ein  richtigeres  licht  zu  setzen,  s.  6  lesen  wir  den  merkwürdigen 
satz:  'wie  die  Schreibungen  schwanken,  so  wird  auch  wol  die 
ausspräche  [es  handelt  sich  um  doppelconsonanzen]  schwankeod 
gewesen  sein  und  nicht  so  markiert,  wie  wir  sie  durch  die  neuere 
Orthographie  verleitet  zu  markieren  pQegen.'  derselbe  bekundet 
eine  sehr  falsche  ausicht  über  das  wesen  der  gesprochenen  spräche 
und  ihr  verhältuis  zur  geschriebenen,  die  Schreibung  kann  schwan- 
ken, aber  nie  die  ausspräche ;  dh.  es  kann  wol  zwei  verschiedene 
aussprachen  geben,  aber  nie  eine  schwankende;  und  ganz  gewis 
ist  sie  immer  sehr  markiert,  gerade  wenn  sie  ^ch  noch  nicht 
durch  die  Orthographie  verleiten  lässt.  das  wesen  der  Schreibungen 
war  überhaupt  genauer  zu  untersuchen ;  es  scheint  dass  die  ver- 
schiedenen dialecte,  Zeiten  und  Individuen  nicht  gehörig  aus  ein- 
ander gehallen  worden  sind,  zudem  stehen  die  angestellten  er- 
wägungen  manchmal  auf  schwachen  füfsen,  zb.  wenn  L.  sich 
wundert  dass  heer  (herr),  heen  (hin)  aus  hene  mit  gedehntem  e, 
taal  (zahl)  aus  tak,  mit  länge  geschrieben  sind  (s.  4).  die  in 
ihren  grundzügen  sehr  einfache  erscheinung  der  vocaldehnung  in 
offenen  Wurzelsilben,  wie  sie  im  mnl.,  mnd.,  md.,  durch  aus- 
gleiche entstellt  auch  im  nhd.  herscht,  hat  merkwürdiger  weise 
sogar  JGrimm  Schwierigkeiten  bereitet,  aber  die  auffassung  Lüb- 
bens ist  geradezu  unbegreiflich,  ein  falscher  satz  reiht  sich  an 
den  andern,    man  vgl.  zb.  s.  7  f :  Wörter  wie  a(  sai.  Man  soUeo 
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organisch  eiofache  consonaaz  haben,  femer  in  nappes,  valle$, 
fflasses  usw.  sei  gemination  eingetreten»  ^weil  die  kürze  festge- 
gehalten  werden  soll';  vgl.  dazu  auch  s.  14  den  letzten  absatz. 
es  scheint  danach,  als  ob  man  nach  belieben  von  einsilbigen 
formen  mehrsilbige  mit  oder  ohne  doppelconsonanz,  beziehungs- 
weise mit  kurzem  oder  langem  ('tonlangem')  vocal  gemacht  habe, 
'diese  tonldnge',  heifst  es  dann ,  'findet  bei  a  statt  bei  einem  pa- 
ragogischen  e  (sei  es  nach  kurzem  oder  langem  a)  zb.  ave  neben 
af,  kave  neben  kaf,  mane  neben  man,  dare  neben  daf  usw.  das 
'paragogische'  e  ist  ein  würdiger  nebenbuhler  des  'epithetischen', 
die  ganze  darstellung  müste  von  vorne  bis  hinten  umgearbeitet 
werden,  die  sache  ist  bekanntlich  höchst  einfach  die,  dass  kurze 
vocale  in  offener  silbe  durch  den  einfluss  des  accentes  gedehnt 
werden,  sonst  bleibt  alles  wie  es  ist.  däges  wird  nicht  aus  docft 
abgeleitet,  sondern  entwickelt  sich  aus  Mges,  noch  weniger  na- 
türlich äve  (aha)  aus  ^f.  aiich  bei  der  frage  nach  der  durch 
doppelconsonanz  bewürkten  vocalkflrzung,  die  s.  6  und  81  be- 
sprochen wird,  fühlt  man  sich  an  der  band  des  Verfassers  nicht 
sicher.  —  merkwürdig  ist  ferner  Lübbens  sich  durch  die  ganze 
lautlehre  hinziehende,  selbst  die  flexionslehre  beeinflussende  an- 
sieht ,  dass  gleiche  Wörter  mit  verschiedener  quantität  der  vocale 
und  verschiedener  bedeutung,  zb.  dl  neben  dl,  ek  (ich)  neben 
A  (eiche),  sin  neben  sin,  got  neben  göt,  durch  ihren  gegensatz 
ihre  vocalquantität  gegenseitig  schützen,  manchmal  ist  man  ge- 
neigt, die  widerholte  nebeneinanderstellung  solcher  Wörter  für 
ein  müfsiges  spiel  zu  halten;  aber  einzelne  bemerkungen  (zb. 
8.  19,  27,  35,  67)  zeigen  doch  dass  der  Verfasser  ernstlich  diese 
meinung  hegt,  würdig  reihen  sich  andere  ansichten  über  Vor- 
gänge aus  der  Sprachgeschichte,  ab.  über  analogien ,  an.  um  nur 
ein  beispiel  für  viele  zu  geben  citiere  ich  s.  12  unten,  wo  die 
Vermutung  ausgesprochen  wird  dass  die  Verwandlung  heller  in 
dampfe  vocale,  die  bei  2  m  n  und  u>  durch  den  einfluss  dieser 
eonsonanten  statt  finde ,  von  hier  aus  auch  auf  andere  fSllle  über- 
tragen worden  sei.  also  der  Vorgang  müste  folgender  mafsen 
statt  gefunden  haben:  es  will  jemand  dicke  sagen,  nun  ßiUt 
ihm  ein  dass,  wo  er  suUe  (schwelle)  spricht,  ein  bekannter  aus 
irgend  einem  anderen  orte  sille  sagt,  oder  er  erinnert  sich  dieser 
anderen  ausspräche  vielleicht  noch  von  seinem  urgrofsvater  her* 
'ei',  denkt  er,  'warum  soll  ich  mir  denn  nicht  auch  ein  u  statt 
eines  t  erlauben?',  und  siehe  da,  ducke  statt  dicke  ist  geboren, 
oder  ein  anderes  beispiel  von  dem  merkwürdigen  sprachgeist 
unserer  vorfahren  1  s.  15  wird  der  Übergang  des  germ.  o  in  ge- 
dehnter Stellung  zu  a  besprochen,  wie  bovin  für  boven  (der  übrigens 
bekannter  mafsen  am  Niederrhein  ganz  gewöhnlich  und  dort  we- 
nigstens viel  älter  als  das  15  jh.  ist),  dabei  hinzugefügt  dass  die 
Wörter,  deren  o  aus  germ.  u  entstanden  ist,  sich  gegen  diese 
Umwandlung  wehren  und  dies  so  erkUrt  'die  lebendige  erinnerung 
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an  ihrcD  Ursprung  mag  sie  vor  der  Umwandlung  geschützt  haben.' 
wie  bewandert  doch  die  alten  Niederdeutschen  in  der  germ.  gram- 
matik  waren  I  bewanderter  als  die  modernen  nd.  gerroanisteo. 
denn  sie  wüsten  auch  dass  praeterita  wie  tagen,  kropm  frQber 
tugun,  krupun  lauteten  und  darum  sprachen  sie  nicht  tagen,  krapen, 
während  sie  das  participium  doch  wol  mit  a  gebrauchten«  natflr- 
lich  nur,  weil  dies  ja  schon  germ.  togans,  kropans  war.  L.  weifs 
das  allerdings  nicht,  denn  er  muss  fOr  die  praeteritalformen  lange 
des  vocals  annehmen  (und  zwar  tut  er  es  mit  berufung  «of  da 
sing,  praet.),  um  den  unterschied  von  dem  part.  zu  erklären, 
freilich  war  es  die  lebendige  erinnerung  an  den  Ursprung,  die 
den  lautwandel  nicht  zuliefs,  aber  die  Niederdeutschen  hatten 
dazu  keine  grammatischen  kenntnisse  nötig;  denn  sie  spracheo 
0  mmm  u  gauz  auders  als  o  «s  germ.  o;  und  weil  ei  tagen  einen  ganz 
anderen  vocal  hatte  als  das  part.  togen,  darum  konnte  das  letztere 
in  tagen  übergehen,  ohne  dass  ersteres  folgte.  —  das  bereits  er- 
wähnte epithetische  e  mit  seinem  zwillingsbruder,  dem  paragogi- 
schen  e,  spukt  hflufig  im  buche,  namentlich  s.  20.  unter  seiner 
flagge  segeln  die  verschiedensten  grammatischen  Verhältnisse,  auf 
eine  kategorie  der  wOrter  mit  dem  bösen  epithetischen  e  hat  be- 
reits Braune  in  seiner  anzeige  aufmerksam  gemacht,  es  sind  die 
kurzsilbigen  t- stamme,  die  im  mnd.  wie  im  ags.,  fries.  und  nl. 
im  gegensatze  zum  hd.  den  endvocal  bewahren,  zb.  snede,  screde, 
trede,  spete,  bete,  scote,  vloge,  tproke  usw.,  dazu  auch  der  arsprOng- 
lich  wol  fem.  t -stamm  hakt,  mnl.  mnd.  beke  fem.,  fties.  hüte, 
hd.  back  masc,  aber  dialectisch  vielfach  auch  die  hoch,  auch  neu 
(s.  18),  mnl.  nose,  neuse,  nese  ist  ein  t-stamm,  entweder  Ursprünge 
lieh,  oder  wahrscheinlich  aus  einem  u- stamm  (nosu)  Oberge- 
sprungen. —  die  Grimmschen  termini  sind  vielfach  in  der  gram- 
matik  noch  beibehalten  auch  da,  wo  man  weifs  dass  ihre  waU 
von  falschen  Voraussetzungen  ausgegangen  ist.  ich  habe  nichts 
gegen  ihren  gebrauch  bei  tatsachen,  die  einmal  unter  dem  namea 
bekannt  sind,  aber  nicht  zu  dulden  ist  dass  sie  misbraachhcfa 
angewandt  werden,  wenn  also  zb.  s.  22  die  Verwandlung  eines  e 
vor  r- Verbindungen  in  a  (bairch  für  berch)  ^brechung'  genannt 
wird,  der  Vorgang,  einfach  eine  consonantische  assimilation  — 
r  ist  ar  — ,  hat  absolut  nichts  mit  dem ,  was  man  sich  allenfalls 
unter  einer  brechung  vorstellen  kann,  gemein.  —  die  s.  23  ge* 
gebenen  beispiele  für  den  Übergang  von  e  zu  o  sind  mir  nicht 
alle  ohne  bedeutungsangabe  oder  citate  verständlich,  bei  einzelnea 
dürfte  die  form  doch  wol  blofs  auf  einem  lese-  oder  Schreib- 
fehler beruhen,  bei  anderen  ist  sie  die  ursprüngliche,  und  wider 
eine  anzahl  anderer  beweisen  ohne  zweifei  dass  auch  im  mnd., 
wie  im  mnl.,  o  zugleich  zeichen  für  Ö  ist.  wo  heute  ö  für  < 
gesprochen  wird ,  da  muss  auch  früher  ö  bestanden  haben ,  aller- 
dings ist  daneben  auch  o  möglich :  e  wird  aber  in  der  regel  erst 
über  ^  zu  0.  —  s.  25.    dem  wo,  um  (wie)  liegt  doch  nacbweis- 
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bar  ein  uo,  dh.  germ.  ö  zu  gründe,  wie  eben  aus  dem  Wechsel, 
ferner  aus  woe  der  nl.  grenzdialecte  (nl.  selbst  hoe)  hervorgeht, 
ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  dem  daneben  gestellten  droge 
und  druge,  wo  wir  nur  gedehnten  vocal  haben,  s.  Zs.  26,  342.  da 
übrigens  auch  auf  nd.  Sprachgebiet  gedehntes  u  kaum  bestanden 
haben  wird,  so  ist  der  vocal  in  druge  als  umlaut  (ü  oder  ö)  auf- 
zufassen, man  müste  natürlich  genauer  wissen,  wo  es  vorkommt, 
'die  dunkele  Vorstellung  des  niederd.  sprachbewustseins'  ist  also 
auch  diesmal  keine  sehr  dunkle ,  sondern  reduciert  sich  auf  einen 
tatsächlichen,  kräftigen  vocalunterschied.  —  s.  27.  g&n  (»•  gern? 
oder  gehren?)  kann  langen  vocal  haben  durch  svarabhakti,  oder 
(wenn  «>  geren)  in  folge  der  vocaldehnung;  gSl  hat  sicher  in 
dem  grOsten  teile  des  nd.  Sprachgebietes  länge  (dehnung),  da  es 
aus  gde  (geh)  entsteht;  ob  gH  überhaupt  möglich  ist,  darüber 
hätte  im  abschnitte  über  die  quantität  etwas  gesagt  werden  sollen, 
hingegen  hat  L.  recht,  wenn  er  die  länge  in  den  praett.  venk, 
genk  verwirf!,  die  kurzsilbigen  formen  sind  die  gemeinnd.,  die 
mit  länge  werden  wol  überhaupt  gar  nicht  mehr  bestehen,  ich 
sage  absichtlich  ^mehr';  denn  entgegen  Sievers  annähme  ist  es 
ganz  sicher  dass  überall  in  der  reduplicierenden  classe  die  länge 
des  praeteritalvocals  nach  der  coniraction  ursprünglich  ist.  der 
nachweis  würde  hier  zu  weit  führen,  ich  denke  ihn  aber  bald 
an  anderem  orte  zu  liefern.  —  die  erwägung  über  den  umlaut 
s.  29  hätte  doch  ä  und  ä  scheiden  müssen,  bei  den  comparativ- 
und  superlativformen  ist  das  bestehen  der  verschiedenen  sufOxe 
nicht  berücksichtigt  (auch  s.  105  wird  blofs  ir,  ist  erwähnt),  einen 
sehr  deutlichen   beweis  dafür  gewähren  gerade  die  formen  des 

Eositivs  hU:later  und  leter  (später),  nl.  later,  superl.  (laint) 
\etst  und  le$t  (aus  ktst),  also  lat,  latöro,  latöst  und  kt,  htiro, 
ktiit.  aus  den  Steigerungsformen  mit  a  werden  dann  falsche 
nominative  abgeleitet,  nnl.  laat,  engl.  täte,  dass  der  umlaut  des 
0  und  u  gänzlich  fehle,  unterschreibe  ich  durchaus  nicht  und 
erkläre  sein  vorkommen  in  jüngeren  Zeiten  einfach  aus  seinem 
Vorhandensein  in  älteren,  wenn  er  in  der  schrift  latent  ist,  so 
erinnere  man  sich  dass  umlaute  (abgesehen  von  dem  des  a)  über- 
haupt oft  nicht  bezeichnet  werden,  ferner  haben  wir  die  ana- 
logie  des  mnl.  auch  dort  findet  sich  der  umlaut  ö  von  o  und  u 
in  der  älteren  zeit  meistens  nicht  bezeichnet,  ist  aber  vorhanden, 
wie  ich  nachgewiesen  habe  Zs.  24,  25  ff.  355  ff.  schon  oben 
wurde  bemerkt  dass  druge  nicht  wol  drüge  sein  kann,  sondern 
entweder  drüge  oder  drÖge,  und  andererseits  darauf  aufmerksam 
gemacht  dass  für  ö  aus  e  auch  o  geschrieben  ist.  o  (oder  u) 
war  demnach  in  älterer  zeit  zugleich  zeichen  für  Ö  (oder  ü)  und 
der  umlaut  vorhanden,  nur  wird  er,  wie  im  nl.,  facultativ  ge- 
wesen sein,  dh.  es  werden  bei  denselben  Wörtern  formen  mit 
und  ohne  umlaut  neben  einander  bestanden  haben,  bei  der  ganzen 
betrachtung  des  umlauts  ist  ein  wichtiger  gesichtspunct  nicht  ge- 

22* 


320  lObbbn  mittklnibderdeutschb  orahiutik 

DUg  hervorgehoben,  während  das  hi.  das  lautliche  prodod  des 
Umlautes  als  grammatisches  differenzieningsmittel  benutzt,  ver- 
fahren die  nd.  sprachen  gerade  umgekehrt,  aus  gramoiatisch  eig 
zusammengehörigen  formen,  in  denen  er  lautlich  durchgedroDgeB 
war  oder  sein  würde,  wird  er  durch  ausgleich  entfernt,  daher 
der  mangel  oder  das  schwanken  des  umlauts  in  der  decliDatioo, 
conjugation  und  selbst  in  der  wortableitung.  auch  bei  der  ad- 
jectivsteigerung  kommt  dieser  gesichtspunct  neben  dem  oben  gel- 
tend gemachten  in  betracht.  —  s.  35  wird  tein  (cehn)  aus  got 
taihun  (mit  diphthong  ai!)  erklart;  es  ist  dasjenige  ei,  über  weldies 
Weinhold  Mhd.  gramm.  §  107  spricht,  und  das  sich  auf  dem  tod 
L.  berücksichtigten  gebiete  wol  Öfter  finden  dürfte.  —  s*  37.  ia 
solder,  keUer,  alder  ist  tatsächlich  Id  vorhanden,  die  formen  ent- 
stehen ^ussolr(e),  kelr(e),  alr(e);  holde  wird  aus  den  fleetiertea 
formen  mit  er,  holder,  aus  hobr(e),  abgeleitet  sein;  in  sehiUmk 
konnte  man  allerdings  eine  Schreibung  (nicht  einen  lautwechsel) 
nach  analogie  erkennen :  man  schrieb  historisch  hdden,  tMm,  no 
man  helkn,  teUen  sprach,  danach  könnte  schildmc  für  sdütUm 
geschrieben  sein;  vielleicht  liegt  aber  auch  Umbildung  in  folge 
verkehrter  anlehnung  vor.  —  s.  38.  weder  n  noch  irgend  ein 
anderer  laut  ist  von  so  fluchtiger  natur,  dass  er  ohne  weiteres 
könnte  vorgeschlagen  oder  abgeworfen  werden,  der  verschlag 
und  abwurf  im  anlaute  erklärt  sich  aus  falschen  worttrennuogeo, 
wie  enlnerenst  statt  en  (m)  erenst,  enjnavont  oder  kudenituwont, 
andererseits  denjtJce  oder  en/ake,  statt  den  nake,  en  (eoi)  naki, 
darunter  steht  wider  ganz  fremdes,  wie  neweder  und  eweder;  für 
nerkouwen  statt  erkouwen  wünscht  man  die  (7)  belege.  —  s.  43. 
in  den  angeführten  beispielen  füllt  keineswegs  die  silbe  de  ab, 
sondern  nur  d  zwischen  den  vocalen  schwindet,  und  dann  wird 
ee  zu  e,  ae  zu  d,  ie  bleibt.  —  das  s.  47  erwähnte  praet.  jcaadr 
(scezde)  gehört  wol  zu  seeesen  «as  q1.  chessen,  chissen,  eessen,  dtem, 
sissen  »s  franz.  cesser.  —  ganz  falsch  sind  die  bemerkungen 
s.  48  über  die  s- laute,  tatsächlich  steht  es  so,  dass  hd.  z  und 
fremdes  s  anlautend  scharfes  8  sind  und  auf  sehr  verschiedene 
weise  geschrieben  werden,  dass  diese  Schreibungen  auch  for  in- 
lautendes tonloses  s  oder  ss  verschiedenen  Ursprungs  gebraucht 
werdeu,  die  einheimischen  8  im  anlaut  und  im  inlaut  zwischen 
vocalen  aber  tönend  sind;  dass  ferner  sXr,  abgesehen  vom  anbut, 
durch  assimilation  in  bestimmten  dialecten  in  sfs)  Obergeht  und 
in  folge  dessen  auch  tonloses  s  manchmal  verkehrt  durch  $A 
bezeichnet  wird.  —  s.  50.  in  arbeit  findet  die  Verwandlung  des 
fr  in  t;  nicht  statt,  weil  es  eine  nebentonige  silbe  anlautet;  so- 
bald die  silbe  tonlos  wird,  entsteht  auch  arvet,  wenn  der  neben- 
ton weniger  urgiert  wird,  kann  auch  in  der  vollen  form  die  er- 
weichung  eintreten,  daher  die  form  areveit.  —  s.  52.  fremdes 
anlautendes  /  ist,  wie  auf  vielen  nd.  gebieten,  ein  andow 
laut  (tonlos)  als  einheimisches  (f)  v  (tonend,  oder  wenigstens 
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lenis  gegen  fortis);  daher  die  verschiedene  Schreibung,  und  nicht 
*weil  es  einmal  so  überliefert  war/  Frederik  kann  durch  die 
lat.  Schreibung  beeinflusst  sein;  dagegen  scheint  allerdings  die 
Schreibung  der  koseformen  Frieke  und  Fritze  zu  sprechen,  man 
müste,  um  zu  entscheiden,  die  beutige  ausspräche  kennen.  — 
s.  53.  die  ff  sind  wider  nicht  gleichmäfsig  zu  beurteilen,  in 
vorheffen  ist  es  organisch,  ebenso  in  einigen  anderen  wOrtern,  wie 
effen,  effer  (eher),  offeh  (übel),  taffeU,  wo  es  aus  t  oder  f  vor 
consonant  (teilweise  nach  erfolgter  sjncope)  entsteht,  in  hoffen 
(hofe),  koffesmann,  geffen  wird  es  grammatische  Schreibung  nach 
koff,  gaff,  giff,  vorgiffnis  sein,  dann  scheint  es  aber  nach  ana- 
logie  sich  auch  weiter  in  der  Orthographie  für  v  verbreitet  zu 
haben.  —  s.  59.  ken  wird  durchaus  nicht  zu  jen ,  sondern  die 
letztere  diminutivendung  ist  eine  ganz  selbstHndige.  —  s.  71.  in 
den  plural  der  2  a-classe  tritt  o  aus  dem  particip.  nach  ana- 
logie  der  3  und  wol  unter  gleichzeitigem  einfluss  der  liquiden 
und  nasale  ein.  erst  durch  den  plural  dringt  das  o  dann  auch 
in  den  Singular,  nicht  umgekehrt.  -^  was  soll  s.  74  oben  die 
erwabnung  von  rr?  —  s.  80.  formen  wie  eette  statt  settede, 
stwrte  (etortede),  atUwarde  (antwartede)  entstehen  natürlich  nicht 
durch  apocope  von  de,  sondern  durch  syncope  von  e.  —  s.  94 
stehen  die  ja-masculina  als  Unterabteilung  der  ^alten  t-reihe.'  — 
s.  95.  über  die  herkunft  des  plurals  der  masculina  auf  s  wird 
nichts  gesagt,  kürzlich  hat  Behaghel  Eneide  s.  lxxvi  f  eine  merk- 
würdige theorie  darüber  aufgestellt,  mit  recht  weist  er  die  an- 
nähme zurück,  dass  das  8  eine  fortsetzung  der  alts.  endung  ös 
sei.  aber  die  hypothese,  dass  es  aus  dem  elliptischen  geuitiv  bei 
Personennamen  und  titelbezeichnungen,  wie  Meiers,  Scherers,  Doc- 
tars,  Pfarrers  (so  am  Hittelrhein,  ohne  den  artikel  's  (Meiers)) 
abstamme,  hätte  er  nicht  an  die  stelle  setzen  sollen,  die  be- 
treffenden ausdrücke  sind  so  strenge  von  dem  begriffe  würklicher 
plurale  geschieden,  dass  niemals  aus  ihnen  eine  neue  plural- 
bildung  erwachsen  kann.  Meiers  bezeichnet  nirgends  verschiedene 
Individuen  namens  Meier,  sondern  immer  nur  Meier  mit  seiner 
familie.  wo  ist  da  die  mOglichkeit  dass  hiernach  ein  plural  maus 
-»  bomines,  rechters  »s  iudices  sich  entwickelte?  die  einzig  mög- 
liche erklärung  bleibt  die  lat  und  franz.  pluralendung  es,  s,  die 
wol  auch  ziemlich  allgemein  angenommen  wird,  auch  Schröder 
hat  sie  DLZ  1882  sp.  569  der  Behaghelschen  entgegen  gestellt, 
aber  Schröder  selbst  irrt  wider,  wenn  er  sagt  ^die  endung  dringt 
mit  Wörtern  wie  offieiers,  gouvemeurs  ein';  sie  eiistiert  längst 
auf  germ.  gebiete,  ehe  die  genannten  Wörter  vorbanden  sind,  im 
vläm.  des  13  jhs.  ist  sie  schon  fest  und  überhaupt  im  mnl.  die 
Wörter,  bei  denen  sie  zuerst  erscheint,  haben  aufser  der  gemein«- 
Samen  eigenschafi,  welche  Behaghel  hertorhebt,  dass  sie  nämlich 
perMMfienbezeichnungen  sind,  noch  eine  zweite,  und  diese  ist  für 
uns  die  wesentliche«    es  sind  näiBlich  sobstantive ,  welche  in  laut- 
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lieber  entwickelung  keinen  vom  sing,  unterschiedenen  plural  haben. 
sie  suchen  nach  einem  pluralcharacter,  und  sie  kODoen  ihn  er- 
reichen, indem  sie  entweder  einer  anderen  germ.  declinatioo 
folgen,  oder  aber  indem  sie  die  fremde  endung  s  anoebmeo.  wenn, 
wie  die  tatsachen  zu  bestätigen  scheinen,  dies  zuerst  ia  Flandera 
geschah,  so  ist  es  um  so  begreiflicher  dass  auch  der  letztere  weg 
gewählt  wurde,  darum  also  nimmt  man  die  plurale  mamiiu(n) 
und  mans  an,  broeder : broei9re(n)  und  hroederSt  susier : wutierm 
und  susters,  auch  die  Wörter  auf-dn  haben,  da  sie,  weaigstess 
im  nl.,  sehr  lange  im  nom.  sing,  die  volle  endung  ere  behaUen, 
keinen  erkennbaren  plural;  daher  wählen  auch  sie  entweder  die 
schw.  form,  oder  gleichfalls  s.  ebenso  kann  sone  soons  bildea, 
da  der  pl.  organisch  gleichlautend  sone  ist;  doch  ist  hier  wegea 
der  gestalt  des  n.  sing,  der  tlbertritt  zur  schw.  flexion  hSufiger. 
vrient  hat  nl.  neben  vrient  nach  analogie  der  st«  deci.  vriadt, 
das  mnd.  vrundes  wird  daher  spätere  bildung  sein,  mit  der  seit 
allerdings  scheint  die  spräche  die  endung  s  als  an  personea- 
bezeichnungen  gebunden  aufgefasst  zu  haben,  vielleicht  lag  es 
auch  mit  an  der  art  der  bedeutung  dass  gerade  diese  Wörter 
einen  energischen  ausdruck  des  plurals  anstrebten.  L.  behauptet 
dass  im  nd.  die  endung  etwa  seit  1400  auftrete,  das  llsst  sich 
sehr  gut  mit  der  annähme  vereinigen  dass  sie  zuerst  in  Fbs- 
dern  aufgekommen  ist.  von  dort  also  verbreitete  sie  sich  nach 
Osten,  und  sie  muss  mindestens  200  jähre  gebraucht  haben, 
um  nach  Niederdeutscbland  zu  gelangen.  —  s.  98.  *die  nentn 
auf  'Wä  (we)  [so  heifst  es  tiberall  statt  wa,  und  entsprecbeirf 

jd  statt  ja]  haben  das  u>  verloren  zb.  mel nur  t&umi 

(gerät)  und  buwe  (gebäude)  behalten  das  u>  in  der  schrift  vielfach 
bei;  in  der  ausspräche  wird  es  wol  kaum  hörbar  gewesen  sein.' 
also  das  ganze  we  war  in  der  ausspräche  nicht  hörbar,  es  ist  bei 
den  beiden  Wörtern  so  rein  zum  vergnügen  zugesetzt?  towH 
und  buwe  gehören  natürlich  nicht  dahin,  da  sie  /s-neutra  sind.  — 
s.  102  steht  h'nt  leve  unter  den  beispielen  für  unflectiertes  ad- 
jectivum.  —  s.  107.  die  formen  or,  er  des  gen.  plur.  sind  keine 
contractionen ,  sondern  die  ursprünglicheren  formen,  neben  den 
anorganischen  orer,  erer.  —  s.  110.  jent  ist  keineswegs  aulehnang 
an  hd.  yeuen,  wie  auch  das  mnl.  beweist,  welches  hier  gleichfalb 
das  pronominale  ncutralsuffix  bewahrt  hat.  —  s.  111.  die  formen 
wel,  wol  waren  jedesfalls  von  den  anderen  zu  trennen,  da  sie 
doch  ganz  anderer  bildung  sind ,  Verstümmelungen  von  wtie.  — 
auf  derselben  seile  werden  beispiele  von  wat  mit  gen.  und  mit 
anderem  casus  geschieden,  unter  den  letzteren  stehen  aber  ver- 
schiedene mit  gen.,  dh.  mit  gen.  plur.,  dem  eigentlich  richtigen 
casus  bei  wat:  wat  dode,  wat  mate,  watte  regulen,  woits  iiate^ 
watte  holte,  —  was  s.  112  oben  gesagt  ist,  wurde  mir  nicht  ganz 
verständlich.  L.  scheint  zu  meinen  dass  welker,  der  n.  s.  masc, 
als  erstarrte  form  auch  für  andere  genera  und  casus  habe  ge- 
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selzt  werden  können,  jedesfalls  aber  ist  die  ganze  auffassung 
falsch,  die  formen  welkere,  wddcere,  welMcere  neben  welker  be- 
weisen, da  das  ^epithetische  e'  aus  den  erklärungsmitteln  zu  ent- 
fernen ist,  dass  wir  nicht  die  form  des  nom.  sing.  masc.  mit 
pronominaler  endung  haben,  die  auffassung,  welche  L.  nur  als 
eine  jüngere  misverständliche  gelten  lassen  will,  ist  ohne  zweifei 
die  tatsächlich  richtige:  das  pron.  ist  mit  dem  gen.  plur.  iro  zu- 
sammengewachsen,  und  das  gab  weUekere,  wdkir,  welker,  die 
forme!  erstarrte  aber,  und  es  trat  einerseits  flexion  derselben  ein : 
dat.  sing.  masc.  welk  irme  oder  welMcem,  acc.  welk  iren  oder 
weUekem,  andererseits  wurde  welker  gebraucht,  wo  von  einem 
partit.  gen.  pl.  keine  rede  sein  kann ,  zb.  welker  (was)  em  uter- 
maten  we  dede  (s.  113).  —  s.  116.  elc  ist  bekanntlich  aus  milk 
und  nicht  aus  al-Uk  entstanden,  es  kommen  auf  nd.  gebiete 
auch  noch  die  formen  Utk  und  eek  zum  beweise  dafflr  vor.  — 
s.  120.  die  bemerkung,  dass  die  mit  präpositionen  gleichlautenden 
adverbien  ^sich  gern  durch  ein  angebängtes  e  von  der  prflposition 
unterscheiden'  beruht  auf  vollständiger  verkennung  des  wahren 
Sachverhalts  und  gehört  direct  ins  capitel  des  epithetischen  e.  in 
der  betonten  Stellung  als  adverb  ist  die  volle  form  mit  schluss- 
vocal  besser  erhalten,  in  der  tonlosen  der  präposition  überwiegt 
die  apocopierte.  —  bei  den  s.  127  aufgezahlten  adverbien  steht 
wider  verschiedenartiges  durch  einander,  besonders  sind  unbe- 
rechtigter weise  eine  anzahl  von  Verbindungen  aufgenommen ,  in 
denen  der  gen.  ganz  gewis  von  der  präposition  abhängig  ist,  wie 
hinnen  vredes,  biuen  dikes,  buten  lande»,  ferner  mit  des,  in  des, 
nnder  des  usw.  die  vorgetragene  auffassung  stimmt  übrigens  auch 
für  die  meisten  anderen  nicht,  die  zum  teil  so  entstehen,  dass 
an  die  bereits  fertigen  ausdrücke  noch  ein  s  tritt,  welches  von 
genitivischen  adverbien  her  als  adverbialzeichen  verallgemeinert 
wird,  wie  overeins  aus  overein,  und  ganz  gewis  nicht  aus  eins 
-j-  over. 

Diese  bemerkungen,  die  noch  manchen  fehler  unberührt 
lassen,  mögen  zugleich  mein  im  eingange  abgegebenes  urteil 
rechtfertigen,  wertvoll  aber  bleiben  die  reichen  materialsamm- 
lungen  aus  der  mnd.  grammatik,  und  sie  nehmen  .wir  von  dem 
vorzüglichen  kenner  dieser  spräche  gern  und  dankbar  an.  wir 
dürren  bei  dem  gesammturteil  auch  nicht  vergessen  dass  dies  die 
erste  mnl.  grammatik  ist,  die  geschrieben  wurde,  die  brauchbar- 
keit  des  Werkes  ist  bedeutend  erhöht  durch  eine  reichhaltige 
Chrestomathie,  die  in  guter  auswahi  die  verschiedenen  dialecte 
berücksichtigt  und  mit  recht  die  prosa  überwiegen  lässt,  und 
ferner  durch  ein  ausreichendes  glossar.  s.  135  v.  7  ist  kadde 
zu  tilgen ,  s.  137  v.  68  du  kussedesten  ohne  zweifei  zu  du  kosten 
zusammenzuziehen.  —  s.  138  v.  138?  —  164  z.  3  o.  do(h=»d&ch 
ist  nicht  zu  ändern.  —  z.  15  I.  doch  st.  dorch.  —  s.  167  z.  17 
und  27  steht  bei  mit  (facere)  t  im  anlaut;  mit  recht?  —  s.  173 
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2.  9  nenen$  ist  nicht  yerkehrt;  «^  nemiois.  —  8.  208  »oU  gkeverit 
kämpf  wtirklich  ^^  gefahrduog  sein  und  nicht  eine  restringieite 
bedeutung  von  geverde  »=  mhd.  geverte  mit  der  allgemeineren  be- 
deotung  'ereignis'?  —  s.  208*  z.  2  u.  I.  6t  Aalt;«».  —  s.  214  I. 
iege  (sieg),  auch  segeler,  sigekH  (siegeln)  werden  nd.  kein  ^  aus 
r^,  sondern  wie  im  nl.  e  aus  t  haben. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  das  buch  vortrefflich  ausgestattet 
und  verkauft  es  zu  einem  mSfsigen  preise,  ich  kann  ihm  meine 
empfehlung,  unter  den  oben  sich  ergebenden  einscbrflnkungeDt 
nicht  versagen. 

Bonn,  den  9  juni  1882.  Johannes  Franck. 


Esopet  op  nieuw  oaar  het  handtchrift  nitgegeven  ea  van  eene  ioleiding  et 
woordeoiyst  voorxieQ  door  dr  Jan  te  Winkbl  (Bibliothek  van  nud- 
delnederl.  letterkande  28  afleveriog).  GroniDgeo,  Wolters ,  18S1. 
109  88.    8«.  —  fl.  1,50.* 

Diese  mnl.  Übersetzung  einer  lat.  fabelsamminng  war  bereits 
im  jähre  1819  von  Clignett,  Bijdrage  tot  de  oude  nederlandscfae 
letterkunde,  nach  der  einzigen  bekannten  handschrift  herausge- 
geben worden,  sein  'etwas  veraltetes'  buch,  'von  dem  ein  Ober^ 
fluss  von  exemplaren  nicht  vorhanden  ist',  durch  eine  neue  be- 
queme ausgäbe  zu  ersetzen ,  welche  bei  sorgsamer  philologischer 
b^handlung  des  textes  durch  Verbesserungen  und  erklärungen  die 
arbeit  des  vorgangers  so  bedeutend,  wie  es  für  einen  wolaosge- 
rüsteten  herausgeber  möglich.  Obertroffen  hätte,  wäre  sehr  ver* 
dienstlich  gewesen,  aber  te  Winkels  leistung  ist  bis  auf  die  einlei- 
tung  ziemlich  dürftig  ausgefallen,  seit  jähren  bemühe  ich  mich  zu 
zeigen,  auf  welche  weise  wir  zu  einem  fortschritt  in  der  behand- 
lung  mnl.  texte  gelangen  können,  muss  aber  zu  meinem  leid- 
wesen  bemerken  dass  meine  ausführungen  zwar  nirgends  wider- 
legt werden,  aber  auch  auf  die  arbeiten  meiner  fachgenossen  in 
den  Niederlanden  wenig  einflnss  ausüben,  herrn  dr  te  Winkel 
speciell  hatte  ich  Anz.  vii  14  ff,  bei  der  besprechung  seiner  aus- 
gäbe des  Moriaen,  dringend  geraten,  erst  gründlichere  sprach- 
kenntnisse  sich  zu  erwerben,  ehe  er  an  neue  editionen  gienge. 
meine  worte  hat  er  in  den  wind  geschlagen,  wie  die  auch  in 
diesem  buche  nicht  seltenen  beweise  seines  unzulänglichen  Wissens 
auf  dem  gebiete  der  germ.  und  mnl.  grammatik  dartun. 

Maerlant  citiert  in  seinem  Spiegel  eine  nl.  bearbeitung  des 
Esopus,  verfertigt  durch  Calfstaf  und  Noydekijn.  die  schon  öfter 
ventilierte  frage,  ob  wir  ihr  werk  in  diesem  Esopet  besitzen,  wird 

[♦  vgl.  DLZ  1892  sp.  712f.3 
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auch  voD  te  W.  in  der  einleitung  wider  aufgeworfen  uud,  in 
übereiDStimiBung  mit  den  resultaten  anderer,  die  mOglichkeit 
und  selbst  Wahrscheinlichkeit  der  annähme  zugegeben,  beweise 
bringt  er  jedoch  nicht  bei.  dagegen  wendet  er  sich  mit  recht 
gegen  eine  andere  hypothese,  die  nämlich,  dass  der  Noydekijn, 
von  welchem  wir  eine  aniahi  hier  in  der  einieitung  (s.  7 — 14) 
zum  ersten  male  vereinigter  didactisch- allegorischer  gedicMi 
kennen,,  mit  dem  von  M.  genannten  Noydekija  identisch  sei. 
die  erhaltenen  gedichte  tragen  in  jeder  beziehung  so  sehr  den 
Stempel  des  ausgehenden  xivjhs.  an  sich,  dass  man  sich  noch 
bestimmter  gegen  die  voreilige  Identification  aussprechen  dürfte, 
als  te  W.  tut.  es  lag  nun  nahe,  auch  für  die  erstere  frage 
in  den  texten  selbst  beweise  zu  suchen,  etwaigen  Verschieden- 
heiten in  spräche,  technik  und  dem  Verhältnis  zum  original,  kurz 
den  spuren  zweier  verschiedener  bearbeiter  nachzugehen,  ich 
bin  nicht  in  der  läge  auf  eine  genaue  prQfung  des  textes  so  viel 
zeit  zu  verwenden,  wie  man  von  einem  heransgeber  erwarten 
darf;  aber  bei  einer  immerhin  sorgfältigen  durchsieht  habe  ich 
solche  Ungleichheiten  nicht  entdeckt,  man  meint  wol  von  der 
42  fabel  ab  hier  und  da  einmal  eine  andere  art  in  der  bearbeitung 
zu  erkennen;  aber  was  mir  etwa  auffiel,  reicht  doch  lange  nicht 
hin  und  ist  nicht  genügend  sicher,  um  darauf  die  annähme 
verschiedener  Verfasser  zu  gründen,  wenn  die  stücke  nach 
dem  ende  zn  schlechter  werden,  so  liegt  das  ohne  zweifei  an 
dem  character  der  lat.  Sammlung,  die  einem  grendstock  guter 
und  präcis  erzählter  fabeln  geringere  prodncte  angehängt  hat* 
aber  selbst  wenn  in  der  nl.  bearbeitung  gar  keine  differenzen 
entdeckt  werden  könnten,  bliebe  doch  die  mögFichkeit  dass  wir 
das  werk  der  von  M.  genannten  beiden  dichter  vor  uns  hätten, 
denn  die  zwei  Verfasser  brauchen  ja  nicht  nach  einander,  sondern 
können  von  anfang  an  mit  einander  gearbeitet  haben,  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist  meines  erachtens  gröfser  als  man  glaubt,  gegen 
die  allgemeine  annähme,  dass  die  spräche  auf  die  bessere  zeit 
und  auf  Flandern  hinweise,  eine  annähme,  deren  erster  teil  noch 
durch  Clignetts  ansieht  über  das  alter  der  hs.  gestützt  wird,  ist 
nichts  einzuwenden,  es  ist  mithin  ziemlich  sicher  dass  das  werk 
gegen  1280,  als  M.  jene  stelle  niederschrieb,  in  Flandern  be« 
kannt  war.  der  schluss,  dass  es  das  werk  Calfstatft  und  Noyde- 
kijns  sei,  wird  somit  für  den  unabweisbar,  der  sich  nicht  zu 
der  höchst  unwahrscheinlichen  annähme  verstehen  will  dass  da« 
mals  die  lat.  fabelsammlung  in  doppelter  nl.  bearbeitung  vor- 
handen gewesen  sei.  auch  wäre  vermutlich  die  zweite  bearbeitung 
M.  ebenfalls  bekannt  gewesen  und  er  hätte  ihre  erwähnung  nicht 
wol  unterlassen  können,  unser  schluss  wird  auch  dann  nicht  viel 
schwächer,  wenn  vvir  den  vorliegenden  Esopet  etwas  später  als 
1280  ansetzen. 

Te  W.S  einieitung  enthält  au&erdem  eine  übersieht  über  die 


326  BSOPET   ED.   TE   WUISEL 

gescbichte  der  äsopischen  fabel  und  weist  im  anschluss  an  ösler- 
leys  Romains  s.  im  die  dem  Romulus  zugesebriebeae  sammlang 
als  quelle  der  nl.  bearbeitung  nach,  und  zwar  eine  redaction  der- 
selben ,  welche  von  den  bekannten  der  SteinbOwebeben  am  nicb- 
sten  steht,  beigegeben  sind  zwei  dankenswerte  tabeUeo  lor  ver* 
gleichung  von  8  resp.  9  bearbeitungen  des  Aesop  und  des 
Romnlus.  ^ 

Ergab  meine  betrachtung  des  textes  auch  nichts,  was  den 
anteil  von  zwei  Verfassern  zu  sondern  geeignet  wäre,  so  liefs  sie 
doch  eine  fremde  band  erkennen,  welche  an  dem  vorliegendeo 
texte  beteiligt  gewesen  ist.  schon  von  Verdam  Taalk.  bijdr.  u 
214  f  sind  die  beiden  letzten  verse  der  49  fabel  fQr  unecht  er- 
klärt, te  W.  muss  eine  sehr  grofse  scheu  vor  athetesen  empfin- 
den, wenn  er  die  verse  trotzdem  stehen  lässt  und  sogar  mit 
den  Worten  verteidigt  'bei  der  moral  der  fabeln  will  der  dichter 
öfter  etwas  allzu  deutlich  sein.'  wie  stimmt  das  mit  seiner  be- 
merkung  einleitung  s.  3  'vooral  door  kortheid  en  puntigfaeid  munt 
het  werkje  uit'?  allerdings  sind  die  moralsprüche  sehr  oft  breit 
und  verwässert;  aber  es  liegt  doch  gewis  der  zweifei  nahe,  be- 
sonders wenn  der  weg  bereits  gewiesen  ist,  ob  daran  wOrklich 
der  dichter  schuld  trage,  der  sich  durch  kOrze  und  präcision  in 
seiner  spräche  auszeichnet,  es  lässt  sich  deutlich  erkennen  dass 
vielfach  ein  interpolator  die  band  im  spiele  gehabt  hat  die  zwei 
von  Verdam  verworfenen  verse  haben  denselben  reim,  wie  nach 
seiner  unzweifelhaft  richtigen  conjector  die  beiden  vorfaorgehendeo. 
4  gleiche  reime  kommen  zwar  auch  an  echten  stellen  vor;  ganz 
unverdächtig  sind  16,  3—6;  18,  1—4;  34,  7—10;  52,  21—24; 
53, 1 — 4;  64, 17 — 20;  sechs  gleiche  reime  stehen  sogar  24, 1 — 6. 
aber  andererseits  treffen  sie  auch  so  häufig  mit  anderen  Verdachts- 
gründen  zusammen,  dass  man  sie,  wenn  auch  mit  vorsieht,  zu 
einem  der  kriterieo,  an  welchen  interpolationen  zu  erkennen  sind, 
rechnen  darf.  > 

Prol.  29  f.  die  beiden  verse  stören ,  wie  von  verschiedenen 
Seiten  bemerkt  ist,  den  Zusammenhang;  aber  auch  an  keiner 
anderen  stelle  würden  sie  passen,  sie  sind  nichtssagend  und  ver- 
wässern nur  den  inhalt  von  27.  wenn  überhaupt  interpolationen 
nachzuweisen  sind,  so  wird  niemand  zweifeln  dass  sie  dazu  ge- 
hören. —  32  f  hat  mit  30  f  gleichen  reim ;  sie  sind  nach  dem 
vorhergehenden,  besonders  nach  21  f,  vollständig  OberflOssig. — 
3, 15 — 18  sind  ohne  anleitung  im  latein  (Romulus),  während  sonst, 

^  es  ist  fibersehen  dass  die  fabeln,  welche  man  Gerhard  Ton  Minden 
zoschrieb,  jetzt  vollst&odig  von  WSeelmann,  Bremen  1878,  ediert  sind,  nach 
dessen  einkitong  sind  die  bemerkangen  auf  a.  25  za  beiichtigen.  in  der 
tabelle  ist  folgendes  za  indem:  oieht  Eaop.  48  sondern  55  «*  Gerk.  60; 
Esop.  63  sünunt  nicht  mit  Gerb.  82;  nicht  Esop.  64  sondern  65  »  GeriL  34; 
Esop.  42  a.  Gerb.  75. 

*  auch  Verdam  gebraocht  daa  vorkommen  von  4  aleiefaen  reimen  im 
Tbeophilna  mit  als  liriterinm  fülr  interpolationen;  s.  inleuung  s.  35  und  46. 
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bis  auf  wenige  stellen,  die  vorläge  ohne  alle  erweiterungen  wider- 
gegeben wird;  sie  folgen  auf  die  bereits  gegebene  moral.  allen- 
falls 15  und  16t  welche  die  moral  noch  einmal  in  sprichwört- 
licher fassung  widerholen,  wären  erträglich;  vollständig  unerträglich 
aber  sind  die  ganz  nichtssagenden  17  f.  —  4,  25 — 30.  25 — 28 
haben  gleichen  reim,  der  Stil  ist  schlecht,  der  ausdruck  (iie  vabdi 
sijn  ende  vahcheit  teilen  ganz  ungeschickt  dem  lat.  text  wäre 
genügt  mit  2  versen  in  der  fassung  bt  deser  favdm  so  hespeU 
len  I  die  valsce  die  de  goede  queUen.  aber  dass  nur  so  viel  ur- 
sprQnglich  gestanden  habe,  ist  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  das 
tibrige  einiger  mafsen  der  Überschrift  des  laU  entspricht,  und 
auch  die  Überschriften  öfter  vom  Übersetzer  mitberOcksichtigt  zu 
sein  scheinen,  teilweise  interpolation  scheint  mir  gewis;  aber 
wie  zu  lesen,  weifs  ich  nicht  sicher  zu  entscheiden.  —  8,  9— 12 
zweimal  derselbe  reim ,  der  ausdruck  breit  mit  unschönen  wider- 
holungen,  während  das  lat.  sehr  präcis  ist;  der  kranich  wird 
erst  selbst  angeredet,  und  dann  wendet  der  wolf  sich  an  die  um- 
stehenden, während  im  lat.  nur  das  letztere  der  fall  ist.  die 
4  verse  sind  vermutlich  aus  zweien  verbreitert,  die  etwa  lauteten 
doe  seide  die  wclfihi  es  wel  ouvroei  I  die  omt  goei  en  peinst  dat 
man  kern  doet.  —  9,  11 — 14  widerholen  den  gleichen  reim,  sind 
viel  breiter  als  das  lat,  besonders  v.  14  ist  nichtssagend,  auch 
sie  werden  auf  2  verse  zu  reducieren  sein  «t  seide: wie  soudic  di 
ontsien?  Wiltu  vselUen  jeghen  onsdrien(?).  —  12,25—29.  von 
diesen  4  versen  mit  gleichem  reim  könnten  sehr  gut  2,  am 
besten  25  und  26  entbehrt  werden,  das  lat.  widerspricht  nicht 
im  mindesten.  —  14,  19 — 22  haben  wider  gleichen  reim,  man 
wird  aber  wol  nicht  zweifeln  dass  eine  so  unbeholfen  umständ- 
liche erzählung  nicht  von  jemandem  herrühren  kann,  dem  man 
eine  gedrungene  und  pointierte  spräche  nachrühmt;  21  und  22 
sind  zugesetzt.  —  auch  der  matte  schluss  der  fabel,  der  ohne 
anleitung  im  lat.  ist,  gehört  vermutlich  dem  interpolator  an.  — 
16,  15 — 18  mit  gleichem  reim,  der  erbärmliche  v.  18  trägt  das 
zeichen  seines  Ursprungs  an  der  Stirn;  mit  ihm  muss  17  oder 
allenfalls  16  fallen.  —  17,  33  f  verbreitern  die  moral  ohne  an- 
leitung von  Seiten  des  lat.  —  20,  29  —  34.  die  beiden  letzten 
verse,  die  noch  einmal  eine  ganz  neue  moral  anknüpfen,  von 
der  nichts  im  lat.  steht,  sind  ohne  zweifei  unecht,  die  4  noch 
übrigen  mit  gleichem  reim  dürften  auch  zu  vereinfachen  sein; 
durch  die  beiden  letzten  mit  der  unpassenden  tautologie  in  32 
wird  der  gedanke  schlecht  ausgedrückt,  welcher  gut  und  an  kürze 
dem  lat.  entsprechend  mit  einer  lachten  änderung  lauten  würde 
dus  valt  een  in  sifns  selfs  netjdat  hi  spredet  endeset.  —  21,  17 
verbreitem  unnötig  die  moral  und  werden  durch  das  lat.  nicht 
gestützt.  —  wenn  man  die  Zeilen  28, 17—29  streicht,  so  schliefst 
die  fabel  wie  im  lat.  dass  sie  durch  die  Überschrift  veranlasst 
sein  könnten,  glaube  ich  nicht,  wenigstens  nicht  alle  vier.  — 
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34,  23  —  26.  die  beiden  letzten  Terse  geben  die  moral  in  hob- 
scher,  spriehwOrtlicher  fassung;  die  beiden  ersten,  die  eigent- 
lich nicht  zur  fabel  passen  und  in  der  quelle  keinen  anlass  finden, 
werden  zugesetzt  sein.  —  bei  den  4  gleichen  reiaien  38,  5  ff 
mit  ihrer  schlechten  Umgebung  ist  die  band  des  interpolators, 
der  nicht  gut  zurecht  kam,  wider  besonders  deutlich  zu  erkennen, 
nach  dem  lat.  lautete  die  stelle  5—11  etwa  AeT  ocmenfe  (das 
verbum  darf  nicht  verändert  werden  ««  se  amawt  im  Roroultts) 
kern  daermede  I  ende  dede  (oder  dos  deet)  den  einen  onweräkhede.) 
Älee  du  saghm  die  pauwen  /  trodcen  ei  hem  meiten  danwen  /  ende 
met  beten  (?)  die  vederen  uni*  Sicherheit  wird  kaum  lu  erreichen 
sein.  —  41,  13  f  haben  mit  den  beiden  vorhergehenden  uDgefthr 
den  gleichen  reim;  sie  hinken  hinler  dem  sinn  nach,  der  viel 
besser  mit  12  schliefsen  würde,  und  sind  sehr  verdächtig.  — 
48, 15 — 18.  auch  hier  sind  die  beiden  letzten  schwächlichen  vene 
verdächtig,  man  konnte  sie  allenfalls  verteidigen  als  abersetzung 
von  nan  grata  es  quia  venisti,  scio  enim  te  fraudem  petere  (öster- 
ley  68,  5  0»  ^^^r  ^^  der  var.  fehlt  dieser  satz.  —  49,  17  f  sind 
besprochen  und  sicher  mit  Verdam  zu  entfernen.  —  52,  1 — 4 
mit  gleichem  reim,  der  vierte  vers  ist  ganz  müfsig,  es  werden 
ursprünglich  nur  2  gestanden  haben,  etwa  een  redd  man  ende 
een  vahch  tyrant  I  quamen  in  der  sdmminek  lant,  wenn  nicht 
1  anders  lautete  und  mit  einem  verlorenen  verse  reimte.  — 
53,  35  f,  die  gleichen  reim  widerholen  und  überflüssig  sind,  wer- 
den auch  kaum  echt  sein,  allein  in  dem  ganzen  schluss  dieser 
fabel,  welcher  nicht  in  der  quelle  steht,  möchte  man  gerne  das 
werk  einer  fremden  band  erkennen.  —  54,  33  f  haben  mit  dem 
vorhergehenden  gleichen  reim  und  tappen  ungeschickt  mit  einem 
allgemeinen  satze  mitten  in  die  erzählung  hinein,  die  verse,  zo 
denen  der  anhiss  im  lat.  fehlt,  teile  ich  ebenfalls  dem  interpo- 
lator  zu.  auch  32  ist  nicht  schön.  —  57,  21  ff  wider  4  gleiche 
reime,  der  flickausdruck  dat  eeggic  u  liegt  nicht  in  der  art  des 
dichlers.  der  ganze  vers  mit  seinem  inhalt  wird  gefehlt  haben, 
und  die  3  übrigen  werden  2  gewesen  sein,  etwa  dae  eeide  die 
herde  'hebhic  dar  ujvde  ghedaen?'  'Ja,  dat  kdatu.'  auch  Rom. 
sagt  nicht  dass  der  wolf  aus  dem  versteck  hervorkommt,  wenn 
ich  recht  habe,  erkennt  man  auch  ein  motiv  des  interpolators: 
er  will  verdeutlichen.  —  61,  61  ff.  dieser  schluss  der  erzähinng 
ist  ganz  unmöglich;  auch  am  schluss  des  vorhergehenden  merkt 
man  allerdings  eine  ahnliche  tendenz,  aber  dort  ist  sie  doch  noch 
eher  erträglich,  obwol  auch  nicht  unverdächtig,  an  dem  arm- 
seligen ausdrucke  der  verse  61,  61  —  64  kann  man  den  inter- 
polator  unschwer  erkennen,  wie  vertragen  sich  mit  der  an  beiden 
stellen  ausgesprochenen  günstigen  ansieht  über  die  weiber  die 
Schlussworte  von  fabel  62,  die  gleichfalb  vom  ht.  unabhängig  zu 
sein  scheinen?  ^inen  Verfasser  können  sie  unmöglich  haben,  es 
ist  sogar  nicht  undenkbar  dass  verschiedene  interpolalorefl  titig 
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gewesen  siod.  diese  andeutungen  werden  hoffentliGh  die  Über- 
zeugung erwecken  dass  der  text  zahlreiche  spätere  zuaütze  ent- 
hält, wahrscheinlich  sind  sie  noch  zahlreicher,  als  ich  annehme, 
sowol  am  Schlüsse  der  fabeln,  als  auch  im  innern;  eine  genaue 
vergleichung  würde  uns  vielleicht  das  recht  geben,  die  meisten 
ohne  besonderen  anlass  eingeschalteten  erweiterungen  des  lat. 
als  Interpolationen  auszuscheiden,  ob  wir  in  ihnen  etwa  die 
arbeit  des  einen  der  beiden  von  H.  genannten  männer  sehen 
dürfen  ?  es  wäre  sonderbar,  wenn  ihm  für  ein  so  schlechtes  werk 
die  ehre  widerfahren  wäre,  der  nachweit  namentlich  bekannt  zu 
werden,  vielleicht  verdarb  er  in  dieser  weise  die  arbeit  seines 
Vorgängers  und  dichtete  einige  der  fabeln  hinzu,  doch  das  sind 
vorläufig  blofse  Vermutungen,  begnügen  wir  uns  mit  dem  nach- 
weis  dass  der  eigentliche  Übersetzer  ein  fähigerer  und  oonsequen- 
terer  mann  war,  als  es  nach  dem  überlieferten  texte  scheinen 
konnte. 

Um  ihm  zu  seinem  rechte  zu  verhelfen,  muss  freilich  an 
mancher  stelle  noch  nachgebessert  werden,  der  herausgeber  hat 
zwar  teils  im  anschluss  an  Clignett,  teils  durch  eigene  conjec- 
turen  und  mit  der  stets  bereiten  hilfe  von  De  Vries  die  groben 
fehler  am  rande  verbessert  (sehr  schön  ist  die  emendation  von 
De  Vries  zu  58,  131),  auch  weniger  in  die  äugen  springende 
nach  dem  lat.  berichtigt,  aber  es  bleibt  in  kleineren  dingen  noch 
manches  nachzutragen.  4, 18  \.Dat.  -^  7,  11  f.  mit  recht  wird 
bemerkt  dass  an  der  stelle  etwas  nicht  in  Ordnung  sei ;  aber  die 
assonanz  ist  ebenso  verdächtig  als  der  falsche  gebrauch  von  mede. 
aufser  dieser  assonanz  kommen  noch  2  im  texte  vor,  eine  44,5, 
welche  nach  dem  herausgeber  an  einer  ganz  verderbten  stelle 
steht,  und  eine  64,  37,  die  er  gleichfalls  wegemendieren  will 
unter  diesen  umständen  ist  es  unmethodisch,  zu  unserer  stelle 
zu  sagen  ^an  der  assonanz  an  sich  wäre  kein  anstofs  zu  neh- 
men.* wenn  ein  dichter  assonanzen  zulässt,  dann  kommen  sie  in 
1560  Versen  mehr  als  einmal  vor.  der  unreine  reim  gehört  also 
entschieden  mit  zu  den  anzeichen  dass  die  stelle  verderbt  ist 
weniger  glaube  ich  dass  die  gröCsere  kürze  dem  lat.  gegenüber 
in  anschlag  zu  bringen  ist.  der  bearbeiter  kann  die  stelle,  wo 
Juppiter  eingeführt  wird,  absichtlich  gekürzt  haben,  und  es  ist 
mir  nicht  wahrscheinlich  dass  etwas  fehlt,  sondern  eher  dass  die 
verse  lauteten  hmre  gkebure  ipraker  iegken  hoghe  /  hoe  soudm  wi 
dat  gtd^ghm?  hogihe  konnte  hinter  iegke  leicht  ausfallen.  — 
9,  3  lies  emder  ander  (vgl.  17,  10  vulder),  weiches  aber  wol  in 
€re  ander  zu  verbessern  ist.  —  9,  10  würde  ich  nicht  ändern; 
die  etwas  freiere  bewegung  der  vorläge  gegenüber  in  der  fassung 
des  gedankens  ist  kein  genügender  grund  für  die  unwahrschein- 
liche Voraussetzung  dass  das  erste  wort  einer  zeile  bei  der  ab- 
schrift  ausgefallen  sei.  —  10,  11  scheint  nicht  richtig  zu  sein; 
vielleicht  iMer  weder  statt  nkwer.    übrigens  ist  auch  der  folgende 
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▼ers  Dicht  unverdächtig.  —  12, 40  ist  over  vermutlich  zu  lUgeo, 
42  datme  zu  schreiben,  wenn  nicht  bei  aus  41  io  diese  zeile  ge- 
hört. —  13,  2  lies  hare  jonc.  —  17,  27  qiMmen  die  cnapen.  — 
18,  7  die  verXnderuDg  in  den  Uebarde  ist  falsch;  die  liebart  steht 
für  dien  liebart,  denn  dinken  wird  bekanntlich  mit  dem  acc.  con- 
struiert.  —  19,  12  das  komma  muss  wegfallen.  —  27,  8  frage- 
zeichen.  —  31,  4  lies  dien  here  (das  komma  in  der  vorher- 
gehenden zeile  zu  tilgen)  st.  dicke;  Rom.  domino  euo.  —  31,8 
1.  bete.  —  34,  20  ist  fakch  interpungiert ,  die  beiden  folgendea 
verse  gehören  noch  zur  rede  der  schlänge,  v.  20  bildet  den  Vorder- 
satz zu  derselben;  Rom.  sie  (1.  sed)  dum  deairix  ciauaa  erit, 
non  credee  integrum  fidem.  —  36,  2  vielleicht  dat  (oder  iaer  U) 
statt  die;  Rom.  nudum  caput ....  tundebat.  —  39,  1  ff.  die  vor- 
geschlagene änderung  befriedigt  keineswegs,  ^die  fliege  gieng  im 
lamoen'  kann  man  sicher  nicht  sagen,  und  v.  3  würde  ganz  ia 
der  luft  schweben,  wahrscheinlich  ist  nur  diese  v.  4  in  Aw  za 
ändern;  die  vorliegende  erzählung  entstand  ans  einer  falschen 
auffassung  von  mulae  iunetae;  indaoi  der  Verfasser  glaubte,  wenn 
von  dem  einen  tier  beionders  gesagt  sei  temoni  iwMia,  müsse 
noch  ein  anderes  da  gewesen  sein;  er  stellte  sich  ein  gespann 
mit  eineas  bandtier  vor.  auffallend  scheint  dabei  nur  dass  der 
mann  auf  dem  in  der  deichsei  befindlichen  tiere  reitet.  —  39, 21 
und  der  vorhergehende  vers  müssen  die  interpunctionazeidiea 
vertauschen.  —  40,  5  vielleicht  split.  —  40,  21  lies  in  den.  — 
44,  2  sneef  wird  im  glossar  als  praet.  von  eneven  straucheln  er- 
klart; das  ist  lautlich  unmöglich,  das  wort  würde  aber  auch  der 
bedeutung  nach  nicht  passen.  Rom.  ist  hier  ausführlicher  ooncr- 
rit  asino  in  angusto  de  longo  venienti  et  onusto;  qma  äli  träne- 
eunti  tardius  dederat  viam  eo  quod  ex  itinere  Uueatue  erat,  ein 
starkes  sntven  ist  mir  unbekannt,  vielleicht  stand  snoef ««  gnoof 
von  enuven  »»  kam  schnaubend  (unter  seiner  last)  an  seine  seile.  — 

44. 16  1.  ende  dwinen.  —  44,21  1.  waer.  —  49, 15  s.  Tijdschr.  voor 
nederl.  taal  en  letterk.  ii  37  f.  —  50, 12  zu  interpungieren  'le  Aeiis 
ont  gaenl'  'so  ben  ic  oocV.  —  50,19f  sind  noch  zur  rede  zu  ziehen. 
—  50, 22.  die  Veränderung  von  conen  in  connen  mttste  gerecht- 
fertigt sein  durch  den  nachweis  dass  die  erstere  an  sich  gute  form 
hier  nicht  möglich  sei.  —  50, 24  erwartet  man  den  plural  dien  we- 
deren  oder  weders.  —  51,15.  die  conjectur  ist  nicht  gerechtfertigt.  — 

51. 17  1.  daer.  —  52,  7  f  sind  vermutlich  umzustellen.  —  52, 10  I. 
die  twee.  —  53, 13  muss  notwendig  Wessen  waehters  oder  Der  oseen 
Wächters  stehen.  —  54,  5fir  sind  übel  zugerichtet  und  werden  kaum 
widerherzustellen  sein,  so  viel  sieht  man  mit  einiger  deutlichkeit, 
dass  in  mael  gaet  von  v.  8  die  widergabe  von  faUadam  stecken 
muss,  vant  een  groot  ist  darum  wahrscheinlich  richtig,  dass  die 
beiden  folgenden  verse  ganz  sicher  nicht  zwischen  8  und  11 
stehen  dürfen,  bemerkt  De  Vries  richtig;  aber  ich  glaube  dass  sie 
überhaupt  nicht  in  den  text  gehören,  sondern  von  jemandem  her- 
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rühren,  der  bereits  die  stelle  ToUstandig  misverstanden  hat.  — 
54,  25  f.  iD  einem  dieser  verse  hat  gewis  fUteiem  im  reim  ge- 
standen; Rom.  c(mtinuB  vmerunt  mediei:  vielleicht  doe  gHomene 
Sien  die  fisicitne.  —  56,  4  I.  muse.  —  57,  4.  am  wahrschein- 
lichsten ist  mi  dMjf,  —  57,  13.  das  komma  steht  hesser  hinter 
dut;  Rom.  sed  dextera  oeulü  adiignat  persectUari  loca.  —  59.  die 
hinde  in  dieser  fahel  statt  panthera  im  Rom.  ist,  wie  auch  der 
herausgeher  anmerkt ,  sehr  auffallend,  wenn  ich  heweisen  konnte 
dass  das  mnl.  wie  das  mhd.  dier  für  reh  gebrauchte,  wSre  ich 
anzunehmen  geneigt  dass  der  dichter  allgemein  von  einem  dier 
gesprochen  und  ein  abschreiber  misverständlich  dafür  die  hinde 
eingeführt  hätte.  —  60,  5  1.  name.  —  62, 1  vermutlich  vree  statt 
vroet.  —  62,  26  saUch  statt  heileck.  —  64,  2  hi  zu  tilgen.  — 
64,  32  tseitoen  soll  in  veniioen  verändert  werden,  aber  venisoen 
van  den  beeeien  scheint  mir  kein  glücklicher  ausdruck.  teeisoen 
BB  te  seieoen  wird  bedeuten  'zur  rechten  zeit',  dh.  'wenn  es  mir 
rechte  zeit  dünkt,  wenn  es  mir  passt.'  Rom.  hat  de  grege  pri- 
mus  gysio.  —  65,  4  ist  nicht  zu  ändern,  eai  Ugghen  schliefst  auch 
das  otiosus  des  lat.  in  sich.  —  65,  9  1.  mer  men*  —  auch  65, 12 
glaube  ich  weder  an  die  richtigkeit  noch  an  die  notwendigkeit 
der  Verbesserung.  —  66,  10  1.  gevoeghe.  —  66,  11.  vielleicht  zu 
lesen  ende  du  sauds  daermede  I  driven  grote  werdichede.  —  66, 13. 
die  Veränderung  scheint  mir  wider  unnötig.  —  67, 9.  wahrschein- 
lich stand  want  und  nicht  dai.  —  67,  21  hier  toe(9). 

Das  beigegebene  glossar  ergeht  sich  in  grofser  zum  teil  auch 
für  populäre  zwecke  buchst  überflüssiger  ausführlichkeit,  und  bietet 
trotzdem  einige  locken  und  manch  bedenkliches  Zeugnis  für  die 
Sprachkenntnisse  des  Verfassers,  es  fehlt  afslaen  in  der  redens- 
art  bloot  afskm  56,  16  »«  «pe  (fettet;  vgl.  DWB  n  147;  Cassa- 
mus  1032  anmerkung;  Schiller -Lübben  i  364;  ferner  Vad.  mus. 
I  352, 16;  Hildeg.  169,  463.  —  baraei  62, 9  ist  nicht  zu  ändern; 
ich  werde  nächstens  ausführlicher  über  das  wort  sprechen.  — 
caluw  soll  ältere  form  von  kaal  sein.  nnL  wäre  diese  nominativ- 
form möglich,  aber  niemals  mnl.;  da  lautet  sie  1)  eak,  2)  eolti.  — 
dene  *»  fein,  dünn  49,  4  fehlt.  —  was  ist  eoelbat  37,  3?  es  ist 
wol  eoelhae  zu  lesen  und  dann  plat  in  vlae  zu  ändern,  oder  codr- 
vat,  —  hure  43,  14  ist  ganz  einfach  Mohn',  wie  man  künst- 
licher weise  darin  etwas  anderes  suchen  kann,  ist  mir  unbegreif- 
lich. —  nachtegael  ist  keine  alte  mnl.  form,  sondern  nMchtegah.  — 
nemmh-e  soll  entstanden  sein  aus  nie  mere,  es  ist  vielmehr  ein- 
fach ne  mere  (nimere).  es  wird  meistens  nemmere  mit  doppeltem 
m  geschrieben,  um  anzuzeigen  dass  die  erste  silbe  nicht  betont 
ist.  ähnlich  verhält  es  sich  bei  onnedel  und  onnere.  es  heifst 
grundverschiedene  tatsachen  urteilslos  zusammenwerfen,  wenn 
man  bei  diesen  Jammer  und  nimmer  als  parallelen  anführt,  die 
auffassung  von  aOene  (so,  nicht  aUeen)  für  al  ene  ist  zweifelhaft.  — 
ontderven  65,  14  ist  keinesfalls  richtig  aufgefasst.    in  der  ange- 
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zogenen  stelle  aus  Heelu  ist  es  ohne  zweifei  nur  ani-ervm,  die 
Schreibung  mit  td  mag  auf  anlehnang  an  bedenen  in  folge  der 
bedeutungsähnliohkeit  beruhen,  auch  hier  wtlste  ioh  anidtnm 
nicht  anders  aufzufassen,  onterven  ist  meines  wisseoB  sonst  unmer 
transitiv;  man  wird  an  unserer  stelle  aber  nicht  gern  bum  als 
subject  nehmen,  sondern  ein  intransitives  wort  «*  verderbeo 
verlangen,  ein  fehler  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich;  ich  wflste 
unter  diesen  umstanden  keinen  ausweg  als  die  aoaahme,  dass  io 
folge  der  anlehnung  von  ont-erven  an  derven  (in  bedmvm^)  sich 
auch  ein  intrans.  antderven  mit  gleicher  bedeutung  wie  bedtrvm 
herausgebildet  hatte.  —  in  dem  artikel  seien  werden  wir  bdehrt 
dass  säen  ^bekanntlich'  das  grundverbum  war,  wozu  ik  moI  iu 
imperf.  ist,  und  dass  das  mnl.  seien  zu  den  spracbaltertOmlich- 
keiten  gerechnet  werden  kann,  dazu  ist  zu  bemerken  dass  *be- 
kanntlich'  das  grundwort  *sulan  gelautet  haben  mtute,  dass  d» 
mnl.  seien  (was  das  auf  einem  umlaute  aus  o  beruhende  e  betrUft) 
^bekanntlich'  mit  jenem  gar  nichts  zu  tun  hat,  und  dass  tele» 
als  infin.  meines  Wissens  überhaupt  nicht  belegt  ist.  -^  ebenso 
unnütz  ist  der  gelehrte  kram,  welcher  bei  senden  zum  besten 
gegeben  wird :  ^eine  ableitung  des  st.  sinden  gehen ,  welches  jelit 
verloren  ist,  aber  seine  st  beugung  an  das  schw.  verbum  ab- 
getreten hat.'  ie  W.  vergisst  dabei  oder  hat  es  Oberhaupt  nie 
gewust  dass  die  nl.  st.  formen  von  senden  offenbar  junge  analogie- 
bildungen  sind,  also  mit  den  etwaigen  formen  eines  erechlosseDen 
gerro.  *sinpan  nicht  das  mindeste  zu  tun  haben.  —  von  dem  plaral 
telgre  wird  gar  ein  nom.  sg.  teiger  (st.  tekh)  abgeleitet  1  —  verespoi 
4,  21  soll  ^preisgeben'  sein,  und  dafür  wird  als  parallele  ange- 
führt das  noch  heute  gebräuchliche  met  den  doQd  ieis  tecapai. 
was  das  heifsen  soll,  verstehe  ich  gar  nicht;  verto^pen  ist  ver- 
kaufen und  becoopen  bezahlen.  —  falsch  erklärt  ist  toeder  11,  6; 
wie  sollte  man  dann  das  davor  stehende  no  verstehen  ?  das  mnl. 
sagt  no  weder  —  no  weder  für  weder  —  noch  (Rein.  2589); 
daraus  muss  man  wol  die  stelle  erklären,  von  no  weder  goet  ns 
weder  quaet,  oder  einem  ähnlichen  gegensatze  scheint  na  weder 
in  der  bedeutung  ^weder  eins  noch  das  andere'  abgeleitet  und 
davon  hier  ein  genitiv  gebildet  zu  sein;  die  stelle  würde  dann 
also  bedeuten  ^er  tat  als  ob  es  ihm  weder  das  eine,  noch  das 
andere  wäre',  dh.  ^ als  ob  es  ihm  gleichgiltig  wäre.'  —  zuletzt 
finden  wir  noch  den  nom.  sg.  wighe  statt  w^'eh  und  den  artikel 
unU  ausgdassen  (40,  2  und  1 1  für  formiea).  ich  gebe  te  W. 
darin  recht  dass  man  gerne  annimmt,  es  sei  aus  mflsre  verderbt; 
aber  da  wir  das  doch  nicht  sicher  behaupten  können ,  so  war  das 
wort  jedesfalls  mit  der  nötigen  einscbränkung  ins  gloasar  auf- 
zunehmen. 

Bonn,  den  6  juni  1882.  Jobaihiks  Fraüce. 
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Barbonra  des  schottischen  nationaldichtera  legendensammlang  nebst  den  frag- 
menten  seines  Trojanerlirieges.  zum  ersten  mal  heraosgeffeben  und 
kritisch  l>earbeitet  von  GHoBSTiiAinf.  i  bd.  Heilbronn,  gebr.  Henninger, 
1881.    X  und  245  SS.    8*^.  —  8ni.* 

Durch  einen  glücklichen  fand,  wie  sie  heute  schon  nicht  mehr 
häufig  sind,  kam  vor  einigen  jähren  auf  der  Cambridger  Univer- 
sitätsbibliothek in  dem  ms.  Gg.  ii  6  eine  umfangreiche  altschottische 
legendensammlung  zu  tage,  in  deren  Verfasser,  einem  anonymen 
bejahrten  geistlichen  in  Aberdeen ,  der  entdecker  HBradshaw  so- 
gleich den  begründer  der  schottischen  litteratur,  John  Barbour, 
zu  erkennen  glaubte,  in  Herrigs  Archiv  bd.  62,  397 — 402  gab 
Horstmann  als  erste  probe  für  deutsche  leser  die  Alexiuslegende 
dieses  ms.  heraus,  in  einem  vortrefiflichen  abschnitt  der  einleitung 
zu  seinen  Altenglischen  legenden  n.  f.  s.  lxxzix — cix  besprach  er 
(las  werk  ausführlich  und  vermehrte  namentlich  die  gründe,  welche 
dasselbe  dem  Barbour  zuzuweisen  scheinen,  er  druckte  ferner 
ebenda  s.  189 — 208  eines  der  umfangreichsten  und  interessantesten 
stücke,  die  legende  des  localheiligen  von  Aberdeen  SMachor,  ab 
und  versprach  eine  vollständige  ausgäbe,  den  ersten  band  der- 
selben brachte  uns  die  rührige  Verlagsbuchhandlung  bereits  we- 
nige monate  nach  dem  erscheinen  des  genannten  buches:  er  ent- 
hält den  prolog  und  26  von  den  50  legenden  und  fordert  von 
neuem  auf,  den  hingebenden  fleifs  und  die  musterhafte  Sorg- 
falt des  herausgebers  zu  bewundern,  schade  nur  dass  er  seine 
eigene  arbeit  dadurch  spaltet  und  verstümmelt,  dass  er  in  der  ge- 
sammtausgabe  den  SMachor  fortlässt  und  als  einleitung  nur  einen 
mageren  auszug  aus  seiner  früheren  beschreibung  und  charac- 
teristik  der  bs.  gibt,  freilich  mit  einigen  wertvollen  Zusätzen  über 
die  quellen,  diese  selbst  hat  H.  im  auszug  unter  dem  text  ge- 
geben, ein  verfahren,  das  diesmal  noch  weniger  correct  ist  als 
bei  einer  früheren  publication.  denn  man  wird  nicht  nur  oft 
finden  dass  der  dichter  einzelne  kleinere  züge  der  vorläge  an 
anderer  als  der  ursprünglichen  stelle  verwertet ,  die  dann  vom 
hsg.  gar  nicht  mitgeteilt  sind,  sondern  H.  selbst  bat  erst  wäh- 
rend des  druckes  gesehen  dass  die  beuutzung  der  Legenda  aurea 
von  ihm  mehrfach  mit  unrecht  angenommen  wurde,  und  so  be- 
lehrt uns  zb.  ein  nachtrag  dass  unter  der  Hatthaeuslegende  statt 
der  fassung  des  Jacobus  a  Voragine  die  Acta  anonymi  der  Bol- 
landisten  hätten  reproduciert  werden  sollen. 

Die  arbeit  des  herausgebers  war  keine  leichte,  denn  die  hs. 
ist  schwierig  zu  lesen  und  ihre  Orthographie  eine  so  verzwickte, 
dass  die  correctur  ähnliche  mühen  wie  das  abschreiben  verursacht 
haben  mag.     wie  in  seinen   früheren  editionen   hat  H.  den  text 

[*  vgl.  Litteraturbiatt  f.  germ.  nod  rem.  phil.  1881  nr  11  (ABrandl).  — 
DLZ  1882  nr  13  (JZupitsa).] 
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diplomatisch  getreu  widergegeben,  mit  cursivem  druck  die  auf- 
gelösten abkttrzungen  angedeutet  und  sich  auf  die  notwendigstet 
ändeningen  beschränkt,  deren  zahl  freilich  bei  der  schlechten 
tiberlieferung  nicht  klein  ist.  er  hstte  diese  besserungen  ruhig 
durchweg  in  seinen  text  setzen  können  und  die  hslichen  laa.  in 
die  anmerkungen;  warum  er  sie  bald  einträgt,  bald  nur  unten 
notiert,  sieht  man  nicht  recht  ein.  und  er  hätte  ferner,  ohne 
das  gebiet  der  coujectur  zu  betreten,  zahlreiche  weitere  ändeningen, 
auf  die  ihn  die  mundart,  die  metrik  und  der  text  der  queUea 
deutlich  hinwiesen,  vorschlagen  können,  zb.  gleich  i  229,  wo  er 
das  richtige  Hieronymus  statt  Ambrofs  selbst  durch  gesperrten 
druck  der  quelle  hervorhebt,  in  der  bezeichnung  der  iQcken 
habe  ich  ein  princip  nicht  aufünden  können,  in  der  legende 
von  SBlasius  zb.  fehlt  die  reimzeile  zu  v.  153  und  zu  v.  176, 
ohne  dass  dies  angedeutet  wäre,  dass  den  anforderuogen  der 
reime  in  der  Schreibung  nicht  das  geringste  Zugeständnis  gemacht 
wird,  ist  bei  H.  fast  selbstverständlich,  und  ich  würde  alle  diese 
puncte  gar  nicht  betonen ,  wenn  nicht  der  titelzusatz  ^kritisch  be- 
arbeitet' selbst  den  in  erstaunen  setzte,  der  mit  den  Verhältnissen 
der  englischen  philologie  vertraut  ist. 

Wenn  indessen  eine  kritische  bearbeitung  ohne  die  umlas- 
sendsten  vorarbeiten  unmöglich  war,  so  liefs  sich  eine  andere 
erwartung,  die  der  titel  erweckt,  um  so  leichter  erfüllen,  an 
der  spitze  des  buches  prangt  der  name  Barbours,  aber  der  volle 
beweis  dass  die  Sammlung  wüiklich  von  ihm  ist,  muss  erst  noch 
geliefert  werden,  da  H.  von  einem  seiner  recensenteo  bereits 
dazu  aufgefordert  worden  ist,  so  darf  man  annehmen  dass  er  der 
durch  den  titel  seiner  ausgäbe  übernommenen  Verpflichtung  im 
2  bände  nachkommt,  und  in  dieser  erwartung  erspare  ich  mir 
heute  näheres  eingehen,  um  später  ausführlich  auf  die  frage  zu- 
rückzukommen, vielleicht  ermöglicht  der  Trojanerkrieg,  dessen 
fragmente  uns  dieser  band  gleichfalls  bringen  wird ,  die  ansetzung 
einer  Chronologie  der  werke  Barbours  und  damit  zugleich  die 
erklärung  für  Schwankungen  im  reimgebrauch,  nach  den  stellen 
des  Bruce,  in  denen  von  Troja  und  Hector  die  rede  ist,  möchte 
man  glauben  dass  der  Trojaroman  älter  als  das  nationale  haupt- 
werk  des  dichters,  also  eine  reihenfolge  Brüte,  Trojaroman,  Bruce, 
Biblische  geschichte.  Legendär  die  wahrscheinliche  sei. 

Für  die  beurteiluug  der  spräche  Barbours  ist  in  Murrays 
darstellung  der  südschottischen  mundarten  ein  treffliches  hilfs- 
mittel vorbanden  (gänzlich  unbrauchbar  ist  ein  programm  von 
ERegel  A  inquiry  into  the  phonetic  peculiarities  of  Barbours 
Bruce,  Gera  1877).  eine  Untersuchung  der  reime  des  Bruce  und 
der  legendensammlung  muss  in  jedem  falle  über  das  hinaus- 
gehen, was  Skeat  in  seinem  rime-index  bietet,  die  betrachtung 
darf  sich  vor  allem  nicht  in  hergebrachter  weise  an  die  Schick- 
sale des  alten  a  anklammern,  in  dessen  beurteilung  bereits  Brandl 
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Litteraturblatt  1881  nr  11  recht  verkehrtes  geleistet  hat.  B.  stellt 
den  2  reimea  a :  o  des  Bruce  5  solche  aus  der  etwa  gleich  um- 
faugreicheo  ersten  hälfte  des  Legendars  gegenüber  —  ihre  zahl 
lässt  sich  leicht  verdoppeln  —  und  meint  dann  dass  die  Inva- 
sion des  südlichen  o  im  norden'  in  der  zeit  vom  Bruce  (ca.  1375) 
bis  zu  den  legenden  (ca.  1390)  bedeutende  Fortschritte  gemacht 
habe,  bevor  man  ein  derartiges  sprachhistorisches  aper^u  aus- 
spricht, ist  aber  zweierlei  zu  berücksichtigen:  einmal  dass  die 
llberlieferung  der  werke  eine  recht  ungünstige  ist,  der  Bruce 
nur  in  zwei  100  jähre  jüngeren ,  das  Legendär  gar  nur  in  6inem 
wenigstens  60  jähre  jüngeren  ms.  vorliegt,  das  als  recht  schlecht 
bezeichnet  werden  muss,  dann  aber,  ob  die  beiden  laute,  welche 
hier  rivalisieren  können,  nSimlich  a?  und  o^,  überhaupt  vorhanden 
sind,  ein  flüchtiger  blick  in  unsere  gedichte  schon  genügt,  um 
uns  zu  überzeugen  dass  sich  der  dialect  von  Aberdeen  von  dem 
Northumberlands  und  Durhams  hierin  bedeutend  unterscheidet, 
er  kennt  nur  ein  a,  das  stark  nach  e,  und  ein  o,  das  stark  nach 
ti  hinneigt,  und  eine  bindung  dieser  beiden  laute  im  reime  ist 
mithin  nahezu  unmöglich,  wenn  in  einer  überwältigenden  mehr- 
zahl  von  flKllen  btfare  mit  tramitare,  orataure,  pretore,  honaurt^ 
tresore  (und  diese  wider  mit  rom.  eure  usw.)  gebunden  wird, 
mare  aber  fast  durchweg  mit  wäre  (u>ere),  pare  (ßere),  angware 
(answete)  und  diese  wider  mit  afpere^  $ere  (altn.  sSr)  usw.  reimen, 
so  liegt  es  auf  der  band  dass  die  wenigen  reime  befinde :  mare  ent- 
weder der  Sorglosigkeit  der  Schreiber  oder  der  zunehmenden  lassig- 
keit  des  greisen  dichters  ihre  existenz  verdanken ,  für  den  dialect 
aber  gar  nichts  bedeuten,  lediglich  auf  zu  flüchtiger  lectüre  be- 
ruht femer  Brandts  behauptung ,  etwas  den  reimen  Thamoi :  sais 
und  vay :  ga  des  Bruce  entsprechendes  in  den  legenden  gar  nicht 
gefunden  zu  haben. 

Dem  gegenüber  will  ich  hier. nur  constatieren  dass  ein  fort- 
scbritt  der  sprachlichen  entwickelung  hauptsächlich  in  der  gut- 
turalisierung  der  auslautenden  nasale  (Skeat  s.  637)  hervortritt, 
welche  die  in  den  legenden  zahlreichen  reime  ante  :an€,  im^iine 
usw.  beweisen,  und  nun  breche  ich  ab,  in  der  hoffnong  zur 
besprechung  der  vollständigen  publication  recht  bald  zo  kommeoi 
dann  aber  der  reimbetrachtung  durch  eine  gründliche  darstellung 
des  herausgebers  überhoben  zu  sein. 

Berlin  im  mai  1882.  Edward  Schröder. 
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Schiller  aod  Goethe  im  arteiie  ihrer  Zeitgenossen,  zeitunffskritiken,  berichte 
und  notizen,  Schiller  und  Goethe  und  deren  werke  betreffend,  an 
den  Jahren  1773—1812,  gesammelt  und  herausgegeben  roo  Jülki 
WBraun.  eine  ergänzung  zu  allen  ausgaheo  der  werke  dieser  dichter, 
erste  abteilung:  Schiller,  erster  band:  1781—1793.  zni  und  415  ss. 
8<*.  zweiter  band:  1794— 1800.1  viii  und  410  ss.  8^^.  Leipzig,  rer- 
lag  Ton  Bernhard  Schlicke  (Balthasar  EUscher),  1882.  —  15  m. 

Christian  Gottfried  KArners  gesammelte  Schriften  herausgegeben  ron  Adolf 
Stern.  Leipzig,  verlag  von  FWGrunow,  188 1.  vu  und  433  ss.  8^.  —  Sm. 

Christian  Gottfried  KArner.  biographische  nachrichten  über  ihn  und  sein  haos. 
aus  den  quellen  zusammengestellt  von  dr  Fritz  Jonas.  Berlin,  Weid- 
männische buchhandlung,  1882.    406  ss.   8®.  —  5  m. 

lo  der  Schillerlitteratur  ist  zuodcbst  eine  längere  pause  zu 
verzeichneo.  irre  ich  nicht,  so  war  es  ein  ehrfurchtsvolles  still- 
schweigen, denn  wer  hätte  neben  dem  reichen  schätze,  den  ans 
die  dichter  selber  hinterlassen  haben  und  der  nun  in  der  Yierteo 
aufläge  des  Briefwechsels  zwischen  Schiller  und  Goethe  neu  ein- 
gefasst  und  reichlich  ergänzt  vor  uns  liegt,  mit  seineoi  schärflein 
hervortreten  wollen?  durch  diese  neuausgabe  hat  sich  der  sorg- 
fältige herausgeber  (WVollmer),  die  Verlagshandlung  und  der  be- 
sitzer  der  briefe  (freiherr  Carl  von  Cotta)  in  gleichem  mafse  den 
dank  der  nation  und  der  Wissenschaft  verdient,  der  ihnen  auch 
hier  nicht  vorenthalten  werden  soll. 

Fast  gleichzeitig  sind  darauf  mehrere  Schriften  erschieneD, 
welche  die  Schillerlitteratur  eher  der  zahl  nach  vermehrt,  als  dem 
gehalte  nach  bereichert  haben,  zwei  davon  behandeln  dasselbe 
tbema,  zum  zeichen  dass  meine  bemerkungen  über  die  Schiller- 
litteratur im  Anz.  vi  255  f  nicht  ungerechtfertigt  waren  und  dass 
man  auf  diesem  gebiete  wttrklich  bei  dem  puncto  angelangt  ist, 
wo  man  auch  das  überflüssige  zweimal  tut  und  sich  zweimal  ge- 
fallen lässt.  oder  gehört  ein  buch,  'gehören  zwei  bücher  aber  den 
alten  Körner,  der  als  freund  Schillers  und  vater  Theodor  Kör- 
ners, desgleichen  durch  seine  biedern  sächsischen  eigenschafteo 
mit  recht  bekannt  und  beliebt  ist,  würklich  irgendwie  zu  dea 
wissenschaftlichen  oder  litterarischen  notwendigkeiten  ?  gibt  uns 
das  buch  von  Jonas  auch  nur  einen  zug  aus  seinem  leben  und 
character,  der  nicht  schon  aus  dem  Briefwechsel  mit  Schiller  be- 
kannt  und  wichtig  genug  wäre,   ein  20  bogen  starkes  buch  zu 

*  ein  dritter  band,  welcher  die  erste  abteilung  beschliefsen  sollte,  ist 
für  den  februar  dieses  Jahres  in  aussieht  gestellt  worden,  aber  nicht  er- 
schienen, meine  anfrage  über  das  erscheinen  desselben  hat  der  Verleger 
nicht  beantwortet,  [er  ist  inzwischen  bei  FLuckhardt  zu  Berlin  heraus- 
gekommen.] 
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rechtfertigen 7  wer  es  besser  weifs,  der  rede;   ich  antworle  mit 
'nein*. 

Der  herausgeber  der  ersten  Sammlung  hat  sich  ein 
dankbares  thema  durch  marktschreierische  reclame  verdorben,  wir 
haben  den  geschmacklosen  titel,  in  welchem  die  namen  Schiller, 
Goethe,  Braun,  Schlicke  durch  roten  druck  in  die  äugen  fallen, 
leider  nicht  ebenso  bunt  reproducieren  können,  obwol  damit  der 
kritik  ein  entschiedener  Vorschub  geleistet  würde,  auch  den  be- 
scheidenen prospect,  der  uns  ein  'bedeutungsvolles  werk'  an- 
kündigt, müssen  unsere  leser  durch  ihre  buchhandlung  zu  be- 
ziehen suchen. 

Das  Verhältnis  eines  dichters  zu  dem  publicum  und  zur  kritik 
seiner  zeit  ist  eine  wichtige  sache,  welche  alle  aufmerksamkeit 
verdient.  Oscar  Brösln  hat  den  ersten  teil  dieser  aufgäbe  in 
einem  kleinen  schriftchen  'Schillers  Verhältnis  zu  dem  publicum 
seiner  zeit'  (Leipzig,  verlag  von  Veit  &  comp.)  in  bezug  auf 
Schiller  mit  glück  gelost,  der  zweite  teil  derselben  wird  auch 
nach  Vollendung  der  oben  angezeigten  mehrbändigen  Sammlung 
noch  als  ungelöst  zu  bezeichnen  sein,  und  nur  als  materialien- 
i»ammlung  wird  diese  einem  zukünftigen  bearbeiter  dienlich  sein 
können.  ^ 

Herr  Braun  hat  seine  sache  sehr  übel  verstanden,  als  er  es 
in  hohem  sinne  verschmähte,  den  zoitungskritiken  über  Schiller 
auch  nur  ein  wort  seiner  eigenen  meinung,  irgend  welchen  kri- 
tischen commentar  hinzuzufügen;  er  hätte  sich  dieser  tätigkeit 
weniger  zu  schämen  gehabt  als  der  langwierigen  abschreiber- 
dienste  und  correctordienste,  durch  welche  er  sich  um  die  Schil- 
lerforschung ein  bescheidenes  verdienst  erworben  hat.  wer  uns 
Schiller  und  Goethe  im  urteile  ihrer  Zeitgenossen  zeigen  will,  der 
zeige  uns  auch  wie  dieses  urteil  entstanden  ist  und  sich  gebildet 
hat;  wie  das  urteil  auf  unsere  classiker  und  wie  umgekehrt  diese 
auf  die  kritik  zurUckgewUrkt  haben;  der  zeige  uns,  aus  welchen 
irrigen  oder  falschen  meinungen  und  ansichten  über  kunst  und 
leben  ihre  verkennung,  aus  welchen  persönlichen,  litterarischen 
oder  politischen  beweggründen  ihre  anfeindung  hervorgegangen 
ist;  der  weise  uns  richtungen  in  dem  kunsturteile  über  sie  auf; 
der  lese ,  wie  Friedrich  Schlegel  in  seiner  Geschichte  der  poesie 
der  Griechen  das  kunsturteil  der  alten  über  den  Homer  behandelt 
hat.  er  wird  dann  niclU  in  die  Versuchung  geraten,  wertlose 
Zeitungsnotizen   ungesichtet  und  ohne  rücksicht  auf  ihren  wert 

*  nachtriglich  kommt  mir  ein  programm  von  Julius  Reuper  in  die 
bände:  'Schillers  dramen  im  lichte  der  zeitgenössischen  kritik'  (programm 
der  öffentlichen  evangelischen  obenrealschule  in  Bialitz  1873/74).  es  geht 
von  viel  weiteren  gesichtspuncten  aus  als  die  Sammlung  Brauns  und  ver- 
arbeitet ein  nicht  zu  unterschätzendes  matenal.  man  wird  sich  bei  Reuper 
schneller  einen  überblick  über  die  kritik  der  einzelnen  dramen  verschaffen 
und  leichter  orientieren  als  bei  Braun. 
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Dach  einander  abdrucken  zu  lassen,  sondern  er  wird  den  gesichts- 
puDCt  je  nach  dem  werte  und  der  bedeutung  der  recension  Ter- 
Slndern:  von  der  einen  genügt  die  anfOhning  in  grOfserem  zo- 
sammenhange^  von  der  anderen  eine  kritische  besprechung,  voi 
der  dritten  proben,  die  vierte  wird  ganx  mitzaleilen  sein  usw. 
ganz  mitzuteilen  war  eine  recension ,  wie  die  der  Thalia  in  der 
Neuen  bibliothek  der  schonen  Wissenschaften,  weil  sie  deutlich 
auf  Schillers  Umarbeitung  des  Carlos  im  einzeldruck  eingewOrkt 
bat;  ganz  mitzuteilen  waren  die  recensionen  der  Hören,  weil  sie 
fOr  die  interpretation  der  Xenien  von  Wichtigkeit  sind;  ganz  mit- 
zuteilen ferner  die  recensionen  Friedrich  Schlegels  Ober  Schillers 
Almanache,  weil  sie  die  trennung  der  romantik  von  Schiller  be- 
deuten und  das  kunsturteil  über  Schiller  bis  auf  unsere  tage  be- 
einflusst  haben ;  ganz  mitzuteilen  ferner  die  recensionen ,  welche 
entweder  als  kritiken  selbstwert  besitzen  oder  das  Verständnis  der 
dichtuDg  erleichtern,  wie  AWSchlegels  feinfühlige  recension  der 
Künstler,  und  auch  hier  hatte  ein  umsichtiger  arbeiter,  der  ge- 
wohnt ist,  sich  eine  wissenschaftliche  aufgäbe  zu  stellen  und  sie 
ohne  den  kleinsten  knoten  zu  lösen,  uns  vielleicht  noch  die  mflhe 
erspart  und  in  manchen  fällen  selber  die  schlussfolgeningen  ge- 
zogen und  mitgeteih. 

Das  hätte  herr  Braun  meines  erachtens  tun  aollen,  und  er 
hSltte  seinem  werke  getrost  den  ^eindruck  der  vollsten  unge- 
schminktesten Originalität'  erlassen  können,  er  hatte  sich  danii 
auch  den  zusatz  ^ergflnzung  zu  allen  ausgaben  der  werke  dieser 
dichter'  schenken  können,  denn  dieser  zeigt  (wenn  er  nicht  als  ver- 
fehlte buchhändlerreclame  gelten  soll)  nur  dass  B.  nicht  einmal 
weifs,  für  wen  sein  werk  von  nutzen  oder  interesse  ist;  abgeseheo 
von  der  kühnheit,  mit  welcher  damit  den  werken  unserer  das- 
siker  ein  hallast  gröstenteils  wertloser  zeitungsschnitzel  angehiagt 
wird,  aus  dem  sie  sich  bei  lebzeiten  ihrer  Verfasser  mit  mflhe  in 
freiere  Sphären  gerungen  haben. 

Aber  auch  das,  was  sich  der  herausgeber  zur  aufgäbe  ge- 
stellt hat,  hat  er  nicht  immer  gut  gemacht,  so  spricht  er  skfa 
zb.  nirgends  recht  deutlich  über  die  grundsätze  der  aufnähme 
oder  nichtaufnahme  der  recensionen  aus,  man  bleibt  durchaus  im 
ungewissen,  ob  Vollständigkeit  beabsichtigt  ist  oder  nicht,  und 
wie  weit  im  letzteren  falle  die  auswahl  um  sich  greift  was  ver- 
steht derselbe  ferner  unter  ^Zeitungen'  oder  ^Organen  der  öffent- 
lichen presse'?  warum  gilt  ihm  Bürgers  Academie  der  schönen 
redekünste  nicht  ebenso  als  Zeitschrift  wie  die  Neue  bibliothek 
der  Wissenschaften,  und  warum  hat  er  sich  daraus  die  glänzende 
recension  der  Künstler  von  AWSchlegel  entgehen  lassen,  während 
er  doch  die  anzeige  dieser  recension  in  der  Neuen  bibliothek 
der  Wissenschaften  mitteilt  (i  398)?  wird  jemand,  der  etwa  die 
stimmen  der  kritik  über  die  werke  der  Stürmer  und  dringer 
sammelt,  die  anzeigen  derselben   im  Leipziger  musenalmanack 
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UQter  der  rubrik  ^boüz  poetischer  neuigkeiten'  überseheo  dürfen? 
war  ferner  in  den  wenigen  lallen,  wo  dies  möglich  ist,  nicht  auch 
die  eruierung  des  Verfassers  der  recension  zu  wünschen,  damit 
man  die  stimmen  nicht  blofs  zählen  sondern  auch  wägen  kann? 
endlich  war  es  ein  engherziger  gedauke  des  herausgebers,  die 
recensionen  der  Hören  auf  diejenigen  stellen  zu  beschränken,  in 
denen  die  werke  der  Weimarer  dichter  besprochen  werden:  Schiller 
muste  auch  für  die  angriffe,  welche  gegen  seine  mitarbeiter  ge- 
richtet waren,  eintreten;  ja  dieselben  waren  in  den  meisten  fällen 
(zb.  von  Reichardt)  auf  den  berausgeber  gemünzt,  wenn  sie  auch 
den  autor  trafen ;  und  ebenso  richten  sich  die  Xenien  auch  sehr 
oft  wider  gegen  solche  angriffe,  welche  nicht  die  beiden  dichter 
selbst  sondern  einen  oder  den  anderen  mitarbeiter  trafen,  so 
sind  die  boshaften  Horenrecensionen  Friedrich  Schl^^els  ii  183 
bis  185  auf  ein  par  Zeilen  reduciert  worden,  und  doch  sind  sie 
von  grOfserer  litterarhistorischer  bedeutung  als  andere,  mit  denen 
Braun  Seiten  und  bogen  angefüllt  hat.  in  der  anordnung  dürfte 
die  chronologische  folge  der  einzelnen  recensionen,  welche  Braun 
eingeführt  hat,  die  richtige  sein:  man  kann  so  leichter  die  histo- 
rische entwicklung  der  Schillerkritik  verfolgen,  nur  hätte  uns 
dann  ein  inhaltsverzeichnis  auch  in  den  stand  setzen  sollen ,  alle 
recensionen  über  ein  oder  das  andere  werk  des  dichters  mit 
einem  male  zu  übersehen,  das  von  Braun  den  einzelnen  bänden 
beigegebene  inhaltsverzeichnis  ist  auch  deshalb  ungeschickt,  weil 
es  nur  die  tiiel  der  stücke,  welche  recensiert  sind,  nicht  aber 
den  ort  angibt,  woher  die  recension  stammt:  so  kann  man  zehn- 
mal Die  rauher  oder  Kabale  und  liebe  im  Verzeichnis  lesen ,  ohne 
zu  wissen,  welche  recension  gemeint  ist. 

Damit  habe  ich  dem  ganzen  werke,  als  Sammlung  von  ma- 
terialien  betrachtet,  natürlich  nicht  den  wert  abgesprochen,  es 
ist  kein  zweifei  dass  die  Schillerforschung  manchen  gewinn  daraus 
ziehen  wird,  soweit  ich  nach  Stichproben  urteilen  kann,  gibt 
Braun  die  texte  genau  und  getreu  wider  und  lässt  sich  auch  die 
reinigung  von  den  in  den  Zeitschriften  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  masse  auftretenden  druckfehlern  angelegen  sein. 

Die  beiden  arbeiten  über  KOrner  ergänzen  einander:  dr  Stern 
hat,  als  er  von  Jonas  absieht  einer  grofseren  biographie  erfuhr, 
sein  gesammeltes  material  mit  lobenswerter  bescheidenbeit  in  einer 
kurzen  skizze  verwertet;  Jonas  umgekehrt  schliefst  inhaltsangaben 
und  leider  auch  besprechung  der  Kornerschen  Schriften  von  dem 
plane  seiner  arbeit  ganz  aus.  bei  dieser  arbeitsteilung  ist  jedes- 
falls  das  lesende  publicum  am  übelsten  gefahren:  es  erhält  hier 
etwas  und  dort  etwas ,  aber  nirgends  alles ;  es  muss  zwei  bücher 
lesen  und  erfährt  doch  nicht  was  es  aus  einem  geschickt  ge- 
machten hätte  erfahren  können,  wenn  für  KOrner  etwas  zu  tun 
war,  so  war  es  eine  monographie  mit  kurzgefassten,  genauen 
nachrichten   über  sein  leben   und  einer  kritischen,  immer  den 
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anschluss  an  Schillers  tätigkeit  festhaltenden  besprechong  seiner 
Schriften. 

Eine  ausgäbe  seiner  gesammelten  Schriften,  wie  Stern  sie 
vollständig  und  sauber  veranstaltet  hat,  komnot  nicht  ungelegen, 
war  aber  kein  bedürfnis.  diejenigen  aufsätze,  auf  welche  es  hier 
ankommt,  sind  nicht  nur  in  den  Schillerschen  Zeitschriften  un- 
schwer zu  finden,  sondern  auch  von  Körner  in  seinen  Aestheüschen 
ansichten  (Leipzig,  bei  Georg  Joachim  Göschen,  1808)  gesammelt 
worden;  eine  unvollstSindige  Sammlung  ist  aufserdem  1859  von 
Barth  veranstaltet  worden :  Körners  des  alteren  Schriften,  heraus- 
gegeben von  dr  Karl  Barth.  Nürnberg,  Friedr.  Korn,  die  bio- 
graphischen aufsatze  sind  den  ausgaben  der  werke  Schillers  und 
Körners  widerholt  beigedruckt  worden;  das  Interesse  der  poli- 
tischen aber  ist  ein  wesentlich  historisches,  wendet  sich  also  an 
ein  ganz  anderes  publicum  als  die  früheren  aufsfltze  voraussetzen, 
dass  ferner  Körners  schriftstellerische  begabung  nicht  die  selb- 
ständige bedeutung  und  den  bleibenden  wert  beanspruchen  darf, 
welche  Journalartikeln  noch  nach  hundert  jähren  einen  leserkrris 
sichern,  wird  niemand  bestreiten  wollen. 

Die  nachrichten,  welche  uns  Jonas  über  Körners  leben  gibt, 
beruhen  auf  fleifsig  gesammeltem,  vollständigem  material.  wie 
sorgf^tig  der  Verfasser  selbst  den  spuren  der  Überlieferung  UKh- 
gegangen  ist,  wissen  die  leser  der  Zs.  aus  dem  vorigen  bände 
(25,  81  ff)*  reiches  bisher  ungedrucktes  material  haben  die  nacb- 
forschungen  des  Verfassers  ans  licht  gebracht;  die  briefe  Hum- 
boldts an  Kömer  hat  er  seiner  monographie  vor  zwei  jähren  vor- 
ausgeschickt (vgl.  Anz.  VI  257 f).  aber  nach  dem  übel  verstandenen 
grundsatz  *die  quellen  selbst  sprechen  zu  lassen'  ist  für  die  Ver- 
arbeitung dieses  materials  wenig,  fast  gar  nichts  geschehen,  der 
verf.  lässt  die  betreffenden  documente  einfach  mit  verbindendem 
text  abdrucken  und  fügt  aus  dem  bereits  veröffentlichten  brief- 
materiale  eine  auswahl  von  mehr  als  hundert  briefen  hinzu,  war 
es  notwendig,  die  kurfürstliche  bewilligung  zu  Kömers  aufnähme 
in  die  fürstenschule  zu  Meifsen  und  Neanders  grabrede  auf  Körner 
vollinhaltlich  abdrucken  zu  lassen?  war  es  notwendig,  die  jugend- 
geschichte  Theodor  Körners  mit  allen  studentischen  paukereieo, 
von  denen  in  den  briefen  die  rede  ist,  wider  zu  erzählen?  sind 
die  kinderkrankheiten  und  kindergeschichten ,  die  fortschritte, 
welche  die  kinder  in  ihren  ersten  jähren  im  denken  und  lauen 
machen,  dinge,  die  man  aus  familienbriefen  und  freundesbriefen 
herausnehmen  und  einem  weiteren  leserkreise  voriegen  soll?  den 
einzigen  und  nicht  unglücklichen  versuch  selbständiger  darstellung 
hat  der  Verfasser  in  der  ersten  hälfle  gemacht,  wo  Körners  be- 
ziehungen  zu  Schiller  dargestellt  werden  und  das  massenhafte, 
im  briefwechsel  der  freunde  angesammelte  material  eigene  Um- 
arbeitung herausforderte,  in  dieser  art  hätten  wir  uns  das  ganze 
gewünscht;   während  bei  Jonas  die  zweite  hallte  mit  auszogen 
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aus  den  gedruckten  briefsammluDgeo  und  mit  mitteilungen  un- 
gedruckter briefe,  kurz  mit  unverarbeitetem  materiale  so  über- 
laden ist,  dass  der  sachlich  wichtigere  erste  teil  neben  dem  weit 
umfangreicheren  zweiten  verschwindet  und  die  composition  des 
ganzen  zerstört  ist. 

Mil  recht  zieht  Jonas  Körners  briefliche  Sufserungen  über 
die  Goetheschen  und  Schillerschen  dichtungen  seiner  übrigen 
schriftstellerei  vor;  und  was  er  in  diesem  sinne  über  das  Kör- 
nersche  kunsturteil  sagt,  ist  ohne  frage  das  beste  in  dem  ganzen 
buche,  nur  hätte  er  Körners  schriftstellerei  nicht  ganz  ignorieren 
und  sich  nicht  mit  der  blofsen  aufzählung  seiner  Schriften  be- 
gnügen sollen,  nicht  blofs  der  mensch,  auch  der  Schriftsteller 
Körner  steht  zu  Schiller  in  inniger  Verbindung  und  nur  auf  einiges, 
was  Jonas  hätte  sagen  können,  will  ich  hier  aufmerksam  machen. 

Schiller,  der  durch  Körner  zuerst  auf  die  Kantische  Philo- 
sophie aufmerksam  gemacht  wurde,  hatte  auch  von  Körner  die 
anregung  erhalten  über  Kant  hinauszustreben,  ihn  nach  einer 
seile  zu  überholen  oder  zu  ergänzen.  Körner  war  ein  ewiger 
Zweifler,  ein  wahrer  acher  in  philosophischen  dingen  und  hatte 
lange  vor  Schiller  den  alleinseligmachenden  glauben  an  Kant  ver- 
loren, schon  am  29  juni  1790  (Briefw.  Schillers  mit  Körner 
11^  194)  verlangt  er  nur  zeit  ond  er  werde  gewis  auf  einen  punct 
kommen,  wo  er  das,  was  Kant  und  seine  anhänger  geleistet  haben, 
und  wo  sie  vom  rechten  wege  abgekommen  seien,  deutlich  werde 
übersehen  können ;  und  dann  müsse  das  gold,  was  in  dieser  Phi- 
losophie enthalten  sei,  in  eine  annehmlichere  form  umgeschmolzen 
werden,  ein  halbes  jähr  später  (aao.  214  f)  ist  er  mit  einer  kri- 
tik  der  begriff'e  beschäftigt,  die  weiter  aushole  als  Kant  und  seine 
nachfolger,  und  durch  die  er  auf  den  punct  zu  kommen  gedachte, 
wo  der  wert  und  unwert  der  Kantischen  philosophie  genau  ab- 
gewogen und  allgemein  fasslich  dargestellt  werden  könne,  auch 
Reinholds  System  schien  ihm  wie  das  Kantische  gewisse  mängel 
an  evidenz  und  befriedigung  zu  haben,  die  ihm  auch  bei  den- 
jenigen im  wege  stünden,  welche  das  nachdenken  nicht  scheuten, 
der  punct,  nach  dem  er  selber  strebte,  lag  höher  hinauf,  der 
philosophische  inhalt  in  FHJacobis  papieren  glaubte  er  (aao.  321) 
werde  den  Kantianern  nicht  gefallen ;  aber  sie  sollten  nur  wider- 
legen, nur  die  blöfsen  des  gegners  zeigen,  wenn  es  ausgemacht 
bleiben  solle  dass  in  ihrem  System  gar  keine  blöfsen  zu  finden 
wären ;  der  alleinseligmachende  glaube  in  der  philosophie  sei  ihm 
verhasst.  auch  Schillers  Kallias  gegenüber  verhielt  sich  der  kri- 
tische freund,  in  dem  jedesfalls  mehr  von  dem  geist  der  kritischen 
Philosophie  lag  als  in  Humboldt,  zurückhaltend  und  zweifelsüch- 
tig, weshalb  ihn  Schiller  der  kälte  anklagte  und  seine  weiteren 
auseinandersetzungen  an  den  Augustenburger  richtete,  später 
schien  ihm  Fichte  der  mann  zu  sein,  den  er  sich  lange  für  die 
Philosophie  gewünscht  hatte  (aao.  m  306),  und  mit  freuden  be- 
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grüfste  er  io  der  ostermesse  1796  Ficbtes  Grundlage  des  natiir- 
rechts  (ni  336  f)-  ob^^  ^^^^  würden  wir  ¥161161001  keinen  Fichte 
haben ;  aber  Fichten  hatten  wir  dne  ernte  von  Kaats  auasaat  xa 
verdanken,  die  wir  sonst  schwerlich  zu  erwarten  gehabt  hattea. 
was  abstraction  sei,  habe  er  fast  nirgends  in  eineoi  phihwo- 
phiscben  producte  in  solcher  Vollkommenheit  gefunden,  in  dem 
inetaphysibchen  teile  wollte  er  Jetzt  schon  fast  alles  UBterschreibea 
was  Fichte  lehrte,  und  er  ahnte,  es  werde  ihm  bei  genauer  prQ- 
fung  nichts  übrig  bleiben  als  Fichtens  commentar  zu  madieo, 
obwol  er  sich  seit  mehreren  jähren  mit  diesem  gegenstände  be- 
schäftigt hatte,  als  er  mai  1797  (aao.  iv  29)  wider  sehr  in  die 
Philosophie  geraten  war,  glaubte  er  einige  helle  pitBcte  gefundea 
zu  haben:  sein  ziel  sei  von  gröster  Wichtigkeit  und  jede  an- 
Aäherung  schon  ein  gewinn.  Kant,  den  er  jetzt  besonders  stu- 
dieren muste,  schien  ihm  immer  dunkler  zu  werden,  je  öfter  er 
ihn  las ;  dies  galt  besonders  von  einigen  stellen  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  im  mftrz  1800  (aao.  168)  machte  er  einen  neuen 
versuch,  vor  allem  mit  der  philosophie  aufs  reine  zu  kommen, 
•wozu  er  sich  am  meisten  geschick  zutraute,  jetzt  muste  er  Fichte« 
bestimmuDg  des  menschen  zwar  für  ein  merkwürdiges  prodact 
gelten  lassen,  doch  der  character  seiner  ganzen  philosophie  er- 
schien ihm  nunmehr  hart,  zerstörend,  herzlos,  aber  von  dieser 
Seite  dürfe  sie,  obwol  Jacobi  dem  publicum  weis  gemacht  habe 
dass  sie  auf  andere  art  unwiderlegUch  sei,  nicht  angegriffen  werden, 
nur  offensiv  dürfe  der  krieg  gegen  ihn  geführt  werden ;  und  dazu 
hätte  Körner  grofse  lust  gehabt,  wenn  es  ihm  nicht  an  zeit  ge- 
fehlt hätte,  ebenso  wenig  war  Körner  mit  Herders  Kalligone 
•(aao.  190)  zufrieden,  wie  er  überhaupt  in  Herders  philosophie 
einen  mangel  an  tiefe  und  bestimmtheit  bemerken  wollte,  der 
krieg  mit  dem  ▼andalismus  der  neueren  philosophie  sollte  aof 
eine  edle  und  männliche  art  geführt  werden,  consequenzmache- 
reien  und  aushebung  der  paradoxen,  um  die  laien  im  publicum 
zu  bestechen,  dürfe  man  sich  nicht  erlauben,  das  wahre  ver- 
dienst des  feindes  müsse  anerkannt  werden;  aber  man  müsse 
den  punct  aufsuchen,  wo  er  auf  einen  abweg  gerieL  hier  müsse 
er  überführt  werden  dass  es  ihm  an  klarheit,  Vollständigkeit, 
büodigkeit  fehle,  aufser  dieser  methode,  meinte  KOmer,  gebe  es 
keine  bündige  Widerlegung.  Fichtes  Geschlossener  handelsstaal 
endlich  (aao.  202)  entzweite  ihn  ganz  mit  seinem  Verfasser:  es 
schien  ihm  an  der  zeit,  diesen  philosophischen  Altila  einmal  in 
seinem  eigenen  lande  zu  bekriegen,  damit  er  nicht  alle  felder 
und  gärten  nach  einander  verheere,  während  in  seinem  lande 
nichts  als  öde  wüsten  seien  wo  kein  halm  wächst  HumboMt 
fand  diesen  zug  bald  an  Körner  heraus:  dass  es  ihm  eigentüm- 
lich sei,  lange  und  vielleicht  inmier  zu  zweifeln,  es  sei  dies  um 
so  interessanter,  als  er  gar  nicht  weder  an  gewissen  Sätzen  noch 
an  gewissen  methoden  hänge,  da  er  dem  gefühle,  dem  Uofsea 
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Uct  viel  räum  verstatte,  meistenteils  in  einem  gebiete  lebe,  in 
welchem  derselbe  Torzüglich  hersche,  und  auch  in  einem  andern 
das  eigentlich  abstracte«  selbst  den  strengen  metaphysischen  be- 
weis zu  fliehen  scheine  (Briefwechsel  Schillers  mit  Humboldt 
123*.  66»). 

Aber  nicht  bloifs  die  kritische  unruhe  uud  zweifelsucht  hat 
Schiller  von  Körner  ererbt  und  an  das  Studium  Kants  mitgebracht, 
sondern  Körner  hat  Schiller  direct  auf  den  punct  hingewiesen, 
Ton  dem  aus  er  später  eine  ergänzung  der  Kantischen  philosophie 
versucht  hat  sogleich  als  er  mit  freudiger  Zustimmung  die  nach- 
richt  von  Schillers  philosophischer  bekehrung  erhalten  hatte,  weist 
er  Schiller  auf  eine  würdige  aufgäbe  hin,  welche  auf  diesem  ge- 
biete noch  zu  lösen  sei.  Kant  spreche  blofs  von  einer  wUrkung 
des  schönen  auf  das  subject;  dÜe  Verschiedenheit  schöner  und 
hässlicher  objecte,  die  in  den  objecten  selbst  liegt,  und  auf  wel- 
cher diese  klassification  beruht,  untersuche  er  nicht;  dass  diese 
Untersuchung  fruchtlos  sein  würde,  behaupte  er  ohne  beweis  und 
es  frage  sich,  ob  dieser  stein  der  weisen  nicht  noch  zu  finden 
wäre,  diesen  stein  der  weisen  glaubte  Schiller  wUrklich  während 
seiner  ästhetischen  Vorlesungen  im  Wintersemester  1792/93  ge- 
funden zu  haben:  dh.  einen  objectiven  begriff  des  schönen,  der 
sich  eo  ipso  auch  zu  einem  grundsatze  des  geschmackes  quali- 
ficiere  und  an  dem  Kant  verzweifelte. 

Kömer  aber  suchte  Schillers  theorie  des  schönen  an  wich- 
tigen puncten  zu  ergänzen,  in  den  briefen  an  Körner  zunächst, 
welche  die  ideen  zu  einem  gespräche  Kallias  oder  über  die  Schön- 
heit 1  enthalten,  suchte  Schiller  diesen  objectiven  begriff  des  schö- 
nen näher  zu  entwickeln,  um  seine  Sätze  so  viel  wie  möglich 
an  einzehien  fällen  anschaulich  zu  machen,  wollte  er  über  ein- 
zelne kttnste  und  besondere  ßlcher  derselben  noch  mehrere  Schrif- 
ten nachlesen,  er  wünscht  jetzt  Sammlungen  der  besten  kupfer 
von  Rafael,  Correggio  ua.  anzukaufen,  und  auch  Ober  architectur 
möchte  er  gar  zu  gern  ein  gutes  buch  lesen,  nur  an  musi- 
kalischen einsichten  verzweifelte  er,  weil  sein  ohr  schon  zu  alt 
sei.  aber  es  war  ihm  gar  nicht  bange  dass  seine  theorie  der 
Schönheit  an  der  tonkunst  scheitern  sollte :  und  im  notfalle  konnte 

^  vgl.  jetzt:  Über  Schillers  Kallias.  abhandlane  des  Oberlehrers  drCThMi- 
cHAELis  (wissenschaftliche  beiiage  zum  programm  der  Gharlottenschale,  ostem 
1882).  Berlin,  Weidmannsche  bnchhandlang,  1882.  14 ss.  4®.  —  Im.  — 
vor  den  vielen  programmen,  deren  bekanntes  Steckenpferd  die  phüosopbisehea 
Schriften  Schillers  sind ,  zeichnet  sich  dieses  in  mehr  als  einer  hinsieht  vor- 
teilhaft aus.  es  hinkt  nicht  auf  ausgefahrenen  geleisen  der  Wissenschaft 
nach,  sondern  bedeutet  eine  fSrderung  derselben,  der  einflnss  Körners  auf 
die  Schillerschen  ideen  wird  berficksichtigt,  die  entwickelnng  derselben  In 
vier  getrennten  partien  öbeneo^end  nachgewiesen,  der  zusaauneiihang  mit 
Kant  stets  offen  und  deutlieh  sichtbar  gehalten  und  ein  etnaichtiges  phik>« 
sophisch- kritisches  urteil  gefallt«  auch  die  historischen  angaben  über  ent- 
stehen und  verschwinden  des  Schillerschen  planes  sind  genau,  zuveilftssif 
und  voUstfindig. 
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hier  freund  Körner  einspringen,  das  ist  auch  würklich  geschehen: 
hier  greift,  freilich  nicht  ganz  im  sinne  Schillers,  Körners  späterer 
Horenaufsatz  Ober  characterdarstellung  in  der  musik  (Hören  1795 
Stück  5)  ein,  wozu  wir  bemerkungen  Schillers  (Goedeke,  historisch- 
kritische  ausgäbe  x  385  f.  x?  2,  378)  erhalten  haben,  mit  denen 
jetzt  wider  Körners  brief  an  Zelter  bei  Jonas  s.  106fif  so  ver- 
gleichen ist.  dass  dieser  aufsatz  aus  directen  Unterredungen  mit 
Schiller  gelegentlich  der  Zusammenkunft  in  Weifsenfels  entstanden 
ist,  beweist  der  Briefwechsel  m  189  f. 

Auch  Schillers  theorie  des  dramas  hat  Körner  nach  einer 
direction  zu  ergänzen  versucht,  welche  Schiller  nur  selten  ge- 
streift hat:  denn  ganz  deutlich  steht  Kömers  aufsatz  Ober  das 
lustspiel  mit  dem  ideal  der  hohen  komödie  in  Verbindung,  von 
dem  Schiller  in  den  briefen  an  Humboldt  so  begeistert  redet  und 
welches  er  dann  in  der  abhandlung  Ober  naive  und  sentimen- 
talische  dichtung  eingehender  entwickelt  hat  (ein  blättchen  des 
nachlasses,  Goedeke  x  543  f,  enthält  dazu  einige  weitere  andeu- 
tungen).  ja,  die  Vermutung  ist  nicht  unhaltbar  dass  Schiller 
zuerst  durch  Körner  auf  das  ideal  der  hohen  komödie  als  eine 
ihm  zusagende  dichtungsart  aufmerksam  gemacht  wurde.  Kömer 
drängte  Schiller  überhaupt  immer  zur  lustspielproduction  und 
es  ist  interessant,  Körners  pro  und  Schillers  contra  über  diesen 
gegenständ  zu  verfolgen. 

Schon  1789  durch  den  Schillerschen  Geisterseher,  in  dem 
er  feine  züge  von  characterdarstellung  fand,  wurde  Körner  auf 
den  gedanken  gebracht,  ob  sich  Schiller  nicht  einmal  im  edlem 
lustspiel  versuchen  sollte,  es  existiere  so  wenig  gutes  in  diesem 
fache,  und  Franzosen,  Italiener  und  Elngländer  schienen  Körnern 
diese  gattung  noch  lange  nicht  erschöpft  zu  haben,  im  deutschen 
hätten  Lessing  und  Engel  nur  proben  gegeben;  Lenz,  Klinger 
und  Beck  fehle  es  dafür  an  geschmack;  Iffland  habe  talent,  sei 
aber  bequem,  von  Goethe  lägen  nur  versuche  in  kleineren  stücken 
und  einzelne  stellen  in  gröfseren  vor.  einige  stellen  dieser  art 
seien  aber  Schillern  schon  in  Kabale  und  liebe  gelungen  (Brief- 
wechsel n*  45).  ein  jähr  später  weist  er  Schiller  wider  darauf 
hin,  sich  in  dieser  gattung  zu  versuchen,  es  sei  etwas  im  lust- 
spiele,  was  noch  kein  Deutscher,  selbst  Lessing  nur  selten  er- 
reicht habe:  leben  mit  grazie  auf  eine  art  darzustellen,  dass  die 
aufmerk$amkeit  möglichst  beschäftigt  und  der  genuss  durch  nichts 
gestört  werde.  lOland  würze  seine  stücke  durch  bittere  satire, 
durch  heftige  rühmngen:  das  schien  Körnern  die  sanflheitere 
stinunung  zu  zerstören ,  die  er  sich  als  die  schöne  würkung  des 
lustspiels  dachte,  er  glaubte,  Schiller  werde  ihn  verstehen  und 
e$  werde  nur  auf  ihn  ankommen«  um  dem  deutschen  publicum 
tu  zeigen,  was  ein  lustspiel  sein  könne,  wider  beruft  er  sich 
(aao.  194)  auf  stellen  im  Geisterseher,  aus  denen  er  ahnte  dass 
Schillers  einbUdungskraft  ihm  für  das  feine  und  lebhafte  eben 
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80  gut,  als  fttr  das  starke  und  erschütternde  spiel  der  empfin- 
dungen  und  charactere  zu  geböte  stehen  werde,  fünf  jähre  spllter 
(1795)  bewegt  ihn  das  lachende  colorit  in  Goethes  Wilhelm  Meister 
und  die  armut  der  Deutschen  im  lustspiele,  die  frage  an  Goethe 
zu  stellen,  warum  er  nicht  einmal  seine  ganze  kraft  in  einem 
lustspiele  yersuche  (aao.  iii  266).  aber  Goeüie  hatte  die  antwort 
aus  frühen  jähren  in  bereitschaft;  er  liefs  durch  den  freund  ant- 
worten dass  wir  kein  gesellschaftliches  leben  hätten.  ^  inzwischen 
trat  Schiller  selbst  um  diese  zeit  der  comödie  etwas  näher,  er 
zog  nicht  nur  in  der  Schlussabhandlung  die  theorie  des  lustspiek 
mit  in  den  kreis  seiner  ästhetischen  betrachtungen  ein,  sondern 
las  auch  selbst  im  Terenz  (Brief w.  mit  Goethe  nr  139,  4  aufl.). 
seiner  frau  übersetzte  er  die  Adelphi  aus  dem  Stegreif  und  das 
grofse  interesse,  das  sie  beide  daran  nahmen,  liefs  ihn  auch  für 
die  neue  bühne  eine  gute  würkung  des  Stückes  erwarten,  er 
fand  eine  herliche  Wahrheit  und  natur  darin,  viel  leben  im  gange, 
schnell  decidierte  und  scharf  bestimmte  charactere,  und  durchaus 
einen  augenehmen  humor.  sogleich  begann  auch  Kömer  wider 
zu  drängen,  die  eingewebten  komischen  züge  in  Wallensteins 
lager  bestärkten  ihn  wider  in  seinem  glauben  an  Schillers  talent 
zum  lustspiele  (Briefw.  mit  Schiller  i?'  35).  und  würklich  schrie* 
ben  die  weimarischen  dichter  jetzt  nicht  nur  einen  preis  auf  das 
beste  intriguenstück  aus  (die  anzeige  der  preisausschreibung  ist 
von  Schiller),  sondern  Schiller  fasste  auch  selber  den  gedanken 
zu  einem  lustspiele.  je  mehr  er  aber  dartlber  nachdachte,  desto 
mehr  fühlte  er,  wie  fremd  ihm  dieses  genre  war.  zwar  hielt  er 
sich  derjenigen  komodie,  wo  es  mehr  auf  eine  komische  zusam- 
menfügung der  begebenheiten,  als  auf  komische  charactere  und 
humor  ankam  (also  dem  intriguenstücke)  wol  gewachsen,  aber 
seine  natur  war  zu  ernst  gestimmt,  und  was  keine  tiefe  hatte, 
konnte  ihn  nicht  lange  anziehen  (aao.  217).  wider  Tersucht  Korner 
nach  der  beendigung  der  Jungfrau  tou  Orleans  Schiller  zur  lust- 
spieldichtung  anzueifem.    der  äufserst  anziehende  stofif  der  Jung- 

>  schon  am  6  min  t773  hatte  der  Jange  Goethe  iholich  an  Sali« 
mann  geschrieben :  ^onser  theater,  seit  Hansworet  verbaoot  ist,  hat  sich  ans 
dem  Gottschedianismns  noch  nicht  losreifsen  können,  wir  haben  Sittlichkeit 
und  lange  weile;  denn  an  jeux  tTeiprii,  die  bei  den  Franioien  loten  und 
possen  ersetzen,  haben  wir  lieinen  sinn,  unsere  societat  und  character  bieten 
auch  keine  modelle  dazu,  also  ennuyieren  wir  uns  regelmäfsig*  (Stöber,  Der 
actuar  Salzmann  55).  in  Suliers  Theorie  der  schönen  kOnste  heibt  es 
ebenso  (s.  218):  Mer  in  Deutschland  überhaupt  noch  so  sehr  wenig  ausge- 
bildete gute  ton  und  das  wenig  interessante  in  den  täglichen  gesellschaf- 
ten,  ist  vielleicht  ein  hauptgrund  des  noch  schwachen  zustandes  der  deut- 
schen comödie/  auf  der  Schweiierreise  1797,  wo  er  verschiedene  mal  ge- 
legenheit  hatte  an  das  theatralisch- komische  zu  denken,  urteilte  Goethe 
(Briefw.  mit  Schiller  nr363\  4 aufläge):  dass  man  es  nur  in  einer  groben, 
mehr  oder  weniger  rohen  menschenmasse  gewahr  werden  könne  und  dass 
man  leider  ein  capital  dieser  art,  womit  man  poetisch  wuchern  könne,  in 
Deutschland  gar  nicht  fände. 
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firau  habe  Schiller  verwöhnt,  und  ehe  er  ihm  etwas  aus  dem  ge- 
dachtnis  sei,  werde  er  einen  andern  nicht  so  leicht  lieb  gewinnen 
können,    eine  ganz  fremdartige  Unterbrechung,  die  ihn  durch  die 
neaheit  zu  reizen  vermöge,  fand  er  hiezu  sehr  zweckmäfsig.    und 
wider  weist  er  Schiller  auf  das  ideal  von  einer  comödie  hin,  das 
er  (Kömer)  im  köpfe  habe  und  das  seines  wissens  noch  niemand 
in   einem  ganzen  stücke  von  gröfserem  umfange  erreicht  habe, 
nur  einzelne  neuere  und  kleinere  stücke  kannte  er,  die  sich  ihm 
näherten,    ganz  im  sinne  Schillers  bezeichnete  er  in  der  tragödie 
die  würde  der  menschlichen  natur,  in  der  comödie  ihre  anmut 
als  den  eigentlichen  stofif  der  darstellung;  und  es  sei  die  frage, 
ob  nicht  mehr  inniges  gefühl  für  leben,  freude  und   graiie  zu 
einem  solchen  gemfllde  erfordert  werde,  als  der  humor,  den  Schill« 
sich  nicht  zutraue,  von  dem  er  aber  auch  schon  proben  gegeben 
habe,    an  tiefe  werde  es  ein^n  solchen  producte  nicht  fdilen, 
also  auch  nicht  an  befriedigung  für  Schillers  ernst,     eben  dass 
man  die  comödie  zu  frivol  behandle,  habe  sie  verdorben,  res 
severa  est  verum  gaudium  —  sagten  die  alten  (aao.  iv*  218).    als 
Schiller  endlich  im  jähre  1803   die  zwei  französischen  lustspiele 
des  Piccard  übersetzte,  freute  sich  Kömer  dass  er  sich  zur  er- 
holung  damit  abgab,  etwas  gutes  in  dieser  art  auf  deutschen 
boden  zu  verpflanzen,  und  auch  jetzt  gab  er  seine  alte  idee  gar 
nicht  auf  dass  Schiller  vielleicht  dadurch  selbst  einmal  lust  be- 
kommen würde,  etwas  im  komischen  zu  versuchen. 

Ich  fühle  um  so  weniger  einen  beruf,  die  darstellung  Sterns 
durch  Jonas  und  umgekehrt  zu  berichtigen,  als  Jonas  sich  in  den 
anmerkungen  ohnedies  auf  Stern  beziehen  konnte,  zu  s.  209 
war  Fürst,  Henriette  Herz  s.  224  anzuziehen;  s.  39t  halte  ich 
die  behauptung,  dass  Schiller  um  diese  zeit  an  eheliche  Ver- 
bindung mit  Charlotte  gedacht  habe,  für  unrichtig,  auf  einige 
compromittierende  nachrichten  über  Goethe  in  der  zeit  der  be- 
freiungskriege  s.  290  CT  seien  diejenigen  aufmerksam  gemacht, 
welche  das  buch  nicht  zu  lesen  vorhaben,  die  Berichtigungen 
s.  407  corrigieren  druckfehler  und  einige  der  auffallendsten  ver- 
stöfse  gegen  geschmackvollen  stil,  welche  sich  Jonas  hat  zu  schul- 
den kommen  lassen. 

Wien,  4  april  1882.  J.  Miiior. 


Studien  za  Lestiogs  stU   in  der  HamborgitclieD  dramttaraiie  tob   dr  Max 
tWauibiii6.    Beriin,  WGKöhl,  1882.    147  st.    8<».  —  3  b.* 

Den  cardinalfehler  des  vorliegenden ,  herzlich  unbedeutenden 
buches  verrat  der  verf.  auf  s.  39  mit  den  worten:  *es  war  käne 
geringe  Schwierigkeit,  für  die  summe  der  beobachtungen  und 


r  ▼§!.  DLZ  1882  nr  18  (RMWencr).] 
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resultate  unserer  Untersuchung,  soweit  wir  sie  in  diesem  capitel 
vereinigt  haben,  eine  treffende,  alle  föUe  umfassende  bezeichnung 
zu  finden.'  die  sucht  zu  rubricieren  und  zu  titulieren  beherscht 
ihn  durchaus  und  führt  ihn  tiber  die  besondere  characterisiische 
beobachtung  hinaus  jedesmal  zur  Schablone,  man  wird  die  ab- 
falligen urteile,  welche  der  ?erf.  Ober  seine  Vorgänger  unter  den 
classischen  Schriftstellern  ßillt,  eher  für  naivetät  denn  etwas  anderes 
halten  müssen:  er  scheint  nicht  übel  lust  zu  haben,  die  ausge- 
zeichneten äufserungen  von  Herder  und  Friedrich  Schlegel  über 
den  Stil  Lessings  unter  *die  allgemeinen  plattheiten  und  gemein- 
plätze'  (s.  2)  zu  werfen ,  in  denen  man  sich  nach  seiner  meinung 
über  Lessings  stil  bisher  gefallen  hat.  diese  meinung  ist  aber 
durchaus  irrig:  die  Wahrheit  ist  dass  über  den  stil  keines  anderen 
deutschen  classikers  eine  solche  menge  richtiger  und  einsichtiger 
beroerkungen  in  Umlauf  ist  als  über  den  Lessings.  dank  seiner 
prägnanten  Individualität  sind  die  grundzüge  von  Lessings  stil 
jedem  Deutschen,  auch  dem  nicht  gelehrten,  vertraut  und  Schriften 
wie  die  Waldbergs  werden  uns  in  seiner  erkenntnis  nicht  einen 
zoll  weiter  bringen,  freilich  was  vWaldberg  unter  pbilologie  ver- 
steht, und  was  sich  s.  36  ziemlich  deutlich  als  ein  langer  citaten- 
schwänz  zu  erkennen  gibt,  haben  Herder  und  Friedrich  Schlegel 
nicht  gekannt;  sie  wären  aber  auch  niemals  auf  das  entweder 
zweideutige  oder  falsche  allgemeine  resultat  gekommen,  welches 
V Wäldberg  in  dem  satze:  ^Leasing  schreibt  reden'  zusammenfasst 
(8.  5).  soll  das  heifsen:  Lessing  schreibt  wie  er  spricht,  so  ist 
es  schlecht  ausgedrückt;  soll  es  aber  (was  wahrscheinlicher  ist) 
Lessings  prosa  für  eine  oratorische  erklären ,  dann  ist  es  unver- 
ständig und  falsch. 

Wir  werfen  die  frage  auf:  hat  Lessings  prosa  in  der  Dramatur- 
gie würklich  ein  characteristisches,  von  seinen  übrigen  Schriften  ver- 
schiedenes gepräge?  und  beantworten  die  frage  mit  ^nein'.  vWald- 
bergs  Untersuchung  hätte  auch  nicht  so  resultlos  verlaufen  dürfen, 
so  war  das  jedem  einsichtigen  von  vorn  herein  klar,  jedesfalls 
aber  hätte  derjenige,  der  uns  besondere  Stileigentümlichkeiten  in 
derselben  nachweisen  wollte,  die  pflicht  gehabt,  auch  Lessings 
übrige  schrillen  in  den  kreis  der  betrachtung  zu  ziehen  und  einen 
derartigen  vergleich  nicht  mit  der  typischen  Wendung  als  eine 
^die  grenzen  der  vorliegenden  Untersuchung  überschreitende'  Zu- 
mutung abzuweisen. 

Was  bietet  denn  nun  der  verf.  in  seinen  4  capiteln  ? 

Das  erste  behandelt  *das  schematische'  im  Stile  der  Drama- 
turgie, schon  dieses  ^das'  sagt  uns  dass  wir  uns  hier  ganz  im 
allgemeinen,  im  absoluten  bewegen,  und  würklich  bringt  uns 
das  capitel  zwei  beobachtungen  höchst  allgemeiner  art,  vrelche 
durch  eine  legion  von  beispielen  nicht  tiefgreifender  und  nicht 
wichtiger  werden,  die  erste  beobachtung  betrifft  einfach  die 
äufsere  einrichtung  der  Dramaturgie  und  jeder  auch  noch  der 
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heutigen  Zeitungen,  es  hat  doch  mit  dem  Stile  nichts  zu  schaffen 
dass  Lessing  jede  recension  mit  dem  titel  des  aufgeführten  Stückes 
und  dem  datum  des  tages  der  ersten  aufführung  beginnt,  dass 
er  dann  kurz  ein  wort  über  den  autor  oder  die  geschichte  des 
Stückes  folgen  lässt?  wichtiger  ist  schon  die  beobachtung,  dass 
Lessing  in  seiner  kritik  gern  an  ein  citat  anknüpft,  das  er  zum 
zielpunct  seiner  polemik  nimmt;  und  ich  denke,  was  Friedrich 
Schlegel  hierüber  gesagt  hat,  seien  goldene  worte,  die  auch  yWald- 
berg  beherzigt  hat.  aber  ist  auch  diese  beobachtung  far  die  Ham- 
burgische dramaturgie  eigentümlich?  ich  verweise  den  verf.  auf 
den  bekannten  eingang  des  17  litteraturbriefes  und  mache  mich 
anheischig,  an  demselben  orte  zehn  weitere  beispiele  nachzuweisen, 
die  zweite  beobachtung,  welche  v Waldberg  über  das  schematische 
in  Lessings  stil  macht,  ist  nicht  prägnant  genug:  sie  filUt  mit 
dem  was  Herder  und  viele  andere  über  Lessings  denken  gesagt 
haben  zusammen ,  und  ist  für  den  stil  nicht  deutlich  genug  ver- 
wertet. 

Das  zweite  capitel  betrifft  'das  symmetrische'  im  Stile  der 
Dramaturgie,  auch  hier  begegnen  wir  derselben  engen  Unter- 
abteilung wie  im  ersten  capitel:  es  wird  zunächst  ein  besonderer 
fall  als  nummer  1  herausgehoben,  und  es  folgt  das  allgemeine 
als  nummer  2.  nummer  1  also:  ^das  symmetrische'  durch  die 
widerholung  hergestellt;  nummer  2:  der  symmetrische  bau  ohne 
Zuhilfenahme  der  widerholung.  hier  schreibt  es  sich  der  verf. 
mit  den  im  eingange  dieser  anzeige  citierten  worten  geradezu 
als  verdienst  zu  dass  er  die  beispiele  wie  kraut  und  rüben  in 
einen  topf  geworfen  hat.  wie  unverständig  hier  mit  citaten  ge- 
wirtschaftet wird,  mögen  einige  beispiele  zeigen,  so  gilt  dem 
verf.  in  den  Sätzen:  teils  dachte  ich  vwtreffliih  —  teilt  fiel  es 
mir  auf;  so  mittelmäfsig  es  ist,  so  ausnehmend  ist  es  vorgestellt 
worden  —  die  widerholung  des  teils  und  so,  welche  einfach  ein 
grammatisches  erfordernis  ist,  als  stilistische  widerholung.  wem 
f^Ut  bei  dem  satze:  glücklich  der  ort,  wo  diese  elenden  den  tw 
nicht  angeben,  wo  die  gröfsere  anzM  wolgesinnter  bürger  sie  in 
den  schranken  der  ehrerbietung  hält  —  die  widerholung  des  wo 
aus  gründen  der  Symmetrie  auf?  das  stilistisch  auffällige  ist  hier 
nur  dass  derselbe  gedanke  erst  negativ,  dann  positiv  ausgedrückt 
wird,  und  wo  widerkehrt,  während  man  in  der  gewöhnlichen  rede 
sondern  erwartet;  es  versteht  sich  von  selbst  dass  hier  an  svm- 
metrie  gar  nicht  zu  denken  ist,  sondern  dass,  indem  der  positive 
satz  wider  bei  dem  wo  einsetzt,  mit  welchem  der  negative  be- 
gonnen hat,  eine  Verstärkung  des  ausdruckes  erzielt  wird,  ist 
das  Symmetrie,  wenn  Lessing  sagt:  an  den  nemlichen  pfaU 
gebunden,  bestimmt  an  dem  nemlichen  feuer  verzehrt  zu  werden 
—  oder  hervorhebung?  in  dem  satze:  wenn  Ismenor  ein  grau- 
samer  priester  ist,  sind  darum  alle  priester  Ismenors?  —  ist 
nicht  die  Symmetrie  das  stilistisch  bemerkenswerte,  sondern  die 
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verschiedene  bedeutuDg,  in  welcher  das  wort  Itmenor  genommeD 
ist.  endlich  auch  in  dem  satze:  es  ward  soviel  anstand  dabei 
beachtet,  und  dieser  anstand  —  bewQrkt  die  widerholung  des 
Wortes  nicht  Symmetrie,  sondern  einen  engeren  anschluss  des 
folgenden  an  das  vorhergehende. 

Das  dritte  capitel  tritt  unter  dem  mystischen  titel:  *die  la- 
tente dreizahr  in  die  weh.  Richard  von  Muth  hat  dieselbe  auf 
dem  gewissen,  und  mag  auch  die  bunte  mischung  bedeutender 
und  nichtssagender,  farbloser  und  schielender  beispiele  verant- 
worten, welche  vWaldberg  hier  abermals  anhäuft,  etwas  wahres 
liegt  der  dreimaligen  widerkehr  eines  wortes ,  redeteiles  oder  Satz- 
teiles allerdings  zu  gründe,  aber  keineswegs  in  der  von  Wald- 
berg beliebten  ausdehnung.  für  den  verf.  dieser  Studien  liegt 
ein  magischer  zauber  in  dieser  erscheinung,  den  er  nicht  weiter 
erklären  will :  und  doch  ist  eine  erklärung  nicht  in  allen  diesen 
fällen  ausgeschlossen,  dass  zb.  bei  der  figur  der  gradatio  gerade 
drei  auf  einander  folgende  adjective  beliebt  sind,  entspricht  ganz 
den  drei  Steigerungsstufen  positiv,  comparativ  und  Superlativ. 

Das  letzte,  ganz  magere  capitel  ist  ^kleine  stilistische  be- 
sonderheiten'  überschrieben  und  enthält  alles  das  wenige,  wofür 
der  verf.  keine  rubrik  zu  finden  das  glück  hatte,  es  handelt 
über  einige  figuren,  welche  zum  teile  von  anderen  an  anderen 
werken  Lessings  beobachtet  worden  sind:  man  begreift  also  wider 
nicht,  wie  sich  dieselben  als  ^besonderbeiten'  der  Dramaturgie 
vortragen  können. 

Mailand  5.  6.  82.  J.  Minor. 


Dramatargie  der  classiker  tod  Heinrich  Bulthaupt.  i  band.  Lessing,  Goethe, 
Schüler,  Kleist  Oldenburg,  Sehnliesche  hof-buchhandlong  und  hof- 
bachdruckerei(GBeradt&ASchwartz),18S2.  xiiond386ss.  8<*.  — 5m.* 

Das  vorliegende  buch  hat  sich  den  löblichen  zweck  gesetzt, 
die  dramatische  kunst  unserer  classiker  in  Verbindung  mit  der 
bühne  zu  beleuchten ,  und  füllt  damit  eine  bedenkliche  lücke  in 
unseren  litteraturgeschichtlichen  darstellungen  aus;  in  denen  man 
zwar  auch  neuerdings  hie  und  da  das  bedürfnis  empfindet,  in 
Sachen  des  theaters  und  der  bühne  mitzureden ,  aber  practischer 
Unkenntnis  halber  erstaunlich  wenig  förderliches  aufs  tapet  ge- 
bracht hat.  der  verf.  hält  sich  den  unterschied  des  theatralischen 
und  dramatischen  von  dem  generisch- poetischen,  auf  welchen 
schon  Schiller  (und  öfter  als  an  der  s.  xi  citierten  stelle)  auf- 
merksam wurde,  stets  vor  äugen,  seine  ansieht  von  dem  theatra- 
lisch würksamen  begünstigt  nirgends  den  rohen  effect  und  ist 
nirgends  borniert:   es  wird  die  bühnenwürksamkeit  von  Goethes 

l*  Tgl.  LiKeratarbl.  für  genn.  und  rom.  philologie  tS82  nr4  (GWendt).] 
A.  F.  D.  A.  VIII.  24 
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Götz  uDd  (etwas  bedenklicher)  von  Goethes  Stella  betont,  es  wiri 
für  das  theatralische  in  Miss  Sara  Sampson  eine  lanze  eingelegt 
mit  recht  spricht  sich  aber  der  verf.  gegen  das  experimentiereo 
mit  dem  zweiten  teile  von  Goethes  Faust  aus,  und  schlagend  ist 
was  er  gegen  Dingelstedts  souveränen  dilettantisoius  in  betreff 
der  FaustaufTührung  und  der  mise^en-scene  der  Schillerschen 
chOre  bemerkt,  es  fehlt  ihm  nicht  an  practischer  kenntnis  des 
theaters:  über  decorationen  und  costüme  wie  über  die  Schau- 
spieler weifs  er  forderliches  zu  sagen,  seinen  beurteilungen  von 
Lewinskys  Nathan,  Sonnenthals  Qavigo,  der  Iphigenie  der  frau 
Wolter  stimmt  der  ref.  vollkommen  bei;  hat  aber  die  Räuber  von 
den  alten  herren  des  burgtheaters ,  den  fünfzigjährigen  Joseph 
Wagner  an  der  spitze ,  noch  forscher  spielen  gegeben  als  von  dem 
jugendlichen,  durch  lange  dressur  überzahm  gewordenen  theater- 
Völkchen  aus  Meiningen,  auch  allgemeine  bemerkungen  Ober  die 
natürlichkeit  der  poetischen  spräche,  über  das  recitieren  Schil- 
lerscher und  Goethischer  verse,  über  das  tragische  usf.  entwickelt 
der  verf.  gelegentlich  und  zeigt  auch  hier,  wenn  nicht  philoso- 
phisch tiefes,  so  doch  gesundes  raisonnement  und  richtiges  gefQhl. 
er  trägt  seine  gedanken  mit  woltuender  pietät  und  wärme  vor, 
ohne  die  jetzt  beliebte  arroganz  wenn  es  gilt  unsere  classiker  zu 
tadeln ,  und  ohne  die  sucht  geistreich  und  paradox  zu  erscheinen; 
man  hört  ihm  auch  dort  gerne  zu,  wo  man  sich  nicht  mit  ihm  in 
Übereinstimmung  findet  oder  wo  er  nichts  neues  zu  sagen  hat 

Mailand  9.  6.  82.  J.  MmoB. 


\isio  Tnugdali  lateinisch  und  aitdeatsch  herausgegeben  Ton  Albrecht  Wat- 
tier.   Erlangen,  Deichen,  t882.    Lxxn  and  186  ss.    8^  —  5  m.* 

Das  schwächste  stück  der  vorliegenden  Sammlung  ist  ohne 
frage  das  zweite,  *das  lateinische  gedieht'  betitelt,  hier  fehlte  dem 
herausgeber  dasjenige,  was  den  übrigen  teilen  wert  verlieh :  sichere 
kenntnisse  und  erfahrungen ,  brauchbare  vorarbeiten ,  gute  und 
alte  handschriflen ;  unklar  darüber,  was  dem  mlat.  zuzusprechen 
ist,  was  nicht,  irrt  er  steuerlos  auf  dem  weiten  meere  der  mög- 
lichkeiten  umher,  allerdings  ßlllt  ein  teil  dieser  schuld  nicht  ihm 
persönlich ,  sondern  seiner  zeit  und  dem  üblichen  bildungsgange 
der  mittelalterlichen  forscher  überhaupt  zur  last;  wie  viele  spe- 
cialiläten  sich  auch  hier  gebildet  haben  —  für  das ,  was  sie  aUe 
eint,  für  eine  mlat.  pbilologie  gibt  es  keinen  lehrstuhl,  keine  zeit- 
schrill,  wir  besitzen  keine  mlat  grammatik,  keine  mlat  metrik, 
alle  grundlegenden  und  umfassenden  arbeiten  nach  dieser  rich- 
tung  fehlen  bisher,  und  wo  somit  ein  benachbarter  fachgenosse 

r  vgl.  Litt  ceotralbl.  tS82  nr  t3.  —  DLZ  1682  iir26  (ASchöabach).] 
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dieses  gebiet  streift,  verfallt  er  leicht  der  Unsicherheit  und  dem 
dilettantismus.  für  die  lexicalische  seite  ist  verhältnismäfsig  am 
meisten  geschehen,  aber  bei  aller  Wertschätzung  der  bekannten 
hilfsmittel  des  DuCange,  Migne,  Diefenbach  ua.  arbeitet  sichs  immer 
noch  am  besten  mit  dem  alten  Joannes  de  Janua. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  gedichte  selbst,  dem  der  heraus- 
geber  nach  vers  1  f  behufs  bequemer  citierung  unbedenklich  den 
titel  De  pena  furgatorü  et  glaria  paradisi  geben  konnte,  so  hat 
er  in  der  orthographischen  frage  den  glücklichsten  ausweg 
getroffen:  da  er  die  altclassischen  schreibformen  nicht  einführen 
durfte,  den  graphischen  typus  der  entstehungszeit  (die  frage  nach 
dieser  wird  allerdings  gar  nicht  aufgeworfen)  nicht  kannte,  so 
druckt  er  die  fassung  der  einzigen  hs.  getreulich  ab,  ohne  zwi- 
schen der  eigenart  des  dichters  und  des  Schreibers  scharf  zu 
sondern,  mihi  1172  beruht  auf  falscher  auflOsung;  472  schrieb 
der  dichter  promptus,  499  honerat  (Variation  des  im  miat.  überall 
begegnenden  Wortspiels  Non  honor  est  sed  honus,  Heroid.  fx  31), 
1198  perhempne,  1373  astrius  usw. 

Die  interpunction  hätte  weit  consequenter  und  nach- 
denklicher sein  müssen,  participiale ,  gerundiale,  infinitivische 
nebensätze  werden  bald  in  kommata  eingeschlossen,  bald  nicht; 
ein  satzschliefsendes  komma  fehlt  am  ende  von  2,  81,  83,  199, 
550,  556,  1096,  wie  innerhalb  der  verse  23,  492,  569,  619, 
649,  713,  915,  1361,  1389,  1591;  die  beider  abneigung  des 
dichters  gegen  den  gebrauch  der  rede-einführungsworte  doppelt 
nötigen  ^  gänsefüfscben '  fehlen  am  anfang  von  123,  am  schluss 
von  127  (diese  5  verse  enthalten  die  rede  Christi  an  den  hl.  Pa- 
tricius),  ebenso  849  'Sets — repensant*,  850 'iVon',  850'F/ammts  — 
875  iHberet\  929,  932  '0  bis  933  orrar',  934  'Afe  bis  941  sumes\ 
955  f,  964,  976  f,  1004—8,  1100 'ITac  (falsch  1103 'äY«;,  1116, 
1213—19,  1220—1224,  1232—1234,1241  —  45,1246—49, 
1252—5,  1273  f,  1277,  1278—1284,  1296—1303,  1305,  1321 
bis  24,  1362—66,  1391—1402,  1409—11,  1420  f,  1423—34, 
1453  'Set  bis  58,  1463  'Quod  bis  67,  1482—90,  1496—1503, 
1582  f,  am  schluss  der  rede  424,  446,  875.  das  komma  hinter 
dem  prociitischen  -que  (zb.  12  fortisgue  fidelis  ^stark  und  treu'), 
welches  der  herausgeber  trotz  des  häufigen  gebrauchs  nicht  er- 
kannt hat,  ist  durchweg  zu  tilgen:  12,  77,  92,  104,  341,  533, 
570,  578,  697,  905,  959,  1097,  1145,  1157,  1179,  1217,  1370, 
1399,  1435,  ebenso  bei  -ue  109.  punct  statt  komma  begegnet 
108,  124  (denn  das  folgende  crimine  bis  mundari  ist  als  Infinitiv 
des  zwecks  von  subibit  abhängig),  625  (zu  hii  623  folgt  erst  628 
das  prädicat  ueniunt),  671,  wo  tarnen  dem  licet  des  Vordersatzes 
entspricht,  965,  1335  (von  Talibus  locis  hängt  der  mit  quod 
1336  eingeleitete  consecutivsatz  ab,  Wagner  nimmt  irrtümlich 
eine  lücke  an),  1393  (vgl.  quelle:  pereipe  nunc  eensu,  o  filia, 
que  gloria,  quanta  gaudia  sint,  angelids  lucis  ckoris  inesse),  1568; 

24* 


352  WAGNEB  V18I0  TNUGDAU 

das  umgekehrte  findet  sich  676.  klammern  sind  zu  streidieB 
123  (quempenüet  '=penUms  ist  so  gut  subject,  wie  das  vorher- 
stehende  lugens  und  das  folgende  cupiens  fidmsque),  168  und  170 
(die  rede  des  priors  heginnt  schon  mit  171,  vgl.  quelle:  JSoce 
nunc  üurabis  in  nomine  Domini  Jesu  Christi  et  per  concauilatem 
spdunce  tamdiu  ambulabis,  donec  . . .),  die  klammer  274  gehört 
schon  nach  273  hinter  militis,  denn  estiuis  bis  horas  bangt  von 
peruenü  270  ab,  von  dem  südfeld  (269,  273)  wird  der  ritter  nach 
dem  nordfeld  (270,  272)  geschleppt,  in  klammern  sind  einzu- 
schliefsen:  120  f  (a  domino  Jhesu  122  hängt  von  ductus  119  ab, 
quelle:  Jesus  ei  uisibiliter  apparens  duxit  eum  in  locum  deseriwn 
et  ostendit  ei  spduncam),  135  (pedantische  prflcisierung  von  exor- 
zizatis  134),  334  radios  bis  337  ignem  (quelle:  'Que  tolerant, 
prius  uidebis.*  Ministri  igitur  .  .  uectes  ferreos  inter  rote  radios 
impingentes  eam  tanta  agilitate  rotabant,  ut  in  ea  pendentium  nul- 
lum  omnino  ab  alio  posset  discemere,  quia  pre  nimia  cursus  u- 
leritate  tanquam  circulus  igneus  apparebat,  Cumque  iactassent  eum 
super  rotam  et  in  aerem  rotando  leuassent,  inuocato  Jesu  nomine 
descendit  illesus;  in  Wagners  text  ist  zu  meabat  335  nicht  das 
rad,  sondern  der  ritler  subject,  umgewälzt  im  feuerrade  wird 
dieser  aber  wol  seine  beobachtungen  (337)  hübsch  haben  bleiben 
lassen),  726  mox  bis  illi,  1007',  1053  (wo  notati,  zu  seoous  utrius- 
que  gehörig,  genitiv  ist,  wie  in  der  quelle  s.  24  z.  23 — 25,  W. 
irrig  notatos  ändert),  ich  komme  zu  den  einzelnen  stellen ;  es  ist 
zu  interpungieren:  21  lustitie,  trutina  meriti  discrimine,  uindex, 
31  ist  hinter  purgans  ein  semicolon,  hinter  aula  ein  komma  zu 
setzen,  32  ist  Vordersatz  zu  33,  ein  und  derselbe  gedanke  wird 
zwiefach  31  f  und  33  f  in  chiastischer  Ordnung  vorgeführt;  76 
fehlt  hinter  reatus,  das  object  wie  die  folgenden  substantiva  ist, 
ein  komma,  107  lies  Effera  set  prius,  omnigenis  suffecta  uenenis; 
186  ist  das  komma  zu  tilgen ,  da  quasi  zum  folgenden  verse  ge- 
hört; 207  zöge  ich  vor,  die  interp.  nach  modico  (^^^  breui  tem- 
pore) zu  setzen,  um  einen  strengen  gegensatz  zwischen  st  ces- 
seris  Ulis  207  und  si  non  cesseris  illis  208  herzustellen ;  226  ff 
lies  Suadet  enim  (diabolus),  ne  peniteat  (peccator) ;  si  penitet  (pee- 
cator),  illum  (peccatorem)  penituisse  dolet  (diabolus),  labor  est  cui 
(:^  quamobrem  ei)  magnaque  cura,  ut,  si  penituit  (peccator),  do- 
leat  se  penituisse;  255  darf  promissa  als  object  von  spectans  nicht 
durch  komma  getrennt  werden,  vgl.  448 ;  262  eo  =  nomine  Christi 
inuocato,  nicht  «=  in  eo  (rogo),  wie  s.  xxxvm  z.  13  v.  u.  erklärt 
wird,  somit  das  komma  zu  löschen;  die  schlussinterpunctionen 
von  302  und  303  müssen  ihre  platze  tauschen ;  333  steht  fehler- 
haft ein  komma  vor  fraglatu,  es  entsprechen  sich  genau  die  bei- 
den Sätze  rata  misere  pendentes  rotatu,  igne  ruentes  fraglatu  tor- 
quebat;  388  sind  inferus  ardens  untrennbar;  394  muss  iners  als 
vocativ  in  kommata  eingeschlossen  werden,  ebenso  1157  filia 
mortis;  405  ist  durissima  regna  object  zu  descendit,  eo  gehört  zu 
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ultrices  penas  mage  406,  die  grenze  zwiscben  vorder-  und  nach- 
satz  ist  folglich  durch  willkürliche  wortordnung  verwischt  und  eine 
interpunction  unstatthaft;  472  beginnt  mit  Pramptus,  nicht  erst 
mit  Progrediens  473  der  neue  satz;  544  ist  tmui  quoque  stamme 
in  kommata  einzuschliefsen ;  566  ist  omni  nach  der  hs.  (der 
löschungspunct  wird  wol  unter  dem  s  stehen,  wie  75t,  nicht 
unter  t,  wie  der  copist  angibt,  denn  omns  ist  nichts)  zu  lesen  und 
demgemars  In  commune  zu  seinem  verse  567  zu  beziehen ;  585  muss, 
da  est  zu  locatus  586  gehört,  das  komma  fort;  709  lies  Ad  nosperue- 
nies,  bene  nam  si  feceris,  instar  Alitis;  718  beginnt  der  relativsatz 
schon  mit  blanditiis,  766  mit  Cruce,  nicht  erst  mit  Post  der  neue 
satz;  770  muss  am  schluss  ein  komma,  771  ein  punct  stehen,  vgl. 
quelle :  Ait  ad  regem  gratanter:  *Monacho  (Gilberto)  seruire  debeo, . . . 
quoniam,  ut  uerum  fatear,  in  Sanctomm  requie  non  uidi  homines 
tanta  gloria  preditos,  quanta  huius  religionis  uiros');  809  bezieht 
sich,  wie  die  quelle  zeigt,  potui  ut  discemere  uisu  auf  810  f,  folg- 
lich ist  vor  potui  ein  semicolon,  hinter  uisu  ein  komma  zu  setzen; 
814  lies  Furui,  terribiles  oculis,  et  naribus,  ore  Efflantes,  vgl. 
quelle  oculis  flammantibus,  et  de  ore  ac  naribus  ignem  putidum 
efflabant.  Ober  das  zwischen  naribus  und  ore  fehlende  et  siehe 
unten ;  825  lies  Ad  ealidum,  per  iter  dextrum  quo  pergitur,  austrum ; 
827  gehört  das  komma  vor,  nicht  hinter  digne;  882  ff  sind 
3  exempla,  je  durch  ein  gerundium,  angegeben:  1)  flumen  in 
algens  immergendo  se,  2)  predbus  fixusque  manendo  (quelle:  so- 
kbat  psahnis  uel  predbus  insistere  fixusque  manere),  3)  Udas  ac 
rigidas  uestes  .  .  ;  non  se  super  exsiccare  sinendo,  dies  hat  die 
interpunction  zu  verdeutlichen ;  920  steht  irrig  ein  komma  hinter 
Affuit,  952  hinter  liquefacte  (perquod  ist  einwortig  zu  schreiben, 
eine  sonst  allerdings  mir  nicht  nachweisbare  mlat.  nebenform  von 
perquam,  die  quelle  bat  omnino),  983  hinter  semper  yans  fa>  pa- 
rasitus),  da  dieses  subject  des  folg.  relativsatzes  ist;  1030  ist  das 
komma  nach  cruentatis  1031  vorzuschieben;  1122  ist  ülas  ob- 
ject  zu  iactant,  mit  ihm  daher  kein  neuer  satz  zu  beginnen; 
1125  ist  das  komma  vor  mixtoque  zu  setzen;  1141  schliefst  wider 
wegen  der  dem  dichter  eigenartigen  satzverschlingung  jede  inter- 
punction aus,  construiere :  dreumspicit  attonitis  oculis,  unde  eadem 
(sc.  oriantur),  et  proeedit;  1151  ff  hängt  von  feres  so  wol  cru- 
eiamina  (so  statt  -ne  zu  ändern)  wie  tormenta  ab;  1177  möchte 
ich  wegen  der  quelle  (s.  36,  12)  lieber  hinter  pedibus  interpun- 
gieren ;  1273  ist  das  komma  hinter  itemque  ^»=  iterum,  wie  Rein. 
Vulpes  (ed.  Mone)  r  125,  1030,  ii  500,  m  567,  nr  16,  451)  zu 
setzen;  1338  ist  nach  der  quelle  intra  zu  emendieren  und  folg- 
lich monackos  sexus  %ariusque  als  nunmehriges  object  zu  uid^ 
nicht  in  kommata  einzuschliefsen;  1344  gehört  das  komma  an 
den  schluss,  wie  die  quelle  (s.  50,6)  lehrt;  1376  ist  istrius  at- 
tribut  zu  yris;  1391  fehlt  vor  lucis  ein  komma,  letzteres  hängt 
von  choris  ab,  die  seele  ist  nicht  eine  fiUa  hicis,  sondern  mariis 
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(1157),  Vgl.  quelle;  1398  ist  Eximium  object  zu  freceUem  uid 
steht  für  das  omne  gaudium  der  quelle  (s.  52,  20);  1484  mus 
mit  einer  grOfseren  interp.  schliefsen,  1485  mit  dem  komma,  da 
letzterer  der  hauptsatz  zu  1486  f,  nicht  ein  zweiter  oacbsatz  n 
1482  f  ist;  1529  ist  hinter  olerUi  ein  koroma  zu  setzen,  1530  das- 
selbe hinter  reis  zu  streichen,  vgl.  quelle:  (Petrus)  hec  idärti 
patitur,  quia,  st  ^id  ei  pro  facienda  uUione  uidebatur^  ad  ui- 
ferendas  piagas  phis  ex  crudeUtatis  desiderio,  quam  ohedieiUit 
seruiebat,  schliefsen  wir  noch  die  nebensätze  614  und  681  io 
kommata  ein,  so  dürften  die  wichtigsten  verstofse  gegen  die 
interpunction ,  soweit  sie  nicht  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit 
anderen  fragen  unten  zu  erledigen  sind,  gehoben  und  be&eitigt  sein. 

Versuchen  wir  nun  aus  prosodie  und  metrik,  zunichst 
aus  ersterer  (Wagner  verwirrt  beide  in  der  einleitung),  leitende 
gesichtspuncte  für  den  bau  des  textes  zu  gewinnen. 

Der  herausgeber  nimmt  manchmal  prosodische  fehler  an, 
wo  solche  schlechterdings  fehlen ,  nämlich :  1 78,  wo  scdpis  nickt 
von  OKoni^,  scopa ,  umschau,  sondern  von  scöpa  besen  herkommt, 
ebenso  braucht  die  Vulgata  scopere  vom  reinigen  der  seele  scs- 
pebam  spHritum  meum  (Psalm  lxxvi  7,  vgl.  Joa.  de  Janua);  1439 
ist  morä  nuUä  nicht  ablativ,  sondern  nominativ,  umschreiboog 
des  auch  in  die  mlat.  prosa  übergegangenen  nee  mora;  310  iat 
tybiä  gleichfalls  nominativ,  erganze  erat;  411  impetuosa  und  um 
sind  adverbial  gebrauchte  acc.  plur.  zu  ruere  bez.  luere;  414  bietet 
die  hs.  Anexius  ignorans,  qua  tune  diuertent  ora  uel  usquaais,  Wagner 
schreibt  Ignorans,  qua  tunc  diuerteret  ora  uel  u^quam,  wahrend 
doch  (mit  ausscheidung  der  sinnlosen  randvariation)  Anexius,  igno- 
rans, quo  tunc  diuerteret  ora  (quelle  Ignorans,  quo  se  uertertt] 
einzusetzen  ist.  iöcundus  517,  568  behält  trotz  der  tiblichen  ab- 
leitung  von  iocus  die  quantität  von  iüeundus  hier  wie  im  mlat 
überhaupt,  ja  er  corrigiert  prosodische  fehler  hinein:  2  ist  aber- 
liefert Et  que  purgatis  uarie  sit  glorie  cuique,  W.  schreibt  sint,  als 
ob  die  endung  ae  des  nom.  plur.  jemals  kurz  sein  könnte,  natür- 
lich ist  que  sit  gloria  das  ursprüngliche,  was  der  dichter  geradezu 
formelhaft  verwendet,  vgl.  69,  706,  1393,  1519,  uaHe  ist  ad- 
verbium  wie  in  derselben  Verbindung  624  und  muUimoie  33; 
473  ist  das  falsche  uigentibus  statt  des  tadellosen  ingentibus  (am" 
mis,  vgl.  671;  bekanntlich  sind  viele  adjectiva  und  adverbia  der 
grOfse,  wie  nimis,  nimius,  grandis,  modicus,  im  mlat.  in  der  be- 
deutung  um  einige  grade  gesunken,  andere,  wie  satis,  hinwiderum 
gestiegen)  eingesetzt;  1491  wird  (Post  hoc)  ad::Ueas  zo  ad  c^ 
Ucas  gegen  den  gebrauch  des  dichters  (vgl.  826,  857  usw.)  er- 
gänzt, während  die  quelle  Poa  hoc  angdicas  an  die  band  gab 
(über  den  blofsen  acc.  auf  die  frage  wohin  ?  s.  u.).  in  folgenden 
fällen  steht  der  dichter,  wenn  auch  im  Widerspruch  mit  der  alt- 
classischen  regel,  so  doch  im  einklang  mit  dem  mlat.  geseti: 
82,  1041  dolabro,  vgl.  Joa.  de  Janua:  dolahra  eomypft  fa  naiurm- 
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liter,  eine  aus  der  von  Papias  und  Ugutio  angegebenen  ableitung 
yon  dm  labra  erklärliche  quantitätsbestimmung,  zu  der  weitere 
belege  Rein.  Vulp.  i?  17,  bei  Knorr  zu  Rein.  Vulp.  s.  10,  Albert. 
Stad.  V  428  zu  finden  sind;  gratis  49  und  farts  999  erkannte 
man  nicht  mehr  als  abl.  plur.  und  brauchte  sie  darum  mit  kurzer 
endsilbe;  ?gl.  zu  jenem  Prora  127,  S44,  RV  iv  512,  zu  diesem 
Leo  im  index  zu  Venant.  Fortun.  und  RV  m552;  106  steht 
der  genitiv  Otnnis  uirus,  W.  sagt  Won  uirus,  i  n.  ist  nach  ana- 
logie  der  iv  declination  der  genili?  uirus  gebildet  und  dieses  -tia 
gekürzt',  Joannes  de  Janua  erklärt  hoc  uirus  indeclinabiUt 
t.  e.  fienmum,  et  est  aptotum;  äc  140,  352,  353,  483,  535, 
820,  945,  1072,  1139,  1183,  1260,  und  so  im  mlat.  regehnäfsig 
vor  vocalen  und  lang,  ?gl.  RV  ui694,  Henric.  Sept.  n  139,  Knorr 
zu  RV  s.  53,  überall  in  der  Philippis,  der  Vita  scolastica  usw.; 
die  endung  -o  lang  im  dat.  und  abl.  der  nomina,  anceps  im 
gerundium  (lang  24,  117,  785,  884,  1014,  1508,  kurz  87,  116, 
234,  286,  357,  358,  572,  585,  587,  687,  1054,  1123,  1283, 
1309,  1364,  1432)  und  adverbium  (lang  759,  865,  1090,  1514 
usw.,  sogar  modo  1025,  kurz  357,  686,  854,  929,  941,  1147, 
1584);  zu  iübilum  (507,  533,  537,  564;  über  1475  siehe 
unten)  vgl.  den  von  Joa.  de  Janua  aus  dem  Grecismus  citierten 
vers  jPerttir  inexpleta  iübiius  letüia  merUis;  betreffs  rorcufor  (641) 
sagt  derselbe  predudtur  penuUima;  betreffs  anteä  (1190)  lehrt  er 
(Pars  II,  De  accentu  aduerbiorum)  alia  aduerbia  non  acuuntur  m 
fine,  tU  postea,  vgl.  Luc.  Müller  De  re  metrica  p.  341,  CBarth  zu 
Philippis  I  33,  zu  Brunellus  280,  Leo  im  index  zu  Venant.,  RV 
I  649,  1568,  IV  175,  sogar  Ligurinus  iv  54;  zu  dliclna  1279  vgl. 
Joa.  de  Janua  produdtur  penuUima.  Unde  in  Aurora  didiur 
^Pungens  et  uestis  te  dlicina  tegit.'  entschuldbar  sind  folgende 
abweichungen :  ödis  20,  ödit  24  (von  odio  ich  hasse)  und  ddia  97 
in  falscher  analogie  nach  ddi;  sonst  liebt  die  endung  -tum,  -ia  die 
vorhergehende  silbe  zu  kürzen  (oder  man  hat  -jum,  -ja  zu  lesen), 
so  dilastMa  57,  scMa  95,  1650,  eed^sia  144,  613,  890,  1298, 
1363,  1511,  1547,  1591,  ftria  637,  1549,  arehistMum  1415; 
aus  dem  zwang  des  dactylischen  rhythmus  erklären  sich  eiüUuu 
266,  muültudo  276,  345,  365,  372,  920,  1199,  1276,  latltudo 
431,  altitudo  830,  longitudo  830,  pulehrltudo  880,  amplUudo  1009, 
magnHudo  1575;  auf  irrtümliche  etymologien  gehen  zurück:  fe^ 
mur  351  (femina),  räcemus  1187  (ramus),  amicio  1440  (amicus), 
Pger  1510  (egeo),  und  da  der  dichter  den  Ursprung  von  ualde 
aus  tMlidus  nicht  begriff  und  es  mit  paene,  prope  in  eine  reihe 
seute,  kürzt  er  die  schlusssilbe  steU  (341,  947,  1140,  1232, 
1246,  1451,  1462,  1475,  während  er  richtig  ualide  1508  scan* 
diert);  auf  älteres  quantitätsschwanken  kann  pautmentum  (342) 
zurückgeführt  werden ;  zu  der  rubrik  De  mutatione  accentus  causa 
differentie,  der  Joa.  de  Janua  ein  eigenes  capitel  widmet,  ist 
zu  stellen  pstatur  ^wird  beschnitten'  646  zum  unterschiede  von 
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putatur  ^wird  geglaubt',  ebenso  unterscheidet  Nivard  Über  ^buch' 
▼on  Über  ^rinde'  (i  475),  lüpus  'wolf  ?on  läpus  'hecht'  (i  681); 
endlich  übertrug  man  die  doppelzeitigkeit  von  silben,  in  deneB 
muta  cum  liquida  auf  kurzen  yocal  folgt,  auch  auf  solche,  in  denen 
der  vocal  ?on  natur  lang  ist,  dahin  gehört  cr^bro  648  (^durch  das 
sieb*),  wie  bei  Ni?ard  candeläbrum  neben  eanidäbrum  i  9S5, 
ni  1728  usw.,  fulgetra  i  644,  ii  891.  —  weiterhin  ist  an  einer 
reihe  von  stellen ,  zum  teil  auch  aus  anderen  gründen ,  zu  emen- 
dieren;  ein  capitalstück  dieser  art  ist  455,  wo  der  text  bietet: 
Certabant  ä  rapacibus  hamatüque  minanies  Contis  $ulphuna$ 
perplexum  uncire  sub  undas,  seltsam  1  a  ist  gegen  den  usus  der 
mlat.  poesie  überhaupt  wie  dieses  dichters  kurz  —  eine  präpo- 
sition  steht  statt  des  abl.  instr.,  wo  jede  personification  ans- 
geschlossen  ist,  und  diese  präp.  ist  a,  nicht,  wie  es  doch,  wenn 
einmal,  natürlich  gewesen  wäre,  cum  —  die  attribute  rapax  und 
hamatus  (wie  zwei  gute  brttder  mit  -que  verbunden)  stellen  ganz 
disparate  eigenschaften  dar  —  aber  alles  dies  reicht  nicht  hin, 
das  erstaunen  und  die  ahnung  einer  corruption  in  dem  heraus- 
geber  wachzurufen,  und  ein  blick  in  den  Diefenbach  genügte,  um 
ohne  Änderung  eines  buchstabens  das  ursprüngliche  äräpacibui 
herzustellen,  vgl.  s.  v.  arapagare,  arapax,  arpax,  Joa.  de  Janua:  ar- 
pax,  dictus  quia  arripit,  arpe  enim  grece  rapere,  et  est  instrumen- 
tum  orci,  ferreus  uncinus,  179  steht:  Plures  ingresti  nam  sunt 
infid^  regressi,  unmöglich  1)  wegen  der  prosodie,  stets  braucht 
der  dichter  das  e  der  adv.  ii  decl.  lang,  kurz  nur  (s.  o.)  das 
nicht  begriffene  ualde,  2)  sachlich;  der  prior  warnt  den  ritter, 
in  die  Patrickhöble  zu  gehen ,  denn  entweder  Oberwindet  er  im 
glauben  alle  die  furchtbaren  prüfungen ,  dann  kehrt  er  erleuchtet 
heim,  oder  er  wird  von  teuflischem  trug  überlistet,  wird  an  seinem 
entschlusse,  immer  weiter  ins  innere  vorzudringen,  irre,  dann 
kehrt  er  nicht  zur  oberweit  zurück ,  sondern  geht  da  unten  jäm- 
merlich zu  gründe,  vgl.  140  f,  148—53,  ein  drittes  gibts  nicht; 
ich  lese  also  Plures  ingressi  nam  non  sunt  inde  regressi  und  glaube 
dass  der  Schreiber  inde  zu  infide  erweiterte,  um  den  nach  aus- 
fall  des  non  (hinter  nam  wie  öfter)  unvollständigen  vers  zu  er- 
gänzen, ebenso  ist  200  iüratus  zu  uiratus  ^mannhaft,  beherzt' 
(Jesus  Sirach  xxviii  19)  zu  bessern,  ersteres  ist  wol  nur  ein  ver- 
sehen des  copisten.  sinnlos  ist  1543  (Corpus)  Vestibus  illesis 
inuentum  e  flamma  uorante,  der  leichnam  wurde  eben  nicht  ge- 
funden, vgl.  quelle:  Qui  aperientes  sep^chrum  uestvnenta  quidem 
intacta  repererunt,  corpus  uero  iUius  omnino  non  inumemnt,  ac 
si  in  sepukhro  eodem  positum  non  fuisset,  lies  tnueniis  flamma 
uorauit,  wofür  auch  der  ähnliche  schluss  des  nächsten  abschnittt 
(1550)  spricht,  die  vier  erzählungen  1541 — 1569  haben  je  2  re- 
frainartige gruppeuausgänge.  ebenso  wenig  vermag  ßgisse  1579 
stand  zu  halten,  wie  das  gleich  darauf  folgende  Kber  (frei)  1583. 
Theodorus,  ein  junger  möncb  gottlosen  wandeis,  liegt  im  sterben, 
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an  semem  bette  beten  die  brUder  inbrünstig  für  die  scheidende 
seele,  tunc  (Gregor.  Dial.  iv  37)  repente  coepit  eisdem  fratribus 
assistentibus  clamare  .  .  dicens:  'Recedite,  ecce  draeoni  ad  dewH 
randum  datus  sum,  qui  propter  uestram  praesentiam  deuorare  me 
non  polest,  Caput  meum  tarn  9uo  ort  absorbnit:  date  locum,  ut 
non  me  amplius  cruciet,  sed  fadat,  qiiod  facturus  est,  Si  ei  ad 
deuorandum  datus  sum:  quare  propter  uos  moras  potior?'  Tunc 
fratres  coeperunt  ei  dicere:  'Quid  est,  quod  loqueris,  frater?  Signum 
tibi  sanctae  crucis  imprimeV  Respondit  ille  dicens:  'Volo  me  signare, 
sed  non  possum,  qiiia  squamis  huius  draconis  premor*  Cumque 
hoc  fratres  audirent,  prostrati  in  (erram  cum  lacrimis  coepenmt 
pro  ereptione  illius  uehementius  orare.  Et  ecce  subito  coepit  aeger 
clamare  dicens:  'Gratias  deo!  ecce  draco,  qui  me  ad  deuorandum 
acceperat,  fugit,  orationibus  uestris  expulsus  stare  non  potuit,  pro 
peccatis  meis  modo  intercedite,  quia  conuerti  paratus  sum  et  secu- 
larem  uitam  funditus  reiinquere.'  es  ist  also  zu  bessern,  bez. 
zu  ergänzen: 

Quibvis  is  fugisse  draconem, 
Qui  capud  absorbens  humerosque  premebat  et  ulnas 
Squamis,  membra  cruas  ne  artare  caractere  posset, 
'Nunc  instate  magis  precibus,  s^im  corde  paratus 
Conuerti,  libet  ecce  deo  iam  uiuere'  dixit. 
Ilico  conualuit  usw. 
wenn  ferner  der  dichter  in  einer  ganzen   reihe  von  fSillen  das 
gesetz  befolgt,   dann  plötzlich  in  einem  nicht,  so  scheint  diese 
inconsequenz  auf  rechnung  des  abschreibers  gesetzt  werden  zu 
müssen,    dass  sich  zb.  ntteo  von  nJtor  unterscheidet,  wüste  er 
recht  gut,  ?gl.  113,  479,  522,  516,  523,  537,  682,  756,  786, 
821,  835,  1261,  1262,  1275,  1328,  1339,  1352  —  und  da  soll 
er  72  nJtens  'glänzend',   552  nUent  (balsama,  die  balsamstaude 
glänzt  auch  nicht,  sie  duftet)  und  877  rentVerer  scandiert  haben? 
ich  schreibe  72  gladioque  nitens  (denn  dass  an  niti  nicht  zu  denken 
ist,  beweist  522,  1261),  877  reniterer  o  (vgl.  578),  552  nident, 
vgl.  Joa.  de  Janua  s.  v.  nideo  t.  e.  splendere.    Item  nidere  t.  e. 
redolere,     Nideo  et  eins  composita  .  .  .  producunt  hanc  syl- 
labam  ni,  que  in  niteo  corripitur.     Et  ideo  antares  necessitate 
metri  cogente  sepe  ponunt  nidere  pro  nitere.    ebenso  lies  Inde~ 
que  statt  Inde  426  (der  gedanke  an  Indi  «=  atri  270,  nigri  293, 
die   teufel,   vgl.  Ecbasis  s.  145   s.  v.   indiais  ist  wol  zu  kühn), 
899  pauet  statt  pauit,  943  im  hinblick  auf  die  ihm  so  beliebte 
satzverschlingung  Accessit  steterat  statt  umgekehrt,  1 108  dolentem 
oder  gementem  statt  merentem  (vgl.  1157, 1435),  1318  Dulci  (mi- 
lodjd)  statt  Dulce,   1184  vielleicht  arripiensq[ue  uolutus  mit  pro- 
clitischero  -que  statt  arripiens  uolutatus,  1560jpro  se  statt  prdpe. 
wenn  wir  schliefslicb  die  griechischen  (von  einigen  war  gelegent- 
lich schon  die  rede)  und  hebräischen  worte,  sowie  die  eigen- 
namen  als  aufserhalb  des  strengen  gesetzes  stehend  übergehen, 
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bleiben  ak  eigenartige  fehler  des  dichters  agricola  80  (vgl.  lati- 
bulum  RV  1 1301  uä.),  reciprocus  1096  (?gl.  reeeidd)  and  didäw 
1101,  1103  (vgl.  reditus)  übrig. 

Sehen  wir  somit  dass  der  dichter  im  allgemeinen  die  ge- 
setze  der  prosodie  völlig  beherscht  und  befolgt,  so  zeichnet  sich 
auch  sein  versbau  meist  durch  fluss  und  formenfülle  aus;  aller- 
dings arbeitet  er  nicht  gleichmäfsig  und  sorgfältig  genug,  und 
man  muss  daher  manche  ungeschickten,  freilich  an  be^immte 
grundformen  der  zeit,  wie  an  den  hexameter  des  Bernardus  Mor- 
valensis,  erinnernden  verse  mit  in  den  kauf  nehmen,  vgl.  760, 
1036,  1066,  1098,  1178,  1235,  1289.  der  hiatus  1385  ist  nur 
scheinbar,  da  er  jerarchiasque  gesprochen  haben  wird ;  eine  kurze 
Silbe  dehnt  er  an  der  steile  der  penthemimeres :  19,  31,  147, 
276,  317,  331,  353,  464,  570,  637,  691,  832,  836,  861,  920, 
925,  932,  942,  968,  970,  972,  987,  999,  1049,  1057,  1063, 
1093,  1094,  1096,  1118,  1171,  1173,  1177,  1195,  1213,  1227, 
1379,  1415,  1422,  1433,  1504,  1526,  1533,  1585;  auch  1399, 
wo  sich  das  handschriftliche  reuehUa,  auf  nera  uüa  bezogen,  woi 
halten  lässt;  an  der  hephthemimeres  1022,  1410,  auch  733,  wo 
uaria  (vgl.  213)  zu  bessern  ist,  nicht  aber  554,  wo  uuUus  ebenso 
wie  uestis  als  genitiv  von  gloria  abhängt,  vgl.  quelle:  in  uesiium 
et  uHÜuum  claritatis  umvistate;  an  der  trithemimeres  1240.  ein 
spondiacus  kommt  nicht  vor,  auch  1416  nicht,  wo  Ä  Chrutianitm 
Lugdensem  cum  Neemia  zu  scandieren  ist.  daneben  begegoea 
5  fünf-  und  2  siebenfüfsler ,  jene  319,  540,  546,  827,  1255, 
diese  509,  1409,  die  allem  anschein  nach  der  raschen  arbeit  des 
dichters  zuzuschreiben  sind,  wenigstens  hat  der  herausgeber  in 
dem  einzigen  fall,  wo  er  diesen  fehler  gemerkt  hat,  nämlich  540, 
unglücklich  ergänzt,  denn  diejenigen,  welche  regali  diademait 
clari  progrediebantur,  sind  dieselben,  welche  aurea  dng^at  etreum 
tympora  uitta,  in  beiden  Sätzen  umschreibt  der  dichter  den  ein- 
facheren Wortlaut  der  quelle  Alii  quoii  reges  corotuUi  incedebtmt; 
setzte  man  quosdam  bez.  quidam  zu  beiden ,  so  erhielte  man  zwei 
arten  von  kopfschmuck,  die  doch  schliefsUch  eins  sind  und  der 
quelle  widerstreiten. 

Es  mögen  die  sonstigen  beitrage  zur  textconsti- 
tution  sich  anschliefsen.  eine  reihe  meist  nahe  liegender  fehler 
der  nachlässigen  hs.  hat  der  herausgeber  beseitigt,  aber  noch 
einerseits  recht  vieles  stehen  lassen,  andererseits  die  Überlieferung 
ohne  zureichenden  grund  bez.  mit  geringem  glück  verändert,  die 
lesart  des  codex  war  beizubehalten:  121  (eidem  hängt 
von  sueeedens  ab),  160  (ut  potiatur  perpete  uüa,  *um  das  ewige 
leben  zu  erlangen',  über  das  fehlende  ut  siehe  unten),  222  (cod: 
(die  höUengeister  machten  einen  so  furchtbaren  lärm,)  ut  tenitui 
actus  ametis  Cederet  et  portam,  qjMim  Uquerat  ante,  subiret  dh.  ^dass 
er,  wenn  er  ein  tor  —  ebes  gMoue  201  — ,  nicht  der  teuflisdieD 
kniffe  kundig  —  cangrestus  doctus  earum  254  —  wäre,  scIumH 
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—  ocius  und  citius  im  mlat.  überall  stall  der  positive  —  weichen 
und  die  eingangspforle  wider  aufsuchen  würde/  —  diesen  ladel- 
losen gedanken  besläligt  die  quelle:  unde,  nisi  diuina  uirtute  pro- 
tegeretur  et  a  uiris  predictis  cammodius  msttMeretur,  ipso  tumuUu 
amentaretur.  W.  bringt  nun  hier«  trotzdem  der  dichter  überall  — 
nur  929  steht  Tugdalde,  aber  in  der  anrede  und  nach  dem  Wort- 
laut der  quelle  —  die  eigennamen  streicht,  den  namen  d^ 
beiden  in  den  text,  indem  er  statt  ocius  amens  einsetzt:  Enus 
amaris,  aber  1)  ist  die  hsliche  Überlieferung  sowol  an  sich  wie 
im  vergleich  mit  der  quelle  unanfechtbar,  2)  heifsl  der  held  Oenus, 
woraus  wol  mlat.  Ohenus,  Ogenus,  nicht  aber  Efius  werden  konnte, 
3)  wich  ja  der  ritler  in  würklichkeit  nicht  zur  hohlenlür  zu- 
rück, wie  der  Wagnersche  teil  besagen  würde,  in  diesem  falle 
wäre  ja  die  ganze  gescbichte  aus  gewesen,  da  er,  zumal  nach 
der  fassung  von  207  nam  tendes  peritum,  modico  si  cesseris  iüiSp 
nicht  einen  schritt  weichen  durfte,  ohne  seines  Untergangs  gewis 
zu  sein),  354  (an  eine  Schilderung  entsetzlicher  fegefeuerqualen 
knüpft  der  dichter  den  wünsch  Me  tUinam  latium  quam  talis 
lotio  lustret !  W.  ändert  ktum,  als  ob  nach  katholischer  auffassung 
der  tod ,  und  nicht  vielmehr  fasten ,  beten ,  geifseln ,  messelesen, 
barmherzigkeit  üben  udgl.  sühnmiltel  wären;  Latium  (als  eigen- 
name)  ist  ganz  richtig,  vgl.  Joa.  de  Janua  Latium  ponitur  pro 
Roma,  und  censente  ecdesia  613),  402  (semel  »r  mit  einem  male), 
781  (die  conjunction  cum  kann  nicht  entbehrt  werden;  dass  aber 
functus  für  defunctus  steht,  lehrt  jedes  lexicon),  848  ist  nicht  an 
845  anzuschliefsen ,  sondern  steht  an  richtiger  stelle,  vgl.  quelle: 
repente  ductor  suhstitit,  nee  mora  gressum  retorqtiens  ipsa  me  uto, 
qua  uenimus,  reduxit,  Cirnique  reuersi  perueniremus  ad  mansiones 
illas  letas  spirüuum  candidaiorum ,  dixit  michi  usw.;  894  (Bimer- 
sum  erklärt  sich  aus  Apocalyps.  cap.  xx;  will  man  aus  prosodi- 
schem  gründe  ändern,  so  ist  Bis  mersum  einzusetzen),  1414  ist 
Et  nicht  zu  löschen,  sondern  an  den  schluss  von  1413  zu  stellen, 
1500  ist  mit  blofser  änderung  der  interpuncüon  zu  schreiben  At 
si  peniteat  bona  tum  largita,  piahit  sc.  aec^tor,  der  das  subject 
aller  drei  salze  1500  f  ist.  —  verfehlt  scheint  mir  die  eroen- 
dation  an  folgenden  verderbten  stellen:  192,  wo  artubus  zu 
arcuhus  (quelle  columpnis  et  archiolis),  409,  wo  per  quam  zu 
perquam,  799,  wo  sensumque  zu  se9isimque  (quelle  pauUsper),  1223, 
wo  Hostis  quodque  dei  zu  Hostis  quoque  dei  (zu  carcere  gehörig), 
1231,  wo  fluebatur  zu  fruebatur  zu  ändern  ist,  1334  wird  das 
paradies  der  vollkommenen  mönche  geschildert,  die  linguas  Com^ 
pescunt  ab  inanibus  inutilibusque  loquelis,  Wagner  schreibt 
a  uanis  futilibusque,  der  einblick  in  die  quelle  (non  solum  a  malis, 
uerum  etiam  laätumitatis  amore  a  bonis)  empfiehlt  die  schonende 
besserung  ab  inanibus  utilibusque,  1469  bietet  der  text  Äc  diri- 
mente  sacras  duee,  se  preeuntefue,  flammas  Transiit  iUesus,  die 
liritische  note  flammas  —  statt  welches  wertes  der  hs.?  vermut- 
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lieh  an  stelle  von  sacras;  da  dieses  attribut  aber  dem  hollenfeiier 
Bicht  zukommt,  so  schreibe  ich  im  hinblick  auf  1492  Ac  dni- 
menie  rogos  duce  se  preeunteque  flammas;  1472  ist  sei  m  ttnpe' 
netrabilibus  (aule  eteme)  zu  set  et  in  penetralibus,  1504  papuH 
zu  populis  (vgl.  1442)  zu  bessern.  —  fehler  sind  stehen 
geblieben:  9  (eui,  schreibe  tibi,  vielleicht  nur  Tersehen  des 
copisten),  15  ändere  prebens  mit  folgendem  komma,  19  ef  ita 
est,  36  manducet,  dem  manducabit  des  folgenden  verses  ent- 
sprechend, beide  haben  imperativischen  sinn ,  vgl.  die  (nicht  an- 
gegebene) quelle  des  cilats  2  Thessal.  in  10  st  quis  non  uuli  operan, 
nee  manducet,  42  obstans,  wozu  der  parallel  gebaute  Ters  43  zwingt, 
56  iugis  (pena),  HO  fulget  (quelle  satis  preclara ,  statt  friget,  das 
nimmermehr  im  miat.  'stark  sein,  tiberfluss  haben'  bedeuten  kann 
(einl.  s.  xxxix),  während  rigens  \i\^=horren8,  starrend,  schrecken 
erregend,  furchtbar  steht),  1 16  mtnans  [121  Tune  quoque?  quelle 
etiamtunc,  allerdings  744  nunc  ertamj,  \b9  hine,  175  mp/a  (i.e, 
spelunea,  cauerna  Joa.  de  Janua;  codex  scripta),  294  uir  (vgl. 
263,  323,  334,  340,  360;  für  ui  könnte  426  zeugen),  335  m- 
mersis  (dem  impingere  der  quelle  entsprechend,  s»:  hineinstecken, 
wie  RV  i673,  939,  1701,  iii311),  343  b%Mitu  pleno  metaUi, 
vgl.  359  f,  512  decoram  (patriatn,  quelle:  patriam  et  eins  ameni- 
tatem),  545  heiPst  es  inmitten  einer  beschreibung  der  prächtigen 
gewänder  der  seligen  im  vorparadies  Hosque  smaragdineo,  temn 
guoqiie  stamine,  filo  Seta  uenustabat,  die  schweineborsten  mOssen 
wir  doch  wol  hinausschaffen,  und  ein  Seidenkleid  dürfte  dem 
Zusammenhang  besser  entsprechen,  Joa.  de  Janua:  sen'eumy  qwd 
Hulgo  dicitur  sera,  556  ist  mit  po/tYur  der  satz  zu  schlieJsen,  557  f 
Amplius  exultant,  ereptu  sede  profectu 
Prouectugue  sui  letatur  guisque  sodalis 
das  sinnlose  ereptu  sede  entweder  zu  erepto  sode  (wenn  ein  ge* 
nosse  den  dämonen  des  fegefeuers  entrissen  ist  und  in  die  himm- 
lische heimat  einzieht,  eripere  ist  term.  techn.  für  diesen  begriff, 
über  Südes  f^  sodalis  vgl.  Anzeiger  v  124  oben,  zu  Brunellus  21, 
MG  SS  II  88,  Aulularia  ed.  Peiper  p.  26  zeile  7,  Prorafabd 
VIII  5  (Zs.  23,  312),  RV  i  797,  1684,  1746,  in  127,  560  usw.) 
oder,  da  der  dichter  das  häufen  von  synonymen  liebr,  zu  ereptu  siue 
zu  bessern,  vgl.  zur  sache  633  ff,  676,  1071  f;  602  und  608 
schreib  sine  und  ordine,  708  quod  es  huc  emensus,  752  frondis,  vgL 
750,  499;  775  pigui  (wie  pudeo,  peniteo  persönlich  gebraucht) 
und  distante  colore,  vgl.  535,  547;  794  disiectando;  857  hü; 
876  ad  hec;  889  perditionem;  894  uinctumque;  903  iUicitum  (sc 
eonsilium  differendi;  zu  Hoc  902  ergänze  factum,  die  quelle  sagt 
Factum  est  hoc  .  .  .  multosgue  ad  agendam  et  non  differendam 
scelerum  suorum  poenitudinem  prouocauit);  922  BoDprohrat;  960  ist 
nicht  eius  zu  tilgen ,  sondern  eine  iücke  zwischen  960  und  961 
anzunehmen,  in  der  sowol  der  schluss  des  satzes  960,  wie  der 
hauptsatz  zu  961,  entsprechend  der  quelle  s.  14  teile  7  —  9,  stände 
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dann  wird  auch  963  iactabant  das  ursprüngliche  sein;  wenn  W. 
igm  statt  ehu  einsetzt,  so  ist  diese  änderung  paläographisch  ebenso 
unwahrscheinlich,  wie  unzureichend  die  kluft  zu  überbrücken; 
1008  schreib  quid;  1073  lieber  Utque;  1104  iUa  wie  1116;  1132 
mque  statt  atque;  1350  scheint  das  fehlende  subject,  von  dem 
agminis  angdici  abhängt,  in  dem  aus  coetus  verderbten  tactu  zu 
stecken  (quelle  muüitudo),  1369  schreib  politia,  1389  que  und 
1390  mortali,  1436  sed  statt  qmd,  1475  celum  ualde  serenum  est  — 
wodurch?  nicht  iubilo,  wie  der  text  bietet,  sondern  mbare,  1488 
Fertaque  (ferta  als  nebenform  von  fertum  225,  900,  quelle  sa- 
crificium),  1489  f  Et  qui participat  de  tali  crimine  verum,  Eius 
penarum  usw.,  1511  bene  facta  zweiwortig  wegen  des  folgenden 
a  se,  IblA  tetro  (statt  retro,  das  verdiensäüchlein  war  nach  der 
quelle  ein  codex  perptUcher,  candidus,  das  sündenbuch  codex 
horrendae  uisionis,  ater),  zwischen  1540  und  1541  muss  ein 
vers  ausgefallen  sein,  der  die  angäbe  der  quelle  in  quibus  alba- 
torum  hominum  conuenticula  esse  uidebantur  widergab,  denn  quam 
1541  bezieht  sich  auf  ein  fehlendes  turba  oder  multitudo  zurück; 
1548  ändere  Vindex,  1549  per  tempora  (quelle  per  longum  tempus, 
tamdiu,  quousque  omne  septilchrum  consumeret),  1559  Migrans 
(wie  decedens  1568  euphem.  für  'sterbend'),  1563  adductus  (quelle 
deductus),  1565  Quam  (quelle:  (Tiburtius)  camalibus  desideriis 
subiacere  ferebatur,  zu  dem  geistlichen  tode  kam  nun  der  leib- 
Uche).  was  die  versfolge  betrifft,  so  zeigt  der  vergleich  mit 
299  f  und  der  text  der  vorläge  (dauis  ferreis  et  ignitis)  dass  280  auf 
277  folgen  muss.  zur  lückenergänzung  schlage  ich  vor 
323  portam  dedueere  primam  (vgl.  395,  445),  1471  Trisagios  oder 
Trisagion  (sie  sangen  nach  der  quelle  Sanctus  Sanetus  Sanctm 
Dominus  Dens  Sabaoth,  die  prosodie  darf  bei  einem  griechischen 
Worte  nicht  anstofs  erregen),  1587  Per  medium  uisa  est  (quelle 
Eadem  autem  noete  custos  eiusdem  ecclesiae  per  reuelationem  uidit, 
quia  deducta  ante  sacrum  altare  per  medium  secabatur),  1601  ad- 
erant.  damit  ist  aber  die  reihe  notwendiger  emendationen  noch 
nicht  erschöpft;  längere  beschäftigung  mit  dem  gedieht  und 
glückliche  combination  wird  noch  manchen  fehler  beseitigen ,  zb. 
458  (nocitu:in  cocitum^^  Cocytum?),  601  f,  1342.  —  die  hs. 
ist  mit  einigen  durch  vorsetzung  von  uel  gekennzeichneten  Va- 
riationen (36,  90,  414,  470,  533,  613,  637,  856,  956,  1164, 
1431)  versehen;  auf  die  in  folge  dessen  entstehenden  fragen:  von 
welcher  band  stammen  diese,  von  der  des  textschreibers  oder 
des  glossators  oder  einer  dritten?,  in  welchem  Verhältnis  stehen 
sie  zum  original?  ist  der  herausgeber  nicht  eingegangen ;  es  sind 
wol  conjecturen  eines  späteren  lesers ,  von  denen  eine  (856  culpis 
statt  des  irrigen  penis)  in  den  text  aufzunehmen  war.  — 

Nun  kommt  es  aber  nicht  blofs  darauf  an,  einen  lesbaren 
und  dem  original  sich  annähernden  text  herzustellen,  sondern 
auch  das  Verständnis  desselben  möglichst  zu  erleichtern,    dazu 


362  WAGIfEE   ?I8I0  TNUGDALr 

gehört  eine  graiDinatische,  lexicalische  und  sachliche 
erklärung,  die,  wenn  überhaupt,  sorgßlltig  und  ToUstAiidig 
auszuarbeiten  war.  das  erste  fertigt  der  berausgeber  auf  einer, 
das  zweite  auf  einer  halben  seite  (obenein  mit  blofsen  Ter- 
weisungen  auf  Diefenbach  seite  so  und  so),  das  dritte  mit  ein 
par  citaten  aus  den  prosaquellen  und  dem  abdruck  der  hand- 
schriftlichen glossen  ab.  beginnen  wir  mit  dem  letzteren  puncte. 
die  aus  dem  codex  mitgeteilten  glossen  sind  teils  mystisch-sym- 
bolische auslegnngen  sinnlicher  begriffe  und  stehen  dann  in  gar 
keinem  Zusammenhang  mit  dem  gedieht  selbst,  teils  grammatischer 
und  lexicalischer  art  und  dann  meist  überflüssig,  zum  teil  aus 
Ugutio  bez.  Joa.  de  Janua  abgeschrieben  [danach  ist  za  438  zeile  2 
der  anm.  que  in  aquis  zu  m  qua  quis  zu  bessern];  was  daron 
brauchbar  war  (57  dilasteria,  58,  201,  438  labina,  892,  1315, 
1415),  hätte  in  einem  glossar  am  schluss  seine  rechte  stelle  ge- 
funden, des  abdrucks  nicht  wert  und  somit  fortfallend  sind  die 
Zusätze  zu  35,  57  (über  diaria  s.  u.),  374,  413,  438,  791,  804, 
911,929,930,934,993,  1117,  1136,1206,  1258,  1268,  1278, 
1348.  andererseits  hätte  die  fassung  der  prosavorlage  viel  häufiger 
herbeigezogen  werden  müssen ,  ja  ich  halte  den  abdruck  der  ge- 
sammteu,  nicht  jedermann  zugänglichen  quellen  unter  dem  strich 
für  wünschenswert  sowol  zur  aufhellung  dunkler  stellen  wie  zur 
Würdigung  der  dichtarbeit,  was  um  so  weniger  räum  gekostet 
haben  würde,  als  ja  der  Tnugdalus  so  wie  so  in  der  Sammlung 
selbst  enthalten  ist. 

Die  grammatischen  bemerkungen  einl.  s.38  würden  ein 
ganz  anderes  gesiebt  zeigen,  wenn  der  verf.  werke,  die  dem 
herausgeber  mlal.  texte  so  unentbehrlich  sind,  wie  ROnsch  Itala 
und  Vulgata,  Kaulen  Handbuch  zurVulgata,  gekannt  hätte.  W. 
lehrt  'oportet  mildem  acc.  c.  inf.  fut.  verbunden  198';  sieht  man 
nach,  so  lautet  jener  inf.  fut.  —  fore!  eine  form,  die  bekannt- 
lich im  mlat.  völlig  gleich  esse  gebraucht  wird,  manches  wird 
als  auffällig  hervorgehoben,  was  der  lateinischen  poesie  oder  gar 
prosa  überhaupt  eigentümlich  ist,  zb.  der  objectsinfiniti?  nach 
Verben  des  wissens  54,  der  freiere  gebrauch  des  infinitivs  wie 
nach  cauere  uä.  zahlreicher  noch  sind  die  Unterlassungssünden; 
ich  führe  einiges  an:  peniteo  persönlich  25,  71,  156,  ebenso 
pudeo  156  und  pigeo  775;  tormen  im  singular  205,  exiuii  189, 
1276,  adies  394,  867,  aiens  als  particip  417,  Umschreibung  -nncs 
ero  statt  des  einfachen  futur.  1156,  absortum  89,  153,  consorhNs 
230;  der  transitive  gebrauch  von  suadeo  294,  quero  ^fragen'  1296; 
der  blofse  acc.  auf  die  frage  wohin  ?  379  f ,  405,  787,  1491, 
der  ablat.  qualit.  ohne  attribut  361,  428,  1053,  der  abl.  der  räum- 
lichen ausdehnung  1176,  1177,  1183  (milibm  itmumens  un- 
zählige meilen  weit'),  sui  statt  des  pronom.  possessivum  155,  sub 
statt  inter  1217,  a  longe  476,  ab  intro  762;  das  particip.  praes. 
im  sinne  der  Vorzeitigkeit,  der  indicativ  im  indirecten   Fragesatz 
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664  f ,  667,  686,  712,  1271  (vgl.  ROnsch  s.  428,  Kaulen  s.  247, 
Gossrau  s.  481)  den  besten  spät-  and  mlat.  dichtem  (Tgl.  Leo  im 
index  zu  Ven.  Fort.,  Hildebert  Mathematicus  187 — 195,  Ligu- 
rinus  i  485,  Alexandreis  iv  84)  neben  dem  conj.  eigentümlich, 
der  ablat.  gerund,  statt  des  part.  praes.  (die  stellen  stehen  oben 
unter  prosodie,  vgl.  ROnsch  s.  432,  Kaulen  s.  237,  Diez  Gramm. 
II  97,  Beger  Lateinisch  und  romanisch  s.  81);  dum  wie  cum  histo- 
ricum  mit  den  subjunctiven  verbunden  148,  355,  918  (vgl.  Rönsch 
8.  400,  Kaulen  s.  251,  Hagen  Sprach).  erOrterungen  zur  Vulgata 
s.  21,  Paucker  Spicil.  add.  lex.  lat.  p.  67  anm.  15,  Sedul.  iv  100, 
Waltharius  460,  1069,  1071,  Petrus  de  Ebulo  i  845  f),  ellipse 
von  Ht  finele  160  (vgl.  zu  Ecbasis  150),  ne  statt  ut  non  1581 
(wie  die  quelle  beweist),  quod,  quia,  quoniam  nach  verbis  des 
sagens  (widerholt;  vgl.  Kaulen  Geschichte  der  Vulgata  s.  139, 
Handbuch  s.  211,  246,  Rönsch  s.  402,  Beger  s.  95,  Paucker 
s.  109,  Bartak  Vocab.  breviarii  Rom.  p.  111),  quod=^  ita  nt  693, 
1336,  ellipse  von  et  zwischen  nur  zwei  verbundenen  worten  346, 
465,  526,  568,  814  (vgl.  Leo  aao.,  Hugo  Amb.  Pentateuch.  20 
(G),  25,  28),  von  sie  oder  ita  an  der  spitze  des  vergleichenden 
nachsatzes  17,  wie  öfter  bei  Nivard.  gewis  sind  dies  zum  weit- 
aus grösten  teile  gemein  mittellateinische  erscheinungen ;  aber  so 
lange  man  nicht  eine  mlat.  grammatik  in  den  bänden  seiner  leser 
weifs,  wird  man  nicht  umhin  können,  die  hervorstechenden  züge 
dieses  Sprachgebrauchs  erschöpfend,  sei  es  in  der  einleitung,  sei 
es  in  einem  index  grammaticus,  zusammenzustellen. 

Und  genau  dasselbe  gilt  vom  Wortschatz,  der  von  W. 
recht  dürftig  behandelt  worden  ist.  ich  habe  mir  folgende  zusetze 
bez.  berichtigungen  notiert:  adesse  statt  esse  75,  vgl.  RV  i  425, 
II  485  —  herere  alicui  statt  adherere  85  (vgl.  Ecbasis  259)  — 
canonica  128,  129  fasst  W.  als  adjectiv  zu  fouea,  als  ob  die  Pa- 
trickhöhle irgend  einer  Ordensregel  entspräche;  vielmehr  ist  m- 
stituit  131  erst  in  dem  sinne  ^er  baute'  zu  canonicam,  dann  in 
der  bed.  ^er  bestimmte'  zu  foueam  serari  usw.  zu  beziehen,  und 
canonica  dicitur,  sagt  Joa.  de  J.,  tarn  pro  femiiM  regulari  quam 
pro  ecclesia,  uhi  reguläres  morantur.  Quelibet  tarnen  ee- 
cksia  inumitur  dici  canonica,  nam  in  quaiibet  regtdariter  uiuere 
debent,  vgl.  ecdesiam  144  und  quelle:  statimque  in  illo  loco  eecle- 
siam  construxit  et  B.  Patris  Ä%igustini  Reguläres  canonieos  uitam 
apostolicam  sectantes  in  illam  introduxit,  speluncam  autem  pre- 
dictam,  quae  in  cemiterio  est  extra  frontem  ecelesie  orient<Uem, 
muro  circumdedü  et  ianuas  serasque  apposuit,  ne  qais  eam  ausu 
temerario  et  sine  Ucentia  ingredi  presumeret;  dauern  uero  Priori 
eiusdem  ecelesie  custodimdtun  commisit  —  causaliter  ^zweckge- 
mäfs'  135  —  exomologesis  169  «»  confessio  uel  preces,  siue  sit 
laudis,  siue  sit  peccatorum  (Joa.  de  Janua,  dem  auch  die  folgenden 
lat.  erklärungen  entnommen  sind)  —  sensum  177  —  alter  'ein 
anderer'  178,  780,  904  (vgl.  Rose  Antbimus  s.  48,  Peiper  Aulu- 
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laria  20,  5,  Diez  Elym.  wb.  i  8)  —  preproperare  189  —  pur- 
gatus,  US  \99  —  iste  für  hie  199,  635,  663  usw.,  gemein  mbt  — 
diaria  57  oicht  «»  diei  pretia  ud  cibi,  wie  der  scboliast  erkllrt, 
was  ganz  niclitssagend  in  der  Verbindung  mit  diuiuma  und  gegen- 
überstellung  von  dilasteria  wäre,  sondern  mlat  nebenform  von 
diarrhoea,  was  wie  tormen  205  in  dem  übertragenen  sinne  ^grimme 
pein'  steht  —  tarmentare  211,  303,  312  —  formum  280,  360, 
386,  949  t.  e.  cdlida  materia  ferri,  sicut  extraküur  ab  i§ne  (W. 
verweist  auf  Diefenb.,  der  aber  nur  formen  ^feuer,  hitze'  hat, 
wovon  man  formum  ableitete)  —  considere  für  suadere  252,  vgl 
Papias  consulo  tibi,  consüium  do,  Herrad  vLandsberg  s.  198  eon- 
9tdo,  consilium  do  uel  interrogo,  rate  uel  rat  frage  -p-  poUrn^r- 
phoseon  —  multiformis  307  —  deguttare  ^tropfenweise  begiefseo' 
321  —  fraglatus,  us  333  —  premaximus  363  —  trenaria  poria, 
contamination  von  p.  Taenaria  (Hetam.  x  13)  und  ikremu,  vgl 
Joa.:  Trenarus,  a  trena,  t.  e.  lamentatio,  dicitur  kic  irenarus  tt 
in  plurali  hec  trenara,  orum,  mons  siue  wdlis,  ubi  detcensus  at 
ad  inferos,  et  sepe  ponitur  pro  ipso  descensu  ad  infero$  et  pro  m- 
femo,  ubi  non  est  nisi  fletus  et  lamentatio  —  presumere  *  wagen* 
399,  vgl.  Ronsch  s.  376,  Schenkt  Orestes  s.  32  —  furuens  431 
—  datum  *die  erteilte  aufgäbe'  451,  doch  scheint  mir  eine  Ver- 
derbnis vorzuliegen  —  uncire  456  «»  allegare,  unco  capere  — 
examplare  462  —  insid^e  im  sinne  von  instd^e  467,  und  um- 
gekehrt res'idere  statt  resid^e  914,  a  sedeo,  des  didtur  sido,  dif, 
idem  quod  sedeo,  .  .  .  Sedeo  et  Sido  in  signifieatiotu  non  dif- 
fenint,  sed  nee  composita  eorum,  sed  in  tempore  differunt,  gniia 
sedeo  corripit  primam  in  presenti,  sed  sido  eam  produeit,  eioe 
wichtige  beobachtung,  aus  der  sich  auch  so  auffällige  und  doch 
unanfechtbare  constructionen  wie  RV  ii  206  hinc  fuge,  tu  nimium 
regis  in  ora  sedes  erklären  —  uexatM,  us  472  —  depauperare  527, 
ein  unerhörtes  und,  was  ausschlaggebend  ist,  dem  zusammenbaiig 
widersprechendes  wort ;  vom  paradiese  sagt  der  dichter  dass  dort 
nicht  der  wetterwendische  herbst  honorem  uemaniis  florie  com 
depauperat  usquam,  lies  depurpurat  —  gloria  sinnlich  «»  glänz, 
wie  splendor,  15,  548,  553  f,  842,  1345  —  manere  570,  574, 
918,  1527,  1532  »=  esse,  vgl.  Ecbasis  s.  146,  Baudouin  Pam- 
phile  s.  218  —  geniatiter  =■  naturaliter  591  —  dttriwuMum 
'Verminderung'  673  —  patria  'himmlische  heimat'  489  usw.  — 
monitorium,  i  subst.  741  —  peruadere  'angreifen'  743,  wie  RV 
111  1340,  vgl.  Diefenb.  —  melus,  i  Mied'  844  —  repemare  849 
»s  significare  —  empireum  867,  das  empyreum ,  die  zehnte  oder 
feuersphäre,  in  welcher  goit  mit  seinem  söhne  und  den  aus- 
erwähiteu  thront  (Schindler  Aberglaube  des  ma.s  8.  1)  —  orde 
'anordnung,  befehl,  ordre' 881,  1000,  1031  —  Aedes  S92 '^  Ho- 
des  —  cenodoxus  (cened.  codex)  906  —  prestare  leihen,  pr^er  90$ 
(vgl.  Diez  Gramm,  i  42,  Ctym.  wb.  i  332)  —  eommmmicmt  'das 
abendmahl   nehmen'  914   —  seriatim  'der  reihe  nach*  917  — 
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nm  ^Dur'?  923,  aber  wol  zu  emendiereo  —  semper  yans^'^pa- 
rasitus  983  —  Jordaniern  1006  —  ipse  mit  abgeschwächter  be- 
deutuDg  1018  und  sonst  «a«  is,  auf  die  Vuigata-fibersetzung  von 
oA%6q  zurückgebend,  vgl.  Rose  Antbimus  s.  53,  Peiper  im  index 
zum  Waltharius  —  insatur  1050  (W.  leitet  aus  den  textworten  m- 
saturi  rictus  ein  neuwort  insatums  ab,  weil  er  in  Diefenb.  saturus 
belegt  findet,  letzteres  ist  aber  in  den  dort  angeführten  ßillen  »i  ga- 
tyrus,  vgl.  dazu  Joa.:  et  dicuntur  satyri  a  saturitate,  quia  lasciui 
et  iuxuriosi  feruntur,  insaturus  wäre  demnach  »=  nichtsatyr)  — 
cluere  =  splendere  1238  —  pukkrificus  1294  —  dukicanus  1355 
—  ierarchia  1385  —  die  3  von  W.  nicht  erklärten  edelsteine  sind 
nur  nebenformen  und  entstellungen  echter  namen:  aus  (mdro- 
damas  wurde  sowol  androda  wie  andromatitis  (1374),  aus  ame- 
thystus  sowol  ametistus  1371  als  auch  amistes  1378  (vgl.  Dief.), 
aus  anthracites  sowol  antratitis  wie  antrachia  (vgl.  Georges  s.  v. 
antrachias),  den  panthereus  1376  kennen  wir  aus  VRoses  aufsatz 
Zs.  18,  442  Pantherus  lapis  est,  muUos  habet  colares  sparsos  et 
simul  distinctos  —  pmes  Ortlich  1418,  1553,  wie  RV  u  796, 
ui  414,  855, 1876,  iv  822,  vgl.  Ronsch  s.  398  —  exalare  »=  ascm- 
dere  1526,  804. 

Die  pro sa vorlagen  der  versification  werden  einl.  s.  32 
richtig  angegeben,  indessen  hat  der  verf.  hierbei  zweierlei  über- 
sehen. 1)  bietet  Messingham  in  seinem  Florilegium  das  Purga- 
torium  Patricii  nicht  in  der  fassung  des  Henricus  Salteriensis, 
sondern  in  einem  aus  verschiedenen,  s.  87  f  und  108  col.  2  aus- 
drücklich angegebenen  autoren  veranstalteten  mischtest,  selbst  im 
text  hat  er  durch  die  buchstaben  A  R  C  D  am  rande  die  jedes- 
malige quelle  bezeichnet ;  es  sind  dies  A  Dauid  Roth ,  episc.  Os- 
soriensis  (saec.  xvii  init.),  R  Henricus  Salt.  (c.  1140),  C  Hatthaei 
Parisiensis  Hist.  Angl.  (f  1259),  D  enthält  seine  eigenen  Zusätze ;  und 
allerdings  findet  man  bei  Hatthaeus  Paris,  ad  ann.  1153  (ed.  Wats 
p.  72 — 77),  was  auch  für  die  Zeitbestimmung  wichtig  ist^  die  ge- 
schichte  vom  O^nus  in  der  Patrickhohle,  aber  selbst  die  frage, 
ob  der  dichter  R  oder  C  oder  beide  vor  sich  hatte,  -kann  nicht 
entschieden  werden ,  denn  2)  alle  die  im  gedieht  vereinigten  ge- 
schichten  entnahm  er  nicht  direct  aus  den  quellen,  sondern  er 
fand  bereits  die  Sammlung  in  prosa  vor,  als  deren  ordner  er 
einen  Septimus  bezeichnet,  vgl.  4: 

LatiiM  hie  repetens,  breuiter  que  Septimus  indit. 
auf  dieses  wichtige  Zeugnis  ist  der  verf.  in  der  einleitung  mit 
keinem  worte  eingegangen,  ich  habe  jenen  Septimus  in  den  all- 
meinen gelehrtengeschichtlichen,  theologischen  und  miat.  hilfs- 
mitteln,  wie  in  der  besonderen  eschatologischen  und  Dante -lit- 
teratur  vergeblich  gesucht,  mochte  ihn  aber  als  Sammler  in  das 
XIII  Jb.,  das  Zeitalter  der  Legenda  aurea,  setzen  und  ebendahin 
dieses  lateinische  gedieht  verlegen. 

Die  übrigen  stücke  der  Sammlung  sind  weit  besser  ediert; 

A.  F.  D.  A.   Ylir.  25 
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bei  Alber  konnte  der  heraasgeber  auFser  den  vorarbeiten  von  Habs, 
Haupt  und  Sprenger  eine  in  Müllenboffs  seminar    veranstaltete 
textrecension  benutzen,    die  Visio  Tnugdali  ruht  auf  sieben,  inner- 
halb der  ersten  50  jähre  nach  dem  original  geschriebenen  codd., 
deren   Verhältnis  bei    einiger  erweiterung  des   haodschrifUicheo 
apparats  wol  noch  schärfer   und  durchsichtiger   hätte   gestaltet 
werden  können;  s.  19,  17  lies  talis  enim  erat  iongitudo  siagni, 
Celestinutn  für  CeUachium  ist  nicht  Schreibfehler,  sondern  etymo- 
logische  Spielerei   des  Verfassers,   der  s.  54,  17  als   noch  lebend 
und  im  himmel  erwartet  bezeichnete  bruder  (ista  seUa  est  cutuf- 
dam  de  fratribus  nottrü,   gut  nondum  migrauü  a  corpore,  sei, 
dum  miffrauerit,  in  tali  aede  sedebit  sagt  Malachias  dort)  ist  sicher 
der  hl.  Bernard,   der  biograph  des  Malachias,   in  dessen  geiste 
dieser  Irland  reformierte ,  in  dessen  armen  er  starb ,  woraus  sich 
weiterhin  ergibt  dass  die  Visio  vor  dem  20  august  1153  von  einem 
cisterzienser  verfasst  ist.    die  niederrheinischen   fragmente  stam- 
men aus  einer  Berliner  hs.,  die  nicht  in  das  'ausgehende  xii  oder 
das  beginnende  xm  jh.'  (einl.   s.  44)  zu  setzen  ist,    sondern  das 
unverkennbare  gepräge  des  xm  trägt,  von  ^iner  band  geschriebeo, 
rubriciert  und  vereinzelt  corrigiert,  die  in  demselben  grade  äufser- 
lich  gleichmäfsig  wie  innerlich  unsorgfältig  ist.    in  dem  erbalteoeo 
doppelbiatt  besitzen  wir  allerdings  aufang  und  ende    der  ersleo 
läge  eines  selbständigen  codex ,  was  ebenso  aus  dem  schmutz  der 
Vorderseite  wie  aus  dem  bisher  übersehenen  custos  - 1  *   am  schiufis 
der  letzten  seite  hervorgebt,     die  rechte  sorgsamkeit   fehlt  auch 
hier,   W.s  text  ist  weder  diplomatischer  abdruck    noch  edition. 
vergleichen  wir  die  beiden  collationen ,  Lachmanns  und  Wagners, 
mit  der  hs.,   so  ergibt  sich:   jener  irrt,  wo  dieser  das  richtige 
bietet,    19  engestUh,   62  (wo  L.  die  rasur  nicht  angibt),  87  Du 
inne,  94  dirrer,  116  gesazt,    120  Vn,  150  gerduit;  umgekehrt  ist 
L.s  abschrift  genauer  7  dt,  42  genedik,   55  uan,   60  Dar   umbe, 
61  geuilde,  76  uocant,   79  deil,  90  uan,   94  uart,    102  algesufU, 
lO^alzemale,  Wiiv^slich  (=  verslich,  nicht  vreislich),   124  w'nden, 
124  pilnen,  125f  sind  durch  ''"  umgestellt,  \2ßdeme,  \ß6  $tra%' 
%en;   beide   irren  übereinstimmend   und  die   hs.   bietet  vielmehr 
18  (iurh,  21  vix  (ohne  jeden  zweifei I  nicht  vir;  womit  auch  die 
bedenken  einl.  s.  41  sicherledigen,  sowol  der  biblische  text  wie 
der  Zusammenhang  der  stelle  zwingt  zu  vix),  52  kundirt,  114  ert- 
lich (das  obere  liäkchen  des  r   in  ligatur  mit  dem   folgenden  /] 
IM  Dirre.     eine  Verwechselung  von  correctur  und   abbreviator 
begeht  W.  99,   wo   q*^le  =  quäle,   nicht  qle:qale   ist.     ebenso 
wenig   empfangen  wir   eine   ediiion.     die  selbstbesserungen   des 
Schreibers  sind  zum  teil  in  den  text  aufgenommen,  wie  46,  79, 
102,  zum  teil  nicht,  wie  29  (inwiUe :  inwoUe,  vgl.  108)  und  54; 
die  wortscheide  ist  bei  Zusammensetzungen  nicht  planmäfsig  ge- 
ordnet (22  vir  nemet  neben  32  vimemen,  149  scheint  mir  eher 
einwertig  innenwendic  dazustehen  und  so  zu  schreiben,  118  steht 
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al  am  ende  der  eineD,  gerne  (statt  gemeine)  am  anfaog  der 
folgenden  zeile,  es  kann  also  al  gemeitie  und  algemeine  gelesen 
werden,  letzteres  ist  wegen  102, 108, 109  vorzuziehen);  die  offen« 
baren  willktlrlichkeiten  der  Orthographie  sind  nicht  gesetzmäfsig 
geebnet:  bald  c,  bald  k;  bald  u,  v  und  wider  w;  bald  h,  bald 
ch  usf.,  in  dieser  canonisierung  von  Ungezogenheiten  vermag  ich 
nicht  die  aufgäbe  eines  herausgebers  zu  erblicken ;  die  emenda- 
tionen  des  verf.s  (15,  16,  59,  118,  141,  143,  146,  156,  157)  sind 
zu  billigen,  vielleicht  auch  in  18,  von  Lachmanns  besserungs- 
vorschlägen  ist  nur  ein  teil  in  den  text  gesetzt  (57,  59,  107, 
144,  159,  166),  nicht  die  reimberichtigungen  zu  12,  25,  68, 
123,  154,  163f,  aber  der  leitende  grund,  dass  man  einem  Schreiber 
des  xn/xni  jhs.  wol  die  Umbildung  von  unreinen  reimen  zu  reinen, 
nicht  aber  das  umgekehrte  zutrauen  dürfe,  gilt  doch  nur  von 
einem  sorgfiiltigen,  nachdenklichen,  sich  des  reimcharacters  seiner 
vorläge  durch  regelmäfsige  Zeilenabsetzung  bewust  bleibenden 
Schreiber  eben  dieser  zeit,  nicht  von  einer  nachlässigen,  prosa- 
ähnlich fortlaufenden  abschrift  einer  späteren,  und  dass  der  dichter 
selbst  sich  solchen  reim  wie  67  f  gewinnen :  spinnen  sollte  haben 
entgehen  lassen,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 

Die  einleitungen  enthalten  manchen  schätzenswerten  beitrag 
zur  Würdigung  und  erkenntnis  der  abgedruckten  texte ,  die  vor- 
rede führt  mit  einigen  worten  in  die  geschichte  dieses  ganzen 
ideenkreises  ein;  es  wäre  besser  gewesen,  diesen  abschnitt  zu 
einer  aligemeinen  einleitung  zu  erweitern,  die  in  prägnanter  skizze 
an  der  band  des  immer  noch  vorzüglichen  buches  von  Flügge 
den  dogmengeschichtlichen  hintergrund  vom  Piatonismus  durch 
Origines,  Augustinus,  Gregor  hindurch  bis  zu  Petrus  Lombardus 
und  zu  dem  für  das  xn  jh.  so  mafsgebenden  Elucidarius  (dem 
zum  beispiei  das  s.  xxxni  gerühmte  bild  von  der  dichten,  mit 
bänden  greifbaren  hollenfinsternis  entstammt)  zu  entwerfen  und 
mit  gründlicher  benutzung  der  einschlägigen  Schriften  von  Can- 
cellieri,  Labitte,  Ozanam,  Wright  ua.  (vgl.  Petzholdt)  eine  ge- 
schichtliche entwickelung  der  legendären  und  visionären  vorlit** 
teratur  von  Gregor,  Beda,  Bonifacius  (ep.  21  und  71),  AIcuin 
(der  schon  vor  dem  von  W.  publicierten  lat.  gedieht  in  dem 
Poema  de  pontif.  ecci.  Eborac.  905  ff  die  Beda-erzählungen  und 
die  Visio  Fursaei  versificierte)  zu  Otloh  und  zu  den  darstellungen 
des  xn  jhs.  (aufser  dem  bei  Cancellieri,  Observazioni  p.  131 — 206 
gedruckten  Alberich  von  Monte  Cassino  war  namentlich  auch  die 
von  Dionysius  carthus.  De  quattuor  hominis  nouissimis,  de  iudicio 
partic,  artic.  23  überlieferte  Visio  monachi  Anglicani  zu  benutzen) 
zu  geben  hatte. 

Ein  jedes  buch,  auch  wenn  es  seine  Vorgänger  noch  so  weit 
hinter  sich  zurücklässt,  trägt  dennoch  schon  eine  höhere  erkennt- 
nissprosse in  sich,  die  der  recensent  naturgemäfs  zu  ersteigen 
strebt,     fällt  somit  auch   dem  tadel  und  der  bemängelung  der 

26* 
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grOFsere  räum  zu,  so  wird  doch  niemand  den  vorzogen  des  werkes 
gegenüber  sein  äuge  yerschliefsen ,  jeder  nach  dieser  seile  hio 
dem  verf.  gerechte  anerkennung  zoUen.  wir  danken  ihm  fQr 
das  neue,  das  er  zum  ersten  male  veröffentlicht,  für  das  alte, 
das  er  verbessert,  für  die  manigfachen  erklärenden  und  geschicht- 
lichen beigaben,  durch  die  er  das  Verständnis  gefördert  hat,  und 
in  jedem  falle  für  die  anregungen,  die  wir  aus  seiner  arbeit 
empfangen  haben. 

Berlin  23.  5.  82.  EafiST  Voigt. 


LlTTERATURPrOTIZEN. 

FBbcu  ,  Beispiele  von  der  abschleifung  des  deutschen  participiom 
praesentis  und  von  seinem  ersatz  durch  den  infinitiv.  Zeitz  18S2. 
Programm.  15  ss.  4^  —  die  arbeit  bietet  reiche,  namentlich 
md.  quellen  entnommene  belege  nicht  nur  für  die  schon  von 
JGrimm  und  nach  ihm  von  anderen  nachgewiesene  ersetzung 
des  part.  praes.  in  praedicativer  Stellung  durch  den  infioiti? 
nach  Verben  wie  beliben,  wesm,  werden  (zb.  wart  reden),  son- 
dern auch  für  die  gleiche  erscheinung  bei  attributiver  uod 
freierer,  einen  nebensatz  vertretender,  function  des  part  (zb. 
vaüen  sucht;  sacken  die  stat  anrüren).  nicht  zustimmen  kano 
ich  der  bebauptung  s.  12,  dass  im  bairisch-Osterreicbiscben 
dialecte  die  frühesten  spuren  der  Verbindung  von  werden  c.  iof. 
erst  im  14  jh.  begegneten:  wenigstens  finde  ich  in  der  noch 
während  des  12jbs.  aufgezeichneten  SLambrechter  interlinear- 
version  des  88  psalms  Zs.  20,  146,  17.  19:  Wand  wer  wirt  in 
den  lüften  geliehen  dem  herren,  wer  wirt  gelich  wesen  dem  herren, 
beidemal  zur  widergabe  des  lat.  futurs.  s.  5,  7  ff  kann  ich 
nachtragen  was  warten  Partonop.  752,  s.  6,  1  daz  er  zuo  in 
wart  gdhen  Siebenscbl.  829. 

AGoMBERT,  Bemerkungen  und  ergänzungen  zu  Weigands  Deut- 
schem Wörterbuche,  fünftes  stück,  programm  des  gymnasiums 
zu  Grofs  -  StrehliU.  1882.  24  ss.  4^.  —  die  ersten  vier  hefte 
dieser  überaus  nützlichen  und  dankenswerten  nachtrage  er- 
schienen in  den  jähren  1876 — 79,  das  vorliegende  fünfte  schliefst 
vorläufig  die  Sammlungen  ab.  es  enthält  zunächst  supplemeDte 
für  den  buchstaben  z,  darauf  Zusätze  und  berichtigungen  so- 
wol  zu  den  ersten  vier  stücken  als  auch  zu  dem  capitel  Ober 
das  fremd  wort  im  Anz.  iv  160  ff,  endlich  ein  Verzeichnis  der 
von  dem  verf.  benutzten  ausgaben. 

HHamel,  Briefe  von  JGvZimmermann ,  Wieland  und  AvHalier  an 
Vincenz  Bernhard  vTscharner.  Rostock,  Werther,  1881.  83  ss. 
gr.  8^.  2  m.  —  unter  den  hier  mitgeteilten  briefen  sind  die 
Hallers  ohne  zweifei  die  wertvollsten.    Hamel  verrät  nicht  dasf 
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neun  derselben  —  siebeo  in  deutscher  Übersetzung  —  yom 
eigentumer  CFvTscharner  im  sonntagsblatt  zum  Bund,  Bern 
1879  nr  21  f  allerdings  mehr  versteckt  als  yerOffentlicht  sind 
nebst  einem  zehnten  d.  d.  Roche  25  xi  60,  den  Hamel  wie 
die  übrigen  12  ihm  vorliegenden  stücke  nicht  publiciert,  weil 
dieselben  ^sich  fast  ausschliefslich  auf  Hallers  naturwissenschaft- 
liche Schriften  beziehen.'  die  17  von  H.  gedruckten  betreffen 
z.  t.  die  französische  Übersetzung  der  Hallerschen  gedichte 
durch  den  adressaten;  in  anderen  sind  beachtenswerte  urteile 
über  Klopstock  und  manche  Zeitgenossen  eingestreut,  der  chro- 
nologischen Ordnung  nach  hätte  der  herausgeber  nr  16  vom 
3  II  63  nach  nr  17  vom  31  xn  62  einreihen  müssen,  femer 
enthält  das  heft  16  briefe  von  Zimmermann,  denen  Hamel  eine 
kurze  biographie  des  Verfassers  nach  Jordens  Lexikon  voraus- 
schickt, die  er  doch  besser  aus  Bodemanns  Leben  Zimmermanns 
entnommen  hätte,  wenn  er  die  beigäbe  nun  einmal  für  nötig 
hielt,  in  diesen  briefen,  denen  2  poesielose  öden  beiliegen,  teilt 
Zimmermann  die  ersten  33  verse  aus  Wielands  Cyrusms.,  die  mit 
der  1759  gedruckten  fassung  übereinstimmen  bis  auf  eine  Va- 
riante (v.  4  Weit]  1759  Rings),  und  teils  bekannte  teils  neue 
stücke  aus  Wielandischen  briefen  mit.  den  ersteren  hätte  Hamel 
das  citat  des  früheren  druckortes  beifügen  sollen,  nach  einer 
mir  vom  besitzer  des  Tscharnernachlasses  früher  gütigst  vorge- 
legten, von  Hamels  druck  manchfach  abweichenden  abschrift 
wäre  zb.  in  nr  8  s.  34  z.  7  des  brieftextes  Phüosophe  comme 
le  plus  grand  Potte  zu  lesen,  s.  35  ist  die  von  einem  ?  be- 
gleitete lesung  Kersaz  richtig:  schloss  Kersatz  gehörte  dem 
jüngeren  bruder  des  adressaten.  ist  die  datierung  des  16  briefes 
vom  27  lu  63  sicher?  Zimmermann  führt  darin  einen  gestern 
eingetroffenen  brief  Wielands  an,  der  in  den  Ausgew.  briefen 
II  205  das  datura  19  i  63  trägt  (dass  so  statt  des  druckfehlers 
1752  gelesen  werden  muss,  ergibt  die  reihenfolge  der  briefe 
und  der  inhalt).  endlich  hat  Hamel  2  briefe  Wielands  abge- 
druckt ;  der  text  des  zweiten  zeigt,  wie  unzuverlässig  HGessner 
nach  damaliger  sitte  die  Ausgewählten  briefe  seines  Schwieger- 
vaters dem  druck  übergeben  hat,  eine  leidige  tatsache,  für 
welche  ich  die  beispiele  häufen  könnte.  B.  Sbuffkrt. 

ThHeinzb,  Die  allitteration  im  munde  des  deutschen  volkes.  pro* 
gramm  des  gymnasiums  zu  Anklam.  1882.  31  ss.  4\  — 
aus  der  heutigen  deutschen  schrift-  und  Umgangssprache  wie 
aus  den  mundarten  wird,  übersichtlich  gruppiert,  eine  lese 
allitterierender  Verbindungen  mitgeteilt,  die  sich  zwar  leicht 
vermehren  liefse,  aber  vollkommen  ausreicht,  um  ein  gröfseres 
publicum  mit  der  erscheinung  bekannt  zu  machen,  mehrere 
der  beigebrachten  beispiele,  namentlich  in  dem  abschnitte,  wel- 
cher sprichwörtliche  redensarten  zum  gegenstände  hat,  tragen 
allerdings  zu  sehr  den  character  des  zufälligen  und  zu  wenig 
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deo  der  festen  formel,  als  dass  sie  mit  recbl  geltend  gemacht 
werden  könnten. 
WKnobr,  Die  familiennamen  des  fttrstentums  Lübeck  ii.  Eutin 
(Strufes  buchdruckerei)  1882.  40  ss.  4<>.  programm  des 
grofsberzogl.  gymnasiums,  nr  592.  —  diese  sorgfftliige  arbeit 
bebandelt  eingehend  die  nicht  aus  alten  personennamen  er- 
wachsenen familiennamen.  namentlich  diejenigen,  welche  die 
berkunft  bezeichnen,  sind  so  ausführlich  wie  in  keiner  andereo 
monographie  zuvor  besprochen,  ua.  wird  s.  7  auch  die  er- 
Orlerung  über  den  namen  Brooks,  Brockes  (Corresp.-U.  des  od. 
Vereins  iii  84  B)  abgeschlossen :  die  familie  des  dichters  stammt 
offenbar  aus  dem  beutigen  dorfe  Bruchs,  1^4  m.  so.  tod  Rends- 
burg, wie  hier  so  sind  sonst  auch  vielfach  ältere  Urkunden 
mit  glück  herangezogen,  hoffentlich  ruft  AHeintzes  hübsches 
buch  über  die  deutschen  familiennamen  noch  manche  ähnliche 
local  beschränkte  darsteliungen  hervor,  dann  aber  würde  es 
sich  empfehlen,  zur  förderung  der  von  jenem  begonnenen 
namengeographie  stets  einen  überblick  über  die  häufigkeit  der 
einzelnen  namenclassen  hinzuzufügen. 


Erklärung. 


Herr  professor  Paul  bat  am  schluss  einer  gegen  mich  ge- 
richteten replik  (Beiträge  8,  471  ff)  meinen  character  in  einer 
weise  zu  verdächtigen  sich  erlaubt,  welche  durch  die  clauselo 
und  einschränkungen,  mit  denen  er  sich  dabei  deckt,  nicht  weniger 
beleidigend  wird,  nachdem  Paul  mir  daselbst  eben  (s.  478)  mit 
unverblümten  worten  erklärt  hat,  *man  könne'  meinem  worte 
'unmöglich  glauben'  ohne  'einen  authentischen  beweis'  für  dessen 
richtigkeit,  stellt  er  an  mich  die  unerhörte  Zumutung,  ich  solle 
mich  nach  alledem  noch  einmal  in  seinen  Beiträgen  verteidigen, 
mir  weist  er  damit  die  rolle  des  armen  Sünders  zu:  er  selbst  bat 
das  amt  des  anklägers  und  richters  in  ^iner  person  geübt,  denn 
was  sind  seine  gewundenen  Versicherungen  und  hypothetischeD 
i)eschuldigungen  anderes  als  eine  maskierte  Verurteilung? 

Und  er  hat  dabei  den  alten  rechtsgrundsatz :  'jeder  gilt  so 
lange  für  einen  ehrlichen  mann,  bis  das  gegenteil  bewiesen  ist*, 
umgekehrt,  denn  der  sinn  aller  seiner  ausfübrungen  auf  s.  47S. 
479  ist:  'man  (nicbt  'ich')  kann  an  die  ehrlichkeit  Bordachs 
nicht  glauben,  bis  er  den  authentischen  beweis  dafür  nachgeliefert 
hat.'  nun  möchte  P.  auch  noch  als  höchste  Instanz  Ober  meine 
berufung  gegen  seine  Verurteilung  vielleicht  in  ebenso  geschraubten 
Wendungen  entscheiden. 

Es  gibt  auf  alles  dies  keine  antworl  als  schweigea. 
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Wenn  ich  jetzt  an  dieser  stelle  das  wort  nehme,  so  wende 
ich  mich  selbstverständlich  nur  an  die  übrigen  fachgenossen ,  vor 
denen  ich  ein  bereits  eingestandenes  versehen  völlig  klar  stellen 
möchte,  sie  werden  dann  die  loyalitdt  in  der  karopfweise  meines 
gegners  zu  würdigen  wissen. 

Paul  klammert  sich  an  meine  äufserung  (Beitr.  8,470):  ^auf 
s.  211  meines  buchs  ist  zweimal  aus  versehen  Paul  statt  Haupt 
gedruckt.'  er  führt  sie  erst  (s.  477)  ganz  richtig  an,  auf  der 
nächsten  seite  (478)  aber  schon  hat  er  ihren  Wortlaut  vergessen: 
für  'gedruckt'  setzt  er  'verdruckt'  und  meint,  wenn 'ver- 
druckt' nur  ein  euphemismus  für  ^verschrieben'  sein  sollte,  so 
wäre  das  meinerseits  schon  ein  unehriicher  kunstgriff.  es  ist 
schwer  bei  dieser  eigentümlichen  ungenauigkeit  ruhig  zu  bleiben, 
die  Wendung  soll  soviel  heifsen  als  'auf  s.  211  steht  zweimal  aus 
versehen  Paul  statt  Haupt  gedruckt.'  dies  versehen  f^llt  natür- 
lich mir  allein  zur  last,  es  ist  ganz  gleichgiltig ,  ob  ich  es  bei 
der  widerhoUen  abschrifl  meines  roanuscripts  begangen  habe,  ob 
es  ein  blofser  Schreibfehler  oder  ein  augenblicklicher  gedächtnis- 
fehler oder  endlich,  was  mir  am  unwahrscheinlichsten  ist,  eine 
Unaufmerksamkeit  bei  der  correctur  des  drucks  ist :  meine  schuld 
bleibt  immer  dieselbe. 

Es  handelte  sich  um  die  verse  MF  167,4.5.  Paul  bemerkt 
mit  recht ,  gerade  meine  Interpretation  der  stelle  (ob  als  indirect 
fragend,  s.  211  meines  buchs)  verlange  das  fehlen  des  kommas 
nach  sehen,  während  bei  der  angeblich  Hauptschen  auffassung 
und  bei  der  seinen  das  komma  stehen  müsse. 

Mit  dem  wolwollen  eines  polizisten,  der,  um  einen  delin- 
quenten  zu  überführen,  möglichst  belastende  indicien  auszuspüren 
bemüht  ist,  fragt  mich  herrPaul,  wie  ich  dazu  gekommen  bin, 
Haupt  gerade  diese  auffossung  der  verse  zuzuschreiben,  die  er, 
wenn  kein  druckfehler  vorliegt,  nach  den  grundsätzen  seiner 
interpunction  unmöglich  gehabt  hat. 

Ich  kann  darauf  nur  sagen:  ich  habe  damals  diese  grund- 
sätze  nicht  gekannt  oder  nicht  an  sie  gedacht,  das  eingeständnis 
eines  irrtums  genügt  doch  wol.  zu  erklären,  wie  ich  dazu  ge- 
langt bin,  vermag  ich  jetzt  nach  länger  als  zwei  jähren  nicht 
mehr,  wahrscheinlich  aber  hat  mich  Pauls  bemerkung  in  den 
Beitr.  2,  543  dazu  verleitet,  'nach  167,  4  ist  das  komma  wol 
nur  vergessen,  es  ist  notwendig,  da  der  bedingungssatz  mit  oh 
von  dem  fragesatz  mit  wie  abhängig  ist':  das  fehlen  des  kommas, 
wenn  es  beabsichtigt  war,  schien  also  auch  Paul  —  wenigstens 
habe  ich  seine  worte  immer  so  verstanden  —  nur  dann  gerecht- 
fertigt, wenn  der  bedingungssatz  mit  ob  nicht  von  dem  fragesatz 
mit  wie,  sondern  von  dem  hauptsatze  abhängt,  dass  in  Wahrheit 
die  interpunction  nur  fehlen  durfte,  wenn  der  satz  mit  ob  gar 
nicht  als  bedingungssatz,  sondern  als  ein  objectssatz  dh. 
ein  indirect«*r  fragesatz  gefasst  werden  sollte,  war  Paul  ebenso 
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entgangen  wie  mir.    und  das  gesteht  er  ja  auch  selbst  jetzt  in- 
direct  ein  (s.  s.  478). 

Als  ich  die  stelle  in  MF  vor  jähren  zum  ersten  mal  las,  be- 
nutzte ich  dabei  auch  Pauls  aufsatz  im  zweiten  band  der  Bei- 
träge, ich  weifs  bestimmt  dass  ich  in  den  versen  trotz  dem 
fehlen  des  kommas  immer  den  sinn  gefunden  habe ,  welchen  ich 
in  meinem  buche  als  den  von  Haupt  beabsichtigten  bezeichnen 
wollte,  wobei  mir  eben  die  Verwechselung  der  namen  begegnete, 
auf  meine  interpretation  der  stelle  bin  ich  erst  viel  spater  ge- 
kommen, verleitet  durch  eine  stilistische  beobachUiDg.  es  ist  mir 
nie  eingefallen,  dieselbe  als  diejenige  Haupts  zu  betrachten,  wan« 
ich  Pauls  erklärung  in  meinem  buche  nicht  erwähnt  habe ,  weifs 
ich  nicht. 

Ich  bedauere,  mit  dieser  unerquicklichen  auseiDanderaetzung 
die  leser  aufgehalten  zu  haben,  aber  ich  war  dazu  genötigt:  denn 
seinen  ehrlichen  namen  muss  gerade  ein  anfanget  wie  ich  mit 
allen  kräften  verteidigen. 

An  alle  unbefangenen  richte  ich  die  frage,  ob  sie  ausfindig 
machen  können,  welchen  zweck  und  vorteil  ich  mit  der  mir 
von  P.  vorgeworfenen  Unwahrheit  hätte  erreichen  wollen,  deno 
man  pflegt  doch  bei  niemand  lüge  aus  blofser  freude  an  der  Un- 
wahrheit vorauszusetzen,  das  versehen,  das  mir  P.  vorhieit,  ist 
nun  aber  um  nichts  schwerer  oder  tadelnswerter  als  dai^oige, 
welches  ich  (s.  470)  zugestanden  habe. 

Eine  weitere  sachliche  discussion  hat  Paul  durch  sein  auf- 
treten mir  unmöglich  gemacht,  und  das  bedauere  ich  nicht,  da 
ich  auch  ohnedies  keinen  anlass  gefunden  hätte,  sie  noch  einmal 
aufzunehmen,  nichts  von  dem  was  P.  gegen  mich  vorbringt  scheiot 
mir  von  bedeutung.  das  meiste  beruht  zudem  auf  einer  flOchtigei 
und  unvollständigen  lecttire  meines  buchs,  und  bei  der  eigentOm- 
lichen  art  Pauls,  die  ansichten  seines  gegners  widerzugeben,  ist 
jedes  streiten  mit  ihm  völlig  unerspriefslich. 

In  seinem  ersten  aufsatze  (s.  172  anm.)  führte  P.  meine 
interpretation  von  Walther  12,6  an  als  einen  beweis  fOr  meine 
Unfähigkeit,  die  besprochenen  texte  genau  zu  verstehen,  jetzt  be- 
hauptet er  (s.  476),  seine  bemerkung  sei  gegen  die  auffassung  ii 
Lexers  Wörterbucbe  und  Pfeifi'ers  ausgäbe  gerichtet,  also  unr 
weil  er  mir  dieselbe  interpretation  ohne  weiteres  zutraute,  muste 
ich  als  sUndenbock  für  fremde  von  ihm  gemisbilligte  erklaningeo 
büfsen  1 

S.  475  macht  Paul  'beispielsweise  auf  die  grofse  Überein- 
stimmung von  Herzeliehez  frouwMn  mit  der  strophenfonn  von 
Reinmar  MF  171,  32*  aufmerksam  in  einer  art  dass  jeder,  der 
seine  argumentierung  liest  und  mein  buch  nicht  auswendig  kann, 
denken  muss,  mir  wäre  diese  ^grofse  Übereinstimmung*  entgangen, 
sie  ist  nun  in  Wahrheit  nicht  grofs,  wol  aber  hat  das  lied  Wal- 
thers mit  anderen  tönen  Reinmars  eine  viel  weiter  gebende  ahn- 
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lichkeit:  mit  191,  34;  201,  33;  202,  25.  und  über  diese  dhn- 
licbkeit  habe  ich  s.  20  f  meines  buchs  des  längeren  gesprochen 
(vgl.  auch  s.  169). 

Nach  s.  474  soll  ich  in  der  Stellung  Walthers  ^gar  nichts 
neues  gesehen'  haben,  das  ist  wider  ungenau :  ich  verweise  auf 
s.  131.  83  meines  buchs,  womit  das  auf  s.  8  gesagte  in  keinem 
Widerspruch  steht. 

Paul  findet  es  (s.  473)  *etwas  viel  verlangt,  dass  wir  (er  sagt 
öfter  *wir'  oder  ^man',  wenn  er  sich  meint)  bücher,  die  so  wenig 
respect  vor  unserer  zeit  zeigen,  überhaupt  lesen  und  berück- 
sichtigen sollen.'  nun,  ich  habe  das  niemals  von  P.  verlangt, 
ich  habe,  als  ich  mein  buch  schrieb,  ihn  mir  am  aUerwenigsten 
als  meinen  leser  gedacht,  eins  aber  darf  ich  verlangen :  dass  wer 
öffentlich  über  mein  buch  urteilt  es  auch  gründlich  und  durchweg 
gelesen  hat.  damit  fordere  ich  kein  ^opfer',  für  das  ich  'dank- 
bar' zu  sein  hätte,  wie  P.  glaubt,  sondern  einfach  die  erfüllung 
einer  pf licht,  und  es  wundert  mich  dass  P.  sich  über  diese 
pflicht  so  wenig  klar  ist. 

Gelegentlich  führt  P.  nicht  nur  meine,  sondern  auch  seine 
eigenen  behauptungen  falsch  an.  nach  s.  474  will  er  'die  an- 
wendung  von  personification  und  allegorie  als  ein  besonders  cha- 
racteristisches  dement  der  poesie  Reinmars  hingestellt'  haben, 
hier  muss  ich  ihn  gegen  sich  selbst  in  schütz  nehmen;  einen 
solchen  unsinn  hat  er  nicht  behauptet,  er  sagte  im  gegenteil  dass 
Reinmar  von  personiflcation  wie  allegorie  'erst  einen  sehr  spar- 
samen gebrauch  mache'  (s.  179). 

Eine  eigenartige  bedeutungsbestimmung  gibt  P.  s.  472  von 
dem  wort  'bruch'.  man  wird  danach  in  Zukunft  unterscheiden 
zwischen  einem  'bnich  in  einem  bestimmten  augenblick'  und 
'bruch  in  einer  bestimmten  periode'.  hr  P.  schliefst  seine  fein- 
sinnige Untersuchung  über  dies  wort  mit  dem  ausruf :  'zu  welcher 
Wortklauberei  verirren  wir  uns  da?'  und  diesem  urteil  wenigstens 
freue  ich  mich  unbedingt  beipflichten  zu  können. 

P.  erteilt  mir  zu  meiner  besseren  wissenschaftlichen  und 
menschlichen  ausbildung  widerholt  ratschlage,  die  ich  ablehnen 
muss.  hr  P.  wähnt  sich  —  ich  weifs  es  seit  langem  —  im  be- 
sitz der  ausschliefslich  richtigen  wissenschaftlichen  methode  und 
glaubt,  der  weg,  welchen  er  geht,  führe  zur  sogenannten  reinen, 
objectiven  Wahrheit,  die  er  ja  allein  sucht  und  allein  begreift, 
ich  werde  mir  keine  mühe  geben,  ihn  von  diesem  wege  abzu- 
bringen! er  wird  auch  auf  ihm  der  Wissenschaft  nützen,  obzwar 
in  anderer  weise  als  er  denkt. 

Aber  ich  nehme  für  mich  und  'andere',  von  denen  er  (s.  477) 
redet,  das  gleiche  recht  in  anspruch. 

Ich  werde  auf  dem  wege  weiter  schreiten,  den  ich  als  den 
rechten  erkenne  und  den  mein  gewissen  mir  vorschreibt,    denn 
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ich  bin  mir  der  Wahrheit  deß  Goethischen  Wortes  bewust .  dass 
derjenige  zuletzt  auch  den  begriff  verliert,  der  sich  vor  der 
idee  scheut. 

Berlin ,  den  24  juni  18S2.  KorvRAo  Bdrdach. 


Abwbhr. 


Herr  geh.  hofrat  professsor  dr  Karl  Bartsch  schliefst  im 
neuesten  hefte  der  Germania  27,  367  seine  gegen  die  (Zs.  26,  iff 
veröffentlichten)  Antikritischen  Bemerkungen  zum  texte  von  Eil- 
harts  Tristrant  gerichtete  replik  mit  den  Worten  ^dass  ich  deo 
sprachlichen  abschnitt  [sc.  meiner  ausgäbe  des  Eilhart]  nicht  in 
allen  einzelheiten  gelesen,  dafür  sollte  hr  L.  mir  dankbar  seio; 
sonst  hätte  ich  auch  'aufmerksam  gemacht'  auf  solche  colossale 
grammatische  Schnitzer,  wie  s.  lxxxi,  wo  worde  an  zwei  stelleo 
(4167.  5332)  als  'nach  analogie  des  plur.  gebildeter  sing,  praet' 
(3  ps.)  bezeichnet  wird;  also  =  nhd.  wurde!  einem  studenteo, 
der  im  ersten  semester  deutsch  studiert,  würde  ich  einen  solcben 
bock  nicht  verzeihen.' 

Ein  blick  auf  die  lesart  von  H  zu  4167,  auf  die  von  mir 
angezogene  parallele  aus  dem  Grafen  Rudolf  oder  in  Weinbolds 
Mhd.  grammatik  §  333  kann  herrn  Bartsch  davon  Oberzeugen, 
dass  der  Vorwurf  schülerhafter  Unwissenheit  nicht  mich,  sondern 
ihu  selbst  trifTl. 

Die  sonstigen  angriffe  des  hm  Bartsch,  welche  durch  diesea 
vermeintlichen  haupttrumpf  abgeschlossen  werden,  bedürfen  keiner 
erwiderung.  wo  in  der  principiellen  frage  das  recht  liegt,  sidit 
jeder  methodisch  gebildete  leser.  dass  und  warum  Haupts  be- 
handlung  der  Margaretenlegende  weder  dem  verflossenen  Albrecbt 
von  Halberstddt,  noch  einem  künftigen  Eilhart  Bartschscher  fabrik 
aufzuhelfen  im  stände  ist,  kann  sich  wer  ein  wenig  nachdenken 
will  leicht  selbst  sagen,  dass  die  ergänzung  von  lücken  etwas 
anderes  ist  als  Bartschsche  selbstdichtungen ,  liegt  ebenfalls  auf 
der  band,  die  schwäche  sachlicher  gründe  nach  dem  Beispiele 
meines  gegners  durch  hochfahrenden  ton  zu  maskieren,  habe  ich 
keine  Ursache;  und  die  wölken  einer  durch  rücksichten  der  schäm 
nicht  behinderten  selbstbe räucherung  gönne  ich  ihm  von  herzen. 

Breslau  11.  7.  1882.  Franz  Licbtenstei.'i. 
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[mit  einem  ätern  sind  die  recensierten  bücher  bezeichnet.] 


a  für  0  in  deutschen  dialecten  24, 540. 

.    25,  107.  VI  206 

abecedarius,  lat.,  24,151(7 

Abgarlegende  iil63flr 

ablaut  VI  11 8  ff 

accent,  seine  wArknng,  21, 214  ff.  231. 

25,  226  ff.  VI  126.   exspiratorischer 
und  chromatischer,  vii  1  ff 

HAckermann,  dramatiker,  v  148 
Ackermann  von  Böhmen  in  114.  iv 

352  ff 
Adams  Schöpfung  aus  8  teilen  23,356 
Addison  vm31ff 
Adeihausen  20,  342  f.  ¥1196 
adjectiv,   schwaches,  im  deutschen 

I  234  ff 
adoption  iv86f 
äccy  ece  ae.  ii  17 
Aegidius,  mhd.  gedieht,  21,308. 331  ff. 

26,  240 f 

Alfred  22, 21 5  ff.  Gura  pastoralis  21 , 1  a. 

Orosius  24, 192 
Acsopus  nd.  v  241  f 
Aestü  23, 9.  mater  deum  der,  24, 159  ff 
«»7x178  19, 172  a. 
Aggstein  vii411ff 
agrippina  21,209 
ajcu  sansk.  vn213 
Aist,  Dietmar  von,  20, 58.  62 
SAiban  11 193 
Alberich  26,  201  ff 
Alcuin  21,68ff.  179.  22,  329 ff.  333. 

23, 67  ff 
Aldhelms  rätsei  22,  262 
Alexander  puer  magnus  24, 152  a. 
Alexander  i,  rhythmus  auf  pabst,  24, 

151  ff 
Alexandersage  vi  243  f 
Alexiuslegenden ,  englische ,  vi  39  ff 
Alkman   benutit  von  Goethe  vi  374 


allitteration  im  Ackermann  von  Böh- 
men IV  355 

Almanach  des  muses  24, 279  f 

alpenpässe  und  -strafsen  im  ma.  24, 
311ff 

altenglisches  aus  Prüden tiushss.  20, 
36  ff 

Altercatio  Hadriani  et  Epicteti  22, 
399  f.  vml21 

'^HAlthof,  Grammatik  alts.  eigen- 
namen  vi  135 

Amalia,  herzogin  von  Sachsen- Wei- 
mar, 26, 372 f 

Amande  s.  Manuel 

Amiens,  Hugo  von,  vii  311 

Ammianus  Marcellinns  iv97 

anakreontik  26,  260  ff.  vn  71  f.  vin 
240  ff 

^KGAndresen,  Ober  deutsche  Volks- 
etymologie n  83 

Anegenge  20,  156  a.  11  238.  vii  333 

Angers,  Abt  von,  lat.  gedieht,  23,262. 
265  f 

Angilbert  22,  330  ff 

anmerkungen  und  ihr  mafs  vi  240 

antichrist,  Tegernseer  ludus  vom, 
24,  450  ff 

aorist  v  327  ff.  vi  125 

Apocalypse,  md.  Übersetzung  der, 
22,  128  ff.  mnl.  überseUung  der, 
22,  97  ff.  23,  84  f 

apocope  im  mnl.  26, 332  ff.  v79ff 

Aquino,  Thomas  von,  21, 133  f.  vi  244 

Arator,  gedieh  te  zum  lobedes,21,75a. 

archaeologie,  christl.,  111 47  ff 

o-reihen,  indogerm.,  vill9f 

arewe  ae.  11 10 

Ari  hiim  frodi  26, 178  ff 

aryan  vi  122 

Arier,  naroe  der,  in  62  a. 
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Av Arnim  vni292 

BvArnim  vi  239 

arrow  ne.  ii  10 

asant  got.  vi  202 

asluppen  me.  vi  21 

Assenede,  Diederic  van,  Floris  vii  23  ff 

oi-stamme  i  113  fr 

äia  ae.  ii  13 

Aue,  Hartmann  von,  20, 352  f.  22, 25  ff. 

24, 1  ff.  105  ff.  179  ff.  25, 123  ff.  127. 

I  126 ff.  IV  Uff.  269.  v432 
auftact  in  Wolframs  liedem  25,  50  ff 
auhsa  got.  vi  120 
auslautgesetz ,  consonantisches ,  19, 

397  ff.  des  gotischen  25, 226  ff.  26, 

156.  vocalisches,  1 103  ff 
frau  Ava  i66f 
Ave  Maria  gereimt  20, 156 
awe  ne.  ii  17 
Ayrer  25, 160 
azgo  21,  223  a. 

b  und  f  gotisch  im  auslaut  25, 230  f 

Babo  vn  432.  435  f 

^JBaechtold,  Ans  dem  Herderschen 

hause  vn  467  f.     Das   glückhafte 

schiff  von  Zürich  vi  296  f.   Stret- 

linger  chronik  iv22ff 
Bar  Wisselau  iv  80 
*FvBärenbach,  Herder  als  vorganger 

Darwins  iv234 
bärmutter  19, 473  ff 
Balaam,  gedieht,  i  69 
*KABarack,  Ezzos  gesang  und  Not- 

kers  Memento  mori  v431f 
"^ABaragioIa,  Dal  tedesco  medioevale. 

Dair  antico  tedesco  vinl69f 
SBarbara  20,  ISlff.  Barbaren  passie 

vil72r 
Barbonr  vm  333  ff 
Bardo  vn  177 
borte  vn220f 

*  KBartsch ,  Demantin  i  256  fL   Der 

Nibelunge  n6t  iv  44  ff.  Diu  Klage 
i  129  ff.  Liederdichter*  vi  146  ff. 
HvMontfort  vi  317  ff 

Basel,  Nicolaus  von,  19,478ff 

ABaumgartner  21, 442  f 

^ABaumstark,  Ausführliche  erläu- 
terung  des  allgemeinen  teiles  der 
Germania.  GornelüTaciti  Germania. 
Die  Germania  des  Tacitus  iv  83  ff 

*  FBech,  Beispiele  von  der  abschlei- 

fung  des  deutschen  part  praes.  vm 
368.  Drei  eingaben  an  den  Schieds- 
richter V  425 
*KABeck,    Geschichte  des  katholi- 
schen kirchenliedes  vi  71  ff 


Beda  De  temporibos  ae.  24, 192 

bedecian  ae.  u  16 

beg  ne.  n  16 

beguinen  vi  342 

*OBehaghel,  Die   Zeitfolge  der  ib- 

hängigen  rede  im  deutschen  v364lL 

Modi  im  Heliand  m  79  fll   faabifi- 

tiert  IV  31 1 
beichte,  ahd.,   21,  273fL    Lors^cr, 

19,392.  i63f.  beichten,  deutsche, 

20, 320  ff.  22, 80  f.  335  f 
Beitrage,  Rheinische,  zur  gelehnuh 

keit  VI  283 
*GhrBelger,  Haupt  ate  akadeausckr 

lehrer  vn  65ff 
"^GFBenecke  und  KLachmann,  Iwoi' 

IV  14ff.  V  225 

*  ABenedict,  Leben  des  Hieroojwi 

VI  313  ff 
Be6vulf23,132.  147  f.  in36ff.  17U 

vm  180 
bereitete  26,  99 
Bergen,  kloster,  20,  201  ff 

*  JBemard,  Aus  alter  zeit  vn  330 
"^MBemays,    Vossens    Odyssee  vm 

52  ff.  88 
Bemgen,  Heinrich  von,  n  79f 
*EBemhardt,  Abriss  der  aU  iaat- 

und  flexionslehre  vi  1 13.  ^  306  f 
«Beschreibende  darstellong  der  ihm 

bau-  und  kunstdenkmaler  der  pr»- 

vinz  Sachsen  t425 
*RBethge,   Wimt    von   Gravenbcif 

vml70f 
betonung,  dänische,  vn  6111  s.  acccü 
HBetz  21,444f 
'^ABezzenberger,    Über  die  a-rcfte 

der  got  spräche  i  106  ff 

*  HEBezzenberger,  RandbemeAmet 

m  260.  263  ff 
Bibi  I  56 
•BibUotheek  van    middelnederiw^ 

sehe  letterkunde  i  21 8  ff.  vn  14C 

23  ff.  vml25ff.  324  ff 
'^Bibliothek  der   mhd.    litterator  ii 

Böhmen  m  107  ff.  281.  nr352fLfi 

31 3  ff.  alterer  Schriftwerke  der  deii- 

schen  Schweiz  nr  22  ff 
bid  ne.  n  18 
Anna  Bijns  i  225 
bilder,  BibUsche,  23, 358  ff 
bildliche  ausdrucksweiae  bei  den  mkt- 

nesangern  ^0  1437 
hül  vn  221 
HmolUs  20, 69  ff 
EGhrBindemann  ▼  402  ff 
^OBindewald,    Zur   erinnenuig   aa 

FLRWeigaad  ¥426 
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"^iBintz,  Leibesübungen  des  nia.s 
VI  227  f 

biographien  und  ihre  anläge  vi  241  f 

"^ABirch- Hirschfeld,  Die  sage  vom 
gral  T84ff 

Bitaube  yiii  61 

Biteroir  und  Dietleib  21, 182  ff.  22, 
382  er.  v226 

blau,  narrenfarbe,  21,  457  a. 

bieten  mnl.  25,  37 

Bückling  homilies  and  glosses  26, 
211  ff.  I  119  ff.  264 

blo  me.  Ti  22 

blue  ne.  vi  22 

Blumauer  vii  432.  434  f 

blutampuilen  iii  50 

*FBobertag,  Geschichte  des  romans 
III  201  f  , 

"^LBock,  Über  einige  falle  des  con- 
junctivs  im  mhd.  iv  342  ff.  Wolf- 
rams bilder  und  Wörter  f&r  freude 
und  leid  vii  63  f 

*EBodemann,  Julie  vonBondeli  1 24  ff 

Bodmer  20,  359  ff.    25,  233  f.   i  2S. 

V  389  a.  Tin  64  ff.  287 
*KBöddeker,  Altenglische  dichtungen 

VI  Iff 

Böhmen  an  der  mhd.  litteratur  be- 
teiligt III  107  ff.  281 
*GBötticher,  Wolframlitteratnr  Tn65 
KABöttiger  25,96f 
Bonaventura  25, 128  f.  il23f 
bonda  ae.  vi  22 
Bondeli,  Julie  von,  i24ff 
Boner  vii  29  ff.  viii  182  f 
Bonifacius  ii  84.  vii  175 
Borghiid  23,  133  ff 
*StBorn.  Romantische  schule  vi  297 
Boron,  Robert  de,  Perceval  v86f 
Bottom  the  weaver  25, 132  ff 
faux  bourdon  20,  74  f 
bragr  altn.  rv  100  a. 
*OBrahm,  Das  deutsche  ritterdrama 

VII  417  ff 

^Braitmaier,   Die  poetische  theorie 

Gottscheds  und  der  Schweizer  vi  297 
«ABrandl,  Brockes  vi  186  ff 
*  FThBratranek,  Goethes  briefwechsel 

mit  den  gebrüdem  vHumboldt  n 

115ff 
*JWBraun,  Schiller  und  Goethe  viii 

336  ff 
*WBraune,  Gotische  grammatik  vn 

305.   Neudrucke  ii  321.   professor 

III 214 
JWvBrawe  v  380  ff 
brechung,  ae.,  n25ff.  altn.,  ii27fil 

des  ahd.  iu  ui69 


brego  ae.  iv  100  a. 

Bretschneider  vii  417  a. 

breviarien  von  SLambrecht  20, 1298 

brief,  vom  himmel  gefallen,  24,  504  ff 

^BtenBrink,  Geschichte  der  engli- 
schen litteratur  iv413ff 

HBrinklow,  Complaynt  of  Roderyck 
Mors  1 125 

Friederike  Brion  1 174 

brodenu  ahd.  24, 446 ff 

brohte  ae.  ii  18 

Brokes  vi  186  ff.  vm  370 

bronzealter  vii  209 

«OBrosin,  Schillers  vater  vi  255  ff 

bruchstücke,  Trierer,  21,  307  ff.  22, 
145  ff.  26,  240  f 

*EBrücke,  Grundzüge  der  physiologie 

brünne  viiiOl  [in71ff 

*KBrugman  s.  Osthoff 

Brunellus  v  111  ff 

Brunne,  Robert  Manniag  of,  1 123 

GBruschius  20, 201  ff 

Brustfleck,  Kilian,  20,  126.  vm  168 

^GBryi^ulfsson,  Saga  af  Tristram 
v413f 

Buch  der  viter  vn  164  ff.  von  geist- 
licher armut  25,121  a.  iv367ff 

buchstaben,  Bedeutung  der,  ae.  21, 
189  f 

bücherkatalog,  Kölner,  19, 466  f 

Bürger  20, 327  f.  vin72ff 

"^  HBulthaupt,  Dramaturgie  der  clas- 
siker  vin  349  f 

buoch,  diu,  21,403  a. 

Burchardi  homiliarium  vii  176 

*KBurdach,  Reinmar  der  alte  vn 
258  ff.  vni370ff 

*  GAHBurkhardt,  Goethe  und  derkom- 
ponist  Kayser  vi  65  ff 

*HBusch,  Mittelfrankisches  legendär 
VI  221  ff 

Gädmons  Genesis  i  121  a.   Hymnus 

22,  210  ff 
JGaesarius  23, 56f 
caesur  in  überlangen  versen  19, 309  ff 
GalfsUf  vui  324  f 
Gampanus,  Johannes,  23,  334  f 
Campe  22, 302  ff 
capuzinerorden  25, 1 19  f 
Garmina  burana  20,46ff.  151.  i  202. 

v426.  vu265f 
Gassamus  mnl.  i224f 
GGassander  23, 55  ff.  61  ff.  322  f.  24, 

334  f.  351 
'^PCassel,  Iron  und  Isolde  vu330f 
Gasteleyn,  Mathys  de,  25,  141  a. 
eayser  me.  vi  22 
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KGeltes  vin280ff 

Chattuarii,  Chatius  23, 5.  7 

Ghaucer  viii  122  f 

ehost  me.  vi  23 

Ghristherrechronik  25,  SOS  ff.  26,200 

SGhristophoras  deutsch  26,  20  ff.  yi 
168  f.  lateinisch  vi  156  ff 

Chronik,  Stretlinger,  iT22ff.  s.  Ghrist- 
herrechronik.   reimchronik.   weit- 

Gibber  viu  34 ff  [chronik 

Gicero  26,  298 

Giringtonia ,  Odo  de ,  22,  387  f.  23, 
283  ff.  V  120  ff 

Gisiojani,  deutsche,  24, 132ff.  viSSff 

Gividale  vi  304 

clasfer  ae.  n  t2 

Glairvaux,  Bernhard  von,  25, 128 

SGlara,  Abraham  a,  25, 171  ff.  ni  279  ff 

GAGlodius  v  381 

Codrut  25,  2  a. 

JGollier  vin  34 

Golumban,  name,  n206 

Petrus  Comestor  vnl82f 

comoedianten,  englische,  25, 149f 

comoedie  s.  lustspiel 

comoedien,  geistliche,  in  Tirol  vn  415 

*  FGompart,  Die  Sagenüberlieferungen 

in  den  Tristanepen  Eilharts  und 

Gottfrieds  iv421ff 
composition,  nominale,  iv313ff 
Gonches,  Wilhelm  von,  vn  179 
Gonflictus  veris  et  hiemis  22, 332  ff. 

23, 67  ff 
conjugation.  schwache,  im  germ.  23, 
conjunctiv  iv343ff  [13  ff 

eook  ne.  vi  23 
Corneille  vni  37.  40  f 
anrnelius  21,455ff 
comuhis  21,458  a. 
'^WGosack,  Materialien  zu  Lessings 

Hamburg,  dramaturgie  v  137  ff 
cost  ae.  VI  23 
SGoster  i  225 
Gox  25,  132  ff 
Gramer  vii  70  f 
WGrecelius,    GoUecta,   berichtigung 

dazu,  20,  128 

*  WCreizenach,  Bühnengeschichte  des 

Faust  VII1171.    Versuch  einer  ge- 

schichte  des  volksschauspiels  vom 

doclor  Faust  v  89  ff 
crepel  ae.  n  17 
tripple  ne.  ii  17 
CrUt  ae.  vi  23 
Gronegk  v386 

AGrüger,  brief  WGrimms  an,  vii  327 
'^RGruel,   Geschichte  der  deutschen 

predigt  vn  172  ff 


Gagerni  23,  30.  m  180f 
'^FwGulmann,    Etymologische    auf- 

Sätze  and  grundisatze  t426 
Guno,  abt  von  Siegburg,  vn  180  f.  \%\ 
Gursor  mundi  1 1 1 8  f 
Gynewulf  v53ff 
Gyrillus  23,  283  a. 
cyst  ae.  v  58 

d,  ds  im  got  auslaot  25, 226 ff 

'^'LDaae,  Norges  helg^ener  t415 

Dacier  vin57f.  60 

Dagnus  vi  166 

Dalimil  ml  11.  v  348  ff 

Damm  vin72ff 

KDangkrotzheim  vi  88  ff 

Danubiut  20,  26  ff 

Danzel  ii  85 

darm^rtel  vm  17  f 

HDaubmann,  drucker,  21,441 

David  und  Goliath,  spiel  tod,  20, 1  IT 

dd  ahn.  21,217  a. 

ddj  %oi.  ▼il25f 

dechuto  26,  378 ff 

declination  n  27  ff.  im  Hildebnods- 
liede  26,  380.  schwache,  i  221 C 
240  f.  im  slav.-litt.  and  gem.  jv 
216ff 

'^HDederich,  Studien  zam  Bcovai^ 
liede  ml 72 ff 

Defoe  vin4l  ff 

*HDenifle,  Das  buch  von  geistlicker 
armut  rv  367  ff.  Taalers  bekeknuc 
VI  203  ff.  300 

Destouches  vin  46  f 

Destruction  of  Troy  me.  i  n7f 

deutsch,  gemeines,  vi  316 

^Deutsches  wb.  vn  468  ff.   nn  172 ff 

deye  me.  vi  17 

diaiect,  alemannischer,  vi320fL  fräa- 
kischer,  1 9, 83  ff.  von  SGalleo  vi  20& 
innerösterreichischer,  20,  187  f. 
kentischer,  21, 4  ff.  kölnischer,  2i 
124.  nordhumbrischer,  ii36.  öster- 
reichischer, 19, 279  ff.  ni66ff.9cUe- 
sischer,  vi  61.  vm  234  ff.  schwäbi- 
scher, 25,  220  ff.  schweizemck- 
elsassischör,  21, 258  ff.  s.  muiulailea 

dictierte  texte  v  424.    vi  40  ff.    dit- 

lierter  stil  vi  182  f 
Dictys  VI  76  ff 
Diderot  n  46.  85  f 

Diezstiftung,  aufraf  zu  eioer«  m  129  f 
diphthonge,  ae.,  n  5  ff.  25  ff 
discantus  20,  72 
Disputatio  Pippini   com   Alhino   22, 

399  f 
dive  ne.  n  17 
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Dodo  22, 333  f.  23,68 

'^KDomanig,  Parzivalstudien  vi  152  fif. 

243  if 
d6n  ae.  me.  iv  15t 
Donau  Z0,26fr 
Dorotheen  passie  w  172 
dreifsig  als  unbestimmte  zahl  x\  207 
dröttkvaedi  23, 408  ff 
HDuden,  abt  von  Werden,  23,  326 f 
'^'KDuden,   Zukanftsorthogrsphi«  m 

262  f 
Dühn  VI  289 
""HDüntzer,   Charlotte   von  Stein  n 

284  fr 
DDuringer,  maier,  20, 356 
Jhtnavü,  Dunaj  20,28  f 
""HDunger,   Der   voigtl&ndische   ge- 

lelirte  bauer  in  164.  Dictys-Septi- 

mius  VI  76  fT 
duom  ahd.  24, 195 

e  me.  im  auslaut  des  nom.  der  snb- 
stantiva  Uli.  mhd.  25,  218ff.  mnl. 
25,30  fr.  v77 

e  altn.  n  32  f 

*£ariy  engiish  text  society  1 116  ff 

eberamulete  24, 167  f 

Eberhards  Reimchronik  von  Ganders- 
heim  iv265ff 

FAEbert  vi  236 

Ebner,  Ghristina,  Von  der  genäden 
überlast  v261 

Ecbasis  captivi  ii  87  ff.  iv  296  ff. 
v96ff 

Eckenlied  vii  285  a. 

Eckhart,  meister,  21, 142  f.  vi  213 

Edda,  ältere,  23, 126  ff.  ii  I9ff.  iv  143  ff 

Edolanz  25,  271  ff 

«AEdzardi,  Die  Klage  1 138  ff.  Unter- 
suchungen über  SOswald  n  245  ff 

eiy  schweizerisch-elsasfiiseh,  21, 258  ff 

«PEichholtz,  Quellenstudien  zu  Uh- 
lands  balladen  vi  192  f 

eifersucht,  motiv  der,  vn  142 

einbandstempel  vi  237 

"*"  PEisen,  Herr  prof.  vRaumer  vi  94  ff 

elemente,  mittelalterliche  Vorstellun- 
gen Ober  die,  m  127 

Elis  saga  ok  Rosamundu  viu  193ff 

Ellenbrechtskirchen,  itinerar  Wolfgers 
von,  19,  497  f.  n214.  ra269ff 

Elmendorf,  Wernher  von,  26, 87  ff 

empfindsam  ii  43 

Emplastrum   Gomelianum  21,  458  ff 

Ems,  Rudolf  von,  Weltchronik  20, 
416  ff.    22,  142  ff.    23,  283  ff.  25, 
.302  ff.    Willehalm  21,  192  ff 

endsilben,  altn.,  vn  12  f 


Jßnenkels  Weltchronik  n  208  f 
^CEngel,    Johann    Faust  m  203  f. 

281 
Engelbrecht,  abt,  19,  338  f.  20, 192  a. 

*  Engiish  dialect  society  n  1  ff 
entlehnungen   bei   mhd.  dichtem  n 

142  f 

eode  ae.  23,  65  ff 

er  und  es  im  altn.  vii  198  T 

Erchenfried  von  Melk  19,  333  f 

*OErdmann,  Über  Klingers  drama- 
tische dicbtungen  iv  213  ff 

Erkanbertus  Wizenburgensis  19, 115. 
118 

erzähl ungshs.,  mhd.,  24,  56  ff 

erz-  und  wasserföhlen  26,  195  ff 

UvEschenbach  24,  369  ff.  m  108  ff. 
vn  334 

WvEschenbach  20,  215  f.  22,  237  ff. 
366  ff.  432.  24, 84  ff.  112  f.  25, 50  ff. 
189  ff.  282.  26,  145  ff.  157  ff.  iv 
269  f.  V  87.  289  ff.  vi  152  ff.  243  ff. 
VII  63  ff.  vm  181  f 

Esopet  mnl.  vm  324  ff 

essa  23,  7  f 

Esther,  drama,  23, 1 97  fL  lat.  gedieht, 
23,  263.  268  ff 

frog  VI  200 

*  LEttmüUer,  Garmen  de  Beovulfi  rebus 

gestis  in  36  ff 
Etwas  von  und  dber  musik  iv  193  f. 

vi69f 
Eusebius  rätsei  23,  200  ff 
Evangelium  Nicodemi  n  205 
Eylimi  und  andere  namen  mit  ey 

23  139.  170  ff 
Ezzoiied  19,  493  f.  23^  209  ff  v  431. 

vnl77 

fabel,  geschieh te  der,  ii  54  ff 

"^  JFabre  d'Envieu,  Le  dictionnatre  al- 

lemand  vni  8  ff 
Fabula  de  gallo  et  vulpe  v  119f 
Fahimer,  Johanna,  i  205  ff 
fairgum  19,  166 
codex  Falkenstein,  vin  23  a. 
faran  got.  vi  128 
"^KFaulmann,  Illustrierte  geschichte 

der  Schrift  v  426  f.  vi  297  f 
doctor  Faust,  volksschauspiel  vom, 

26,  18  f.  244  ff.  v89ff 
Fecunda  ratis  23,  307  ff 
fed  ne.  n  16 
feäa  ae.  v  58 
fehlreime  25,  165  ff 
*StFellner,  Gompendium  der  natur- 

Wissenschaften  vn  205 
Fels,  Marianne,  i  50 
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FerdiDgus  Wizenburgensis  19,  tl5. 

118 
'^FestschriftderStQttgarterbibliothek 

IV  310  f 
JHFicbte  23,  204 
♦AFick,  Vcrgl.  wb.  i  1  ff 

*  EFiedler  -  KSachs ,     Wissenschaft!. 

grammatik  der   engl,  spräche*  iv 

320  ff 
'^WFielitz,  Goethestadien  vn470r 
Fiefsinger,  bildhauer,  vi  376 

*  AFietz,  Gedicht  vom  hl.  kreuz  von 

HvFreiberg  vni302ff 
fingerspitzen,    typischer    ausdruck, 

VI  68 
Fiörgyn  19, 164  ff 
Fischart  2t,  435  ff.  22, 252  ff.  vi  236 f. 

297.  vn47l 
fische  vnll2f 
Fischenich  1 158  ff 
'^HFischer,    Briefwechsel    zwischen 

Grimm   und  Graeter  iv  109  ff.   s. 

Festschrift 
five  ne.  n  t5 
fi%%il  ahd.  23,  161  ff 
MFlacius  ülyricus  23,  53 
Flandrgs  21, 466  ff.  ni54ff 
KFlecke  21,316.319.  vii27f 
flenitcfur  vn  109 
flores  des  gesanges  20,  75 
Flos  nnde  Blankflos  mi  171  f 
Floyris  21, 307  ff.  vii  27 
flüsterlaute  iv  333.    flüstermedia  20, 

209  ff.  m  66  f.  74 
fly  ne.  u  18 
FFörsler  25,  90 
formeln  ii242ff.  imHeliand  v  268  ff. 

in  der  mhd.  liederdichtung  vi  147 
formfibertragung  im  me.  19, 225  ff 
GForster  22,  307  ff 
Fouqu^  vin291f 

*  AFoumier,  Abt  Johann  von  Viktring 

188  ff.  264 

Frakkland  23, 163  ff 

framea  vu213ff 

francitca  vn  2 1 3 

«JFranck.  Flaudrijs  in  54  ff.  habili- 
tiert VI  116 

«CFranke,  Veterbüch  vnl64ff 

Franken  »«  Westeuropaeer  i  128 

JvFrankenstein  vu  95 

frau.  Die  frohe,  iv  216ff.   Ehrliche, 

praM  23,  85  ff  [20,  122 

frauenklöster.  mystisches  leben  der, 
VII 96.  des  predigerordens  1 9, 488  ff 

Fraoeolob  24,390 

frauenstrophen  der  mhd.  lyrik  vn  262  ff 

MFreher  21,  190  ff 


HvFreiberg  m  110.   vn  293  a.  vm 

302  ff 
JvFreiberfS  Rädlein  nachgealuBl  24, 

57.  61  ff 
Freidank  19, 103  f.  20, 150  (t  nr  125ff 
freigeisterei  ▼  387  ff 
fremd  Wörter  im  nhd.  it  IGOff 
Frid|ij6f8nmar  m  88  ff 
Frigg  19, 177 
'»FWFrikke,AQfhif.  Die  Orthographie 

in  265  ff 
Frisaeo  23,  12 
HvFriUlar  21,  203  fll  ▼  306 
fro  me.  vi  24 
Fulda  19,  148.  vm  301 
*  RFulda,  Leben  Ghariotteos  voo  Sdd- 

1er  VI  181  f 
KvFufsesbmnnen  vm  217  ff* 
fyn  me.  vi  24 

gadigit  got  VI  117 

gain  ne.  n  19 

Galater,  kleinasiatische,  ti  S4  f 

'»JHGall^e,  Alts,  laut-  mid  lleziov- 
lehre  vi  133  ff.   De  bode  m  214 

*LGanghofer,  Fischart  vn  471 

GarUch  vi  234 

PGassar  22,  407.  23,  51  ff 

Gay  vm  48  f 

gealla  ae.  n  10  f 

Gebet  (Diemer  379  —  38.^)   20,  l€8f 

gebetbucb  mit  deutsches  öberMhriAca 
20,  184  ff 

gebete  20, 25.  und  betrachtongn  20. 
117  f.  lateinische,  deatsch  inter- 
linear fibersetzt,  20,  160  IT 

geenttwe  ae.  vi  16 

gedieht,  unbekanntes  mhd^  24,  $2  ff. 
VI  195.   s.  Magdalenenli^MJe 

gedickte  auf  gewinder  19«  146  f.  10, 
115.  geisüiche,  20, 1 5411: 15. 145  C 
mlat,  vn  310 ff.  Weifsenhwgu,  1% 
115  ff 

gedrdU  mhd.  21,  311 

^LGeiger.  Goethe -jahrhock  \n  89f 

geist,  der  beilige,  als 
vra  7 


in  unserer  mnttersprache   vn  331 

GeisUicber  rat  20,  341  IT 

Geliert  n  55  ff.  vn  73 

gern  23,  15f 

EFvGemmingen  vn  444 

gendde  bei  den  waoesaiigeni  m  IK 

Genesis,  Voraoer,  21,177.  i  (^t  Wie- 
ner, 19,  148  ff.  16,  199  f.  I  es 

genetiv  plur.  in  iodogctm.  ond 
v344ff 
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*HGenthe,  Etrosk.  tauschbandel  1 62  f 

genufig  bei  Goethe  und  Wieland  26, 
258  f 

Georgslied  19,  104  ff 

%h  vin  91  f 

gerätinschriften  23,  47  ff 

Gersen  vi  218  f 

gersta  21,  218  f 

Gerstenberg  y  385 

gesach  in  got  20,317.  24,  448.  i68 

gesellschaft  zur  berausgabe  alter  nor- 
discher litteraturwerke  vi  193  ff. 
fruchtbringende,  vi  248 ff 

gesetze,  altenglische,  fragment,  24,193 

Gesprach  zwischen  Jesus  und  der 
Seele  22,  78  ff 

*  Gesprächlein  Aber  die  orthographi- 
sche conferenz  in  26  t  f 

gesprächslieder  in  der  mhd.  lyrik 
vn  61 

jQGessner  22,  407  f.  23,  51  ff 

SGessner  21,  303  ff.  iv  195ff 

«esta  Pilati  n  151  ff 

De  Gethis  et  Teutonicis,  traciat,  24, 
336  ff 

gewalte$<Bre  vii  345 

*MGeyer,  Altd.  tischiuchten  vmdOO  f 

ggv  got.  VI  125  f 

GhrHGildarone  iv  213 

giUh  ahd.  II 147 

girdle,  girt  ne.  u  16 

glaesum  23,  23 

Gleim  iv  39.  vi  176  ff.  348  ff 

glossen  zu  den  Ganones  23,  95  ff. 
Frankfurter,  vm  301.  zu  einem  Ho- 
razcommentar  ni  269.  Hrabanische, 
26, 326  ff.  VI  138  f.  Kentische,  21, 1  ff. 
22, 223  ff.  Keronische,  vi  136  ff.  zu 
Prudentius  nr  135  ff.  vi  135.  Salo- 
monische, 23,  188  f.  zu  Walahfrid 
20, 114  f.  22,256.  Würzburger,  vm 
301.  —  Verwertung  von  gll.  vi 
143  f 

glottisverschluss  vn  7 

Gluck  VI  68 

Göntgen  iv  221 

"^FGörres,  Licinianische  Christenver- 
folgung I  214  ff 

JGörres  vm  294 

Goethe  20, 119  ff.  329.  21,  254  ff.  24, 
231  ff.  25,  234.  26,  194  ff.  252  ff. 
289  ff.  372.  1 163 ff:  205  ff.  n  115ff. 
277.  285.  IV  232  f.  289  ff.  v  395  ff. 
404.  VI  65  ff.  184.  189  ff.  373  f. 
vn  89 ff.  417ff.  449ff.  452ff.  471f. 
vm  59.  162  ff.  171  f.  238  ff.  287  ff. 
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A.  F.  D.  A.  Vlll. 


"^EGötzinger,  Reallexicon  vm  178f 

*AGombert,  Bemerkungen  und  er- 
ganzungen  zu  Weigands  Wb.  v427. 
vm  368 

JGoropius  Becanus  23,  318  ff 

Gothica  minora  23,  51  ff.  318  ff.  24, 
324  ff.  gotischer  göttemame  23, 
43  ff.   gotisches  epigramm  vi  374 

Gottesfreund  im  Oberland  19,  478  iL 
24,200ff.  280  ff.  463  ff.  25,  101  ff. 
VI  203  ff    . 

Gottes  Zukunft,  gedieht,  26,  98  f 

Gottsched  25,  123.  v  178  f.  vm  57  f 

'^  RGottschick,  Zeitfolge  von  Boners 
fabeln  vn  29  ff 

Graeter  iv  109  ff 

Graf  Rudolf  v  236 

gralsage  v  84  ff.  vi  243  ff 

Gramsbergen,  Haartoog  vanPieriepon 
25,  134  ff 

*BGraupe,  De  dialectoMarchica  v427 

Gravenberg,  Wimt  von,  19,  237  ff. 
21,  145  ff  22,  337  (L  24,  12,  17. 
113  f.  168  ff.  25,  207  ff.  ▼  359  f. 
VI  299  f.  vnil70.  223  ff 

Grebel  20, 355.  i  30.  36 

Gregor  xi,  pabst,  24,  318  f 

Gresset  20,  331  f 

Gretchen  24,  231  ff 

Grill{lirzer  vi  184 

Grimald  von  SGallen  20,  214  f 

Grimm,  gebrflder,  v.  221  ff.  vi  237  ff. 
viiSOlff.  Jacob,  m  204 ff.  nrlOOff. 
311.  vn212.  319  ff.  457  81  nach- 
lass  zu  Berlin  26,  200.  Wilhelm, 
vn  327.  vm  285  ff 

«HGrimm  und  GHinrich«,  Brief- 
wechsel zwischen  Jacob  und  Wil- 
helm Grimm  vn  301  ff 

Grimmeishausen  26,  287  ff 

groom  ne.  u  18 

"^EGrosse,  MLuthers  Sendbrief  vom 
dolmetschen  v  427 

SGrosser  v  169 

"^Otto  freiherr  Grote,  Lezieon  deut- 
scher Stifter  vn  200  ff 

AGryphius  25,  130  ff.  26,  250  f.  vn 
315  ff 

Gualtheri  Alexandreis  24,  96 

güäreduw  21,  10  a. 

Günther  n  48  f 

*  CGünther,  Verba  im  altoatfnesischen 
vu308ff 

Guigo,  carthättser,  n  310  f 

UvGutenburg  21,  318.  23,  440 

gutturalen,  labialaffection  der,  vi  120 

*GvGyurkovic8,  Studie  über  Lestings 
Laokoon  n  86 

26 
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batrabschneiden,  SYmboliseh,  nr  87  f 
Hagt,  Hartwig  von  dem,  Margaretheii- 

legende  ond  Tagzeiten  vn247ff 
Hasedorn  n55.  74  ff.  vni243 
*AHageinann,  Ist  es  ratsam  die  sog. 
dentscbe  scbrift  ...  so  entfernen? 
rm\19 
FHvdHagen,  brief  JGrimms  an,  vn 

457  ff 
LPhHahn  iy235flE:  vn433f 
Halbe  bir,  mhd.  gedieht,  24, 57 
AvHaUer  ym  369.    frau  von,  geb. 

Sebnlthess  1 32 
Hamann  vm  267  f.  271  ff 
*RHamel,  Briefe  von  Zimmermann 
nsw.  an  VBvTschamer  vm36St 
Zur  textgeschichte  des  Messias  vi 
113r 
bandacbriften  in 

Admoot  22, 235.  248 
Amberg  25, 80 
Arenfels  2t,  192 
Angsburg  21, 201 
Beriin  19,89. 164.  21,203. 22,337. 
341. 23,282. 433. 25, 124  n216. 
V  289.  432.  vn  456.  vm  366 
Bern  24,151 

Breslau  19,89.  21, 124.  vi  62. 375 
Brüssel  23,263.  24,151 
Cambridge  20, 43.  21, 75.  n  13f 
•    Carlsruhe  m  1S7 

Cheltenbam  24,176.  v95 
Ghrisüania  19,238 
Glermont-Ferrand  23,262.   v432 
CoMeoB  21,213 
Cöln  23,  307 
Colmar  21, 125.  143 
Daniig  vnl71 
DarmsUdt  vt  89 
Dortmund  19,468.  20,128 
Dresden  24,  173.  25, 123ff 
Düsseldorf  n  267 
Einsiedeln  19,90.  25,313 
Erfurt  19,467 
Erlangen  26, 242 
Flecht,  ebeaials,  26, 12 
Florenz  23,283  a. 
SFlorian  21,482.  22,335 
Freibvg  25, 207.  26, 239 
SGallen  19, 89. 387.  21, 141 472. 

22,421.427.  25,100.  m  138 
Grai  19, 181. 208.  20, 12981  21, 
413.    25,  182.    II  151  f.     173. 
182  a.  vn386 
Greinburg  21, 145 
Hohenfurt  23, 438 
Easten  23,336 
Klagenfurt  26, 238 


Klostemeolnirg  vo252ff 
Königsberg  22, 128.  24, 254 
Kopenhagen  23, 258.  26, 179 
Kremsier  22»  363 
Leiden  19, 147.  24, 329.  in  137 
Ldpsig  20,115a.  23,95.  26,]tt 
London  20,43.  21«  1. 84. 189. 471 

24,  158.  177.   179.    241.  UH 

25,59.71.  nr80 
Madrid  22, 428 
Mailand  23,46 
Melk  21, 143 
Modena  23,112.  TdOS 
München  19,133.  20,92. 11^391 

21, 207. 209. 414.    22, 75.  2a 

247.  351  354.  40a  23,  17Sl 
283.  24,  72.  87.  128.  181 161 
280a.  26,176.  o2i9.22123& 
nil37.  IV358.   ▼218.229.  fl 

248.  254.  vm  24 

Nürnberg  24,  168.  203.  26,  23Sl 

vn251 
Oxford  19, 113.  22, 250.  24,  lia 

25,2 
Paris  19,130.  22,97.  23,261435. 

24, 158 
SPaol  n201  v4 
Pesth  26, 151 
Prag  19,93.  20,20.  22,237.24» 

93.   175.    25,  245.   248.  251 

26,81 
privatbesiU  19,230. 471 471491 

20,117.   22,78.  141  398.  24» 

124.  25, 77.  272.  288.  308.  26, 

165.349.  n224.  vai265 
Provds  23, 399 
ReU  24, 81 84 
Rom  19, 119.  148.  380.  391 465. 

20,115.  116.  117.  211    21,76. 

81    22,261.    23,201    24,151 

19U  25,214 
Salzburg  20,410.  21,141  23,169 
Scheinfeld  19,76 
SchletteUdt  21, 210 
Schwaz  26,85.  157.  207 
Sums  23,394 
Sterzing  22, 254 
Strasburg  L  E.  20, 375. 384.  23, 

209.  24, 56.  25, 301  1 21.  B  204 
Stuttgart  19,350.  21,127 
Trier  21,307.  22,145w  n200 
Verona  23, 201. 261  201  24»  151. 

152 
Vicenya  21,434 
Voran  21,273 
¥feimar  22,366 
Wien  20,  128.  217.   21,87.  124. 

22,356.  360.  400.  20,57.  351. 
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356.  37S.    25,  235.   241.   291. 
26,224.  IV  18.  vl89.  191.207. 
Tl  160.  315 
Wolfenbüttel  19,  117.  21,  64.  24, 

132.  vni24 
Znaim  23,387.  390 
Zürich  19,  240.  vgl.  498.  20,  374. 
22,246.  257a.  villi 
Hans,  MarienUeder  des  brader,  24, 

373ff.  25, 127  ff 
Härder,  Der,  20, 69  ff 
Harlekins  liochzeit  26, 119fi:  25, 241 
barpyien  m  188 
*WHar8ter,  Walther  von  Spder  vi 

155  ff 
^KHartfelder,  Epigramme  von  Kon* 

rad  Geltes  vm  280  ff 
Hartonge  23, 127 
Hartwig,  ketser,.  19, 118 
GRHaskerl  vn  317 
*RHas8encamp,  Zusammenhang  des 

slavoletL  und  germ.  sprachstamms 

111 240  ff 
Hassi,  Heut  23, 5 
Hatstedius,  Johannes  Saxo,  23,64 
Hatzfeld.  grafin,  20, 336  f 
*GHauff;  Schillerstndien  vi  259  ff 
*EHauffe,   Fragmente  der  rede  der 

seele  an  den  leichnam  vn  205 
JHaupt  vn  472 

MHaupt  n  322  ff.  vn  65  ff.  s.  Lachmann 
kausehre  vi  376 
FvHaosea  26, 105  ff.  293  f 
WvHausen  n  143 
haustiere  vn  116 
Havelok,  me.  gedieht,  19, 124  ff 
FHaydinger  Ti  102  f 
HeaduUc  19,130 
FHebbel  iv  209  f 

rhade,  mnl.  composita  mit,  25, 45f 
hederer  vn345 
KvHedlinger  21,254ff 
Hegelinge  vi  98 

'heid,  composita  mit,  19, 414  ff 
Heidin,  mhd.  ffedicht,  26, 242  f 
Heilsbronn,   Mönch   von,    20,  92  fL 

nSOOff 
KvHeimesfnrt,  Himmelfahrt,  benutsi 

durch  liutwin,  vm  226  f 
Heinberc,  herr  von,  23,93f 
*KvHeinemann,  Die  henogl.  biblio- 

thek  zu  Wolfenbüttel  ▼  252  ff 
Heinersdorfer  runenstein   24,  219  fL 

455  ff  25, 57  ff 
Heinrichs  Litanei  19, 241  ff.  20, 189  ff 
Hei  ose  26,266.  ni23ff.  vm294 
*ThHeinze,  Allitteration  vm  369f 
'^RHeinzel,  Geschichte  der  nfr.  ge- 


schäftssprache  1 97  ff.   Stil  der  alt* 

germ.  poesfe  ii294ff 
'^RHeinzel  nnd   WScherer,   Wiener 

Notker  m  131  ff 
heifsen  24, 193  f 
Heldeobuch  19, 468  ff.  20, 128 
heldeosage,  namen  aus'der  deatschen, 

20, 192  a. 
Helena,  griechische,  26,245 
Helgensage  23, 126  ff 
Heliand   19,  Iff.   25,  173 ff.   m79fl; 

V  267 ff.  vni91fi:  vm282 
helme  vm93 
Hßlvaeanei  2^  12 
Hempels  Nationalbibliothek  iv  233. 

vlS3ff.  vi173ff.  vn439ff 
'^JHHeones,    Ans  FLvStolbergs  jo- 

gen4jahren  n  276  fil  Fischenich  nnd 
harlotte  von  Schiller  1 158  ff 
RHenning  habilitiert  m  214 
"^EHenrici,  Zur  geschichte  der  mhd. 

lyrik  n  138  ff.  330 
*EHenrici,  Die  quellen  von  Notkers 

Psalmen  v  2 16  ff 
herbarum-.  De  virtute  quarundam,  23, 

353  ff 
Herborts  Heiliger  Otto  v  305  f 
Herbst  und  mai,  gedieht,  24, 57.  64  f 
"^Wnerbst,  Goethe  in  Wetzlar  vm 

162  ff 
Herder  24, 236  ff.   26, 372 f.   iv29ff. 

37fiL  vi375f.   vu 467 f.  vm 267 fl: 

287 
Herodiassage  25, 170  ff.  244  f 
JHerolt,  Discipulus  21,454  a.  vul88 
Hervarar  saga,  ratsei  der,  20,  254 
Minchen  HerzUeb  26,  371  376  f 
HvHesler  22, 136  ff 
«WTHewett,  The  irisian   langnage 

vi  129 ff 
"^MHeyne.  Kleinere  altnd.  denkmaler* 

ivl35fu   Obungsfltflck«  VD307.  f. 

Deutsches  wb. 
hiatns  bei  Uhland  iv  226  f 
kiäenihene  23, 208 
Hieronymus  leben  deutseh  vi  314  ff 
'^KHildebrand,    Lieder    der  alteren 

Edda  IV  143  ff 
*RHIldebrand  s.  Deutsches  wb. 
Hildebrandslied  26, 378  fil  380.  v  283. 

vn207f 
hüfsquelh  1 208  a. 
Hillern,  fran  von,  i52 
himeUtele  26,98f 
Atfm'iu  got  21,241a. 
Himmelreich,  gedieht,  n  240 
'^'GHinrichs  s.  Grimm 
Hiordis  23, 139  ff 

26* 
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hip  ne.  n  18 

SHirzel  iv  281  ff 

Historia  de  preliis  yn334 

Mane  ae.  vi  27 

hlehhan,  hlyhha?i  ae.  n  10 

Hlödv^r  23, 167 

^JHobbing,   Mundart  von   Greetsiel 

VI  245 
^EHoefer,  Goethe  und  Charlotte  von 

Stein  V  395  ff 
Hölderlin  vi  183 
Hölty  20,328.  24, 50  ff 
hövescheit  vii98 
'^KHofmann  und  WMeyer,    Lutwin 

vm  222  ff 
Hohenberg,  Albrecht  von,   23,  93  f. 

grafen  von,  1 127  ff 
HohenburR,  Ottilie  von,  20, 199  ff 
Hohes  lied,  Hohenburger,  20, 198  ff 
'*'AHolder,    Germ,   bücherschati  viii 

175  f.    s.  Holtsmann 
holländisches   drama,    einfluss   des- 
selben auf  AGryphius,  vn  315  fi' 
"^WBolland,    Uhlands    gedichte    iv 

224  ff 
BvHoUe  1256  ff 
'^AHoltzmann- AHolder,   Die   ältere 

Edda  nl9ff 
Homer  in  Deutschland  vni54ff 
Homilia  de  sacrilegiis  25, 313  ff 
homiliar,  carolingisches,  vnl76 
Honorius  Augostodunensis  i74f.  vn 

178  ff 
PGHoofl  i  228 
horae  canonicae  vu  241  ff 
Höre,  got.  göttemame?,  23,  43  ff 
^FHomemann,    Ausgewählte   lieder 

Walthers  vu  331  f 

*  KHorstmann,  Ae.  legenden  vm  98  ff. 

Barbour  vm  333  ff.  Gregorius  m 
92  ff 

Rosneckel  23, 301  ff 

Hotze  21,255 

hövescheit.  Der  kindere,  21,60ff 

Hrabans  predigten  vu  176.  s.  glossen 

Huchowne  1 117.  vm  120 

"^iHuemer,  Untersuchungen  aber  die 
ältesten  lat  chrisü.  rhythmen  vi 
82  ff.  Zur  gesch.  der  mlat.  dich- 
tung  vn310ff 

HAgas  23, 156.  m  180f 

vHumboldt,  gebruder,  n  1 1 5  ff.  Alexan- 
der, 26,  372.  Wilhelm,  vi  257 1 
*  Humboldtbriefe  vm  88 

*  GHumperdinck,  Die  vocale  m  77ff 
Hundinge  23, 137  ff 

WHuiidl  24,177 

Huon  de  Bordeaux  vn  284  f 


hwylo  ae.  vi  8 

.t.  bei  glossen  vi  142 
•Ja,  Suffix,  1 242  ff.  v  343 
FHJacobi  20,  354  f.  i207f 
JGJacobi   20, 324  ff.  26,262.  i207L 

IV  378  ff 
Jagd  der  minne  vi  338 
Jagdallegorie,  Köni^berger,  24, 254  f 

*  Jahrbuch  des  Vereins  för  nd.  spra^ 

forschun^  m29fL  ti299 
*Jahresbencht   der   geseUschaft  Ar 

deutsche  philologie  ti  24611  vgl 

376 
Jahreszeiten,  bezeichnong  der,vi200f 
'^GJakob,  BerthoUla   Ut.    redeo  m 

385  ff 
«JJanssen,  FLStolberg  nr374ff 
iddja  23, 13.  vi  125.     TgL  00^ 
Jean  Paul  vm291 
jeithof  21, 184.  22, 387 

*  A  Jeitteles,  Altd.  pi^digten  aus  SPail 

vlff  vgL  vn327ff 
NvJeroschin  25,80 
«JJireeek,  Dalimil  ▼  348  ff 
nie,  ylle  me.  nr  152 
illuminaten  vn  421  ff 
'^Jlmelmann,  AnmerkangeD  zu  deut- 
schen dichtem  vn  95.     Die  neb* 

ziger  jähre  m  277  f 
Ing  23, 9  ff 
'^Thlngenbleek,  Einfluss  des  rens 

auf  die  spräche  Otfrids  n  219ff 
Ingvaeones  23, 12f 
Inschrift,  Limburgs,  22,  233  f 
Joachim  i  von  Brandenburg  23,4)4 
Johannesminne  22, 242 ff 
AvJohansdorf  vn  131 
^FJonas,  Ansichten  Aber  isthetik  mA 

litteratur  von  W^flamboldt  vi  257  t 

Kömer  vm336.  339  fr 
«WJAJonckbloet,  Ge8cliiedenisi222ff 
Ipomydon  me.  vm  122 
Ipotis  me.  vml21f 
Irmin  23, 1  ff 

is,  B^jectiva  auf,  23, 172  f 
Istvaeones  23, 12f 
Istvjo  23, 4  ff 

Judenburg,  Gundacher  von,  o  204  ff 
Judith  und  Holofenies,  Ist  gedickt 

23,262.  266  ff 
Judith,  Jfingere,  mhd.  gedidrt,  vn 

332  f 
SJulianus  vi  167 
jonggranimatisehe  ricktang   ▼3t9£ 

vm342a. 
Jui^-Stilling  vm  287 
FJunios  21, 2 
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'^SJast,  Zur  paedagogtk  des  ma.s 
n286 

A- reihe,  indog.,  vi  120 

Kärnten,  geistl.  dichtung  in,  u  236  f 

Kaiserchronik  19, 208  ff.  21,207.  22, 

181  ff.  26, 85  f.  224  ff.  n  140  f.  201  f. 

330.  nr263r 
Kalb,  Charlotte  von,  vi  182  ff 
Kaienberg,  Pfaff  von,  nd.  in  30  f 

*  KKant,  Scherz  und  humor  bei  Wolf- 

ram vui  64  f 
kanzlei,  Schreibart  der  kaiserlichen, 

I  196f 
kanzleisprache  der  Luxemburger  m 

116ff 
Karl  August,  herzog  von  Sachsen- 
Weimar,  26, 372.  376 
Karl  der  grofse,  gedichte  Alcuins  an 

ihn,  21, 68  ff 
KagnodoHOi  20,  34 
Katzenellenbogen,  pilgerreise  des  gra- 

fen  Philipp  von,  26,  348  ff 
'^  MKawczydski,  Studien  zur  littera- 

turgesch.  des  18jhs.  vni  26  ff 
PhChrKayser  vi  65  ff 
■^RKeil,  vor  hundert  jähren  i  163  ff 
Keisersberg,  Geiler  von,  vii  188  f 
«JKelle,   Glossar  zu  Otfrid  vi  143  ff 
'^AvKeller,  Alte  gute  schwanke*  n 

212f 
'^  VvKeltsch-Stein,  Keltische  königs- 

höfe  in  Schlesien  v428 
kentauren  in  187  f 
Kenzingen,  Margaretha  von,  19, 478  ff. 

24,512a. 

*  AKerckhoffs,  DGvLohensteins  trauer- 

spiele  ni278f 
Kestner,  Lotte,  22, 301  f 
Keyfsnersche  papierfabrik  vn456 

*  FKhull,  Sprache  des  JvFrankenstein 

vn  95.    Stadtgesetze  von  Eger  vm 
Kiarr  23, 168  [180 

Kiburger,  Eulogius,  iv23f 
kindins  got.  iv  98 
Kinff  Hom  ivl49ff 

*  KKinzel,  Der  Junker  und  der  treue 

Heinrich  vn205r 
Kirchberg  i57 
kirchenlied  vi  71  ff 
Klage  20, 128.  22, 75ff.  316ff.  1 129ff. 

138ff 
AvKlein  vi  277  ff 

EvKleist  21,306.  vi  176 ff.  vn439ff 
Klinger  m  197  ff.  iv213ff.  v94L375ff. 

401.  VI  70.  vn208.  432f.  445 ff 
klöster,  deutoche,  vn200ff 
Klop8tock22,306f.  25,23261  26,272. 


n278f.  V 88. 405.    vill3f.  34311^ 
>Ti  72.  82  ff.  viii  243  f 
Klopstockverein  in  Quedlinburg  vi  352 
Klotz  20,324.  vn88.  vin74ff 
Klotz,  hausbuch  der  familie,  23, 433  ff 
*FKluge,   Beitrage  zur  gescb.  der 

germ.  coigugation  vi  117  ff 
knave  ne.  n  12 
KLvKnebel  22, 299  f 
"^iKnieschek,   Ackermann  aus  Böh- 
men IV  352  ff 
knife  ne.  ii  15 

*  GKnod,  Gottfried  von  Neifen  v  246  ff 
Knonau,  Meyer  von,  20,  355.  359  fL 

i35 

*  KKnorr,  Ober  UvUchtenstein  1 248  ff 

*  WKnorr,  Familiennamen  des  fdrsten- 

tums  Lübeck  vm370 
*MKoch,  Quellen  Verhältnis  des  Obe- 

ron  VI  298 
'*'KKochendörffer,  Kindheit  Jesu  vm 

217ff 

*  AKock,  Om  nSigra  atona  v  428.  Un- 

dersöknlngar    om    svensk    akcent 
VII  Iff 

JKöbel,  Stadtschreiber  zu  Oppenheim 

24, 135 
koche  und  köchlnnen  vn  113 

*  RKögel,  Über  das  Keronische  glossar 

VI  136  ff 
*EK61bing,  Beitrage  lu  86  ff.  Die 
nord.  und  die  engl,  version  der 
Tristansage  v  405  S.  Elia  saga  ok 
Rosamundu  vm  193  ff.  Englische 
Studien  iv  247  fil  s.  Fiedler-Sachs 
"*  JKönig,  Chronik  der  Anna  von  Mun- 

zingen  vii96 
JUKönig  25,240 

könige  bei  den  Germanen  iv97ff 
'^EKöpke,  Mitteilungen  aus  hss.  v  428 
Kömer  25,  81  ff.  vi  257  f.  vra  339  ff 
'CRAKollewyn,  Einfluss  des  holl.  dra- 

mas  auf  AGryphius  vn315ff 
Konrads  Predigtbuch  23, 400  tt.  v  430 
*MKonrath,  Beitrage  zur  erklärung 
und    textkritik  des   William   von 
Schorham  y  257  ff 
*KKoppmann,  Seebuch  m31ff 

*  Korrespondenzblatt  des  nd.  Vereins 

VI  298  f.  des  siebenbürgischen  Ver- 
eins v428.  VI  1 14.  vn  206.  vm  180f 
"^GKossinna,  Hochfrankische  Sprach- 
denkmäler vm300ff 

*  JKottenkamp,  Zur  kritik  des  Tristan 
Kotzebue  v401f  [vi  114 
krähe  22,  Uff 

^JFKräuter,  Zur  lautverschiebung  ir 
333  ff 
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^GKrause,  Ludwig  fürst  von  Anhalt 

yi248ff 
kreiger,  oroier  vni93 
kreizen  22,327 
KFKreUchmann  vn72f 
krie|8lebeD,  bilder  aas  dem,  bei  den 

minnesangern  yn140f 
kröne  yn  136f 
'"AJKronenberg,    Het    kanstgenoot- 

scbap  Nil  ▼olentibus  ardnam  1 229 
NKüntzel  in  164 
Rfirenbergstrophen  vii  264  f 
*RFKammer,  Erlaner  spiele  vm  310  ff. 

•  Herrand  von  Wildonie  irnlSlff 
kunpa  nsw.  21,4310:  23, 421  ff 
Kort,  Tentsche  aijen  25, 238  ff 
^GKntschera,    Leisewitz    m  190  ff. 

nachtrage  dazu  22, 83  ff 

l,  tonloses  im  altn.,  22, 374  ff 
HvUber  22,  263  ff.    24,258.   vi  338. 

VII 36  ff 
""KLachmann,  Kleinere  Schriften  m 

33  ff.  in  Lachmanns  Walther*  19, 

492  f.  Lachmanns  Wolfram  vn  472. 

Lachmanniana  ▼  289  £   n  354  ffl 

8.  Benecke 

*  KLachmann  nnd  MHanptMF*  1 197  tL 

zvL  MF  VI  115.  s.  FvHaosen 
Lafontaine  n55.  74  ff 
lagenbezeichnungen  in  hss.  m  137 
Iah  ae.  n  13 

^LLaistner,  Golias  v426 
«HUmbel,  Steinbock  ▼224f 
SLambreeht  in  Steiermark  20, 129  ff 
Lambrechts  Alexander  21, 473  f.  1 78  ff. 

v416ff 
Lancelot  mnl.  vu  14 
land,  Das  andere,  gedieht,  Tnl72 
*PLang,  Oarong  und  klarung  vtSOO 
Langbein  26,294f 
^YLanghans,  Über  den  ursproogder 

Nordfriesen  vi86f 
ALaogmann  ▼  259  ff  vi  214  f 
Laroche,  Sophie,  20, 335  L  1 25. 27 
latta  21,416 
Laudate  dominum  i87f 
Laurin  vn410ff 
GLautenbach  21,449 
lautphysiologisches  23, 418 ff.  m  IE 

60.  71  ff.  vinl89ff 
lautverschiebong  iv334ff 
Lavaters  Physiognomik  21,254ff 
leben,  altind.  ond  altgenn.,  n  296  ff 
Leben  Jesu  mhd.  i68.  mnd.  19,9381 

471  f 
Legendär,  mittelfrankisches,  i  72ffl 

nl99ff  VI  221  ff 


legenden,  ae.,  vmdSff 

*  ALehmann,  Forschungen  Aber  Let- 

sings  spräche  iiSSff 
lehrbücher,  homiletisdw*  tu  IM 
Leibniz  vi 72 ff 
Leisewitz  22,831t  mlMff 
ien»  VI  202 
Lenz  1165  f.  174  f.  n  49.  ▼  37511401 

*  WLeo,  Waliheriitteratv  ▼!  353f 
"^ALeskien,  Dediiiation   im  ■liv.4i- 

tauisehen und  cem.  m  Sl 5 Civ M 

Lessing  20, 366 ff.  21, 277  ff.  22,3lit 
24,4281  25,234.  241ff.  nMS185t 
m  22ffl  197.  203.  281.  ir  215.  t 
13381  18381  380fL  tiHSC  fl 
70f.  8381  91.  316.   Tm  186.  S46f 

'^MLexer,  Tagchenwb.  vi  97  f.  t.  Dnrt- 
sches  wb. 

Liber  vagatorom  ti  103  f 

'^  FLichtenstein,   EUhart  tob  Obci^ 

V  227ff  vgL  26»  itL  in  24«.  ▼■ 
374.  Zur  kritik  im  pwüroMiM 
Tristmi  ond  Isolde  t238.  habi- 
litiert iv  311 

UvLlchtenstein  22,  380  ff   20, 3071 

1248  ff.  vnl2S.  273 
Licinianisehe     ekristenrcrfolnog  f 

214  ff 
liebe  im  ma.  vn  119f 
Uebeaoondl  21, 65  ff 
liebesfeuer,  bildlich,  Tn  139f 
liebeslyrik,  volksmäisige,  vn26lff 
Uebesprobe,  gedieht,  20, 149t  294 
ZUebhold  vl49t  305 

*  FLiebrecht,  Zur  Tolkokmide  Tn  2«sr 
liederbflcher  der  fahrenden  20, 106. 

It4ff 
liederdichter,  nachahmnngen  bei  den, 

VI  150 f 

Lienx,  Der  von,  vi  148 
LiUo  vin47ff 

*  AvdLinde,  QuellensAndien  rar  gca^ 

des  Schachspiels  vm  19  ff 
filLindeners  KatzijMvi  21, 435  ff 
'^LLindenschmit,  Hondboeh  der  deit- 

sehen  altertumskunde  Tn  209  ff  472 
Hnen  ne.  n  14 
Uodahittr  23, 417  o. 
litanei,  kirchUche,  20, 189  ff 
liutwins  Adam  und  Evm  Tm  222  ff 
Uvius  Andronicus  vm  55 
load  ne.  ii  12 
loan  ne.  n  12  f 
Lob  Salomonis  22, 19ff 
löwe  und  hase,briefweeb8el : 

21, 482  ff 
lofSitngr  23, 141 
Loheostein  m278f 
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LoDelich  i125 

^HvLook,  Der  Partonopier  KoDrads 

▼IU181 
*OLorenz,  Deuteehlands  gesehichU- 

quellen'  iv  104  fr 
Lorsch  25,216 

Lother  ond  Maller  ndL  Tn284a. 
Labbert,  Sibrandos,  23,331 
Ludwig  TOD  Anhalt  m  2t3f.  vi  248 ff 
Ludwig  der  Baier  ▼265 
Ludwig  TOD  Hessen,  landgraf,  vni  87  f 
*  ALudwig,  Rigveda  ii  289  ff.  v  307  ff 
*ALübben,  Mnd.grammatik  ¥01312  ff. 

Wörterbuch  zu  der  NN  m  27201 

▼  225 
MGLuodorf  21,461 
Luparins  ▼103ff 
Luska,  hundename,  ▼n330 
lustspiel  n49fi:  ▼ii73ff 
MLtttzenberger  26, 178 
JLydgate  ^01123 
Lyng^i  23, 138 
lyrik,  ▼ergleichende  betrachtuog  der, 

119901  n322ff 

Macer  Floridus  io  deutschen  reimen 

21,434 
Madelg^r  1 87  a.  ▼  226 
Maerlant  24,  26fil   33  ff.  366  ff.   25, 

30ff.  26,33281  l224.  0110381  !▼ 

153ff.  396ff.  411f.^ni  12581  324f 
martyrer.  Buch  der,  19, 491  f 
Magdalenenlegende  mhd.   19,  159  ff. 

▼illl 
JMaier  vn  433 
Mailand,  verse  Ober,  24, 156 
BMangoldt  21, 447  f 
mann,  der  reiche»  und  Lazarus,  tat 

gedieht,  23, 263.  271  ff 
"^  WMannhardt,  Wald-  und  feldkulte 

in  183  ff.  nachtrage  dazu  22,  Iff 
Mannheim,  ▼erhaltnisse  in,  ▼  400. 

deutsche  gesellschafl  in,  nr  27661 

vnil67f 
NManuel  26, 99  ff 
Manuel  und  Amande,  mhd.  gedieht, 

26, 297  ff 
Manus  iv97.  ▼!  199  a. 
Margareten  passie  ▼Il72f.    Marga- 

rethenlegende  md.  ▼n255ff 
MariengrüTse  25, 129  f 
Marien    himmelfahrt,    gedieht,    23, 

438  ff 
Marienlied,  Melker,  20,127.  n216 
Marienlob  i  68 
Marina,  ae.  legende,  ▼!  14  ff 
Marivaux  ▼n74 
Markschifr21,447ff 


Marner,  Der,  20,  127.  128.  22,254f. 
28,90ff.  26,98f.  mllOff 

Mamix  ▼SAidegonde,  Philipp  ▼on, 
23,  331  f 

Marsi  23, 31  ff 

*EMartin,  Das  ndl.  Volksbuch  Key- 
naert  de  ▼os  nr25ff.  425.  Hans 
Folz  Spruch  von  der  pest  ▼  428  & 
neubearbeitang  ▼on  Wackemagels 
Litteraturgesch.  w  141  f.  s.  Biblio- 
thek 

GhrLMartini,  Rhynsold  und  Sapphira 
▼  360f 

*GMartinius,  Land  der  Hegelingen 
▼198 

fiMfe  me.  ii  19 

mater  deum  der  Aestier  24, 159  ff 

matha,  mada  ahd.  23, 5  f 

*  JGMatthes,  Brandt  Leeren  ▼an  Hooft 

I  228.  Renont  ▼an  Montalbaen  i 

218ff 
Matthissons  Adelaide  24, 279  f 
MaU/uum  23, 5  f 
tnaUiuwe  vin  18 

*  AMaurer,  Widerholung  als  princip 

der  bildung  ▼on  relati^s&tzen  ▼n 
195f 

*  KMaurer,  Ober  die  wasserweihe  des 
germ.  heidentuns  ▼!!  404  ff.  Zur 
politischen  geschickte  Islands  m 
207 

Mau^illon  20, 325  ff 
Maynhinekiers  sack  21, 451  ff 
JMechtel  22, 233  f 
«RMedem,    Abh&ngigkeitsverhiltnis 

Wirnts  ▼on  Gravenberg  ▼i299f 
media  und  tenuis,  ahd.  und  nhd.,  20, 

205 ff.  in66ff 
Meditations  on  the  supper  of  our  lord 

i123f 
'"GMehlis.  Im  Nibelungenlande  nr73ff 
JGvMeiem  1 196 
AGMeifsner  yn  434 
Meifsner,  Der,  m  124 
meistersanger  20,69ff.  iiil20f 
H^Melk  19, 279  ff 
melodiebildttog  20,  80  ff 
Memento  mon  23,20981  24, 426  ff. 

25,188.  ^43^ 
JMenius  23, 191  f 
AMercator  23, 60.  321  ff 
JHMerck  22, 428  ff 
Meroveus  in  182 

Merseburg,  Thietmar  von,  n  87.  89 
Merseburger  Zauberspruch   21,  213. 

23, 409  ff 
RMerswin  21,  118  f.  24,  463  ff.   25, 

101  ff.  ▼i211ff 
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Merwe  in  182 

messe,  Bezeiehenunge  der,  n  2t9 

messegebrauche ,  Deutung  der,  20, 
317  f.  n  146 

Messegesang  19, 103  f 

JMMetellttS  23, 328  ff 

metrik,  zur  deutschen  und  mlat.,  19, 
43  ff.  288  fL  20,  48  ff.  318  f.  21, 
303  ff.  382  ff.  410  f.  22,  llOfL  380  ff. 

.  23,  408  ff.  24, 145  £  256  f.  393  ff. 
433  ff.  25,  26  ff.  173  f.  i  251  ff.  n 
76  f.  V  106  f.  Ti  83  f.  113.  225  f. 
326  ff.  vn  153  ff.  231.  249  f.  Tin 
354  ff 

KHGvMeusebach  vi  235  ff.  237  ff 

♦FMeycr  von  Waldeck,  Goethes  mar- 
chendichtungen  vi  189  ff 

FJLMeyer  22, 308  f 

"^GMeyer,  Zur  geschichte  der  indo- 
germ.  stammbüdung  i  238  ff 

JMcyer  vn  96 

"^LMeyer,  Livlandische  reimchronik 
II  240  ff 

'^WMeyer  s.  KHofmann 

"^WAleyer-Markau,  Wolframs  Parzi- 
val  vnil81f 

-mi,  verba  auf,  ni69  a.  v329f 

'''GMichaelis,  Ergebnisse  der  ortho- 
graphischen conferenz  m  263.  The- 
sen über  die  Schreibung  der  dia- 
lecte  v48ff.  432 

JBMichaelis  25,^234.  26, 261 

'^ThMichaelis,  über  Schillers  Kaliias 
VIII  343  a. 

'^FMichel,  HvMorungen  vnl21ff 

mieta  i  99  a.   s.  mi%do 

Mikropresbytikon  21, 177  ff 

«GMilchsack,  Burkhard  Waldis  vn  416. 
Egerer  fronleichnamsspiel  vin  169. 
Heidelberger  passionsspiel  vn  402  ff. 
Oster-  und  passionsspiele  vi  301  ff 

JMMiller  vi  66  ff.  vii70f 

Minden,  Gerhard  von,  v  239 ff 

minnedienst,  entwickelung  desselben, 
II 144  f 

minnesang,  deutscher,  abhängig  von 
lat.  poesie  20,  46  ff.  128.  charac- 
terisiert  vii260ff. 

*JMinor,  Hamann  Tni271ff,  Weiüse 
vn68ff.  habilitiert  vn96 

"^JMinor  und  ASauer,  Studien  zur 
Goethe-philologie  viu  238  ff 

mir  und  mich  22,  321 

Mirkuuidu  23, 168f 

*  Mitteilungen  der  deutschen  gesell- 
schaft  in  Leipzig  vn332 

Mitteldeutschland,  kenntnis  der  an- 
tike in,  VII 127 


mizdo  21,218.    s.  mieia 

Modoin  21,86 

•ThMöbius,  mtUUl  vn  196  ff 

Mönchzell  vi  234 

Mpttuls  saga  v414 

Moli^re  vm  37  f 

*HEMoltzer,  Floris  ende  Blancefloer 
vn  23  ff.    s.  Bibllotheek 

Monachus  Sangaliensis  n  147  ff 

monatsregeln,  deutsche,  20, 180f 

mond  in  der  deutschen  poesie  vm 
242  ff 

HvMontfort  vi  31701  Tni231ff 

*  Monuments  Germaniae,  Deutsche 
Chroniken  2  iv  2570* 

Moriaen  mnl.  vn  14  ff 

AMorillon  23, 319.  24,  344.  346 

'*'EMorres,  Herder  ste  paedsgog  it 
37  ff 

HvMorungen  20,  63.   vn  121  fL  268 

Moscherosch,  gedichte  von,  33,  71  ff 

Moses,  Vorauer,  i  68.  75 

Mosis,  Tod,  apocryphon,  21, 179 

motive  bei  den  minnessngern  vn  134  ff 

HvMügeln  nill2 

AMüller  nr  383  f 

FvMflller,  kanzler,  26,  372 

JGMüller  vn467f 

maier  Müller  iv  18701  y400.  vi  284. 
vni287 

«BMüller  undHHoeppe,Ulfils8Yn332 

AMüllner  21, 465  f 

'f'FMuncker,  Lessings  Verhältnis  zu 
Klopstock  vn  82  ff.  Über  zwei 
kleinere  deutsche  Schriften  Aven- 
tins  v429 

mundarten,  deutsche,  26,242  a. 

Munzingen,  Anna  von,  vn96 

musikalische  bildunff  der  meister- 
sänger 20,  69  ff.  der  minnesinger 
vn266f 

*BvMuth,  Einleitung  in  das  Nibelun- 
genlied iv  76  ff.  Untersuchaogen  und 
excurse  vn410ff 

GhrHMyller  vin  87  f 

mystiker,  deutsche,  benutzt  vom  Got- 
tesfreund  24, 498  f 

n,  tonloses  im  altn.,  22, 374  ff 

Nachfolge  Christi  vi  21 5  ff 

ndlen  22,326 

namen,  ahd.,  20, 115ff.  25, 214 ff.  Ver- 
wendbarkeit derselben  zur  Chro- 
nologie der  spräche  n  135 

namengebung  in  heidnischer  zeit  vn 
404  ff 

-nan,  verba  auf,  19, 416  f 

ThNaogeorg  23, 190  ff 
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nasale  19,408ff 

nasenvocale  ui73 

Naso  22, 328  ff 

Nassau,  Umgangssprache  in,  ii  134ff 

nationaltrachten  im  ma.  vii  109 

natur,  kuitus  der,  im  18  jh.  20,  332 

natorgefühl  bei  den  minnesängern  tii 

159  ff 
Nazianz,  Gaesarius  von,  20,  29  f 
necrologische  eintrage  21,  76  a. 
need  ne.  n  18 

Neifen,  Gottfried  von,  v  246  ff 
VNeiner  in  279 
Nerthus  23, 1 1 
nessia  21,  209  f.  22,246 
Neuenar,  graf  Hermann  von,  23,  332 
'*' Neues  archiv  ni252ff 
*WNeumann,  Betonung  der  Fremd- 
wörter im  deutschen  vn  332 
HvNeustodt  i  15ff.  264 
Nibelungenlied  21,  87  f.   187  f.   22, 
382  ff.  24, 274  ff.  25,  77  ff.  m  272  ff. 
IV  44  ff.  v225f.  vn327.  s.  Klage 
Nibelungensage  23,  113  ff 
SNicasius  24,  76 

FNicolai  20,  327.  25,  93  f.  m  25  f 
SNicolaus,  mhd.  gedieht,  19,  228  ff. 

21,  417  ff 
Niedbruck,  Caspar  von,  23,  57  ff 
Niederländer  24,  378 
'*'  FNiedner,  Das  deutsche  tumier  vin 

t4ff 
Nigellus  20,  215  r.  v  116  a. 
Nil  volentibus  arduum  i  226  f.  229 
*MNis8en,  De  freske  findling  iv  143. 

v429 
nn,  germ.,  21,  425  ff 
'CFThNölting,  Über  Lessings  EmiUa 

Galotti  V  429 
Noker  24,  430  ff 
nonnenklöster  bei  mönchsklöstern  20, 

192  f.  342.  s.  frauenklöster 
nardeme  ae.  vi  28 
Nordfriesen  vi  86  f 
Nori  20,  31  a. 
norram  23,  165  ff 
Nortperts  TracUt  21,  414 
notenschrift,  maliche,  20,  79  f 
Notker  Labeo  21, 160  ff.  22,  226  ff. 
23,  217  ff.  24,  430  ff.  m  131  £  v 
216  ff 
Nova  novorum  21,  449 
Noydekyn  vra  324  f 
nty  2  p.  pl.  auf,  20,  317 

o  mnl.  V  78 

Oberge,  Eilhart  von,  26, 1  ff.  iv  421  ff. 
V  227  ff.  VII  265.  336.  vni  374 


Obemburg  19,  339.  20,  192  a. 

Ochseufart,  doctor,  21,  437 

Odilienberg  20,  200  f 

Ömingar  23,  1 40  f 

Odos  Ernestus  24,  96 

ö  mnl.  24,  25  ff.  355  ff 

Oedipus,  Klage  des,  19, 89  ff.  24, 157  f 

Ohlenschlager  viii  293 

GÖmler  23, 56 

Oeser  26,  253  f 

Olmfitz,  bischof  Bruno  von,  23,  92. 

Johannes  von,  nill2f.  vi313ff 
Operetten  vn78f 
are,  twe  mnl.  24,362 
Orm  19,213.  22, 232  f 
Orthographie  der  mundarten  iv  299  ff 
orthographisches  iii  256  ff.  vi  94  ff.  s. 

rechtschreibung 
Ortnit,  Zwergensage  im,  26,  201  ff 
Ossian  vin  293 

Osterfeier  lat  20,  131  ff.  25,  251  f 
ostgermanisch   und   westgermanisch 

19,  393  ff.  21,  218.  n  213 
'''HOsthoff,  Das  verbum  in  der  nomi- 

nalcomposition  iv  313  ff.  Forschun- 
gen Uli  ff.  229  ff 
'*'  HOsthoff  und  KBrugman,  Morpholog. 

Untersuchungen  v  318  ff 
SOswald  n  245  ff 
Otfriedl9, 118.  133ff.  21, 190ff.  22, 

231  f.  406  ff.  24,194ff.  in83.  v  186ff. 

VI  88.  143  fiC  219  ff 
Oüoh  25,  188 

♦HOtte,  Archaeolog.  wb.  in  47  ff 
Ottokar,  reimchronist,  1 91  ff.  iv  107  f 
ouy  8chweiz.-elsass.,  21,  258  ff 
ouua  20,  27 
Oxymoron  vii  124 
ötfy  schweizerisch-elsassisch,  21, 258  ff 

paederastie  im  ma.  22,  256  ff 
palcat  vni  95  f 

'CEPalleske,  Charlotte  vi  182  ff 
*  HPalm,  Beiträge  zur  gesch.  der  deut- 
schen litteratur  v  141  ff 
Paijanya  19, 164  ff 
EPamy,    Chuisons   mad^casses  24, 
GParthey  2JSf9(^  [236  fi 

Parzivalsage  vnnflf  s.  gralsage 
Passau,  Stadtname,  20,  27 
'*'HPaul,  Mhd.  grammatik  vu  305  f. 

Zur  Nibelungenfrage  iv  46  ff 
Paulus,  Rheinauer,  20, 303  fil  vi  111 
Paulus  Diaconus,  gedichte  des,  21, 
470  ff 

Jause  in  der  lautphysiologie  vin  190 
KPenka,  Die  nominalflexion  der  in- 
dogerm.  sprachen  v  125  ff 
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ferdün  30, 78f 
erkuuM  19, 164  ff 

*  APernwerth  Ton  Birnstein,  Gamma 

burana  selecta  v  426 
pereonalauffixe  t  338  ff 
*IPeter8,  Gotische  cotgeeturen  ▼!  114 
Petrarcas  Sonette  flbersetit  von  Lach- 

mann  yi  361  ff 
SPetri  23,  333  f 

*HPetrich,  EGhrBindemann  t  402  ff 
pf&nder  aosldsen  vn  |18 
Pfaffensack  21,  453  ff 
Pfalz,  zustände  der,  vi  276  ff 
Pfeffels  Schatz  ▼  138  ff.  431.  vi  112f 
FPfeiffers  arbeitsweise  Tn340f 
Pfenning,  abkünung  fftr,  in  55 
pflegen  22,  822  ff 
^  WPflfiger,  Der  begriff  der  Schönheit 

nnd  LMings  Laokoon  n  86 

*  BPhilipp,  Zum  Rosengarten  yi  229  ff 
Philippus,  heiliger,  25,  216 

Philo  Jndaens  21, 178  f 
philologenversammlnng  in  Gera  iv426 
Physiologus,  islandischer,  23,  258 
*RPidKel,  Das  heilige  namenbneh  von 

Konrad  Dangkrotzheim  ti  88  ff 
*PPietsch,  Entwurf  einer  systema- 
tischen darstellnng  der  schlesiscben 

mundart  vi  60  ff.  875.    Trebnitser 

psalmen  Tm  234  ff 
Pilatussage  n  151  ff.  328  ff 
Pilgerreise  s.  Katzenellenbogen 
•PPiper,  Olfrids  Evangelienbuch  v 

186  ff.  305.  vin  179  f 
^JPirig,   Untersuchungen   über  die 

Jüngere  Judith  vn  332  f 
Placidas  -  Eustachiuslegende    in   lat 

versen  23,  263.  273  ff.  24,  241  ff. 

25, 1  ff.  26,  96  ff.  197  ff 
Piateifs  26,  19 

Pleier,  Meleranz  des,  24, 114  ff 
pUnsJan  22,  324 
Poenitentiarius  v  111  ff 
"^APogatscher,  Register  zu  den  RA 

IV  311 
'*'  0Pohl,Horazen8  Satiren  und  Episteln 

übersetzt  von  WielanA  vn  335 
Pope  vin  61  f    ^    fcT 
Postel  vra  56    • 
praesens,  germ.,  vi  126  ff 
praeterita,  ae.,  vi  122  ff.  reduplicierte, 

19,  154  ff.  390  ff.  n  33  f.  VI  121  f. 

schwache,  21, 229ff.  425.   vi  124f. 

1  p.  pl.  VI  118 
praeterito-praesentia  2 1 ,  425  ff 
predigten  und  predigtbrochstücke  19, 

181  ff.   20,  193  ff.  217  ff.  343.   22, 

235  ff.  250  f.  23, 345  ff.  399  ff.   24, 


87  ff.  128 ff:  25,  288  8:  26, 176C 
n  202 ff  204.  215 ff:  iTl40f.  Tlft 
430.  vnl72ff.  337ff 

Prevöst  nn  46 

priamel  n2l2f 

priester,  arischer  und  germ.,  tv  lOOff 

prinzenraub,  s&chsischer,  dranatüdi 
behandelt  vn  332 

Prithlvl  19,  169 

*HPr5hle,  Friedrieh  der  grofse  and 
die  deutsche  litteratar  nr  385  ff.  Les- 
sing Wieland  Heinse  m  22  ff 

*RPr5lss,  Geschichte  des  neaersn 
dramas  vn471f 

pronomina  im  slaT.-litt  und  gem. 
in234ff 

Prora  uod  nuppia  2^  307  ff 

prota,  rhythmische,  bd  Getner  21, 
303  ff 

Prudentius,  lat  gedieht«  an,  21, 76ff 

PmdentiushsB.,  aus  engtiadien,  M, 
36ff 

Psalm  88,  deutsche  interllnearfenioa 
von,  20, 144  ff 

psalterium  mit  deutschen  Überschrif- 
ten 20,  I73ff 

Pseudoauguslin  25, 313  ff 

Pulkawas  Chronik  deutsch  m  112 

Pyramus  und  Thisbe,  Stoff,  25, 188ff 

qranuniptt  got.  vi  114 
quadrofu  20, 75f 
quattuor  vi  117 
quene  me.  vi  29 

rabe  22, 14  ff 

Rabener  ii  59 

raä  me.  vi  29 

rted  ae.  vi33f 

ratsei  20, 250  ff.  lateinische,  22,2588: 

421f.  23,200ff.  261f.  264f.  v68f 
rätselgedicht  19, 386  f 
*  JMFiaich,  Dorothea  von  Schlegel  vm 

276  ff 
Ramler  22,  299.  vn439f 
Ramond  19,  384.  n  133 
'*'ARaszmann,  Die  Niflungasaga  und 

das  Nibelungenlied  tv  70  ff 
Ratatoskr  19,  451  a. 
Ratbodi  Versus  19,  388  f:  20, 116 
'*'JRathay,  Lied  und  spmch  i  182  ff 
'*' JRathgeber ,  Die  hslichen  aebitxe 

der   früheren   Strtfeburger   stadt- 

bibliothek  n  287  f 
Ratschläge  für  liebende  n  238  ff 
read  ne.  ii  17 
reap  ne.  ii  15 
PRebhun  v  141  ff 
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recepte,  dentoche,  23, 353  ff 
rechtschreiboDf,  besserungsversuche 

der,  im  18 jh.  vi  278.  s.  Orthographie 
Reekenbuch  vn  415 
r€d  me.  vi  29 
reden  me.  vi  29 

*€GhrRedlich,  Lessings  briefe  vi  173  ff 
redaplicatioiiMilbe,  vocal  der,  vi  121  f. 

8.  auch  praeterita 
refrain  19, 106  f.  20,58 
Regenbogen  n  209 
Regenabnrg,  Berthoid  von,  iv  140  f. 

vn  337  ff.  Lamprecht  von,  vm  1  ff 

Önard  vn74f 
i^ehfaea  vr  190ff 
reich,  Sprach  vom  römischen,  25, 71  ff 
JWReifrenatein  22,408.  23,55f 
^ARcdfferaeheid,  mondesbriefe  von 
Wilhelm  und  Jacob  Grimm  v  221  ff. 
Westfal.  Volkslieder  vi  263  ff 
reim  19, 27601  283ff  20, 306f.  313ff. 
344.  351  f.  21,  314  f.  387  ff.  408  ff. 

22,  22ff.  175 ff.  401  ff  V  361  f.  vn 
248.  mlat.  n  94  ff  im  alto.  vn  199. 
VUI204 

reimchronik,     Braunschweiger,    iv 

269 ff.  Holsteinische,  iv  275f.  Uv- 

ländische,  n  240  ff 
reimknnst,  fortschritte  der  mhd.,  21, 

313 
reimpredigt   19,  154.   25,  213  f.  26, 

199  f.  vnl89.  vin  109 
Reinmar  der  alte  20,63.  1 151  ff.  vn 

123ff:  258  ff.  vin371ff 
Reinwald  25,  94  ff 
reisesegen,  Weingartner,  23,94 
Reiske  vm  72  a. 

^KReüsenberger,  Znr  Krone  vi  114  f 
relaUvatie  v  371  ff  vn  195  f.  vin  154 
Renout  van  Montalbaen  i  218  ff 
Repgan,  Der  von,  iv258f 
Rerir  23,118.  157  f 
responsion,  dichotomische,  bei  HvAne 

24,lff 
Reuental,  Neidhart  von,  20, 63 
Reynaert,  ndl.  Volksbuch,  iv  25  ff.  425 
rhonqfhaea  vm217f 
rhyme  ne.  n  15 
rhythmen,  lat.  accentuierende,  vi  82  ff. 

ans  carolingischer  leit  23,  261  ff. 

24, 144. 151  ff.  25, 25  ff.  100. 26, 96  ff. 

197  ff 
rhythmus,  Scheirer,  von  der  erlösnng 

23,  173  ff 
Richardson  vin51f 
GRichter  25,235 
riddara  sögur  viii  193  ff 
*MRieger,  Klinger  vn445ff 


*JRies,   Stellung  von  snbject  und 

praedicat  im  Heiland  vn  191  ff 
*  SRiezler,  Bairisehe  geschiohte  vi  1 15 
Rigveda  19, 167 ff.  20,252f.  n289ff. 

296  ff.  V  307  ff.  VI  198 
Rilindis  20, 201  ff 
rimsUifnXh 
Rist  25, 149 
rittercostüm  vn  417  a. 
ritterdramen  vn417ff 
roatt  ne.  VI  21 
Robin,  possenreiCser  in  Frankreich, 

vm311 
Rodenburg,  Theodor  van,  i  226 
rodoTf  raäur  ae.  21,  8  a. 
MRoediger  habiliUert  n  214 
RoUenhagen  25, 141 
Roman  d'Eneas  21, 473.  26, 16  ff.  der 

Lorreinen  iv310f 
roman,  spitantiker,  seineinflnss  aof 

die  legenden,  vm  103  ff 
romaniseh,  r^numüsek  26, 192  f 
Romersdorf,  abtei,  21,66 
Romreisen  im  ma.  24, 308  ff 
Romnlus,    fabelsammlung  des,   23, 

281  ff  vl21f.  vin826 
GRorer  23,  194 
Rosengarten,  6ech.,  25, 253  ff  mhd., 

1257  f.  VI  229  ff 
rosengarten  vn411ff 
'*' JRost,  Syntax  des  dativs  vi  87  f 
Rost  II 77  f 
NRoth  VII  332 
*RRoth,  Das  bflcherge werbe  in  Tfl- 

bingen  vn207 
Rothe,  Johannes,  n  210.  nr  108 
Rother  vn  283  f 
rotwelsch  vi  103 
Rubin  VI  116 
KRuckstuhl  21, 464  ff 
*ARttdloff,  Untersuchungen  zu  Meier 

Helmbrecht  v  429 
*HRückert,     Geschichte    der    nhd. 

Schriftsprache  i  185  ff   aufruf  lu 

einem   denkmal    ffir,    i  263  f.   8. 

Pietsch 
HvRugg«  ^ 
Rumelant' 
run  ne.  nl4 
runen  22, 31 1  ff  s.  Heinersdorfer  ru- 

nenstein 
Rnntdorf,  Gurt  von,  23, 434 
ruth  ne.  nl7f 
Ruusbroec  24,  509  a. 

t  und  s  got.  im  auslaut  25,232 
Sf  plural  der  masculina  auf,  vm  321  f 
HSachs  26,  244.  251 


cn 

nt  nT^H^ 
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HvSachsenheim  v224 

sachsischer  undpreufsischer  character 
der  litteratur  des  18jhs.  tu  70 

sahs  vn213f 

HSalat  IV  23  t. 

Salman  und  Morolf  vn274ff 

Salomo  und  der  drache  22, 19  fr 

satne  ne.  n  t2 

'CFSandvoss,  Freidank  iv  125  ff.  s. 
Xanthippus 

*GSarrazin,  Wigarour  v  358  AT 

don  Sassafras  25, 234  ff 

* ASauer,  JWvBrawe  t  380  ff.  Kleists 
werke  vn  439  ff.   s.  Minor 

leniier  saxonizans  21, 474  ff 

De  origine  Saxonum  19, 131  ff 

Schachaufgaben,  ndL,  22, 409 ff.  vin 
24  f 

Schachspiel  vni  19  ff 

Schäferpoesie  n  59 

schamir,  wurm,  22,  20  f 

AvScharfenberg,  Jüngerer  Titurel  des, 
25,  195  ff.  26,  145  ff.  in  167  ff.  vi 
341  f 

schauer  viii  248  f 

Schauspiele,  geistliche,  Verbreitung 
derselben,  20, 135  f 

Scheiern,  Konrad  von,  23,  174  f. 
187  ff 

Schellings  Nachtwachen  23, 203  ff 

*WScherer,  Geistliche  poeten  i65ff. 
128.  v  226.  Geschichte  der  deut- 
schen dichtung  ii  234  ff.  Vorträge 
und  aufsätze  i59ff.    s.  Heinzel 

Schiff  und  regenbogen,  geistliche  aus- 
legung  von,  23,258ff.  vi  112 

Schiffahrtsausdrücke  25, 182  ff 

schiffe  VIII 96  f 

GhvSchiller  26,  372.  il58ff.  vil81f 

*  EDSchiller  vi  257 

FvSchillcr  20,  366  ff.  21,  277  ff.  24, 
45  ff.  25,81  ff.  26, 149  ff  (vgl.  294  0- 
372.  II  118.  V  379  f.  vi  183  f. 
255  ff.  292.  VII 91.  viii336ff 

Schütebürger  25, 127 

'^'JSchipper,  Englische  Alexiuslegen- 
den  vi  39  ff        ^^^|k 

Schlampampe  ^^U^^l* 

Dorothea  und  geDpRr  Schlegel  vui 
276  ff  'i. 

FvSchlegel  25,97f 

*  GSchleich,  Prolegomena  ad  Carmen 

de  Rolando  anglicum  v429f 
♦WSchlüter,  Suffix  ya  i  242ff 
'*' ASchmarsow,  Leibniz  und  Schotte- 

lius  V  172  ff 
*LSchmid,    Hartmann    von    Aue    i 

126  ff 


*ESchmidt,  Beitrage  zur  kenntnis 
der  Klopstockschen  jagendlyrik  fi 
343  ff.  Lenz  und  Klinger  ▼  375  ff. 
Reinmar  von  flagenau  i  14911 
HL  Wagner*  v  374  f.  profenor  m 
214 

*  JSchmidt,  Zur  geschichte  des  indo- 

germ.  vocalismus  n  23ff 
'*' JSchmidt,  Priester  Konnds  deut- 
sches predigtbach  v  430 

*  KSchmidt ,  Ist  GvStraTsborg  Stn&- 

burger  Stadtschreiber  gewesen?  i 
212f 

*  Schmidt,  Unser  sonnenkörper  nr  81  f 
FASchmidt  (von  Wemeaehen)  ▼403 
Schneekind,  mlat  gedieht,  19, 119 £ 

240.  498  . 
'^'RSchoch,  Über  Boners  spräche  vm 

182  f 
Schönaich  vu  77 

"^ASchöne,  Lessings  werke  ▼  183(r 
tehame  mhd.  selten  von  Sachen  24, 20 
Schönensteinbaeh  19,489 
Schönheit,  beschrdbang  der,  bei  deo 

minnesangera  vn  134ff 
Schoonhoven  24, 344  ff 
Scborham,  William  von,  v  257  ff 
JGSchottel  vi 73 ff 
Schottky  VI  102 
Schrecken wald  vn  41 1  f 
Schreibervers,  lat.,  ii  152  a. 
Schriften,  Gesammelte,  zum  vergnügen 

und  Unterricht  vi  112  f 
Schriftsprache  21,  474  ff.  22,  321  f  t 

45  ff 
♦ESchröder,  Anegenge  vn333 
'*'  OSchröder,  Bemerkungen  znm  Hilde- 

brandsliede  vin207f 
'CKJSchröer,  Goethes  Faust  vn452ff 
Schröter,  Corona,  1 178  ff 
'CFSchröter   und  RThiele,    Lessings 

Hamburgische  dramaturgie  v  133  ff 
Schubart  ni  28.  vi  69f 
Schütz,  Nürnberger  geschlecht,  vi  21 5 
'*' ASchultz,  Höfisches  leben  vn97ff. 

VIII  89  ff 
'^'MSchultze,  Plattdeutsche  Urkunden 

des  städtischen  archivs  zu  Oldesloe 

v430 
'^'FSchulz,  Die  englische  Gregorie- 

gende  in  95  ff 
BSchuppius  25, 141  ff 
Schwaben,  Herkunft  der,   19,  130 ff 
Schwan  vi  282 
♦JLWSchwartz,   Der   Ursprung  der 

stamm-  und  gründungssage  Roms 

v430 
schweifreim  vmUOf 
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^  HSchweizer-Sidler,  Taciti  Germania 

iv96fif 
'f' Schweizerisches  idiotikon  vm  183  ff 
DSchwenter  25, 13  t  ff.  140  ff 
Schwerter  viii  90  f 
schwerttonz  20, 10  ff 
$ctra  ahd.,  se(re  ae.  n  13  f 
te6l  ae.  vi  30 
Secgan,  Sycgan  23, 155  f 
sechs,  teilbarkeit  der  Strophenzahl 

durch,  25, 194  ff 
Secundus,  md.  gedieht,  22, 389  ff.  23, 

208 
'^'WSeelmann,  Gerhard  von  Minden 

V  239  ff 
*  JSeemOlier,  Handschriften  und  quel- 
len von  Wiliirams  deutscher  para- 

phrase  des  Hohen  liedes  iv278ff. 

Wiliirams  paraphrase  des  Hohen 

liedes  v  254 ff.  habilitiert  v306 
Seereise,  Beschreibung  einer,  25, 59  ff. 

182  ff 
Seewa  litt  preuis.  24, 159  ff 
Segen  19,  473ff.  20,  20ff.  21, 207 ff. 

413.  22,  246  f.   248  ff  23,  261  a. 

433  ff.  435  ff.  24, 65  ff  (vgl.  vi  193). 

187  ff.  s.  reisesi^en.   Tobiassegen 
Segheiyn  van  Jhemsalem  v70ff 
"^FSeiler,  Gnlturhistorisches  aus  dem 

Ruodlieb  vn333 
"^KSeldner,  Leasings  Verhältnis  zur 

altröm.  komödie  vni  186 
Semmes  mäte,  lettisch,  24, 164  f 
Seneea  26, 298.   s.  WvElmendorf 
Senftenberg  ii  214 
L.  Septimius  vi  77  ff 
^BSeuffert,  Deutsche  litteraturdenk- 

mälervn  208.  Maler  Malier  iv  187  ff. 

Wielands  Abderiten  v  399  fL   habi- 
litiert ni  281 
Seuses   BriefbQcher   19,  346  ff.    20, 

873  ff.  21,89ff.  1261  ff.  ni211ff 
Sevafiöll  23, 169 
MSeydel  vl47 
Shakespeare  20,  371  ff.  25,  n\fL  26, 

245.  253.  IV  221.  v  167  f.  383  ff. 

VII  316.  336.  VIII 44  f 
iheden  me.  vi  lOf 
$heet  ne.  ii  17 
Siegfried  23, 137  ff.  143  ff 
Siegfriedslied  vi  235 
Siegmund  23, 126ff 
*£Sievers,  Grundzüge  der  lautphy- 

siologle  in  1  ff.  Heliand  v  267  ff 
Siggeir  23, 120  ff 
Sigf  23, 1 16ff 
ngi,    namen   componiert  mit,    23, 

158  ff 


Sigihart,  Gebet  des,  19,  145 

Signy  23, 130  ff 

'''BSymons,  Jacob  Grimm  vii  333  f 

Silvester  21,308.  22, 145  ff 

Simplicius  26, 19 

♦KSimrock,  Brants  Narrenschiff  vu 

208.  Heliand  vni  282.  Spees  Tmtz- 

nachtigall  Ii262ff 
Sinner,  herr  von,  i  45  ff 
Sintarfizzilo,  Sinfiötli  23, 131  f.  161  ff 
tinteins  vi  200 
titter  ne.  ii  15 
Sjiirdar  kvsedi  ivll3ff 
slaugkter  ne.  ii  10 
Slaven,  name  der,  20,  31 
slepen  mnl.  25, 40f 
slit  ne.  n  15 
tmoc  ae.  vi  31 
smooih  ne.  n  19 

Snorri  Sturlusonr,  Hittatal  vn  196  ff 
s6ä  altn.  23,  25 
Soden  vn  436 
soft  ne.  n  19 
softe  ae.  vi  31 
solch  19,  235 
Soliloquien,  pseudoaugustin.,  deutsch 

VI  314 
Soloni^  22,  314 
solsece  ae.  vi  31 
JSommer  21, 458 
FvSonnenburg  vi  50  ff 
sot  ae.  VI  31 
spectateur,  Teutscher  Bemerischer, 

26,  192  f 
Speculum   ecclesiae   altdeutsch   24, 

87  ff 
FvSpee  n  262  ff 
Speier,  Walther  von,  vi  156 
spene  mnl.  25,40 
sper  vni  91  f 

Spervogel  n  139  ff.  330.  vii271 
spiel  von  David  und  Goliath  20, 1  fL 

Egerer  fronleichnamsspiel  vni  169. 

Heidelberger  passionsspiel  vii402  fL 

Tegernseervom  antichrist24,450ff 
spiele,  Erlauer,  vni310ff.  oster-  und 

passion^^^^Ol  ff 
spielleute^^^^^Bfe  f 
SpielmannsraHl^^^  n  147  f 
spiln  1  254      ^^^p 
*RSprenger,  Zu  Geniard  von  Minden 

v430 
Sprichwörter,  lateinische,  22,  388 f. 

422  f.  25,  188 
springen  22,  325 
von  Sprunge  v  88 
Peter -Squenz- Stoff  25,  130  ffl    26, 

244  ff 
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ti  germ.  21, 433.  23,421  ff.  iniogerm. 

21,214ff 
staffeln  des  gebeto,  Die  sieben,  n 

309  ff 
^Stammbncb  des  Studenten  vi  195  f 
^CbrStarck,  Darstdlongsmittel  des 

Welframscben  humors  yn  64  f 
Starli,  bofrat  in  Jena,  26, 372 
Statins  19,  89 
siml  ne.  n  17 
Steele  vm  30  ff 
Steiermark  21,  186  f 
'i'KSteiff,  Buchdruck  in  Tübingen  vm 

282  f 
stein  stosten  und  stein  werfen  n  228 
Stein,  Charlotte  von,  1 179fil  n53  a. 

284  ff.  V  395  ff 
Steinach,  Bligger  von,  Tnl31f 
steinalter  vii  209 
Steinhöwel  22, 319  f 
*KStej8kal,  Büchelin  der  hl.  Marga- 

r^ta  vu  255  ff.  Hadamar  Ton  JLaber 

vn36ff 
stSm  23, 15 
Stephan,  schachgedicht  des  meisters, 

n79  a. 
Stephanus  von  Byzanz  20,  30  a. 
HStephanus,  Francofordiense  enpo- 

rium  21,448 
^AStern,  Kömers  gesammelte  Schrif- 
ten VU1336.  339  f 
FLvStolberg  22,  302  ff.  n  276  fL  IT 

374  ff  vin83f 
Stolberg,  graf  Heinrich  von,  23,  57 
stör  me.  vi  33 
stout  me.  VI  33 
Stranitzkhy  20,  126 
Strafsburg,  Gottfried  von,  19,  76 ff. 

23, 112.  24, 108  ff.  1  212  f.  iv  421  ff. 

v305.  359.  vn230.  viii212ff 
Strafsburger  ehemalige  bibliothek  xi 
.  287  f 

*PhStrauch,  Marnernill8ff.  Offen- 
barungen der  Adelheid  Langmann 

▼  259ff.  habilitiert  iv311 
Stricker,  Der,  20,440  a.  25, 290  ff 
strife  ne.  n  15    ^^^^^ 
JBStrobl  vn  ^^Jf^^HP 
*JStrobl,  Ber^^HÜRegensburg 

VII  337  ff.  H jpBvon  Neustadt  i 

15  ff.  264.     uCer  eine  Sammlung 

lat.  predigten  Bertholds  iv  140  f 
stunde  vn  138 
HPSturz  1 24 
Suchen  Wirt  v362f 
suärcmn  23, 165ff 
Sandenklage,  Milstater,  20,  255  ff. 
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Sugambem  23, 26  ff 

Summa  theologiae  n  216 

Suooeeke,  Der  ▼on,-Tn  156 

sup  ne.  n  18 

superstitionen  25, 914  ff 

*BSuphan,  Herders  werke  iT29ff 

Surgant  m  190 

surzengel  vm  17f 

Susanna,  dramatischer  sloff,  ▼  142 

Svafnir  23, 139 

svarabhakti  n  24ff 

Svava  23, 139f 

swalwen  %agel  26, 295  f 

*  HSweet,  A  history  of  english  aoudi 

19,211ff.  n2ff 
swyU  ae.  vi  8 
Synkope  der  vorsatipartikdii  mhd. 

19, 289  ff 

Taciti  Germania  iv  88ff 
Tagzeiten,  Pariser,  vn  229  ff 
talmudische   quellen   deutscher  fit- 

teratur  des  ma.s  21,  177C  415f 
Tanlana  23, 23  ff 
Tanhauser   v  361.    seine  Hofinckt 

21,65.  vgl.  ym309 
tanz  vuUSf 

Tatwines  ratsel  23, 200.  v  63 
tauie,  heidnische  und  christliche,  vn 

404  ff 
Tauler  24, 214  f.  25,105.  iv367£  v 

265  f.  VI  203  ff 
Tebertus  misticus  v  118f 
*FTechmer,  Phonetik  vinl89ff 
Teck,  Ludwig  von,  22, 273  ff 
Tegn^r  in  88  ff 

Teichoer,  Der,  sein  Gisiojaniia  bear- 
beitet 24, 132f 
tente  franz.  vin96 
tanuis  s.  media 
teppich  mit  aufschrift  23,48f 
MTerke,  Der  engel  von  Lachaenbnrg 

vn413 
testament,    das   alte,    im   ma.   vn 

313  f 
Tetrid,    Versus    de   imagine,    19, 

466 
Teuto ',  Touto  -  in  gallischen  Damen 

vi84f 
Ptrr  ae.  n  13 
thapsia  vni97 
barihis  got.  vill4 
Th^tre  Italien  vn  75 
tkeir  ne.  n  16 
them  ne.  n  16 

Theodofridus,  lat.  dichter,  23,  280 f 
they  ne.  ii  16 
think  ne.  n  15 
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kiuäa  goL  vi  117 

pShiB  te  n  18 

JThomas  edler  tod  Trattnern,  diueker, 

^112 
thare  lay  me.  vi  35. 195 
ThArr  19, 173  ff 
ikrive  ne.  n  15 
üding  me.  n  34 
Tieek  vm  294 

üere  bei  den  minnesiDgeni  rn  143 
Tieriabel  20, 213  f 
tieraage  ▼  100  ff 
Tirol  als  landoame  TD413f 
HTifolff  2d,19df.  V  146  ff 
*GTTisclieiidorf,  Evangelia  apocry- 

pha*nl49ff.  328ff 
TiBehmeht  19,  210.  21,  64  f.  tisch- 

sneliteii  Tin309f 
^KWTits,  Ulrich  Ton  Eschenbach  and 

der  Alexander  boSmicalis  TD334f 
Tobiaa^Mfen  19,495.  24, 182  ff 
Tockler,  famille  in  Bamberg  ond  NAm- 

beig,  Ti214f 
töchter  gottes,  Tier,  21,  41401  23, 

184ff:  24,  389  a.  25, 128  a. 
Tteing  Tn419ff 
iToiletteDkileoder  für  fraueniimmer 

26.149ffl  294  f 
*¥nroisdier.  Über  die  Alexandreis 

UTEschenbachs  vn  334.   Wilhelm 

▼on  Wenden  in  107  ff 
'^KTomanets,  Die  relaÜTsatze  bei  den 

ahd.  übersetxern  des  8  and  9  jhs. 

T  371  ff 
top  me.  Ti35 

Torrent  of  Portugal  19J29f 
totenschan  in  Klopstocks  Ebertode, 

parallelen  dazu,  25, 232 ff 
'iroy  snffix,  21,224f 
tractate,  asketische,  24, 124  ff 
tränen  vn  143 

trappe  in  Österreich  21, 184 
tianben,   hunnische,   23,  207  L   vr 

139  f 
tranerspiel,  motive  im  bürgerlichen, 

ni419 
Traugemundslied  20, 253  f 
Tner€y  sumer  von^  26, 136.  294 
trinklied,  lat,  23,262.  265  f 
frippel  20, 73 
TnsUnsage  it  421  £  ▼  231  ff  407  ff 

yin211ff 
TrisUnt  nd.  25, 248  ff 
Tristrams  sagt  y  407  ff.  yiii212ff 
Trithemius  22, 406  f 
Trost  in  Verzweiflung  20,  346  ff.  21, 

414  a. 
troubadoors  vn  122 


STrudpert  20, 199  ff 

iruiky  trotk  ne.  nl7f 

trymman  ae.  7  57 

Tschamer  1 47  ff  thi  368  f 

Tflbingen,  bncbdruck  in,  ▼m282f 

UTTürheim  26, 165  ff.  y237 

HvdTürUn,  Krone  25,  283.  vilUf: 
▼in  15 

ÜTdTürlin  21,  201  ff.  26, 298 ' 

tugent  1 193 

Tundalusbearbeitnngen,  lat.  und  deut- 
sche, ¥01350  ff 

Tuonouua  20, 26  ff 

turnier  tu  206.  Tin  14  ff 

twü  ne.  n  15 

Übelez  wtp,  gedieht,  ▼n63f 

Übersetzungen,  deutsehe,  vin53 

Uhden  n  I3l 

Uhland  nr224ff.  nl92f 

Umlaut  mhd.  25,  218  ff 

'i'LUnflad,  Goethelitierator  it232£. 

SchiUerlitteratur  iv  233 
ungenant  20, 183  f 
Unterlinden  19, 489  ff 
^Wahrmund  Unverhohlen,  Die  Wol- 

fenbütUer  bibliothek  v  252  ff 
Unzer  20, 325  f 
uparwehm  ahd.  vi  127 
urbar,  Meinhartsches,  vu414 
Urkunden,  art  der  herausgäbe  von, 

vi93f 
*LvUrlich8,   Briefe  von  Goethe  ao 

JFahlmer  i  205  ff.  vgl.  u  280  a. 
urhup  n  146.  iv  273.  311 
JUsher  23,  329  f 
uttH  ahd.  21,  225 
Uz  21,  305  f.  vin240.  242 

Vagantenlieder  v  102f 
Vfliland  23,  163f 
Variationen  v  268  ff     • 
Varnhagen  von  Ense  23, 203  f 
yAta,  V4yu  19, 170  ff.  22,4 
de  Vattel  i  58 

127  f 


13ff.  i222ff. 


19 ,  439  ff. 
22,  375.    s. 


veihan  got 
HvVeldekei^ 

VI  149. 
FeHoeassi 
verbum 

schwaches,  im 

coigugation.    praeterita 
verereUunge  22,  326  f 
«JVerdam,  Seghelgn  v70ff 
Vergil  nachgeahmt  25, 2  f.  175 
vergleich    geistiger    vorgange     und 

solcher  aus  dem  pflanzenleben  vni 

290  a. 
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*  Verhandlungen  der  orthographi- 
schen conferenz  in  256  fr 

verlieben    nach    hörensagen  tu  136 

Veronicalegende  ii  162  fr 

verstecknamen  im  minnesang  vm 
Ulf 

VerauB  de  cuculo  23,  68  flf.  de  mondi 
rota  23,  281.  s.  Ralb'odus.  Te- 
tricus 

*EVerwij8,  Maerlanls  strophische  ge- 
dichten  tiii  125  ff.  Van  enen  manne 
die  gherne  cnoUen  vercoopt  iv 
411  f 

Vierordtsche  collectaneen  viii  167 

♦WVietor,  Die  rheinfrankische  nra- 
gangssprache  ii  1 34  ff.  Zs.  fär  Ortho- 
graphie VII 335  f 

Viktring,  Johann  von,  i88ff 

viljau  got.  19, 157  ff.  .390 

Viraose,  spange  von,  22,  311  ff 

Vindicta  salvatoris  iil91ff 

Visionen,  ansichtenflber,  vin7.  deut- 
sche, V  260.  8.  Tundalusbearbei- 
tungen 

♦JvVloten,  Kleine  gedichten  van 
JvMaerlant  rv396ff 

vocabular,  lat.- deutsches,  aus  dem 
14saecl.  24,124 

Tocalismus,  englischer,  19, 21 1  ff.  240. 
ii3ff.  germanischer,  n  25ff.  west^ 
germanischer,  i98ff 

vocalspiel  20,65.  128 

GVögelin  21,190 

Völsunga  saga  23, 116  ff 

Wvd  Vogelweide  19, 497  f.  20,63.  65  f. 
23,86.  25,53f.  26,295f.  in  122. 
IV  1  ff.  VI  353  f.  VH  55  ff.  125  ff. 
258  ff 

vogelweide  19,  239 f.  iv6.  12f.  vi 98 

Vogler,  Heinrich  der,  Dietrichs  flucht 
23,  336  ff 

♦MVogler,  Sjnrdar  kvaedi  ivll3ff 

•FVogt,  Leben  und  dichten  der  deut- 
schen spielleute  ii  81  ff.  Salman 
und  Morolf  vn  274  ff.  vgl.  19, 
148  ff  -     -   ^ 

FVohs  vn  434^^11^^ 

*E Voigt,  Ech^^^HbS7ff.  vgl. 
IV  296  ff.  v^^^Hlrelat.denk- 
mäler  der^Hp|iv99ff 

Volkslieder,  dnnsche,  vi  263  ff.  vni 
186  ff.  cech.  vnl45.  faroeische  23, 
88  ff.  344.    vgl.  Sjürctar  kvaedi 

Volmar,  Steinbuch  v224f.  vi  116 

Volusianus  n  170f 

Vondel  i  228.  vn316ff 

vorgenant,  vorgeseit  19,  234  f.  21, 
425  a. 


Vorstellungen,  christliche,  und  ihr  eio- 
flnss  auf  Salomo  and  Morolf  vn 
279  ff 

JHVoss  22, 299  f.  vi66f:  Tin52ff 

vruten  24, 15f 

vürbüege  vm  17  f 

BVulcanius  24,324ff 

Vulfilabibliographie,  znr,  22,96.327 

«i*  WWackemagel,  Altd.  predigten  and 

gebete  n 2 15 ff.  Lesebuch*  nnd  Lit- 

teraturgeschichte  *  iv  141  f 
'K  JEWackernell,  HvMontfort  vni  231  ft 

Wvd  Vogel  weide    in  Österreich  iv 

1  ff.  habUitiert  vin  284 
wale  vni  93 
't'StWaetzoldt,  Flos  ande  Blankflos 

vn  171  f.  Pariser  tagveiten  vn  229ff 
wdg^  wdk  ae.  nr  150 
'^'A Wagner,  Mönch  von  HeilsbioDQ 

n  300  ff.   Visio  Tnngdali  vm  350  C 

habilitiert  n214 
HLWagner  19,  372  ff.  in  27 f.  ▼374f 
JA  Wagner  24, 233  ff 
JM Waffner  vi  99  ff.  300 
Walahfrid  Strabus  19,  113  f.  462  £ 

21,86.  25, 99  f.   8.  glossen 
'CWWald,  Über  Konrad,  den  dichter 

des  deutschen  Rolandsliedes  v430f 
♦MvWaldbcrg,  Studien  zo  Lessings 

Stil  vm  346  ff 
BWaldis  vn4t6.  vgL  vm  88 
Walewein  mnl.  vn  16 
Walis,  Welis,  Welisunc  23,  tl9f 
Walther  und  Hildegunde    mhd.  25, 

181  f 
Warnung  mhd.  n  139.  238 
wasp  ne.  n  16 
wasserweihe  des  germ.  heidentums 

vn  404  ff 
wayteglede  me.  vi  37 
DWeffelin  i  25 
^PhWegener,  Drei  mnd.  gedichte  vi 

172  f.    Volkstümliche   lieder  aus 

Norddeutschland  vml86ff 
wehrhaftmachung  iv  89  ff 
weib  und  frau  23,  85  ff 
PWeidmanns  Faust  ni  203f.  281.  iv 

210 
^KWeigand,  Deutsches  wb.>  iv  157  fi 
weihnachtslied,  deutsches,  22, 81f 
weihnachtsresponsorium ,  deutsches, 

20, 134  f 
weine  im  ma.  vn  1 14 
"^KWeinhold,  Lamprecht  von  Regena- 

burg  vin  1  ff.    Mhd.  gramroatik  v 

40  ff 
weinsorten  23,  208.  iv  138ff 
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GhrWeise  26,251.  v  150  fil  305 
GhrFWeilBe  y  881.  vn  68.  vm  243 

*  RWcitbrecht,  FbdMrt  als  dichter 

und  dramttiker  viSOO 
weke  tlg  weglangenmaXs  ni33 
ywUen  25, 221  f 
welUlter,  laL  gedickt  Ober  die  sechs, 

22, 423  ff.  23,280 
weltchronik,  SSchsische,  n  207  f.  iv 

258  ff 
^GWendeler,  Briefwechsel  zwischen 

Meosebach  und  Grimm  vi  237  ff. 

Fischurtstudien  des  freihrnvMeuse- 

bach  Ti  235  ff 
^GWenker,  Spracb-atlas  Tin283f 
^IfWentsel  und  AGrabow,  Gommen- 

tatioDes  VI  373 
Wenzelsbibel  m  113f.  281 
werden  c  inf.  vni368 
*A Werner,  Bonifadus  ii84 
'*'RM  Werner,  Die  Basler  bearbeitong 

von  Lambrechts  Alexander  v  416  ff. 

LPhHahn  iv  235  ff.  habilitiert  v  306 
Wemher  vom  Niederrhein  u202 
Werthes,  Hirtenlieder  26,  262.   vin 

267 
westflimisch  24,356 
westgermanisch   und  ostgermanisch 

19,39311:  21,218.  ii213 
wher  me.  vi  37 
wkoop  ne.  n  19 
JWickram  21,451.  famiUe  Wickram 

23, 205 f 
^WWiefnnd,  Urkunden  und  acten  der 

Stadt  Strafsburg  vi  91  ff 
Wieland  20,328. 331. 355  ff.  26, 252  ff. 

1 25  ff:  165.  172.  208  f.  n  78.  m  26  f. 

IV  21 1.  V  399  ff.  VI  68  ff.  298.  vn 

335.  443  f.  vni  246.  369 
Wielandsage,  zeugnis  fQr  die,   19, 

129  f 
*KWie8eler,Zur  geschichte  der  klein- 
asiatischen Galater  vi84f 
Wigamur  23, 100  ff.  24, 97  ff.  v  358  ff 
^PWigand,  Der  stil  Walthers  vu  55ff 
Wildonie,  Herrand  von,  vn  t51ff 
^AWilhelmj,  Beitrag  zur  controverse 

von  *frenie-win*  &  ^hunzig-win* 

ivl38ff 
WUliram  iv  278  ff  v  254  ff 

*  WWilmanns,  Beiträge  zur  erklämng 

und  geschichte  des  Nibelungenlie- 
des iv56ff 

CGvWindisch  vu95 

wingpt.  n  14 

'^JteWinkei,  Esopet  vm324.  Maer- 
lanto  werken  iv  153  ff.  Moriaen  vn 
14  fL  Torec  m  103  ff 

A.  F.  D.  A.  Vin. 


*  JWinteler,Kerenzermundart  m  57  ff: 

IV  Ulf 

JWinters  Wintermaien  21, 445  ff 

Wipo  22,422 

Wirtshäuser  im  ma.  vn  118 

Wisericus  19,118 

«ThWissnann,  King  Hom  ivl49ff 

Wittenberg,  licentiat,  19, 378  f 

Witten weUers  Ring  20, 320  f 

wtzi  ahd.  ni64 

Wodan  19, 170  ff  23,  8 

Wohinge  23, 124 

Woldenberger  23,49f 

FAWolfiill9f 

HWolf  21,443  a. 

Wolfenbüttler  bibliothek  v  252  ff 

^JWolff,  Deutsche  Ortsnamen  in  Sie- 
benbürgen VI  116.  vn  335.  vm  88 

♦G Wolfsgruber,  Vander  navolginge 
Gristi  VI  215  ff 

Ov Wolkenstein  24, 268  ff 

Wollust  VIII 252 

CWoutcrs  23, 57.  61  f.  322.  24, 332. 
334  f 

wrath  ne.  ii  12 

wrong  ne.  n  12 

AWülfing  VII 436 

Würzburg,  Konrad  von,  19,  232  ff. 
24, 58  ff.  390  f.  vnil81 

Würzburger  ahd.  dialect  vni301 

wunder  vn  130  a. 

JRWyss  21,464.  m  204  ff 

'*' Xanthippus,  Spreu  vill5f 

yeam  ne.  ii  15 

yew  ne.  n  17 

ymb  ae.  vi  36 

Yver,  Jacques,  21, 446  f 

z  und  ^  m  64 
Zachariae  viu244 
zählen  24, 194 
Zahlwörter  v  330  ff 
Zangenornament  n  213 
'*'FZarncke,    Graltempel    m  167  ff« 
Priester  J^My^23f.  m  165  ff 
UvZatzichO^^^^^^^^ 
genn.,  ^^^^^^^Bß 

*  JZechmeistl^^^^^Hindobonen- 

ni  269  ^^^^P 
Zeitschriften,  moraffllH  vin  27  ff 
Zeitzählung,  indogerm.,  vi  200 
2emepatis  24,  162  f 
2emina,  2eminele  24, 160  ff 
Zruris  22,4 
Ziegler  vn  436 
Ziemiennik  24, 162  f 
*HZimmer,    Altindisches    leben   vi 

27 
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197  ff.  Nominalsuffixe  a  und  d  n 
313  ff.  habilitiert  iv311 
JGZimmemiann  i24.  vin?69 
*PZimmerinann,  Das  schacbgedicht 

Heinrichs  von  Berngen  ii  79  f 
♦IVZingerle,  Reiserechnnngen  Wolf- 
gers  von   EUenbrechtskirehen   in 
269  ff 


'*'OZingerle,  FTSonnenborg  %-i  50 ff. 

habiiiüert  viii  284 
Zirdaria,   Thomasin  von,  Wälwher 

gast  26, 151  ff.  vnl72 
;tiwa  slav,  24,159f 
2iza  preufsisch-littauisch  24, 159  f 
'^'JZnpitxa,  Gynewnlfs  Elene  T53ff 
RvZweter  20,260ff.  21, 143 f 


Bericutigong. 
S.  322  z.  11  V.  u.  lies  jenez  stall  jenen. 


Druck  TOQ  J.  B.  Ilirftchfeld  in  Leipzig. 


